< 


'K.;/ 

■ 


• ' ’ft-“ 

\ 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2017  with  funding  from 
Getty  Research  Institute 


https://archive.org/details/dierheinlande05unse 


,5. 


M0MATL1CHE 

MITTEILVMQEM 

DES  VERBAIiDESDER 
KVMSTFREVMDElMDEn 
LAMDERn  AM  RHEIM 

inVERBINDVMQ  MIT 
DER  I^VMSTZEITSGHRIFT 
RHEIJriLaMDE.  ^ 
HERAVSQEQEBEM  DVRCM 

WILHELM  SCHÄFER 


JANUAR 


1905 


Intjalt: 


Kunftbggagtn  unb  Potlbitber: 

1.  SdjOnncatnictL  Bef  ber  ilainpg. 

Bl^rMge  Orlgfiial-Stcfiizefcbnung . 
watttUn  Stefntfaofen.  Bbenb  fm  IDalbe 
1t  ralbenberg.  Bbmblanbfctjaft  *.  . 
Cttborfg  Dflt.  Olmmening  . . < < * 
Qennann  OPboff.  Dro^enbes  öeiDbIk  . 
Bufiao  ScfiOnlfber.  Pffngftcn.  . . 
narBD  Scfiongauer*  üolf  me  tangere  . 
gms  S4)r6bter.  fYCikUng  » . 

Botiot  Qaug.  felbmeg  ...... 

Oarenkad).  IDintertag  . . 


Seite 


übiianblungen : 


Sitc  1^3 


1 

4 

10 

12 

IS 

20 

2g 

30 

34 

36 


Bhlltiwgcn: 


M«. 

Bbenbs  .......... 

O.  Sdiafer. 

Das  OlOdc  fn  IHOnfter.  (Unekbote)  . 
lUbredit  Dfirer. 

Spnid)  . . . i . . 


««•••* 


6 

2g 

40 


lHuntcbeflage: 


lol^  Sd?.  Bad)» 

QiofaiOQrriif^lDadjet  auf'".  - Bbaglo  aus 
bcD  fii^lolUEorasrt  fOr  Orgel. 


ID.  SdjSfer. 

Die  erfte  IDanberausflellung  bes  Perbanbes 
ber  Kunftfreunbe  in  ben  £anbem  am  Kbefn 
1P.  Steinljaufen. 

einige  6ebanken  Ober  bas  llusfteUungsipefen 
Prof.  Kurt  Breyflg. 

Germanentum  unb  Bntlke  fm  Kampf  um  bfc 
Itallenirdje  IKalcrel  bes  fanfzebntCi)  labr« 

bunberts . 

emft  Sdjur. 

Gebanken  zu  Klingers  „Drama"  . . . . . 

Karl  frfebrict)  Qeltmann. 

Das  beutfebe  Kunftgemerbe  auf  ber  IDeltaus- 
ftellung  In  St.  Couls 
Qans  Tboma. 

Qbers  Scbriftfteliern 
Dr.  Benno  RGttenauer. 

Don  bobsn  Staufen  unb  oon  nfebem  Stufen. 
(Ön  Brief  an  ben  Herausgeber)  . . . . . 

Dr.  G.  Kfibl. 

Unfere  IBufikbellage  . . . . . . . . . 

Prof.  Dr.  Karl  IDIbmer. 

Bus  bem  Karlsruber  Kunftleben 
Dr.  F.  Fries. 

Bolf  me  tangere.  . .... 

Dr.  Benno  RQttenauer. 
ein  Grabmal  . . 


11  • f 


fefe  3eitfd)i1ft  erfeftefnt  imttc  jeben  IHonats  unb  koftet 
bei  fäljrlicbcr  Subfkription  12  IHark.  einzelljeftc  nur  - „a 
zu  a7erentUd)  erböbten  Preifen.  / . — — a 


Ausgereifte trockener  Sekt. 


Pi»  nier  S«fc*  bedarf  elnea  mebriiihrlgea  Fliachenlagera.  Je  besser  and  edler  der  *um  Sekt  venrendete  Rohtreln  — Chim.pSgBer  — Ist,  uw  so  Uncsu^ir  A Bl» 
vIslBdiiacsaf  der  flaseho  rer  sieh.  Ein  QualUiUs'Sc’i.-t  hat  drei  Jsbw  ndäg;,  uw  volle  Flaschenrelfe  zu  etUngen.  Auf  diese  1( 

CMrlehTdeaa  auch  der  Sekt  soU  den  GenuO  eines  völlig  entwickelten,  feinea  Weines  bieten,  dwsen  edle  Blgenscbaaen  durch  ( 

4er  Zaii  mlt^  aidk  engsw  s^M^ne,  glelcl^itig  ibw  auch  gemilderw  und  verfeineite  Kohlensitnre  trbibt  ^Trocken*,  dirn-  nwa  i 


aasferelftea  Weino  können  als  wirklich  .trockene«  Sekte,  das  beiiSt  solche  mit  gen*  gerinpm  Znekerxuaat*,  veraandr werden.  Wd ' itniM 

^db^bcfegaet,  lai  dle  Obers^ngdee  englischen  „d*y“.  Unge  bevor  man  ln  Deutschland  von  .ayckenem  ^kt  «pyh,  wwn  ,;D6tnhMg_dnr;«JM^ 


•ÄW'^horJJ^ekSnnT  D^Gr.eb”m«fde*s  Publikum,  für  Sekt  Ui  ln  Dcut^hl.nd  1«  allgemeinen  ^ welWm  noch  nlrtt  “ 
lind  und  Amerika,  wo  man  wirklich  trockene  Sekte  trinkt  Und  nach  ihrem  inneren  Werte  zu  beurteilen  versteht.  Dss  Haus  Oeinntrd  • CO.  hat  da  den  HINIM 


Dasselbe  bringt  auch  hier 

DEINHARD  CABINET 


nur  in  ginx  abgelagerten  Curtea  rum  Versand. 


Um  dar  fortwibrend  aloh  atelgemden  Nachfrage  eseli 

DEINHARD  CABINET 

iasamr  In  gMeh  gntnr  Qnalltit  zu  genOgen,  hat  die  Firma 

DEINHARD  & Co.  IN  COBLENZ 


ein  an  ihre  Kellerei,  letzt  schon 


die  gro&te  Deutschlands 


anttbflendes  GrandstficL'  |vob  ca.  4SOO  qm  Orwothen 
zur  VengrÖaaarung  und  Verbeaserung  ihrer 


SEKTKELLEREI  DEINHARD  & Co, 


Mit  den  neueateh  und  volifcommentien  ^EJnrWjtnngen  veraehem  In^JotofL 
Welse  eine  Musterkellerel,  wird  sle_dazu  teitragen,  den  jdtan  WahMntt 
des  Hanaes  Ofllnhard  * Co.:  „Voril»ifl*l“welterlila  anrGe»wi>g  ZB  bf«Bgsn 
und  aeloen  Weltmf  zu  befestigen. 


Das  Haus  Delnhard  & Co.  hatte  in  St.  Louis  iiipbt  ausgestellt. 
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Eingangsraum 
im  Ernst- 
Ludwighaus  zu 
Darmstadt. 


Die  erste  Wanderaus- 
stellung DES  VERBANDES 

DER  KUNSTFREUNDE  IN  DEN  LÄNDERN 
AM  RHEIN.  Von  W.  SCHÄFER. 

Die  Ausstellung  wurde  am  4.  Dezember  durch 
den  Protektor  des  Verbandes,  den  Großherzog 
Ernst  Ludwig  von  Hessen,  im  Ernst -Ludwig- 
haus zu  Darmstadt  eröffnet.  Sie  umfaßt  126 
Werke  der  bildenden  Kunst,  die  auch  in  anderen 
Städten  des  Ver- 
bandsgebietes ge- 
zeigtwerdensollen, 
um  gewissermaßen 
die  Bekanntschaft 
der  rheinischen 
Künstler  unterein- 
ander und  zum 
Publikum  zu  ver- 
mitteln und  da- 
durch im  Sinne  des 
Verbandes  für  eine 
rheinische  Gemein- 
samkeit zu  wirken. 

Diese  Wanderaus- 
stellung geht  nicht 
vom  Verband,  son- 
dern von  seinen 
Künstlerkommis- 
sionen aus,  derart, 
daß  die  einzelnen 
Kommissionen  in 
Straßburg , Stutt- 


gart, Karlsruhe,  Darmstadt,  Frankfurt  und  Düssel- 
dorf je  zehn  bis  zwanzig  Werke  zur  Einladung 
vorschlugen  in  der  Absicht,  möglichst  viele 
Künstler  in  eigentümlichen  Werken  vorzustellen. 
Diese  Werke  sind  dann  für  Darmstadt  durch  die 
dortige  Kunstkommission  oder  vielmehr  durch 
das  Mitglied  J.  V.  Cissarz  im  Ernst-Ludwighaus 
zur  Ausstellung  gebracht,  nach  dem  einzigen 
Prinzip,  jedes  Bild  möglichst  in  der  ihm  zu- 
sagenden Beleuchtung  nicht  bedrängt  durch  die 
Nachbarschaft  vorzuführen  Unsere  vier  Ab- 
bildungen veran- 
schaulichen, wie 
gut  dies  gelungen 
ist,  trotzdem  das 
Ernst-Ludwighaus 
kein  Ausstellungs-, 
sondern  ein  Atelier- 
haus ist  und  fast 
nur  ungünstige 
Räume  bot.  Ohne 
den  Aufwand  jener 
Mittel,  wie  sie 
etwa  der  Wiener 
Sezession  zu  ihren 
bestrickenden 
Arrangements  zur 
Verfügung  stehen, 
zeigen  die  Räume 
zwar  nicht  der- 
artigen Reiz,  aber 
sie  geben  dem  Be- 
schauer eine  wohl- 
tuende Ruhe,  vor 


Einer  der  Nebensäle  (rechts)  im  Ernst-Ludwighaus  zu  Darmstadt. 


/ 


I 


Mittelhalle  der 
Ausstellung  im 
Ernst -Ludwig- 
haus zu  Darm- 
stadt. 


jedem  Werk  zu  verweilen.  Man  mag  sich  un- 
gern erinnern,  daß  diese  fein  erwogene  Anord- 
nung nur  für  einen  Monat  besteht. 

Die  Anordnung  war  für  Cissarz  besonders 
schwierig,  weil  die  Auswahl  der  Werke,  wie 
schon  erwähnt  wurde,  möglichst  viele  — also 
auch  möglichst  verschiedene  — rheinische  Künst- 
ler meist  nur  mit  einer  Arbeit  zeigte.  Sie 
wollte  gleichsam  einen  Querschnitt  durch  die 
rheinische  Kunst  unserer  Tage  geben,  bei  dem 
es  auf  ungewöhnliche  Einzelheiten  oder  auf 
ein  glänzendes  Gesamtbild  garnicht  ankam. 
Wer  zweifelt  angesichts  der  Namen  v.  Boch- 
mann,  Dill,  Haug, 

Kalckreuth,  Sattler, 

Schönleber,  Stein- 
hausen, Thoma, 

Trübner  usw.,  daß 
eine  glänzende  Aus- 
stellung ebenso 
leicht  gewesen 
wäre  wie  eine  prin- 
zipielle, etwa  nach 
der  ,,Heimatlich- 
keit“  ausgesuchte? 

Dies  muß  gesagt 
werden,  weil  in 
der  Ausstellung 
wiederholt  gleich- 
sam das  Programm 
des  Verbandes  ge- 
sucht wurde.  Ihre 
ausgesprochen  ten- 
denziöse Bedeu- 
tung liegt  darin, 
daß  sie  die  erste 


rheinische  Kunstausstellung  ist,  daß  in  ihr  zum 
erstenmal  die  Künstler  „in  den  Ländern  am 
Rhein“  gemeinschaftlich  auftreten. 

So  müßte  die  kritische  Frage  vor  dieser  Aus- 
stellung lauten?  Wie  steht  es  um  diese  rheinische 
Gemeinsamkeit?  Liegt  sie  nur  in  der  Geographie 
oder  auch  in  den  Bildern?  Aller  Gefahr  einer 
solchen  Frage  bewußt,  will  ich  mich  an  die 
Antwort  wagen;  und  zwar  zunächst  indirekt, 
indem  ich  mir  vorstelle,  etwa  mit  einem  modernen 
Franzosen  durch  diese  Ausstellung  zu  wandern. 
Ich  sehe  schon,  wie  er  seinen  unruhigen  Kopf 
hin  und  her  wendet,  mich  in  wenigen  Minuten 

durch  die  Zimmer 
des  Ernst-Ludwig- 
hauses  durchführt 
und  draußen  auf  der 
hohen  Treppe  auf- 
atmend und  ein 
wenig  mitleidig 
stehen  bleibt.  Und 
wenn  ihm  das 
gute  deutsche  Wort 
für  seine  Empfin- 
dung auf  die  Zunge 
kommt,  wird  es 
„altmodisch“  sein, 
was  er  gesehen  hat, 
schrecklich  altmo- 
disch von  Thoma 
bis  Gerhard 
Janssen,  und  noch 
vielleicht  „unbe- 
holfen“. Wenn  ich 
mir  nun  die  Frei- 
heit nehme,  einen 


2 


Erste  Wanderausstellung  des  Verbandes  der  Kunstfreunde. 


Hans  Thoma. 
HERBSTLANDSCHAFT. 


Gang  mit  ihm  erst  durch  die  Münchener 
und  dann  durch  die  Berliner  Sezession  zu 
machen:  sie  werden  ihn  gewiß  trotz  Lieber- 
mann und  Uhde  nur  wenig  mehr  interessieren, 
aber  es  wird  ein  ganz  anderes  Wort  sein, 
was  er  diesmal  sagt,  mit  Verlaub:  „roh“! 
Damit  will  er  gewiß  nicht  sagen,  daß  es  für 
ihn  im  Ernst-Ludwighaus  nicht  auch  rohe  Bilder 
gäbe:  aber  was  dort  ist,  steht  im  allgemeinen 
für  ihn  ganz  außerhalb  der  Malerei,  während 
er  in  München  und  mehr  noch  in  Berlin  seines 
Geistes  eine  Spur  wiederfindet,  nur  „roh“. 

Die  Erklärung  könnte  man  einem  dreibändigen 
modernen  Kunsthistoriker  etwa  so  in  den  Mund 
legen:  in  Deutschland  hat  es  nie  Maler  gegeben, 
und  wenn  man  sich  heute  darum  müht,  wird 
es  natürlich  nur  da  sein,  wo  Deutschland  den 
Anschluß  an  die  internationale  Welt  erreicht: 
in  den  Großstädten  Berlin  und  München.  Der 
Mann  könnte  getrost  hinzufügen:  auch  Zeichner 
hat  es  in  Deutschland  nie  gegeben;  denn  wenn 
man  Holbein  vergißt,  warum  soll  man  an  Dürer 
denken?  Es  würde  dann  auch  deutlicher,  was 
er  meint,  daß  es  nämlich  bloße  Techniker  in 


Deutschland  kaum  gäbe:  wo  einer  ein  bißchen 
Kunst  habe,  da  möchte  er  auch  gleich  etwas 
vom  lieben  Gott  hinein  kneten  oder  zum  min- 
desten von  seiner  Mutter  oder  doch  von  sich 
selbst,  und  wo  einer  ganz  sachlich  bliebe,  wie 
etwa  Leibi  (der  übrigens  auch  ein  Rheinländer 
war  und  es  in  München  nicht  aushielt,  auch  in 
Paris  ganz  etwas  anderes  lernte  als  etwa  Lieber- 
mann), da  hätte  er  gleich  diese  spießbürgerliche 
Ehrfurcht  vor  Bauernnasen  und  Miederknöpfen, 
die  ihn  trotz  seiner  Malkunst  altmodisch  mache. 
Nur  eben  in  der  Berliner  und  Münchener  Sezes- 
sion hätte  man  strebsame  Technikerschulen,  die 
es  gewiß  auch  noch  zu  etwas  Weltgültigem 
bringen  würden. 

Ich  glaube,  damit  wird  deutlich,  wo  die 
Gemeinsamkeit  der  Kunst  im  Ernst -Ludwighaus 
zu  suchen  ist:  im  Deutschtum  und  zwar  durch- 
aus in  dem,  das  unmodern  angezogen  und  über- 
haupt ein  wenig  schrullig  ist.  Z.  B.,  von  Thoma 
und  Steinhausen  ganz  abgesehen,  Trübner: 
kaum  ist  er  Herr  der  „modernen“  Technik  ge- 
worden, so  daß  selbst  die  „Berliner  Sezession“ 
ihn  in  ihren  Vorstand  wählt,  da  verrennt  er  sich 
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DIE  ERSTE  WANDERAUSSTELLUNG  DES  VERBANDES  DER  KUNSTFREUNDE, 


in  seine  Pferdebildnisse;  oder  Kalckreuth,  der 
sich  moderner  gibt  als  einer:  spukt  ihm  nicht 
immer  wieder  das  Gegenständliche  und  das,  was 
man  sich  dabei  denken  kann,  in  seine  modernen 
Malereien  hinein?  Und  selbst  Dill,  anscheinend 
der  internationalste,  der  in  den  Galerien  meist 
noch  mit  italienischen  Landschaften  steht  und 
dann  mit  seinen  Dachauer  Landschaften  berühmt 
wurde.  Man  hänge  eins  dieser  Bilder  einmal 
in  einen  englischen  Saal,  um  nicht  nur  in  der 
herben  Linienführung  sofort  den  Deutschen  zu 
erkennen.  Und  wie  wenn  Schönleber  sich  aus- 
drücklich zu 
diesem 
„Programm“ 
hätte  beken- 
nen wollen, 
hat  er  nach 
Darmstadt 
sein  Pfingst- 
bild  ge- 
schickt, 
gleichsam 
von  Möricke 
gemalt.  Und 
Sattler,Haug, 

O.  Sohn- 
Rethel, 

Deußer  (lei- 
der fehlt 
Böhle), 
braucht  man 
von  deren 
deutscher 
Art  noch  be- 
sonders zu 
sprechen? 

Selbst  E.  R. 

Weiß  und 
Rohlfs,  die 
, modernsten' 
in  Darm- 
stadt: wie 

deutsch  blei- 
ben sie  trotz 
alledem!  Und 
um  dieses 
Deutschtum 
noch  einmal 
mit  einem  Schlagwort  zu  belichten;  alle  sind 
altmodisch,  weil  sie  sich  nicht  um  Techniken 
mühen,  sondern  um  Bilder. 

Es  bliebe  noch  zu  fragen:  ob  nicht  wenigstens 
ein  starker  Unterschied  zwischen  dem  Oberrhein 
und  Niederrhein  bestände?  Dr.  Fries  hat  in 
diesen  Blättern  ausgeführt,  wie  die  Madonna  von 
Schongauer  gegen  die  von  Lochner  auf  der 
Kunsthistorischen  Ausstellung  1902  zu  Düsseldorf 
diesen  Unterschied  schlagend  dargetan  habe: 
der  Alemanne  gegen  den  Niederfranken.  Etwa 
um  bei  den  ganz  jungen  zu  bleiben  — Osthoff 
gegen  Clarenbach : aber  da  trennt  nur  die  tradi- 


tionelle Neigung  der  Niederrheiner,  nach  Holland 
und  Belgien  zu  gehen;  und  Clarenbach  geht  zu 
viel  dahin;  setzen  wir  statt  seiner  Liesegang 
oder  Deußer,  der  weder  nach  Holland  noch 
nach  München  ging,  sehen  wir  gleich  wieder 
das  gleiche  „schwerfällige“  Deutschtum. 

Und  nun  doch  eine  Tendenz:  aber  eine  des 
„Verbandes  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern 
am  Rhein“.  Gewiß  gibt  es  nicht  nur  in  den 
,, Ländern  am  Rhein“  „deutsche“  Maler,  die 
Worpsweder  allein  würden  eine  solche  Behaup- 
tung lächerlich  machen.  Wohl  aber  geht  in  den 

beiden  Groß- 
städten Ber- 
lin und 
München  die 
Gefahr  um, 
dieses  Deut- 
schegeringer 
als  das 
Fremde  zu 
achten.  Nir- 
gendwo 
sonst  ist  ein 
solcher 
Stamm  wahr- 
haft deut- 
scher Künst- 
ler, wie  in 
den  Ländern 
am  Rhein ; 
wenn  irgend- 
wo, so  kann 
ihnen  hier 
die  Burg  ge- 
baut werden, 
nicht  um 
rheinische 
Kunst  gegen 
die  übrige  in 
Deutschland 
aufzurufen , 
sondern  um 
der  deut- 
schen Kunst, 
der  „spinti- 
sierenden, 
altmodi- 
schen, rück- 
ständigen“ einen  Rückhalt  zu  geben.  So  möge 
man  die  erste  Wanderausstellung  des  Ver- 
bandes betrachten  und  auch  die  Abbildungen 
dieses  Heftes  hinnehmen. 

* * 

* 

Wenn  wir  in  solchem  Sinn  acht  deutsche 
Landschaften  als  besondere  Blätter  in  dieses 
Heft  bringen,  so  ist  schon  ein  wenig  Stolz 
dabei;  nicht  nur  auf  unsere  rheinische  Land- 
schaft, sondern  mehr  noch  auf  unsere  rheinischen 
Künstler,  die  sich  trotz  der  Vielheit  des  Natur- 
charakters gerade  im  dargelegten  Sinn  als 


Erste  Wanderausstellung 

des  Verbandes  der  Kunstfreunde 


W.  Schreuer. 

ÜBERGANG  DER  KOSAKEN  ÜBER  DEN  RHEIN. 
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Erste  Wanderausstellung  des  Verbandes  der  Kunstfreunde.  Wilhelm  Steinhausen. 

ABEND  IM  WALDE. 


\ 


ri. 


rheinische  Gemeinschaft 
beweisen;  keins  von  diesen 
Blättern  ist  nur  Natur- 
abschrift oder  technische 
Bravour:  (man  lese  nur  die 
Titel)  alle  sind  Bilder,  am 
wenigsten  vielleicht  die 
,, Mondnacht“  von  Falken- 
berg, die  doch  nur  das 
Mittelstück  eines  guten 
Bildes  ist;  man  nehme  mir 
diese  Rückständigkeit  nicht 
übel:  wenn  ich  diese  Mond- 
nacht sehe,  sind  vorn  im- 
mer noch  ein  paar  geister- 
hafte Blumen  dabei,  und 
irgendwo  in  der  Ferne  ist 
es  dem  Mond  gelungen, 
die  irdische  Materie  ganz 
in  seinen  Glanz  aufzulösen. 

Und  weil  ich  einmal  am 
Kritisieren  bin;  es  ist  mir 
auch  ganz  unmöglich,  nur 
eine  halbe  Karre  zu  sehen, 

, . r j •*  Erste  Wanderausstellung  des 

wie  816  SUt  QCm  SCnOnsn  Verbandes  der  Kunstfreunde. 

Bilde  von  Schrödter  in  das 

Bild  hineinfährt.  Auch  sonst  erinnern  hier 
einige  Linienführungen  an  das,  was  nicht  mehr 
darauf  ist:  aber  man  nimmt  doch  höchstens  von 
der  Spitze  eines  Berges  den  Eindruck  eines  stück- 
weisen Panoramas  mit  nach  Hause,  sonst  weitet 
sich  überall  der  Blick  zum  Bild.  Um  hier 
einem  Mißverständnis  vorzubeugen:  nicht  auf 
den  mehr  oder  minder  glücklichen  Naturaus- 
schnitt kommt  es  an,  ob  sich  die  Natur  zum 
Bild  weitet,  das  wäre  ja 
die  Lehre  herkömmlicher 
Bildchenmalerei.  Paradox 
gesagt:  der  Maler  kann 
ruhig  sitzen  bleiben,  wo  er 
gerade  sitzt,  es  ist  überall 
ein  Bild,  wenn  er  nur  die 
Augen  auf  das  einstellt, 
was  sich  jeweils  zum 
Bild  vollendet.  Dafür  sind 
die  beiden  gegensätzlichen 
Werke  von  Steinhausen 
und  Dill  schöne  Beispiele. 

Einem  „modernen“  Maler 
wären  beide  kurzatmigen 
„Motive“  nur  Studien  ge- 
worden, hier  vollendet  sich 
der  Wald  Winkel,  in  den  ein 
Stückchen  Himmel  abend- 
rötet, gleich  dem  glatt 
strudelnden  Wasser,  aus 
dem  die  starken  Bäume 
wachsen,  zu  einem  ganzen 
Weltbild:  dort  die  Seele 
Gottes,  hier  sein  pracht- 
volles Kleid.  Soll  ich  noch 

von  den  anderen  sprechen?  Erste  Wanderausstellung  des  Verbandes  der  Kunstfreunde.  E.  Nikutowski. 

LAUFENBURG.  (Lithographie.) 


Georg  Daubner.  ELSÄSSISCHE  DORFSTRASSE 

Vielleicht,  daß  Haug,  der  uns  in  seinem  ,, Morgen- 
rot“ die  schönste  Verherrlichung  deutschen 
Soldatenlebens  gegeben  hat,  in  seinem  ,, Feld- 
weg“ ein  wenig  trotzig  den  Modernen  zeigen 
wollte,  wie  er  malen  kann;  sonst  Schön- 
leber, Clarenbach,  Osthoff:  was  sind  dies  für 
Prachtbilder,  wahre  Symphonien;  in  jedem  eine 
ganze  Landschaft,  eine  ganze  Stimmung  und 
ein  ganzer  Künstler. 


5 


Erste  Wanderausstellung  des  Verbandes  der  Kunstfreunde. 


Paul  Braunagel  und  Cammissar. 
VERGLASUNG  FÜR  EIN  KINDERZIMMER. 


BENDS. 

Von  HERMANN  HESSE. 

Die  Post  hat  heute  wieder  viel  gebracht.  Zwan- 
zig Zeitschriften,  jede  an  die  wahrhaft  Gebildeten 
appellierend  und  jede  nach  ausschließlich  künst- 
lerischen Gesichtspunkten  geleitet,  empfehlen 
sich  fürs  neue  Jahr;  und  zwanzig  Verleger  teilen 
mit,  daß  sie  rüstig  daran  arbeiten,  ihren  rühm- 
lichst  bekannten  Verlag  in  vornehmster  Weise 
weiter  auszubauen.  Alle  reden  dieselbe  hohe 
und  todesernste  Sprache,  alle  führen  eine  Liste 
,, erster  Namen“  auf,  alle  tragen  den  führenden 
Zeitströmungen  ausgiebigst  Rechnung,  und  alle 
möchten  so  gern  noch  ein  bißchen  mehr  ver- 
dienen. Ein  junger  Romandichter  wird  empfohlen, 
dessen  Werk  dem  „grünen  Heinrich“  zur  Seite 
gestellt  zu  werden  verdient,  und  ein  neuer  Lyriker, 
welcher  eigene  Wege  geht  und  welchen  man 
ohne  Zweifel  bald  neben  Liliencron  und  Mörike 
nennen  wird;  sein  Bild  ist  beigedruckt,  er  hat 
zu  große  Augen,  einen  Schauspielermund  und 
einen  Stehkragen  aus  Paris. 

Das  alles  ist  ja  gar  nicht  neu,  und  ich  habe 
schon  hundertmal  an  dem  selben  Jahrmarkt  meinen 
Spaß  gehabt.  Aber  heute  ist  es  mir  gerade  nicht 
zum  Lachen,  nicht  einmal  zum  Schimpfen;  noch 
vor  einer  Stunde  war  ich  draußen  auf  den  Hügeln 
und  sah  den  Wolken  zu,  und  jede  zog  daher 
und  schritt  wie  ein  Wunder,  wie  ein  Wort  und 
Lied  aus  Gottes  Mund,  und  strebte  sehnlich  ins 
Weite,  wiegte  sich  im  kühlen  blassen  Blau  und 
war  schöner  und  sang  ergreifender  als  alle  Lieder, 
die  in  Büchern  stehen.  Nun  trat  ich  in  den 
Kram  der  Dichter  und  Künstler  und  Verleger 
zurück  wie  in  einen  überfüllten  Raum  voll  ängst- 
lich schwüler  Luft,  und  auf  einmal  schien  es  mir, 
ich  wate  hoffnungslos  durch  tiefen,  toten  Sand, 
und  auf  einmal  war  ich  müde  wie  von  einem 
fruchtlos  verhasteten  Tag,  legte  den  Kopf  in 
die  Hand  und  fühlte  aus  dem  Kehricht  von  Kul- 
tur, der  vor  mir  lag,  eine  böse  Traurigkeit  wie 
ein  Fieber  gegen  mich  andringen.  Da  wehrte 


ich  mich,  warf  den  Plunder  in  den  Ofen  und 
ging  mit  der  Lampe  in  mein  liebes  stilles  Zimmer 
hinauf,  wo  vor  den  Fenstern  Spatzen  und  Möwen 
flattern  und  wo  in  engen  Reihen  meine  alten 
Bücher  stehen.  So  ein  altes  Buch  ist  immer 
tröstlich,  das  redet  so  aus  der  Ferne  her,  man 
kann  ’zuhören  oder  nicht,  und  wenn  plötzlich 
mächtige  Worte  auf  blitzen,  so  nimmt  man  sie 
nicht  wie  aus  einem  Buch  von  heute,  nicht  von 
einem  so  und  so  genannten  Verfasser,  sondern 
wie  aus  erster  Hand,  wie  einen  Möwenschrei 
und  einen  Sonnenstrahl. 

Und  ich  las,  in  der  Heisterbacher  Chronik 
des  Mönchs  Cäsarius,  in  einem  wohlig  milden 
gutmütigen  Latein,  eine  kleine  Klostergeschichte. 
Der  Abt  Gebhard  hielt  den  Brüdern  jeden  Morgen 
eine  Vorlesung  über  Gott  und  das  Wesen  Gottes. 
Es  muß  sein,  daß  er  das  nicht  nur  als  Gelehrter 
und  Dogmenkenner,  sondern  auch  mit  dem  Herzen 
und  mit  rechter  Andacht  tat,  sonst  wäre  er 
strenger  gegen  seine  Schüler  gewesen.  Diese 
nämlich  meinten  längst  genug  von  Gottes  Wesen 
zu  wissen,  sie  merkten  kaum  mehr  auf,  sondern 
trieben  Allotria,  träumten  und  schliefen  häufig 
ein.  Der  Abt  Gebhard  redete  weiter,  vielleicht 
sah  er  seine  Schüler  kaum.  Eines  Morgens  aber 
fiel  während  des  Redens  sein  Blick  auf  die 
Bänke  der  Zuhörer,  und  da  sah  er  seine  Mönche 
träumen,  starren,  schielen,  nachdenken  oder 
schlafen.  Er  schalt  aber  nicht,  sondern  er  brauchte 
eine  List,  Er  hielt  nämlich  inne,  änderte  den 
Ton  seines  Vortrags  und  sagte:  ,, Einst  geschah 
folgende  seltsame  Sache  an  dem  berühmten  Hofe 
des  großen  Königs  Artus  — “.  Da  wachten  alle 
Schläfer  auf,  und  die  Schieler  und  Träumer  mach- 
ten plötzlich  scharfe  Augen,  alle  Zuhörer  beugten 
sich  vor,  blickten  aufmerksam  und  brannten  vor 
Lust  und  Begierde,  eine  Anekdote  vom  Hofe  des 
Artus  zu  hören.  Der  Abt  aber  sah  sie  an  und 
las  in  ihren  Augen,  und  dann  sagte  er  mit  gütigem 
Vorwurf:  „Wenn  ich  euch  eine  Geschichte  vom 
König  Artus  erzählen  will,  da  macht  ihr  die  Ohren 
auf  und  seid  begierig,  aber  wenn  ich  mit  euch 
von  Gott  rede,  da  schlafet  ihr.“ 
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Ich  tat  das  alte  Buch  an  seinen  Ort  zurück 
und  ging  ans  Fenster.  Da  dämmerte  unten  im 
Nebelblau  der  glatte  See,  jenseits  glänzten  die 
Dörfer  mit  hellen  Scheiben,  und  auf  den  Thur- 
gauer  Bergen  lagen  blasse,  lange,  schmale  Schnee- 
felder zwischen  den  Wäldern.  Diese  Berge, 
durch  den  See  von  mir  getrennt,  stiegen  so 
schön  und  schweigend  und  feierlich  in  die  ver- 
schleierte Höhe  und  standen  so  still  und  selig 
rastend  in  der  herandämmernden  Winternacht, 
daß  mir  schien,  ich  könnte  ein  Seliger  sein  und 
alle  Geheimnisse  der  Erde  verstehen,  wenn  ich 
jetzt  dort  drüben  wäre.  Dort  lag  der  bleiche 
Schnee  so  anders  als  auf  meinem  Dach,  dort 
standen  Buchenwälder  und  schwarze  Föhren  so 
unbegreiflich  schön  und  entrückt,  wie  ich  sie 
niemals  in  der  Nähe  sah;  vielleicht  wandelte  dort 
Gott  selber  über  die  Hänge,  und  wer  ihm  dort 
begegnete,  der  könnte  ihn  berühren  und  ihn 
grüßen  und  ganz  nah  in  seine  Augen  blicken. 

Ja,  dort  drüben!  Schon  hier,  in  meinem 
schönen  stillen  Dorf,  auf  meinem  Hügel,  in 
meinem  Walde,  wage  ich  Gott  nicht  zu  denken, 
berühre  nicht  seine  Hand,  höre  nicht  seinen 
Schritt,  — ich  suche  ihn  drüben,  überm  See, 
hinter  dem  leichten  Nebel.  Und  wie  erst,  wenn 
ich  nun  in  einer  unsrer  Städte  wäre,  in  München, 
in  Zürich,  in  Stuttgart,  in  Dresden?  Wo  ist  da 
ein  Ort,  an  dem  ich  nicht  mich  schämte  und 
erschräke,  wenn  dort  Gott  mir  begegnete?  Ist  da 
nicht  jedes  Haus  und  jeder  Stein  voll  von  lüsternem 
Verlangen  — - nach  einer  Geschichte  vom  König 
Artus?  Es  ist  wenige  Tage  her,  da  fragte  mich  ein 
Freund,  in  welcher  Stadt  es  wohl  schön  und 


gut  zu  leben  wäre.  Wir  hielten  Rat,  wir  nannten 
Städtenamen,  wählten  und  verwarfen,  aber  wir 
fanden  die  Stadt  nicht,  in  der  wir  für  immer 
oder  für  länger  hätten  wohnen  mögen.  Statt 
dessen  leben  wir,  da  einer  und  dort  einer,  in 
Dörfern,  auf  Bergen,  in  Landhäusern,  der  in  Tirol 
und  jener  am  Meer,  der  in  der  Heide  und  der 
am  Bodensee,  und  wir  wagen  es  nicht,  zu- 
sammen an  denselben  Ort  zu  ziehen  und  finden 
keine  Stadt,  die  wir  Heimat  nennen  möchten. 
Muß  das  so  sein? 

Oft  besann  ich  mich:  ist  es  wohl  immer  so 
gewesen?  Allein  das  ist  hoffnungslos.  Wer 
jemals  ehrlich  das  betrachtet  hat,  was  wir  Welt- 
geschichte nennen,  muß  ja  wissen,  daß  jede  ge- 
wesene Zeit  und  Art  und  Kultur  für  uns  mit 
hundert  Siegeln  verschlossen  und  ewig  rätsel- 
haft ist.  — Aber  davon  wollte  ich  nicht  reden. 

Ich  stand  und  dachte  an  den  Abt  von  Heister- 
bach, an  Gott  und  an  den  König  Artus.  Mein 
Blick  lief  über  die  Bücherreihen;  viele  von  den 
Büchern,  die  sonst  meine  Lieblinge  sind,  waren 
tot  und  sagten  nichts,  aber  da  und  dort  sah  mich 
ein  alter  brauner  Band  und  Lederrücken  lebendig 
und  durchdringend  an.  Da  stehen  sie  geordnet 
und  warten,  und  in  jedem  ist  Gott,  aber  er  redet 
nicht  zu  allen  Stunden,  und  oft  wenn  ich  ihn 
meiden  will  und  irgend  eine  frohe  Historie  an- 
fange, da  ist  es  wie  bei  dem  Abte,  und  statt  der 
ergötzlichen  Geschichte,  auf  die  ich  lüstern  war, 
sehe  ich  einen  liebend  traurigen  Blick  und  höre 
jemand  sagen:  wenn  ich  aber  von  Gott  rede, 
schlafet  ihr! 
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Adolf  Luntz. 
OBSTGARTEN  IM  SCHNEE. 


Einige  Gedanken  über  das 

AUSSTELLUNGSWESEN. 

Von  W.  STEINHAUSEN. 

Fast  jede  Besprechung  einer  Ausstellung  von 
Werken  bildender  Kunst  wird  mit  Klagen  ein- 
geleitet. Es  sind  der  Übelstände  bei  solchen 
Veranstaltungen  zu  viel  geworden;  ebenso  wie 
einzelne  und  ganze  Gruppen  der  Künstler  sich 
geschädigt  und  gekränkt  fühlen,  so  auch  das 
kunstliebende  Laientum,  das  besuchende  zah- 
lende Publikum , der  ernste  wie  der  eilige 
Kritiker.  Es  tritt  dann  auch  zum  Schluß  die 
Kunst  in  Person  auf  und  erklärt,  wie  sie 
durch  die  Ausstellung  leide  und  herabgewürdigt 
werde  etc. 

Man  wird  schwerlich  imstande  sein,  auch 
durch  die  besten  Vorschläge  nicht,  die  Dinge 


Erste  Wander-  Fr,  Dietsche. 

ausstellung:  des 

Verbandes  der  BRONZESTATUETXE  DES 

Kunstfreunde  DICHTERS  HANSJAKOB. 


ganz  zu  bessern.  Das  wird  viel  Zeit  brauchen, 
wir  müssen  warten  lernen. 

Aber  vielleicht  schadet  es  nicht,  und  es  wird 
mir  nicht  verdacht,  wenn  ich  auf  einen  Schaden 
besonders  hinweise  und  auf  die  Art,  wie  er 
wohl  zu  bessern  wäre. 

Ich  möchte  mich  hierbei  vor  allem  an  die 
Künstler  wenden,  in  deren  Hand  doch  immer 
noch  die  Veranstaltung  von  Kunstausstellungen 
der  Hauptsache  nach  liegt. 

Und  da  scheint  sich  jetzt  das  Prinzip,  nach 
dem  man  besonders  in  den  letzten  Jahren  die 
Ausstellungen  eingerichtet  hat,  zu  einem  immer 
mehr  schädigenden  Einfluß  ausgebildet  zu  haben, 
so  berechtigt  es  auch  anfangs  gewesen  sein  mag. 
Ich  meine  das  Prinzip  der  ,, schönen  Ausstel- 
lungen“. Ausstellungen,  welche  durch  das 
Arrangement  ihrer  Bilder  und  die  Ausstattung 
ihrer  Räume  nicht  bloß  dem  Besucher  einen 
angenehmen  Aufenthalt  versprechen,  sondern 
schon  durch  die  Ausbildung  dieser  Außenseite 
einen  wesentlichen  Teil  ihrer  Anziehungskraft 
bilden.  Jede  neue  soll  der  vorausgegangenen 
gegenüber  mehr  bedeuten  und  womöglich  eine 
Sensation  sein  etc. 

Damit  zogen  Möbel-  und  Teppichfabrikanten, 
Töpfer  und  Glaser  mit  fast  größerem  Ansehen 
ein,  als  die  Maler  und  Bildhauer,  um  deren 
Werke  es  sich  doch  in  erster  Linie  handeln 
sollte. 

Immer  mehr  kam  der  Grundsatz  dann  zur 
Geltung,  auch  bei  den  Bildern  handele  es  sich 
um  das  gute  Aussehen  der  damit  bekleideten 
Wände.  Darum  sorgten  die  mit  dem  Hängen 
der  Bilder  beauftragten  Künstler  zumeist  da- 
für, daß  die  Werke  schöne  Flecke  auf  der 
Wand  machten,  stellten  sie  so  zusammen,  daß 
sie  teppichgleich  das  Auge  erfreuten.  Und  das 
gelang  oft  vortrefflich!  Wer  wollte  leugnen, 
daß  hier  etwas  sehr  Wünschenswertes  zu- 
stande kam?  Aber  leider  beachtete  man  immer 
weniger  das,  was  darunter  litt,  und  das  ist, 
was  nicht  weniger  wichtig  ist,  der  innerliche 
Zusammenhang  oder  Gegensatz,  den  die  Kunst- 
werke miteinander  haben,  oder  den  sie  ver- 
missen lassen.  Und  so  geschah  es  oder  ge- 
schieht es  noch,  daß  die  innerlich  feindlichsten 
Werke  nebeneinander  kommen,  weil  sie  als 
gute  Flecke  oder  als  symmetrische  Gegen- 
stücke zueinander  passen,  dagegen  andere, 
geistesverwandte,  durch  die  ihnen  gegensätz- 
lichen getrennt  wurden. 

Es  ist  das  die  Folge  eines  nachgerade  zu 
einem  künstlerischen  Gemeinplatz  gewordenen 
Grundsatzes,  — nur  das  Wie  hat  seine  Be- 
rechtigung in  der  Kunst,  das  Was  ist  ganz 
gleichgültig.  In  dem  W i e haben  wir  das  beste 
Merkmal  des  Talents,  augenscheinlich  kann  man 
das  sehen. 

So  bildete  man  Gemeinschaften,  in  denen 
allein  das  Talent  herrschen  sollte.  Nur  dies 
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Kennzeichen  sei  ausschlaggebend.  Und  so 
sehen  wir  denn  in  solchen  Vereinigungen  mit 
ihren  verschiedenen  Namen  die  verschiedensten 
Naturen,  feine  und  grobe,  in  gleicher  Wert- 
schätzung nebeneinander.  Aber  wir  sehen  auch, 
daß  sie  sich  auf  die  Länge  nicht  miteinander 
vertragen.  Es  ist  ja  doch  gerade  so,  als  ob  ein 
Hausherr  nur  nach  Talent,  Geist  fragend  jeden 
von  der  Straße  oder  vom  Studiertisch  oder  sonst 
woher  zu  sich  ein- 
laden  würde,  und 
jeder  dürfte  sich 
dann  gebärden  wie 
er  wolle  — man 
würde  doch  bald 
voneinander 
laufen.  Es  ist 
nicht  so,  daß  durch 
so  verschiedene 
Elemente  eins  das 
andere  erkläre  und 
fördere,  sondern 
im  Gegenteil,  die 
Verwirrung  und 
die  Mißverständ- 
nisse werden  in 
dem  Lärm  solcher 
immerhin  nur 
Augenblicksgesell- 
schaften immer 
größer. 

Was  die  Men- 
schen scheidet 
oder  verbindet,  ist 
ja  immer  allein 
das  Geistige,  Ver- 
borgene, Inner- 
liche, und  darum 
sollte  danach  zu- 
erst geforscht  und, 
wo  sich  das  als 
gleich  und  ähnlich 
gefunden,  da  sollte 
es  zu  einem  festen 
Band  der  Gemein- 
schaft gewählt 
werden. 

Mehr  als  wie 
bisher  sollten  sich 
also  die  innerlich 
geistig  verwandten 

Künstler  zusammenfinden.  Sie  sollten  gemein- 
schaftlich suchen  — gleichviel,  wie  äußerlich 
verschieden  ihre  Bilder  auch  aussehen  mögen, 
ihrem  Ideal  Wirklichkeit  zu  geben. 

Und  dann  wähle  man  auch  die  Bilder  so 
aus  und  bringe  sie  zur  Ausstellung  nach  ihrer 
geistigen  Gemeinschaft. 

Dann  könnte  auch  das  geringere  Talent  ohne 
Schaden  sich  zu  den  größeren  gesellen,  und  die 
Großen  brauchten  nicht  immer  mit  der  pein- 


Erste Wanderausstellung  des 
Verbandes  der  Kunstfreunde. 


liehen  Gewalt  der  Starken  die  redlichen  Kleinen 
zu  unterdrücken.  Wir  haben  einmal  alle  die 
Verantwortung  auch  für  unsere  Nebenstehenden. 
Wir  können  sie  dann  auch  leichter  tragen, 
wenn  wir  wissen,  daß  wir  wenigstens  dem 
Gleichstrebenden  helfen. 

Warum  sollen  wir  aber  immer  schweigen 
müssen,  oder  warum  sollen  wir  gar  dazu  helfen, 
daß  die  uns  geistig  widerwärtigen  Dinge  zu 

derselben  Geltung 
kommen,  bloß  weil 
sie  Schöpfungen 
des  Talents  sind? 

Laßt  doch  sol- 
che Künstler  allein 
ihre  Werke  zu 
Markte  tragen, 
laßt  sie  ihre  Um- 
gebung sich  allein 
wählen,  es  braucht 
sie  ja  niemand  zu 
stören.  Die  An- 
erkennung ihres 
Talents,  meinet- 
wegen ihres  Ge- 
nies, sei  ungehin- 
dert, Man  wird 
sie  so  für  sich 
viel  besser  ver- 
stehen und  — be- 
wundern können. 

Aber  die  Dinge, 
die  uns  lieb  sind 
von  alters  her 
und  die  wir  ge- 
schützt sehen 
wollen,  sie  lasse 
man  auch  unge- 
stört und  gebe 
ihnen  einen  ruhi- 
gen abgeschlosse- 
nen Raum. 

In  einer  Zeit, 
da  es  so  durch- 
einanderbrodeit, 
können  auch  die 
Kunstwerke  nicht 
zusammen- 
geworfen und  ge- 
nossen werden, 
wie  die  Gemüse- 

und  Brotstücke  in  einer  italienischen  Suppe. 

Wenigstens  der  Versuch  sollte  gemacht  wer- 
den, vielleicht  erst  im  stillen,  die  Gemeinschaft 
nach  solchen  Eigenschaften,  d.  h.  Eigenschaften 
des  Charakters,  zu  bilden  und  zusammen- 
zuführen. 

Das  würde  gewiß  den  Kampf  offener  und 
redlicher  machen  und  die  Beschaffenheit  des 
Ausstellungswesens  in  einem  wichtigen  Teile 
bessern. 


W.  Trübner. 
MED0SA. 


/ 
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EINIGE  GEDANKEN  ÜBER  DAS  AUSSTELLUNGS WESEN. 

Um  ein  Beispiel  für  die  Richtigkeit  des  An- 
geführten zu  geben: 

Sind  nicht  die  Bilder  der  alten  Pinakothek 
alles  Meisterwerke,  Werke  des  Talents  sicher- 
lich alle,  und  viele  Werke  des  Genies?  Nun 
denke  man  sich  alle  durcheinandergehängt, 
sei  es  auch  nach  den  besten  Grundsätzen  der 
Dekoration  — wär’s  nicht  unerträglich?  Wer 
jetzt  die  Säle  dort  durchschreitet,  der  empfindet 
nicht  bloß  in  jedem  der  Räume  einen  andern 
Farbeneindruck , sondern  auch  einen  völlig 
anders  gearteten  Geist,  ja  eine  andere  Welt- 
anschauung, mit  der  uns  jede  der  großen  Meister- 
schulen empfängt.  Sie  scheidet  selbst  die 


Genies  — einen  Dürer  von  Rubens,  einen 
Raffael  von  Rembrandt.  Aber  gerade  deshalb, 
weil  wir  immer  ein  neues  Weltbild  sehen, 
durchweht  von  geistigen  Mächten,  fühlen  wir 
uns  erhoben  und  ahnen  etwas  von  dem  hohen 
Beruf  der  Kunst, 

Wir  Lebenden  aber  leiden  unendlich  durch 
dieses  Hineinziehen  in  das  rein  Äußerliche  der 
Kunstbetrachtung  und  des  Kunstgenusses,  Und 
statt  daß  die  Kunst  uns  zusammenführte,  trennt 
sie  die  Geister  mehr  und  mehr  — und  unsere 
Ausstellungen  werden  Denkmäler  der  Ver- 
wirrung und  der  Zerstreuung, 
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ERMANENTUM  UND 
ANTIKE  IM  KAMPF  UM 
DIE  ITALIENISCHE  MALEREI  DES 
FÜNFZEHNTEN  JAHRHUNDERTS. 

Von  KURT  BREYSIG. 

Immer  und  immer  wieder  treten 
Forscher  auf,  die  der  Wissenschaft 
keine  andere  Aufgabe  beimessen  wollen 
als  die,  das  bunte  Bild  der  Wirklich- 
keiten möglichst  treu  und  ohne  viel 
Umordnung  oder  Deutung  widerzu- 
spiegeln. Es  geschieht,  sei  es  aus 
Mangel  an  dem  kühnen  Wagemut, 
der  es  versucht  aus  dem  Wirrwarr 
der  Welt  den  Begriffsbau  einer  schlich- 
tenden und  erklärenden  Darstellung 
zu  errichten,  sei  es  aus  übermäßiger 
Freude  an  dem  Wechselspiel  des  nie 
sich  völlig  wiederholenden  Lebens. 

Kein  Wunder,  daß  in  den  Bezirken 
der  Forschung,  wo  der  Stoff  sich  am 
farbenreichsten,  die  Einzelheiten  sich 
am  unteilbarsten  darstellen,  die  Ge- 
lehrten am  ehesten  vor  jeder  zer- 
gliedernden und  spaltenden  Begriffs- 
tätigkeit scheuen.  Aber  so  viel  nur 
beschreibende  Kunstgeschichte  auch 
schon  entstanden  sein  mag:  eine  Ver- 
wechselung der  Ämter  von  Kunst  und 
Wissenschaft  liegt  ihr  doch  zugrunde. 

Der  Forscher  soll  zuletzt  im  Einzelnen 
das  Allgemeine  sehen,  der  Künstler 
wird  nie  anders  als  in  der  Sprache 
der  blutreichen  und  saftstrotzenden 
Einzelheit  reden  können.  Und  uns 
kann  hierin  kein  Einspruch  noch  so 
bedeutender  Meister  der  Kunst  irre- 
machen, unsere  Sendung  liegt  jenseits 
der  farbenfrohen  Schilderung.  Wir 
wären  schließlich  nur  sehr  unter- 
geordnete Protokollführer  des  Lebens, 
wollten  wir  es  nicht  dem  Herren- 
willen eignen,  schöpferischen  Ordnens 
und  Deutens  unterwerfen. 

Nirgend  aber  ist  entschlossenes 
Vorgehen  mehr  vonnöten,  als  da,  wo 
die  Kunst  am  reichsten  geschaffen, 
wo  ihre  Gestalten  in  schier  unentwirr- 
barer Fülle  auftreten,  oder  wo  gar  jede 
von  ihnen  den  Stempel  mehr  als  einer 
Geistesrichtung  trägt  und  doch  in  ihrer  Schönheit 
eine  unauflösbare  Einheit  darzustellen  scheint. 
Das  fünfzehnte  Jahrhundert  der  italienischen 
Malerei  ist  solcher  Art;  daß  in  ihm  die  germa- 
nischen Überlieferungen  der  voraufgegangenen, 
ja  noch  herrschenden  Gotik  mit  der  nachdrück- 
lichsten Einwirkung  der  neu  emporgestiegenen 
Antike  kämpfen,  oder  vielmehr  des  Bildes,  das 
sich  von  ihr  in  den  Köpfen  dieses  Zeit- 


alters malte,  wird  sich  nicht  in  Zweifel  ziehen 
lassen.  Aber  wo  soll  hier  die  Grenze  gezogen 
werden  — oder  darf  sie  überhaupt  nicht  ge- 
zogen werden?  Kann  sie  die  Zeit  in  zwei 
Hälften  scheiden,  oder  wird  sie  die  Lebenswerke 
der  einzelnen  Meister,  oder  gar  die  einzelnen 
Kunstschöpfungen  selbst  durchschneiden?  Ich 
behaupte  mehr  noch:  jeder  Geviertzoll  der  Ge- 
mälde trennt  sie  in  eine  Halbschied  schon 
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antikischen,  und  eine  noch  germanischen  Sinnes. 
Sie  ist  den  Künstlern  selbst  mitten  durch  Herz 
und  Hirn  gegangen. 

Neben  dieser  besonderen  Frage  nach  Volks- 
tum und  Eigenwüchsigkeit  dieser  Entwicklung 
behält  die  andere  größere  ihr  Recht,  die  jeder 
Kunstbetrachtung,  gleichviel  welcher  Zeiten, 
welcher  Völker,  ohne  Zweifel  den  schärfsten 
Maßs  ab  darbietet:  die  nach  Erdferne  oder  Erd- 
nähe, Wirklichkeitsbeherrschung  oder  Wirklich- 
keitsdienst ihrer  Meister  und  ihrer  Werke. 
Und  ihre  Beantwortung  führt  gerade  hier  sicher 
zu  anderen  Ordnungsergebnissen,  als  die  der 
ersten.  Denn  wenn  ein  Streben  den  Ausschlag 
gegeben  hat  für  Sinn  und  Geist  der  Gotik,  so 
ist  es  das  nach  überirdischer  Höhe  und  Feier- 
lichkeit. Und  ferner  gilt  als  Stempel  der  Re- 
naissance aller  Stufen,  von  der  frühesten  bis  zur 
spätesten,  daß  ihr  Schönheitsdienst  sie  immer 
vor  allzu  naher  Berührung  mit  der  Wirklichkeit 
behütet  habe.  Allein  daß  auch  die  Gotik  und 
gerade  sie  alle  Herbheit  und  Schroffheit  der 
wahren  Lebensbilder  geliebt  hat,  ist  ebenso 
unzweifelhaft.  Und  es  wird  nicht  die  letzte 
Aufgabe  dieser  Blätter  sein,  zu  zeigen,  daß  der 
Klassizismus  der  Frührenaissance  die  italienische 
Malerei  nicht  allein  die  Wirklichkeit,  sondern 
auch  die  flache,  seichte,  gleichgültige  Wirklich- 
keit näher  kennen  gelehrt  hat.  So  ist  denn  in 
dieser  Richtung  eher  ein  noch  schärferes  Zer- 
gliedern des  Sinnes  der  Meister  und  ihrer  Werke 
vonnöten. 

Doch  ehe  alle  diese  Behauptungen  zu  erhärten 
sind,  wird  es  nötig  sein,  den  bunten  Zug  der 
Künstler  und  ihrer  Gestalten  vorüberziehen  zu 
lassen.  Und  nur  von  den  entscheidenden  Jahr- 
zehnten an  der  Wende  der  Zeiten  soll  die 
Rede  sein. 

Giotto*  hat  Schule  gemacht  wie  nur  einer 
von  den  großen  Malern,  und  seine  Schule  hat 
durchaus  in  seinem  Sinn  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert lang  gewirkt,  aber  sie  hat  keinen  Künstler 
aufzuweisen,  der  den  Ruhm  des  Meisters  ver- 
dunkelt hätte,  und  sie  hat  nur  ganz  wenig 
Werke  hervorgebracht,  die  seinen  Leistungen 
an  die  Seite  zu  stellen  wären.  Das  Abend- 
mahl, das  in  einem  Nebenbau  der  Florentiner 
Franziskanerkirche  von  einem  seiner  Nachfahren, 
vielleicht  von  Taddeo  Gaddi,  gemalt  worden  ist, 
und  das  man  oft  warm  gerühmt  hat , zeigt 
doch  eine  sehr  viel  rohere  Kunst.  Die  Apostel 
sitzen  zwar  stattlich  da,  aber  die  Gestalten 
zeigen  doch  noch  betrüblich  viel  byzantinische 
Steifheit,  die  Gesichter  byzantinische  Schlitz- 
äugigkeit. Die  wohl  von  Angiolo  Gaddi  her- 
stammenden Szenen  aus  dem  Leben  Johannes 
des  Täufers  und  des  heiligen  Nikolaus,  die 
eine  Kapelle  desselben  Gotteshauses  schmücken, 

* Die  folgenden  Blätter  sind  einem  Entwurf  des  Jahres 
1898  entnommen. 


sind  eher  noch  tiefer  einzuschätzen.  Man  findet 
unter  diesen  Werken  viele,  die  ganz  im  Sinne 
Giottos  gemalt,  dann  aber  übermäßig  von  ihm 
abhängig  sind;  so  die  dem  Taddeo  Gaddi  zu- 
gewiesene Darstellung  von  Christus  auf  dem 
Ölberg,  oder  die  Stigmatisierung  des  heiligen 
Franziskus,  andere  wieder,  die  selbständiger,  aber 
auch  weniger  wertvoll  sind,  wie  mehrere  Tafel- 
bilder des  Agnolo  und  Taddeo  Gaddi.  Nur 
drei  von  den  bedeutenden  Werken  der  Schule 
Giottos  heben  sich  über  die  übrigen  weit  hin- 
aus: das  Weltgericht  und  der  Triumph  des 
Todes,  zwei  Pisaner  Fresken,  vermutlich  von 
unbekannten  dortigen  Meistern  gemalt,  und  das 
Paradies  des  Andrea  Orcagna.  Aber  wenn  aus 
jenen  beiden  der  tief- innere  Ernst  spricht,  der 
aus  einer  uns  unerfreulich-düster  erscheinenden 
Weltanschauung  herausgeboren,  der  aber  in 
künstlerisch  bewundernswertem  Maße  zum  Aus- 
druck gebracht  ist,  und  wenn  Giottos  geringere 
Fähigkeit  dem  Furchtbaren  und  Häßlichen  gegen- 
über darin  weit  übertroffen  scheint,  so  ist  doch 
sehr  viel  verloren  gegangen  an  Konzentration 
des  ästhetischen  Eindrucks,  — beide  Bilder  zer- 
fallen haltlos  in  getrennte  Gruppen,  die  sich 
gegenseitig  Licht  und  Luft  fortnehmen  — an 
Kompositionskraft  und  weiser  Wahl  der  Kunst- 
mittel. Andrea  Orcagna,  ein  offenbar  minder 
harter  und  düsterer  Geist,  hat  auf  seinem  Fresko 
verstanden , alle  Nuancen  religiöser  Seligkeit 
und  andächtiger  Freude  in  der  Stufen-Folge  der 
Gesichter  der  Paradiesbewohner  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  und  man  wird  nicht  leugnen 
dürfen,  daß  dies  mit  größerer  Differenziertheit 
der  psychologischen  Beobachtung  geschehen  ist, 
als  etwa  auf  Giottos  Jüngstem  Gericht,  und 
die  Farbentechnik  ist  Giotto  gegenüber  fortge- 
schritten, das  Kolorit  weicher  geworden ; aber  dies 
Bild  gehört  einmal  durchaus  nicht  zu  des  Meisters 
größten  oder  nur  bedeutenderen  Werken,  und 
anderseits  zeigt  Orcagnas  Gemälde  ganz  augen- 
fällige Mängel.  Diese  geradlinig  in  Reih  und 
Glied  aufgestellten  Massen  der  Seligen  wirken 
sehr  unerfreulich  - eintönig;  der  Christuskopf, 
in  dem  man  den  ästhetischen  Höhepunkt  des 
Werkes  erwartet,  ist,  ganz  wie  auf  dem  dicht 
daneben  aufgehängten  Altarbild,  von  einer  sehr 
unerfreulichen  regelmäßigen  Leere. 

Unzweifelhaft  standen  diese  Künstler  dem 
Religiösen  gegenüber  anders,  als  Giotto:  die 
Pisaner  und  Bernardo  Orcagna  zeigen  sich  von 
düsterer  Askese,  Andrea  von  heiterer  aber  an 
sich  sehr  ernsthafter  Mystik  beherrscht.  Und 
mit  dieser  religiöseren  Weltanschauung  mag  aufs 
engste  ein  tiefer  grabender  Drang  zur  Wieder- 
gabe bestimmter,  ihnen  sympathischer  Seiten  des 
menschlichen  Seelenlebens  Zusammenhängen. 
Aus  den  Augen  des  streitbar  sein  Schwert 
schwingenden  Engels  auf  dem  Weltgericht 
zu  Pisa  blitzt  ein  glühenderes  Feuer  als  aus 
Giottos  Bildern,  und  der  Zug  der  Bettler  auf 
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dem  Triumph  des  Todes  ist  von  herberer 
Wirklichkeitsmalerei,  als  der  größere 
Meister  sie  liebte.  Vielleicht  ist  hier 
einer  von  den  Ansätzen  zu  suchen,  der 
die  italienische  Kunst  auf  die  Höhe  einer 
härteren  Weltanschauung  und  zugleich 
einer  herberen  Form  geführt  hätte,  näher 
an  die  Ziele  germanischer  Kunstübung 
heran.  Aber  man  wird  nicht  bedauern 
können,  daß  diese  Anläufe  Anläufe  blieben; 
der  sinnlich-heiteren  Grundnatur  italieni- 
scher Sinnesart  entsprachen  sie  gar  nicht, 
und  die  späteren  künstlerischen  Erzeug- 
nisse glühender  Religiosität  bei  den  süd- 
lichen Völkern  erwecken  erst  recht  nicht 
das  Gefühl,  als  würde  man  auf  diesem 
Wege  der  Weltflucht  weiter  gelangt  sein, 
als  auf  dem  der  Erdenfreude.  Sie  wäre 
vielleicht  nur  allzubald  in  schwül-sinn- 
liche Verzückung  umgeschlagen.  Damals 
aber,  wo  man  noch  ernsthaft  und  tief 
war,  bevorzugte  man  dafür  um  so  uner- 
freulichere Stoffe.  Der  Gegenstand  als 
solcher,  wenn  ihm  des  Künstlers  Hand 
nur  große  Formen  geschenkt  hat,  darf 
sicherlich  das  ästhetische  Urteil  nicht 
entscheidend  beeinflussen.  Aber  es  gibt 
einen  Grad  des  Pessimismus,  der  dem 
ersten  und  letzten  Zweck  der  Kunst, 
uns  zu  erfreuen,  so  heftig  ins  Gesicht 
schlägt,  daß  er  auch  den  Eindruck  großen 
Formvermögens  durch  die  trübseligen 
Gedankenreihen,  die  er  erweckt,  wieder 
aulheben  kann.  Der  formale  Genuß 
wird  dann  durch  die  stoffliche  Unlust 
paralysiert.  Und  es  ist  sehr  gleichgültig,  ob 
modern  - naturalistischer  Kunstsozialismus  oder 
die  christliche  Legende  diese  Unlust  erregt; 
die  Entschuldigung,  daß  der  Geist  der  Zeit 
solche  Tendenzen  forderte,  gilt  für  beide.  Der 
moderne  Beschauer  wird  durch  das  Eintreten 
eines  Künstlers  tür  die  Elenden  und  Gedrückten 
sachlich  gerade  so  sympathisch  berührt,  wie 
es  den  Menschen  des  Trecento  ein  inneres  Be- 
dürfnis war,  sich  durch  die  Greuelszenen  eines 
erträumten  Weltgerichts  alle  süßen  Schauer 
frommer  Furcht  erregen  zu  lassen.  Und  es  ist 
noch  die  Frage,  ob  jene  Sympathie  nicht 
fruchtbarer  und  produktiver  für  irdisches  Leben 
und  Schaffen  ist,  als  diese.  In  jedem  Fall  aber 
gehen  solche  Tendenzempfindungen  vorüber; 
sie  schwinden  mit  der  Zeit,  die  sie  gebar, 
und  nicht  nur  Nardo  Orcagnas  grotesk -ver- 
zerrtes Weltgericht,  das  in  einzelnen  Zügen 
nahe  an  das  Ungewollt-Komische  streift,  sondern 
auch  die  Pisaner  Gemälde  sind  nicht  in  dem 
Sinne  für  alle  Zeiten  geschaffen  wie  Giottos 
Werke. 

Bis  in  das  letzte  Viertel  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  ist  Neri  di  Bicci  tätig  gewesen,  der 
als  der  letzte  — sehr  unbedeutende  — Vertreter 


der  giottesken  Malweise  angesehen  werden 
kann;  aber  schon  lange  zuvor  hatte  eine  neue 
Entwicklungsreihe  eingesetzt,  die  in  Florenz  die 
alte  Schule,  schon  manches  Jahrzehnt,  bevor 
sie  ganz  erstarb,  zu  den  Toten  werfen  sollte. 
Und  merkwürdig,  auch  in  Siena  ist  es  nicht 
anders  gegangen.  Hier  hatte  Duccio,  der  Cima- 
bue  doch  weit  näher  als  Giotto  gestanden  zu 
haben  scheint,  den  Höhepunkt  der  Arbeit  des 
Trecento  erreicht;  und  auch  hier  hat  es  an 
Nachfolgern  nicht  gefehlt,  aber  nach  den  Loren- 
zetti  und  nach  Simone  di  Martine  kommt  es 
auch  hier  nicht  zu  einem  dauernden  Aufschwung. 
Die  Ausnahmen  in  den  beiden  Entwickelungs- 
Reihen:  die  frühe,  einst  dem  Cavallini  zuge- 
schriebene große  Kreuzigung  in  der  Unterkirche 
von  Assisi  und  die  späten  Werke  der  Spanischen 
Kapelle  mögen  hier  beiseite  bleiben,  da  sie 
zwar  gewaltige  Aufschwünge  der  großen  Kompo- 
sition darstellen,  aber  nicht  allzuviel  Einwirkung 
auf  die  Folgezeit  hervorgebracht  haben. 

In  den  Ort  aber,  den  Giottos  Wirken  zum 
Zentrum  aller  italienischen  Kunstübung  gemacht 
hatte,  war  das  Quattrocento  eingezogen.  Was 
es  geworden  ist,  die  Blütezeit  noch  herber, 
noch  wählender  Wirklichkeitskunst,  dankt  es 
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gewiß  ZU  einem  Teil  dem  festen  Boden,  den 
Giottos  sichere  Hand  ihm  geschaffen  hatte;  aber 
die  Richtung,  die  er  gewiesen,  ist  es  nicht 
fortgeschritten. 

Nur  einen  Künstler  gibt  es,  der  in  der  Mitte 
zwischen  jener  alten  und  der  nun  neu  herauf- 
kommenden Zeit  steht.  Es  ist  der  Dominikaner- 
bruder Johannes,  der  von  seinem  Kloster  auf 
der  luftig-freien  Höhe  von  Fiesoie  nach  Florenz 
und  Rom  herniederstieg,  um  dort  die  Spuren 
seines  frommen  Sinnes  und  seines  farbenfrohen 
Pinsels  zu  hinterlassen.  Man  hat  mit  Recht 
behauptet,  daß  er  von  der  neuen  Strömung,  die 
schon  zu  seinen  Lebzeiten  sich  der  Malerei  be- 
mächtigte, beeinflußt  sei;  aber  er  ist  nicht  von 
ihr  fortgerissen.  Und  man  darf  ihn  für  die 
Anfänge  seiner  Wirksamkeit  mit  viel  Zuversicht, 
für  die  Gesamtheit  seiner  Tätigkeit  freilich  nur 
mit  vielen  Klauseln  noch  einen  Nachfolger  Giottos 
nennen,  aber  er  hat  allzuviel  Neues  in  seine 
Technik  aufgenommen  und  wiederum  zu  viel 
ganz  alte,  cimabuehafte  Pietät  und  Andacht  in 
sich  gefühlt,  als  daß  man  seine  Kunst  giottesk 
heißen  könnte. 

Insofern  ist  dieser  Mönch  Johannes,  den  sie  um 
seiner  Werke  willen  den  seligen,  den  englischen 
Bruder  genannt  haben,  noch  viel  mehr  als  Andrea 
Orcagna  von  dem  alten  Meister  innerlich  ge- 
schieden, als  sein  Dichten  und  Trachten  ganz 
und  gar  in  religiösen  Stimmungen  aufging.  Er 
faßt  im  Gegensatz  zu  Giotto  die  Begebenheiten 


des  Neuen  Testaments  ganz  im  Sinne  religiöser 
Hingebung  auf.  Er  war  von  dem  Glauben  er- 
füllt, der  die  Erde  nicht  flieht,  aber  der  aus  ihr 
einen  Vorsaal  zum  Himmel,  eine  Stätte  inniger 
Andacht,  fast  fröhlicher  Seligkeit  machen  möchte. 
Selbst  in  der  Betrachtung  von  Jesus  Kreuzes- 
wunden findet  diese  Gesinnung  so  viel  Tröst- 
liches, Herrliches,  daß  sie  darüber  alles  Furcht- 
bare, allen  Schrecken  dieser  Martern  vergessen 
läßt.  Sind  sie  ihr  doch  gerade  die  Besiegelung 
aller  ihrer  Heilshoffnungen. 

Insofern  also  ist  er  in  noch  prägnanterem 
Sinne  ein  Idealist  des  Stoffes  als  Giotto;  aber 
er  ist  auch  wenigstens  in  einer  Beziehung  in 
höherem  Grade  Idealist  der  Form,  als  jener. 
Die  Farbe  spielt  bei  dem  alten  Meister  nicht 
im  mindesten  eine  führende  Rolle:  sie  ist  ruhig, 
fast  matt  gehalten,  wirkt  fast  nur  Ton  in 
Ton  und  entfernt  sich  wohl  auch  von  der 
Realität,  aber  nicht,  indem  sie  diese  steigert, 
sondern  indem  sie  eher  schattenhaft  hinter  ihr 
zurückbleibt.  Wie  anders  Fra  Fiesoie:  so  geistig 
und  geistlich  er  denken  mochte,  in  diesem  Stück 
war  er  sinnenfreudig  wie  einer;  er  ist  einer  der 
ersten  Farbenkünstler,  und  als  solcher  zugleich 
einer  der  phantastischsten  Maler  aller  Zeiten. 

Nicht  als  ob  er  als  Kolorist  nun  wirklich 
mit  den  ganz  großen  Meistern  der  Palette,  mit 
Tizian,  mit  Rembrandt  oder  Böcklin,  auf  eine 
Stufe  gestellt  werden  könnte.  Dazu  stand  er 
zu  sehr  in  den  Anfängen  dieser  besonderen 
technischen  Entwicklung.  Dazu  hatte  er  noch  zu 
viele  von  den  Schwierigkeiten,  die  aller  primitiven 
Kunstübung  anhaften,  zu  überwinden.  Aber  daß 
er  so  wunderbaren  Mut  bewies,  daß  er  einen 
so  hohen  Flug  ins  Reich  der  Farbe  als  Erster 
gewagt  hat,  und  daß  er  dabei  weit  weniger  seiner 
Beobachtungsgabe,  als  den  starken  Schwingen 
seiner  Phantasie  vertraute!  Denn  es  ist  un- 
erhört, wie  er  die  Farbentöne  steigert  über  alle 
Wirklichkeit  hinaus.  Seine  Bilder  sind  aller- 
erstens  einmal  unsäglich  hell  gehalten:  über- 
sähe man  alle  Malerei  nur  von  diesem  einen 
Standpunkt  her,  so  höbe  sich  zu  Anfang  Fra 
Fiesoles  Kunst  wie  eine  kristallklare  Gletscher- 
spitze aus  einem  Meer  von  Dunkelheit,  aus  dem 
später  für  lange  nur  die  Werke  der  beiden 
großen  Freunde  hellen  Tageslichtes  unter  den 
Porträtisten,  des  Velasquez  und  des  Frans  Hals, 
hervorragen  würden  als  Inselgipfel,  bis  die 
Pleinairmalerei  unserer  Tage  dann  wieder  eine 
leuchtende  Küste  hergestellt  hat.  Hätten  Monet 
und  Manet  im  Louvre  nur  Fiesoles  vor  Augen 
gehabt,  sie  hätten  ihr  großes  Schelten  auf  die 
braune  Galeriesauce  nicht  anheben  und  Zola 
hätte  ihnen  im  Oeuvre  nicht  sekundieren  dürfen. 
Und  mag  der  große  Dominikaner  auch  in  der 
Kleinkunst  der  Miniaturen  und  der  Elfenbein- 
malerei mancherlei  Muster  ähnlich  heller  Färbung 
vor  Augen  gehabt  haben,  die  ihn  zur  Nach- 
ahmung angeregt  haben:  er  war  doch  der 
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Erste,  der  auf  großen  Flächen  so  hohe  Würfe 
wagte,  und  er  tat  es  — das  ist  das  Ent- 
scheidende — in  schroffstem  Gegensatz  zu  der 
viel  dunkleren  Koloristik  Cimabues,  Giottos  und 
der  Giottoschule. 

Zu  allem  Anfang  freilich  nur  sehr  zaghaft. 
Es  sind  von  seiner  Hand  zwei  kleine  Bilder 
zur  Franziskus -Legende  vorhanden,  die,  wenn 
nicht  alles  trügt,  aus  den  ersten  Zeiten  seiner 
Tätigkeit  stammen  müssen,  und  die  nicht  nur 
dem  Stoff,  sondern  auch  der  Malweise  nach, 
noch  am  stärksten  an  Giotto  erinnern.  Auf 
dem  einen  von  ihnen,  der  Verklärung  des 
heiligen  Franziskus,  knüpfen  die  Zeichnung  des 
Zimmers  und  der  Gesichter  sowie  der  bräun- 
liche Ton  ganz  an  den  alten  Meister  an.  Nur 
durch  ein  Fenster  lugt  der  Wald  von  draußen, 
der  einen  Hauch  frischerer  Farbe  in  das  etwas 
strenge  Einerlei  des  Stuben-Interieurs  wehen  läßt. 
Aber  es  ist  nur  ein  zaghafter  Anfang. 
Weit  kecker  ist  Fra  Fiesoie  auf  dem  zweiten 


GERMANENTUM  UND  ANTIKE, 

Bilde,  der  Begegnung  des  heiligen  Franziskus 
mit  dem  heiligen  Dominikus:  da  ist  die  Szene 
ins  Freie  verlegt,  der  Himmel  blaut  hell  und 
fröhlich  hinein,  und  selbst  das  Kirchlein,  vor 
dem  die  beiden  Ordensstifter  sich  begegnen, 
weist  leuchtende  Farben  an  seinen  Wänden 
und  dem  Dache  auf. 

Die  ungewöhnlich  dekorative  Wirkung  aller 
Bilder  Fra  Giovannis  beruht  auf  dieser  ihrer 
Farbenkraft:  es  ist,  als  ob  ein  Strom  von  Hell- 
blau, Gold  und  zartestem  Rosa  aus  ihren 
Rahmen  sich  ringsum  ergösse.  Man  sehe  nur 
die  Kreuzabnahme  genau  auf  ihre  Farbe  an: 
alle  Gewänder  sind  äußerst  strahlend,  hell  und 
bunt,  und  die  Stadt  im  Hintergründe  zeigt  grell- 
rote Dächer  und  grüne,  selbst  lila  Hauswände. 
Der  Künstler  geht  also  von  starker  koloristischer 
Steigerung  der  Wirklichkeit  bis  zum  Farben- 
märchen vor:  nicht  freilich  indem  er  der  Natur 
unerhört  neue  Tinten  verleiht,  wohl  aber  inso- 
fern er  von  der  zu  beobachtenden  Farbenwahl 
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ZU  einer  souveränen,  willkürlichen  Farbe  schreitet. 
Auf  der  einen  von  seinen  Marienkrönungen 
verfährt  er  so  preziös,  daß  er  an  dem  Thron 
der  göttlichen  Jungfrau  jeder  Stufe  eine  andere 
Farbe  verleiht.  Und  so  hell  und  grell  er  auch 
die  Töne  wählt,  er  verletzt  das  Auge  nicht;  es 
ist,  als  ob  wir  ein  Geigenkonzert  hören , das 
immerfort  sich  in  den  höchsten  Lagen  bewegt, 
das  aber  harmonisch  wirkt.  Allerdings,  er  ist 
noch  kein  Meister  des  Kolorits,  er  kennt  noch 


keine  fließenden  Übergänge,  er  setzt  die  Farben 
fast  hart  aneinander  und  sie  haben  noch  wenig 
von  der  betörenden  Weichheit,  die  ein  Jahr- 
hundert später  Andrea  del  Sarto  seiner  Palette 
zu  entlocken  wußte.  Immerhin  gelingt  ihm 
zuweilen  ein  Meisterstück  von  delikater  Fein- 
keit  und  Zartheit  der  Farbenbehandlung:  wer 
Freude  hat  an  solcher  Filigranarbeit  des  Pinsels, 
vergißt  den  Schleier  der  Madonna  auf  dem 
Louvrebild  nicht  leicht.  (Fortsetzung  folgt.) 
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AM  KRUGE. 


Gedanken  zu  klingers 

„DRAMA“.  Von  ERNST  SCHUR. 
I. 

Über  die  Entstehungsgeschichte  dieses  Bild- 
werks verlautete  in  der  Öffentlichkeit  allerlei, 
das  durch  die  authentische  Bekundung  von 
Georg  Treu  in  der  „Zeitschrift  für  bildende 
Kunst“  Berechtigung  erhielt. 

Danach  hat  Klinger  sechs  Jahre  mit  Unter- 
brechungen an  der  Gruppe  gearbeitet.  Auftrag- 
geber ist  die  Tiedge-Stiftung  zu  Dresden.  Am 
31.  Juli  1904  war  das  Werk  vollendet.  Indem 
wir  die  Entstehung  verfolgen,  baut  sich  das 
Werk  vor  uns  auf. 

Klinger  sah  einen  harmonisch  und  zu  voller 
Reife  entwickelten  Körper  eines  Athleten.  Es 
reizt  ihn,  diesen  menschlichen  Körper,  wie  er 
unter  dem  Druck  einer  ungeheuren  Kraftan- 


strengung sich  zum  Äußersten  zusammenrafft 
und  anspannt,  nachzubilden.  Alles  ist  hier 
Notwendigkeit  und  daher  Schönheit.  Keine  Miß- 
bildung trübt  das  Gleichmaß  dieser  Glieder, 
die  trotz  ihrer  zur  Darstellung  gebrachten  Kraft 
wie  spielend  funktionieren.  Höchste  Kraft  in 
harmonischem  Gleichmaß  sich  entfaltend.  Der 
Kopf  blickt  empor,  dem  Gegner  entgegen,  die 
Hand  greift  mit  äußerster  Anstrengung  an  den 
Baumstamm,  um  einen  Ast  abzubrechen,  der 
Waffe  sein  soll. 

Danach  fügte  Klinger  noch  eine  liegende 
weibliche  Gestalt  hinzu,  deren  Verwundung 
ursprünglich  durch  einen  Pfeil  angedeutet  war. 
Sie  hält  in  Todesnot  den  Fels  umklammert. 
In  wagerechter  Lage  hält  sich  ihr  Körper  am 
Sockel. 

In  diese  Entstehungsgeschichte  fügt  sich 
nun  der  Block  ein,  der  endlich  in  Laas  (Tirol) 
gefunden  wurde.  Seine  Größe  (300  Zentner) 
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gestattet,  die  Figuren  zu  vergrößern,  den  Ath- 
leten höher  herauszuheben,  und  drittens  läßt  er 
noch  Raum  und  Material,  um  eine  dritte  Figur 
anzufügen.  Sie  kauert  unten  in  der  Ecke,  im 
Rücken  des  Mannes,  eine  jungfräuliche  Gestalt. 
Der  Kopf  der  liegenden  Frau  strebt  ihr  zu.  Sie 
wendet  sich  der  Frau  zu.  Stützt  den  Arm,  den 
sinkenden  Körper  und  blickt  ihr  besorgt  ins 
Auge. 

* 

Diese  Entstehungsgeschichte  hat  die  Ge- 
müter verwirrt.  Sie  wirkte  wie  ein  rotes  Tuch. 
Der  Vorwurf  ,. literarische  Kunst“,  der  schon 
zum  ständigen  Requisit  für  die  Kritik  Klinger- 
scher  Schöpfungen  gehört,  wurde  schleunigst 
hervorgeholt.  Es  zeigte  sich  die  seltsame 
Tatsache,  daß  keine  einzige  der  großen  Berliner 
Tageszeitungen  dieser  lächerlich  bereiten  Falle 
entging.  Soweit  ich  es  übersehe,  kehrte  in 
allen  Besprechungen  wie  ein  Leitmotiv  dieser 
Einwand  wieder.  Diese  Übereinstimmung  be- 
rührt eigentümlich.  Und  sämtliche  Kritiker 
waren  darin  einig,  daß  sie  — nichtschöpferische 
Menschen!  — imstande  wären,  in  einer  Stunde 
(falls  die  Betrachtung  so  lange  dauerte)  das  zu 
sehen  und  als  Fehler  anzumerken,  was  der 
schöpferisch  begabte  Künstler  Klinger  im  Laufe 
von  sechs  Jahren  nicht  sah.  Heilige  Einfalt! 

■¥  H= 

* 

War  die  Entstehungsgeschichte  etwa  nötig  zur 
Erklärung,  zum  Verständnis  des  Werks  ? Keines- 
wegs. Nun  und  nimmer.  Nur  die  straucheln 
darüber,  die  noch  nicht  in  der  Plastik  von  einem 
„Bildinhalt“  loskönnen.  Sie  suchen  hilflos  und 
ergreifen  die  rettende  Hand.  Und  dann  meinen 
sie,  das  Werk  hätte  eine  Erklärung  nötig  gehabt 
und  das  sei  schon  ein  Beweis,  daß  da  etwas 
nicht  richtig  sei.  Das  beweist  weiter  nichts  als 
die  Voreingenommenheit  derer,  die  diesen  Ein- 
wand erheben,  und  die  Ratlosigkeit  Schöpfungen 
gegenüber,  die  der  Plastik  angehören.  Dieses 
Gebiet  der  Kunst  muß  noch  immer  hören,  was 
in  der  Malerei  nicht  mehr  gesagt  werden  darf. 

Seit  wann  schadet  die  Veröffentlichung  der 
Entstehungsgeschichte  einem  Werk?  Schreiben 
doch  die  Kunsthistoriker  Bände  über  Bände. 
Werden  dadurch  die  Werke  berührt?  Alle 
Worte  sind  nichtige  Gleichnisse,  wenn  ich 
vor  das  Werk  hintrete.  Und  diese  Fähigkeit 
wurde  bei  dem  Publikum  vorausgesetzt.  Leider 
vergeblich. 

Stellt  nicht  Rodins  „Höllentor“  etwas  ganz 
Konkretes  dar,  das  leicht  in  Worte  gefaßt  werden 
kann,  eine  inhaltliche  Fabel?  Schadet  das  dem 
Werk?  — Woran  hält  sich  da  der  Kritiker? 
An  der  plastischen  Schönheit  der  Einzelnen ! 
Ist  nicht  Bartholomes  Grabmonument  eine  — 
literarische  Darstellung?  Was  lobt  der  Kritiker? 
Die  Schönheit  des  Einzelnen! 


Erste  Wanderausstellung  Bosselt, 

des  Verbandes 

der  Kunstfreunde.  JUNGES  MÄDCHEN.  ^Statuette.) 

Nun  kommt  Klinger  und  zerreißt  diese  Bande, 
die  das  Ganze  Zusammenhalten,  die  ihm  noch 
zu  eng  scheinen,  geht  weiter  als  Rodin  und 
erkühnt  sich,  die  Körper  nicht  mehr  reliefartig 
von  einer  Fläche  sich  abheben  zu  lassen  — , 
so  daß  der  Betrachter  sofort  den  einen  Stand- 
punkt findet,  der  ihm  den  ganzen  Überblick 
gibt,  — sondern  zu  einem  Rundgang  einzuladen, 
in  dem  sich  die  Schönheit  des  Einzelnen  nach 
und  nach  enthüllt.  Und  da  stutzt  der  Betrachter 
und  will  nicht  mit.  Er  will  auf  der  hergebrachten 
Form  verharren,  die  im  Grunde  immer  noch 
ein  freistehendes  Relief  ohne  Hintergrund  war.  — 
Und  gerade  in  dieser  neuen  Form  hat  Klinger 
eine  Möglichkeit  gefunden,  in  tausendfältig  neuen 
Blicken  die  Linien  und  die  Flächen  und  die 


l 


»7 


Erste  WanderaussteHung  des  Luise  Staudinger. 

Verbandes  der  Kunstfreunds. 

PLAKETTE. 


Massen  immer  wieder  anders  darzubieten,  und 
nie  ruhende  Bewegung  strömt  so  lebendig  in 
das  starre  Werk,  das  vor  unseren  Augen  immer 
fertig  dasteht  und  doch  von  neuem  immer 
wieder  entsteht.  — • 

11. 

Vergiß  das  Gesagte  und  tritt  hin  vor  das 
Werk.  Tritt  hin,  wie  du  vor  die  große 
schweigende  Natur  trittst : mit  offenen  Sinnen, 
empfänglichen  Geistes  und  mit  dem  erschauern- 
den Gefühl,  das  dich  erhebt,  da  du  in  unermeß- 
liche Gründe  blickst.  So  ehrst  du  dich  selbst. 

Ist  eine  Schöpfung  nicht  noch  mehr  als  das 
zuiällige  Ding  der  jeweiligen  äußeren  Erschei- 
nung der  sichtbaren  Welt?  Du  rührst  an 
Kreise,  die  im  Unendlichen  weiterzittern  und 
bis  zu  dem  Thron  der  geheimnisvollen  Kräfte 
fluten,  in  denen  du  dein  eigenes  hohes  Selbst, 
das  du  achten  sollst,  erkennst.  Feierliche  Stille 
umfängt  dich,  wenn  du  der  großen  stillen  Natur 
nahst  und  aufatmend  zu  den  ewigen  Sternen 
blickst.  Es  fallen  die  Fesseln.  Du,  der  freie, 
große,  unerklärliche  Mensch,  ein  winziges  Pünkt- 
chen dennoch  in  einer  langen  Kette  von  Ent- 


wicklungen, hast  dich  befreit  von  dem  Drückenden 
der  lastenden  Umgebung,  die  dich  beengt,  klein 
macht  und  dir  immer  unbarmherzig  den  Stempel 
eines  zeitlich  schnellen  Vorübergangs  aufdrücken 
will,  wie  ein  Kaufmann  seine  Ware  stempelt, 
daß  er  sie  leicht  erkenne. 

Du  bist  noch  nicht  erkannt!  Du  bist  noch 
ein  ewig  Wandelndes!  Schwimme  frei  im  Strom, 
gib  dich  hin  den  rastlos  wirkenden  Gewalten. 

* * 

* 

Vergiß  die  Zeit!  Vergiß  die  Geschichte! 

Wie  schön  sind  diese  Körper,  die  aus  dem 
Stein  hervorblühen,  in  natürlichem  Werden, 
wie  ein  sich  selbst  gestaltender  Organismus, 
dessen  äußere  Sichtbarkeit  uns  inneres  Leben, 
innere  Kraft  in  gesetzmäßigem  und  doch  freiem 
Walten  andeutend  enthüllt.  — Mit  antiker  Mäßi- 
gung sind  diese  Körper  wie  zu  einem  lebendigen 
Symbol  des  Körperlichen  gestaltet. 

Wie  herrlich  leuchtet  dieser  harte  Fels,  von 
Menschenhand  in  so  nie  ermüdender  Liebe  ge- 
formt. Alles  Wollen  und  Ringen  schöpferisch 
glühenden  Geistes  ist  da  hereingeflossen  und 
flutet  unabänderlich  von  Form  zu  Form.  Du 
kannst  es  nicht  greifen,  und  doch  ist  es  überall 
gegenwärtig.  Du  kannst  alles  streichen,  alles 
Körperliche,  alles  Dargestellte,  du  kannst  ab- 
sehen  davon,  daß  es  ein  menschlicher  Leib,  der 
sich  deinen  Blicken  darbietet.  Sieh  nur  die 
Form  ■ — und  du  spürst  das  innere  Leben,  die 
Bildnerkraft! 

Diesen  beinahe  zu  ewiger  Gültigkeit  er- 
hobenen menschlichen  Körpern  braucht  kein 
Sinn  aufgeklebt  zu  sein.  Wer  sucht  immer 
nach  der  Anekdote?  Und  klagt,  daß  er  das 
Ganze  nicht  übersehe?  Übersiehst  du  das 
Universum?  Es  erschließt  sich  dem  liebenden 
Blick,  indem  du  von  Erscheinung  zu  Erschei- 
nung dich  tastest,  und  so  wandelnd  ahnst  du 
im  Umhergehen  zusammenfassend  das  Ganze. 

So  steht  auch  hier  das  Werk  vor  dir.  In 
sich  beschlossen,  in  sich  ruhend. 

Doch  nicht  fern  wie  sonst  ein  Bildwerk, 
das  dir  sagt,  hier  bin  ich,  tritt  vor  mich  her, 
ich  gebe  dir  in  einem  Blick  alles.  Mit  un- 
nachahmlicher Gewalt  zieht  dich  das  schein- 
bar Zusammenhanglose  in  seine  Kreise,  dessen 
einzeln  ausgehende  Strahlen  du  in  dir  sammelst 
und  begreifst.  So  bist  du  selbst  ein  Teil  des 
fremden  Werkes  geworden,  zu  dem  du  nun 
gehörst  und  mit  ihm  wirkst.  Und  du  begreifst 
schauernd  die  unendlichen  Kreise  der  schaffen- 
den Kraft,  die  sich  in  immer  neuen  Möglich- 
keiten vor  dir  aiisbreitet,  neue  Wege  suchend, 
zu  neuen  Zielen  jubelnd  aufsteigend,  und  dich 
in  seinem  sieghaften  Schwünge  mit  zu  den 
Höhen  reißt. 

Unendlich  wie  die  Schöpfung  ist  das  schöpfe- 
rische Werk. 
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Menschliche  Bildnerkraft  gab  dem  Stein  jene 
eigentümliche  Farbigkeit,  so  daß  jedes  Teil- 
chen beseelt  erscheint,  d.  h.  von  innen  heraus 
sich  formt,  und  nicht  geformt  erscheint. 

Hier  verzichtet  Klinger  ganz  auf  äußerlich 
farbige  Mittel,  die  er  sonst  wohl  anweiidet. 
Und  doch  erreicht  er  hier  eine  Abschattierung, 
eine  unerschöpfliche  Fülle  sich  immer  un- 
ermüdlich in  wechselndem  Spiel  abstufender 
Farben,  deren  Geheimnis  sich  dir  erschließt, 
wenn  dein  Auge  von  Form  zu  Form  gleitet. 

Wieviel  düstere  Schatten  sind  hineingebannt 
in  den  Muskelkörper  des  sitzenden  Mannes ! 
Wie  Wellenberge  erstarrt  und  doch  lebend! 

Welche  Fülle  weichsten  flirrenden  Lichtes 
ist  ausgegossen  über  den  liegenden  Frauen- 
körper, dessen  Glieder  sich  scheinbar  unter 
deinen  Blicken  erst  formen. 

Und  du  siehst  die  herbe  Schönheit  der 
knieenden  Mädchenfigur,  die  sich  vor  deinen 
Augen  scheu  wie  eine  aufblühende  Knospe 
erschließt.  In  dem  Haar  der  Frauenköpfe 
lebt  eine  unerhörte  Pracht  von  Lichtern,  die 
die  Konturen  vertiefen  und  erhöhen,  und  Weich- 
heit geben,  wo  Starrheit  war.  Allein  diese 
Köpfe  — als  Torso  — wären  ein  unerschöpf- 
licher Quell  von  Freuden  für  den,  der  die 
Schönheit  plastischen  Gestaltens  begreift. 

* 

* 

Gerade  denen,  die  sonst  auf  Technik 
schwören,  und  nur  auf  Technik,  müßte  Klinger 
eine  Lust  und  Freude  sein.  Denn  keiner  be- 
gnügt sich  so  wie  er  mit  der  technischen 
Bewältigung  der  uranfänglichsten  plastischen 
Probleme.  Keiner  verweist  mit  der  gleichen 
ernsten  Strenge  auf  das  Rein- Künstlerische. 

Ja,  von  diesem  Standpunkt  aus  gesehen  er- 
zählt Rodin  dagegen,  während  Klinger  nur 
Seiendes  gibt,  Ruhendes,  Insichbeschlossenes, 
das  nichts  ,, darstellen“  will. 

Rodins  scheinbar  zusammenhanglose  Einzel- 
stücke erscheinen  hiergegen  nur  als  losgerissene 
Teile  einer  größeren  Konzeption.  Und  wo  er 
zu  einem  Ganzen  sammelt,  schildert  er. 

Klinger  konzentriert  — im  Gegensatz  zu 
Rodin  — sein  Können  in  der  Schöpfung  des 
Körperlichen.  Hier  ist  er  sich  Maß  und  Ziel. 
Hier  ist  er  der  reine  Künstler,  dem  sich  in 
der  Darstellung  des  Körpers  die  Plastik  er- 
schöpft. 

Doch  sein  fertiges  Werk  weist  viel  mehr 
als  Rodins  Schöpfungen  jene  innere  Unfertigkeit 
des  Werdens  bei  vollendetster  Durchbildung 
der  Einzelteile  auf,  die  das  Einzel  werk  als  Teil 
erscheinen  läßt.  Rodins  Skulpturen  sind  äußer- 
lich Fragmente.  Bei  Klinger  ist  diese  Unfertig- 
keit ins  Geistige  verlegt.  Rodin  erscheint  geist- 
reich. Klinger  ist  Wille,  bewußte,  sich  kon- 
zentrierende Kraft.  Und  jene  unendliche  Melodie 
der  unerschöpflichen  Schaffenskraft  wird  uns 
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nicht  äußerlich  sichtbar  gemacht,  sondern  lebt  — 
eingegangen  in  die  Form  — in  den  schlummern- 
den Verhältnissen  der  Massen,  die  zueinander 
hinstreben,  sich  dem  Stein  zu  entringen  scheinen, 
ewig  vom  Sein  ins  Werden,  vom  Werden  zum 
Sein  hin-  und  zurückfluten.  Rodin  verlegt  an 
die  Oberfläche  der  greifbaren  Erscheinung,  was 
Klinger  in  die  innere  Welt  der  Formen  ein- 
bettet. Rodin  sagt,  wo  Klinger  tief  schweigt 
und  erraten  läßt,  was  hinter  der  sichtbaren 
Welt  der  Formen  wirkt  und  da  ist.  Er  läßt 
diese  Kräfte  vor  unseren  Augen  werden.  Ein 
Schleier  liegt  darüber.  Männliche  Reife  in 
Klingers  Werken,  die  alles  selbstherrlich  ab- 
wägt und  ins  Verborgene  verlegt,  was  unseren 
Blicken  nicht  entgegenschreien  soll,  wo  Rodin 
jugendlicher  Überschwang  ist,  der  das  alles  ent- 
hüllt, unterstreicht,  ekstatisch  sich  gebärdet. 

Rodin  sieht  den  bewegten  Körper.  Klinger 
den  ruhenden,  in  sich  vollendeten.  Das  Leben 
ist  bei  ihm  verborgener.  Das  ist  der  Kardinal- 
unterschied, der  so  alt  ist  wie  die  Plastik  selbst. 
Der  verkörpert  sich  in  diesen  beiden  großen 
Künstlern.  Es  sind  zwei  verschiedene  Stationen 
des  gleichen  Weges. 
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Wie  lebendig  leuchten  die  Formen  des 
Steins,  von  Menschenhand  bezwungen  und  ge- 
bildet. An  dem  die  Stellen,  wo  der  Meißel 
wirkte,  reizvoll  blinken,  als  glitzerten  Sterne 
am  Nachthimmel. 

Fassen  wir  einmal  die  Bewegungslinien  zu- 
sammen, die  sich  fort  und  fort  ablösen,  um 
sich  immer  wieder  von  neuem  zum  Ansturm 
und  zu  unterstrichener  Betonung  sammelnd  zu 
erheben. 

Die  schräg  bis  zum  Kopf  aufsteigende  Linie 
des  Rückens  (der  männlichen  Figur)  lädt  nach 
unten  ab  in  dem  sich  fest  aufstemmenden 
muskulösen  Schenkelpaar. 

Wie  eine  breite,  doch  sanfte  Unterstreichung 
dieser  Linien  wirkt  der  liegende  Frauenkörper. 

Da,  wo  diese  Massen  im  Grundton  wieder 
hinstreben,  sehen  wir  die  sitzende  Mädchen- 
figur unten  in  der  Ecke,  die,  selbstverharrend 
in  nur  leicht  entgegenkommender  Bewegung, 
die  strebenden,  ins  Ungewisse  gerichteten  Linien 
der  liegenden  Frau  in  sich  aufnimmt.  — So  ge- 
wahren wir  diesen  letzteren  Körper  nicht  wie 
zufällig,  indem  wir  den  Block  umwandeln, 
sondern  das  den  Massen  innewohnende  Gesetz 
führt  uns  in  der  eben  betonten  Linienmelodie 
zu  ihr  hin.  Sie  muß  da  sein.  Eine  Grundnote, 
an  der  wir  wieder  ausruhen  können. 

Versinnbildlichen  wir  uns  diese  Schleifen- 
linie der  Massenbewegung  noch  einmal  im 
Ganzen,  so  sehen  wir  wohl  das  äußere  Schema. 
Es  muß  aber  in  diesem  Verhältnis  von  Streben 
und  Aufhalten,  Liegen  und  Ruhen,  Sitzen  und 
Anstemmen  eine  physiologische  Notwendigkeit 
liegen,  die  sie  dem  Auge  so  wohlgefällig  er- 
scheinen lassen,  nicht  um  irgend  eines  äußeren 
Scheines  willen,  sondern  um  dieses  organischen 
Aussichwachsens  willen.  Und  — da  wir  auf 
solche  innerlich  notwendige  Kräfte  stoßen,  für 
die  der  Stein  Hülle  ist  — ist  es  gerecht,  wenn 
wir  Klinger  zugestehen,  daß  er  der  reinste  und 
selbstloseste,  künstlerischste  Plastiker  ist.  — 
Freilich  muß  man  eben  für  diese  tiefliegenden 
und  noch  gänzlich  unaufgeklärten  psychophysi- 
schen Gesetze  ein  Auge  und  ein  Ohr  haben, 
alle  Sinne  ihnen  öffnen.  Das  ist  schwer,  da 
man  erst  jetzt  beginnt,  diese  Bedingungen  ex- 
perimentell zu  sammeln. 

Für  den,  der  das  Werk  mit  Oberflächen- 
blicken betrachtet,  ist  eben  das  Einzelne  hier 
alles  unorganisch  zusammengesetzt,  und  er 
sieht  einen  Fehler,  — Unübersehbarkeit,  un- 
plastisches Gestalten  — , wo  von  innen  heraus 
Gesetze  sich  auswirken. 

* * 

* 

Und  da  gewahren  wir  denn  wieder,  wie 
dieses  Ende  (die  hockende  Mädchenfigur)  sich 
mit  dem  Anfang  wieder  zusammenknüpft  — 
allein  durch  die  technische  Feinheit  der  Linien- 
führung, nicht  durch  den  Inhalt.  Der  Körper 


dieser  hockenden  Gestalt  weist  deutlich  wieder 
hin  auf  den  Körper  des  Mannes  oben,  zu  dem 
sie  parallel  gestellt  ist,  den  Wert  der  Masse 
oben  noch  einmal  unten  gleichartig  betonend. 
Gleichartig,  nicht  gleichwertig.  Denn  gegen 
die  göttlich  sichtbare,  im  vollsten  Zauber  des 
Daseins  erstrahlende  Kraft  des  Mannes,  der 
auf  dem  mit  Blumen  und  Pflanzenwerk  rankend 
übersponnenen  und  also  belebten  Fels  sitzt, 
wirkt  dieses  Mädchen  wie  ein  verschleiertes, 
noch  einmal  tönendes  Anschlägen  eines  so- 
eben noch  brausend  flutenden  Akkordes,  dem 
man  leise  nachhorcht,  noch  einmal  tastend, 
noch  einmal  entzückt  über  diesen  wie  zwischen 
Felsspalten  versch webenden  Klang  gebeugt. 

So  ist  ein  Netz  von  Beziehungen  über  das 
ganze  Werk  gebreitet.  Und  dieser  Sinn  baut 
das  Werk  von  innen  auf.  Gegen  diese  ver- 
borgenen Feinheiten,  die  tief  hinein  in  schöpfe- 
rische Dunkelheiten  führen,  die  nur  der  gleich 
verstehen  kann,  besser  — mitleidet,  der  gleichen 
Sinnes  in  diese  seltsam  schönen  Rätsel  ge- 
sehen, erscheinen  Rodinsche  Bewegungsprin- 
zipien zufällig,  naturalistisch.  Während  Rodin 
uns  ein  Erzählen,  ein  Inhaltliches  übermittelt, 
dessen  unmittelbare  Wucht  uns  hinreißt,  trium- 
phiert hier  das  technische  Formprinzip,  und 
dies  rechtfertigt  diese  ganz  neuartige  Kompo- 
sitionsmethode, die  sich  Klinger  schuf,  wie 
Rodin  sich  die  seine  schuf,  — die  nun  nach 
einigem  Kampf  sich  Anerkennung  erringt,  wäh- 
rend die  Klingersche  darauf  noch  harrt.  Und 
diese  Kompositionsmethode  stellt  das  Werk  hin, 
wie  eine  Welt  für  sich,  die  schwebend  sich 
gebildet,  tausend  Stäubchen,  die  kreisend  sich 
zusammenfügen,  bis  das  Fertige,  mit  Notwendig- 
keit denselben  Gesetzen  gehorchend,  die  dem 
Kristall  seine  Formen  schenkt,  vor  uns  steht, 
als  ein  Komplex,  den  wir  umwandeln. 

III. 

Was  wäre  ein  Werk,  dem  du  — einen  Augen- 
blick hinzutretend  — eine  Formel  der  Wertung 
entgegenstellen  könntest  ? 

Tausend  solcher  Werke  gibt  es  — jawohl! 
daran  übe  deine  Künste ! 

Doch  hier  vergiß  die  Vergangenheiten!  Ver- 
giß das  Gelernte,  worauf  du  stolz  bist  und  das 
du  gegen  das  Werk  verteidigen  möchtest,  um 
es  zu  bewahren,  so  immer  abwehrend  und  nie 
aufnehmend. 

Als  voller,  starker  Mensch  tritt  hin  vor 
das  Werk!  Mit  allen  Sinnen  nimm  es  auf! 
Welche  Kräfte  müssen  in  deiner  Zeit  lebendig 
sein,  daß  ein  Mensch  es  fertig  bringt,  solch 
Werk  hinzustellen,  das  mit  gewaltiger  Kraft 
sich  frei  ausströmt  und  mit  gleichgewaltiger 
Kraft  sich  konzentrierend  beherrscht! 

Dann  verspürst  du  vielleicht  ein  wenig  Stolz, 
in  dieser  Zeit  zu  leben!  Spätere  Generationen 
werden  dich  darum  beneiden.  Und  du  verspürst. 
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daß  dieser  Moment  zu  den  wenigen  großen  Er- 
eignissen gehört,  die  dem  Sein  Bedeutung  geben. 

* * 

* 

Und  wenn  du  befangen  bist  in  dem  Kleinen 
und  in  der  Sucht  des  Wissenwollens,  so  denke 
an  den  weiten  Nachthimmel,  an  dem  die  Sterne 
ewig  leuchten,  denke  an  das  Weltenbrausen, 


das  dich  in  der  Einsamkeit  tönend  umgibt, 
denke  an  das  Rauschen  des  Meeres,  das  du 
zum  erstenmal  hörtest!  Einem  gleich  großen 
gewaltigen  Eindruck  stehst  du  hier  gegenüber, 
da  die  uranlängliche  Kraft  hier  sichtbar  wird. 

Auch  hier  fühlst  du  die  Majestät  der  un- 
begrenzten Stille,  die  das  Werk  um  sich  schafft. 
Achte  dies  Ewige!  Achte  dich! 
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Das  deutsche  kunst- 

GEWERBE  AUF  DER  WELT- 
AUSSTELLUNG IN  ST.  LOUIS. 

Von  KARL  FRIEDRICH  HEITMANN. 

Um  das  moderne  Deutschland,  dessen  Be- 
wohner von  Jahr  zu  Jahr  immer  kräftiger  natio- 
nal erstarken,  das  sich  auf  allen  Gebieten  jugend- 
kräftig und  alte  morsch  gewordene  Bande  zer- 
sprengend ausdehnt,  in  dem  sich  neue  Ideen 
in  der  Philosophie,  Kunst  und  Wissenschaft  wie 
in  keinem  andern  Lande  Europas  stark  und 
hochstrebend  entwickeln  und  alle  Kulturvölker 
beeinflussen,  um  dies  heutige  Deutschland 
auf  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  würdig 
zu  vertreten,  wurde  das  von  dem  Schweden 
Eosander  v.  Goethe  im  französischen  Renaissance- 
geschmack errichtete  Charlottenburger  Schloß 
ausersehen.  Drinnen  hängen  Gobelins,  von  fran- 
zösischen Zeichnern  entworfen  und  von  hollän- 
dischen Arbeitern  ausgeführt.  Daß  der  Große 
Kurfürst  sie  bestellt  und  sein  Nachfolger  sie 


bezahlt  hat,  ist  das  einzig  Deutsche  an  ihnen. 
Der  Schloßbau,  der  mit  deutscher  Kultur  nichts 
zu  tun  hat,  höchstens  als  trauriges  Zeichen 
dienen  kann,  wie  verwelscht  einst  unser  Vater- 
land gewesen  ist,  hat  doch  seine  feinen  künst- 
lerischen Qualitäten.  Für  die  Ebene  kombi- 
niert, mit  davor  gelegenem  weitem  Rasenplatz 
und  langgedehnten  Seitenflügeln,  kommt  es  zu 
schöner  Wirkung.  Dieses  für  die  nordische 
Tiefebene  bestimmte  Werk  wurde  in  Amerika 
auf  einen  hohen  Hügel  gesetzt  und  dafür  zu- 
rechtgestutzt. Die  Seitenflügel  wurden  weg- 
gelassen, nur  der  Mittelbau  blieb,  für  den  allein 
die  mächtige  Kuppel  natürlich  viel  zu  schwer 
war  — eine  Idee,  ein  Repräsentationsgebäude 
zu  errichten,  die  nur  ein  Geschmack  fassen 
konnte,  der  fähig  war,  den  Frankfurter  Römer 
wie  eine  chinesische  Lackschachtel  zu  bemalen, 
der  die  Absicht  hat,  die  edle  Heidelberger  Ruine 
durch  eine  Restauration  zu  verunstalten,  und 
der  kürzlich  dem  Plan  wohlwollend  gegenüber- 
stand, eine  wildgebärdige  Marmormaid  als 
Lorelei  auf  den  Rheinfelsen  zu  setzen,  welche 


Aus:  ,,St.  Louis  1904“.  (Verlag  Ernst  Wasmuth,  Berlin.) 

Arbeit  wohl  dem  schwungvollen  Herrn  Eber- 
lein anvertraut  worden  wäre. 

Dem  deutschen  Hause  schließt  sich  die 
deutsche  Kunstvertretung  würdig  an,  über  die 
ich  bereits  berichtet  habe.  Beide  sind  durch- 
aus nicht  ohne  künstlerischen  Wert,  der  aber 
wenig  Deutsch-Eigenartiges  und  nichts  von  dem 
hat,  was  heute  die  Gegenwart  beeinflußt  und 
klar  in  die  Zukunft  weist. 

Ganz  seltsam  ist  es  nun,  wie  sehr  alle 
anderen  deutschen  Abteilungen  von  diesen 
beiden  vorteilhaft  abweichen.  Die  äußere  Ein- 
kleidung der  Agrikultur-,  der  Minen-,  Unter- 
richts-, Transport-  und  Maschinen-Abteilung  ist 
in  so  modernen  Linien  gehalten  wie  die  keines 
anderen  Staates,  und  der  wissende  Reichs- 
deutsche fragt  sich,  spöttisch  erstaunend,  ob 
die  Zeichnungen  nicht  ebenfalls  von  unkritisier- 
barer,  aber  nicht  unkritisierender  Seite  vor  ihrer 
Ausführung  besichtigt  worden  sind. 

Am  weitesten  reißt  dies  Staunen  die  Augen 
auf,  welche  die  deutsche  Abteilung  in  dem 
Palaste  der  Verschiedenen  Industrien  betrachten, 
welch  so  sehr  klare  und  präzise  Bezeichnung 
im  großen  und  ganzen  das  Kunstgewerbe  um- 
faßt. Der  tüchtige  großzügige  Bruno  Möhring 
und  der  intime  feinsinnige  Prof.  J.  M.  Olbrich 
haben  die  Haupträume  geschaffen,  die  dem  be- 


J. M.  Olbrich.  BIBLIOTHEK. 

wundernden  Amerikaner  die  neue  reiche  Schön- 
heit zeigen,  die  sich  in  Deutschland  immer 
mehr  zu  einem  ausgeprägt  germanischen  Stil 
zusammendichtet.  Das  eigentliche  Repräsen- 
tationshaus, das  das  heutige  Deutschland  würdig 
vertritt,  sind  diese  Räume,  in  denen  sich  die 
neue  junge  aufstrebende  Kunst  äußert,  und  sie 
ist  wichtiger  als  die  alte  absterbende.  Wie 
immer  und  überall  gehört  den  Jungen  die  Zu- 
kunft, während  die  Alten  sich  mit  der  Ver- 
gangenheit begnügen  müssen.  In  die  Gegen- 
wart teilen  sich  beide,  aber  je  kräftiger  das 
Zukunftreiche  unterstützt  wird,  desto  besser  für 
das  Volk;  denn  alle  Kultur  ist  Bewegung  nach 
vorwärts,  Stillstand  und  Zurückweichen  ist 
Verfall. 

Die  Haupthalle  ist  von  Möhring  entworfen, 
ein  riesiger  hoher  Raum,  der  von  oben  und  von 
den  zwei  Schmalseiten  Licht  erhält.  Von  der 
einen  Schmalseite  durch  Tür  und  Fenster  der 
Frontmauer  des  Ausstellungspalastes.  Die 
Längswände  beginnen  in  halber  Höhe  spitz  zu- 
zulaufen. Die  rohe  Gebälkstruktur  ist  sehr  ge- 
schickt ornamental  verwendet,  wie  in  der  Halle 
eines  alten  normännischen  Wikings.  Die  andere 
Schmalseite  erhält  ihr  Licht  durch  ein  mäch- 
tiges Halbrundfenster  aus  buntem  Glas,  in  das 
ein  farbenleuchtender  Reichsadler  hineinstilisiert 
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wurde.  Der  ganze  Raum  ist  durch  fünf  Stufen 
in  zwei  ungleich  große  Hälften  geteilt.  Auf  den 
Stufen  erheben  sich  vier  hochragende,  ein  wenig 
zu  hoch  ragende  viereckige  Pilaster,  gekrönt  von 
vier  goldenen  posaunenblasenden  Genien.  In 
der  Mitte  der  Treppe  steht  ein  gewaltiger 
Bronzeadler  von  Prof.  Gaul,  naturalistisch  ge- 
halten, der  aber  im  Vergleich  zu  den  kleineren 
prächtig  lebendigen  Statuen  Gauls  ein  wenig 
steif  und  stimmungslos  wirkt.  Von  dem  ganzen 
Raum  geht  eine  kraftvolle  großzügige  Wirkung 
aus,  nicht  frei  von  einem  gewissen  heraus- 
fordernden Selbstbewußtsein,  das  beinahe  ein 
bißchen  an  Kraftprotzerei  grenzt,  also  eine  recht 
geschickte  konkrete  Wiedergabe  des  geistigen 
Deutschland  der  Gegenwart. 

In  diesem  Raume  befindet  sich  die  Aus- 
stellung der  Schmuckfabrikanten,  die  Berliner 
Ladeninhaber,  die  Hanauer  und  Pforzheimer 
Großbetriebe,  das  Kayserzinn  mit  seinen  häufig 
wiederkehrenden  Mustern,  Orivit  usw.  Recht 
hübsche  Arbeiten  zeigt  die  Berliner  Firma  Arndt 
& Marcus  und  die  Vereinigten  Münchener 
Werkstätten  für  Kunst  und  Handwerk,  die  wohl 
die  einzigen  sind,  die  den  guten  Durchschnitt 
beträchtlich  überragten.  Leider  haben  unsere 
selbstschaffenden  Schmuckkünstler  wenig  aus- 
gestellt, im  bedauerlichen  Gegensatz  zu  den 
ganz  wundervollen  Franzosen,  aber  unsere  Ex- 
hibits  zeigen  doch  klar  den  starken  Einfluß,  den 
die  moderne  Ornamentik  auf  die  Schmuck- 
herstellung ausübt,  nur  freilich,  daß  kaum  etwas 


besonders  hervorzuheben  wert  ist.  Eine  be- 
sondere Ecke  ist  den  alten  Silber-  und  Gold- 
geräten des  Mittelalters  eingeräumt,  besonders 
dem  herrlichen  Lüneburger  Ratssilber.  Ein 
Vergleich  mit  den  Hochzeitsgeschenken  des 
Kaisers,  die  sich  im  Deutschen  Hause  befinden, 
fällt  sehr  traurig  für  unsere  Silberschmiede  von 
heute,  aber  alter  Richtung,  aus,  und  nur  der 
kräftige  Trost,  daß  diese  blankgetriebenen 
Wasserjungfrauen  sich  immer  weniger  an  die 
Oberfläche  wagen,  läßt  uns  die  geschmackarmen 
Riesenaufsätze  mit  vergnüglichem  Lächeln  be- 
trachten. 

Schöll  ist  die  Ausstellung  der  Königlichen 
Porzellanmanufaktur,  wenigstens  nach  der  tech- 
nischen und  der  Material-Seite  hin.  Es  ist 
jammerschade,  daß  sich  diese  Anstalt  dem  Mo- 
dernen fernhalten  muß.  Ein  junger  stark  talen- 
tierter Künstler,  Prof.  Metzner,  der  jetzt  in 
Wien  an  der  Kunstschule  wirkt,  arbeitete  eine 
Zeitlang  für  die  Königliche  und  schuf  wunder- 
volle Sachen,  die  weder  Franzosen  noch  Nord- 
länder übertreffen  konnten,  bis  einst  das  Wort 
fiel:  Gibt’s  denn  keinen,  der  diese  Töpfe  zer- 
töpfern  kann?  Worauf  der  Künstler  seinen  Ab- 
schied erhielt  und  jetzt  wieder  die  süßesten 
aus  Blumen  wachsenden  Nymphen  gebrannt 
werden,  die  der  Begasschüler  Bernewitz  ach 
so  schön  machen  kann.  Ein  Künstler  hebt  sich 
auch  heute  noch  sehr  vorteilhaft  bei  der  König- 
lichen hervor,  Th.  Schmuz-Baudiß,  der  feiii- 
getönte  und  edellinige  Arbeiten  da  hat,  die 
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Queen  Annes,  Privatstraßen,  in  denen  keiner 
ein  Grundstück  ohne  Zustimmung  der  Anwohner 
erwerben  kann  und  sich  verpflichten  muß,  kein 
Geschäft  zu  führen  und  sein  Haus  nicht  unter 
einem  bestimmten  Preise  zu  errichten.  Ein 
Arzt,  der  kürzlich  sein  Firmenschild  in  einer 
derartigen  Straße  anbrachte,  die  große  Monu- 
mentaleingänge und  sehr  schönen  gärtnerischen 
Schmuck  haben,  wurde  durch  einen  Prozeß  ge- 
zwungen, das  Schild  zu  entfernen. 

Bei  dieser  Vorliebe  des  einfachsten  bis 

zum  vornehmsten 
Amerikaner  für 
sein  „home“  inter- 
essiert ihn  die 
deutsche  Ausstel- 
lung natürlich  un- 
gemein. 

Für  den,  der 
in  den  Erschei- 
nungen des  Lebens 
gern  etwas  Kos- 
misches wittert, 
sind  die  modernen 
Bestrebungen, 
künstlerische 
Wohnräume  zu 
schaffen,  mehr  als 
nur  ein  Zeichen 
der  ästhetischen 
Verfeinerung  der 
Sinne.  Der  den 
Menschen  um- 
schließende Wohn- 
raum  sollte  so  innig 
zu  seinem  Volks- 
charakter und  sei- 
nem Zeitalter  pas- 
sen, wie  etwa  ein 
Schneckenhaus  zu 
det  Schnecke.  Wer 
mit  liebevollen  und 
aufmerksamen  Au- 
gen so  ein  Schleim- 
wesen betrachtet, 
wird  den  innigen 
Zusammenhang  in 
p.  Behrens.  LESESAAL.  Form  und  Farbe 

zwischen  der 

Schnecke  und  ihrem  Häuschen  deutlich  wahr- 
nehmen. Und  so  sollte  es  auch  beim  Menschen 
sein  und  ist  es  auch  gewesen.  Klima,  Boden- 
verhältnisse, Zeitalter,  Volkscharakter  und  Welt- 
anschauung sind  die  deutlich  einwirkenden 
Mächte.  Als  überzeugendes  wenn  auch  starres 
Beispiel  seien  die  Ostasiaten  angeführt.  Selbst 
dem  ungeübtesten  Auge  wird  in  China  und  Japan 
die  innige  Verschmelzung  des  Volkes,  seiner 
Wohnräume  und  der  Landschaft  einleuchten. 
Aber  auch  in  Europa  haben  wir  Beispiele  genug: 
die  klassische  Baukunst,  die  Renaissance  in 


leider  so  gut  sind,  daß  wohl  bald  auch  für  diesen 
Künstler  die  Abschiedsstunde  schlagen  wird. 

Der  Hauptwert  der  Ausstellung  liegt  aber 
in  unserer  reichen  und  wundervollen  Interieur- 
kunst-Abteilung, die  sich  an  den  Prof.  Olbrich- 
schen  „Sommersitz  eines  Kunstfreundes“  an- 
gliedert. Besonders  bei  den  Amerikanern  er- 
weckt sie  die  höchste  Bewunderung,  und  es 
war,  wenn  auch,  wie  ich  nach  den  Kunstäuße- 
rungen des  Reichskommissars  annehmen  muß, 
unbewußt,  ein  glücklicher  Gedanke,  gerade  diese 
Abteilung  so  groß 
anzulegen. 

Im  Gegensatz 
zu  dem  kontinen- 
talen Europäer  hat 
der  Amerikaner 
wie  auch  der  Angel- 
sachse einen  wah- 
ren Abscheu  vor 
gemeinsamen 
Treppen.  Dieser 
stark  ausgeprägte 
Sinn  für  das  Ein- 
familienhaus 
macht  es  erklär- 
lich, daß  die  mo- 
dernen Bestrebun 
gen,  einen  neuen 
künstlerischen  Stil 
für  Innenräume  zu 
schaffen,  von  Eng- 
land ausgingen. 

Die  für  viele  Par- 
teien eingerichte- 
ten großen  Miets- 
häuser, wie  sie 
auf  dem  Festlande 
in  der  alten  Welt 
vorherrschen,  mit 
ihrer  gleichförmi- 
gen Fensteranord- 
nung und  daher 
gleichförmigen 
Lichtverteilung, 
und  mit  ihren  fast 
stets  geradwinkli- 
gen Wohnräumen, 
erschweren  eine 
künstlerische  intime  Inneneinrichtung  ungemein. 
Unsere  deutschen  Künstler  waren  nur  auf  den 
kleinen  Kreis  der  Bevölkerung  angewiesen,  der 
sich  den  Luxus  einer  Villa  oder  eines  Land- 
hauses leisten  kann,  und  ihre  Arbeiten  stellen 
daher  an  den  Geldbeutel  größere  Anforderungen 
als  die  der  Engländer  und  Amerikaner.  Hier 
in  St.  Louis  gibt  es  schon  gefällig  und  zierlich 
aussehende  kleine  hölzerne  Landhäuser  für 
1500  Dollar,  wie  wir  sie  annähernd  hübsch 
selbst  zum  doppelten  Preise  in  Deutschland  nicht 
kennen.  Aber  es  gibt  auch  die  königlichen 
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Italien  mit  ihren  stolzen  raumheischenden 
Herrennaturen  und  den  weiten  hochragenden 
Sälen,  die  Gotik,  das  prunkvolle  Barock  des 
üppigen  Frankreich  im  17.  Jahrhundert,  das 
feine  zierlich  edle  Rokoko  mit  den  feinen  skep- 
tischen, scharf  und  ein  wenig  geziert  denkenden 
Menschen  einer  verschwindenden  Kultur. 

Als  im  Anfang  der  modernen  Bewegung  die 
Künstler  erkannten,  daß  die  wuchtigen  archi- 
tektonischen Formen  der  Renaissance  und  das 
schnörkelelegante  Rokoko  in  unsere  heutige  raum- 
beschränkte und  vielformige  Zeit  nicht  mehr 
hineinpaßten,  versuchten  sie  zunächst  aus 
Pflanzenmotiven  neue  Formen  zu  entwickeln. 
Diese  im  Grunde  durchaus  gesunde  Idee  führte 
bald  zu  auffälligen  Übertreibungen.  Es  ent- 
standen jene  seltsamen  Dinge,  deren  Bestimmung 
mitunter  etwas  unklar  war  und  die  noch  heute, 
da  sie  längst  der  Vergangenheit  angehören,  von 
wenig  anspruchsvollen  Witzblättern  mit  viel  Be- 
hagen und  so  andauernd  wie  die  Schwieger- 
mütter verulkt  werden.  Einige  Kreise  des 
Volkes,  zu  denen  auch  ein  Teil  der  Künstler 
alter  Richtung  gehört,  sind  bei  ihrer  Entrüstung 
über  diese  mißglückten  Versuche  des  Anfangs 
stehen  geblieben,  reden  noch  heute  von  Band- 
wurmornamenten, wie  Herr  Reinhold  Begas  in 
seinem  Wunschzettel  für  1904,  den  der  „Tag“ 
druckte,  und  schimpfen  auf  alles  „Sezessio- 
nistische“.  Das  Unverständnis  und  die  blinde 
Abneigung  gehen  so  weit,  daß  die  Ungeheuer- 
lichkeit ausgesprochen  werden  konnte,  ein  echter 
Künstler  solle  nur  alte  überlebte  Stilarten  nach- 
empfinden und  sich  nicht  bemühen,  einen  neuen 
künstlerischen  Ausdruck  für  das  Volk  seines 
Zeitalters  zu  schaffen.  Traurig  ist  es,  daß  diese 
so  sehr  flache  Behauptung  bei  Männern  in 
sozial  hoher  Stellung  Beifall  finden  konnte,  denn 
sie  schlägt  jeder  vernünftigen  Weltanschauung 
ins  Gesicht.  Nur  die  Bewegung,  der  Fluß,  das 
Vorwärtsstreben  ist  gut  und  recht  und  kultur- 
fördernd. Daß  gerade  wir  Deutschen  es  schwer 
hatten,  das  macht  unsere  Kulturunterbrechung 
des  30  jährigen  Krieges ; und  daß  in  einer  neuen 
Bewegung  viele  Unberufene  Übertriebenes  und 
Törichtes  hervorbringen,  ist  immer  so  gewesen. 
Aber  schon  lange  sind  von  den  tüchtigen 
Künstlern  die  Mettwurstlinien  überwunden,  die 
Benutzung  der  Pflanzenornamente  ist  auf  ein 
edles  Maß  zurückgeführt  worden,  die  Versuche, 
rein  konstruktiv  neue  Formen  zu  entwickeln, 
haben  schöne  Ergebnisse  gehabt,  und  auch  der 
Versuch,  auf  die  prächtigen  Stilarten  unseres 
Mittelalters  zurückzugehen  und  darauf  aufzubauen, 
sind  von  Erfolg  begleitet. 

Alles  dies  ist  anschaulich  und  schön  auf  der 
Worlds  Fair  an  Beispielen  zu  sehen,  und  be- 
sonders instruktiv  macht  es  die  Ausstellung, 
daß,  trotzdem  sehr  wenig  Mittelmäßiges  da 
ist,  doch  die  Anklänge  an  das  glücklich  Über- 
wundene und  Verkehrte  nicht  ganz  fehlen. 


Zwei  historische  Zimmer  sind  recht  geschickt 
und  mit  gutem  Geschmack  wiedergegeben;  ein 
Königin  Luisen-Zimmer  im  deutschen,  ein  wenig 
dickbeinigeren  Empire,  das  andere  im  Bieder- 
meierstil, und  dieses  zeigt  uns,  daß  die  Modernen 
aus  den  einst  so  verachteten  Möbeln  von  1830 
recht  viel  Vorteil  gezogen  haben. 

Wie’s  nicht  gemacht  werden  soll,  zeigen  der 
Empfangsraum  von  Prof.  Karl  Hoffacker  und  vor 
allem  die  Zimmer  der  Berliner  Künstlerinnen- 
Gesellschaft. 

Im  allgemeinen  geht  die  Tendenz  der  Mo- 
dernen dahin,  die  Wohnungseinrichtungen  mög- 
lichst leicht  und  beweglich  zu  gestalten,  dem 
augenblicklichen  Bedürfnis  anpassungsfähig,  im 
Gegensatz  zu  den  schweren  unbehilflichen 
Möbeln  der  Renaissance.  Im  Anfang,  als  dies 
Prinzip  noch  nicht  so  klar  hervortrat,  wurden  — 
der  Linie  wegen  — eingebaute  Möbel  entworfen, 
Sofa  und  Bücherschrank  und  Schreibtisch  in 
einem  Stück,  wie  es  sich  bei  Hoffacker  etwa 
fünf  Meter  lang  findet.  Die  Berlinerinnen  haben 
ihre  Salons  sehr  vollgestopft,  was  dem  Amerikaner, 
der  unglaublich  für  Nippes,  brac-ä-brac,  bibelots 
und  dergleichen  schwärmt,  sehr  gefällt,  dem 
Europäer  aber  weniger.  Marie  Kirschner  hat 
in  einem  Raum  einige  ganz  annehmbare  Motive 
verwendet,  aber  die  ausgefallene  Idee  gehabt,  die 
Decke  als  Spinngewebe  zu  stilisieren,  in  deren 
Mitte  eine  dickbäuchige  Riesenspinne  als  Be- 
leuchtungskörper sitzt.  Derartiges  sensationelles 
Outrieren  wirkt  natürlich  auf  den  feiner  Emp- 
findenden abstoßend. 

Ein  feines  Maßhalten  und  edle  Einfachheit 
bietet  dagegen  der  sehr  schöne  Hofraum  mit 
umlaufender  Veranda  und  Nischen  von  Olbrich, 
der  ihn  von  seiner  besten,  eigenartigsten  Seite 
zeigt,  und  um  den  sich  ein  Teil  der  modernen 
Gemächer  gruppiert,  den  Wohnsitz  eines 
reichen  Kunstfreundes  darstellend.  Inmitten 
des  einstöckigen  ziegelgedeckten  Gebäudedrei- 
ecks ist  ein  dreiteiliges  Bassin,  dessen  Linien 
sich  leicht  erweitern,  je  weiter  dem  Rasenplatz 
hinauf. 

An  den  heißen  St.  Louiser  Sommertagen 
waren  die  seitlaufenden  Hallengänge  mit  ihren 
leise  plätschernden  kleinen  Brunnen  und  ihrer 
bequemen  Sitzgelegenheit  ein  kühler  angenehmer 
und  das  kunstliebende  Auge  entzückender  Auf- 
enthalt. Wohin  der  Beschauer  blickte,  in  dem 
kleinsten  Detail,  überall  feine  künstlerische  Mo- 
tive und  ein  sorgfältiges  Wertschätzen  der  Eigen- 
art des  Materials,  zwei  Künste,  die  erfreulich 
immer  innigeres  Verständnis  finden.  Einige 
byzantinisch  stilisierte  Wandfayencen  von  Prof. 
Länger,  Bronzestatuetten  und  ein  wundervoller 
Wandbrunnen:  ein  Mädchen,  das  sich  zur 
Quelle  niederkauert  und  aus  einer  Muschel 
schlürft,  von  Prof.  Dietsche,  schmücken  die 
Säulengänge,  von  denen  die  einzelnen  Räume 
abzweigen. 
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B.  Möhring.  PILONEN 
IN  DER  EHRENHALLE. 


Trotz  des  vorzüglichen  Eindrucks,  den  die 
Abteilung  als  Ganzes  macht,  verrät  doch  noch 
manche  Ungleichheit  der  einzelnen  Arbeiten 
die  Jugend  unserer  modernen  Bewegung.  Ar- 
beiten desselben  Künstlers  weichen  zuweilen  so 
voneinander  ab,  daß  es  erstaunlich  ist,  so  z.  B. 
bei  Olbrich,  der  sechs  Räume  ausgestellt  hat, 
von  denen  drei,  trotz  sehr  guter  Einzelheiten, 
recht  minderwertig  sind.  Ein  kleines  lichtarmes 
Wohnzimmer  mit  Wänden  wie  aus  aufge- 
stapelten Briketts,  ein  Teezimmer  mit  zer- 
fahrenen Stühlen,  in  denen  eine  peinlich  grüne 
Farbe  vorherrscht,  und  eine  große  Empfangs- 
halle mit  schweren  formlosen  Sesseln.  Der- 
selbe Mann  hat  aber  ein  Speise-  und  ein  Rauch- 
zimmer entworfen  und  einen  edlen  Musikraum 
mit  ganz  herrlicher  Detailarbeit,  die  so  wunder- 
voll sind,  daß  sie  allein  genügen  würden,  um 
Olbrich  als  den  starken  feinfühligen  Künstler 
zu  charakterisieren,  der  er  in  Wirklichkeit  ist. 


Die  höchste  Meisterschaft  zeigt  auch  Prof. 
Alfred  Grenander  mit  seinen  ganz  prächtigen 
Arbeiten.  Sein  Damensalon  und  sein  Herren- 
zimmer, letzteres  mit  feinlinigem  Schreibtisch, 
sind  sehr  schön.  Verständnisvoll  und  fein  ist 
das  edle  Material,  afrikanisches  Mahagoni  mit 
grünem  Mahagoni  eingelegt,  Palisander,  Zinn  und 
Elfenbein,  auf  seine  Wirkungen  hin  verwendet 
worden,  und  ein  Meisterwerk  ist  der  Grenander- 
sche  Verkaufspavillon  der  Parfümeure  in  dem 
Palast  der  freien  Künste,  wo  die  schwierige 
Aufgabe,  sechs  verschiedene  freistehende  Schau- 
kasten zu  vereinigen,  so  staunenswert  gelöst  ist, 
daß  es  Leute  gibt,  die  diesen  Pavillon  als  eine 
der  hervorragendsten  Arbeiten  auf  der  ganzen 
Worlds  Fair  schätzen.  Prof.  Peter  Behrens  hat 
in  seiner  geradlinigen  Art  einen  großen,  ruhig- 
ernsten Lesesaal  da,  für  den  diese  ein  wenig 
abstrakte  Ornamentik  ja  gut  paßt,  und  ein 
hübsches  Vorzimmer.  Der  Münchener  Bruno 
Paul  hat  eine  prächtige  Bibliothek  sehr  fein  in 
Einzelheiten  entworfen,  und  ganz  hervorragend 
ist  ein  Herrenzimmer  von  Prof.  Max  Länger, 
dessen  Spezialität  Kachel-  und  Fayencearbeiten 
sind,  die  er  bei  einem  Kamin  und  einem 
ornamentalen  Wasserbecken  mit  hoher  künst- 
lerischer Meisterschaft  angewandt  hat. 

Im  ganzen  sind  dreißig  Räume  ausgestellt, 
von  denen  hier  aber  nur  noch  Erwähnung  finden 
mögen  ein  schönes  Speisezimmer,  lichthell  und 
staubfangfrei,  von  Alfred  Alherr  und  W.  Ortlieb, 
der  ruhig- edle  Musiksaal  von  Prof.  Hermann 
Billung  und  die  hervorragend  schönen,  kon- 
struktiv ornamentalen  Räume  von  Richard 
Riemerschmid.  Einer  davon  ist  für  den 
Direktor  der  Industrieschule  in  Nürnberg  be- 
stimmt und  zeugt  davon,  daß  der  Sinn  für  gute 
moderne  Kunst  auch  bei  den  Behörden  erwacht, 
freilich  nur  erst  bei  den  süddeutschen,  denn  in 
Preußen  — leider!  — wäre  für  einen  Staats- 
beamten ein  Bureauzimmer  in  einem  Stil  vor 
dem  18.  Jahrhundert  undenkbar. 

Besonders  erfreulich  bei  einem  Rundgang 
durch  die  Räume  wirkt  die  Überzeugung,  daß 
die  Anschauung  sich  immer  kräftiger  hervor- 
drängt, neben  halben  Tönen  auch  ausgesprochene 
Farben  zu  berücksichtigen  und  mit  ihnen  das 
helle  Sonnenlicht  des  klaren  Tages,  wie  es  sich 
für  eine  männliche,  zur  Klarheit  durchringende 
Nation  geziemt,  während  noch  vor  ein  paar 
Jahren  und  auch  jetzt  noch  so  manche  unserer 
jüngeren  Künstler  in  femininer  erkünstelter 
Empfindsamkeit  nur  dann  intim  zu  wirken 
glauben,  wenn  sie  den  Raum  möglichst  dunkel 
halten. 

In  der  deutschen  Abteilung  finden  sich  sogar 
noch  deutliche  Spuren  davon,  und  so  sei  hier 
der  Österreicher  Leopold  Bauer  erwähnt,  der 
im  österreichischen  Pavillon  mit  voller  freier 
Lichtwirkung  eine  meisterhafte  Bibliothek  ent- 
worfen hat.  Die  ganze  Frontseite  ist  ein  einziges 
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Fenster,  durch  einen  starken  meterbreiten  Glas- 
pfeiler getrennt,  der  Nischen  schafft,  ohne  die 
Lichtzufuhr  zu  beschränken.  Teppich  und  die 
mit  eingelegtem  Holz  und  Glasfluß  geschmückten 
Wände  zeigen  helle,  fein  abgestimmte  Farben. 
Die  Möbel  passen  sich  schön  in  Form  und 
Farbe  dem  Raum  an.  An  der  einen  Seiten- 
wandbefindet sich  eine  alkovenartige  Vertiefung, 
die  einen  Tisch  und  einige  Stühle  aufnehmen 
kann,  von  hinten  fällt  durch  spärliche  bunte 
Glasscheiben  farbiges  Licht,  während  vom  Haupt- 
raum aus  breites  helles  Tageslicht  eindringt. 

Nach  all  den  lauten  aber  berechtigten  Be- 
wunderungsausrufen, möge  jetzt  eine  kleine  ein- 
wendende Bemerkung  kommen.  Die  Indivi- 
dualität tritt  ein  ganz  klein  wenig  bedenklich 
hervor.  Unsere  möbel-  und  interieurzeichnenden 
Architekten  fühlen  sich  zuweilen  zu  sehr  als 
souveräne  bildende  Künstler,  und  vergessen,  daß 
ein  Wohnraum  zwar  viele  künstlerische  Momente 
enthält,  deswegen  aber  noch  kein  Kunstwerk  ist. 
Ein  solches  ist  Ausdruck  einer  Persönlichkeit, 
nichts  weiter,  und  dient  nur  ästhetischen 
Zwecken,  nichts  weiter.  Ein  Zimmer  dient 
aber  auch  Utilitätszwecken,  und  ein  feinemp- 
findender Mensch  möchte  zwar  sehr  gern  in 
einem  modern  deutschen  schönlinigen  Raum, 
aber  nicht  gerade  in  einem  künstlerischen  Aus- 
druck der  Persönlichkeit  der  Prof.  Olbrich  oder 


Peter  Behrens  wohnen,  was  seiner  eigenen  Per- 
sönlichkeit ein  bißchen  auf  die  Nerven  gehen 
würde.  Es  ist  deswegen  besonders  erfreulich, 
wenn  schlichte  Formen  und  einfache  Linien 
angewandt  werden,  aus  denen  leichter  ein  großer 
Stil  des  gesamten  Volkes  entstehen  kann,  als 
aus  dem  persönlich  gesucht  Eigenartigen.  Und 
hier  können  wir  Deutschen  ganz  ruhig  ein  bißchen 
von  den  Amerikanern  lernen,  die  schöne,  schlichte 
und  außerordentlich  billige  Möbel  machen,  die 
leider  auf  der  Ausstellung  wenig  zu  sehen  sind. 
Die  Form  dieser  Möbel  ist  sehr  häufig  von 
gutem  Geschmack,  schönlinig  und  ihrer  Be- 
stimmung entsprechend,  aber  in  der  Farbe  wird 
noch  manchmal  gesündigt,  und  auch  das  Gefühl, 
daß  der  einzelne  Gegenstand  sich  harmonisch 
dem  Ganzen  einordnen  muß,  ist  noch  wenig 
entwickelt,  Raumverteilung  und  Lichtzufuhr 
lassen  auch  häufig  zu  wünschen  übrig. 

Einer  soll  vom  andern  lernen,  was  gut  und 
trefflich  ist,  um  die  eigene  Erkenntnis  und 
Leistungsfähigkeit  zu  erhöhen,  aber  — take  it 
for  all  in  all  — so  ist  wohl  heute  von  keiner 
Nation  mehr  zu  lernen  als  von  der  deutschen, 
und  wie  das  die  Gesamtvertretung  Deutschlands 
auf  der  Weltausstellung  beweist,  so  auch  ganz 
speziell  die  Abteilung  in  den  Verschiedenen 
Industrien. 

* * 

* 


Wir  entnehmen 
die  Abbildungen 
zu  dieser  Arbeit  als 
V erkleinerungen 
einem  Werk,  das 
unter  dem  Titel: 

Deutsches  Kunst- 
gewerbe St.  Louis 
1904  (Verlag  Ernst 
Wasmuth,  Berlin) 
hundert  Aufnah- 
men miteinemText 
von  Leo  Nacht- 
licht vereinigt.  Der 
Text  ist  kurz,  (11 
große  Seiten),  er 
will  nur  eine  Über- 
sicht geben;  die 
Aufnahmen  sind 
die  Hauptsache 
und  sie  sind l^duster  aus:  „st.  louIs  1904“. 

von  Sorgfalt  und  (Verlag  Emst  Wasmuth,  Berlin.) 

Geschmack.  Wer 

da  weiß,  wie  schwer  gute  Architektur  - Auf- 
nahmen zu  erreichen  sind,  ohne  die  üblichen 
Verzerrungen,  muß  dem  Verlag  Wasmuth  danken, 
daß  er  anscheinend  hohe  Kosten  nicht  gescheut 
hat,  um  uns  ein  Bild  dieser  so  glänzenden  Ver- 
tretung deutscher  Kunst  zu  bewahren.  Nach 
der  ersten  Darmstädter  Ausstellung  haben  wir 
in  St.  Louis  — nach  einstimmigen  Berichten  — 


das  zweite  Doku- 
ment deutscher 
Kunst  gehabt;  in 
diesem  schönen 
Werk  hat  das 
deutsche  Volk  eine 
Erinnerung  daran, 
keine  zufällige  Pu- 
blikation, sondern 
eine  lückenlose  ge- 
schmackvolle Dar- 
stellung. Für  kunst- 
gewerbliche Arbeit 
ein  wahrer  Leit- 

faden; für  unsern 
Bürgerstand,  der 
immer  noch  in 
,echt  Empire*  oder 
sonst  einem  Stil 
maskiert  wohnt, 

Biiiing.  AUS  EINEM  MUSIKSAAL.  Mahnruf;  für 

den  Patrioten  eine 

wahre  Erbauung, 
herzhafter  als  Sedanreden.  — Und  auch  eine 
kritische  Bemerkung  nicht  über  das  Werk, 
sondern  über  die  Kunst  darin : Man  blättert, 

Möhring:  unruhige  Pracht,  auf  einmal  Olbrich: 
klare  Ruhe;  nachher  erlebt  man  noch  einige- 
mal das  selbe.  Es  sind  doch  ganz  bestimmte 
Namen,  an  die  sich  unsere  Hoffnungen  knüpfen. 

S. 
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Erste  Wanderausstellung  des  A.  Schönnenbeck 

Verbandes  der  Kunstfreunde. 

NACHBARN. 


AS  GLÜCK  IN  MÜNSTER. 

EINE  ANEKDOTE  von  W.  SCHÄFER. 

Wenn  ein  reicher  Jude  als  Briefbeschwerer 
einen  goldenen  Esel  hat,  so  liegt  ein  unartiger 
Witz  nicht  allzufern.  Und  als  dem  Amschel 
Rothschild  seine  Brüder  in  Neapel,  Wien,  Paris 
und  London  im  Jahre  1827  eine  sauber  ziselierte 
Gruppe  schenkten,  wo  neben  einem  solchen 
Tier  aus  purem  Gold  ein  Italienermännchen  stand, 
das  aus  dem  Quersack  Steine  auf  den  Boden 
kollern  ließ:  da  bot  der  goldene  Esel  jenen,  die 
Geld  genug  besaßen  oder  brauchten,  um  ihn 
auf  diesem  Arbeitstisch  zu  sehen,  eine  Scherz- 
gelegenheit, die  allerdings  viel  öfter  plump  ver- 
schwiegen als  gewandt  ergriffen  wurde.  Trotz- 
dem gab  es  in  Frankfurt  manchen,  der  die 
Geschichte  dazu  kannte  und  auch  die  Nutz- 
anwendung, die  der  alte  Rothschild  seinen 
Söhnen  mit  ins  Geschäft  gegeben  hatte: 

Zur  Zeit,  als  die  Handelsverbindung  zwischen 
Deutschland  und  Italien  noch  durch  Maulesel 
besorgt  wurde,  die  innerhalb  der  zugewiesenen 
Stationen  ihre  Zwillichsäcke  hin  und  wieder 
schleppten,  unterhielt  ein  Italiener  solcherweise 
ein  Geschäft  mit  Seidenzeugen,  die  er  für  eigene 
Rechnung  von  Frankfurt  nach  Westfalen  brachte. 
So  wie  ein  Segelschiff  noch  heute  mit  Sand  und 
sonstigem  Ballast  den  Kiel  nach  unten  hält, 
damit  es  drüber  Pernambukholz  und  Kaffee- 


säcke führen  kann,  so  trug  ein  Esel  damals  nur 
in  einem  Quersack  Waren,  während  für  das 
Gleichgewicht  im  anderen  Steine  sorgten.  Das 
war  ein  Brauch,  den  jeder  Eselstreiber  damals 
von  seinen  Eltern  erbte,  wie  den  Rosenkranz, 
den  Vaternamen  und  die  göttlichen  Gebote. 

Als  er  an  einem  nassen  Tag  im  Mai  in  einem 
Städtchen  an  der  Nahe  sein  Maultier  tränken 
wollte  und  nach  Gewohnheit  seiner  Reise 
vor  dem  Brunnen  stand,  obwohl  sein  Tier  in 
dem  nassen  Wetter  ebensowenig  durstig  war 
wie  er,  rief  irgendwer  ihn  zornig  an,  und  als 
er  aufsah,  rutschte  an  der  Treppenstange  von 
dem  Kirchplatz  her  ein  Mensch  herunter,  der 
am  gelben  Riemen  um  den  Kittel  einen  bloßen 
Säbel  trug  und  sich  auch  sonst  als  Mann  der 
Obrigkeit  erwies,  zumal  er  sehr  betrunken  war. 
Der  wollte  die  Papiere  sehen,  ließ  dem  Italiener 
aber,  der  demütig  seinen  Rock  aufknöpfte,  gar- 
nicht  Zeit,  sie  vorzuzeigen,  fing  vielmehr  mit 
dem  Säbel  an  zu  hacken;  auf  den  Brunnenrand, 
daß  trotz  der  Nässe  die  Funken  aus  den  Steinen 
spritzten.  Als  der  Esel  darüber  einen  Sprung 
zur  Seite  tat,  nahm  er  das  gleich  als  einen 
Fluchtversuch,  griff  mit  der  Linken  in  die 
Zügel  und  zog  das  Tier,  den  Säbel  schrecklich 
schwingend,  zu  der  Brüstung,  die  nach  dem 
Kirchplatz  aufgemauert  war.  Da  warf  er  die 
Zügel  auf  die  Treppenstange  und  befahl  dem 
Italiener,  mit  beiden  Händen  wie  ein  Oberst  auf 
den  Säbel  gestützt,  den  Quersack  auszupacken. 
Obwohl  nun  unterdessen  Leute  aus  den  Werk- 
stätten und  Gewölben  in  Schürzen  und  Hemd- 
ärmeln von  ihrer  Arbeit  weg  dazugetreten  waren, 
die  ihn  vor  dem  betrunkenen  Zöllner  hätten 
schützen  können,  holte  er  in  seiner  Angst  ein 
Päckchen  Seide  nach  dem  andern  aus  dem 
Quersack  und  reichte  es  dem  Menschen  hin, 
der  mit  dem  Rücken  an  die  Wand  gelehnt  ein 
jedes  wie  ein  warmes  Brot  befühlte  und  dann 
wie  Ziegel  auf  die  Treppenstufen  legte,  ein  paar- 
mal auch  die  Naht  aufriß,  so  daß  die  Seide  aus 
der  grauen  Leinwand  quoll.  Weil  so  geängstigt 
der  Italiener  nicht  bedachte,  aus  dem  andern 
Quersack  die  Steine  gleicherweise  fortzunehmen, 
dauerte  es  nicht  allzulange,  daß  diese  Seite  das 
Übergewicht  bekam  und  langsam  an  zu  rutschen 
fing,  bis  sie  mit  einem  Ruck  den  Rest  der 
Waren  nach  sich  zog,  über  den  Rücken  fort,  und 
auf  die  nasse  Erde  sackte.  Worauf  der  Maul- 
esel, seiner  Bürde  ledig,  kopfnickend  seine  Zügel 
von  der  Treppenstange  nahm  und  selbstzufrieden 
nachdem  Brunnen  ging;  während  der  betrunkene 
Zöllner  schon  wieder  nach  dem  Säbel  faßte  und 
unter  dem  Gelächter  der  anderen  den  Italiener 
heftiger  anschrie,  der  seine  Worte  nicht  ver- 
stand und  ihm  nur  demütig  nach  den  dicken 
Augen  sah. 

Sie  merkten  beide  nicht,  daß  sich  die  Bürger 
anstießen  und  an  die  Kappen  fassend  nach  dem 
Kirchplatz  sahen,  wo  ohne  Mütze  und  in  Hemd- 
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ärmeln  ein  bartloses  Männchen  herunterkam, 
das  über  die  Seidenpakete  fort  zum  Küfer  sprang 
und,  an  seiner  Schürze  den  großmächtigen  Mann 
vorziehend,  ihm  den  Ortsdiener  übergab,  der 
nun  auf  einmal  Haltung  nehmen  wollte,  aber 
von  dem  großen  Mann  nicht  anders  als  ein 
Bube  im  Nacken  genommen  wurde.  Sodann 
bedeutete  das  Bürgermeistermännchen  dem 
Italiener  mehr  mit  Zeichen  als  mit  Worten:  er 
möge  seinen  Kram  aufpacken  und  sich  mit 
dem  Esel  auf  die  Straße  machen;  worauf  es 
rasch  die  Treppe  hinauflief  und  oben  die  grüne 
Haustür  hinter  sich  zuklappte,  daß  der  Messing- 
griff dagegenballerte. 

Nun  wäre  es  dem  Italiener  zu  Hause  wohl 
nicht  allzuschwer  gewesen,  zu  jedem  Päckchen 
auch  den  rechten  Stein  zu  finden  und  alles  mit 
Besonnenheit  ins  Gleichgewicht  zu  bringen:  hier 
aber,  wo  er  sich  des  Weibervolks  erwehren 
mußte,  das  mit  den  Schürzen  helfen  wollte, 
während  die  übermütigen  Bengel  mit  Geschrei 
den  Esel  von  dem  Brunnen  holten,  verließ  ihn 
bald  der  Mut.  Weil  er  die  Säcke  nicht  zugleich 
zu  heben  vermochte,  mußte  er  die  Steine  bis 
auf  einen  Rest  ausschütten,  worauf  er  den  Quer- 
sack dem  Tier  auf  seinen  Rücken  legte  und 
links  und  rechts  mit  Stein  und  Päckchen  zu 
füllen  begann.  Dabei  stand  er  in  einem  dichten 
Kreis  von  Armen,  die  ihm  helfen  oder  necken 
wollten,  dazu  die  Angst  um  seine  Seide  und 
das  Gelächter:  das  machte  ihm  die  Hände  so 
verwirrt,  daß  er  mit  allem  Abnehmen  und  Dazu- 
legen, mit  Zupfen  und  mit  Schütteln  die  Säcke 
immer  mehr  ins  Ungleiche  brachte,  zumal  die 
Kinder  den  Maulesel  noch  mit  Ginsterwedeln  an 
den  Ohren  kitzelten,  so  daß  der  hin  und  wieder 
springend  das  Gleichgewicht  schärfer  als  eine 
Wage  prüfte.  Als  so  der  Italiener  mit  beiden 
Händen  seinen  schweren  Steinsack  hebend  mit 
dem  Esel  hin  und  wieder  durch  die  Pfützen 
springen  mußte,  verging  ihm  schließlich  doch 
die  Kraft,  so  daß  er  matt  und  verzweifelt  alles 
auf  die  Erde  rutschen  ließ,  wobei  er  dennoch 
die  Überlegung  hatte,  sich  selber  auf  den  Stein- 
sack zu  setzen  und  das  andere  Ende  auf  seine 
Schuhe  zu  stellen,  es  mit  ausgestrecklen  Armen 
vor  sich  haltend,  damit  die  Seide  in  dem  nassen 
Dreck  nicht  ganz  verdürbe. 

So  machte  er  die  Kinder  durch  sein  Jammer- 
bild ganz  übermütig.  Ein  halbwüchsiges  Mäd- 
chen, dem  der  zerrissene  blauleinene  Rock  kaum 
auf  die  nackten  braunen  Kniee  reichte,  nahm 
den  Maulesel  am  Halfterband  und  ließ  ihn, 
von  dem  Geschrei  und  auch  von  Tritten  der 
anderen  gejagt,  um  den  Italiener  im  Kreis 
herumlaufen.  Weil  da  nun  eine  große  Lache 
war,  patschte  das  Tier  jedesmal  mit  einem 
Fuß  hinein,  so  daß  ein  trüber  Wasserschwall 
den  Italiener  überspritzte,  bis  von  ihm  und 
seinem  Sack  bald  ein  paar  dünne  gelbe  Bäche 
niederliefen. 


Schon  aber  hatte  ihm  das  Glück  einen  Mann 
dazugeführt,  der  zwar  ein  verschlissenes  braunes 
Wolltuch  wie  einen  Mantel  umgehängt  hatte 
und  mit  seiner  großen  dünngefurchten  Stirn 
über  den  großen  Augensäcken  und  dem  silbrigen 
Prophetenbart  merkwürdig  genug  unter  den 
Bürgern  stand.  Er  sah  mit  seinen  milden  und 
erstaunten  Augen  nicht  danach  aus,  als  ob  er 
jemand  helfen  könnte;  aber  als  das  Gelächter, 
das  bei  jedem  Guß  der  gelben  Brühe  neu  los- 
brach, schon  den  ganzen  Marktplatz  füllte,  kam 
in  seine  milden  Augen  ein  boshafter  Zorn:  kaum 
vortretend  aus  dem  Kreis  tat  er  mit  seiner 
dünnen  weißen  Hand  einen  festen  Griff  in  die 
Zügel,  so  daß  der  Esel  fast  auf  der  Stelle  stand 
und  das  frech  lachende  Mädchen  durch  den 
Ruck  zurückgerissen  rasch  zum  Sitzen  kam  und 
wie  auf  einem  Schlitten  in  die  gelbe  Brühe 
rutschte.  Während  ein  Gelächter  diesmal  über 
das  Mädchen  herging,  das  rasch  aufspringen 
wollte  und  auf  dem  glatten  Lehm  ausgleitend 
zum  zweitenmal  in  die  gelbe  Lache  fiel,  führte 
der  Mann  den  Maulesel,  der  naß  und  zottig  von 
dem  gelben  Wasser  war,  zu  dem  Italiener  hin. 
Als  der  ihn  nur  verzweifelt  ansah,  wie  wenn 
er  mit  dem  Bündel  auf  den  Knieen  sitzen  bleiben 
wollte,  hängte  er  ihm  kurzerhand  den  Zügel 
um  den  Hals  und  hob  mit  einer  Kraft,  die  wenig 
zu  den  dünnen  Handgelenken  paßte,  den  Packen 
mit  der  Seide  hoch  und  trug  ihn,  den  Steinsack 
durch  die  Nässe  nachschleppend,  an  die  Treppe, 
wo  er  ein  paar  Minuten,  bleich  von  der  An- 
strengung und  tief  atemholend,  stehen  blieb.  Wie 
wenn  ihn  dann  eine  Wut  über  den  schweren 
Steinsack  faßte,  begann  er  zornig  die  Steine  aus- 
zuschütten und  ruhte  nicht,  bis  er  ihn  leicht  wie 
einen  Lappen  schütteln  konnte.  So  einmal  in 
der  Arbeit,  nahm  er  vor  den  verstörten  Italiener- 
augen auch  die  Pakete  aus  dem  andern  Sack 
und  legte  sie  sorgfältig  in  zwei  Haufen  abgezählt 
auf  die  Treppenstufen.  Dann  holte  er  den 
Italiener  mit  dem  Tier,  gab  ihm  den  Zügel, 
den  er  immer  noch  am  Halse  trug,  bedeutsam 
in  die  Hand,  und  während  sich  die  Leute, 
anscheinend  an  seine  Art  gewöhnt,  neu- 
gierig drängten,  begann  er  leicht  und  rasch, 
je  zwei  der  Päckchen  mit  beiden  Händen 
hochzunehmen  und  gleichmäßig  rechts  und 
links  in  die  zwei  Säcke  zu  verteilen.  Es 
dauerte  nicht  lange,  so  waren  die  Treppen- 
stufen leer  und  auch  der  Quersack  im  besten 
Gleichgewicht,  trotzdem  die  sauberen  Steine 
auf  der  Erde  lagen. 

Weder  der  Italiener  mit  seinem  nassen  Tier 
am  Zügel  noch  einer  von  den  stillgewordenen 
Leuten  fühlte,  daß  eine  wichtige  Erfindung  vor 
ihren  Augen  stattgefunden  hatte;  und  als  der 
sonderbare  Mann  dem  Esel  einen  Klaps  auf 
seine  Hinterbacken  gab,  so  daß  er  tänzelnd  an 
der  Brüstung  vorbei  zum  Tor  hinaufging,  konnte 
der  Italiener  seine  Augen  nicht  fortbringen  von 
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dem  Häufchen  Steine,  das  gleichsam  wie  das 
Denkmal  einer  guten  Stunde  liegen  blieb. 

* * 

* 

Wenn  ein  italienischer  Maultiertreiber  zu 
jener  Zeit  auch  selten  lesen  konnte,  so  verstand 
er  doch  zu  rechnen;  und  weil  dieser  nicht  ge- 
neigt war,  seinem  Maultier  goldene  Tage  auf- 
zutun mit  halber  Last,  nahm  er  zum  nächsten- 
mal  wohl  hundert  Pfund  an  Seiden  mehr  mit 
auf  die  Reise:  das  war  das  doppelte  Gewicht  und 
also  doppelter  Verdienst.  Und  bis  die  anderen 
von  der  Maultierzunft  ihm  seinen  Vorteil  ab- 
gesehen hatten  und  durch  die  neue  Weise  den 
Preis  der  Seide  in  Westfalen  drückten,  hatte 
er  in  seinem  Vorsprung  rascher  Geld  verdient 
als  sonst  mit  allem  Fleiß.  So  war  ihm  sein 
Mißgeschick  zum  Glück  geworden,  und  als  er 
im  fünften  Jahr  danach  an  einem  staubig-heißen 
Tag  wieder  auf  den  Marktplatz  kam,  diesmal 
aber  seinen  Maulesel  nicht  nach  dem  Brunnen, 
sondern  durch  den  Torweg  an  der  Ecke  in  das 
Herbergshaus  „zum  goldenen  Schlüssel“  lenkte: 
da  war  es  wohl  ein  wenig  Durst,  meist  aber 
der  Entschluß,  nun  endlich  seinem  Wohltäter 
gebührend  Dank  zu  sagen.  Nachdem  er  also 
einen  kühlen  Trunk  getan  hatte,  nicht  ohne 
seiner  Vermögenslage  sich  zu  freuen,  die  ihm 
solches  gestattete,  trat  er  aus  dem  Torweg  auf 
den  Platz,  um  nach  dem  Mann  zu  sehen.  Es 
war  ihm  aufgefallen,  daß  er  immer  auf  der 
Straße  war,  bei  Sonnenschein  und  Regen  in 
dem  selben  Wolltuch,  das  unterdessen  schmäh- 
lich zerrissen  war.  Es  dauerte  nicht  lange,  so 
kam  er  auch  diesmal  von  der  Kirche  herunter, 
den  bloßen  Kopf  mit  dem  Prophetenbart  auf 
die  Brust  gesenkt,  am  Brunnen  vorbei  gerade 
auf  den  Italiener  zu.  Der  trat  ehrerbietig  vor, 
lüpfte  seinen  Hut  und  sprach  ihn,  so  gut  er 
Deutsch  zu  sprechen  gelernt  hatte,  mit  vielen 
Danksagungen  an. 

Der  Mann  schlug  seine  milden  Augen  zu 
ihm  auf,  die  über  schweren  Augensäcken  gleich 
blanken  Fensterscheiben  saßen,  wußte  lange 
nicht,  was  er  wollte,  und  nickte  ihm  zuletzt 
mit  gütigem  Lächeln  zu.  Ais  der  Italiener  ihn 
dann  einlud,  einen  Schoppen  Wein  mit  ihm  zu 
trinken,  ging  er  ohne  weiteres  mit  in  den  „gol- 
denen Schlüssel“,  anscheinend  mehr  erfreut 
durch  die  treuherzige  Hochachtung  des  Mannes 
als  durch  die  Aussicht  auf  den  Wein.  Während 
der  Italiener  in  der  kühlen  Stube  mehr  mit 
seinen  glänzenden  Augen  als  mit  den  mühsam 
gesuchten  Worten  davon  erzählte,  wie  er  ihn 
und  seine  Freunde  zu  Wohlstand  gebracht  habe, 
indem  sie  jetzt  nach  seiner  Art  zu  packen, 
keine  Steine  mehr  zu  schleppen  hätten,  den 
Eseln  vielmehr  das  Doppelte  an  Gewicht  auf- 
laden könnten  und  also  bei  der  gleichen  Reise 
das  Doppelte  verdienten:  hörte  er  still  lächelnd 
nach  Kinderart  zu,  während  er  in  einer  seltsam 


versunkenen  Lage  dasaß  und  den  schönen  grau- 
braunen Prophetenbart  so  mit  der  weißen  Hand 
umspannte,  daß  die  weiblich  zarten  Finger  auf 
seiner  Lippe  ruhten,  die  ein  wenig  trotzig  vor- 
geworfen war. 

Als  der  Italiener  ihn  aber  fragte  — das  Schwei- 
gen des  Mannes  hatte  ihn  geärgert,  so  daß  er 
anfing,  hochmütig  an  seinem  dürftigen  Wolltuch 
herunterzusehen  — auf  eine  dummdreiste  Art, 
warum  ein  Mann  wie  er,  der  anderen  durch 
seinen  Verstand  so  viel  nützen  könne,  für  sich 
selber  nichts  erreiche,  sah  ihn  der  sonderbare 
Mann  boshaften  Auges  an  und  sagte,  indem 
er  seine  wunderschlanken  Hände  beide  platt 
vor  sich  auf  den  Tisch  legte,  zum  Erstaunen 
des  andern  italienisch:  „Weil  ich  Verstand  habe 
wie  ich,  aber  kein  Glück  wie  du!“ 

Und  dann  erzählte  er  dem  Italiener  in  seiner 
Muttersprache,  die  er  gewandter  zu  brauchen 
wußte,  als  der  seine  deutschen  Wörter,  von 
den  Dingen,  die  er  schon  vergeblich  angefangen 
hätte,  trotzdem  er  aus  einem  reichen  Handels- 
hause käme.  Dabei  verließ  seltsamerweise  ein 
befriedigtes  Lächeln  nicht  mehr  seine  Lippen. 
Er  wäre  in  Italien  viel  gewesen  bis  ins  Morgen- 
land hinüber,  hätte  aus  dem  Meer  Korallen  ge- 
fischt und  im  Harz  Silber  gegraben,  er  könne  als 
Seiler  oder  Goldschmied,  auch  als  Orgelbauer 
gehen,  aber  wenn  ihm  sein  Bruder  nicht  einen 
Platz  an  seinem  Tisch  und  eine  Kammer  ge- 
geben hätte,  müsse  er  wohl  betteln  gehn! 

Nun  war  der  Italiener  nicht  der  Mann,  ein 
solches  Schicksal  zu  begreifen,  er  sah  nur  einen 
Menschen  vor  sich  sitzen,  den  sein  hoher  Ver- 
stand vom  Glück  abgebracht  hatte.  Das  be- 
wegte ihn  so  in  der  Seele,  daß  er  nach  einer 
Stunde,  dort  wo  sein  Weg  in  einer  sanften 
Steigung  über  eine  Höhe  mußte,  mit  seinem 
Esel  bei  den  Pappeln  stehen  blieb,  die  da  ihre 
Schattenstriche  wie  Leitersprossen  über  den 
Weg  zogen,  und  vernehmlich  laut  sich  selber 
fragte;  Suche  ich  mein  Glück  oder  meinen 
Verstand?  Worauf  er  mit  einem  festen  Ent- 
schluß seinen  Esel  bei  der  Halfter  nahm  und 
ihn  durch  den  Hohlweg,  wo  es  unterm  Gebüsch 
noch  glitschig  war  trotz  der  Sonne,  in  den  Ort 
zurückführte.  Da  hatte  er  einen  Geschäfts- 
freund, der  ihm  aus  Gefälligkeit  die  Hälfte 
seiner  Seidenpakete  mit  einem  kleinen  Verdienst 
abnahm ; denn  der  Italiener  war  fest  ent- 
schlossen, wieder  in  der  Gewohnheit  seiner 
Väter,  trotz  allem  Verstand,  den  Esel  halb  mit 
Steinen  zu  beladen.  Also  suchte  er  einen  Stein- 
brech, der  vom  Ort  rechts  ab  verlassen  lag. 
Da  hatte  er  nun  gleich  ein  ganz  besonderes 
Glück,  indem  er  aus  Sorge  um  den  viel  zu 
dünnen  Sack,  der  längst  nicht  mehr  für  Steine 
eingerichtet  war,  nach  abgewaschenen  Stücken 
suchte,  die  ihm  nichts  zerschäben  konnten:  bei- 
seite unter  dichtem  Huflattich  einen  zusammen- 
gelegten  Haufen  sonderbarer  Gebilde  fand,  die 
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mehr  wie  große  Kugeln  oder  Mandeln  als  wie 
Steine  aussahen.  Da  sie  sich  schwer  genug  an- 
fühlten, machte  er  sich  rüstig  daran,  sie  mit 
den  Seidenpaketen  zu  verladen.  Es  fand  sich, 
daß  er  rasch  für  alle  Packen  auch  die  rechten 
Steine  fand,  und  in  kaum  mehr  als  einer  Stunde 
war  er  mit  der  Ladung  fertig.  Der  rasche  Fund 
hatte  ihn  gefreut,  und  so  war  er  im  hurtigen 
Bücken  heiß  geworden.  Er  setzte  sich  auf  den 
Rest  der  Steine  und  sah  dem  Esel  zu,  der  trotz 
seiner  Last  schnuppernd  den  Distelspitzen  nach- 
ging, wie  wenn  auch  ihm  die  alte  Ordnung 
behaglicher  wäre.  Die  Sonne  stand  schon  nicht 
mehr  hoch,  und  ihr  gelbes  Licht  lag  drüben 
auf  den  Wiesenhängen,  während  über  ihm  sich 
von  den  Felswänden  tiefblaue  Schatten  in  das 
schmale  Tal  zogen.  Er  zog  trotzdem  noch  ein 
paar  Stunden  weit  an  der  Nahe  hinunter,  und 
wie  das  Wasser  neben  ihm  rauschte,  hörte  er 
die  Steine  in  dem  Quersack  bei  jedem  Schritt 
des  Tieres  leise  knirschen,  ein  Geräusch,  das 
er  in  diesen  Jahren  fast  vergessen  hatte  und  das 
ihm  nun  war  wie  eine  fröhliche  Musik. 

* * 

* 

So  gedachte  der  Italiener  das  Glück  gleich 
einem  Messer  zu  gebrauchen,  um  sich  die 
Nahrung  selber  vorzuschneiden;  nur  als  er  nach 
siebzehn  Tagen  in  Münster  einzog,  schien  es 
nicht  mehr  in  seiner  Hand  zu  sein.  Die  Wieder- 
täufer waren  in  der  Stadt  gewesen,  und  der 
Bischof  mit  dem  Heer  der  Fürsten  hatte  ihnen 
eine  Wiedertaufe  mit  Brennen  und  Morden  an- 
getan, wovon  nicht  einer  übrig  geblieben  war, 
den  es  nach  einer  neuen  Taufe  gelüstete.  Und 
obwohl  der  Blutgeruch  die  Münsteraner  wieder 
gutkatholisch  gemacht  hatte  seit  einem  Viertel- 
jahr, war  doch  die  Stimmung  nicht  nach  bunten 
Seidenkleidern.  So  gingen  vor  dem  Italiener 
wenig  Türen  auf,  dahinter  früher  gute  Käufer 
gesessen  hatten,  wenn  die  Türen  und  die  Häuser 
überhaupt  noch  standen ; und  weil  zudem  aus 
den  Dörfern  schlimme  Nachricht  kam,  daß  sich 
versprengte  Wiedertäufer  aus  dem  Reich  zu- 
sammenzögen und  durch  nächtlichen  Raub 
und  Mord  furchtbare  Rache  nähmen,  so  daß  die 
Stadttore  Tag  und  Nacht  geschlossen  blieben: 
konnte  er  auch  nicht  in  einer  andern  Stadt  ver- 
suchen, die  Seide  besser  anzubringen.  So  daß 
er  schließlich  in  die  Hände  eines  Mannes  fiel, 
der  nahe  am  Lambertimünster  einen  ver- 
wegenen Handel  führte  und  ihm  in  guter  Münze 
zwar,  jedoch  den  vierten  Teil  des  rechten 
Preises  bot.  Er  schlug  am  Abend  zu  und 
brachte  ihm  gleich  in  der  Frühe  am  andern 
Morgen  die  Waren  hin,  ängstlich,  daß  sich  der 
Mann  besonnen  haben  möchte,  und  nicht  ahnend. 


daß  ihm  dabei  das  Glück  auf  sonderliche  Art 
begegnen  sollte. 

Denn  als  er  nachher  bei  seinem  Esel  auf 
der  Gasse  stand,  die  sich  gegen  St.  Lamberti 
öffnete,  so  daß  er  oben  den  Käfig  des  Wieder- 
täuferkönigs sah,  hatte  er  für  die  Steine  in  dem 
Quersack  auch  keine  Verwendung  mehr;  also 
hob  er  trüben  Sinnes  über  seinen  schlechten 
Handel  den  Quersack  an  seinen  Zipfeln  von  der 
Erde  und  begann,  die  Steine  auszuschütten: 
dabei  rollten  einige  wie  Kugeln  in  die  nächsten 
Löcher,  und  als  er  zuletzt  den  staubigen  Sack 
noch  ausschwenkte,  flog  ein  kleiner  Stein  so 
stark  zur  Seite,  daß  er  dicht  an  den  Knieen  eines 
Mannes  vorbei,  der  gerade  des  Weges  kam, 
gegen  die  steinerne  Mauer  des  Hauses  traf  und 
zersprang.  Da  war  nun  in  der  schwarzen  Schale 
wie  in  einer  Nuß  ein  Kern,  der  hell  und  veilchen- 
farbig blinkte ; gleich  sprangen  lachend  ein  paar 
Jungen  danach,  die  um  den  Esel  stehen  geblieben 
waren,  und  kaum  hatte  einer  die  erste  Hälfte  in 
der  Hand,  als  der  Mann  rasch  danach  griff  und 
eilends  gegen  Lamberti  hin  damit  verschwand. 
Darüber  wurde  der  Italiener  aufmerksam;  er 
faßte  den  andern  Jungen,  der  schreiend  hin 
und  her  gerissen  wurde,  weil  er  die  zweite 
Hälfte  aufgerafft  hatte,  und  nahm  ihm  den  Stein 
ab.  Kaum  hatte  er  in  der  aufgeplatzten  Schale 
lauter  blitzende  Kristalle  gesehen,  die  darin  auf- 
gewachsen waren,  als  er  eilfertig  anfing,  die 
Steine  wieder  aufzulesen  und  in  den  Sack  zu 
raffen,  den  er  dem  Esel  wie  ein  Bündel  auf  den 
Rücken  warf.  Erst  als  er  ihn  dem  Herbergs- 
vater streng  in  Verwahr  gegeben  hatte,  ging  er, 
das  aufgesprengte  Stück  wie  einen  gefangenen 
Käfer  in  der  Hand,  zu  einem  Steinschleifer  und 
Edelschmied.  Der  war  nicht  wenig  erstaunt 
über  die  schöne  Achatdruse,  bot  gleich  ein 
gutes  Geld  und  wollte  die  Herkunft  wissen. 
Obwohl  der  Italiener  über  den  hohen  Preis 
erschrak,  verhielt  er  seine  Freude,  bis  er  nach 
Händlerweise  noch  das  Doppelte  dazu  erlangt 
hatte.  Zwar  erwiesen  sich  nicht  alle  Steine  als 
so  gute  Nüsse.  Aber  als  der  Italiener  nach 
einigen  Tagen,  das  Gerücht  von  seinen  Achaten 
klug  verbreitend,  unter  vielen  Angeboten  die 
besten  ausgesucht  hatte  und  in  seiner  Herbergs- 
kammer den  Erlös  überzählte,  war  es  mehr  als 
das  Dreifache  des  besten  Seidenpreises.  So 
belohnte  ihn  sein  Glück,  weil  er  ihm  mehr 
getraut  hatte  als  dem  Verstand  des  Mannes  an 
der  Nahe. 

Und  so  lautete  die  Nutzanwendung,  wenn 
der  alte  Rothschild  seinen  Söhnen  dies  erzählte: 
Glück  und  Verstand  sind  Schwestern,  und  selten, 
daß  die  sich  vertragen.  Seht  euch  vor  mit 
Menschen,  die  Verstand  haben,  bei  ihnen  bleibt 
kein  Glück. 
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**  BERS  SCHRIFTSTELLERN. 

Von  HANS  THOMA. 

Sehr  geehrter  Herr  Schäfer!  Es  ist  mir 
immer  recht  schmeichelhaft,  wenn  ich  auf- 
gefordert werde  etwas  zu  schreiben,  und  der 
junge  Dilettant  ,, Schriftsteller“,  der  in  mir  steckt, 
freut  sich,  aber  der  ältere  Bruder  „Maler“ 
sagt:  Nein  laß  das,  du  hast  das  nicht  gelernt 
und  du  störst  mich,  da  wir  nicht  gleichzeitig 
arbeiten  können;  ich  kann  mehr  sagen,  wenn 
ich  noch  einige  Bilder  male,  ehe  es  Feierabend 
wird,  als  du  mit  deinem  Geschreibsel.  — — — 
Über  Kunst  läßt  sich  gar  nichts  Weiteres  mehr 
sagen,  das  Wissen  darum  liegt  auf  der  Straße, 
aber  in  der  Betätigung  sind  wir  immer  noch 
recht  im  Anfänge.  Aus  deinem  und  meinem 
Leben  hast  du  nun  auch  schon  übergenug  er- 
zählt; es  sind  ja  doch  nur  Schnurren  und 
Schnaken,  die  du  aus  dem  Malerleben  erzählen 
könntest,  und  zumal  in  der  schönen  freund- 
lichen Stadt  Düsseldorf  hast  du  gar  nichts 
erlebt,  was  erzählenswert  ist;  es  war  dir  eigent- 
lich recht  wohl  dort,  und  die  paar  Dumm- 
heiten, die  du  von  dir  und  anderen  erzählen 
könntest,  sind  ja  gar  nicht  erwähnenswert.  — 
So  sagt  der  60  jährige  Maler,  und  der  10 jährige 
Schriftsteller  fugt  sich  und  hilft  ihm  an  seinen 
Bildern,  vielleicht  reibt  er  auch  Farben  und  macht 
Betrachtungen  über  ihre  Wunderbarlichkeit.  — 

Nein,  geehrter  Herr  Schäfer,  ich  kann  wirk- 
lich nicht  mehr  schreiben,  ich  habe  mich  aus- 


geschrieben. Der  Dilettant  in  jeder  Sache 
nimmt  wohl  einen  großen  Anlauf,  als  ob  er 
fliegen  wollte,  aber  sein  Ziel  ist  immer  kurz, 
und  gar  bald  liegt  er  auf  der  Nase  seiner  eigenen 
Persönlichkeit.  Ich  weiß  wohl,  daß  manche 
sagen,  ich  sei  auch  als  Maler  Dilettant,  oder 
Autodidakt  ohne  Erziehung,  das  ist  aber  nicht 
wahr  — ich  bin  nur  kein  sogenannter  Professions- 
maler. Wenn  die  ältesten  Bilder  und  auch 
recht  flüchtige  Skizzen  von  mir  jetzt  ans  Tages- 
licht hervorkommen,  so  freue  ich  mich  immer, 
sie  zu  sehen,  und  noch  nie  hatte  ich  dabei 
das  Katzenjammergefühl  einer  Jugendsünde;  es 
ist  in  fast  allen  den  Sachen  immer  gerade  das, 
was  ich  gewollt,  auch  gekonnt,  es  ist  kein  senti- 
mentaler Bodensatz  übrig.  Ganz  anders,  wenn 
ich  Geschriebenes  von  mir  wiederlese;  wie 
eigene  Briefe  ist  es  mir  peinlich,  und  ich 
wünsche  es  nicht  an  die  Öffentlichkeit  gezogen. 
Es  ist  ja  auch  alles,  was  ich  geschrieben,  in 
der  nicht  nachgeahmten,  sondern  wirklichen 
Briefstilform,  über  die  ich  nicht  herauskomme. 
Der  Brief  ist  das  Allerpersönlichste  in  der 
Schriftstellerei,  und  ich  werde  eine  gewisse 
Geniererei  über  das  Allerpersönlichste  nicht 
los.  Eine  gewisse  Liebhaberei  zum  Schreiben 
habe  ich  freilich,  aber  ich  muß  sie  unterdrücken, 
schon  aus  Mangel  an  Zeit.  Ich  möchte  noch 
recht  viele  Bilder  malen  — das  ist  ja  doch  das 
Einzige,  worin  ich  etwas  nutz  bin. 

Mit  freundlichem  Gruß  Ihr  ergebener 

Hans  Thoma. 
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VON  HOHEN  STAUFEN  UND 
VON  NIEDERN  STUFEN. 

EIN  BRIEF  AN  DEN  HERAUSGEBER  VON 
BENNO  RÜTTENAUER. 

Verehrter  Herr  Schäfer!  Wie  protzig!  Wie 
rheinprotzig!  „Wir  sind  Rheinländer,  verehrter 
Herr,  wir  verachten  das  elende  Ausland“.  Das 
„elende  Ausland“,  erlauben  Sie,  ist  ein  Pleo- 
nasmus; denn  Elend  bedeutet  schon  Ausland,  und 
umgekehrt.  Und,  sagen  Sie,  ist  es  nicht  selt- 
sam, daß  wir  diese  Ideen-Assoziation  als  sprach- 
lichen Niederschlag  gerade  im  Deutschen  an- 
treffen und  in  Deutschland,  wo  doch  so  oft  das 
Gegenteil  von  Ausland,  nämlich  das  Inland, 
identisch  war  mit  Elend?  Hätten  Sie  das  ge- 
dacht, daß  die  deutsche  Muttersprache,  ach,  so 
wonnesam,  so  traut,  zugleich  so  ironisch  sein 
kann?  Aber  vielleicht  ist  jene  Asso  . . .,  der 
Teufel  hole  das  Wort,  Assoziation  wie  der 
Johannisberger  ein  rein  rheinisches  Gewächs, 
und  dann  wäre  sie  allerdings  keine  Ironie,  nicht 
wahr? 

Tatsächlich  ist  es  mir  immer  aufgefallen, 
wie  verhältnismäßig  selten  man  den  Rhein- 
länder im  Ausland  ansässig  antrifft.  Viel  seltener 
jedenfalls  als  die  anderen  deutschen  Stämme. 
Der  Rheinländer  ist  auch  darin  seinem  rhein- 
sehnsüchtigen Nachbar,  dem  Franzosen,  bluts- 
verwandt; beide,  wie  Sie  so  schön  sagen,  ver- 
achten das  elende  Ausland. 

Es  ist  aber  ein  Unterschied  zwischen  Ver- 
achtung und  Verachtung.  Es  gibt  eine  Ver- 
achtung, die  rein  aus  dem  Gefühl  entspringt, 
aus  dem  tiefinnerlichen  Behagen  an  sich  und 
seinem  Zustand,  aus  der  ganz  naiven  Freude 
an  sich  selber.  Des  ist  die  harmlose  Ver- 
achtung. Vollkommenes  Behagen  ist  recht 
eigentlich  ihr  Wesen.  Sie  geht  auf  mehreren 


Beinen.  Eines  davon  heißt  Ignoranz.  Die  fran- 
zösische Verachtung  ist  so,  und  die  rheinische, 
was  meinen  Sie,  ist  ihr  vielleicht  ein  wenig 
verwandt? 

Die  andere  Verachtung  entspringt  aus  dem 
Verstand.  O,  die  ist  lange  nicht  so  liebens- 
würdig. Die  ist  nicht  naiv,  die  ist  bewußt. 
Denn  sie  ist  gemacht.  Sie  ist  sogar  immer  ein 
wenig  forciert.  Um  ihrer  sicher  zu  sein,  mußte 
man,  sie  sich  lange  eingeredet  haben.  Ich  nenne 
sie  Parvenü -Verachtung.  Sie  geht  auch  auf 
mehreren  Beinen.  Das  eine  heißt  Neid,  ein 
anderes  Schulmeisterdünkel.  Wenn  der  Stock- 
preuße, der  früher  mit  dem  Stock  geprügelt 
wurde,  verachtet;  wenn  der  Preuße  des  jüng- 
sten Königsberger  Prozesses  verachtet;  wenn 
der  Berliner  Paris  verachtet:  nicht  wahr,  lieber 
Freund,  das  ist  was  anderes,  als  wenn  Sie  ver- 
achten, als  wenn  der  Rheinländer  verachtet! 

Die  neueste  Verachtung  der  Berliner  ist 
übrigens  nicht  Paris,  sondern  München.  Und 
die  ist  einigermaßen  begreiflich.  Denn  München 
hat  keine  Tiergartenskulpturen. 

Habe  ich  Ihnen  nun  genug  Komplimente 
gesagt?  Und  darf  ich  nun  ein  wenig  von  uns 
reden,  von  uns  Schwaben  nämlich  ? In  aller 
Bescheidenheit,  versteht  sich;  denn  ich  will 
dabei  gar  kein  Aufhebens  davon  machen,  daß 
auch  wir,  mit  Respekt  zu  vermelden,  unser 
Wasser  in  den  Rhein  tun.  Sie  würden’s  doch 
nicht  gelten  lassen.  Sie  Rheinprotz. 

Wir  Schwaben  verachten  niemand.  Höch- 
stens ein  ganz  klein  wenig  die  Preußen,  womit 
wir  sehr  unrecht  tun.  Doch  naiv  ist  diese 
Verachtung,  sie  beruht  im  Grunde  nur  darauf, 
daß  bei  Spandau  kein  Heilbronner  „Schiller“, 
geschweige  denn  ein  Marbacher  wachsen  will, 
und  daß  die  Teltower  Rübchen  keine  schwä- 
bischen Spätzle  sind. 

Wir  machen  auch  nicht,  wie  ihr  mit  euern 
Rheinlanden,  ein  Wesen  mit  unserm  Ländle. 
Wir  lieben  es.  Aber  wir  wissen,  daß  es  klein 
ist.  Es  ist  uns  meistens  allzuklein,  darum 
gehen  wir  gern  in  die  große  Welt.  Wir  tun 
es  immer,  wenn  wir  große  Geschäfte  machen 
wollen.  Denn  in  dem  kleinen  Ländle  gibt  es 
auch  nur  kleine  Städle.  Selbst  die  Haupt- 
stadt ist  eines.  ,,Schtuckert  isch  ä Nescht  un 
Schtuckert  bleibt  ä Nescht“,  hörte  ich  neulich  in 
Stuttgart  in  der  Weinstube  des  Herrn  Pfleiderer 
einen  ausrufen,  und  dabei  schlug  er  mit  seiner 
großen  Bauernfaust  auf  den  Tisch,  daß  die 
Schoppengläser  mit  dem  Schotzacher  Roten  nur 
so  auf  dem  Tische  tanzten.  Denn  wir  Schwaben 
sind  zornig.  Das  hat  schon  der  alte  Vischer  ge- 
sagt, der  Wau-Vischer,  wie  wir  ihn  gern  nennen. 
Es  kommt  das  von  dem  säuerlichen  ,, Schiller“, 
den  wir  so  lieben.  Der  wirkt  auf  die  Galle. 
Vischer  selber  war  grob  und  zornig.  Zornig  war 
der  große  Johannes  Scherr,  und  bäuerisch  grob. 
Zornig  war  der  große  Hegel,  wenn  man  nicht 
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an  ihn  glaubte.  Und  wir  werden  nie  glauben, 
wir  württemberger  Lutheraner,  daß  Luther  kein 
Schwabe  war,  sondern  daß  er  — was  doch 
wirklich  nicht  zu  glauben  ist  — ein  Sachse 
gewesen  sein  soll.  Denken  Sie  nur,  ein  Sachse! 
Sein  Stammvater  war  aber  gewiß  aus  Schwaben 
ausgewandert.  Denn  aus  Schwaben  ausge- 
wandert ist  ja  auch  der  Stammvater  Friedrichs 
des  Großen  und  Wilhelms  des  Zweiten,  aber 
wer  spricht  davon?  Nicht  einmal  wir  Schwaben. 
Wir  machen  auch  davon  kein  Wesen.  Wir 
tun  gar  nicht,  als  ob  wir  auf  dem  Thron  des 
Deutschen  Reiches  säßen. 

O,  wir  saßen  schon  mehr  als  einmal  darauf. 
Haben  Sie,  verehrter  Herr  Schäfer,  schon  etwas 
von  den  Hohenstaufen  gehört? 

Und,  sehen  Sie,  neulich  stieg  ich  in  Göppingen 
aus,  d.  h.  es  ist  schon  einige  Wochen  her.  Die 
Apfelbäume  beugten  sich  noch  unter  der  Last 
ihrer  Frucht,  und  der  Neue,  der  jetzt  im  Faß 
rumort  und  ein  Guter  zu  werden  verspricht, 
hing  noch  als  Traube  am  Stock.  Das  ist  die 
Zeit,  die  ich  zum  Wandern  liebe.  Nicht,  wenn 
die  Bäume  ausschlagen.  Da  ist  es  mir  zu  ge- 
fährlich. Und  so  mit  den  Gegenden.  Ich  bin 
da  ganz  altmodisch,  ich  frage  den  Teufel  nach 
Tannenzapfen,  aber  eine  fruchtschwere  Obst- 
baumhalde im  Herbst  ist  mir  einer  der  erfreu- 
lichsten Anblicke  auf  dieser  krummen  Erde. 
Daran  aber  ist  unser  schwäbisch  - württem- 
bergisches  Ländle  reicher  als  ein  Land  der 
Welt.  Von  Göppingen  die  Höhen  hinauf  ein 
einziger  Wald  von  Apfelbäumen.  Meist  ganz 
alte  gewaltige  Bäume,  wie  ich,  im  Ernst  ge- 
sprochen, außer  Württemberg  überhaupt  noch 
keine  gesehen  habe.  Wo  hätte  man  auch  sonst 
das  Lied  dichten  können:  „Bei  einem  Wirte 
wundermild“  . . . 

Über  Göppingen  war  gerade  ein  Gewitter 
niedergegangen,  und  unter  farbig  leuchtendem 


Regenbogen,  der  sich  vom  finsteren  Rechberg 
her  über  den  Hohenstaufen  hinweg  spannte, 
stieg  ich  gemächlich  zu  dem  heiligen  Berge 
hinauf.  Er  steht,  als  echter  Sohn  des  Feuers, 
in  strenger  schöner  Form,  wie  ein  Vesuv, 
über  dem  Buchenwald  der  Vorhügel.  Königlich  ä 
ragt  sein  kahler  Scheitel  empor  über  das  ge-  ! 
meine  Berggesindel,  das,  aus  dem  wässerigen 
Element  geboren,  sich  bescheiden  vor  ihm  i 
duckt.  Wie  eine  farbige  Gloriole  umstrahlte 
der  Regenbogen  sein  Haupt. 

Und  eine  ganz  phantastische  Stimmung  über- 
kam mich.  Wahrlich,  ich  hätte  mich  gar  nicht  i 

verwundert,  wenn  plötzlich  eine  rote  Feuer-  f 

garbe  aus  dem  Gipfel  hervorgebrochen  wäre 
und  den  schwarzen  deutschen  Gewitterhimmel 
wie  mit  Blut  übergossen  hätte. 

Solche  Feuergarben  waren  jene  Gestalten,  I 

jene  episch  großen,  welterschütternden,  weit-  [ 

brandentzündenden,  die  von  dem  wunderbaren 
Berge  ausgegangen  sind  und  seinen  Namen  | 

tragen,  die  aus  Blut  und  Stahl  und  Geist  eine  ( 

phantastisch  märchenhafte  Brücke  geschlagen  1 

haben  zwischen  dem  schwarzen  Norden  und  j 

dem  glühendsten  Süden,  eine  Brücke,  schön 
wie  ein  Regenbogen,  aber  ach,  auch  so  schwan- 
kend, auch  so  fundamentlos,  aber  nicht  phan- 
tastischer als  die  Gralsburg,  die  dennoch  in  j 

unseren  Tagen  — so  wirkungsvoll  restauriert  | 

worden  ist. 

Waren  das  Baumeister!  Und  das  waren  die 
ersten  Schwaben,  die  ausgewandert  sind  und 
in  der  Fremde  groß  geworden  sind.  Sie  haben 
unseren  schwäbischen  Zeitgenossen  den  Weg 
gezeigt.  Daheim  kleben  sie  an  der  Ackerscholle. 
Daheim  haben  sie  nur  kleine  Städle.  Daheim 
sind  sie  klein  und  eng  und  engherzig.  Da  draußen 
aber,  da  drunten  in  Neapel,  in  Sizilien  und  noch 
weiter  drunten,  da  gründen  sie  Fabriken  und 
Handelshäuser  und  internationale  Herbergen  und 
werden  groß  und  reich.  Daheim  sieden  sie, 
jeden  Tag,  jeder  für  sich,  ihre  Spätzle.  Da 
drunten  lernten  sie  den  Spätzleteig  in  die  Länge 
ziehen.  Und  das  nennen  sie  nun,  echt  deutsch 
und  echt  modern,  Eierteigwaren.  Gleich  beim 
Hohenstaufen,  im  andern  Tal  drüben,  in  Plüders- 
hausen  an  der  Rems,  haben  sie,  in  einem  mäßi- 
gen Bauerndorf,  eine  Fabrik  dafür  errichtet.  Der 
Großvater  des  Fabrikherrn  war  ein  kleiner,  kleiner 
Dorfbäcker.  Die  Fabrik  ist  heut  größer,  als  irgend 
ein  Hohenstaufenpalast  je  gewesen  ist,  und  die 
,,Eierteig“-Bändel  und  -Fäden  in  allen  Breiten 
und  Dicken,  die  in  einem  einzigen  Jahr  hier 
,, gesponnen“  werden,  sollen  eine  Gesamtlänge 
haben  — wie  ein  gelehrter  Kommis  ausgerechnet 
haben  will  — , daß  man  damit  die  Erde  gleich 
einem  Zwirnsknäuel,  ich  weiß  nicht  wie  viele 
hundert-  und  tausendmal,  umwickeln  könnte.  Ist 
das  nicht  auch  phantastisch?  Diese  „Eierteig“- 
Bändelwürmer!  Ja  ja,  Herr  Schäfer,  wir  haben 
auch  unsere  Kruppe,  und  Eierteigröhren  sind 
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den  Menschendarmröhren  angenehmer  als  Ka- 
nonenrohre, das  dürfen  Sie  mir  glauben,  und 
der  alte  Münchhausen  war,  wenn  ich  nicht  irre, 
Landsmann  von  Ihnen  und  kein  Schwabe. 

Wir  wissen  aber  zu  unterscheiden.  Beson- 
ders unterscheiden  wir  streng  zwischen  Poesie 
und  Prosa.  Das  ist  unsere  besondere  Eigen- 
tümlichkeit. Wir  sind  keine  Romantiker,  wir 
halten  beide  säuberlich  auseinander.  Wir 
wissen,  das  Leben  ist  Prosa,  das  Geschäft  ist 
Prosa,  und  Verse  sind  Poesie.  Besonders  Verse 
von  Schiller,  von  Uhland,  von  Gustav  Schwab. 
Und  die  Hohenstaufen  sind  auch  Poesie. 

Merkwürdig.  Südwestlich  vom  Hohenstaufen 
liegt  ein  anderer  kegelförmiger  Berg.  Seine 
Söhne  sind  auch  einmal  ausgewandert  und  sie 
sind  wahrhaftig  in  der  Fremde  auch  nicht  kleiner 
geworden.  Sie  haben  freilich  nicht  ganze  Welt- 
alter und  ganze  Weltteile  mit  Poesie  durch- 
leuchtet. Sie  haben  auch  bescheidenere  Brücken 
gebaut.  Aber  vielleicht  solidere.  Jedenfalls 
haben  sie’s  zuletzt  hübsch  weit  gebracht.  Aber 
ihnen  gegenüber  sind  meine  Landsleute  von 
einer  ängstlichen  Zurückhaltung.  Bei  dem  Namen 
Hohenstaufen,  welch  patriotisches  Hochgefühl! 
Als  ob  man  sagte  gebackene  Spätzle  mit  Lattich- 
salat. Aber  bei  dem  andern  Namen,  der  doch 
auch  hochklingt:  es  ist,  wie  wenn  diesem 
Namen  in  der  Fremde  etwas  verloren  gegangen 
sei.  Etwa  die  schwäbische  Gemütlichkeit  . . . 
Wirklich  habe  ich  mehr  als  einen  Landsmann 
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gekannt,  dem  es,  lächerlich,  bei  dem  Namen 
ganz  ungemütlich  wurde.  Es  scheint  doch,  daß 
meine  Landsleute,  trotz  allem  praktisch  rech- 
nerischen Verstand,  ein  wenig  zum  Aberglauben 
neigen  ...  f f 

t 

Ich  habe  hier  drei  Kreuze  gemacht,  lieber 
Freund,  Sie  können  sich  dabei  etwas  denken  oder 
auch  nichts.  Ich  habe  mir  nichts  dabei  gedacht. 
Ich  bin  unterdessen,  in  stiller  Morgenfrühe,  vom 
Hohenstaufen  (auf  der  andern  Seite)  nieder- 
gestiegen in  ein  einsames  Wiesentälchen.  Mir 
zur  Rechten  lag,  hoch  wie  in  den  Wolken,  der 
schwarze  Rechberg  mit  seiner  Ruine  und  seiner 
Kapelle.  So  schwarz  ist  der  Berg,  weil  er  ganz 
von  schwarzen  Tannen  umstarrt  ist.  Er  re- 
präsentiert eine  andere  Seite  der  alten  deutschen 
Reichsherrlichkeit : 

Rechberger  war  ein  Junker  keck, 

Der  Kaufleut  und  der  Wandrer  Schreck  . . . 

Dafür  hat  ihn  aber  auch  der  Teufel  geholt. 
Und  jetzt  lag  der  Wiesengrund  so  still  um  mich 
her  im  tiefen  Morgenfrieden.  Ein  plätscherndes 
Bächlein  begleitete  meinen  Pfad.  Sein  Erlen- 
gebüsch war  unten,  wie  auf  dem  Schwindschen 
Bild  bei  Schack,  vom  Morgennebel  grau  um- 
webt, aber  die  Gipfel  oben  glitzerten  wie  frisch 
gefirnißt  in  der  Sonne.  Rings  im  nassen  Wiesen- 
gras Zeitlosen,  zarte,  zitternd  im  Wind,  standen 
mit  nackenden  Füßen.  Diese  armen  nackten 
Dinger  möchten  den  Herbst  zum  Frühling 
machen.  Es  gelingt  ihnen  schlecht.  Und 
solchen  Zeitlosen,  ach  Gott,  gleichen  gewisse 
Poeten.  Der  Herbst  ist  ja  aber  viel  schöner 
als  der  Frühling. 

Ich  kam  nach  Lorch  und  stieg  zum  alten 
Kloster  Marienberg  hinauf.  Das  war  das  Kloster 
der  Hohenstaufen.  Denn  ein  eigenes  Kloster 
gehörte  in  jenen  Zeiten  mit  zum  Hofstaat.  Ich 
hatte  irgendwo  gelesen  (oder  gehört),  daß 
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hohenstaufische  Grabmäler  da  droben  zu  sehen 
sind,  doch  meine  Enttäuschung  war  groß.  Die 
Helden  des  Bauernkrieges  haben  dieses  Kloster 
von  Grund  aus  zerstört  und  sie  haben  nicht 
Halt  gemacht  vor  den  Gräbern  der  Hohen- 
staufen. Das  wäre  auch  von  Bauern  zu  viel 
verlangt  gewesen.  Aber  zwei  Pfeiler  mußten 
sie  doch  stehen  lassen.  Diese  lohnen  allein 
den  Aufstieg.  Sie  haben  Kapitäle  von  großer 
phantastischer  Schönheit,  und  ich  glaube  nicht, 
daß  in  ganz  Deutschland  etwas  Ähnliches  zu 
sehen  ist.  Sie  weisen  direkt  nach  Palermo. 
Und  noch  ein  Gaudium  hatte  ich  da  oben.  In 
dem  alten  toten  Kloster  hat  ein  lebendiger 
Kommerzienrat  einer  toten  Kaiserin  ein  Denk- 
mal aus  Marmor  gestiftet.  Irene!  Wie  fernher 
geheimnisvoll  klingt  der  Name,  wie  längst  ver- 
gessen. Und  nun  soll  er,  der  erlauchte,  der 
inhaltlose  bleiche  Name,  aus  dem  Reich 
der  Schatten  hervorgezerrt,  da  oben  in  dem 
Rattennest  von  neuem  aufleben,  weiterleben 
auf  der  Zunge  eines  breitmäuligen  Küsters,  der 
aus  dem  Munde  riecht,  und  in  engster  Ver- 
bindung mit  dem  gar  nicht  bleichen  Namen,  mit 
dem  sehr  geräuschvoll  klingenden  Namen  des 
vorher  so  namenlosen  Herrn  Kommerzienrats  . . . 
Und  stilvoll,  hochromantisch  ist  das  Denkmal. 
Wenn  dieser  Mann  erst  Kaiser  wäre  . . . Aber 
auch  so,  nicht  wahr,  weiß  der  Mann,  was  er 
seinem  Stand  schuldig  ist.  Er  ist  einer,  der 
seine  Zeit  begreift;  er,  bei  Gott,  gehört  nicht  zu 
den  Zeitlosen.  Er  hat  außerdem  was  Rührendes. 
Er  ist  ein  ganzer  Schwabe,  ein  Schwabe  durch 


und  durch,  sonst  hätte  er  — sein  Geld  dem 
Mirbach  gegeben. 

In  dem  Städtchen  Lorch  hat  Schiller  drei 
seiner  schönsten  Knabenjahre  verlebt.  Hier  war 
der  Pfarrer  Moser  sein  geliebter  Lehrer.  Un- 
mittelbar unter  dem  Hohenstaufen  ist  Schiller 
hier  aufgewachsen.  Aber  ein  Hohenstaufendrama 
hat  er,  der  Frankreich,  Spanien,  England,  Ruß- 
land mit  seiner  tragischen  Muse  durchwandert 
hat,  nicht  geschrieben.  Die  Hohenstaufen  waren 
keine  Freiheitshelden.  Sie  waren  etwas  ganz 
anderes,  und  ihr  größter  und  glänzendster  Pracht- 
kerl, der  zweite  Friedrich,  hat  glänzend  bewiesen, 
wie  noch  ein  anderer  zweiter  Friedrich,  daß 
man  ein  großer  Freigeist  und  zugleich  ein 
großer  Despot  sein  kann. 

Von  Schiller  begleitet,  in  Gedanken  natür- 
lich — oder  ist  auch  das  schon  unbescheiden 
gesprochen?  — machte  ich  mich  auf  den  Weg 
nach  seiner  Vaterstadt  Marbach  am  Neckar. 

Wir  wanderten  das  Remstal  hinunter  über 
Schorndorf  und  Waiblingen.  Unser  Weg  war 
wie  eine  Triumphstraße  der  Pomona,  eine 
Meilen  und  Meilen  sich  fortsetzende,  einzige, 
unendliche  Apfelbaumallee,  und  kein  Baum 
ohne  zehnfache,  zwanzigfache  Stützen,  Stange 
über  Stange  greifend,  weil  das  lebendige  Holz 
die  Fülle  der  roten  Äpfel  allein  nicht  tragen 
konnte.  Und  unter  den  Bäumen  alles  gesät  voll. 
Ich  konnte  mich  nicht  enthalten,  hie  und  da 
einen  aufzuheben  und  tüchtig  einzubeißen.  Und 
einmal  bückte  sich  auch  Schiller.  Er  biß  aber 
nicht  in  seinen  Apfel,  er  roch  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  daran,  mit  großem  Behagen.  Ich  gewahrte 
endlich,  daß  der  Apfel  faul  war. 

Und  immer  hatte  ich  die  Hohenstaufen  im 
Kopf  und  die  Frage,  warum  wohl  Schiller  kein 
Hohenstaufendrama  geschrieben  hat.  Aber  ob- 
wohl ich  mir  als  Landsmann  einige  Familiarität 
herausnehmen  durfte,  wagte  ich  doch  nicht 
recht,  ihm  mit  dieser  Frage  auf  den  Leib  zu 
rücken.  Ich  wußte  ohnedies  von  spiritistischen 
Sitzungen  her,  wie  schwerfällig  Geister  zu  den- 
ken belieben,  besonders  wenn  man  unbequeme 
Antworten  von  ihnen  haben  will.  Aber  eine 
andere  Frage  mußte  doch  heraus.  ,, Wissen  Sie 
denn,  Herr  Hufrat,“  begann  ich  schüchtern,  „daß 
wir  das  nächste  Jahr  Ihr  Jubiläum  feiern  und 
daß  z.  B.  die  Stadt  Mannheim,  Sie  erinnern  sich 
doch,  wo  Sie  Ihre  , Räuber'  aufführen  ließen,  daß 
diese  Stadt  Mannheim  sich  bereits  das  große 
Theaterwundertier  Possart  aus  München  ver- 
schrieben hat  zu  diesem  Zweck?“  ,, Jubiläum,“ 
brummte  Schiller,  ,,das  sagen  Sie  gut.  Doch  die 
katholischen  Heiligen  werden  ja  auch  an  ihrem 
Todestage  gefeiert.“  „Verzeihen,  Herr  Hofrat, 
aber  Herr  Hofrat  werden  daraus  nicht  etwa  auf 
römischen  Einfluß  schließen;  denn  die  Ultra- 
montanen . . .“  ,,Sie  schwätzet  Mischt.“  Ich 
sah  mich  erschrocken  um.  Für  so  grob  hatte 
ich  Schiller  nicht  gehalten  trotz  seiner  schwä- 
bischen Abstammung. 
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Er  war  übrigens  verschwunden. 

Und  ich  stand  allein  unter  dem  Tor  von 
Marbach,  unter  dem  obern,  wo  man  von  Affalter- 
bach  herkommt.  Mein  erster  Gang  war  natür- 
lich zum  Schillerhäusle.  Das  ist  so  klein,  daß 
es  rührend  ist.  Aber  Sie  werden  das  ja  wohl 
in  irgend  einer  Schillerbiographie  schon  gelesen 
haben,  lieber  Herr  Schäfer.  Haben  Sie  aber 
auch  gelesen,  daß  vor  dem  Häusle  ein  mächtiger 
Brunnen  steht  mit  einem  steinernen  Mann  in- 
mitten der  Schale?  Das  ist  der  wilde  Mann 
von  Marbach.  Er  ist  eben,  als  wilder  Mann, 
ganz  nackt,  aber  es  ist  doch  ein  anständiger 


wilder  Mann.  Er  trägt  sogar  statt  einem  Feigen- 
blatt deren  zwei,  eins  vorn  und  eins  hinten. 

Ich  mußte  mir  den  kleinen  Schiller  denken, 
wie  er,  in  den  ersten  Höschen  mit  einem  Zipfel- 
chen hintenheraus,  vor  dem  Brunnen  spielte. 
Da  wird  er  wohl  manchmal  verwundert  den 
wilden  Mann  angeschaut  haben.  Bald  von 
vorn,  bald  von  hinten.  Und  glauben  Sie  nicht, 
lieber  Freund,  daß  ich  recht  habe,  wenn  ich 
Schillers  hohe  sittliche  Weltanschauung  von 
dem  Anblick  dieser  zwei  Feigenblätter  — sie 
sind  von  riesigem  Umfang  — herleite?  Glauben 
Sie  nicht? 
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Bach  hat  dreiundsechzig  größere  und  sechsund- 
fünfzig kleinere  Choralvorspiele  für  Orgel  hinter- 
lassen; zum  Teil  bescheidene  Gelegenheitswerke,  zum  Teil 
aber  auch  Kompositionen  von  einer  Meisterschaft  und 
poetischen  Schönheit,  die  sich  völlig  gleichwertig  neben 
seine  berühmten  Fugen,  Tokkaten  und  Sonaten  stellen. 
Seltsam,  fast  rätselhaft,  daß  sie  so  wenig  bekannt  sind, 
zumal  sie  doch  stets  in  ihrem  Canto  lermo,  der  Choral- 
melodie, ein  volkstümliches  Element  besitzen,  das  ihr 
Verständnis  erleichtert.  Hoffentlich  wird  mancher  Leser 
durch  das  „Wachet  auf“,  mit  dem  wir  den  neuen  Jahr- 
gang eröffnen,  zum  Studium  dieser  Vorspiele  angeregt; 
eine  Reihe  davon  sind  in  vorzüglichen  Klavierbearbeitungen 
von  Tausig  und  Busoni  erschienen.  Am  ratsamsten  ist 
es  freilich,  auch  für  den  Klavierspieler,  sich  die  Orgel- 
kompositionen im  Original  vorzunehmen:  man  ist  ihrem 
ursprünglichen  Sinne  näher,  wenn  man  sie  sich  unmittel- 
bar aus  dem  Urtext  übersetzen  muß,  und  hört  beim 
Spielen  leichter  die  Orgel  durch.  Wem  dabei  das  Lesen 
nach  drei  Systemen  zu  schwer  fällt,  kann  mit  leichter 
Mühe  ein  vierhändiges  Arrangement  treffen,  indem  er 
selber  nur  die  beiden  Manuale  spielt  und  irgend  einem 
mäßig  musikalischen  Partner  die  Pedalstimme  (nach  unten 
durch  die  Kontraoktave  verdoppelt)  überläßt.  Doch  nehme 
man  sich  dabei  nicht  zu  viel  auf  einmal  vor,  sondern 
studiere  jedes  einzelne  Stück  genau  durch,  namentlich  auch 
auf  seinen  allgemeinen  Charakter,  auf  Tempo  und  Ton- 
stärke hin,',Dinge,  über  die  Bach  ja  fast  nie  Angaben  gemacht 
hat,  und  die  doch  von  entscheidender  Wichtigkeit  sind. 

Unser  Vorspiel  „Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme“ 
will  in  gemächlichem  Tempo,  von  Anfang  bis  zu  Ende 
streng  im  Takt,  leise  und  mit  möglichst  dunkler  Ton- 


gebung vorgetragen  werden;  Bach  selber  schreibt  die 
tiefsten  Register,  nur  acht-  und  sechzehnfüßige  Werke, 
vor.  „Mitternacht  heißt  diese  Stunde“.  Ruhig- ruhelos 
wie  der  Schritt  der  Zeit  gehen  die  stillen,  nächtlich 
schweren  Bässe  ihren  Weg,  während  über  ihnen  ebenso 
unablässig  die  wundersam  suggestive  Obermelodie  ertönt. 
Der  Choral  selber  will  natürlich  markiert  sein,  aber  nicht 
zu  aufdringlich;  denn  es  ist  ja  nur  ein  Vorspiel,  und  so 
klingt  er  nicht  wie  ein  Weckruf,  sondern  eher  wie  die 
schläfrige  Warnung  eines  einsam  Wachenden.  Ich  stelle 
mir  immer  jene  Wohntempel  dabei  vor,  in  denen  um  die 
Wende  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts 
die  Rosenkreuzer  und  andere  deutsche  und  amerikanische 
Sekten  ihr  Leben  führten:  Gemeindehäuser  mit  einem 
Turm  und  Ausguck  auf  dem  Dache,  wo  Nacht  für 
Nacht  ein  Mitglied  der  Gemeinde  Wache  halten  und  auf 
die  Ankunft  des  himmlischen  Bräutigams  warten  mußte. 
Solch  eine  Nachtwache,  unten  die  stille  schlafende  Erde, 
und  droben  auf  dem  Turm  der  Wächter,  der  unablässig 
den  schönen  Gesang  vor  sich  hinsummt,  das  ist  die 
Stimmung  in  Bachs  Komposition. 

Das  zweite  Stück  unserer  Notenbeilage,  das  Adagio 
aus  dem  A-Moll-Konzert  für  Orgel,  ist,  obwohl  jedem 
zugänglich,  nahezu  gänzlich  unbekannt.  Eine  kleine 
Tristesse  von  entzückender  melodischer  Feinheit,  kindlich 
einfach  und  zugleich  von  fast  raffinierter  Zartheit,  die 
sehr  schön  gespielt  sein  will,  dann  aber  auch  direkt 
fasziniert:  nicht  schleppend,  doch  auch  nicht  zu  schnell, 
das  durchgehende  Begleitmotiv  der  linken  Hand  diskret, 
aber  stets  mit  Bewußtsein  gespielt,  so  daß  es  in  den 
letzten  Takten  ganz  natürlich  ausklingt,  streng  im  Takt, 
einschläfernd  wie  ein  langsamer  Pendelschlag;  der  letzte 
Ton  muß  den  vollen  Takt  hindurch  ausgehalten  werden. 

Dr.  G.  Kühl. 
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AUS  DEM  KARLSRUHER  KUNST- 
LEBEN. Von  Professor  KARL  WIDMER. 

(Statt  kürzerer  Notizen  gedenken  wir  abwechselnd 
derartige  Kunstbriefe  zu  bringen,  zwar  in  der  Hauptsache 
aus  rheinischen  Städten,  größeren  wie  kleineren.  Jedoch 
werden  wir  auch  über  die  wichtigsten  Kunstereignisse 
im  übrigen  Deutschland  zwar  keine  Berichte,  aber  per- 
sönliche Äußerungen  bringen,  wie  in  diesem  Heft  den 
leidenschaftlichen  Protest  von  Ernst  Schur  gegen  die  Ab- 
lehnung des  Klingerschen  Dramas  und  die  Anerkennung 
des  Obristschen  Grabmals  durch  Dr.  B.  Rüttenauer. 

Die  Red.) 

Auch  innerhalb  aufsteigender  Epochen  pflegen  sich 
zeitweilige  Wellentiefen  einzustellen:  kleineSchwankungen, 
Erschöpfungspausen,  die  vorübergehen  können  und  durch- 
aus nicht  den  Anfang  eines  dauernden  Rückschritts  zu 
bedeuten  brauchen.  Steht  unser  ganzes  deutsches  Kunst- 
leben gegenwärtig  im  Zeichen  eines  solchen  relativen 
Stillstands,  so  hat  auch  Karlsruhe  sein  Teil  davon  ab- 
bekommen. Zumal  das  verflossene  Jahr  ist  auffallend 
ereignislos  vorübergegangen:  nichts,  was  die  Entwicklung 
aus  dem  angeschlagenen  Tempo  heraus  irgendwie  be- 
schleunigt oder  nach  irgend  einer  neuen  Richtung  hin 
gefördert  hätte.  Es  macht  sich  das  um  so  fühlbarer  auf 
die  Zeit  der  sieben  fetten  Jahre,  die  vorausgegangen  sind 
und  die  fast  Jahr  für  Jahr  irgend  etwas  Epochemachendes 
gebracht  haben:  die  ersten  modernen  Neubauten  von 
Carjel  & Moser,  Hermann  Billing  u.  a.,  die  Gründung 
des  Karlsruher  Künstlerbundes  und  die  von  ihm  aus- 
gehende Schöpfung  einer  popularisierenden  Kunstpflege, 
die  Regeneration  der  Karlsruher  Akademie  durch  die 
Berufungen  von  Kalckreuth,  Thoma,  Dill,  Trübner,  das 
Jubiläumsjahr  1902  mit  der  ersten  (und  bis  heute  letzten) 
internationalen  Karlsruher  Kunstausstellung  usw.  Die  Aus- 
stellung, welche  die  Akademie  zur  Feier  ihres  50  jährigen  Be- 
stehens im  vergangenen  Sommer  veranstaltete,  trug  viel  zu 
sehr  den  Charakter  einer  in  enggezogenen  Grenzen  veran- 
stalteten internen  Abrechnung,um  wesentlich  neue  Gesichts- 
punkte und  neue  Anregungen  geben  zu  können,  und  ging 
weder  quantitativ  noch  qualitativ  über  den  Rahmen  eines 
lokalen  Ereignisses  hinaus.  Mit  um  so  größerem  Interesse 
wird  sich  freilich  bei  diesem  Mangel  an  äußerem  Geschehen 
der  Blick  auf  die  stille  und  rastlose  Arbeit  richten,  mit 
der  unsere  führenden  Meister  ihr  Lebenswerk  nach  innen 
ausbauen.  Hans  Thoma,  der  einen  Teil  seines  Sommers 
in  den  Schweizer  Bergen  zubrachte,  hat  die  Eindrücke 


der  Hochgebirgsnatur  in  einer  Reihe  von 
Landschaften  wiedergegeben,  in  denen  sich 
seine  Kunst  zum  erstenmal  an  das  Problem 
der  eigentlichen  Schneealpendarstellung  macht, 
und  man  fühlt,  wie  sich  seine  Kraft  an  der 
neuen  Aufgabe  erfrischt  hat.  Die  Bilder  sind 
aus  der  Erinnerung,  nicht  vor  der  Natur  gemalt: 
so  kommt  die  Unmittelbarkeit  des  grandiosen 
Natureindrucks  erst  unter  den  Einfluß  der 
inneren  Anschauung  und  geistigen  Verarbei- 
tung, ohne  die  ein  Gegenstand  von  dieser 
Gewalt  der  rein  physisch-tatsächlichen  Stim- 
mungsfaktoren künstlerisch  überhaupt  nicht 
zu  fassen  ist,  die  aber  schließlich  jeder  Land- 
schaftsmalerei erst  die  höhere  künstlerische 
Weihe  gibt.  In  diesem  Sinn  steht  unter  unsern 
Landschaftern  im  engeren  Sinn  Ludwig  Dill 
heute  wohl  auf  der  höchsten  Stufe  einer 
künstlerisch  freien  Naturanschauung;  hat  sich 
doch  seine  Entwicklung  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  mit  ungewöhnlicher  Konsequenz  nach 
einern  Ziel  hin  gesteigert  und  abgeklärt:  nach 
der  Überwindung  des  Gegenständlichen  im 
G.  Altheim  Sinne  des  Malerischen,  Bildmäßigen. 
HERBST  sucht  in  der  Natur  farbig  die  feinsten 

• Akkorde  von  Klängen,  die  sich  innerhalb  der 
Gegensätze  von  kalt  und  warm  doch  wieder 
nah  verwandt  sind,  und  formal  den  geschlossenen  Auf- 
bau aus  einfachen,  großen,  klar  getrennten  Massen  (hell 
und  dunkel,  kalt  und  warm  usw.).  So  erhält  das  Bild 
etwas  von  dem  Geist  und  der  Wirkung  einer  Monumental- 
architektur: alles  ist  fest  in  sich  gefügt,  jeder  Strich  not- 
wendig. Nach  wesentlich  anderer  Richtung  sucht  heute 
Gustav  Schönleber,  der  auf  die  Anfänge  von  Dills 
Entwicklung  einen  entscheidenden  Einfluß  ausgeübt  hatte, 
das  Wesen  des  Malerischen  in  der  Natur;  er  neigt 
mehr  zu  einer  liebenswürdig  erzählenden  Auffassung 
der  Landschaft,  vertieft  sich  mit  unermüdlichem  Interesse 
in  das  Malerische  des  Details,  sucht  motivenreiche 
Erdenwinkel,  etwa  alte  Nester  Schwabens  oder  Flanderns, 
mit  Vorliebe  auf,  und  bleibt  bei  allem  der  unübertreff- 
liche Meister  einer  technisch  oft  raffinierten  Wiedergabe 
der  subtilsten  koloristischen  Feinheiten. 

Wenn  bei  all  diesen  Meistern  der  Realismus  ihrer 
Naturanschauung  gerade  durch  das  persönliche  Element 
stark  betonter  subjektiver  Stimmungsnoten  seine 
charakteristische  Qualität  empfängt,  so  steht  Wilhelm 
Trübner  heute  sozusagen  auf  der  äußersten  Linken  des 
objektiven  Realismus.  Je  mehr  ersieh  im  Sinn  seiner 
jetzigen  Entwicklungsphase  nach  der  technischen  Seite 
eines  breiten  und  kecken  Vortrags  hin  steigert,  desto 
mehr  verschwindet  in  seinen  neueren  Werken  der  Künst- 
ler hinter  dem  Objekt:  mit  einer  Art  Selbstverleugnung 
geht  er  in  der  sachlichen  Wiedergabe  des  Natureindrucks 
auf.  Aber  gerade  dadurch  bewahrt  sich  auch  seine  fabel- 
hafte Technik  vor  dem  Virtuosenhaften:  sie  wird  nie  zur 
Manier  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  bleibt  stets  im 
Wesen  des  Problems  begründet. 

Von  den  übrigen  Karlsruhern  steht  ihm  der  Tier- 
maler Viktor  Weishaupt  darin  am  nächsten,  während 
die  Kunst  Ferdinand  Kellers  (als  Akademiemitglied  der 
älteste  unter  den  hiesigen  Künstlern)  das  entgegengesetzte 
Extrem  verkörpert:  einen  rein  subjektiven  Idealis- 
mus, der  an  sich  in  dem  phantasiereichen  und  zugleich 
von  Haus  aus  zum  Repräsentativ-Prächtigen  neigenden 
Talent  Kellers  begründet  ist,  durch  mancherlei  Faktoren 
freilich  in  eine  immer  verhängnisvollere  Einseitigkeit  des 
Dekorativ-Effektvollen  hineingedrängt  worden  ist. 

Wenn  wir  von  einem  gewissen  Stillstand  im  hiesigen 
Kunstleben  reden,  so  denken  wir  dabei  unter  anderm 
auch  an  die  jüngere  Malergeneration;  im  „Bund“,  der 
unter  Kalckreuths  Führung  die  Mehrzahl  der  potenten 
Elemente  in  der  hiesigen  Künstlerschaft  zu  einem 
energischen  Aufschwung  zusammengefaßt  hatte,  macht 
sich  gegenwärtig  eine  unverkennbare  Erschlaffung  bemerk- 
lich.  Das  Lithographieren  und  andere  derartige  halb 
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handwerkliche  Betätigungen  haben  doch  mit  der  Zeit 
mehr  und  mehr  auf  das  künstlerische  Niveau  gedrückt; 
der  Flug  fehlt,  es  herrscht  ein  allzu  selbstgenügsames, 
auf  eine  etwas  billige  „Ehrlichkeit“  gerichtetes  Wesen, 
das  sich  allmählich  ganz  und  gar  in  Trivialitäten  zu  ver- 
lieren droht.  Es  macht  sich  das  um  so  fühlbarer,  als  mit 
und  nach  Kalchreuth  auch  einige  der  begabtesten  jüngeren 
Mitglieder  des  Bunds  für  Karlsruhe  verloren  gegangen 
sind.  Um  so  mehr  freut  man  sich  über  den  Aufschwung 
eines  Talents  wie  Rudolf  Hellwaag,  der  sich  aus  der 
gediegenen  Schönleberschule  heraus  zu  selbständiger 
Meisterschaft  in  einer  malerisch  freien  und  geistvollen 
Bewältigung  tonfeiner  Stimmungen  (englische  Küsten- 
motive, Londoner  Themseeindrücke)  emporgearbeitet  hat. 

Wenn  auch  in  der  Karlsruher  Bautätigkeit  des 
vergangenen  Jahres  kein  größeres  Ereignis  zu  verzeichnen 
ist  — einige  interessante  Villenbauten  bedeuten  gerade 
keine  wesentlich  neue  Wendung  der  Dinge  — , so  liegt 
das  nicht  an  den  Künstlern,  sondern  an  äußeren  Verhält- 
nissen. Die  großen  Aufträge  stocken  momentan.  Eine 
Ausnahme  macht  nur  der  große  Bibliotheks-  und 
Archivbau,  den  Friedrich  Ratzel  im  Lauf  dieses  Jahres 
fertiggestellt  hat.  Die  malerischen  Formen  des  deutschen 
Barockstils  sind  mit  einer  glücklichen  Massen-  und 
Silhouettenwirkung  und  unter  Anpassung  an  die  prak- 
tischen Bedingungen  eines  modernen  Bibliothekgebäudes 
(Durchführung  der  Fenster  durch  mehrere  Stockwerke  usw.) 
dem  Ganzen  wie  dem  Detail  zugrunde  gelegt,  — doch 
möchte  man  dem  dekorativen  Element  eine  feinere  Durch- 
bildung wünschen.  Für  Büling  und  Carjel  & Moser 
brachte  das  vergangene  Jahr  eine  Reihe  größerer  Auf- 
gaben für  auswärtige  Städte  (Rathaus  in  Kiel  für  Billing, 
Kunsthaus  in  Zürich  für  Carjel  & Moser  u.  a.  m.),  für 
Karlsruhe  selbst  stehen  für  die  Zukunft  große  Probleme 
in  Aussicht,  vor  allem  der  Bahnhofneubau.  Hoffentlich 
wird  man  an  maßgebender  Stelle  die  eminente  Wichtig- 
keit der  Sache  rechtzeitig  würdigen  und  durch  eine  künst- 
lerisch großzügige,  von  keinem  bureaukratischen  Zopf 
beeinträchtigte  Behandlung  der  Angelegenheit  den  Auf- 
trag dafür  in  die  richtigen  Hände  gelangen  lassen:  es 
wäre  an  der  Zeit,  daß  über  unserer  staatlichen  Monu- 
mentalarchitektur auch  einmal  ein  günstiger  Stern  auf- 
ginge. ln  der  kommunalen  Baupflege  wird  das  kommende 
Jahr  mit  der  Ausführung  mehrerer  Monumentalbrunnen 
(durch  Büling  und  Ratzel)  und  einer  städtischen  Aus- 
stellungshalle (durch  Carjel  & Moser)  hoffentlich  den 
Anfang  einer  besseren  Zeit  bringen. 

Auf  dem  Gebiet  des  Kunsthandwerks  bezeichnen 
die  neuesten  Schöpfungen  der  Läugerschen  Keramik 
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einen  Wendepunkt,  der  in  gewissem  Sinn  für  die  Ent- 
wicklung unseres  modernen  dekorativen  Geschmacks 
überhaupt  charakteristisch  ist:  es  ist  die  durchgeführte 
konstruktive  Einfachheit  im  formalen  Aufbau  und  die 
abgeklärte  Ruhe  der  farbigen  Stimmung,  die  gegen  die 
frühere  Buntheit  eine  außerordentliche  Verfeinerung  des 
künstlerischen  Geschmacks  bedeutet  und  die  auch  tech- 
nisch in  der  Bevorzugung  matter  Glasuren  gegen  den 
früheren  Hochglanz  ihren  charakteristischen  Ausdruck 
findet. 


OLI  ME  TANGERE. 

^ (Mit  diesem  Blatt  des  Schongauer  beginnend, 
gedenken  wir  eine  Reihe  von  Stichen  und  Schnitten  älterer 
iVleister  zu  drucken,  namentlich  rheinischer  Herkunft.  Die 
Auswahl  der  Blätter  liegt  in  den  Händen  von  Dr.  Fries, 
dem  wir  auch  den  begleitenden  Text  verdanken.  Die  Red.) 

Als  Dürer,  der  kleine  schwächliche  Knabe,  in  der 
betriebsamen  Werkstäfte  Wohlgemuts  die  Handreichungen 
eines  Lehrjungen  verrichtete,  da  tauchten  in  dieser  seiner 
Lehr-  und  Leidenszeit  zwischen  den  gut  bürgerlichen 
Gestalten  des  Lehrmeisters  für  ihn  auch  solche  auf,  die 
ihm  wie  eine  Offenbarung  aus  einer  andern  Welt  zu 
kommen  schienen  und  die  er  wohl  nur  klopfenden  Herzens 
betrachten  und  nachzeichnen  konnte:  das  waren  die  Stiche 
des  Martin  Schongauer,  des  großen  Meisters  von  Kolmar. 
So  mag  er  denn  auch  diese  Kunst  kennen  zu  lernen 
begieriger  gewesen  sein,  denn  ein  neu  Königreich,  denn 
kaum  entlassen  aus  dem  geschäftigen  und  geschäftlichen 
Treiben  der  Nürnberger  Werkstatt,  pilgerte  er  hinaus 
durch  die  rebenbewachsenen  lachenden  Fluren  des  Elsaß 
nach  dem  freundlichen  sonnigen  Kolmar  — des  großen 
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Meisters  kleine  Residenz.  Er  hat  ihn  nicht  mehr  lebend 
angetrofFen,  der  ihm  den  Lichtstrahl  in  das  Düster  seiner 
Lehrzeit  gesandt;  bei  den  Brüdern  aber,  die  ihn  auf- 
nahmen,  mag  er  mit  Erregung  und  wachsendem  Bewundern 
alle  die  kleinen  Blätter  betrachtet  und  wieder  betrachtet 
haben,  die  durch  den  genialen  Grabstichel  aus  einem 
reichen  und  weichen  Herzen  und  aus  einer  starken 
Phantasie  zum  dauernden  Leben  erweckt  worden  waren. 
Ob  er  dort  im  trauten  Kreise  wohl  auch  jenen  Stich 
gesehen,  den  wir  heute  hier  wiedergeben?  Das  ist  sicher: 
es  gibt  kaum  ein  Blatt  wie  dieses,  das  uns  eine  Vor- 
stellung geben  könnte  von  der  weichen  und  doch  so 
starken  Kunst  dieses  deutschen  Meisters,  der  selbst  einem 
Italiener  wie  Vasari  Worte  der  Bewunderung  entlockte. 
Ein  Meisterwerk  damaliger  Technik,  ist  es  voll  Schärfe 
und  Klarheit,  voll  innerster  Bewegung  und  doch  voll 
edler  Ruhe,  so  schlicht  und  wahr  und  doch  so  majestätisch 
groß,  so  einfach  und  doch  voll  Reichtum. 

Je  länger  man  es  betrachtet,  desto  mehr  spürt  man 
das  starke  drängende  Leben,  das  alles  durchrinnt,  das 
die  Bewegungen  jener  wie  Erscheinungen  wirkender 
-Figuren  leitet,  das  die  Bänder  der  Fahne  flattern  macht, 
als  könnte  es  nicht  anders  sein,  das  das  kleine  Bäumchen 
wachsen  läßt,  bis  in  die  äußersten  Spitzen  der  laublosen 


Zweige  dringend.  - Noli  me  tangere  — Rühr  mich  nicht 
an.  — Wie  sanft  und  doch  wie  eindringlich  ist  die  Be- 
wegung Christi,  wie  jäh  zurückhaltend  im  ungestümen 
Vordrängen  die  der  Maria.  Gerne  möchte  man  noch  reden 
von  der  meisterhaften  Verteilung  der  Figuren  im  Raum, 
von  der  zwingenden  Sicherheit  im  Zug  der  Linie,  von 
dem  reichen  Wurf  der  Gewandung.  Aber  es  ist,  als  ob 
der  Zauber,  der  über  dem  Ganzen  liegt,  verfliege,  wenn 
man  danach  greift,  um  sich  seiner  zu  bemächtigen.  Wie 
betroffen  hält  man  inne,  denn  stark  und  nachdrücklich 
tönt  es  heraus  aus  diesem  Wunderwerk  deutschen  Herzens 
und  Geistes:  „Rühr  mich  nicht  an!“  F. 

OPRUCH. 

Aber  das  Leben  in  der  Natur  gibt  zu  erkennen  die 
Wahrheit  dieser  Ding.  Darum  sich*  sie  fleißig  an,  rieht 
dich  darnach  und  geh  nit  von  der  Natur  in  dein  Gutgedunken, 
daß  du  wöllest  meinen,  das  Besser  von  dir  selbs  zu  finden; 
dann  du  wirdest  verführt.  Dann  wahrhaftig  steckt 
die  Kunst  in  der  Natur,  wer  sie  heraus  kann 
reißen,  der  hat  sie.  Albrecht  Dürer. 

* sieh. 


Erste  Wanderausstellung  des  L,  Kurtz.  NOVEMBER. 

Verbandes  der  Kunstfreunde. 


piN  GRABMAL. 

Der  Münchener  Künstler  Hermann  Obrist  ist 
den  Lesern  der  Rheinlande  nicht  unbekannt.  Seine  neueste 
Schöpfung,  eine  Fainiliengrabstätte,  hat  mehr  Beifall  ge- 
funden, als  es  dieser  Sucher  nach  einem  neuen  Stil  ge- 
wohnt war.  Dieses  Grabmal  hat  ihm  Geister  gewonnen, 
die  dem  unbequemen  Neuerer  bis  jetzt  weit  aus  dem 
Wege  gegangen  sind.  Er  hat  aber  auch  wohl  nie  etwas 
so  Einfaches  und  Vollendetes  gemacht,  hat  wohl  nie  so 
vollkommen  das  Gewollte  erreicht,  ist  wohl  nie  seinem 
Ideal  so  nahe  gekommen.  Ohne  Architektur  und  in 
Wahrheit  ohne  Plastik,  ohne  Allegorie  und  ohne  Arabeske 
spricht  dieses  Denkmal  eine  starke  und  wohlverständliche 
Sprache,  ist  es  der  deutliche  Ausdruck  einer  gewollten 
Stimmung.  Die  Überredungsgewalt,  die  seinem  Schöpfer 
in  so  hohem  Grade  eigen  ist,  geht  auch  von  diesem 
Werk  aus,  vielleicht  zum  erstenmal,  und  läßt  selbst  solche 
nicht  unberührt,  die  sich  innerlich  noch  lange  nicht  als 
überzeugt  bekennen.  Auch  sie  werden  übrigens  nicht 


leugnen  können,  daß  dieses  Monument  eine  gewisse 
Ideenreihe,  wie  Ruhe,  innere  Sammlung,  träumerisches 
Erinnern  ziemlich  bestimmt  ausdrückt.  Sie  werden  aber 
überzeugt  sein,  daß  dies  mit  den  herkömmlichen  Mitteln 
und  in  jedem  historischen  Stil  noch  viel  besser  zu  leisten 
war,  und  daß  Obrist  diese  am  Ende  nur  darum  verschmäht, 
weil  er  sie  nicht  zu  beherrschen  vermag,  also  einfach 
aus  der  Not  eine  Tugend  mache;  worauf  denn  vielleicht 
zu  erwidern  wäre,  daß  schon  oft  aus  der  Not  und  der 
Notdurft  Großes  geboren  wurde.  Immer,  wenn  es  — die 
Not  und  die  Notdurft  eines  großen  Geistes  war.  Übrigens 
ist  Obrists  Gedanke  vielleicht  gar  nicht  so  radikal  neu, 
als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Er  hat  längst  seine 
Analogie  in  der  Ästhetik.  Was  will  Obrist?  Die  Plastik 
von  einem  „Inhalt“  unabhängig  machen,  sie  zur  rein 
formalen  Raumkunst  machen,  sie  von  der  Natur  erlösen 
und  rein  auf  die  transzendentale  Mathematik  stellen.  Die 
Architektur  ist  das  längst.  Und  „Lieder  ohne  Worte“, 
um  mich  banal  auszudrücken,  gibt  es,  solange  es  über- 
haupt Musik  gibt.  Warum  aber  — unverschämte  Frage  — 
gab  es  bis  jetzt  diese  Plastik  noch  nicht?  Rr. 


Herausgegeben  im  Auftrag  des  Verbandes  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein  durch  Wilhelm  Schäfer, 
Braubach  a.  Rh;  Verlag  von  Fischer  & Franke,  Düsseldorf;  Druck  von  A.  Bagel,  Düsseldorf. 
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ttlittciinngm 

in  iien  Süniiecn  am  ^|ein. 

3artuar  1905. 


^ur  dringenden  Beachtung. 

Nachdem  der  Verband  in  seinem  ersten 
Geschäftsjahr  bis  auf  2500  Mitglieder  ange- 
wachsen war,  ergab  sich  unbedingt  die  Ein- 
richtung einer  besonderen  Geschäftsstelle.  Diese 
soll  durch  den  Beschluß  des  Vorstandes  vom 
3.  Dezember  1904  dem  Wohnsitz  unseres  Ver- 
bandsvorsitzenden genähert  werden.  Fortab  sind 
alle  Mitteilungen  an  die  Geschäftsstelle  nach 
Braubach  bei  Koblenz,  Philippsburg  zu  senden, 
wo  auch  der  Herausgeber  der  Verbandszeitschrift 
seinen  Wohnsitz  nimmt. 

Die  Zustellung  der  Verbandszeitschrift  erfolgt 
fortab  ebenfalls  direkt  durch  die  Geschäftsstelle, 
nicht  mehr  durch  den  Verlag.  Alle  bezüglichen 
Mitteilungen  sind  also  auch  nach  Braubach  zu 
richten.  Der  Bezug  durch  den  Buchhandel  ist 
ausgeschlossen.  Um  Verwechslungen  vorzubeu- 
gen und  die  Anmeldung  der  Zeitschrift  bei  der 
Post  zu  ermöglichen,  war  es  nötig,  für  die 
Exemplare  unserer  Mitglieder  einen  besonderen 
Titel  zu  wählen.  Er  lautet;  Monatliche  Mit- 
teilungen des  Verbandes  der  Kunstfreunde,  in 
Verbindung  mit  der  Kunstzeitschrift:  Die  Rhein- 
lande, herausgegeben  durch  Wilhelm  Schäfer. 

Die  Mitgliedskarte  soll  fortab  zugleich  als 
Quittung  dienen.  Sie  wird  erst  nach  der  Zah- 
lung des  Jahresbeitrags  verabfolgt. 


efc^dftßbenc^t  über  bae  ‘jabr  1904. 

nact)bem  in  einer  T>erfaiittiiliin0  ron 
2XunjJlern  unb  2^un|tfreunben  am  2.  JDesember 

1903  im  parf^otel  ju  JDufJelborf  unter  bem  TOorjii^ 
bes  -<?)errn  Prafibenten  3ur  Hebben  ein  2füfriif 
befi^loffen  T»orben  rcar  jU  einem  T>erbanb,  um 
(Jarfen  Calenten  unb  i^rer  eigenartigen  lUmji 
0e^en  ben  tnobe0ef4)macf  bei$ujJe|)en : konnte 
in  ber  erfJen  -^auptuerfammlun^  am  20.  ^Änuar 

1904  im  parf^otel  ?u  ^uffelborf  bae  burc^  einen 
2frbeit0au0fc^u0  nor^earbeitete  Statut  fe(i0efet3t 
unb  ein  X>or|Janb  0etca^lt  werben,  woburd)  ber 
„\?erbanb  ber  2\unfjfreunbe  in  ben  ilanbern  am 
Ä^ein‘‘  enb0ulti0  be0runbet  war.  160  würben 
al0  erffer  'X?or|it5enber  -^err  Ke0ierun00pra)ibent 


a.  ö.  Dr.  5ur  Heb  ben,  aU  $ weiter  T>or|it3enber 
fjerr  2bei0eorbneter  Äaue,  al0  0c^at5mei|ier  ijerr 
Äonful  ilucan,  al0  Schriftführer  -^err  Schrift= 
lieber  Schäfer  gewählt,  unb  jwar  auf  ein^ 
|limmi0en  Äefd>lu|3  burcf)  5uruf.  cDie  (Sewahlttn 
nahßten  bic  xbaf)!  an;  |ie  h^ttt'n  |latuten0ema0 
3ur  i£r0an  311110  be0  T>orflanbe0  ^eipt5er  311  be# 
rufen;  al0  folche  traten  3una<h|l  bcm  Porjlanbe 
bei:  -^err  Profejjor  Dr.  Paul  C leinen,  Prot'in3ial« 
fonferuator  in  2bonn;  -^err  Dr.  S-  Stice^  iDireftor 
be0  inufeum0  in  i£lberfelb;  -^err  Dr.  v9tii5 
2^oe0el,  iabrilrbireftor  in  25u|yelborf;  ProfelJor 
Dr.  *Jtvid>  Äiefe0an0,  £>ire6tor  ber  rza|fauifd)en 
ilanbe0bibliothef  in  VC>ie0baben,  unb  ’^err  ^arl 
i£:rn)t  (l>|lhÄU0,  'ijnhitber  unb  iDireftor  be0 
,,^olFwan0#i1tufeum0  in  •^a0en  i.  XI?. 

£)amit  0e0enuber  bem  ilaien0efd?macf  bie 
U:ntfd?eibun0  lunjllerifd^er  ^ra0en  wieber  in  bie 
i'^anbc  ber  ei0entli4>cit  v^^idileute  0ele0t  werbe, 
würben  na<h  bem  2i>efd?lug  ber  ©eneralverfamm# 
lun0  jlatuten0ema0  biircf)  ben  Vorjtanb  3undch|l 
in  ben  Stabten  £)u|felborf,  ,.^ranlfurt  a.  iTTi., 
2\arl0ruhe  unb  Stutt0art  je  vier  2\un|ller  unter 
bem  X?or|it3  eine0  niihtfunfllttö  einer  2\un|lj 
fommif|:on  berufen,  unb  3war; 
in  ©üffcl^ovf 

bie  'Herren  Profeffor  Peter  25ehtcn0, 

„ <£>re0or  von  Ä och  mann, 

„ €lau0  ilXeyer, 

ilJaler  2fu0ufl  £)eu^er, 
unter  bem  X>or(it3  von  -^errn  ©uflav  2Xlin0el# 
hbfer  auf  -^auo  ’^orjl  bei  ’tbilben; 
in 

bie  ’^erren  Profeffor  ^trbinanb  25rutt, 

„ XC>il|)tlht  Crubner, 

„ XX?ilhelih  Steinhaufen, 

Bilbhauer  '3-  :Äowar3if, 
unter  bem  X?orjli5  von  -(^errn  Dr.  Paul  Koebi0er, 
2)ireftor  ber  tTJetaU0efeUfd?aft  in  ,?ranf# 
furt  a.  xn.; 
in  Karlsruhe 

bie  -Herren  Profeffor  ilubwi0  £)ill, 

„ ,^ran3  -^ein, 

„ Ou|lav  Schonleber, 

„ Dr.  -^ane>  Choma, 

unter  bem  \?orfii3  beo  ’^errn  tllinijlerialrato 

Dr.  Äbhth  in  2^arl0ruhe; 


, V 


in 

bic  -Herren  Profcfjor  Carlos  (Sret^c, 

„ 2vobcrt 

„ ©raf  Ä.  non  2^alcf  reut^, 

„ Bcrn^arb  panBof, 

unter  bem  \?orjlt5  bes  -^errn  ©berjii  non  25icbcr, 

^^lii^clabjutant  a.  S).  »Seiner  inajeflat 
bes  2^6ni00  von  XPurtteinber^. 

na4)bein  eine  fa)b  un entartete  25e0ei|ierun0 
für  eine  folcbe  litt  von  2luntlpfle0e  bis  3um 
v^rubjabr  1904  na^esu  ^roeitaufenb  'Äunjifreunbe 
unb  2lunj1ler  vereinigt  ^atte,  konnte  ber  X>orflanb 
es  realen,  bein  l)oben  Vorbtlb  ebler  2\un(ipfle0e, 
Seiner  2l6ni0lid?en  -fJ^obeit  bem  ©roHberjo^  ♦Jrrnji 
ilubvoi^  von  -tiejfen  unb  bei  2\bein,  bas  Protektorat 
über  ben  jungen  X>erbanb  an^utra^en.  Seine 
2l6nirtltd;e  -^obeit  bie  ©nabe,  bas  Pro# 

teftorat  an5unebmen. 

So  konnte  au4>  für  Daviiiftabt  eine  ^unfk# 
kommiflion  berufen  voerben,  bejiebenb  aus 
ben  -«Herren  iTJaler  2lbolf  2beyer, 

„ U Ciffarj, 

Profeffor  ilubxvi^  '(5»abid;>, 

„ üJofepb  il'J.  ©Ibricb, 

unter  bem  \?or|it3  bes  ©berji  ^<freiberrn 
iltap  von  ~^eyl. 

JDiefe  2Xunjkkommif|jon  würbe  burd?  eine  au^er# 
orbentlidje  ©eneralverfammlun^  am  2.  llTai  1904 
im  Parkbotel  311  iDujfelborf  be|kati0t. 

Um  über  bie  ^emeinfame  2lrbeit  ber  ver3wei0ren 
2^ommif|ionen  2llarbeit  311  gewinnen,  f4>ien  es 
nöti0^,  bie  c^efamte  ileitun^  bes  'x?erbanbes  einmal 
311  einer  2tusfprad?e  3ufammen3urufen.  S^iefe 
Verbanblun^en  burften  am  29.,  30.  unb  31.  tllai 
im  ^e)iben3fd?lot3  ?u  2)armjlabt  jkattjinben;  jle 
erhielten  burd)  bie  2lnwtfenbeit  Seiner  2^6ni0= 
liefen  -^obeit  bes  ©ro0bt'i^5O^s  eine  befonbere 
XVeibe,  wie  uberbaupt  biefe  burcf)  furjlli4)e  -(^ulb 
verfdbonren  *i:brentage  in  £»arm)iabt  für  ben 
jungen  X>erbanb  bie  fe|kli4>c  Caufe  bebeuteten. 

;3n  25arm|kabt  würbe  ber  Verbanbsarbeit  ein 
neues  ^elb  efeoffnet:  Um  ber  beutfd)en  Äunjk  auf 
bem  alten  2Xulturboben  am  ^bt’in  ©ewi4>t  3U 
0eben,  vereinigten  jid>  bie  2Xunj'Uerkommif|1onen 
bes  Verbanbes,  um  burd;>  rbeinifdpe  2Vun)laus# 
flelUm^en  unb  burdb  eine  bauernbe  ^üblun0  unter# 
einanber  ber  2lun)i  in  ben  ildnbern  am  2\bein 
ben  ibr  £^ebubrenben  i£influ0  3U  ^eben.  2kls 
XPanberausjleliun^  foU  in  0eei^neten  Stabten 
bes  X>erbanbs£^ebietes  eine  2(uswabl  0uter  2^unji# 
werke  von  2Vunjl:lern,  bie  im  "berbaiibs^ebiet 
wobnen,  ^e3ei0t  werben.  S^aneben  foll  in  ^ro^eren 
23.unjlaus|!eUunoren  verfu(f)t  werben,  eine  aus# 
£jiebi0e  £)arbietun^  rbeinif4>er  2\unfi-  3U  ^eben. 

2luf  t£inlabun0  unferes  bob^n  Protektors  kann 
bie  l.XX>anberaus)iellun0  am  4.2?e3ember  im  iSrnfk# 
ilubwi^#’^aus  3u  £?armjkabt  erojfnet  werben.  Sie 
wirb  banaef)  3undcbfk  in  Frankfurt,  Stra^burg^, 
Stuttffart  uiib  2larlsrube  c^e3ei0t  werben.  iDie 
erjke  rfrot^c  rbeinifebe  2Um(laus(lellun0  machte 
mebr  Sorten.  Ü:s  ^elan0,  in  2^6ln  iSut^e^^en# 


komnten  3U  finben,  bas  namentlich  burch  bie 
Perfon  unferes  3weiten  X>crfit3enben,  -^ftrn  Jlaue, 
ener0ifche  ^^orberun^  erfuhr.  nad)bem  in  kur3cr 
Seit  ber  notwenbi^e  ©arantiefonbs  von  400000 
Ulark  0e3ei4>net  war,  wobei  ber  X’erbanb  mit 
10000  Ulark  bie  Äifle  eroffnete,  konnte  am  12. 
September  in  2X6ln  eine  Siijun^  bes  ©efamt# 
vorjkanbes  t^atrfinben,  bie  ein|iimmi0  befcblofl, 
3ur  2tbbaltun0  ber  erjken  rbeinif<h)en  2Xunjkaus# 
jiellung  mit  ber  Stabt  2X6ln  (unb  3war  mit  ber 
Stabtverwaltun0  wie  mit  bem  proviforifchen  2(us# 
(kellunffskomitee)  in  \)erbinbun0  3u  treten,  nai^# 
bem  ber  Protektor  bes  X>erbanbes,  Seine  ^6ni0# 
liehe  -Roheit  ber  ©ro0b‘^*^3<^0i  biefe  ilofun^  be^ru^t 
batte.  Um  einen  ©efamtentwurf  für  bie  2i)ebauun0 
bes  in  2tusjk«^t  genommenen  Cerrains  im  fo^en. 
Äaifer^arten  mit  ben  notwenbi^en  2(us(leUun^s# 
0ebduben  3U  erlangen,  würbe  in  ber  2\6lner 
Sit^ungr  ein  engeres  Preisausfehreiben  befi^loffen, 
3U  bem  bie  -»^serren  Profeffor  p.  Äebrens,  Pro# 
feffor  25illin0,  litd^iuh  2brani3ky,  Profeffor 
©Ibrii^,  Profeffor  Kai3el  unb  profeffor  Cb- 
^ifcher  um  »J^ntwurfe  gebeten  würben,  ^ie  ^ury 
wählte  ben  Urntwurf  bes  -^errn  Prof.  25illing. 
Äeiber  ergaben  fleh  banach  technif(h>e  unb  furiflifche 
Schwierigkeiten,  bereu  il6fun0  keinen  2lu^enblicf 
in  ^ra^^e  flanb,  bie  aber  richtig  erfheinen  liefen, 
bie  2tusfleUun^  auf  1906  3U  verfhieben.  2)iefer 
X>erfd;iebun0  flimmte  auch  ber  3ur  kunfUerifchen 
4leitun0  ber  Kölner  2tusfiellun^  ein^efe^te  2lus# 
f<hu0  in  einer  Sit5un0  am  13.  Hovember  in 
Äoblen3  3U.  >^s  wirb  bie  kunfllerifche  Äeitung 

^efebeben  buref)  einen  Äunflausfd?u^,  beflebenb 
unter  bem  \'>orflt5  bes  -^errn  Äur^ermeifler  Äaue 
aus  ber  2)uffelborfer  2\unflkommifflon,  je  einem 
2)ele^ierten  ber  anbern  Äommifflonen  (für  ^rank# 
furt  Profeffor  Crubner,  für  2)armflabt  Profeffor 
©Ibr ich,  2Xarlsrube  Profeffor  2)ill,  für 
Stuttgart  Profeffor  Pan  kok,  für  Strasburg 
iltaler  Spin  bie r ) unb  ben  -Herren  Profeffor 
Dr.  Paul  C lernen  unb  XX? il beim  Schäfer. 
£)iefe  2Xommiftlon  wählte  in  ber  Sit5ung  vom 
13.  november  bie  ibuffelborfer  Äunflkommifflon 
als  21rbeitsausfchu0-  'S«?  können  bie  Vorberei# 
tungen  3ur  erflen  rbeinifchen  Äunfkausflellung 
in  ruhiger  XX?eife  planvoll  erfolgen;  wir  kbnnen 
ber  \?eranflaltung  mit  gutem  tVTut  entgegen^ 
feben. 

l£s  barf  nicht  geleugnet  werben,  ba0  biefe 
Bemühungen  um  eine  gldn3enbe  2(usfkeUung  ben 
■X?orfl:anb  bes  Verbanbes,  bem  in  S)armflabt  am 
31.  illai  von  ben  2Xunflkommifflonen  bie  gefhdft# 
liehe  ileirung  übertragen  worben  war,  flark  be# 
fhdftigten,  fo  ba0  bie  programmd^ige  litheit 
für  ben  X?erbanb  3eitweife  3urucktreten  mu0te. 
tlebod;  war  auch  bafur  manches  unterbeffen  er# 
reicht  worben.  SDurch  bie  umflchtige  ^orberung 
Sr.  i£]t3eUen3  bes  -^errn  Unterflaatsfekretdr  von 
Schraut  waren  auch  elfdfflfH;e  Äunflfreunbe 
unb  ÄunfUer  in  großer  Sabl  bem  Verbanb  bei# 
getreten,  fo  ba0  ber  Vorflanb  mit  ^reube  auch 


bie  Äilbun0  einer  @tra0bur^er  2^unft0omintf|1on 
0ut^ei^en  fon nte,  bejle^enb  aus 

ben  -Herren  iTTftler  <Sieor0  2)aubner, 

„ ileon  -^orneefer, 

„ ©utiav  Ötoöfopf, 

,,  ^arl  @pinbler. 

iDen  Vorlii^  übernahm  &e.  tßpjellen?  -^err 
Unterjlaarßfefrerar  von  Sc^raut. 

2>ie>^inri4)rung  einer  Stra0burö’er2^omniif|:on 
bebarf  jeboct)  no^  ber  nad)tragrlic^en  ©ene^nti« 
0un0  burc^  bie  ©eneralverfantmlun^.  2)er  2(n# 
f(^lu0  ber  Äeii^slanbe  an  unfern  "X^erbanb  mu0 
mit  befonberer  v^teube  be^rufjt  veerben,  weil  er 
bie  elfafjifc^e  unb  lot^rin£^if(^e  2^unjilerfi^aft,  bie 
bielan^  fajb  ausfc^lie^ln^  nad)  Paris  i^re  T>erj 
binbun^en  ^arte,  in  entere  ^e^ie^ung  ^ur  bcutfd>en 
2lun(llerfd)aft  brinc^t  unb  fo  einen  alten  XOunfd) 
ber  reid>0lanbifcbtn  Äunjiler  erfüllt.  JDer  5u# 
famtnenfc^lu0  würbe  bureb  ben  ibeitritt  elfaffif^er 
2lunflfreunbe  wir^fam  unterjiut5t. 

^n  0ro0ent  tlla0|labe  unb  vorbilblicf»  würbe 
bie  Werbearbeit  für  bas  (Sro^^er^oettum  -(Reffen 
bur(^d^fu|)rt  2lm  i8.  ■]5iili  fanb  im  Eliten  Palais 
eine  von  ber  £>armjlabter  Äunjtfommifjion  unb 
<Se^.  2Xabinettsrat  2l6m^elb  einberufen e t>er? 
fammlun^  |)eflifd>er  2Xunflfreunbe  datt,  bie  jlcf) 
bereit  erflarten,  als  X'>ertrauensleute  bes  X’er* 
banbes  an  intern  (Drt  311  wirken.  2)iefe  (Dr^ani# 
fation  erwies  fid)  als  fe^r  nüt5li(^. 

©e0en  ben  @(^lu0  bes  ©efebaftsja^res  ^atte 
ber  Verbanb  ben  frühen  Cob  feines  Vorlianbs« 
ntit^liebes  -^errn  Dr.  v'?tit3  ^oe^tl  SU  befla^en, 
ber  einer  ber  (B»runber  unferes  Verbanbes  unb 


eneralperfammlung 

im  Saalbau  3>armftabt  am  3.  Se^ember 
^904/  nadjmittags  3 Hl)r. 

Hntücfenb  37  iTIitglicber. 

1.  3)ic  0cneraIverfammturtg  cl)rt  an  erfter  Stelle 
bas  Hnbenfen  bes  verftorbenen  PorftanbsmtP 
gliebes  ^errn  Dx.  §rt^  Koegel. 

2.  3ie  Hb^altung  ber  Seneralverfammlung  in 
3)armftabt,  ftatt  roie  befdloffen  in  granffurf 
roirb  naebtraglid)  genehmigt. 

3.  Die  23itbung  einer  Straßburger  Kunftfommiffion 
roirb  gutgebeiben. 

4.  Huf  üerlefung  bes  23erid)ts  bes  üorftanbes  roirb 

oergiebtet;  er  foll  in  ben  3um  Hb^ 

brutf  gebracht  unb  als  XDerbefebrift  befonbers  ge^ 
brueft  roerben.  Der  Bericht  bes  Kaffierers  fann 
erft  nach  Hbfeblub  bes  erften  Sefeböftsjabres, 
alfg  nad)  bem  3j(.  Dezember  1(904  erfolgen. 

Über  bie  Dätigfeit  ber  ein3elnen  Kunftfom= 
miffionen  ift  nach  ben  fortlaufenben  X)eröffents 
lidjungen  in  ben  „'Hb^^nlanben"  nid}ts  :öe= 
fonberes  ju  berieten. 

5.  Don  ber  H)abl  eines  Dorftanbsmitgliebes  für 
ben  oerftorbenen  ^errn  Dr.  §rib  Koegel  roirb 


ein  unermüblid)er  .^brberer  in  ben  @d)wieridfeiten 
ber  erften  »£nt|tebun0  war. 

Um  ben  @d>riftfubter  in  feinen  @d)reibarbeiten 
5U  entlaften,  mußte  eine  Soame  angellellt  werben, 
beren  (Sebalt  ^ur  ’^alfte  auf  bie  Hebaftionsfojlen 
ber  ,,Hbeinlanbe‘‘  verrechnet  unb  vom  "Perlag  ber 
„Hheinlanbe^^  getra0en  würben.  tCine  weitere 
iSntlaftund  bot  (ich  baburd>,  ba|3  ber  Verlags# 
bu4)hÄribler  f^err  XO.  ^ranfe  voruberdehenb  im 
Huftrafte  bes  X>erbanbes  bie  eigentli^e  Hgita^ 
tionsarbeit  übernahm. 

•Seit  ber  S^armfiabter  X>erhanblung  im  tllai 
biefes  tiahtes  ijt  ber  Verbanb  um  runb  400  4l3it? 
glieber  0ewad)f:n.  v^ur  bas  mit  bem  i.  Januar 
1905  bedinnenbe  (öefd^aftsjahr  wirb  fich  eine 
weitere  re^e  Werbearbeit  empfehlen. 

Hls  Pereinsdabe  für  bas  ijahr  1904  würbe  bie 
ilithodraphie  „HbenbfriebeiO^  von  2^arl  2biefe 
erworben,  nai^bem  biefem  Älatt  burch  bie  be^ 
auftradte  Äun|ifommif)ion  2^arlsruhe  einftimmid 
ber  ausdefet5te  Preis  von  1000  Ularf  judefprodH'n 
war.  iDas  3blatt  würbe  in  ber  2\ün(ilerbrucferei 
2^arlsruhe  d^’^rueft. 

25ie  Hnlaufe  5ur  Verlofund 
Vorfchlad  ber  £5eledicrren  # V>erfammlund  burch 
bie  13ordanbs(ii3und  am  3.  £)e5. 

@0  hat  fid>  bn  Äaufe  unferes  erjlen  Oefd^afts? 
jahres  bie  (Drdanifation  bes  "üerbanbes  itn  wefent# 
liehen  voU^oden.  -^ier  unb  ba  wirb  noch  d'^anbert 
werben  muffen.  2)as  erfieOaht  follte  in  allen  Ü:in# 
rid)tundt'n  ein  X>erfud>  fein.  3ebe  Ütin)1d>t  eines 
iTJandels  bebeutet  bie  Hotidund  311  einem  .,^ort# 
fchritt,  weil  ber  X>erfuch  im  dan5en  d^dunden  ijt. 

üorläuftg  abgefeben.  Über  bte  oorübergebenbe 
Sättgfeit  bes  ^errn  UX  §ranfe  im  üorftanbe 
roirb  Hlitteiluug  gemacht. 

6.  Die  in  ber  Porftanbsfitjung  r»om  3.  Dezember 
befcbloffenen  3uroenbungen  (fiebe  Hbfab  6 bes 
protofoUs  biefer  Sibungj  roerben  mitgeteilt. 

7.  Hls  näcbfte  ®rte  für  bie  H)anberausftellungen 
roerben  befannt  gegeben:  ^ranffurt,  ilTannbeim, 
Strasburg,  Karlsruhe,  Stuttgart. 

8.  Über  ben  plan  einer  erften  rbeinifeben  Kunft= 
ausftellung  gibt  §err  profeffor  Dill  einen  Be= 
riebt.  Die  3ßidnung  non  fOOOO  ifiarf  3um 
Sarantiefonbs  roirb  genehmigt,  ebenfo  bie  r»or= 
febubroeife  Se^ablung  ber  burd)  bie  3un}  er= 
roaebfenen  Koften. 

9.  Die  Üerlofung  ber  erroorbenen  Kunftroerfe  roirb 
auf  ben  fS.  Dezember  feftgefe^t.  Sie  foll  unter 
Leitung  ber  Darmftäbter  Kunftfommiffion  er= 
folgen. 

10.  Die  näcbfte  orbentlicbe  ®eneratr>erfammlung  foll 
Hnfang  Dezember  in  Strabburg  ftattbnben. 
Sine  auberorbentlicbe  Seneralnerfammlung  im 
grübjabr  roirb  in  Kohlen^  abgebalten. 

11.  Hls  Heebnungsprüfer  roerben  bie  Herren  He= 
gierungsrat  Hegenborn  unb  dialer  Hleftenborp 
3u  Düffelborf  geroäblt. 


Gewinnliste  der  Uerlosung  in  Oarmstndt  am  IS.  Dezember  190V. 

G.  Osthoff.  Drohendes  Gewölk.  Gemälde  — 1150.  Seiffert,  Oberpostpraktikant,  Bielefeld. 

R.  Hoffmann.  Hof  in  der  Eifel.  Gemälde  — 1407,  Freie  Vereinigung  Düsseldorfer  Künstler,  Düsseldorf. 

J.  Körschgen.  Persischer  Windhund.  Bronze  — 1376.  Ernst  Thomas,  Wülfrath. 

Ad.  Schönnenbeck.  Zeitungsleser.  Gemälde  — 1682.  Bürgermeister  Kirch,  Weißkirchen  Bez.  Trier. 

E.  R.  Weiß.  Frühling.  Gemälde  — 370.  P.  E.  Gabel,  Maler,  Emden. 

E.  Gabler.  Der  Radierer.  Gemälde  — 1769.  Künstlerbund  Karlsruhe,  Karlsruhe. 

E.  Hardt.  Vom  Rhein.  Gemälde  — 523.  H.  Heymann,  Berlin  W. 

H.  Schrödter.  Frühling.  Gemälde  — 1358.  H.  Stüber  und  E.  Neumüller,  Malschule,  Düsseldorf. 

Prof.  Dietsche.  Statuette  des  Dichters  Hansjakob.  Bronze  — 1645.  Dr.  Friedrichs,  Spezialarzt,  Herne  in  Westfalen. 

R.  Hoelscher.  Wasserholendes  Mädchen.  Gemälde  — 2290.  Kullmann,  Landgerichts-Präsident,  Gießen. 

P.  Braunagel.  Dreiteiliges  Glasfenster  — 1885.  Roehlke,  Kaiserl.  Marinebaumeister,  Langfuhr  bei  Danzig. 

Daubner.  Elsässer  Dorfstraße.  Farbige  Zeichnung  — 547.  Prof.  Hoffacker,  Direktor  der  Kunstgewerbeschule,  Karlsruhe. 

K.  Kaspar.  Landschaft.  Gemälde  — 74.  Bergrat  Behrens,  General-Direktor,  Herne  in  Westfalen. 

R.  Falkenberg.  Landschaft.  Gemälde  — 1826.  General  z.  D.  von  Schott,  Stuttgart. 

Dr.  Greiner.  Plakette.  Bronze  — 1541.  Notar  O.  Zartmann,  Wiehl,  Kreis  Gummersbach. 

Ritzenhoven.  Martinsfeier.  Gemälde  — 1085.  P.  Richter,  Oberpostinspektor,  Berlin-Charlottenburg. 

A.  Beyer.  Aquarell  — 1668.  Regierungs-Assessor  Delius,  Meschede,  Ruhr. 

Benierschke.  Kassette,  reich  verziert  — 284.  A.  v.  d.  Eltz,  Schmiedefeld,  Kreis  Schleusingen. 

Lebrecht.  Zeichnung  — 623.  Erich  Kahle,  Ohligs. 

W.  Wulf.  Ölskizze  — 329.  Frau  A.  Flender,  Düsseldorf. 

R.  Falkenberg.  Zeichnung  — 1445.  Theodor  Walz,  Drogenhandlung,  Karlsruhe. 

Cosomati.  Frühling  a.  d.  Nidda.  Farbenradierung  — 2204.  Freifrau  von  Edelsheim,  Darmstadt. 

F.  Lißmann.  Wanderfalken.  Farbige  Zeichnung  — 2036.  Heinr.  Böllert,  Potsdam. 

Ritzenhoven.  Radierung  — 1094.  Minna  Roberth,  Frankfurt. 

Otto.  Mondnacht.  Lithographie  — 2249.  L.  Hagen,  Köln. 

Nikutowski.  Laufenburg.  Lithographie  — 1767.  Dr.  C.  Engler,  Geheimrat,  Karlsruhe,  Polytechn.  Hochschule. 
Großherzogliche  Manufaktur  Karlsruhe.  Majolikaplatte.  Entwurf  von  H.  Thoma  — 2150.  Bankier  Aug.  Ladenburg,  Frankfurt 
Redelsheimer.  Sanssouci.  Radierung  — 1424.  Dr.  Volkmann,  Stabsarzt,  Köln. 

Kinsley.  Winterstimmung.  Radierung  — 1655.  Oswald  de  Haer,  Düsseldorf. 

F.  Böhle.  (Mainschiffer.)  Radierung  — 117.  Maler  Robert  Böninger,  Düsseldorf. 

F.  Böhle.  (Bauern.)  Radierung  — 1864.  J.  Scholler,  Kommerzienrat,  Präsident  der  Handelskammer,  Straßburg  i.  E. 

Otto.  Auf  harter  Scholle.  Radierung  — 1488.  Se.  Durchlaucht  Fürst  zu  Wied,  Neuwied. 

Gabler.  Radierung  — 1478.  Josef  Weiter,  Neuß  a.  Rhein. 

G.  Otto.  Bauernhäuser.  Lithographie  — 327.  Dr.  jur.  Arthur  Fleischer,  Rechtsanwalt,  Wiesbaden. 

Schule  Pankok.  Vase  — 2276.  Gustav  Rutz,  Düsseldorf. 

W.  Kalb.  Mondschein.  Farbige  Zeichnung  — 346.  Frl.  M.  Fremerey,  Düsseldorf. 

A.  Ackerer.  Radierung  — 1699.  Justizrat  Chrzescinsky,  Elberfeld. 

Schönnenbeck.  Erleichtert.  Lithographie  — 1939.  L.  Hornecker,  Kunstmaler,  Straßburg  i.  E. 

Schönnenbeck.  Schlafender  Bauer.  Lithographie  — 131.  Wunibald  Braun,  Kgl.  Kommerzienrat,  Frankfurt. 

L.  Blumer.  Aquatinta  — 2.360.  Dr.  Harald  Gutherz,  k.  k.  Auskultant,  Krems  a.  d.  Donau. 

Cosomati.  Schloß  Schadeck.  Farbenradierung  — 287.  Dr.  Friedr.  Engelhard,  Mannheim. 

Braunagel.  Zeichnung  — 1803.  Hugo  Boesebeck,  Architekt,  Düsseldorf. 

Otto.  Zeichnung  — 1253.  Rechtsanwalt  Dr.  Schmitz,  M. Gladbach. 

E.  Schneider.  Lithographie  — 853.  Baronin  v.  Mercken  zu  Geerath,  Godesberg. 

G.  Stuzenegger.  Sommernachmittag.  Lithographie  — 2354.  Richard  Noß,  Kaufmann,  Brühl  b.  Köln. 

Kampmann.  Winterabend.  Lithographie  — 1189.  Heinr.  Suberg,  Geschäftsführer,  Salzung'en  in  Thüringen. 

A.  Haueisen.  Fähre.  Lithographie  — 1624.  Club  Phoebus,  Fulda. 

H.  Schrödter.  Blumenstrauß.  Radierung  — 1717.  Stadt  Wesel. 

K.  Langhein.  Morgen  am  Hafen.  Lithographie  — 2218.  Dr.  Georg  v.  Guaita,  Freiburg. 

M.  Ortlieb.  Mittagsschwüle.  Lithographie  — 504.  Th.  Herminghaus,  Fabrikant,  Wülfrath, 

E.  Euler.  Aus  Worpswede.  Lithographie  — 1743.  A.  Lenzen,  Architekt,  Marxloh,  Kreis  Ruhrort. 

K.  Spindler.  Handschuhkasten  — 2442.  Adolf  Baur,  Oberamtsrichter,  Darmstadt. 

V.  Seebach.  Radierung  (Kopf  einer  alten  Frau),  Schabkunst  — 64.  Fritz  Becker,  Bankprokurist,  Bonn. 

„ „ „ „ „ „ Kaltnadel  — 531.  Karl  Hilß,  Darmstadt. 

„ „ Lesende  — 553.  Johannes  Holthaus,  Gelsenkirchen. 

„ „ (Akt)  — 940.  Jakob  Neudeck,  Architekt,  Düsseldorf. 

„ „ (Frauenkopf),  Schabkunst  — 1754.  Dr.  L.  Eichelmann,  Frankfurt  a.  M. 

E.  Braunagel.  Getönte  Lithographie  — 2298.  Kreisamtmann  Germes,  Offenbach  a.  M. 

M.  Eckener.  Radierung  — 580.  Ewald  Gumpertz,  Apotheker,  Köln. 

K.  Spindler.  Farbholzschnitt  — 1784.  Dr.  Fr.  Wittkop,  Arzt,  Langerfeld  bei  Barmen. 

A.  Koertge.  Radierung  — 546.  Wilh,  Hoff,  Brauereibesitzer,  Düsseldorf. 

Prof.  C.  Sutter.  Radierung  — 2311.  Hermann  Heppe,  Architekt,  Metz. 

„ „ „ „ — 86.  Friedr.  W.  Bertelsmann,  Bielefeld. 


efamt=t)orflan55ft^ung 

am  3.  Se^ember  ](904  (U  ^ Saalbau 
gu  3)armftabt. 

Hnroefenb  bte  PorftanbsmügUeber:  gut  TIebben, 
Saue,  S(^öfer,  Kömf}elb,  d.  ^epl,  ©ft^aus, 
Klingel^öfer,  §rtes,  33öt}m,  Bieber,  Höbiger, 
fomie  bte  Hlitglieber  ber  Künftlerfommiffioncn: 
Beper,  ©Ibrid),  ^ahid),  Storno,  Siü,  ^ein, 
Stosfopf,  Daubner,  ^orueefer,  Hteper,  Deuter, 
Steinhaufen,  Brütt,  Koroargif,  Srübner,  J^aug, 
Kalkreuth. 

1.  2)er  begrübt  bie  gum  erftenma! 

£rf(hi«:nenen:  ©raf  Kalcfreutt)/  ^aubner  unb 
§orne(fer. 

2.  3>er  S(htiftfüh^^i^  nerlieft  ben  ©ef^äftsberiebt. 

£r  foU  im  Sanuarheft  ber  ob* 

gebrueft  merben  unb  auch  als  Slerbefcbrift  in 
Brofd)ürenform  erfdjeinen. 

3.  IDer  Bericht  bes  Schahmeifters  fann  nod}  nicht 
erfolgen,  ba  bos  ©efchäftsfahr  erft  am  Sf.  3c= 
jember  abfchlieht. 

4.  Ser  Sarmftäbter  Kunftfommiffion  wirb  befon= 
berer  Sanf  abgeftattet  für  bie  umfichtige  Por^ 
bereitung  unb  £inrichtung  ber  erften  ^anber^ 
ausftellung. 

5.  £ine  £rfahmahl  für  bas  oerftorbene  Porftanbs= 
mitglieb  Sr.  §rih  Koegel  foll  norlöufig  nertagt 
merben;  nach  ben  Stotuten  ift  fie  ni^t  nötig. 
£s  foll  abgeroartet  tnerben,  bis  fich  eine  per= 
fönlichfeit  ober  bie  Pertretung  eines  Sanbes» 
freifes  als  unumgänglich  erroeift. 

6.  Sie  Hnfaufsnorf^läge  gur  Perlofung  roerben 
genehmigt  unb  groar: 

a)  bie  burch  bie  einzelnen  Künftlerfommiffionen 
für  je  300  Hart  ermorbenen  fleineren 
JDerfe:  Habietungen,  Sithographien, 
nungen,  tleinere  Bilber,  :^o4f^nitte  unb 
funftgeroerbliche  ©egenftänbe,  insgefamt  44 
Hummern; 

b)  bie  burch  bie  Selegierten  (©efamt  = Kunft= 
fommiffion) , jum  Hnfauf  norgefchlagenen 
Kunft werfe  unb  ^roar: 

I.  Kaspar  (Stuttgart)  Sanbfehaft  (cPl) 

II.  galfenberg  (Süffelborf)  „ „ 

III.  „ „ 3eichnung 

IV.  Hihenhonen  „ Hlartinsfeier  (cPl) 

V.  „ „ Habierung  „ 

VI.  cS>fthoff  (Karlsruhe)  Sanbfehaft  „ „ 

VII.  :gölfd}er  (Sarmftabt)  HTäbchen  m.  £imer  (c^l) 

VIII.  Schröbter  (Korlsruhe)  Sanbfehaft  (cS>l) 

IX.  :§arbt  (Süffelborf)  „ „ 

X.  Sietfehe  (Karlsruhe)  Stotuette  bes  Sich= 

ters  hfansjafob 

XI.  ^^offmann  (§rantfurt)  £ifelhof 

XII.  Hifutorosfi  (Süffelborf)  Sithogrephic 

XIII.  ©ofomati  (©ronberg)  Hobierung 

XIV.  Braunagel  (Strapburg)  ©lasfenfter 

XV.  Körfchgen  (Süffelborf)  perfifcher  JDinbhunb 

XVI.  ©abler  (Stuttgart)  Ser  Habierer  (SD 


XVII.  Schönnenbetf  (Süffelborf)  SchlafenberBauer 

XVIII.  „ „ £rlei^tert 

(Sithographien) 

XIX.  Saubner  (Strasburg)  Sorfftro^e  (farbige 

3eichnung). 

c)  Sie  Kommiffion  ber  Selegierten  wirb  er^ 
mächtigt,  no^  eins  ber  gu  fpät  cingetroffenen 
Bilber  aus  ^eftfolcn  an^ufehen. 

(£s  roirb  nachträglich  angefauft:  £.  H. 
JDeih  (^agen)  grühling.  600  tllt 

d)  3m  nähften  3ahr  foUen  feber  Kommiffion 
für  Srwerbung  fletnerer  löerfe  500  HIf. 
bewilligt  werben. 

7.  Sie  Perlofung  wirb  auf  ben. (5.  Sejember  oer^ 
tagt.  Sie  wirb  in  Sarmftabt  unter  ber  teitung 
ber  Sarmftäbter  Kommiffion  ftattfinben. 

8.  Sie  Porfchlögc  ber  Selegierten  (®efamt=Kunft= 
fommiffion)  werben  cinftimmig  ohne  £rörterung 
bewilligt  unb  gwar  £hr  eng  eh  älter  für  bos 
3ahr  1(905 

an  i^errn  3ob.  Shmih  (Süffelborf) 

„ „ 3.  P.  ©iffar^  (Sarmftabt) 

„ „ £eo  Shnugg  (Strohburg) 

„ „ H)ulf  (Stuttgart) 

„ „ Bouer 

(Sie  ©efomtfumme  biefer  Bewilligungen  liegt 
auf  bem  £tat  (905.) 

9.  Hls  nähfte  ®rte  für  bie  Hlanberausftellung 
werben  in  folgenber  Beihe  oorloufig  feftgeftellt : 
§ranffurt,  ^Hannheim,  Strohburg,  Karlsruhe, 
Stuttgart. 

10.  Sie  gur  Perlofung  in  ber  HlanbercusfteUung 
ongefouften  H)erfe  oerbleiben  in  ihr  bis  gum 
Shluh  ber  Husftellung.  Sie  auherhalb  ber 
Perlofung  angefauften  Kunftwerfe  gelongen 
niht  in  bie  H)anbe.rausftellung. 

1 1.  Hls  BehHungsprüfer  werben  gewählt  bie 
Herren  Begierungsrat  Hegenborn  unb  HIaler 
§.  H)eftenborp,  beibe  in  Süffelborf. 

12.  3^^*^  Prüfung  ber  Stotuten  wirb  eine  befonbere 
Kommiffion  eingefe^t,  beftehenb  aus  ben  Herren 
£aue,  Bömhelb,  Böbiger,  Sill  unb  Shäfer. 

13.  Hls  nächfte  Pereinsgabe  foU  feine  ©ithographie, 
fonbern  ein  fünftlerifh  ousgeftottetes  Bud)  ge^ 
geben  werben  unb  gwar  eine  epifh^  Sihtung 
in  Pers  ober  profa  eines  alten  ober  neuen 
rheinifhert  Sihters.  3^^  Huswal)!  ber  Sih- 
tung  wirb  eine  Kommiffion  eingefeht,  beftehenb 
aus  ben  inerten  Stefegang,  Stosfopf  unb 
Shäfer. 

(§ter  muhte  bie  Porftoubsfi^ung  aufgehoben 
werben.  Sie  fanb  ihre  gortfehung  noch  ber 
©eneraloerfommlung  um  4 Hhr.) 

14.  Hnterbeffen  h^tte  eine  Kommiffion,  beftehenb 
ous  ben  leerten  Böhm,  gries,  ©rübner,  Beper 
(in  Pertretung  non  ©iffarg),  Shäfer,  unter  bem 
Porfh  oon  profeffor  tiefegang  getagt,  um  bos 
Perhältnis  ber  „Bheinlanbe"  gum  Perbanb  fos 
wie  bte  äuhere  unb  innere  Husgeftoltung  ber 
3eitfhrift  gu  beraten.  3hte  Porfhläge  würben 
burh  i^etrn  profeffor  Siefegang  bem  Porftanb 


unterbreitet  unb  fanben  eine  einbringlid)e  Be- 
fpredjung.  Ilamentlid)  rief  ber  erfte  So^  ber 
Borfd)lÖ0e  eine  leb^fte  Erörterung  ^eruor. 
Er  rourbe  fd)Iie^Ucb  mit  20  Stimmen  gegen 
Z Stimmen  angenommen: 

a)  3>ie  „BI}einlanbe"  finb  ats  Berbanbsorgan  p 
betrad}ten.  Bad}  biefer  pringipieUen  Erfiä= 
rung  mürbe  für  bte  fotgenben  Sö^e  meift 
eine  einftimmige  Hnnat}me  ergiett: 

b)  !Samit  ber  Perbanb  ben  notroenbigen  Ein= 
flu^  auf  fein  Berbanbsorgan  geminnt,  ift 
gut  Hnterftü^ung  bes  ^erousgebers  eine 
Kommiffion  aus  |e  einem  ^Ttitglieb  ber 
Künftlerfommiffionen  gu  roät)Ien.  3)iefer 
Hebafttonsbeirot  foU  i>ierteljät}rlid}  gufam^ 
mentreten. 

c)  3»ie  Kebaftion  ber  „B.t}einlanbe''  ift  nad) 
Kobleng  gu  oerlegen.  2>aburd}  ift  bebingt 
aud)  bie  Berlegung  ber  ®efd}äftsfteUe  nad) 
Kobleng. 

d)  Sas  §ormat  foU  oerfleinert  merben,  etma 

in  ber  ©rö^e  ber  „Babi|d)en  Kunft  f90^''. 
§ür  ben  Kmfdjlag  ift  ein  mentger  auffälliges 
Papier  unb  eine  ernftere  3^ 

roäl}len. 


jQie  Darmstädter  Tage. 

Nachdem  die  sachlichen  Beschlüsse  unserer 
Darmstädter  Tagungen  am  2.,  3.  und  4.  De- 
zember 1904  in  den  hier  abgedruckten  Protokollen 
niedergelegt  sind,  bleibt  mir  als  dem  derzeitigen 
Chronisten  des  Verbandes  die  angenehme  Auf- 
gabe, den  festlichen  Rahmen  zu  beschreiben, 
der  auch  diesmal  seinen  schönen  Glanz  um  das 
ernste  Bild  legte.  Und  um  es  vorweg  zu  sagen : 
dieser  Rahmen,  wie  er  durch  die  fürstliche  Huld 
unseres  Protektors  in  Darmstadt  geschaffen 
wurde,  scheint  mir  als  ein  sehr  bedeutsamer 
Teil  unserer  Wirksamkeit.  Wenn  wir  Kunst- 
freunde und  Künstler  in  den  Ländern  am  Rhein 
mehrmals  im  Jahre  uns  so  festlich  zusammen- 
finden könnten : würde  nicht  nur  für  die  er- 
strebte Gemeinsamkeit  ein  Kitt  gewonnen,  der 
sanfter  und  unmerklicher  bindet  als  gemeinsame 
Interessen,  sondern  wir  gäben  unserer  Zeit  etwas, 
das  ihr  nicht  schaden  kann.  Wohl  gibt  es  hier 
und  dort  in  Deutschland  im  Winter  einige 
Künstlerfeste,  aber  sie  sind  zum  wenigsten 
derart,  daß  eine  geistige  Anregung  von  ihnen 
mitgenommen  wird.  Aber  solche  Tage,  wo  es 
dem  jüngsten  Künstler  vergönnt  ist,  den  Meistern, 
die  er  verehrt,  in  froher  Geselligkeit  nahe  zu 
sein,  wo  der  Kunstfreund  nicht  nur  als  Käufer 
den  Künstlern  herzlich  nahe  tritt,  wo  in  einer 
festlichen  Gehobenheit  die  Künstler  selbst  unter- 
einander sich  auch  als  Menschen  in  die  Augen 
sehen:  da  mag  manches  verbitterte  Gefühl  der 
Vereinsamung  sich  nicht  nur  für  Stunden  lösen, 
manche  Verranntheit  in  lokale  Streitigkeiten 
sich  lockern,  manche  Feindlichkeit  sich  mildern. 
Welcher  Künstler,  der  noch  im  Werden  steht, 


e)  ©riginalblättcr  finb  im  allgemeinen  5U  Der= 
meiben,  bagegen  ift  ein  größeres  ©eroidjt 
auf  gute  Budjbrucfe  gu  legen. 

f)  Die  Xlerbanbsnadjticbten  roerben  oor  bem 
:^eft  auf  einem  befonbexen  Blatt  eingeljeftet. 
Der  übrigbleibenbe  Baum  barf  ni(^t  mit 
Beflamen  bebrueft  roerben. 

g)  Beflamen  bürfen  in  ber  Berbanbs^eitfdjrift 
nur  fjinter  bem  rebattionetlen  Seil  ongefügt 
roerben.  Sie  müffen  als  foldje  beutlid) 
fenntlid)  gemadjt  fein.  Eine  größere  He^ 
flame  bes  Berlags  als  XDeit}na(f)tsfataIog 
barf  nur  einmal  im  3af)r  beigegeben  roerben, 
aber  nur  in  befonberem  llmf(^tag. 

§ür  bie  roeitere  Durdjberatung  unb  ^um 
Kbfdjiu^  eines  Bertrags  mit  ben  Berlegern 
§if(^er  u.  §ranfe  roerben  bie  Herren  £aue, 
Böi}m  unb  tiefegang  belegiert. 

15.  Einem  Hntrag  bes  ^errn  ®ftt)aus,  unter  feinem 
Borfi^  in  ^agen  eine  roeftfälifdje  Kunftfom- 
miffion  5U  roät)len,  roirb  norbetjaltlid}  enbgültiger 
Befd)Iu^faffung  burd}  bie  ©eneralnerfammlung 
in  ber  §orm  nät)ergetreten,  ba^  ^err  ©ftljaus 
bis  auf  roeiteres  allein  mit  ben  Bedjten  unb 
Pflii^ten  einer  X^unftfommiffion  betraut  roirb. 

und  wer  ist  so  alt,  daß  nichts  mehr  in  ihm 
wird,  hat  nicht  schon  aus  solchen  Stunden  un- 
bekümmerter Aussprache  Erkenntnisse  für  seine 
Arbeit  gewonnen,  die  ihm  alles  Grübeln  nicht 
brachte?  Und  welchem  Kunstfreund  sind  nicht 
schon  in  offener  Aussprache  mit  einem  leiden- 
schaftlichen Künstlerherzen  die  Augen  auf- 
gegangen für  die  innere  Notwendigkeit  künst- 
lerischer Erscheinungen,  die  ihm  bislang  eitel 
Spielerei  schienen?  Und  weil  es  sich  bei  uns 
nicht  ausschließlich  um  rheinische,  also  lokale 
Kunstpolitik,  sondern  um  Stärkung  des  deut- 
schen Kunstbewußtseins  handelt,  könnte  in 
unseren  festlichen  Zusammenkünften  etwas  von 
jener  nationalen  Erhobenheit  erscheinen,  die 
bei  patriotischen  Festessen  immer  seltener  zu 
werden  scheint. 

So  darf  der  Chronist  dem  nachfolgenden  Fest- 
bericht wohl  die  Bitte  vorausschicken,  daß  fortab 
unsere  Versammlungen  Feste  bleiben;  nach  dem 
Darmstädter  Vorbild.  Im  Frühjahr  soll  eine 
außerordentliche  Generalversammlung  in  Koblenz 
sein ; wie  wenn  zur  Zeit  der  Blüte  in  dieser 
gesegneten  Landschaft  ein  Frühlingsfest  der 
Künstler  und  Kunstfreunde  gefeiert  würde,  zu 
dem  sich  nicht  nur  die  Meister  und  Jünger  der 
bildenden  Kunst  und  ihre  Freunde,  sondern  auch 
rheinische  Dichter  und  Komponisten  fänden, 
sowie  alles,  was  in  einer  geistigen  Aussprache 
Anregung  geben  und  empfangen  kann. 

* 

Diesmal  begann  unsere  Tagung  mit  ernster 
Arbeit.  Um  zwölf  Uhr  versammelten  sich  im 
Schloß  die  Delegierten  der  einzelnen  Kunst- 
kommissionen, und  zwar  für  Düsseldorl:  Pro- 


fessor  CI.  Meyer;  für  Darmstadt:  Professor 
Habich;  für  Frankfurt:  Professor  Brütt;  für 
Karlsruhe:  Professor  Thoma;  für  Straßburg: 
Maler  Daubner,  und  für  Stuttgart:  Professor 
Haug.  Die  Ergebnisse  ihrer  fast  sechsstündigen 
Beratung  sind  in  den  beschlossenen  Ankäufen 
und  Zuwendungen  niedergelegt.  Mir  bleibt  nur 
zu  berichten,  daß  in  den  Beratungen  kein  ein- 
ziges Mal  die  Interessen  einer  Stadt  gegen  die 
andere  ausgespielt  wurden,  daß  sich  vielmehr 
alles  in  einer  offenen  Beurteilung  und  herzlichen 
Absicht  vollzog,  gute  Kunstwerke  zu  erwerben 
und  tüchtigen  Künstlern  beizustehen.  Und  eine 
erfreuliche  Überraschung  war,  daß  die  vor- 
handenen Mittel  durch  die  zuerst  vorgetragenen 
Wünsche  nicht  verbraucht  wurden,  so  daß  noch 
eine  ergebnisreiche  Nachlese  gehalten  werden 
konnte.  Auch  für  sämtliche  Vorschläge  zu 
Ehrengehältern  erwiesen  sich  die  vorhandenen 
Mittel  als  ausreichend.  Damit  soll  nicht  etwa 
gesagt  werden,  daß  wir  schon  über  unerschöpf- 
liche Mittel  verfügen,  sondern  daß  bei  richtiger 
Anwendung  auch  mit  bescheidenen  Summen 
viel  geschehen  kann. 

Der  Abend  brachte  durch  eine  Geselligkeit 
im  Hause  Römheld  unter  Anwesenheit  des  Groß- 
herzogs nach  der  ernsten  Arbeit  fröhliche  Er- 
holung. 

In  den  Beratungen  des  zweiten  Tages  er- 
fordern die  Beschlüsse  über  die  ,, Rheinlande“ 
einige  besondere  Worte.  Wenn  auch  einer  der 
entscheidenden  Punkte  unseres  Programms  die 
Unterstützung  starker  Talente  ist,  so  sind  wir 
trotzdem  das  Gegenteil  von  einem  bloßen  Unter- 
stützungsverein. Wir  wollen  nicht  nach  der 
Bedürftigkeit,  sondern  nach  den  starken  Talenten 
sehen,  und  das  nicht  bloß  ihretwegen,  vielmehr 
weil  wir  der  Ansicht  sind,  daß  in  ihnen  sich 
die  Entwicklung  der  Kunst  vollzieht,  und  daß 
sie  ihrem  Volk  die  dauernden  Güter  schenken, 
obwohl  sie  vielleicht  dem  Geschmack  des  Publi- 
kums zunächst  widersprechen.  Nicht  die  un- 
maßgebliche Laune  eines  zuiälligen  Freundes, 
sondern  die  Autorität  anerkannter  Meister  und 
den  Einfluß  eines  großen  Verbandes  wollen  wir 
hinter  diese  starken  Begabungen  stellen,  damit 
die  Aufmerksamkeit  unseres  Volkes  sich  ihnen 
eher  zuwende;  denn  wir  sind  der  Meinung, 
daß  Urteilsfähigkeit  und  Genuß  zweierlei  Dinge 
sind;  mancher  hat  heute  seine  aufrichtige  Freude 
und  seine  Erhebung  an  Böcklins  Bildern,  dem  sie 
ohne  das  Urteil  von  Autoritäten  ebenso  lächerlich 
wären  wie  unsern  Vätern.  Solche  Absicht  aber 
wäre  lahm,  wenn  sie  nichts  weiter  tun  wollte,  als 
jährlich  einige  Bilder  kaufen  und  Zuwendungen 
machen.  Vielmehr  muß  sie  versuchen,  im  Sinn 
jener  Kunst  der  starken  Talente  Einfluß  zu  ge- 
winnen, eine  Gesinnungsgemeinschaft,  und  wo- 
durch könnte  das  besser  geschehen  als  durch  die 
stete  Arbeit  einer  Verbandszeitschrift. 

Wenn  eine  solche  sich  dem  Verband  von 
Anfang  an  in  den  „Rheinlanden“  darbot,  so  stand 
dieser  in  einem  nicht  unwichtigen  Teil  seines 


Programms  noch  dazu  in  dem  Verhältnis  eipes 
Erben  zu  ihr;  denn  gerade  das,  was  seine  Tätig- 
keit nicht  nur  abgrenzt,  sondern  auch  im  Ziel 
bestimmt,  die  Gemeinsamkeit  des  alten  Kultur- 
bodens in  den  Ländern  am  Rhein ; nicht  um 
rheinische  Kunst  gegen  deutsche  auszuspielen, 
sondern  um  der  deutschen  in  ihrem  stärksten 
Gebiet  eine  Stütze  gegen  Ausländerei  und  Nach- 
ahmung zu  sein:  das  war  seit  Jahren  das 
Programm  der  ,, Rheinlande“  und  ihres  Heraus- 
gebers gewesen,  als  auf  dem  Boden  ihrer  Vor- 
arbeit und  aus  dem  Kreis  ihrer  Freunde  an  die 
Gründung  des  Verbandes  gegangen  wurde,  die 
wiederum  nicht  zum  wenigsten  unter  der  Mit- 
arbeit ihres  Herausgebers  erfolgte.  Insofern  lag 
eine  Konsequenz  darin,  die  ,, Rheinlande“  nicht 
nur  den  Mitgliedern  monatlich  ins  Haus  zu 
senden,  sondern  auch  auf  ihren  Inhalt  be- 
stimmenden Einfluß  zu  gewinnen,  d.  h.  also, 
sie  zum  Verbandsorgan  zu  machen.  Bedenken 
richteten  sich  nur  dagegen,  daß  dadurch  der 
Zeitschrift  und  ihrem  Herausgeber  eine  Reserve 
auferlegt  würden,  die  dem  Blatt  selbst  den 
persönlichen  Reiz  nehmen  könne.  So  dankend 
der  Herausgeber,  zugleich  Schriftführer  des  Ver- 
bandes und  also  Schreiber  dieser  Mitteilung, 
das  verborgene  Kompliment  eines  solchen  Be- 
denkens quittierte,  so  leidenschaftlich  mußte  er 
für  eine  organische  Verbindung  beider  Ein- 
richtungen sein,  sobald  es  ihm  nicht  auf  die 
Willkür  seiner  Feder,  sondern  auf  den  Fortgang 
der  Sache  ankam,  der  beide  Einrichtungen  dienen 
wollten.  Wenn  sich  die  Versammlung  in  diesem 
Sinne  entschied,  geschah  es  in  der  ausdrück- 
lichen Erwägung,  daß  ebensowenig,  wie  das 
einzelne  Mitglied  des  Verbandes  oder  des  Vor- 
standes für  jeden  Ankauf  oder  jedes  ausgestellte 
Werk  mit  seinem  persönlichen  Urteil  hafte, 
auch  seine  persönliche  Meinung  unverbind- 
lich sei  der  in  den  ,, Rheinlanden“  geäußerten. 
Woran  der  Verband  ein  Interesse  habe  und 
wofür  auch  der  Vorstand  eintreten  müsse : das 
sei  die  Gesinnung  des  Blattes,  daß  es  in  der 
Tendenz  des  Verbandes  freie  Aussprache  pflege. 
Und  gerade  deshalb  sei  eine  engere  einfluß- 
reiche Beziehung  nicht  nur  nützlich,  sondern 
nötig. 

Infolge  dieses  Beschlusses  erfuhren  die 
,, Rheinlande“  in  einem  wichtigen  Punkt  gleich 
eine  grundlegende  Veränderung,  indem  gegen 
eine  Stimme  beschlossen  wurde,  die  Beigabe 
von  Originalblättern  (also  Radierungen  und 
Lithographien)  möglichst  zu  beschränken;  ein- 
mal, weil  diese  Techniken  durch  den  Massen- 
druck doch  nur  in  der  Erscheinung  und  im 
Wert  verringert  würden,  und  zum  andern,  weil 
namentlich  die  Art  der  Lithographie  als  einer 
zumeist  auf  das  Dekorative  gerichteten  Technik 
dem  Buchdruck  zu  sehr  widerspräche. 

Daß  gerade  dieses  erste  Heft  gleich  eine  der 
beschlossenen  Ausnahmen  in  dieser  Beziehung 
macht,  verdankt  es  seinem  besonderen  Charakter. 
Es  soll  eine  Erinnerung  an  die  erste  Wander- 


ausstellung  des  Verbandes  sein;  und  weil  darin 
die  graphischen  Arbeiten  des  Westfalen  Schönnen- 
beck einige  Aufmerksamkeit  erregten,  war  es 
dem  Herausgeber  eine  Freude,  von  diesem 
Künstler  ein  besonders  schönes  Originalblatt 
beigeben  zu  können. 

Nach  dieser  unchronistischen  Abschweifung 
hätte  ich  von  einer  Ehrung  zu  sprechen,  die  der 
Generalversammlung  zuteil  wurde.  Alle  Teil- 
nehmer durften  zu  einer  Abendgesellschaft  als 
Gäste  des  Großherzogs  im  Alten  Palais  er- 
scheinen, wo  in  Scherz  und  Ernst  Verbands- 
dinge und  auch  wohl  einiges  andere  besprochen 
wurde,  wo  aber  das  Gefühl  der  gemeinsamen 
Sache  doch  den  Grundton  gab,  der  durch  fürst- 
liche Huld  besonders  festlich  war. 

Würdig  und  schlicht  wurde  am  andern 
Morgen  durch  Se.  Königliche  Hoheit  den  Groß- 
herzog die  erste  Wanderausstellung  eröffnet. 
Freiherr  von  Heyl  übergab  die  Ausstellung 
namens  der  Darmstädter  Kommission,  worauf 
der  Großherzog  durch  folgende  Worte  die  Aus- 
stellung für  eröffnet  erklärte  : 

Der  Verband  der  Kunstfreunde  in  den 
Ländern  am  Rhein  hat  im  Lauf  dieses 
Jahres  seinen  Ausbau  vollendet.  Er  bildet 
jetzt  eine  Organisation,  die  fähig  und  ge- 
willt ist,  ihre  Tätigkeit  zur  Förderung  von 
Kunst  und  Künstlern  in  den  weiten  Ländern 
am  Rhein  zu  entfalten. 

Der  [Verband  hat  es  für  angezeigt  ge- 
halten, nun  mit  seiner  ersten  Kunstaus- 
stellung hervorzutreten.  Diese  besteht  aus 
einer  kleinen,  sorgfältig  gewählten  Samm- 
lung von  Kunstwerken,  die  dem  ganzen 
Verbandsgebiet  entnommen  sind.  Sie  sollen 
die  Rheinlande  durchziehen,  um  von  dem 
Streben  des  Verbandes  Zeugnis  abzulegen 
und  ihm  neue  Freunde  zu  werben. 

Möge  dieser  erste  Schritt  in  die  Öffent- 
lichkeit dem  Verband  Glück  bringen  und  der 
westdeutschen  Kunst  zur  Ehre  gereichen. 

Ich  erkläre  die  erste  Rheinische  Kunst- 
ausstellung für  eröffnet. 

Die  wohltuende  Schlichtheit  dieser  Worte 
fand  ein  schönes  Echo  in  den  Dankworten 
unseres  Präsidenten  zur  Nedden: 

Eure  Königliche  Hoheit  wollen  allergnädigst 
gestatten,  daß  ich  namens  des  Verbandes  der 
Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein  ehr- 
furchtsvollsten Dank  abstatte  für  die  gnädigen 
Worte  zur  Eröffnung  unserer  ersten  Wander- 
ausstellung, welche  einer  Anregung  Eurer  König- 
lichen Hoheit  ihre  Entstehung  verdankt. 

Im  Ernst-Ludwighaus  die  erste  Ausstellung 
von  Künstlern  unseres  Verbandsgebietes!  Auf 
der  Mathildenhöhe  zu  Darmstadt,  die  eine  so 
bedeutungsvolle  Erinnerungsstätte  darstellt  für 


Entwicklung  und  Geschichte  der  modernen 
deutschen  Kunst!  War  es  doch  hier,  wo  vor 
drei  Jahren  ein  ,, Dokument  deutscher  Kunst“ 
gezeigt  wurde,  aus  dessen  reichbeschriebenen, 
inhaltsvollen  Blättern  noch  lange  Meister  und 
Jünger  der  bildenden  und  angewandten  Künste 
Anregung  und  Belehrung  schöpfen  werden!  War 
es  doch  hier,  wo  noch  jüngst  Eure^Königliche 
Hoheit  aussprachen,  wie  ,,in  dem  Drange 
freienTundTneuen  Gestaltens  sich  die  der 

UM 

Gegenwart  eigene  kulturschaffende  Kraft 
offenbart“!  — Als  Sammler  und  Wecker  dieser 
Kraft  will  sich  ja  auch  unser  Verband  in  den 
Dienst  höchster  Kunst  stellen,  und  er  ist  stolz 
und  glücklich,  in  seinem  erhabenen  Protektor 
einen  so  berufenen  und  begeisterten  Führer  auf 
seinem  Wege  verehren^zu  dürfen. 

Gewiß  ist’s  richtig,  wenn  Michelangelo 
schreibt:  „Die  Kunst  gehört  keinem  Lande  an, 
sie  stammt  vom  Himmel“.  Aber  wenn  im 
harmonischen  Mosaik  des  schönheitsvollen  Kunst- 
bildes aller  Völker  und  Zeiten  deutsche  Kunst, 
rheinische  Kunst  besonders  leuchtende  Farben 
zeigt,  so  ist  es  unseres  Verbandes  gutes  Recht 
und  ernste  Pflicht,  in  unseren  rheinischen  Lan- 
den Kunst  von  edelster  Eigenart  zu  fördern  und 
zu  vertiefen! 

Eure  Königliche  Hoheit  wollen  weiter  aller- 
gnädigst genehmigen,  daß  an  dieser  Stelle  als 
Widmung  des  Verbandes  das  von  Sohn-Rethel 
gemalte  Bild  überreicht  werde,  dessen  Annahme 
Eure  Königliche  Hoheit  bei  unserer  ersten  hie- 
sigen Tagung  für  Darmstadt  huldvollst  in  Aus- 
sicht stellten! 

Und  nun  bitte  ich  die  hier  erschienenen 
Mitglieder  und  Freunde  unseres  Verbandes,  de* 
Gefühlen  treuester  Verehrung  und  Hingabe,  die 
uns  für  unseren  hohen  Protektor  in  tiefster 
Seele  bewegen  und  erheben,  mit  mir  begeisterten 
Ausdruck  zu  verleihen  in  dem  Rufe:  Seine 
Königliche  Hoheit  Großherzog  Ernst  Ludwig, 
er  lebe  hoch! 

Wer  es  erlebt  hat,  wie  so  viele  Ausstellungs- 
eröffnungen und  auch  wohl  andere  Festlichkeiten 
in  einer  Phrasenflut  erstickten,  mußte  herzlich 
warm  werden  bei  diesen  kurzen  männlichen 
Worten.  So  klang  in  das  Hoch  auf  unsern 
Protektor  auch  wohl  etwas  Stolz  hinein  über 
die  schlichte  Würde  dieser  Feier.  Bei  dem 
Rundgang  fiel  manches  Wort,  das  über  die 
konventionelle  Kunstpflege  hinaus  ging  und  den 
Großherzog  als  den  berufenen  Protektor  eines 
Verbandes  zeigte,  der  in  der  Pflege  starker  Be- 
gabungen der  deutschen  Kunst  dienen  will. 

* * 

* 

Als  diese  Zeilen  in  Druck  gegeben 
werden  sollen,  kommt  die  Nachricht,  daß 
Seine  Majestät  der  König  von  Württemberg 
unserm  Verband  als  Stifter  beigetreten  ist. 

Der  Schriftführer  des  Verbandes 
W.  Schäfer. 


enn  es  mir  als  Herausgeber  gegönnt  ist,  den  fünften  Jahrgang  einer  Zeitschrift 
zu  beginnen,  die  auf  meinem  Plan  gegründet  und  entwickelt  wurde,  möge  man 
mir  ein  besonderes  Wort  zur  Einleitung  gönnen,  um  so  mehr  als  gleichzeitig  für 
diese  Blätter  eine  bedeutsame  Wendung  eingetreten  ist:  Von  diesem  Heft  ab 
treten  die  „Rheinlande“  in  engere  Beziehung  zum  Verband  der  Kunstfreunde  in  den 
Ländern  am  Rhein,  der  in  praktischer  Arbeit  das  bewirken  will,  wofür  die  „Rheinlande“ 
seit  ihrem  Beginn  ununterbrochen  sprachen:  Gemeinsamkeit  der  rheinischen  Kunst- 
interessen und  zwar  in  der  Pflege  ihrer  eigentümlichen  Begabungen.  Weil  darin  nur 
ein  Programm  rheinischer  Heimatkunst  gefunden  wurde,  soll  hier  unter  Hinweis  auf 
meine  Auslührungen  über  die  erste  Wanderausstellung  des  Verbandes  in  diesem  Heft 
noch  einmal  dargelegt  werden,  warum  ich  einen  Zusammenschluß  der  Künstler  und 
Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein,  wie  er  im  Anschluß  an  dieses  Blatt  geschehen 
ist,  für  eine  deutsche,  nicht  nur  eine  rheinische  Sache  halte. 

Der  Name  Thoma  bedeutet  ein  Programm,  das  niemand  als  nur  alemannisch  be- 
zeichnen wird;  ebenso  wie  etwa  der  Name  Liebermann  ein  Programm  bedeutet.  Keiner 
bezweifelt,  daß  ein  Programm  Thoma  deutscher  ist  als  ein  Programm  Liebermann;  nicht 
weil  Liebermann  in  Berlin,  und  Thoma  im  Schwarzwald  geboren  wurde,  sondern  weil 
die  Wurzeln  Thomascher  Kunst  durchaus  in  der  deutschen  Landschaft  liegen,  was  von 
der  Liebermannschen  nicht  gesagt  werden  kann.  Nicht  einmal  Berlin  ist  darin,  wie 
etwa  in  Baluschek,  oder  die  Landschaft  um  Berlin,  wie  etwa  in  Leistikow,  sondern 
vieles,  was  wir  aus  Holländern  und  Franzosen  kennen:  kein  Wohlgefühl  in  der  deutschen 
Kultur,  sondern  Respekt  vor  der  europäischen,  zu  viel  internationales  Bewußtsein  und  zu 
wenig  eigene  Lebenskraft,  gleichsam  ein  künstlich  genährtes  Kind,  dem  die  Mutter  zu 
wenig  natürliche  Nahrung  mitgab. 

Ich  will  damit  nicht  sagen,  daß  das  Programm  Liebermann  keine  glänzenden  Maler 
zeigte,  und  noch  weniger,  daß  die  Franzosen  um  Manet  oder  die  Holländer  um  Mauve 
oder  die  Engländer  um  Whistler  nicht  eine  hohe  malerische  Kultur  erreicht  hätten:  aber 
wenn  irgend  etwas  uns  hindern  kann,  die  gleiche  Höhe  zu  gewinnen,  so  ist  es  die 
Nachahmung.  Und  daß  es  sich  dort  um  eine  Nachahmung  handelt,  das  wird  bei  dem 
Namen  Thoma  nicht  so  deutlich  wie  etwa  bei  den  Namen  Trübner  oder  Zügel,  die  auch 
reine  Maler,  aber  von  deutscher  Art  sind,  wie  es  Leibi  in  seinen  späten  Bildern  war. 
Sie  haben,  um  es  derb  zu  sagen,  den  rechten  Gebrauch  vom  Ausland  gemacht,  sie  ge- 
wannen an  fremden  Techniken  in  ihrer  eigenen  Art,  weil  ihre  Anschauung  in  der  deutschen 
Landschaft  blieb.  Wer  nicht  so  stark  als  Persönlichkeit  ist,  den  wird  das  beste  Talent  nur 
verführen:  die  Bewunderung  fremder  Kunst  unterdrückt  seine  eigenen  Anschauungen; 
mehr  noch,  sie  nimmt  der  eigenen  Kunst  den  Wert,  indem  sie  aus  der  Sprache  eine 
Technik  macht,  man  lernt  die  Worte  kunstvoll  setzen,  aber  es  sind  nicht  die  eigenen, 
so  sprechen  sie  geschmackvoll  von  Gefühl,  statt  Gefühl  geschmackvoll  zu  geben. 

Es  liegt  im  Wesen  solcher  Kunstgefahr,  daß  sie  im  künstlerischen  Weltverkehr  der 
Großstädte  verlockender  wirkt.  Ihre  stärksten  Gegner  sind  die  querköpfigen  Einsiedler, 
die  nicht  aus  ihrer  Haut  heraus  können.  Daß  wir  ihrer  nun  gerade  im  alten  deutschen 
Kulturgebiet  am  Rhein  uns  besonders  erfreuen,  mag  Gründe  haben  oder  nicht,  jeden- 
falls aber  hat  es  die  Folge,  daß  von  hier  aus  am  ehesten  und  erfolgreichsten  eine 
Festigung  deutschen  Kunstbewußtseins  versucht  werden  kann,  aus  der  allein  eine  künst- 
lerische Kultur  für  uns  zu  erhoffen  ist. 

Erst  wenn  wir  ein  starkes  Gefühl  deutscher  Kunst  in  Künstlern,  Werken  und  im 
Volk  hätten,  könnten  auch  die  internationalen  Kunstliebhaber  in  Deutschland,  deren 
besten  Typ  etwa  der  bekannte  Graf  Keßler  in  Weimar  darstellt,  wirklich  nützlich  werden, 
indem  sie  solcher  deutschen  Kunst  draußen  Achtung  und  Verständnis  erwürben. 
Gemeinsam  mit  ihnen  könnte  dann  auch  der  Deutsche  Künstlerbund  seine  Aufgabe 
darin  finden,  die  internationale  Geltung  der  deutschen  Kunst  durch  planmäßige  Aus- 


Stellungen  im  Ausland  zu  steigern.  Vorläufig  aber  ist  unsere  internationale  Kunstlieb- 
haberei schädlich;  besonders  heute,  wo  eine  akademische,  will  sagen  das  Alte  nachahmende 
Kunst,  noch  hinderlich  genug  der  persönlichen  Entwickelung  im  Weg  steht  und  in  jenem 
internationalen  Akademismus  leider  einen  Bundesgenossen  hat  — und  beide  bedrängen 
uns  am  stärksten  aus  Berlin.  Es  ist  oft  gesagt  worden,  daß  in  der  Stadt  Nicolais 
Thoma  nur  geduldet  und  selbst  Böcklins  Wirkung  nicht  freudigen  Herzens  genommen 
wird.  So  gibt  es  einen  Teil  unseres  Programms,  daß  wir  in  dieser  Nummer  der  Ab- 
lehnung des  Klingerschen  Dramas  in  Berlin  mit  einem  Protest  begegnen. 

Das  zur  Begründung  unserer  rheinischen  Art,  und  folgendes  zur  Pflege  der  eigen- 
tümlichen Begabungen:  Im  Volkstümlichen  liegt  die  Gefahr,  daß  wir  unfähig  werden, 
den  großen  Offenbarungen  germanischen  Geistes  zu  folgen.  Soll  an  die  ursprüngliche 
Ablehnung  von  Beethoven,  Kleist  und  Böcklin  erinnert  werden?  Wer  seinen  gut- 
bürgerlichen Weg  geht,  von  dem  kann  nicht  erwartet  werden,  daß  er  den  Flügen  des 
Genies  rascher  nachkommt  als  in  einer  Generation.  Aber  wir,  die  wir  wissen,  daß 
es  im  Leben  eines  Volkes  auf  mehr  ankommt  als  auf  seine  Gemütlichkeit,  wir  dürfen 
nicht  aufhören,  sie  zu  stören.  Nicht  Beethovens,  Goethes  oder  Böcklins  wegen 
mußte  das  deutsche  Volk  deren  Werke  aufnehmen,  sondern  seinetwegen,  damit  seine 
Art  an  diesen  Idealen  gestärkt  und  entwickelt  würde.  Wenn  die  Kunst  nichts  wäre 
als  Unterhaltung,  wäre  der  Aufwand  um  sie  zu  groß;  sie  ist,  wie  es  bei  dem  großen 
Briten  heißt:  der  Spiegel,  nicht  daß^  wir  uns  darin  begaffen,  sondern  ein  Gefühl  von 
dem  bekommen,  was  über  unser  persönliches  Wohlbehagen  hinaus  hinter  den  rätsel- 
haften Erdendingen  unser  Schicksal  bewegt,  damit  wir  als  Volk  wie  als  Persönlichkeit, 
um  mit  einem  deutschen  Dichter  zu  reden,  „dem  Schicksal  gewachsen  sind“. 

An  gutem  Willen  zu  ihrem  bescheidenen  Teil  in  dieser  Aufgabe  hat  es  den  „Rhein- 
landen“ nie  gefehlt;  nun  treten  sie  aus  der  Willkür  des  persönlichen  Herausgebers  in 
den  Dienst  einer  großen  Gemeinschaft.  In  dem  Verbandsorgan  der  Künstler  und  Kunst- 
freunde in  den  Ländern  am  Rhein  werden  alle  Worte  gewichtiger  sein,  nicht  als  urteilende 
Meinung,  wie  vermöchte  da  einer  anders  zu  stehen  als  für  sich  selbst,  sondern  als 
Gesinnung.  Dadurch,  daß  die  Kunstkommissionen  des  Verbandes  in  der  Auswahl  der 
abgebildeten  Werke  mitwirken,  wird  aber  auch  das  Urteil  über  diese  Werke  einen  Rück- 
halt gewinnen.  In  allen  Gebieten  der  menschlichen  Tätigkeit  müssen  wir  das  Urteil 
des  Fachmanns  hören,  in  der  Kunst  kann  es  nicht  anders  sein;  und  allzuviel  Genuß 
und  Freude  aus  der  Kunst  wird  durch  rasches  ungeprüftes  Urteil  vernichtet. 

Alles,  was  wir  bringen,  und  das  gilt  für  die  Bilder,  wie  für  die  Dichtungen,  Erzählung 
und  Abhandlung:  geschieht  nicht  zur  Unterhaltung,  dafür  sorgen  Familien-  und  Tages- 
blätter. Wir  müssen  für  den  großen  Ernst  aller  künstlerisehen  Arbeit,  der  oft  ein  Schicksal 
ist,  wenigstens  einen  kleinen  Ernst  der  Aufmerksamkeit  verlangen.  Alle  Kunst  ist  Äuße- 
rung einer  Persönlichkeit,  und  wenn  wir  vorgeben,  die  Kunst  allgemein  zu  schätzen, 
müssen  wir  auch  ihre  Persönlichkeiten  achten  und  uns  an  ihre  Sonderbarkeiten  ge- 
wöhnen; wer  will  es  von  Anfang  an  sagen,  ob  diese  nicht  — wie  es  bei  Böcklin  war  — 
sich  nachher  als  Zeichen  eines  neuen  Wesens  offenbaren?  Große  Kunst  kann  nur  aus 
großer  Selbstzucht  geschaffen  werden,  das  gilt  auch  für  den  Genuß;  was  uns  nachher 
am  meisten  beglückt,  hat  uns  oft  im  Anfang  am  meisten  widerstrebt. 

Und  noch  ein  Wort  zur  Ausstattung:  Die  Abneigung  gegen  glattes  Papier  ist  zu 
einem  guten  Teil  traditionell.  Wir  lassen  unser  Gefühl  leiten  durch  das  Ideal  des 
Bütten-  oder  Japanpapiers.  Netzdrucke  aber  kann  man  auf  solchem  Papier  nicht  her- 
steilen; darum  ist  es  nicht  richtig  — wenn  man  einmal  gezwungen  ist,  solche  zu  bringen, 
und  das  sind  wir  — , auf  dem  Ideal  des  rauhen  Papiers  zu  beharren.  Vielmehr  muß 
versucht  werden,  aus  der  Dreiheit  des  glatten  Papiers,  des  Buchdrueks  und  der  Netz- 
ätzung eine  stilvolle  Einheit  zu  gewinnen.  Wer  unsere  Bemühungen  einer  guten  Aus- 
stattung anders  beurteilt,  wird  uns  unrecht  tun.  Der  Herausgeber. 


von  keinem  Fabrikat  inländischen  oder  ausländischen  Ursprungs 
erreicht,  überall  bevorzugt  vermöge  ihrer  besonderen  in  sich  ver- 
einten Vorzüge: 

Ausgezeichnete  Mischbarkeit  und  Anlegefähigkeit, 
Unübertrefflich  klare  und  reine  Leuchtkraft  der  Töne, 
Bedeutendste  Ausgiebigkeit. 

Vorrätig  in  allen  einschlägigen  Handlungen.  — Illustr.  Kataloge 
zur  Orientierung  beim  Einkauf  kostenlos  vom  alleinigen  Fabrikanten 
Gegründet  1838  GÜNTHER  WAGNER  25  Auszeichnung. 
Künstlerfarben  - Fabriken  Hannover  und  Wien. 


OriDit 


flkt.=öer.  für  kunftgetoerblidie  inetallüDaren=Fabnkation 

Köln=Braunsfclb. 


öolbene  TTTebaille 

Paris  1900. 


2 öranb  Pri^c 

unb 

öolbene  ITlebaille 

St.  Couis  1904. 

öolbene  nTeballle 
unb  Staatsmeballle 
Dürfelborf  1902. 


öebraudis^  unb  Euxusgegenftänbe,  lafelgeräte  etc. 

SUberroaren,  925  Felngebalt,  felnfte  unb  gebtegenfte 
Husfüljrung. 

Übernahme  be(onberer  Rufträge  nach  eigenen 
ober  gegebenen  EntiPürfen  in  jeber  Stilart. 

Hartmetall  fcbmer  oerfilbert. 

Unterlage  feinfte  roeifie  nickellegierung  (Rlpacca) 

Beftes  öebraudisgerät. 

örlDit=Tnetall.  Ilaturfarbe,  DerOlbert,  Dergolbet.  — etc. 


Fabrlknleberlage  unb  Detanoerkaufsftelle 

Köln,  liof}^ffra(ie  134. 


Jungbrunnen,  ein  Schatzbehalter  deutscher  Kunst  und  Dichtung 

Eine  Sammlung  der  schönsten  deutschen  Sagen,  Märchen,  Schwänke  und  Volkslieder.  Jllustriert 
von  den  hervorragendsten  deutschen  Künstlern.  — ^ 


In  Einzelbänden  ä Mk.  1,25  oder  Mk.  1,50 


Die  Bändchen  eignen  sich  durch  ihre  künstlerische  Ausstattung  für  jeden  Kunstfreund  als  delikate 
kleine  Gelegenheitsgeschenke.  Jede  bessere  Buchhandlung  ist  in  der  Lage  sie  zur  Ansicht  vorzulegen. 

VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF. 


einst  präp.T( 

ZINNOBEB 

lEBMILLO] 


IHMINCKI 

itiSSELDOB 


H.  Schminclie  8 ß,  # DOsseldopf-Grafeiiberg 

Schutzmarke. 

Fabrik  feinst  präparierter 

••  ^ 

01-,  Aquarell-  und  Temperafarben 

für  feine  Künstlerarbeiten,  für  Studien  und  dekorative  Malerei 
wie  zum  Schulgebrauch 

Spezialitäten:  Mussini-Ölfarben  und  Horadams  Patent- Aquarellfarben 

Reichhaltige  Auswahl  gefüllter  Malkasten 


Dieser  Nummer  liegen  bei:  Prospekte  des  Neuen  Frankfurter  Verlages,  Frankfurt  a.  M., 


und  der  Süddeutschen  Monatshefte,  München. 


6 


TJans  6ost  Sc  Co. 

^Crlin  V/  35,  K^rfurstenslrasse  146 

Telephon:  Celegramm“)\dresse : 

* * )\rnl  VI,  ]1o.  3961  * * 6ost,  l^ur/ürslenslrasse,  ßarlin 

ßilder-l^ahn\en-pabrik 
p abrikalion  von  Gold-  u.  politurleisten 
€igene  Vergolderei 

Spezialität: 

€ir\rahiT\urtg  yog  l^ünsller-  » » » » 
«««««««««  Steiazeichnuagen 

in  geschmackvollen  ]^^alurholz-,  insbesondere  €ichenholz“Xeislen 

„Graphik-Rahmen“  f“' 

” r ' \ » angepassien  Conungen  zu 

sehr  massigen  preisen.  „Graphik-Rahmen“  werden  auch  als 
Wechselrahmen  gelie/ert. 

Graphik  - I^ahmen  bezw.  Vechselrahmen 

zu  den  „Steinzeichnungen  deutscher  jVlaler“  sind  durch  alle 
besseren  Runsthandlungen,  eventuell  durch  die  firma  direkt 
zu  beziehen. 

L 



Jetzt  ist 
es  Zeit 


sich  nach  einer  Nähmaschine  umzusehen,  und  empfehlen 
wir  Ihnen  bei  Anschaffung  einer  solchen,  sich  vorher  die 
Modelle  der  Roland-Nähmaschinen  anzusehen.  Durch  unsern 
kolossalen  Umsatz  sind  wir  in  der  Lage,  Ihnen  sowohl  in 
der  Qualität  als  auch  im  Preise  besondere  Vorteile  zu  bieten. 
Die  Roland-Nähmaschinen  sind  den  besten  Fabrikaten  des  In- 
und  Auslandes  in  jeder  Hinsicht  ebenbürtig  und  vereinigen 
in  sich  die  bedeutendsten  Vorzüge,  die  man  hinsichtlich 
praktischer  Neuerungen,  technischer  Vollendung,  Gediegen- 
heit und  Eleganz  irgend  nur  an  eine  wirklich  gute  Maschine 
stellen  kann.  Lager  aller  gangbaren  Systeme:  Langschiff-, 
Schwingschiff-,  Ringschiff-,  Zentral-  und  Rundschiffmaschinen. 
Lieferung  zu  den  bequemsten  Zahlungsbedingungen.  An- 
zahlung 6 — 10  Mk.,  monatliche  Teilzahlung  4 — 7 Mk.  Gegen 
Barzahlung  liefern  wir  schon  Nähmaschinen  von  48  Mk.  an. 

Roland  - Waschmaschinen  sind  für  jeden  Haushalt  fast 
unentbehrlich,  weil  damit  bei  größter  Schonung  der  Wäsche 
garantiert  sauber  gewaschen  werden  kann,  wie  dies  sonst 
nur  mittels  Handwäscherei  möglich  ist.  Durch  die  kolossale 
Zeitersparnis  sind  diese  Maschinen  sehr  beliebt. 

Mangeln  und  Wringmaschinen  in  vollkommenster  Aus- 
führung zu  den  billigsten  Preisen.  Katalog  kostenfrei. 


Wi 


Roland- 

fflaschinen-BesBllschaft 

Köln  im. 


rn  oderner  konsHerisc^ar  Scl^muck 
ln  einfachster  bis  reicijster  Ausführung  für  Zimmer  & - Saloneinrichtongen - 
Salondampfer  &-Wagen  - Pianos,  Hügel  - W.andgetäfer,  Plafonds,  Fussböden-’ 
sowie  für  Ginzelgeg'enstände  jeder  Art. 

Oc^resse,:  G.W ÖLFEL.  Sei,  wabstr.  74  ^ Stuttgart.  T^Uon  röor. 

Auf  der  WeUausstellung  in  Paris  f900  mifdev  Goldenen  A'^edaill©  jordmürt! 
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fQroterjan’s  Malzbier. 

Ö beste  u.  billigste  aller  diätetischen  Malzbiere! 

> Von  höchstem  Nährwert!  Nicht  berauschend.  Für 

K /^jf  fl>>|  Blutarme,  Rekonvalescenten,  schw.  Kinder,  nähr, 
i Frauen,  Lungenleidende,  Magenkranke  etc.  ärztl. 

r verordnet.  20  Fl.  ä ca.  */io  Ltr.  Mk.  3, — . Frei 

i Berlin,  Pfand  pro  Fl.  10  Pfg. 

Ir  fllw  Versand  nach  allen  Bahnstationen! 

» Groterjan’s  Export-Malzbier  ä Fl.  25  Pfg. 

■ — Groterjan’s  Porter  ä Fl.  35  Pfg.  — 

ra  Malzbier-Brauerei 

I llyil Christoph  Qroterjan, 

/ BERLIN  N.,  Schönhauser  Allee  135. 

M Telephon-Amt  III,  5063.  Versandbedingungen, 

i.  Prospekte,  Gutachten,  Analysen  auf  Verlangen 

K Gesetz!,  geseh.  gratis  Und  franko. 


iPiliHmiDDp 

lOMoiaini 


l^otoctpJiöran^ifitir 

iD|ir-iRO|ta0 


iBöof(trrif4(  fl^rrftrUuQg 
ooD  iBur^Örucö-iftlift^ffSi 

Sreifardendru^ . . . . 

i^u^oftiptr  ...... 

............  ^infiä^ung. 


I^UNSTHANDLUNG 

1\W1LH.  ABELS 

KÖLN  am  Rhein,  Schildergasse  3 — 7. 


Moderne  Kunstblätter, 

Original-Radierungen,  Original-Lithographieen, 
Kupferätzungen,  Braunsche  Kohledrucke. 


*1,  A/f  • . i.  d.  vorzüglichsten  Reproduktionen 

/\.1LC  iVl.dorCrj  in  allen  Größen  und  Preislagen. 

Kupferstiche  und  Schabkunstblätter 


erster  Meister  des  17. — 19.  Jahrhunderts. 
Angebote  guter  alter  Blätter  stets  erwünscht. 


Stilgerechte  Einrahmungen, 

auf  deren  künstlerische  Wirkung  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet  wird. 


Geschmackvoll  gerahmte  Bilder  in  anerkannt 
größter  Auswahl  stets  vorrätig, 

Bronzen  und  künstlerisch  getönte 
Abgüsse  nach  Antiken 


Die  Cinbanbbedte 

für  IV.  Jaljrgang  Banb  2 ift  erfdjienen  unb 
zum  Preife  oon  TTIark  2 zu  bezieljen ; biefelbe 
umfal^t  bie  tiefte  7—15. 
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Kamine- Qashcizören- 
Kamineinbaufen-Treib 
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Diefer  Hummer  Hegen  bei:  Profpekte  bes  Heuen  Frankfurter  Perlages,  Frankfurt  a.  TH., 

unb  ber  Sübbeutfdjen  THonatstjefte,  Hlündien. 


H.  PALLENBERQ 

KÖNIGL.  PREUSS.  HOFLIEFERANT 

M(EBELFABRIK- AUSFÜHRUNG 
FEINSTER  BAUARBEITEN  UND 
VOLLSTAENDIGER  WOHNUNGS- 
• ° ° ° ' AUSSTATTUNGEN. 

TEFFICHE  • TAFETEN  ■ LÜSTRES 

KOElü  A.  Rri.  ” AM  ALTEN  UFER  4L 


VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF 


KÜNSTLER • KALENDER 


Die  nachfolgend  verzeichneten,  in  jeder  Beziehung  hoch  künstlerischen 
Kalender  werden,  soweit  sie  als  solche  durch  die  Zeit  schon  über- 
holt sind,  für  den  Kunstfreund  doch  von  Wert  sein,  da  sie  eben 
entzückende  kleine  Kunstwerke  darstellen,  welche  später  sicher  einmal 
Seltenheitswert  haben.  Es  erschienen  bisher: 

Berliner  Kalender  1903  mit  12  Monatsbildern  aus  Berlin  zur  Zeit 
des  grossen  Kurfürsten  von  Georg  Barlösius.  Preis  M.  0.60. 

Berliner  Kalender  1904  mit  12  Monatsbildern  aus  der  Zeit 
Friedrichs  des  Grossen  von  Franz  Stassen.  Preis  M.  0.60. 
(Früher  M.  i.)  

Die  beiden  Kalender  sind  herausgegeben  vom  Verein  für  die 
Geschichte  Berlins  unter  Redaktion  von  Professor  Dr.  Georg  Voss. 

Thüringer  Kalender  für  1902,  1903,  1904  und  1905 

mit  je  12  Monatsbildern  (Malerische  Bilder  thüringischer  Baudenkmale) 
von  Ernst  Liebermann.  Preis  der  Jahrgänge  1902  bis  1904  je  M.  0.60 

(früher  M.  i).  Jahrgang  1905  M.  i.  

Der  Thüringer  Kalender  wird  herausgegeben  vom  Thüringischen 
Museum  zu  Eisenach  unter  Redaktion  von  Professor  Dr.  Voss. 

Gleich  dem  Berliner  Kalender  enthält  er  in  jedem  Jahrgang  eine 
reich  illustrierte  Abteilung  mit  populären  Aufsätzen  über  die  Kunst 
der  Vergangenheit.  Die  künstlerischen  mehrfarbigen  Umschläge  ge- 
stalten die  zum  Aufhängen  eingerichteten  Kalender  zu  einem  schönen 
Zimmerschmuck. 


Dem  6«nlit  8r»iri*KirAi  In  6rturt, 


Joh.  Herkenrath,  Düsseldorf 


Kasernenstr.  1 — 5 
Ecke  der  Wallstr. 


Telephon  1560 


Qeg^ründet  1876 


Gas-Öfen  und  Bade- Einrichtungen. 
Eis-Schränke.  Wasch-  und  Vieh-Kessel. 


Fabrik-Niederlage  der  Schalker  Herd-Fabrik,  ^ 

der  besten  amerikanischen  ^ 

Junker  & Ruh- Öfen  und  Riessner-Öfen. 

Füll-,  Regulier-  und  Irische  Öfen  ® .. „ » • u -i 

verschiedener  Systeme.  f Magazin  fiip  säiiitliche  Hau$-  u.  KucheHgerate. 


Sämtliche  Öfen  sind  in  einfachster  und  reichster  Ausführung 
stets  auf  Lager. 


Geldschränke  in  grosser  Auswahl. 


Reparatur-Werkstätte  im  Hause. 


Prompte  und  reelle  Bedienung. 


DÜRKOPP  k 


IhÜRKOPPfcCLA.a.  BIELEFELh. 
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DÜSSELDORF 

Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


feinst 

prap.  OeF  und 
/iQuarellfarben. 

Feine  Oelfarben  jur  decorativen 
Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizzen  etc. 


Malutensilien.  c/doOoOcOuo 


Qebr.  Küster,  Düsseldorf 

Inhaber:  Carl  Küster  Breitestr.  s « Telephon  2994 

Ältestes  Spezial-Geschäft  Düsseldorfs,  über  60  Jahre  bestehend. 

Betten  — Bettwaren  — Bettwäsche. 

Vollständige  Schlafzimmer-Einrichtungen.  ❖ Deutsche  und  englische  Metall-Bettstellen. 

Lieferanten  der  Betteinrichtungen  und  Wäsche  für  Park-H6tel,  Breldenbacher  Hof  etc.  etc. 

1887  nächste  Aniüzeichnniigen  lliisseldorf  1897. 


Hervorragender  Zimmerschmuck. 


Original-Abgüsse,  Kopien  und  Imitationen 
klassischer  Skulpturen  der  Antike,  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit. 


Statuen,  Büsten,  Reliefs  in  künstlerischer  Ausführung. 


August  Gerber,  Cölna.  Rh.  25 


Gröfstes  Institut  Deutschlands. 
FUr  künstlerische  Imitation  nach 
den  Originalen  seit  1883  mit  der 
Silbernen  Staatsmedaille  aus- 
gezeichnet, o Fernsprecher  274. 


Weltausstellung  St.  Louis  1904:  Grand  prix  und  Goldene  Medaille. 


Lieferant  fast  sämtlicher  Museen,  Universitäten,  Hochschulen  etc. 

Ateliers,  Verkauf  und  Ausstellung  Belfortstr,  9,  Eingang  Cleverstr.  29. 


Zur  freien  Besriebtigung  wird  eingeladen.  <§>  Katalog  auf  Wunsch.  c0>  Versand  nach  allen  Weltteilen. 
Anfragen  finden  prompte  Erledigung. 
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JITalinebe  & öeissenbörfer,  Köln  am  Rbeln 

TTiinoritenftr.  7 Illöbclfsbnksntcn  uiib  Dckorstcurc  Hlinoritenftr.  7 
öut  bürgerlidic  komplette  lDQl]nungs=  u.ünicndnnditungen  In  moberner  u.  antlkerStllart 

I I □ I -J  □ ■ » 


Der  Kunftfalon  Friebricb  Cotjen 

nm  fiof  30  in  Rnnn  Segenüber 

1.  Stock  Uv  II II  ter  Unfoerfltät 


Dcranftaltet  l’orgfältig  oorbereitete  flusftellungen 
Don  IDerken  ber  JUalerci,  Plaftlk  unb  öriffelkunft, 
foipie  bes  mobernen  Kunftgeojerbes.  Cintritt  frei. 


Die  bamit  oerbunbene  Kunftbanblung  bietet  in  gefonberten 
Räumen  ein  febr  reiches  Cager  oon  Kunftblättern : Original= 
Rabierungen,  =SteinzeicJinungen,  Keprobuktionen  nach  alten 
unb  neuen  IlTelftem  in  jeber  Tecfinik  unb  Preislage,  öerabmte 
Bilber  in  größter  Bustpatil.  — Befonbers  mache  ich  auf  meine 
getönten  unb  polychromen  Bbgüffe  nach  IDerken  ber  Dntike 
unb  Renaiffance  aufmerkfam.  — Dertreter  non  Keller  & Reiner 
in  Berlin  für  bie  Kopieen  nach  Stephan  Sinbing.  — Ulle  tDich= 
tigen  örfcheinungen  ber  Kunftllteratur.  : 


Heizhörper 


Majo 

Hache 


-Verhleidungen, 
iha-Gasheizöfen, 
Öfen  und  Kamine. 


Treib-  und  Ciselierarbelten , Kunst- 
schmiede. Beleuchtungskörper, 
Kaminverzierungen,  Wandbrunnen. 

Garteneinfriedigungen, 
Treppengeländer,  Feuergeräte  etc. 
— Entwürfe  nach  Wunsch.  — 


Ofenfabrik  Köln,  i.-c., 

Köln, 

Kunstgewerbl.  Werkstätten 
für  Metallbearbeitung. 

Muster-Ausstellung : 
KurflirMteni^traHe  Kr.  6. 
Fernsprecher  2704. 


■ 
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Künftlerifcher  IPanbfchinuck 

fotDol}!  nad}  ben  IDerken  ber  alten 
Tneifter  als  aud]  nad}  Originalen  ber 
t}eroorragenbften  o 

SS  zeitgenöffifchen  Künftler  ss 

ipirb  geböten  im  Bilberoerzeidinis  bes 

Kunftoerlages  fiTd}er  & franke 
= Düffelborf,  örafenberger  nilee  = 

bas  Kunftfreunben  auf  IDunfcl}  gern 
^ ❖ o überfanbt  mirb.  «r  ❖ ❖ o 

■ 

■ 

BREITKOPF  & HÄRTEL,  LEIPZIG 

Musikverlag  — Buchverlag  — Kunstverlag 


Richard  Wagner 

Vorlesungen,  gehalten  an  der  Universität  zu  Wien 
von  Guido  Adler 

372  Seiten.  M.  6. — , in  Lwd.  geh.  M.  7. — , 
Halbfranzband  M.  8. — 

Eine  gedrängte  Darstellung  des  Wirkens  und  Lebens 
des  Meisters. 


Richard  Wagner  — Briefe 

Der  Zeitfolge  und  dem  Inhalt  nach  verzeichnet.  Zugleich 
ein  Beitrag  zur  Lebensbeschreibung  des  Meisters 

Von  Dr.  Wilhelm  Altmann 
560  Seiten  M.  9. — , in  Lwd.  geb.  M.  10. — 

Weist  alle  gedruckten  und  ungedruckten  Briefe  R.  Wagners,  so- 
weit sie  zu  erreichen  waren,  nach  Zeit  und  Inhalt  nach. 


Brctidämour, 

GRAPHISCHE  KU  N ST/SN  ST/A  LT 

DüSSELDORF-OBERKflSSEL 


ÜND  MÜNCHEN 


hutotypie  o 3jnkographle  ^ Dref= 
unh  Pierfarbenähung  o ealoano= 
plaftik  ❖ holzfinitt  Photo= 
littiographie  Bditbruck  o li2Ho= 
graoüre  ❖ Colloblum  = Emulsion, 
Farbennditige  flufnahmen  Don 
öemälben,  Plaftlken  etc.  o 


Verlag  von  Fifd^er  ä Franke,  jDü|Teldorf 


nieder  und  :0ilder 
für  3ung  und  ?\lt 


Cinftausfc^a^  deutfd)er  jOicfitungmit 
13ildern  von  6ric^  Kuitl)an,  Franz 
Staffen,  Fiermann  13ek=0ran,  Fians 
von  Vofkmann,  0eorg  Stroedel, 
Crnfl  Fiiebermann,  Ftorff-6d)ulze  und 
O.  Garben 


Rerausgegeben  vom  Kölner 
Dugendfd)riften  - ?^usfd)u|5 


i 


preis:  gefcbmackvoll  gebunden  ?F>k.  2 


].  Bunten  & Co.,  e.m.b.i].,  Döffelborf 


C^C^CislC^C^JC^CivJOUCi^JCxlCsJ 


IDcbrIiabn  9—11,  an  ber  Stabt.  Tonballe 


Speziahfiaus  erften  Ranges  für  Oeferung 
kompletter  lPohnungs=Cini1cl)tungen  Ed  Ed 

ln  allen  Preislagen,  audi  nad]  befonberen  Cnttoürfen. 

Großes  Husftellungsgebäube  kompletter  IHufterzimmer 


Paris  1900 

öolbene  Staatsmebaille 

DülTelborf  1902 
öolbene  RTeballle ' 
Döffelborf  1902 
Preuß.  Staatsmebaille 

St.  fouis  1904 
öolbene  ITIebaille 


on  ber  biefem  liefte  bei= 
gegebenen  Künftler s Stein= 
zeidinung  „Bei  ber  £ainpe" 
non  B.  Sdiönnenbeck  ift  eine  kleine 
Bnzat]l  Don  Künftlerbrud^en  auf 
japanifdiem  Papier  l]ergeftellt,  non 
benen  20  Abzüge  für  ben  üerkauf 
referniert  tnurben.  Der  Preis  eines 
foldien  Künftlerbruckes,  in  Kuliffe 
gelegt,  ift  10  THk.  


ij 


Literarisches  Bureau  Clemens  Freyer 


AeliBSies  Zeitungsausschnitt-  ufiil  KorrBSpOfidßnzbuTssi!  DButsctilsnds. 

BERLIN  - PARIS  » LONDON  — NEW  YORK. 


Das  Bureau  liest  alle  wichtigeren  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften des  In-  und  Auslandes  und  liefert  daraus 

Zeitungsausschnitte 

über  jeden  beliebigen  Gegenstand  und  an  jeden  Interessenten, 
namentlich  auch  an  Künstler,  Kunsthandlungen,  Kunst- 
und  Künstiervereine,  Kunstzeitschriften  etc.  etc.  stets 
sofort  nach  Erscheinen  der  Artikel,  billig  und  sachgemäß  aus- 
gewählt. — Prospekte  versendet  gratis  die  Hauptgeschäftsstelle 
Berlin  SW.  48,  Wilhelmstr.  33. 


6erolb=Cognac,  12  Flafcben  franko  jeber  Bal]n= 


ftation  Deutfdjlanbs  mark  30,-  — 

Probierftuben  an  ben  belebteren  Plätzen  Berlins. 


5chwarze  beiden 

in  edelster  Färbung  und  Garantieschein  für  gutes 
Tragen,  sowie  Seidenstoffe  jeder  Art  in  großartiger 
Auswahl  und  hochmodernen  Dessins.  Versand  in 
jedem  Maß  porto-  und  zollfrei  an  Jedermann.  Muster 
bei  Angabe  des  Gewünschten  franko.  Briefporto 
nach  der  Schweiz  20  Pf. 

Seidenstoff  - F abrik  ■ Union 

Adolf  Qrieder  & C‘®,  Zürich  e 4i 


Kgl.  Hoflieferanten 


(Schweiz) 


KrRISRUHER  tiCN 

MRRMOR-^RHNIT-  UND  ^fENlT  WERKE 

MOELLER  j nm:  RU^.RURR 

'ÖROXC  MflSmiNülE  EINHltmiNüEN  NCUKICR  KON'TOUKnON  ZUR 
HCCWCLLUNBVON  MONUMENTAlr  UNb  BRURRtSEITEN  JthCN 
UMmNSES  IN  KORZE^rCR  ZEIT  IN  DEUTSniEN  U FlUSUiNWSmEN  MFIR- 
MOR-BnnNlT-u.SYTNrT50RIEN  30WIEIN  SffllErERu.rRHNZ-KnLK^DK;. 

SPEZlRLITÄTi^RflBI^ENKMftLER 

KüNSTLCRlSme  ENTWÜRFE  ZU  ALLEN  EINSOILR- 
BENDEN  ARBEITEN  STEHEN  ZU  BIENSTEN 


Neal  Gesetz!,  geschützt 


Erste  deutsche  Fabrik 

für 


Neu!  Gesetz!,  geschützt 


Beleuchtungskörper  in  Holz  mit  Metall  u.  Glas. 

Hochelegante  neue  Formen,  jeder  Einrichtung  in  Stil  u.  Holzart  angepaßt. 

THEODOR  COSSMANN  • AACHEN 


ÜMil  Ctaeetzl.  gesdSutzt 


Möbelfabcik  und  Dekorationsgeschift. 

Kgl.  Pieuß.  Silb.  StaatsmedsiUe  für  gewerbliche  Leistungen. 
Goldene  Aledsüle  Düsseldorf  1902. 


|]}le  öräfl  0.  BaubffTin'1%^ 
f fPeIngutsoeripaltung 

1 niCT|tein  a.  RU.  147 


bringt  zum  Verfanb  lljre 

^b^roorragenb  preiswerte  ülarite: 

1901r  nierfteiner  Dotnthal 

■y  Im  fa^  non  30  Citer  an  bezogen 
I per  £!ter  Hlark  1.—  ab  IUerfteln 

' t>robeltifte  oon  12  Fl.  Mark  15.— 

gegen  Tladmahme  ob.  üoreinfenbung  bes  Betrages 
^ fradjtfrel  feber  beutHben  CifenbabnsStation  » 


ioaaooDoooi 

Cafil-Restaurant  Louis  Fi^ch^ 


gegründet  1833 


KÖLN  Passage  22  (Rotunde) 

Beste  Lage 

Feinstes  Cafö-Restaurant.  Küche  u.  Keiler  vorzüglich 
Grill  room  — Pilsener  Urquell 
soOeidetn  Münchener  Augustiner  und  Nürnberger  Tnchetbriu. 
SepcnUer  SpeieessM  L Etige  und  kleinere  Gesellschsftssile. 
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HEÜFEINPflJfNOS 

SUOLOENE  MEPRILLE  = 
gERUhlWFRIEOWCHSTI 
cxTR»aHRtma«McuaQi.ZEio<^ 
S29«P£itnsBELSTaiqrr-f>ass 


D 


r. 


fr.  Sdjoenfelb  * 

Hbiter^rbenB  unb  Maltudilabrili 

Daffelborf. 


0. 


Kfinftler-Öl-  unb  Maireifarben 
Ölfarben-Stlfte  t.»f . Rap«lf  ~ rcmpera^Farben 
lPa(fered)te  lluszfclihiMien  Maltud). 

III  : '"»-ITT-  Prelsllfte  wirb  auf  Perteng«  gefhnbt,  " '' 


D 


« ÜIN&  Pf f 

^ CHAMPAGNER 


UND 


BORDEAUX 


GESCHÄFTSHÄUSER  UND  KELLEREIEN: 

• • 

FÖR  DEUTSCHLAND:  KÖLN  AM  RHEIN 

PARIS.  INGRANDES  s/l"  REIMS. 
BRISSAC.  LONDON.  BRÜSSEL. 


'feil 


Rbeiiiiscbe^^  6la$bfltteii  - ücL-  6e$. 

KSIll-€bKBl(ld 


Pramiferli 


Partft 

fioiaene  !n«A«ille. 


Dfl$$eiaorTt  ^ 
6eMeae  $taat$*ine(laille 
ti«a  Qoidtne  medaiiie» 


moderne  Crinli-Seroice 
HH$tall>R$tner«Qau$‘ 
bainmds  • Gegenstände 
Press 'Kristall*  Service 

Knnstoewerb.  Erzeugnisse 

Uerhanfsstelle} 
Köln  « Breitestrasse  $s 

f^genllter  4tr  HHI^nlscBeii  Zeitmig*** 
€4lt^  20IS. 


M0MATL1CHE 

M1TTE1LVM6EM 

DES  VERBAMDES  DER 
KVMSTFREVTHDE IMDEM 
LAMDERh  AM  RHEIM 

IM  VERBIMDV/NQ  MIT 
OER  hVMSTZEITSCHRIFT 
^DIE  RHEIMLANOE  ^ 
HERA\/SQE<5EBEN  DVRCM  ■■ 

WILHELM  SCHÄFER 

FEBRUAR  1905 


• 'M 


"'O.. 


Jl. 


Tnfralt: 

Kunftti^flasen  unb  PoUbUber:  seit*  | T!bt)anbltingcn : 

Qans  bolbeln  ber  Jüngere.  | Crnft  Sdjur. 

Crastnus  oon  Kotterbam  mit  bem  Terminus  56  | Das  IDarenbaus  IDeitbelm.  (inft  S Jlbbilb.) 
ID.  S(breuer.  1 

marktplab  einer  Weinen  Stabt  .....  60  | Die  extemftelne.  (Wlt  2 IJbbllbungen)  . . 

ln  ber  Keltbaftn.  Stuhle  ....  . . . 76  | sdjafer. 

FrWf  Boeble.  | Osmalb  fidienbad)  + 

Rimr  rein  Pfert  tränten»  . ......  «1  ^ 

Ocimtebrenbe  Baucmfamllic  ......  W | j übWlbunsen)  .... 

Ptdjtunggn:  | W-  Sd)äfer. 

Die  3mllllnge.  Crzüljlungen  bes  Robert  IRelcblor  59  | Prlnzeflln  bes  Oftens  oon  Paul  €rnft  . 

Paul  emft.  I Prof.  Kurt  BregUg. 

Der  Befangene.  Dooelle  . 73  | Germanentum  unb  flntlke  Im  Kampf  um  ble 

Blfons  Paquet.  1 ItallenlRö«  Blalerel  bes  fünfzehnten  Jahr- 

Dn  einem  IDIntertag.  6ebld)t  .....  79  f bunberts.  (Fortfebung) 

TRuntcbdlage:  i 

— i Unfere  IRufikbellage 

Siegmunb  oon  bausegger,  1 

Buf  ber  belbe.’  (ert)l«bt  oon  L 6.  Ijeitg).  - | rrankfurt , . 

Säerfprud).  (Beblcbt  oon  C.  F.  Weyer.)  8 Pus  Warburg 


m 


J- 


1 


iefe  Seltftftrtft  erftfteint  lUftte  jeben  Tllonats  unb  hoffet 
bei  jäbrUdjer  Subfkription  12  lUark.  Cinzelbefte  nur 
zu  (oefentU^  erböljten  Prgifen.  ■ — 


Ausgereifter  - trockener  Sekt. 

Ein  guter  Stkt  bedarf  einedmehriahfigeiiFltschenUgere.  Je  besser  und  edler  'f«r  Sekt  verwendete  Rohwein — Champmw—Is^  um  so  ling8amr»^htdleto^ 

wickdune  auf  der  Flasche  vor  sich.  Ein  Qualitäts-Sekt  hat  drei  Jahre  nötig,  utn  volle  Flaschenrelfe  zu  erlangen.  Auf  diese  legt  •'**>^*' “ll 
G^lcht,*denn  auch  der  Sekt  soll  den  GenuB  slbes  völlig  entwickelten,  feinen  Weines  bieten,  dewen  edle  Eigenschaften  durch  die  im  Wein  «rde^  FUmS 

Zeit  mit  Ihm  aufs  engste  verbundene,  gleichzeitig  aber  auch  gemilderte  und  verfeinerte  Kohlensäure  erhöht  zur  Geltung  kommen.  Nur  solche  auf  der  Flasche 


Dasselbe  bringt  auch  hier 

DEINHARD  CABINET 

nur  in  ganz  abgelagerten  Cuviea  zum  Versand. 

Um  der  fortwährend  alch  atelgemden  Nachfrage  nach 

DEINHARD  CABINET 

immer  ln  gleich  guter  Qualität  zu  genügen,  bat  die  Firma 

DEINHARD  & Co.  IN  COBLENZ 


ein  an  ihre  Kellerei,  letzt  schon 

die  gröbte  Deutschlands 

anatoOendes  Grundstück  Von  ca.  4S00  i|in  erworben 
zur  Vergröaacrung  und  Verbesserung  ihrer 

SEKTKELLEREI  DEINHARD  & Co. 

Mit  den  neuesten  und  vollkommensten  Einrichtungen  versehen  In  Jed»  ‘y 
Welse  eine  Musterkellerei,  wird  sie  dazu  beitragen,  den  alten  WahUpmtt 
des  Hauses  Delnhard  & Co.:  „Vorwlrtil“  weliertiln  zur  Geltnag zu  brtagca 
und  seinen  Weltruf  zu  befeati^n. 


Das  Haus  Deinhard  & Co.  hatte  in  St.  Louis  nicht  ausgestellt 


AS  WARENHAUS  WERTHEIM. 

Von  ERNST  SCHUR. 

Wohl  bei  wenigen  Gebäuden  wird  man  gleich 
zur  Zeit  ihrer  Entstehung  so  deutlich  die  Emp- 
findung haben:  dieser  Bau  geht  als  Vorbild  ein 
in  die  Geschichte  der  modernen  Architektur, 
wie  bei  dem  Geschäftshaus  Wertheim.  — Daß 
man  dies  mit  Sicherheit  Voraussagen  kann,  gibt 
der  Betrachtung  den  Wert. 

Die  alte  Front  des  Geschäftshauses  in  der 
Leipzigerstraße,  die  vor  einigen  Jahren  errichtet 
wurde,  ist  bekannt.  — Diese  himmelanstrebenden 
Steinpfeiler,  nur  wenig  von  Bronzeornamenten 
unterbrochen!  Diese  breiten  mächtigen  Fenster, 
die  eine  unerhörte  Lichtfülle  hereinfluten  lassen 
und  das  Lager  den  Blicken  zur  Schau  stellen! 
Das  schmale,  nur  ein  wenig  überragende  Dach, 
das  als  dunkelgrüne  Borte  die  Kontur  vom 
Himmel  abtrennt!  Diese  ganze  Durchsichtig- 
keit, Logik  und  anschaulich- organische  Selbst- 
verständlichkeit der  Anlage  schien  so  begründet 
und  vollendet,  daß  der  Begriff  „Warenhausstil“ 
danach  geprägt  wurde.  Die  Vortrefflichkeit  der 
Lösung  bekundete  sich  in  den  von  da  ab  auf- 
tauchenden Nachahmungen. 

Man  war  nun  mit  Recht  gespannt,  wie 
Messel,  der  Schöpfer  des  ,, Warenhausstils“, 
dessen  Sinn  Sachlichkeit  und  Notwendigkeit  ist, 
den  Bau  weiter  fortführen  würde.  Es  handelte 


sich  darum,  die  Front  in  der  Leipzigerstraße 
übergehen  zu  lassen  auf  den  Leipzigerplatz.  Es 
handelte  sich  darum,  von  der  belebten,  verhältnis- 
mäßig schmalen  Straße  mit  ununterbrochenem 
riesigem  Verkehr  auf  den  freien  weiten  Platz 
zu  kommen,  dessen  breite  Rasenflächen,  auf 
denen  alte  Riesenbäume  stehen,  so  viel  Ruhe 
geben,  so  daß  die  umgebenden  Häuser  — meist 
Ministerien,  Gesandtschaften,  Palais,  amtliche 
Gebäude  — , die  im  Kreis  den  Platz  einrahmen, 
so  still,  vornehm  und  reserviert  erscheinen.  — 
Es  war  demnach  eine  architektonische  Auf- 
gabe von  höchster  Bedeutung.  Würde  Messel 
uniform  weiterbauen?  Einfach  den  vorhandenen 
alten  Teil,  dessen  Wert  schon  feststand,  ver- 
längern, bis  der  zur  Verfügung  stehende  Raum 
eben  ausgefüllt  war?  Ob  Messel  — wenn  er 
schon  dem  Ehrgeiz  folgte.  Neues  zu  geben  — 
mehr  bieten  würde  als  einen  interessanten  Ver- 
such? Ob  er  — höchste  Anforderung!  — auch 
hier,  im  Zusammenhang  mit  den  längst  vor- 
handenen Bauten,  dem  seit  Jahrzehnten  geprägten 
Charakter  des  Platzes,  der  schon  lange  zum 
Stadtbild  gehört,  in  den  sich  nun  die  neue 
Tendenz  des  Massengeschäftshauses  wie  ein 
Eindringling  hineindrängte,  eine  Einheit  her- 
steilen würde,  eine  Vollendung,  einen  Anlang 
— und  zugleich  ein  Vorbild?  — 

Gleich  von  vornherein  muß  gesagt  werden, 
daß  Messel  die  Aufgabe  in  einer  Weise  — neu 
und  doch  organisch  — gelöst  hat,  wie  sie  ihm 


U 
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unter  den  jetzt  lebenden  Architekten,  von  denen 
man  bisher  hörte,  wohl  keiner  nachmachen  wird. 
Berlin  ist  um  einen  Bau  reicher  geworden  — 
das  steht  schon  jetzt  fest  — , der  noch  auf  lange 
Zeit  Bewunderung  und  Freude  wecken  wird. 
Endlich  kann  man  das  von  einem  Bauwerk 
rückhaltlos  sagen.  — Ein  einziges  Werk  von 
solcher  Tragweite  der  schöpferischen  Intentionen 
wirft  all  das  über  den  Haufen,  das  sich  uns  in 
Masse  als  geltend  und  maßgebend  aufdrängen 
will,  und  gibt  uns  wieder  den  Glauben  an  die 
ideengebärende,  schöpferische  Kraft  unserer  Zeit. 

* * 

* 

In  der  verhältnismäßig  schmalen  Leipziger- 
straße, deren  Enge  die  Bewegtheit  des  Verkehrs 
doppelt  verwirrend  erscheinen  läßt,  steht  der 
alte  Bau.  Lichtvolle  Fensterbögen,  die  alles  in 
Glas  und  Sichtbarkeit  auflösen.  Dadurch  wird 
der  Raum  erweitert,  der  Hintergrund  vertieft. 
Durch  die  Fülle  des  einbrechenden  Lichts  treten 
die  Flächen  zurück,  und  so  wirkt  der  hoch  und 
schlank  emporstrebende  Bau  für  das  Bild  der 
Straße  erweiternd,  befreiend. 

Dies  Gegensätzliche  in  der  Architektur,  die 
mit  Berechnung  auf  die  Umgebung  gestimmt  ist, 
finden  wir  auch  an  dem  neuen  Teil.  Er  liegt 
nach  dem  Leipzigerplatz  zu,  biegt  von  der  Straße 
um,  nimmt  einen  Teil  des  Platzes  in  Anspruch 
und  verläuft  in  dem  Knick,  den  der  Platz  macht, 
zum  Ende.  Der  allgemeine  Charakter  ist  hier 
breit,  schwer  und  wuchtig.  Es  sind  Stein- 
massen, die  uns  hier  entgegentreten.  Strebt 
in  der  Front  der  Leipzigerstraße  alles  nach 
außen  und  öffnet  sich  rückhaltlos,  um  aus- 
zuströmen, aufzunehmen,  so  legt  sich  hier  die 
geschlossene  Wucht  ohne  auffällige  Durch- 
brechung an  den  Platz.  Alles  strebt  nach  innen, 
ist  ins  Innere  verlegt.  Wir  spüren  da  ein  feines 
Raumgefühl,  ein  Schaffen  aus  den  Bedingungen 
heraus.  Enge  der  Straße  — raumvolle  Ge- 
staltung, Weite  des  Platzes  — geschlossene 
Wucht.  — An  den  Lichtflächen  hinschreitend, 
kommt  man  plötzlich  an  den  Platz,  denkt,  die 
bisherige  Art,  hier  weitergeführt,  müßte  auf- 
lösend wirken.  Da  sehen  wir  plötzlich,  ver- 
stärkend zog  der  Architekt  alles  zusammen,  und 
an  Stelle  des  Klar-Architektonischen  setzt  er  das 
Malerische,  dichte  Massen.  Dies  ist  der  allge- 
meine Charakter,  der  Unterschied  beider  Fassaden, 
die  sich  aneinander  angliedern.  Damit  hat  der 
Baumeister  die  Möglichkeit  gewonnen,  auch  hier 
das  Gesamtbild  zu  beherrschen.  In  der  Straße 
bemächtigt  er  sich  des  Raumes  durch  die  ragende 
Schönheit  der  eleganten  und  doch  starken  Strebe- 
pfeiler, durch  die  Vertiefung  der  Lichtflächen, 
so  daß  Straße  und  Bau  zusammengefügt  sind, 
aus  Einem  erwachsen  sind,  wenn  sie  auch  zeit- 
lich nicht  gleichmäßig  entstanden  sind.  Auch 
der  Platz  bekommt  eine  ganz  andere  Physio- 
gnomie durch  diesen  neuen  Bau.  Das  Organische 
ist  auch  hier  sinnfällig.  Dadurch  bemächtigt 


sich  das  eben  Entstandene  des  Alten,  Über- 
kommenen. Ernste,  gesammelte  Ruhe  der  Front. 
Schweigende  Kompaktheit  der  Massen.  Überall 
ein  Sichabschließen,  eine  Abwehr.  Und  gerade 
hier  fühlt  man  beim  Anblick  des  alten  Platzes 
— der  plötzlich  ein  ganz  verändertes  Aussehen 
bekommen  hat,  neu  und  doch  nicht  fremd,  als 
hätte  dieser  Charakter  in  ihm  geschlummert  — , 
wie  machtvoll  sich  dieses  neue  Gebäude  hier 
hineinschiebt,  wie  einheitlich  es  den  Platz  be- 
herrscht, alle  freien  Linien  auf  sich  ziehend,  sie 
in  sich  vereinigend,  ein  Organismus,  gegen  die 
endlose  Freiheit  des  Raumes  ein  ebenso  mäch- 
tiger Komplex  geschlossener  Formen,  mit  diesem 
Abschluß  den  Platz  ergänzend.  Dieser  Bau  ist 
eben  nicht  hingesetzt,  auf  dem  Papier  erklügelt 
und  übertragen,  sondern  einheitlich  im  Zusam- 
menhänge erschaffen,  aus  dem  Ganzen  der  Um- 
gebung herausgewachsen.  Die  umliegenden 
Häuser,  die  den  Platz  umgeben,  erhalten  jetzt 
erst  rechte  Bedeutung;  sonst  schienen  sie  nur 
klein  und  unbedeutend.  Jetzt  wirken  sie  zu- 
sammen und  dienen  als  Mittel.  Klügelnde  Be- 
rechnung und  Verstand  mag  ein  brauchbares 
Gebäude  hersteilen  können.  Es  fehlt  der  Schwung 
und  die  Schönheit,  jenes  Mehr,  um  deswillen 
wir  das  Werk  anstaunen,  es  lieben,  uns  an  ihm 
als  einem  Zeugnis  unserer  Zeit  freuen.  Nicht 
nur  dem  Zweck  ist  genügt,  dem  naheliegenden, 
beschränkten,  sondern  auch  dem  höheren  Zweck, 
dem  Sinn.  Es  ist  eine  Baukunst,  die  keinen 
Vergleich  zu  scheuen  braucht. 

Sie  ist  nicht  aus  dem  Boden  hervorgeschossen, 
eine  schnelle,  leichtfertige  Blüte.  Auch  sie  hat 
ihren  Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit. 
Sie  ist  nicht  mit  gewalttätiger  Originalität  er- 
sonnen worden.  Sie  ist  nicht  vom  Himmel  ge- 
fallen. Sie  stellt  eine  Vereinigung  vieler  Ele- 
mente dar,  die  von  einem  schöpferisch  begabten 
Künstler  zu  einem  Neuen,  Ganzen  zusammen- 
geschweißt sind. 

Gotische,  frühmittelalterliche,  antike  Elemente. 
Moderne  Stilanregungen  dazu.  Spuren  einhei- 
mischer Bauweise.  Und  doch  alles  kein  Gemisch. 
Resultierend  aus  der  Vergangenheit,  weist  es  in 
die  Zukunft.  So  viel  Neues  enthält  es,  so  viel 
Kraft,  so  viel  Lebenskraft.  — Friedlich  stehen 
hier  die  Zeiten  nebeneinander,  von  einer  kräf- 
tigen Faust,  die  die  eigene  Kraft  mehr  liebt  als 
Nachahmung,  weisheitsvoll  gebändigt. 

* 

* 

Wirkungsvoll  ist  durch  eine  Anlage  ein- 
fachster Art  trotz  dieser  ruhigen,  abgeschlossenen 
Gestaltung  der  Fassade  ein  sinnfälliger  Zusam- 
menhang mit  der  räumlichen  Weite  des  Platzes 
hergestellt.  Eine  freie  Wandelhalle,  die  in  hohen 
Bögen  sich  vor  der  unteren  Etage  ausbreitet  und 
das  volle  Leben  des  Platzes  an  sich  zieht,  nimmt 
die  ruhige  Bewegung,  die  ein  solcher  Platz  dar- 
stellt, auf  und  okkupiert  somit  diesen  für  sich, 
indem  sie  ihn  förmlich  in  die  Anlage  des 
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Hauses  mit  einfügt.  Eine  natürliche  Verbindung 
ist  damit  hergestellt.  Auch  denen,  die  nicht 
das  Haus  betreten,  wird  Genuß  gewährt.  Luft 
und  Freiheit  des  Raumes  sind  damit  gegeben. 
Durch  den  Gegensatz  der  Lichthelle  und  der 
Bogengänge,  in  denen  Menschen  ungehindert 
auf  und  ab  wandeln,  von  dem  Platz  in  die  Halle, 
von  der  Halle  auf  den  Platz,  ergibt  sich  aus 
diesem  natürlichen  Hin-  und  Herfluten  der 
schwere,  wuchtige  Ernst  der  darüberliegenden 
Massen  noch  zwingender,  und  wir  fühlen  diesen 
Kontrast,  indem  wir  ihn  sehen.  Am  Ende  dieser 
Halle  plätschert  ein  Brunnen.  Ein  Bärenbrunnen, 
der  so  die  mit  breitem  Tonnengewölbe  über- 
spannte, dreißig  Meter  lange  Halle  abschließt. 
Ein  schlanker  Pfeiler  in  der  Mitte.  Oben  eine 
Bärin.  Am  Fuße  des  Pfeilers,  aus  dem  das 
Wasser  fließt,  spielen  junge  Bären.  Der  Brunnen 
ist  von  Gaul,  unserm  besten  Tierbildhauer. 

Diese  Front  sowie  die  Halle  ist  in  fränkischem 
Muschelkalkstein  ausgeführt,  der  im  Ganzen  eine 
schöne  graue  Färbung  zeigt,  mit  vornehmem 
stumpfem  Ton,  während  er  im  Einzelnen,  nah 
gesehen,  durch  unregelmäßige  Färbung  der 
kleinsten  Teilchen  belebt  ist.  Der  Fußboden 
der  Halle  ist  mit  farbigem,  doch  nicht  aufdring- 
lichem Marmor  belegt. 

Es  ist  hier  gleich  der  Ort,  über  den  Skulp- 
turenschmuck ein  Wort  zu  sagen.  Die  einzelnen 
Pfeiler  zeigen  reichen  plastischen  Schmuck. 
Figuren  und  Reliefs.  Doch  ist  trotz  detail- 
lierter Ausführung  der  Charakter  des  Dekorativ- 
Schmückenden  und  nicht  Darstellenden  diskret 
festgehalten.  Nur  als  Möglichkeit,  Licht  und 
Schatten  wechselnd  über  die  gerundeten,  leicht 
herausgehobenen  Formen  spielen  zu  lassen,  kann 
der  Schmuck  dienen.  Nur  der,  der  sie  sucht, 
sieht  sie.  Es  ist  ein  richtiges  Verhältnis  darin. 
Und  selbst  wenn  man  die  Figuren  sieht,  über- 
wiegt die  Masse  des  Ganzen  so  harmonisch, 
daß  uns  der  Schmuck  wie  ein  reizvolles  Spiel 
erscheint,  das  leichthin  verstreut  ist,  fein  ver- 
teilt und  bewußt  in  diesem  Sinne  gruppiert,  die 
Flächen  unterbrechend  und  den  Aufklang  weiter- 
gebend. Rauch  (München),  Coßmann  (München), 
Westphal  (Berlin),  Vogel  (Berlin),  Taschner  (Mün- 
chen), Behrens  (Breslau)  sind  hieran  mit  ein- 
zelnen Arbeiten  beteiligt.  Das  Zwanglose  der 
Gruppierung,  die  Einheit  trotz  der  Freiheit  zeigt 
wieder,  daß  Stil  nicht  eine  sklavische  Formel, 
in  die  sich  der  schöpferische  Geist  starr  und 
streng  einschachtelt,  sondern  ein  in  sich  har- 
monisches Spiel  von  Äußerungsformen  ist,  in 
dem  sich  all  das,  was  wir  Stile  nennen,  mischen 
kann,  sich  organisch  zu  einem  Neuen  verbindet. 
Wohl  kann  der  Einzelne  sich  ganz  in  einer 
Linienführung  erschöpfen  und  damit  seinen 
Stil  hinstellen.  Aber  auch  die  Vergangenheit 
kann  diesem  Sinn  dienstbar  gemacht  werden. 
Nur  der  unproduktive  Geist  darf  das  nicht  wagen. 
Der  erstarrt  eben  in  Schablone  und  Nachahmung. 
Der  schöpferische  Geist  gibt  aber  ein  Mehr. 


Schafft  ein  Neues  aus  Altem,  das  ihm  nur 
Mittel  ist,  und  um  dieses  Mehr  willen  haben 
wir  Freude  an  jeder  Schöpfung. 

4:  * 

* 

Über  diesen  schweren  Mauern,  die  über  der 
Halle  gleichmäßig  aufsteigen,  von  leichtem 
Formenspiel  dekorativen  Schmuckes  umspielt, 
der  aber  immer  nur  an  der  unteren  Etagenhöhe 
sich  hält,  so  daß  das  mächtige  Aufstreben  immer 
sichtbar  bleibt,  liegt  das  wuchtige,  in  seinem 
dunklen  Grau  beinahe  düstere  Dach.  Das  feine 
Grau  der  Mauerwand  und  das  Grau  darüber  — 
ein  imponierender  dunkler  Akkord,  ausreichend, 
um  eindringlich  über  den  ganzen  Platz  zu 
klingen.  Dem  Ganzen,  das  einheitlich  aufstrebt, 
ist  durch  diese  sich  bewußt  unterstreichende 
Ruhe  und  Schwere  ein  Abschluß  gegeben, 
dessen  Wucht  durch  irgendwelche  kleinliche 
schmückende  Nuancen  nur  gehemmt  werden 
würde. 

Die  Hauptursache  für  den  auffallenden  Um- 
stand, daß  die  Betrachtung  des  Gebäudes  nie 
ermüdet,  liegt  in  der  lebendigen  Art  der  ab- 
wechselnden Raumverteilung.  Wie  die  Reliefs 
und  Figuren  mit  feinster  Empfindung,  einem  ge- 
heimen Raumgefühl  folgend,  ohne  direkt  sicht- 
bare Übereinstimmung  und  ohne  sich  ent- 
sprechend zu  ergänzen,  sich  ablösen,  so  daß 
überall  die  fein  wählende  und  verteilende  Hand, 
die  hier  und  da  und  ohne  Not  Schönheiten  aus- 
streut, bemerkbar  wird,  so  ist  auch  in  dem  Auf 
und  Ab  des  ganzen  architektonischen  Aufbaues 
ein  Wechsel  zu  beobachten.  Das  Einzelne  be- 
tont sich  — und  verschwindet.  Es  tritt  vor  — 
und  ist  zugleich  verhüllt.  Gehorsam  fügt  es 
sich  dem  dekorativen  Eindruck  des  Ganzen  ein. 
Damit  spielt  ein  ununterbrochenes  Leben  über 
die  Flächen,  über  die  Massen,  die  nicht  stumm 
und  leblos  verharren.  Reine  Architektur  wirkt  hier 
in  voller  Schönheit  und  enthüllt  ihre  feinsten 
Reize,  ohne  Beiwerk,  ohne  überflüssigen  Zie- 
rat. Gesetze,  die  so  strikt  beobachtet  sind,  daß 
wir  fast  an  instinktives  Erfühlen  glauben.  Kein 
drangeklebter,  aufgesetzter  Schmuck.  Die  phan- 
tastische Lebendigkeit  alter  relief-  und  figuren- 
geschmückter Dome  ist  hier  nur  durch  die  reinen 
Verhältnisse  der  Massen,  die  sich  ablösen,  sich 
steigern,  abflachen,  erneut  einsetzen,  erreicht. 
Das  ist  eben  das  auffallend  Bemerkenswerte, 
daß  hier  die  Schönheit  alter  Stile  wie  in  einer 
Wiedergeburt  persönlichen  Neuheitsreiz  und 
intimste  Gestaltung  enährt,  während  sonst  das 
Alte  übernommen,  greisenhaft  fertig  weiter- 
gegeben, aufgesetzt  wird.  Hier  aber  wird  es 
wieder  vor  unseren  Augen.  Der  Schöpfer  dieses 
Bauwerkes  spürt  dem  Sinn  ihrer  Erscheinung 
nach,  nicht  dem  Schema,  das  sie  lieferten. 

* * 

* 

Wenn  wir  unser  Augenmerk  auf  die  Fenster 
richten,  fällt  uns  das  noch  besonders  auf.  Die 
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Lichtzufuhr  spielt  in  solchem  Hause  eine  wich- 
tige, praktische  Rolle.  Messel  hat  sie  an  dieser 
schweren  Steinfront  in  höchst  eigenartiger  Weise 
gelöst,  ganz  entgegengesetzt  wie  an  der  Straßen- 
front der  Leipzigerstraße,  wo  alles  breit,  offen, 
licht  dalag.  Die  Fenster  sind  hier  zerlegt  in 
hohe  schlanke  Parallelstreifen,  die  nebeneinander 
liegen.  Sie  sind  da,  aber  aufgelöst  in  diese  hoch- 
strebenden Einzelteile.  Unwillkürlich  denken 
wir  hier  an  die  Schlankheit  gotischer  Dome. 
Und  diese  schmallinigen  Fenster  sind  in  sich 
noch  in  ganz  kleine  Vierecke  zerteilt,  so  daß  sie 
wiederum  trotz  ihrer  Schmalheit,  die  sie  im 
Ganzen  fast  verschwinden  läßt,  äußerst  belebend, 
zerstreuend  wirken.  Sie  bilden  einen  auflösen- 
den Takt  in  der  schweren  Front.  (Im  Gegen- 
satz zu  der  Schlankheit  der  Fenster  dann  das 
schwere  Dach  wieder!)  Doch  nie  ziehen  sie 
von  der  großen  Fläche  ab,  von  der  einheitlichen 
Gesamtwirkung.  — Es  ist  hier  gerade  das  um- 
gekehrte Prinzip.  In  der  Leipzigerstraße  schmale 
Mauerpfeiler  — breite  Fenster,  hier  breites 
Mauerwerk  — schmale  Fenster.  Kein  Blick  ist 
durch  dieses  feine  wie  gegitterte  Glas  in  das 
Innere  erlaubt.  Das  würde  dem  Platz  schaden. 
Und  nur  ein  trüber  matter  Schimmer  wie  Opal 
fließt  durch  diese  schmalen  Scheiben,  das  Dunkel 
der  Fassaden  sanft  belebend. 

Wie  einfach  und  sachlich  ist  dagegen  wieder 
das  Treppenhaus  angesetzt,  das  den  Knick  des 
Platzes  ausfüllt.  Auch  hier  noch  zu  all  dem 
Vorigen  ein  ganzer  ungebrochener  Gegensatz. 
Die  Fenster  sind,  ohne  allzusehr  sich  zu  be- 
tonen, in  unauffälliger  Weise  in  nicht  zu  großen 
Vierecken  ausgeschnitten,  die  Geländer  der 
Treppen  laufen  dicht  am  Glase  entlang,  so  daß 
man  — was  namentlich  abends  bei  Licht  sehr 
schön  aussieht  — von  der  Straße  aus  die  Men- 
schen hinauf-  und  hinuntersteigen  sieht,  in  wärm- 
licher  Helle.  Hier  ist  alles  in  einfachen,  nicht 
allzu  strengen  Linien  gehalten,  schmucklos.  Es 
ist  darauf  gerechnet,  daß  das  Gewimmel  der 
Passanten  die  nackte  Notwendigkeit  belebt.  Da 
unsere  Tracht  einförmig  und  farblos  ist,  so  tritt 
auch  hier  das  unruhige  Leben  nicht  verwirrend 
in  den  Vordergrund.  Wer  diese  Treppe  hin- 
untergeht, hat  von  hier  aus  — namentlich 
abends  — Blicke  über  den  ganzen  Platz,  bis 
nach  der  Potsdamerstraße,  Blicke,  die  in  ihrer 
monumentalen  Großartigkeit  an  Zola  denken 
lassen.  Zum  erstenmal  liegt  dieser  Platz  so  frei 
zu  seinen  Füßen.  Schweigend.  Von  stummen 
Häusern  umgeben.  Dazwischen  Wagen,  im 
Innern  leuchtend,  vorbeigleitend,  ganz  tief  unten. 
Menschengewimmel  hin  und  her.  Der  weite 
Himmel  darüber.  An  ihm  Lichterreklamen,  ver- 
wirrend bunt,  doch  in  ewiger  Stille  geheimnis- 
volles Leben  ausströmend.  Große  dunkle  Bäume 
zu  beiden  Seiten  des  schmal  erscheinenden 
Dammes,  auf  dem  sich  die  flutenden  Massen 
fließend  einherbewegen,  wie  Wächter,  stumme 
Massen,  Größen.  Und  zwischen  den  Zweigen 


flirrt  und  flimmert  das  zuckende  Licht  der  La- 
ternen und  der  elektrischen  Bahnen.  Es  klingelt 
das  Geläute  der  elektrischen  Bahnen  herauf. 
Der  Mond  steht  oben  ruhig.  Mächtige  weiße 
Wolken  fegen  vor  ihm  vorbei.  Tausend  Herzen 
jagen  dort  unten  stündlich  vorbei.  Und  der 
Mond  scheint  kalt  und  silbern  auf  sie  herab.  — 
Und  auch  du  siehst  das  alles,  der  du  selbst 
einer  der  Vielen  bist,  die  einem  Glück  nach- 
streben. Du  lehnst  an  dem  Geländer,  für  einen 
Augenblick  herausgehoben  aus  der  Masse,  und 
sie  betrachtend,  dich  fern  fühlend,  ruhig,  über 
deinem  Jahrhundert,  das  in  einem  Ausschnitt 
zu  deinen  Füßen  brandet.  — Diese  dunklen, 
stillen,  schweren  Formen  der  Fassade  dämpfen 
all  das  Unruhige. 

* * 

* 

Zwei  kleine  Bronzetüren  (Gegensatz!)  ver- 
mitteln den  Eingang  von  der  freien  Vorhalle  in 
den  großen  Raum  vor  dem  Lichthof.  Dieser 
Vorraum  ist  zu  einer  hohen  Halle  ausgestaltet, 
die  auf  den  Lichthof  vorbereitet,  den  man  von 
hier  aus  in  Durchblicken  schon  wahrnimmt.  — 
Der  neue  Lichthof  mißt  ungefähr  700  qm  bei 
24  m Raumhöhe.  Marmor  und  Bronze  geben 
dem  Raum  den  vorherrschenden  Charakter.  Ein 
Marmor,  der  nicht  bunt  und  roh  wirkt,  im  Nahen 
farbig,  fern  eintönig,  sanft,  blaß;  die  Farbe  ist 
matt  gemacht,  er  glänzt  nicht  auffällig.  Dunkle 
Pracht  im  Ganzen.  Reiche  Inkrustationen  sind 
an  verschiedenen  Stellen  dem  Stein  eingefügt. 
Vergoldete  und  versilberte  Reliefs  an  den  Wän- 
den verstreut,  im  Ganzen  mitklingend,  als  Ma- 
terial wirkend,  kein  Schema  in  der  Anordnung. 
Vergoldete  Säulen,  die  mit  gemeißeltem  Schmuck 
versehen  sind,  dienen  dem  Dach  als  Stütze. 
Diese  Decke  ist  in  getriebener  Bronze  verkleidet. 
Ebenso  zwei  imposante  Brücken,  die  sich  wuch- 
tig über  den  Raum  spannen.  Über  ihnen  die 
gewölbte  Decke,  so  noch  einmal  den  Raum 
erweiternd. 

In  Dreistockhöhe  läuft  ein  4 m breiter  Fries 
aus  Marmormosaik  und  Terrakotta  (vergoldet) 
um  den  ganzen  Raum.  Die  Mosaiken,  Intarsien 
und  Reliefs  lieferte  Franz  Naager  in  Venedig. 
Auch  der  Münchener  Bildhauer  Wrba  und  der 
Bildhauer  Westphal  sind  an  der  Ausschmückung 
der  Stützen  und  Säulen  und  Wände  beteiligt. 
Die  Verkaufsgalerien  gestatten  in  den  einzelnen 
Stockwerken  Ausblicke  in  den  hohen  Lichtraum. 
Da  nähert  man  sich  den  Schmuckteilen,  die  in 
größerer  Höhe  eingefügt  sind.  Und  man  sieht 
die  Brücken  immer  gewaltiger  sich  ausspannen. 
Zwei  Freitreppen,  in  Marmor  ausgeführt,  führen 
unten  aus  dem  Lichthof  hinauf  zu  den  Stock- 
werken. Sie  sind  zu  beiden  Seiten  der  Längs- 
wand angebracht,  bieten  in  großer  Ausflächung 
Gelegenheit  zum  Betrachten  des  ganzen  Raumes, 
dann  führen  sie  schnell  aus  dem  Raum  hinaus. 
Weiterhin  steigen  die  Treppen  hinter  dem  Licht- 
hof hinan,  immer  sichtbar,  leicht  und  fein  durch- 


46 


. 


2 


DAS  WARENHAUS  WERTHEIM. 


geführt,  elegante  Schmiedearbeit,  deren  lebendige 
Linien  den  freien  Hintergrund,  der  in  Durch- 
blicken sich  öffnet,  ausfüllen,  gegen  die  schweren 
Bogenöffnungen  reizvoll  kontrastierend.  Und 
während  die  Scharen  die  goldenen  Treppen 
hinaufsteigen,  stehen  bleibend,  hinunterblickend 
zuweilen,  schweben  die  Fahrstühle  daneben 
kerzengerade  in  die  Höhe  und  überholen  die 
Fußgänger.  — Durch  die  Verlegung  der  Treppen 
hinter  den  Lichthof  erhält  dieser  eine  ganz  ge- 
schlossene Wirkung,  die  durch  nichts  gestört 
wird.  — 

Man  ist  versucht,  den  neuen  Lichthof  mit 
dem  alten,  der  noch  in  schöner  Erinnerung  ist, 
zu  vergleichen.  Geht  man  dorthin,  so  scheint 
einem  der  ganze  Raum  sich  dort  zu  erweitern, 
förmlich  Luft  und  Licht  auszustrahlen,  er  ist 
hoch,  frei,  glitzernd,  verführerisch.  Schlank 
streben  die  schmucklosen  Pfeiler,  deren  graue 
Farbe  vornehm  lichten  Ton  gibt,  nach  der  Decke. 
Alles  ist  weit,  in  dieser  Freiheit  werden  die 
Streben  fast  zierlich.  Der  moderne  Geschäfts- 
stil erschien  hier  sachlich  vollendet  gelöst,  und 
man  sah  sich  zu  dem  Wunsch  veranlaßt,  daß 
die  ausgelegten  Waren  von  diesem  reinen  Stil 
etwas  abbekommen  möchten.  Denn  vorderhand 
macht  sich  gerade  hier  ein  Mißverhältnis  öfter 
geltend.  Das  Haus  ist  mit  solidestem  Material 
reich  und  verschwenderisch,  in  fortgeschrit- 
tenstem Geschmack  gebaut,  ein  Markstein  archi- 
tektonischer Entwicklung,  wohingegen  die  Waren 
oft  noch  den  alten  üblen  Bazarcharakter  tragen. 
Das  ist  aber  allerdings  nicht  Schuld  des  Ein- 
zelnen, sondern  unserer  Kultur,  die  dahin  gehen 
muß,  die  billige  Durchschnittsware  gut  und 
schön  zu  liefern  und  nicht  raffiniert  prächtige 
Einzelstücke  zu  produzieren.  — In  dem  neuen 
Lichthof  dagegen  schwere  Pracht,  entsprechend 
der  Fassade  imponierend.  Wie  Orgeltöne  schwer 
und  wuchtig  wirken  die  Farben.  In  der  Fülle 
fast  erdrückend.  Während  der  alte  Lichthof 
klare  Töne  eines  Flügels  hat,  lockend  silbern. 
Es  ist  ein  Kontrastieren  mit  superlativischen 
Allüren.  Ein  Orchester,  das  mit  vollen  Backen 
bläst.  Man  spürt  die  Verwandtschaft  mit  dem 
sogenannten  „berlinischen  Stil“,  jene  prunkende 
Art,  die  wir  in  neuen  Bauten  in  der  Potsdamer- 
straße und  auch  sonst  noch  finden.  Eine  Art, 
die  mit  dem  Material  operiert.  Ohne  Zweifel 
muß  man  daran  erinnern.  Der  alte  Lichthof  in 
seiner  ruhigen  Leichtigkeit,  auf  jede  Anlehnung 
verzichtend,  das  Neue  kühn  andeutend,  scheint 
dagegen  beinahe  originaler.  Messel  kann  noch 
nicht  ganz  auf  Schmuck  und  Zutat  und  Stil- 
verwertung verzichten.  Aber  nach  dieser  Ein- 
schränkung: welch  Unterschied  im  Vergleich  zu 
den  protzigen,  bramarbasierenden  Stil-Architekten 
Neu-Berlins!  — 

Ruhige  Monumentalität  ist  der  Charakter  des 
neuen  Lichthofes.  Bunt  flirrt  das  Licht  und 
leicht  und  frei  in  der  Halle  des  alten  Baues. 
So  lebendig  wirkt  er.  Messel  prunkt  nicht,  um 


zu  verblüffen.  Was  er  erreicht,  ist  wirklich  ein 
monumentaler  Gesamteindruck,  und  sein  ordnen- 
der Geist  ist  noch  größer  als  die  Massen.  Ist 
hier  auch  alles  wuchtend,  schwer,  massig,  so 
ist  es  doch  nie  überladen.  Es  ist,  als  wollte 
Messel  sich  all  das  aufpacken,  was  andere  be- 
schwert, und  er  wollte  dann  zeigen,  daß  er  trotz- 
dem diese  Last  leicht  trägt.  Er  erreicht  auch 
hier  als  Ende  einen  Einheitseindruck.  Er  be- 
nutzt alle  Techniken  und  wirtschaftet  mit  den 
verschiedensten  Stilen  — Marmorintarsien  sind 
in  pompejanischer  Art  verwendet  und  erinnern 
in  der  Färbung  an  antike  Vasenbilder  — und 
bewahrt  dennoch  in  diesem  Crescendo  aller 
Formen  das  Maßgefühl,  das  alles  zueinander  in 
harmonische  Beziehung  rückt.  — Graue  Marmor- 
säulen steigen  breit  und  schwer  zur  Decke  empor, 
die  in  Bronze  kassettiert  ist.  Diese  sammelt 
alle  die  farbigen  Vielheiten.  Zwei  mächtige 
Brücken  spannen  sich  parallel  zueinander  quer 
unter  der  Decke  von  Wand  zu  Wand,  ruhend 
auf  zwei  weitausladenden  Bögen,  alles  in 
schwerer  Bronze.  Welche  Ruhe  geben  diese 
beiden  Brückenbögen  dem  Hof,  der  sonst  bunt 
wirken  würde!  Dadurch  — indem  die  eigent- 
liche Decke  über  diesen  Bögen  liegt  — erweitert 
sich  der  Raum  ins  Ungemessene,  der  sonst, 
ohne  diese  Unterbrechung,  düster  und  allzu 
schwer  wirken  würde.  Mit  dieser  Wechsel- 
wirkung hebt  Messel  die  massige  Konzentration 
des  Ganzen  wieder  auf.  Wie  unendlich  setzt 
sich  der  Raum  fort,  als  wandelte  droben  ein 
anderes  Volk.  Auch  hier  wieder  ein  Gegensatz: 
über  den  länglich  ovalen  Bögen  die  geradlinigen 
Brücken.  Der  ganze  Saal  ist  eine  Harmonie  in 
Grau  und  Gold.  Dazwischen,  wenn  man  hin- 
unter sieht,  die  zerstreuende  Pracht  des  matt- 
glänzenden Marmors  unten  an  den  breiten  Seiten- 
treppen — • und  all  die  vielen  Einzelheiten,  die 
Inkrustationen,  Reliefs,  Beschläge,  die  der  Ge- 
samteindruck verschlingt.  Man  sieht  sie  kaum. 
Nur  im  näheren  Zutreten  lösen  sich  diese  schön 
verteilten  Flächen  — man  muß  die  dekorative 
Begabung  Messels  aufs  höchste  bewundern  — 
einzeln  aus  dem  Ganzen  für  das  Auge  heraus. 
— Und  wenn  man  abends  unter  der  Fülle  des 
zerstreuenden  Lichts,  das  alles  zu  einem  eigenen 
Leben  erweckt,  in  diesen  Räumen  geht  und  von 
einem  der  Fenster  hinabsieht  in  den  Hof,  dann 
meint  man,  Messel  hätte  selbst  die  Menschen- 
massen, die  dort  die  Treppen  hinaufsteigen, 
zwischen  den  Gängen  stehen  und  sich  drängen 
lassen,  mitverwertet  für  den  grandiosen  Gesamt- 
eindruck, so  vornehm  fügt  sich  das  wimmelnde 
Schwarz  dem  Grau  und  Gold  ein.  Und  hier 
zeigt  sich  die  dominierende  Wucht  der  Decke, 
sie  sammelt  selbst  dies  unruhige  Gewimmel 
und  scheint  so  harmonisch  mit  Beziehung  auf 
den  Zweck  ersonnen,  während  dagegen  der  alte 
Hof  die  Menschenmasse  dominieren  läßt,  für 
die  sie  ein  Wandelraum  zu  bedeuten  scheint. 
* * 
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Neben  dem  Lichthof  ist  noch  der  Teppich- 
saal zu  erwähnen.  Er  liegt  in  dem  Eckbau  und 
hat  eine  Höhe  von  drei  Stockwerken.  Italienisches 
Nußbaumholz,  das  so  vornehm  grün  gedämpften 
Ton  zeigt,  verkleidet  den  ganzen  Raum,  der  im 
Gegensatz  zum  Lichthof  still,  einfarbig  wirkt. 
Die  schlank  aufstrebenden  schmalen  Fenster- 
flächen, die  oben  schon  erwähnt  wurden,  geben 
Licht.  Die  umfangreiche  Holzdecke  zeigt  un- 
aufdringliche Vergoldung.  In  Wände  und  Decke 
sind  Malereien  eingelassen,  in  stumpfem  Ton, 
von  Mössel  (München),  Sie  könnten  fehlen,  dann 
würde  die  Einheit  ruhiger,  eigener  wirken.  Doch 
stören  sie,  blaß  in  der  Färbung,  auch  nicht. 
Eine  Skulptur  von  Latt,  ein  Junge,  der  eine 
springende  Ziege  bändigen  will,  schmückt  den 
Raum  in  der  Mitte.  Sonst  liegen  nur  die  bunten 
Teppiche  herum,  und  wenn  das  weiße,  sanft  ge- 
dämpfte Licht  der  elektrischen  Lampen  darüber 
hinflutet,  dann  leuchtet  die  Buntheit  märchen- 
haft, während  darüber  der  hohe,  graugrün  ge- 
haltene Raum  sich  ungehemmt  ausdehnt.  — In 
der  Konfektions  - Abteilung  sind  zwei  intime 
kleine  Salons  im  Louis  XVI.-Charakter  und  im 
Biedermeier-Stil  geschaffen.  Der  Antiquitäten- 
raum zeigt  Deckenmalereien  in  Kasein.* 

* * 

* 

Die  Pracht  der  Dome  und  Kathedralen  ist 
vollwertig  in  diesen  modernen  Bau  hinüber- 
gerettet. Immer  reifer  und  reiner  sich  macht- 
voll entfaltend,  gibt  uns  Messel  hier  ein  Doku- 
ment seiner  Persönlichkeit,  indem  er  sich  mannig- 

*  Weitere  Mitteilungen,  die  vielleicht  interessieren;  Das 
Gesamtgrundstück  besitzt  eine  Grösse  von  i6  560  qm,  die 
Frontlänge  beträgt  insgesamt  313  m;  im  Hause  befinden  sich 
ausser  den  Freitreppen  14  ins  Freie  führende  Treppenhäuser 
und  25  Aufzüge. 


faltig  auslebt  und  nicht  der  Monotonie  sich  er- 
gibt. Verschiedene  Teile  sind  organisch  ver- 
bunden. Überall  tritt  uns  der  wissende  Künstler 
entgegen,  dessen  Schöpferkraft  lebendig  geblieben 
ist.  Und  indem  wir  vorhin  die  Pracht  der  Dome 
erwähnten,  spüren  wir  auch  zugleich  die  monu- 
mentale Größe  moderner  Bahnhöfe  und  Brücken 
in  diesem  Bau.  Messel  zieht  alles  in  seinen  f 
Bereich,  und  alles  gibt  er  in  Vollendung.  Die  | 
alte  Front  der  Leipzigerstraße  war  der  erste  I 
Traum  moderner  Geschäftsarchitektur  und  gleich-  J 
zeitig  so  kühn  durchgeführt,  daß  wenig  noch  zu 
sagen  übrig  blieb.  Darum  stieg  er  in  dem 
Neubau  zu  neuen  Problemen  an  und  stellte  ein 
machtvolles  Beispiel  hin,  ein  Dokument,  in  dem 
er  alte  und  zeitgenössische  Baukunst  verschmilzt. 

So  ist  das  Ganze  beinahe  ein  Kompendium,  J 
durch  tätigen,  ringenden  Geist  zusammenge-  j 
schweißt.  Und  dennoch  sehen  wir,  wenn  wir  | 
zur  Voßstraße  gehen,  wohin  der  Bau  durchgeht, 
wieder  ein  Anderes.  Dort  ist  die  Front,  dem  | 
Charakter  der  stillen  und  vornehmen  Straße  ent-  ^ 
sprechend,  so  intim  gestaltet,  wie  ein  angesehenes  i 
Privathaus.  Der  Geschäftsstil  hat  etwas  Schloß- 
artiges, Villenartiges  erhalten.  Kleine  Fenster, 
Giebelabsätze,  alles  Große  in  zierliche  Details, 
die  schön  in  dem  grauen  Stein  wirken,  aufgelöst. 

Auch  hier  in  der  Anpassung  zugleich  ein  Neues.  ! 
— Der  alte  Bau  der  Typus  des  modernen  Ge-  i 
schäftshauses  in  frequentierter  Straße.  Der  Neu- 
bau am  Platz  als  großartiger  Komplex,  als  mäch- 
tige Palastfront,  mit  Steinmassen  sich  der  auf- 
lösenden Wirkung  des  freien  Platzes  entgegen- 
stemmend, einen  Markstein  bildend  und  auf  die 
Reklame  der  Lichtfenster  verzichtend.  Und  in 
der  feinen  Voßstraße  dagegen  ein  leichter,  ge- 
fälliger, vornehmer  Villenbau. 
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aus  iDel(ben  §arren  unb  ^^eibefraut,  Straud)er  unb 
fetbft  Käume  becDoriDucbern,  beren  Samen  ber  ^Pinb 
emporgetragen  böttß*  Ser  lebte  ber  §ctfen  habet 
feinen  §ub  in  ber  IDimbeefe  ober  £icbtbeupte,  einem 
Ka^e,  ber  fid)  b^^i^  3^  einem  fteinen  See  ftaut,  an 
fd)önen  Sommertagen  belebt  Don  bunten  Köbnen 
mit  luftigen  Husftügtcrn,  bie  mit  einem  Ktidf  in 
ber  Kid)tung  nad)  bem  naben  :5crmannsbenfmat 
auf  ber  Srotenburg  bas  feböne  £ieb  anftimmen: 
„Hts  bie  Hörner  fred)  geroorben!"  unb  babei  baoon 
übcr3eugt  finb,  fie  allein  b^W^n  biefen  guten  £im 
fall  gehabt. 

Senfeits  bes  Sees  fetjt  fid)  ber  ®ebirgs3ug 
roeiter  gegen  Horbmeft  fort.  Sie  §orm  ber  Reifen 
erinnert  an  bie  ber  fog.  §etfenftabt  bei  Hbersbad) 
unb  IDeefetsborf  im  ®labcr  ©ebirge,  an  bie  £lb; 
fanbfteinfetfen,  an  bie  Seufclsmauer  bei  23tanfcn= 
bürg  unb  bie  ©egenfteine  3iDifd)cn  ©ernrobe  unb 
KaUenftebt  im  ^ar3.  Sie  befteben  aus  einem  fcin= 
förnigen  b^Ugraucn  Sanbftein,  ben  3ablreid)e  Hbern 
Don  £ifeno(fer  burd)3ieben.  Urfprüngtid)  mit  £rb= 
reid)  bebeeft  gteid)  ben  anberen  ^öben  ber  Kette, 
bitben  fie  b^ute  bie  ftcbrn  gebliebenen  Hippen  eines 


üon  H)affcrftuten  fortgefpütten  ©ebirgsrüefens. 
„JPie  naefte  ©runbfäuten  ber  £rbe,  Don  benen 
bas  ©eiuanb,  luelcbes  anbere  Kerge  umbüUt,  fort= 
gcfd)tDcmmt  ift,  fteben  fie  ba,  3abrtaufenbcn 
trot3cnbc  3^i^Ü2n  einer  furchtbaren  £rbreüotution." 

3)iefc  mcrfiDÜrbigen,  bem  Hlanbcrcr  aus  bem 
iüalbesbunfet  entgegentretenben  ©ebitbe  b^ifien  bie 
£pterufteiuc,  mas  fouiet  roic  £lftcrnfteinc  bebeutet 
unb  Don  ber  nicberbcutfd)cn  Ke3eid}nung  Hpter  für 
£lftcr  ab3ulcitcn  ift.  Seit  jeher  haben  fie  bic  Huf^ 
merff amfeit  gefeffett  unb  bic  Pbantafic  mäd)tig  cr= 
regt.  ^1Iand)e  Soge  fnüpft  fid)  an  ben  Srt,  3umol 
nid)t  nur  bie  Hatur,  fonbern  aud)  Jllenfcbcnbäubc 
tätig  waren,  ihn  3U  ctroas  Huberorbenttid)em  3U 
geftatten,  3U  einem  Heiligtum.  SebrifK 

ftetler  befd)äftigtcn  ficb  mit  ihm,  barunter  fein  ©c= 
ringercr  ots  ©oetbe,  weld)er  bcn  £pternfteincn 
einen  befonberen  Huffalj  mibmctc.  £r  ift 
bter3u  bureb  eine  Haebbilbung  bes  Hcliefs  ber 
Kreu3abnabmc  an  ben  §ctfcn  burd)  ©briftian 
Hau(^,  „Königlid)  preu^if^en  ^ofbilbbaucr",  üer= 
anlabt  worben. 

S>ie  meiftc  Kcarbeitung  burd)  ilTenfd)enbanb 
weift  ber  öuberfte  unb  3ugleid)  groffte  ber  Reifen 
auf,  welcher  ficb  §ub  boeb  öcm  Scid)c 

erbebt,  bei  ungefähr  glcid)cr  Kreitc.  Sein  3nnercs 
ift  Don  ©rotten  burd)wüblt,  fein  Huberes  mit 
allerlei  Sfulpturcn  ausgeftattet.  Hn  ber  Horboft= 
feite  tritt,  weithin  fiebtbar,  biebt  oom  Koben  be= 
ginnenb,  ein  Kilbwerf  beroor,  bolb  erhaben  in  ben 
lcid)t  3u  bearbeitenben  lebenbigen  §ets  gehauen. 
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rote  bie  p^antaftifd^en  Sö^cnbüber  3nbiens.  £5  ift 
bas  bcrüt)mtc  Kclicf  bcr  Kreu,3abnat)me, 
345  ilTcter  I)od),  3,60  iHctcr  breit. 

£inc  TOagcred}tc  Steinleifte  teilt  bie  Silbfläc^e 
in  ginei  Seile.  3n  ber  oberen  größeren  fe^en  wir 
bas  Kreuj,  non  inelcl)em  ber  teid}nam  S^rifti  eben 
abgenommen  wirb.  IDäljrenb  bie  §ü^e  nod)  neben^ 
einanber  auf  bem  §uftbrette  befeftigt  finb,  finft  ber 
©berförper  in  faft  red}troinfliger  Biegung  nad) 
linfs  l)erab.  £in  börtiger  ilTann  mit  einem  fpi^en 
geflod^tenen  ^ute,  red)ts  neben  bem  Kreu5e  auf 
einem  gefnirften  Baumftamme  fteljenb,  Hifobemus, 
l)at  bie  ^änbe  oon  ben  Tiegeln  gelöft  unb  lä^t 
ben  £eid}nam  in  bie  Hrme  bes  3ofept)  non 
Ttrimatljia  l^erabgleiten.  illaria  bie 

Ijerabljängenbe  linfe  :^anb  St}rifti  unb  le^nt  fein 
^aupt  an  bas  il)re,  mobet  fie  bie  Ked)te  fanft  an 
beffen  Stirn  brüeft,  — nad)  ®oett)c  „ein  fd}önes 
unb  roürbiges  3ufGmmentreffen,  bas  mir  nirgenb 
lüieber  gefunben  l)aben,  ob  es  gleid)  ber  6rö^e 
einer  fo  erljabenen  illutter  gufommt".  Huf  ber 
anbern  Seite  ftet)t  3ol)annes,  bdrtig,  mit  einem 
Bud)e  unb  jum  3^id)en  ber  Srauer  ert)obener 
T^ed)ten.  3m  TDinfel  3TOifd}en  bem  oberen  £ängs: 
halfen  unb  linfen  ®uerbalfen  erfd)eint  abermals 
St)riftus  in  ^albfigur.  £r  ift  mit  illantel  unb 
llntergeroanb  bef leibet,  fein  :^aupt  fd)mücft  ber 
Kreujnimbus,  feine  tinfe  l}ätt  bie  Ttuferftel)ungs= 
fal)nc  unb  guglcid)  ein  bcfleibetes  Kinb,  bas  fid) 
an  feine  Sdjultcr  tcl)nt  unb  bie  ^änbd)en  aus= 
breitet.  iTtit  ber  Tlecbten  meift  ber  Huferftanbene 
fegnenb  auf  ben  Sefreu^igten  l)inab.  Sonne  unb 
illonb  trauern  mit  ben  Hlenfd)en  um  ben  Sob  bes 
^eilanbes.  Sie  finb  an  ben  £nben  bes  ®uer= 
balfens  angebrad)t,  als  ^albfiguren,  bie  it)re  Sränen 
in  lang  I)erabl)ängenben  ®erDanb5ipfeln  troefnen; 
jene  als  ein  non  einem  Stral}lenfran3e  umgebener 
3üngling,  biefe  als  eine  roeiblid)e,  non  einer  Tlunb= 
fd)eibe  umgebene  §igur. 

3)ie  3>arfteUung  ber  Sgene  enthält  fo  t»iel  Selt= 
fames,  unferen  Hnfd)auungen  §erneliegenbes,  ba^ 
es  fid)  mot)l  r)erlol)nt,  it)r  in  einigen  £in5elt)eiten 
nact)5ugel)en.  Ungerool)nt  ift  uns  fd)on  bie  §orm 
bes  Kreuzes.  £s  t)at  fein  eigenttid)es  §u^brett, 
fonbern  nerbreitert  fid)  nur  am  unteren  £nbe  in 
ieid)ter  Hbfd)rdgung,  ben  beiben  £nben  bes  ß}uer= 
balfens  entfpred)enb.  IPas  Kreu^  nät)ert  fi(^  fo 
bem  fog.  bp3antinifd)en  mit  nerbreiterten  £nben, 
cntl)ält  aber  am  oberen  £nbe  bes  £ängsbalfens 
einen  ^meiten  fürgeren  Suerarm,  wie  er  bei  ben 
fog.  Krücfenfreu5en  üblich  ift.  Die  beiben  mit  ber 
Bergung  bes  ilcivhnams  befd)äftigten  perfonen 
laffen  fid)  nad)  anberen,  ungefäl)t  gleichseitigen 
Darftellungen  biefer  S^ene  beseichnen.  TTifobemus 
ift  auf  bpsantinifchen  unb  romanifd)en  Darftellungen 
ber  Kreusabnat)me  — bie  übrigens  bis  gum  ff.  3al)r= 
hunbert  si^nilid)  feiten  finb  — gcTOÖt)nli(h  bamit 
befd)öftigt,  mit  einer  3qi^9^  Tlägel  aus  ben 
^änben  Dl)rifti  3U  sicl}en.  ^ier  ift  ber  Proge^ 
bereits  in  ein  fpäteres  Stabium  norgerürft.  3ofepl) 
non  Hrimatl)ias  Bolle  ift  bie  benorsugtere.  £r 


fängt  ben  £eid)nam  Dhrifti  in  feinen  Hrmen  auf. 
Beibe  tragen  germanifche  Srad)t,  insbefonbere  bie 
für  bie  ®ermanen  im  Segenfa^e  su  ben  Hörnern 
üblichen  fpi^en  Kopfbebeefungen.  Die  bes  3ofeph 
geht  in  einen  Knopf  aus,  ift  alfo  wohl  eine  h^Iins 
artige  Kappe  non  teber  mit  Hletatlbefchlag;  bie  bes 
Tlifobemus  befteht  aus  §techtinerf,  ift  alfo  ein 
fegeiförmiger  Strohhut  ohne  Krempe,  ein  pileus 
phoeninus,  mie  er  im  fO.  3ahrhunbert  als  ineit 
oerbreitete  Bolfstracht,  namentlich  ber  Sachfen,  er= 
mahnt  mirb.  Da^u  fommt  nod)  bas  enganliegenbe 
tebermams  ber  Beiben  mit  langen  fnappen  Hrmeln 
unb  bas  bis  unter  bie  Kniee  reichenbe  Hnterfleib. 

Die  Stühe,  auf  melche  fid)  Tlifobemus  empor= 
gefd)roungen  höt,  ift  nid)t  etma  ein  Stuhl,  fonbern, 
mie  fd)on  ®oethe  rid)tig  erfannt  hut,  ein  burd)  bie 
Sc^mere  bes  illannes  umgebogener  Baumftomm. 
Die  Biegung  ift  eine  ebenfo  gemaltfame  unb  fd)mung- 
lofe,  mie  bie  bes  £eid)nams  Dh’^tfti.  Die  fd)ad)tel; 
holmartige  Bilbung  bes  Stammes,  bie  in  Boluten 
enbigenben  beiben  Beräftelungen  hüben  smor  in  ber 
Ttatur  faum  ein  Borbilb,  finb  aber  ber  frühroma^ 
nifd)en  Kunft  als  fd)ematifd)e  Sppen  non  pflansen= 
muchs  geläufig. 

TDeniger  germonifd)en  S-hnrnfter  als  bie  beiben 
norhergenannten  ®eftalten  jeigen  JTlaria  unb 
3ohannes  ber  £oongelift.  3n  ben  langen  fd)molen 
§ormen,  bem  bünnen  parallelen  §altenmurf  errät 
man  bpsantinifd)e  iTlufter;  aud)  ber  bärtige  3ohannes 
ift  ein  morgenlänbifcher  Sppus.  Dagegen  ift  bie 
Srad)t  iTlarias,  ber  im  Hücfen  h^^ubmallenbe 
Sd)leier,  bas  ben  :^ols  in  bünnen  gatten  um= 
fd)nürenbe  Sud),  bie  ber  beutfehen  grouen  bes  ff. 
unb  beginnenben  f2.  Bahrhunberts.  Tthntid)  finb 
bie  meiblid)en  gtguren  auf  ben  Bronsereliefs  unb 
ber  Shriftusfäute  bes  Bifd)ofs  Bernmarb  non 
:5itbe6heim  gefleibet. 

Die  meiften  Sd)mierigfeiten  bereitet  ben  £r= 
ftärern  bie  ^otbfigur  mit  ber  Kreusesfahne.  iHan 
mnh  htßu  ©ott^Bater  oermuten,  meld)er  ben  0pfer= 
tob  bes  Sohnes  fegnet,  ober  bie  oöUige  ®teid)heit 
bes  Kopfes  mit  bem  bes  Sefreugigten,  ber  Kreu^^ 
nimbus,  metd)er  nur  bei  Sh^iftus  Sinn  h^t,  bie 
Huferftebungsfahne  taffen  beutlich  biefen  lehteren 
erfennen.  3n  ber  Sat  ift  es  aud)  Sott^Bater, 
aber  bargefteltt  in  ber  ®eftatt  bes  Sohnes  nad) 
ben  H)orten  ber  Schrift;  „TDer  mid)  fieht,  fieht  ben, 
ber  mid)  gefanbt  h^t"  unb  „Der  So^n  ift  mit  bem 
Bater  eins".  Demgemäß  erfd)eint  am^  in  ben 
berühmten  iKofaifen  ber  Borhalle  oon  S.  iTlarco 
(ff.  bis  f2.  3ahrhunbert)  ®otPBoter  in  ben  Sgenen 
ber  Sd)öpfungsgefd)id)te  in  ber  ®eftolt 
ebenfo  auf  ben  Srjtüren  ju  Hugsburg  unb  §ilbes= 
heim,  fomie  in  ben  Heliefs  ber  Kathebrale  oon 
Dhnrtres  u.  a.  Ttud)  ber  Hmftanb,  ba^  Bater  unb 
Sohn  auf  einem  Bilbe  nebeneinanber  in  gleicher 
®eftolt,  unb  gmar  in  ber  bargefteltt  merben, 

ift  burd)aus  nid)t  oereinjelt.  3d)  mitl  unter  ben 
.zahlreichen  Beifpielen,  melche  fid)  hierfür  oom  T. 
bis  ins  f^.  Bahrhunbert  h^uein  bieten,  auf  bie 
berühmte  Kreugigungsgruppe  oon  TDed)felburg  fomie 
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auf  eine  ilüniatur  eines  üaliemfdjen  ^rbauungs; 
bud}es  in  ber  parifer  liTationalbibliotI)ef  uenneifen. 
tei^tere  5eigt  (Ll^riftus,  inie  er  non  feiner  £rben= 
pilgerfd^aft  3um  Pater  in  ben  Fimmel  5urücffet)rt. 
D'iefer  empfängt  it}n  fegnenb.  £r  trägt  ein  langes 
Creinanb,  feine  gan^e  Cöeftalt  umgibt  bie  ^Itanborla, 
ein  groper  onalcr  ®lorienfd}ein.  Sein  Kopf  ift 
noUfommen  gleid)  mit  bem  bes  Sohnes  unb  mit 
bem  Kreujnimbus  gefd}mücft.  3n  ber  :^anb  t}ält 
er  ein  Pud),  inie  fonft  i£i)riftus  als  £ei}rer  ber 
Pölfer.  UKr  finben  t}ier  benf eiben  Sebanfen  aus= 
gebrüeft,  mie  auf  bem  Kelief  ber  £pternfteine.  Hnd) 
auf  biefem  fegnet  ber  Pater  ben  Sol)n  nad)  PoU= 
bringung  bes  £rlöfungsTOerfes  unb  trägt  ein 
Httribut  bas  fonft  bem  Sol}ne  gufommt:  bie  Huf; 
erftel)ungsfal}nc.  Hur  ift  ber  Porgang  in  ber 
illiniatur  in  ein  fpäteres  Stabium  unb  in  ben 
i^immel  neriegt. 

Huf  ber  oben  erinäl)nten  Sruppe  ber  Kreu; 
giguug  in  H1ed}felburg  l)ält  0ott;  Pater,  ber  am 
oberen  £nbe  bes  £ängsbalfens  in  ^albfigur  in  ber 
g'eftalt  &l}rifti  bargefteilt  ift  unb  luie  auf  bem  Helief 
ber  £rternfteine  ben  ©pfertob  bes  Sot)nes  fegnet, 
in  ber  £infen  eine  (Saubc,  als  Perförperung  bes 
1)1.  ^elftes.  2'ic  Permutung  liegt  nal)e,  baf?  aud) 
bas  Helief  ber  Hytcrnfteine  ben  breieinigen  g'ott  in 
allen  feinen  perfonen  fd}ilbert,  baf?  bie  Kinbcsgeftalt, 
bie  mit  ausgebreiteten  ^änben  auf  bem  Unten 
Hrme  S'ott; Paters  filH,  ben  Seift  barftcllt. 
bebient  fid)  bie  altd)riftlid}e  unb  mittclaltcrlid^e 
Kunft  ber  Kinbesgeftalt  geiuöt}nlid)  gur  Perförpe; 
rung  ber  Seele  non  Sterbenben,  namcntlid)  illarias 
unb  ber  ^eiligen,  aber  cs  gibt  aud)  §älle,  — menn 
aud)  uur  menige  — , iu  inctd)en  man  „auima“  bie 
Seele  für  gleicbbcbcntenb  mit  „spiritus“  nat)m  nnb 
ben  Seift  Sottes  als  fleines  Kinb  abbilbctc.  Hnbcr= 
feits  inurbc  bie  Saubc,  namentlid)  in  Katafomben; 
gemälben  unb  auf  altd)ri[tlid)en  Srabmälern,  t)äufig 
als  Perförperung  ber  Seele  augcinanbt.  Ulan 
fann  bemnad)  foiuot)l  in  H)ed)fclburg  eine  Slcid); 
ftellung  non  Seift  unb  Seele  anncl)mcn,  inic  aud) 
auf  bcu  £ptcrnfteincn.  3)ort  ncrfinnlid)t  bie  Saubc 
3uglcid)  bie  Seele  bes  fterbenben  £rlöfcrs,  l)ier 
bas  Kinb  ^ugleid)  ben  1)1.  Seift,  ber  non  Pater  unb 
Sol)n  ausgcl)t. 

Hud)  bie  Sruppc  auf  bem  Socfcl,  untcrtialb 
ber  Sj^ene  ber  Kreu3abnal)me,  fpottete  lange  aller 
l'eutungsoerfud)e,  ^umal  fie  fel)r  fd)led)t  erl)alten 
ift  unb  il)rer  gän5lid)cn  3ß4törung  erft  feit  einigen 
3al)r5ct)nten  burd)  ein  Sd)ut3gitter  gen:)el)rt  inirb. 
Mlan  fiet)t  in  ber  Ulitte  ginei  fnieenbe  Seftalten,  eine 
naefte  männlid)c  unb  eine  befleibete  roeiblid)c,  ein; 
anber  ^ugcinanbt,  je  eine  §anb  in  fd)mer30ollem 
^5lel)en  nad)  bem  £rtöfer  erl)cbenb. 
brängt  fid)  ein  Hngel)euer  mit  bem  Porberteibe 
eines  Pogels  unb  langem  ^alfe,  beffen  abgc; 
brod)ener  Kopf  urfprünglid)  fid)  in  ben  £eib  bes 
fnieenben  UTannes  nerbift.  Hücfinärts  enbigt  es  in 
3inci  Sd)tangcn,  incld)e  bas  fnieenbe  paar  um; 
micfclu  unb  in  pl)antaftifd)e,  nad)  beiben  Seiten 
ftarrenbe  3)rad)cnföpfe  enbigen,  £s  finb  bie 


Stammeltern  bes  UIenfd)engefd)ted)ts,  bie  in  ber 
Porf)ötIe  nad)  £rlöfung  f^ma(^ten,  Hbam  unb 
£r)a,  bebrängt  oon  bem  ^öltenfürften  in  feiner 
fd)eu^lid)ften  Seftalt,  in  ber  bes  Pafitisfen.  — 
3)ie  bilbenbe  Kunft  bes  Ulittclalters  fu^t  bei  ber 
3)arftcllung  bes  Seufels  auf  ben  XDorten  bes 
Pfalmiftcn:  „Über  ben  Hfpis  unb  ben  Pafilisf 
inirft  bu  fd)reiten  unb  ben  Söroen  unb  ben  3)rad)cn 
vertreten."  Unter  biefen  nicr  Seftalten  bes  Seufels 
bad)te  man  fid)  ben  Pafilisfen  entftanben  aus  bem 
£i,  bas  ein  alter  :5al)n  gelegt,  unb  gab  il)m  bie 
Seftalt  eines  foId)cn,  |ebo(^  mit  einem  Sd)Iangcn; 
fd)meife  unb  einer  Krone  auf  bem  :5aupte,  benn 
er  ift  ber  Köuig  ber  Schlangen  unb  trägt  feinen 
Hamen  non  bem  griec^ifd)en  JDorte  Pafileus.  Sd)on 
bas  Hltcrtum  fannte  il)n,  ebenfo  bie  beiben  anberen 
§abeltiere,  ju  iueld)en  bas  Ulittelaltcr  nod)  ben 
Söroen  l)in3ufügte.  3)icfer  Setramorpt)us  bes  Höfen 
finbet  fid)  als  SUuftration  ju  ben  H)orten  bes 
Pfalmiftcn,  auf  bem  SoHel  ber  SI)riftusftatue  ner; 
einigt,  bie  am  portale  bes  3)omcs  non  Hmiens  ftcf)t. 

Heben  ber  0riginalität  in  ber  Huffaffung  fällt 
bas  Helief  burd)  feiue  Sröf^e  auf.  £s  ift  bie 
umfangreid)fte  plaftifd)e  Hrbeit  ber  frül)romanifd)en 
Kuuft  unb  bal)cr  bei  aller  Sorgfalt  in  ted)nifd)er 
:5infid)t  bod)  nid)t  frei  non  Unbe^oIfcnl)eiten.  Dem 
Künfticr  fcl)lte  es  eben  an  bireften  Porbilbcrn,  ja 
fclbft  in  ber  Uiiniaturmalcrci  unb  in  ber  Klein; 
plaftif  in  £Ifenbein  fud)cn  mir  nad)  einer  gleid); 
artigen  Sarftcllung  nergebens.  2'agegen  ift  es 
fel)r  mol)l  möglid),  ba^  er  am  Ht)cin  jene  gcl)eimnis; 
üoUcn  Heiligtümer  fennen  gelernt  ^at,  meld)e  bie 
Legionäre  in  ben  letjten  3at)rl)unbertcn  ber  Hörner; 
t)errfd)aft  bem  perfifd)en  Sonnengotte  iTiitl)ras  er; 
rid)tct  l)atten,  beffen  Kultus  bem  SI)riftentum  fo 
lange  gefäl)rlid)  gemorben  mar.  Sd)on  Soet^c 
I)at  biefe  Permutung  ausgefprod)cn.  £r  mürbe 
ba^u  neranla^t  burd)  bie  Peobad)tung,  ba^  Sonne 
unb  illonb  auf  bem  Helief  ber  £pternfteine  genau 
fo  nerförpert  fiub  mie  auf  beu  großen  Helief; 
bilbern  ber  iHitl)rasgrotten,  mcld)c  in  ber  H^upt; 
f^ene  ben  Sott  als  0pferer  eines  Stieres  bar; 
ftellen  unb  non  allerlei  f leinen  fpmbolifd)en  Heben; 
fjenen  begleitet  finb.  Hleitere  Sd)Iüffc,  fomol)l 
baraus  mie  aus  einer  obcrfläd)tid)en  Hl)nlid)feit 
ber  Srottenanlagen  an  ben  £pternfteinen  mit  foldjen 
non  ir[itl)räen  gu  3iel)en,  blieb  fpäteren  §orfd)ern 
DorbeI)aIten.  0iefe  erflärten  aud)  bie  Srotten  in 
ben  £pternfteinen  für  römifd),  für  ein  el)cmaliges 
^Tiitt)ras;Heiligtum,  bas  Helief  ber  Kreu3abnal)me 
für  bie  fpäter,  nad)  ber  Sl)riftianificrung  ber  Hn; 
läge,  erfolgte  Hmgeftaltung  eines  iTiitI)ras;HeIiefs. 
Der  0pfertob  bes  mpftifd)en  Stieres  I)abe  als  Por; 
bilb  für  ben  bes  göttlid)en  £rlöfers  gebient.  Heuere 
llnterfucl)ungen  ^aben  ergeben,  ba|  biefe  Per; 
mutungen  meit  über  bas  3^^^  l)inausfd)ie^en. 
Sonne  unb  ^Ttonb  finb  genau  mie  an  ben  £ptern; 
fteinen  aud)  auf  anberen  d)riftlid)en  3arfteUungen 
ber  Kreuzigung  feit  bem  6.  3al)rl)unbert  nerförpert. 
3n  ben  Srotten  ift  nid)ts  gefunben  morben,  mas 
römif^en  Hxfprungcs  märe  unb  auf  eine  Penu^ung 
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^urd)  6ic  l\öincr  i'cl)lic^cn  licf^c.  Hud)  in  bcr 
tian,^cn  Umc;cbung  fehlen  Spuren  eines  längeren 
Hufenthaltes  her  lUinier. 

^Is  Urheber  bes  Keliefs  gelten  bic  iltönche 
bcs  l^enebiftinerflofters  Hbbinghof  in  paberborn, 
inelcbe  im  Sahre  1014  non  33ifchof  illcinroerf  aus 
Lothringen  berufen  morben  umren.  Tie  Hus= 
führung  beforgten  allcrbings  Laien,  meld)e  in 
einem  ftänbigen  Hrbeitsuerhältniffe  ^um  Klofter 
maren,  unb  i^nar  nad)  1093,  als  bas  Klofter  bie 
Srternfteine  unb  bas  umliegenbe  ®cbiet  erroorben 
hatte.  Sine  Snfehrift  im  Snnern  ber  0rotte, 
welchem  £•  n.  ?3anbel,  ber  Sd)öpfer  bes  Xhcnmanns= 
benfmals,  entbeeft  hat,  befagt,  baf?  S^ifd^of  h)einrid) 
non  paberborn  bas  Iheiligtum  1115  eingemeiht  hc^he. 
Tem  hl-  Kreu.^e  gemibmet  unb  in  einer 
ftanben,  in  ber  man  mit  bem  Sdnnerte  ben  lln= 
gläubigen  bie  gemeihten  Stätten  mieber  abge= 
nommen  hnll*-'  unb  fich  immer  mieber  aufs  neue 
5U  bereu  Perteibigung  unb  ,^u  Puf3fahrten  nad) 
Golgatha  rüftete,  maren  bie  Spternfteine  einer 
jener  Trtc,  mohin  biejenigen  mallfahrteten,  bie  fid) 
nicht  an  einem  Kreu^i^uge  beteiligen  tonnten.  Sie 
maren  ein  Hbbilb  bes  0rabes  Thrifti,  ihr  Pefud) 
galt  als  Srfah  für  einen  Kreu^^ug.  Sm  Sahve  1141^* 
fdieint  bas  Sntereffe  ber  illönche  an  ihnen  ertaltet 
5U  fein,  illanche  non  ben  begonnenen  Hrbeiten 
blieben  unnollenbet,  bie  Seelforge  mürbe  nicht  mehr 
uom  Klofter  felbft  ausgeübt,  fonbern  einem  priefter 
im  nahen  i^orn  übergeben,  mcld)er  an  einigen 
Sagen  ber  Jüoehe  fomie  bei  U\rllfahrten  bafelbft 
iTieffe  las.  Sin  Seil  ber  Grotten  biente  Sin^ 
fieblern  als  5Pohnung,  meld)e  bafür  bie  U'lartung 
übernahmen. 

Trei  Süröffnungen  führen  in  bas  Snnere, 
melc'hes  fich  in  nier  ungleid)e  Käume  gliebert, 
bereu  ^orm  unb  S'röfic  non  , zufälligen  rcatur= 
bilbungen  beeinflußt  ift.  Shrc  Soßle  liegt  unges 
fähr  in  gleicher  pöhe  mit  bcr  Pafis  bcs  Heliefs; 
nur  ein  Seitengang,  bcr  oftmärts  ins  ;§rcic  münbet, 
hat  ein  höheres  Ttineau.  Pechts  non  bem  Kelicf 
ift  eine  rechteefige  Süröffnung  in  ben  Stein  ge= 
brochen,  bie  jeßt  als  ^aupteingang  benutjt  mirb. 
Tarüber  fießt  man  in  nertieftem  Pclief  einen  Kbler 
als  Sinnbilb  ber  Kuferftehung,  — eine  unnollenbetc 
flüchtige  Krbeit  — , linfs  zmei  Pertiefungen  zur 
Einfügung  eines  IDeihmaffcrfcffcls.  3nnen  fteßt 
auf  ber  Singangsmanb  bie  bereits  ermähnte  5Pcihe= 
infehrift,  unter  ihr  ift  ziemlich  roh,  aber  charafte= 
riftifd),  eine  graße  mit  abftehenben  ©hnen,  fletfchen= 
ben  gähnen  unb  herausgereefter  5unge  eingemeißelt. 
Sie  hat  biefelbe  Peftimmung  mie  bas  antifc  ®or= 
gonenhaupt  unb  mie  bie  §ralzen  unb  Lömenföpfe 
an  romanifchen  Kirchentüren  unb  portalen,  nämlid) 
als  Schreefbilb  zut  Hbmehr  non  Hnholben  unb 
böfen  ®eifterit  zu  bienen.  Seltfamermeife  ift  fie 
nid)t  an  ber  Hußenfeite,  fonbern  an  ber  Snncn= 
feite  ber  Sür  angebracht.  Tiefes  Kbmeic'hen  non 
ber  Pegel  hat  feinen  befonberen  S'runb.  Pis  bic 
^Tcönchc  non  Pbbinghof  bie  Srotten  zu  einem  d)rift= 
lid)en  Sotteshaufc  einrichteten,  mod}tcn  fie  meniger 


bic  Unholbe  unb  böfen  Sciftcr  fürchten,  bie  braußen 
ihr  Hnmefcn  trieben,  als  bic  alten  S>öttcr,  meldjcn 
früher  bic  Sad)fcn  an  bcrfclben  Stelle  Tpfer  bar= 
gebracht  hatten  unb  bic  nod)  immer  als  Tämonen 
in  bem  unheimlichen  ;i^els  fteefen  mochten. 

Pechts  neben  biefer  Sür  beßnbet  fich  ber  ur= 
fprünglid)e  paupteingang,  mclchcr  unten  faum  bc= 
arbeitet  ift,  fonbern  bie  formen  einer  natürlid)cn 
^elsöffnung  z<^tgt,  im  Snnern  aber  burch  eine 
Hrchinolte,  Scfpfeilcr  nebft  PXirf elf api teilen  gc= 
gliebert  mirb.  Pcibc  Sürcu  führen  in  ben  recht= 
cefigen  f^auptraum.  Seine  pöhe  beträgt  2,90, 
bie  Langfeiten  10,20  unb  8,4<h  bie  Sd}malfcitcn 
3,10  m.  Tic  fcnfrechten  PSrnbe  fomie  bic  tonncn= 
artige  Tccf’e  finb  regelmäßig  behauen,  cbenfo  bic 
bcs  rechts  anfd)ließenbcn  quabratifchen  Pebenraums, 
mcld)cr  eine  Stufe  tiefer  liegt  unb  burch  ein  runb= 
bogiges  i^enfter  Lid)t  erhält.  JPähvenb  im  Sommer, 
namentlich  zur  3cit  bcr  Pilgerfahrten,  ber  (Lottes; 
bienft  megen  bes  großen  Hnbranges  im  freien  uor 
bem  Pclicf  abgchaltcn  mürbe,  biente  für  gemöhm 
lieh  bie  ^auptgrottc  für  ben  0ottcsbicnft,  ber 
Pebenraum  als  Safriftei.  3^^^u)cilig  maren  beibe, 
mie  bic  Pertiefungen  zur  Pufnahme  non  4)olz= 
halten  bcmcifcn,  burch  riuc  h^olzmanb  getrennt, 
unb  and)  bic  pauptgrotte  burd)  eine  folcßc  in  z^ri 
flcinere  0cmäd)cr  geteilt.  Tiefe  iqolziuäubc  ftammen 
aber  erft  aus  bem  \7.  Sahrhunbert,  als  bic  S'rottcn 
zur  Plohnuug  eines  ^orftgchilfen  umgcftaltct  unb 
Zuglcid)  mit  jnörtclucrpuß  unb  einer  blaugrüncn 
Sünd}e  uerfehen  mürben,  mouon  noch  Pefte  an 
mehreren  Stellen  fid}tbar  finb. 

Linfs  non  bem  Pclicf  bcr  Kreuzabnahme  bc= 
finbet  fid)  in  einer  nifd)cnartigen  Pertiefung  eine 
Ikliefßgur  non  1,45  m ^öhe,  burd)  ben  Sd}lüffcl 
in  bcr  f)anb  als  St.  Petrus  gcfcnnzeichnet.  Ss 
ift  uuuolleubcte,  im  erften  rohen  Sntmurfe  ftchen 
gebliebene  Prbeit.  Pcben  ihr  öffnet  fiel)  abermals 
eine  Sür,  meld)e  burd)  einen  fchmalcn  unregeb 
mäßigen  ®ang  non  Tften  her  nad)  bcr  §aupt= 
grottc  führt.  Sr  ift  5,70  m lang,  non  mcd)fclnbcr 
Preitc  unb  4)öhe  unb  aus  einem  natürlichen  §els= 
fpalt  entftanben.  Pn  mehreren  Stellen  fieht  man 
ben  gemachfenen,  nom  flTcißcl  unberührten  Stein, 
bagegen  ift  er  an  anberen  fünftlid)  crmcitcrt  unb 
Zmar  — mie  aus  ber  Pbarbeitung  bcr  linfs  an 
bas  große  Pelief  anftoßenben  §lächc  herr»orgcht  — 
erft  nad)  Pollcnbung  bcs  Icßtercn.  Ter  Sang 
mürbe  in  ben  erften  Csat)rzehutcn  zur  PufftcUung 
bes  hl-  Srabcs  in  ber  Karmod)e  benußt,  bis  bcr 
Zunehmenbe  Perfehr  beffen  Perlcgung  nad)  außen, 
an  ben  §uß  bcs  Reifens  ncranlaßtc.  ilian  ge= 
mahrt  hier  in  ber  Päße  bes  Seiches  einen  regeO 
red)t  in  ben  gemachfenen  Stein  gehauenen  Sarfo= 
phag  ohne  Tecfel,  mit  einem  mumienartigen  Pus= 
fchnitt  für  ben  Körper,  mie  er  in  frühromanifchcr 
3cit  öfter  uorfommt,  fo  and)  am  Sarfophagc  bcs 
1)1.  Pernmarb  in  bcr  Krnpta  bcs  Tomes  zu  ^ilbes= 
heim.  Tarüber  beßnbet  fid)  eine  hulbfrcisförmige 
Pifd)c  mit  brei  zur  Pnbringung  eines  Kruzißpes 
beftimmten  Löchern.  Tas  Sanze  ift  bic  Pach= 
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bilbung  cincö  altcbviftlidicn  Hrcofoliums.  3n  ber 
Karwoche  bettete  man  in  ben  Sarfopt)a9  eine 
Ungcfäi}r  in  gleicher 

mit  ben  übrigen  0rottcnanlagen,  jebod)  oi)nc  Der= 
binbung  mit  ihnen,  befinbet  fid}  red)te  nod}  ein 
fleincr  rcchtecfiger  Hanm  non  etwas  über  \ m„im 
Creniert,  mit  einer  fenfterartigen,  runbbogigen 
nung  nach  aufien,  we!d)e  man  nur  mittels  einer 
holten  Seiter  erflimmen  fann.  U\rl)rfd)einlid}  biente 
er  als  Schat3=  ober  Dorratsfammer. 

Kn  ber  U^eftwanb  ber  Safriftei  l}at  man  ein 
merfwürbiges,  aus  einzelnen  Sol}rlöd}crn  gebilbetes 
3eid)cn  aufgefunbeu.  £s  ift  30  cm  lang  unb 
ftcUt  eine  Kunc  bar,  bie  im  jüngeren  norbi[d)cn 
Kunenalphabet,  bem  jüngeren  §utl)orf,  Yr  I^eif^t 
unb  unferem  Y entfpricht,  ' ober  So; 

lange  man  nod)  an  bie  nn)ftifd)c  33cbeutung  ber 
Kunen  glaubte,  janb  man  in  i^r  ^Se^iel^ungen  ,^um 
(Sierfreis^eichen  bes  Sd}üi3cn  unb  bamit  311  Spr, 
bem  Sobesgotte.  So  l}dttc  man  auf  bie  fchönfte 
Krt  bie  Spternfteine  als  eine  altgermanifchc  0rab= 
ftätte  in  Knfprucl)  nelpnen  fönnen.  Kber  bie  Kunen 
finb  als  fimple  Yaut3eid)en  — wie  alle  anberen 
YKtdp'taben  — erfannt  worben,  bie  aus  ben 
römifchen  l}cruorgcgangen  finb  unb  bis  tief  ins 
illittelaltcr  l)incin  ben  ilibnchcn  befannt  waren. 
Sa  noch  in  ber  Kenaiffancc^eit  würben  einzelne 
Kunen,  fowie  lateinifchc  unb  gricd)ifd}e  ^3uchftabcn 
als  perfonal,5cicheu  uerweubet,  baruntcr  bie  Yr= 
Kuue  fowol}!  als  Steinmeij^eichen  wie  als  .^aiis^ 
marfe,  ohne  baf?  man  il^ren  iSl^arafter  als  ^ud}ftabe 
mel}r  bannte,  l^ie  Kunc  ber  Spternfteine  ift  nid)ts 
anbcrcs  als  bie  Url}ebermarfc  bes  ausfül)renbcn 
Steinmehen.  Sie  ftimmt  in  ber  ^röpe  unb  Kus= 
fül}rung  mit  anberen  romanifd)en  Stcinmeh3eid}en 
überein,  für  bie  eine  £änge  non  30  cm  Kegel  ift. 
Huch  an  ber  Kaifcrpfal^  311  ®clnl}aufcn,  bie  Kaifer 
;^riebrich  ber  Kothart  erbaute,  fommt  fie  uor. 

Sn  ber  ipnuptgrotte  ift  gegenüber  ben  beiben 
Singängen  ein  freisförmiges  Kecfen  l)alb  aus  ber 
iltauer,  l}alb  aus  bem  Koben  l)erausgel}auen.  illan 
l;ieU  cs  für  ein  Saufbeefen,  aber  in  bem  flciuen 
ifeiligtumc  würben  niemals  Saufl)anblungen  nolO 
,3ogen,  fonbern  in  ber  pfarrfird]e  ,3U  i)orn.  Hud) 
für  etwaige  Klafd)ungen  ber  pilger  wäre  cs  mög= 
iid}ft  wenig  geeignet  gewefen,  fold}e  würben  uor  bem 
Heiligtum  unb  nicht  inncrl)alb  uorgenommen.  £5 
ift  uiclmcl)r  ein  Kberrcft  aus  ber  l)eibnifcl}en  I)or= 
3cit  ber  (Grotten.  S)icfc  fönnen  gwar  mit  feinem 
antifen  Kulte  in  Kerbinbung  gebrad)t  werben,  aber 
bamit  ift  burchaus  nicht  gejagt,  baf]  erft  bas 
(Ll}riftentum  fie  ^u  einer  Stätte  ber  Kereljrung  ge= 
mad)t  l}abe.  Sie  luarcn  oielmel^r  uorl}cr  ein 
Heiligtum  ber  alten  Sachfen.  Heben  bem  Kecfen 
im  Koben  ftanb  ber  (Ppferaltar.  3)as  Klut  ber 
getöteten  Sicre  flof?  uon  il}m  in  bas  Kecfcn  Ijinab, 
bie  Opferpriefter  tauchten  iKnein,  befprengten 

bamit  bie  auhen  uerfammelte  Semeinbe,  beftrichen 
bie  0pfcrgcrätc,  ben  Hltar,  bie  Sötterbilber  unb 
bie  (Scmpclräume  uon  innen  unb  auf5en.  2)ie  d}rift= 
lid^en  iliiffionare  entfernten  ben  Hltar,  unb  bie 


Hbbingl)öfer  uerfchütteten  bas  0pferbecfcn,  bas  für 
ben  chriftlichen  Sottesbienft  wertlos,  ja  bei  größerem 
Hnbrange  uon  pilgern  fogar  l)inbcrlid)  war.  Kei 
ber  Profanierung  im  1?.  Sal^rhunbert  würbe  es 
uom  Sftrid)  ber  ^örfterwohnung  bebeeft  unb  trat 
wol)l  in  neuerer  erft  wieber  ^utage. 

Tie  Kid)tigfcit  biefer  £rfläruug  ergibt  fid)  bei 
einem  Kerglcid)e  ber  £rtcrnfteine  mit  einer  ät)n5 
licl}en  0rottenanlage,  ber  Tuirinus;  Kapelle  in 
£upemburg.  Tie  allgemeine  Hnlage,  ber  am  ^upe 
bes  Reifens  uorbeiflieftcnbc  Kach,  bas  Tpferbeefen, 
bie  fpätere  Keftimmung  ^um  l}l.  0rabe  ift  beiben 
gemeinfam.  Ta^u  fommt  — neben  bem  uorbei= 
flie^cnben  Kad}e  bas  wid}tigftc  Kenn3eid}en  germa= 
nifcher  Kultusftättcn  — bas  Heiligtum  auf  bem 
0ipfel,  an  ben  £ptcrnfteincn  bie  „obere  Kapelle" 
genannt.  Sie  liegt  auf  bem  Had)barfclfen,  öftlid) 
uon  bemjenigen,  ber  bas  Kclicf  unb  bie  Grotten 
entl)ält,  unb  ift  gegenwärtig  nur  burd)  eine  uom 
£ube  bes  16.  Sal}rl)unbcrts  ftammeube  Treppe 
uom  brittlepteu  Reifen  aus  ^ugänglid},  uou  beffen 
§öl}e  eine  Krüefe  311  il)r  füt)rt.  Urfprünglich  l}atte 
ber  ^weitle^te  Reifen  feine  eigene,  uiclleid)t  l}öl3erne 
Treppe,  bie  3unäc'i)ft  auf  eine  natürlid)c  Plattform, 
bie  fog.  Kanzel,  uach  ihrer  Keftimmung  in  d)rift= 
lid)er  benannt,  führte.  Tie  Kapelle  ift  ein 

rcd}tccfig  aus  bem  ;i^elfen  gcl}aucncr  Kaum,  nad) 
Süb  unb  Tft  offen,  oI}nc  Tecfc,  in  il}rer  jct3igen 
T'cftalt  am  £nbe  bes  12.  Sahrhunberts  entftanben. 
Tiefe  bem  chriftlichen  Kultus  gau,^  frembc  Hnlage 
wirb  nur  bann  erflärlidp  wenn  wir  fie  als  £rfat3 
eines  früheren  h^i^nifdien  ipeiligtums  betradKen. 
Tic  Hbbinghöfer  finb  bei  beffen 
bem  Prinzip  ber  erften  Kirchcncrbaucr  treu  ge= 
blieben,  bie  alten  Kultusftättcn,  an  bie  bas  Kolf 
einmal  gewöhnt  war,  bci3ubchalten  unb  ber  neuen 
£ehrc  an3upaffcn.  Kei  Kelten  unb  Germanen 
waren  Kergeshöhen  unb  §elsgipfel  bie  XpaupK 
ftätten  ber  T'öttcruerchrung.  UHe  in  Yupemburg 
cinft  uon  ber  ipöhe,  wo  jept  bie  Trci=3ungfrauen= 
Kapelle  ftehO  ber  priefter  bes  Dis  Pater  unb 
nach  i^in  ber  Wotans  ihre  C^cbete  an  bie  gütigen 
£id}tgottheitcn  emporgefanbt  fo  war  aud) 

ber  §elsgipfel  ber  £ptcrnfteinc  bem  Tienftc  ber 
obcrirbifchen  illäd}tc  geweiht.  Sn  ben  Srotten 
bagegen  würben  h^cr  wie  bort  ben  bunflen  £rb= 
göttern  blutige  ®pfer  bargebracht. 

Tie  gewaltigen,  mitten  aus  bid)tcm  Ifrwalbe 
hcruorbrcd)cuben  §elfcn  mit  ihren  uon  ber  Hatur 
geformten  Höhlen  mufften  auf  bie  Phautafie  eines 
Haturuolfes  mächtig  einwirfen.  Hn  einer  Stätte, 
on  ber  man  fieX}  jept  nod},  ba  ber  Walb  gelichtet, 
ber  (Tuell  3U  einem  uon  Kooten  unb  Sd}wänen 
belebten  Teiche  geworben  ift,  unb  bie  i)eerftra|3e 
nad}  paberborn  5wifd}en  ben  Reifen  t}inburd}führt, 
nid}!  eines  romantifd}cn  Sd}auers  erwehren  fann, 
mod}ten  unfere  Korfahren  fiel}  bem  geheimnisuollen 
Walten  ber  Gottheit  befonbers  nal}c  fühlen.  Tie 
Hrfunben  bes  Klofters  Hbbinghof  melben  nid}ts 
bauon,  bah  h^C’^  einmal  T^öhenbienft  getrieben 
worben  fei,  unb  bas  wohl  mit  Hbfid}t.  3m  Kolfs= 
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munbc  ^a^cctcn  lebte  noch  im  18.  'sal)rl)unbcrt  bic 
frinncruuci  an  bte  bc’ibntfcbe  Por^eit  fort.  Sic 
c;el)t  aber,  mae  mol)l  .^u  beachten  ift,  nur  bis  auf 
bic  Saebfen  ,3urücf,  bic  cjectcn  £nbc  bcs  5.  Sal}r= 
bunberts  bic  0cc;cnbcn  ^roifeben  ‘l\l)cin  unb  £Ibc 
befebten.  Karl  ber  CrrofK'  feil  bem  0öbcnbicnftc 
an  ben  Srternfteinen  ein  £nbc  bcmad}t  haben. 
£s  ixnrb  audi  non 

fünften  ber  hier  berid)tct,  b.  h*  von  einer 

ilTab  ober  Tingftättc  ber  Sad)fcn,  an  ber  bie  gc= 
meinfamen  Hngelegenbciten  bes  0aues  beraten 
nnb  gcriditlicbc  SntfdK'ibungcn  gefällt  mürben. 
Tingftätten  maren  ftets  mit  einem  Scmpel  unb 
mit  einem  ieicbenfclbe  ringsum  im  UKxlbe  ucr= 

Die  ZWILLINGE. 

ERZÄHLUNGEN  DES  ROBERT 
MELCHIOR. 

Ich  will  die  Stadt  nicht  nennen.  Sie  liegt 
so  tief  im  Tal,  daß  nur  die  höchsten  Rauch- 
säulen über  die  Waldberge  wegkommen  und 
an  Regenabenden  der  lange  Ruf  einer  Lokomo- 
tive. Alles  andere:  der  Ton  der  Glocken,  das 
Gerassel  der  Wagen  und  Werkstätten,  der  Kinder- 
lärm auf  den  Schulhöfen,  der  Dunst  der  Küchen 
und  Schornsteine  vermischt  sich  zu  einem  Ge- 
webe von  Rauch  und  Schall,  das  sich  wohl  hebt 
und  senkt,  wie  ein  Gaskessel  in  seinem  Eisen- 
gerüst steigt  und  fällt,  das  aber  niemals  in  die 
Gewalt  eines  frischen  Windes  kommt,  der  es 
fortreißt  über  die  Berge.  Nur  manchmal  wenn 
die  Sonne  scheint,  dann  dehnt  es  sich  und  wird 
ein  silbriger  Duft,  in  dem  die  Türme,  Schorn- 
steine und  Schieferdächer  matt  blinken. 

Das  nennen  die  Menschen  der  Stadt  einen 
klaren  Himmel.  Und  wenn  dann  Sonntag  ist, 
haben  sie  schwarze  Kleider  angezogen,  klettern 
mit  ihren  Kindern  an  den  Waldhängen  hinauf- 
sehen auf  ihre  Stadt  im  Tal  und  nennen  sie 
schön,  weil  die  Sonne  gnädig  darüber  scheint. 
Am  Werktag  sitzen  sie  in  Webstühlen  und 
Kontoren,  laufen  beschäftigt  über  die  steilen 
Straßen  auf  und  ab  oder  waschen  rotes  Garn 
in  großen  Fässern.  Kaum,  daß  sie  die  Nebel- 
decke spüren;  es  ist  ein  garstiges,  unwirkliches 
Leben  wie  auf  dem  Meeresgrund. 

Mitten  durch  die  Stadt  rinnt  ein  schmaler 
Fluß;  der  kommt  klar  wie  ein  Bergbach  herein 
und  fließt  schwarz  wieder  fort,  schlammig  vom 
Unrat  der  Färbereien  und  Fabriken.  An  diesem 
Fluß  stehen  die  ältesten  Häuser  der  Stadt;  mit 
schwarzgebälkten  Giebeln,  mit  flachen  Teer- 
dächern auf  traurigen  Hinterhäusern,  die  wie 
alteTreppenstufen  schräg  herunterhängen.  Manch- 
mal führt  eine  hölzerne  Stiege  ins  Wasser,  wie 
wenn  keine  Menschen  in  den  Häusern  wohnten, 
sondern  Rattentiere  aus  dem  schwarzen  Fluß. 
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Eins  von  den  Häusern  ist  schmaler  als  die 
anderen,  hat  weder  Hintergebäude  noch  eine 
Treppe  in  den  Fluß,  nur  zweimal  übereinander 
ein  weißgerahmtes  Fenster  mit  grünen  Läden 
in  der  Schieferwand,  und  im  Giebel  eine  halb- 
kreisrunde Luke.  Nach  vorn  zur  Straße  aber 
steht  es  stattlicher;  da  führen  hinter  einem 
Schmiedegitter  Treppen  von  rechts  und  links 
zu  einer  Plattform,  wo  zwischen  schmalen  Seiten- 
fenstern die  Tür  in  weißem  Rahmen  und  unter 
weißem  Gesimse  steht.  Sie  ist  gelbbraun  lackiert 
und  trägt  in  einem  Löwenkopf  einen  Messing- 
ring. Darüber  aber  zwischen  weißen  gebogenen 
Stäben  steht  auf  der  Scheibe  weiß  gemalt:  ,, Lei- 
nenhandlung der  Geschwister  Bollenschmaldt“. 

* * 

* 

Die  eine  von  den  Schwestern  war  vor  sieb- 
zehn Jahren  meine  Braut.  Und  wenn  ich  heute 
davon  erzählen  will,  und  wie  ich  einen  Herbst, 
einen  Winter  und  einen  Frühling  lang  in  dieser 
Stadt  gewesen  bin,  so  weiß  ich  wohl,  es  können 
keine  Bilder  von  einem  frohen  Leben  werden; 
und  manches  wird  auf  dem  Papier  lächerlich 
dastehen,  was  mich  damals  viel  ernster  quälte. 
Doch  will  ich  nichts  verschweigen  und  meine 
Erinnerungen  getrost  hinschreiben,  wie  ich  sie 
heute  noch  so  für  mich  habe;  denn  obwohl  ich 
es  oft  genug  erfahren  habe,  daß  die  Menschen- 
welt eine  andere  Art  zu  handeln  und  zu  denken 
hat,  als  ich  sie  damals  dachte,  so  daß  ich  mit 
meinen  unbeholfenen  Erlebnissen  leicht  ein  wenig 
kindisch  vor  ihr  stehe:  so  tut  es  mir  fast  leid, 
daß  ich  selber  in  diesen  siebzehn  Jahren  an 
mehr  Vernunft  und  Bildung  geraten  bin,  als  zu 
den  Dingen  paßt,  die  ich  erzählen  will. 

* 

* 

Ich  bin  ein  Großvaterkind.  Im  Oberbergischen, 
wo  der  schwarz  hinströmende  Fluß  der  Stadt 
noch  ein  klares  Wiesenwasser  ist,  daraus  die 
Kühe  trinken,  hatten  meine  Eltern  eine  Wirt- 
schaft; in  einem  von  den  geräumigen  Feldstein- 
häusern, wie  sie  da  wohl  an  den  Wegen  unter 
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dünnen  Tannen  stehen.  So  habe  ich  noch  aller- 
hand Erinnerungen  an  eine  breite  niedere  Stube 
mit  einer  blechernen  Hängelampe,  an  blank  ge- 
putzte Litermaße  und  an  Leute  mit  Peitschen 
und  kurzgeschorenen  Bärten,  die  in  blauen  Kitteln 
dastehn  und  mit  sehr  lauter  Stimme  lachen. 
Aber  das  sind  nur  Bilder,  wie  sie  vor  dem 
Schlafen  im  Wasser  der  geschlossenen  Augen 
aufsteigen  und  versinken;  denn  noch  bevor  ich 
anfing  in  die  Schule  zu  gehen,  starben  die  Eltern 
rasch  hintereinander.  Irgend  ein  Verwandter 
übernahm  die  Wirtschaft,  und  ich  kam  zum 
Großvater,  der  ein  paar  Stunden  talwärts  diesen 
Kotten  hatte.  Ein  schieferbeschlagenes  Häus- 
chen, am  Ausgang  einer  Waldfalte  so  gelegen, 
daß  der  Bach  daraus  gerade  vor  den  Fenstern 
in  das  Wiesenwasser  fällt.  Da  hämmerte  der 
Großvater  Feilen,  und  der  klingende  Schlag 
davon  hat  in  meine  Jugend  einen  harten  Takt 
gelegt. 

Der  Großvater  war  kein  stärkerer  Sonderling 
als  seine  eigensinnigen  Nachbarn  in  den  anderen 
Kotten,  er  war  nur  älter  als  die  meisten ; und 
so  von  Neujahr  zu  Karfreitag  und  von  Ostern 
bis  Pfingsten  und  dann  wieder  bis  zu  Weih- 
nachten mit  krummem  Rücken  harte  Schläge 
auf  stählerne  Feilen  tun,  das  gibt  zuletzt  einem 
Menschengesicht  ein  Gefüge,  wie  wenn  es  selber 
unter  dem  Hammer  zurechtgebosselt  wäre. 
Besonders  wenn  der  eisengraue  Bart  wie  ein 
Rahmen  um  das  rasierte  Gesicht  geschoren  ist. 
Da  gehen  rechts  und  links  von  der  Nase  Rinnen 
steil  ins  Kinn  und  ziehen  die  Mundwinkel  mit 
hinunter,  die  Oberlippe  quillt  unter  dem  Wurzel- 
drang der  täglich  abgefegten  Stoppeln  bläulich 
vor;  ein  solches  Gesicht  bekommt  vielleicht  am 
Sonntagmorgen  einen  feierlichen  Glanz,  aber 
sein  verzweifelter  Ausdruck  ist  in  die  Muskeln 
eingewachsen,  ob  die  Hand  tagsüber  nach  dem 
Hammer  geht  oder  abends  nach  der  Bibel. 
Nirgendwo  in  der  Welt  gilt  ein  Fluch  und  ein 
Bibelwort  so  viel  wie  im  bergischen  Land,  wo 
jedermann  sein  eigener  Herzog,  aber  mehr  noch 
sein  eigener  Pfarrer  ist;  und  nichts  Härteres 
kenne  ich  aus  meiner  Knabenzeit,  als  das  Ge- 
sicht des  Großvaters,  wenn  er  abends  bei  der 
Messinglampe  hemdärmelig  in  seiner  Stube  dasaß 
und  die  Bibelworte  gleich  Feilen  prüfte. 

Weil  ich  dem  einsamen  Mann  nur  seine 
Gewohnheiten  störte,  niemals  eine  Freude  war, 
bin  ich  viel  mehr  mit  Waldbäumen  als  mit 
Menschen  aufgewachsen,  wiewohl  ich  weder  ein 
besonderer  Träumer  noch  phantastisch  war.  Aber 
so  durch  Farnkräuter  und  Buchengestrüpp 
heimliche  Wege  in  die  Berge  suchen,  in  feuchten 
Schattenlöchern  auf  grünpelzigen  Steinblöcken 
sitzen,  an  denen  tröpfelndes  Wasser  sein  dünnes 
Rinnsal  in  die  Laubfurchen  hinunter  fand,  unter 
sammetgrünem  Tannendach  auf  weichen  Nadeln 
hingleiten,  wo  nur  in  der  Tiefe  zwischen  den 
Stämmen  her  das  weiße  Licht  in  schmalen 


Streifen  gleißte  oder  durch  das  grüne  Gewölbe 
ein  Stück  Himmel  tiefer  blau  zu  sehen  war  als 
sonst:  da  war  nirgendwo  eine  Stimme,  wie  in 
der  Schule  oder  beim  Großvater,  die  mich  zu 
lästigen  Besorgungen  kommandieren  konnte. 

So  war  ich  in  meinem  elften  Lebensjahr 
beschaffen,  als  der  Großvater  versuchte,  mich 
für  einen  Beruf  zu  erziehen.  An  einem  Sams- 
tagabend nach  der  großen  Kübelwäsche,  worauf 
er  wie  auf  alle  Gewohnheiten  grausam  hielt, 
als  ich  mit  nassen  Haaren  unter  der  Lampe 
saß,  noch  ganz  im  Dunst  des  warmen  Wassers 
und  der  schwarzen  Seife,  klappte  er  ein  paarmal 
auf  die  zerkräuselten  Blätter  mit  dem  großen 
Bibeldeckel,  dessen  verstoßene  Ecken  braun  und 
pelzig  aussahen  wie  ein  Raupenfell,  hob  mit 
beiden  Händen  die  Brille  von  der  Nase  und  fing 
an,  von  mir  zu  sprechen  und  was  aus  mir 
werden  könnte;  Es  fehle  zwar  nicht  an  Pfarrern 
in  der  Welt,  aber  an  solchen,  die  streng  nach 
der  Schrift  auslegten,  statt  ihren  eigenen  Sermon 
herum  zu  machen.  So  einer  solle  ich  werden. 
Geld  zum  Studieren  wäre  da.  Den  ersten 
Hokuspokus  könnte  ich  beim  Pfarrer  lernen, 
den  andern  Hochmut  und  den  aufrechten  Gang 
auf  der  hohen  Schule;  was  aber  nachher  die 
Bibel  anbelange  und  eine  scharfe  Auslegung, 
dafür  wüßte  er  einen  andern,  wenn  auch  un- 
gelehrten  Mann  — wobei  er  sich  selbstgerecht 
nach  jemand  umsah,  der  ihm  darin  wider- 
sprechen könnte. 

Nun  war  ich , wenn  der  Alte  abends  bei 
seiner  Bibel  mir  etwas  sagte,  auf  etwas  Lästiges 
gefaßt.  Dies  schien  mir  nicht  schlimmer  als 
hundert  andere  Dinge,  die  ich  schon  tun  mußte 
und  die  ich  auch  nicht  verstand.  So  ging  ich  am 
andern  Morgen  nicht  einmal  in  besonderer  Sorge 
hinter  dem  Großvater  her,  aus  der  Kirche  den 
Heckenweg  zum  Pfarrhaus.  Den  ganzen  Morgen 
war  der  alte  Mann  mit  zornigen  Reden  herum- 
gefahren, wie  wenn  ihm  jemand  hitzig  Wider- 
worte gäbe;  hier  auf  der  Straße  hielt  er  sein 
Gesangbuch  in  der  Hand  wie  einen  Hammer 
und  wartete  breitbeinig  auf  den  Pfarrer,  der 
endlich , abgespannt  und  mißlaunig  von  der 
Predigt,  durch  die  Gärten  kam.  Er  war  ein 
blonder  Mensch  mit  hohen  Schultern  und  wollte 
den  Großvater  vor  der  Tür  abfertigen;  aber  der 
behielt  seine  Kappe  in  der  Hand:  Laban  hätte 
Elieser  den  Knecht  auch  nicht  draußen  stehen 
lassen;  einen  Kuhhandel  könne  man  auf  der 
Straße  machen,  aber  für  den  Verkehr  mit  der 
Gemeinde  hätten  sie  ihm  das  Pfarrhaus  gebaut; 
In  der  Stube  legte  er  die  schwarze  Seidenkappe 
auf  die  grüne  Tischdecke,  holte  sich  einen  Stuhl 
heran  und  begann  zum  sichtlichen  Verdruß  des 
Pfarrers,  der  nicht  einmal  Zeit  fand  seinen 
schweren  Talar  auszuziehen,  scharf  ausholend 
von  der  Predigt  zu  sprechen.  Es  dauerte  nicht 
lange,  so  waren  sie  in  einen  harten  Streit 
geraten , wobei  der  Großvater  hitzig  die 
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Prachtbibel  aufgeschlagen  hatte  und  mit  dem 
Zeigefinger  auf  einem  Spruch  herumbohrte. 

Seit  diesem  Sonntagmorgen  mußte  ich  an 
jedem  Montag  und  Donnerstag  nach  der  Schule 
zwei  Stunden  lang  im  Studierzimmer  des  Pfarrers 
sitzen  und  lateinische  Wörter  lernen,  die  dem 
blassen  Mann  anscheinend  noch  lästiger  waren 
als  mir;  denn  sein  Bild  ist  mir  kaum  anders  in 
Erinnerung  geblieben,  als  daß  er  gähnte  und 
die  goldene  Brille  abnahm,  um  sich  danach  die 
Tränen  aus  den  Augen  zu  wischen.  Im  übrigen 
füllten  sich  die  Stunden  zwischen  den  schiefen 
Bücherbrettern  mit  einem  öden  Geklapper,  das 
mich  zu  Hause  noch  in  vieler  Schreiberei  be- 
lästigte und,  weil  es  so  sinnlos  meinen  Kopf 
bedrängte,  mir  selbst  in  meinem  Wald  auf  die 
sonderbarste  Weise  in  den  Ohren  hing,  so  daß 
ich  wohl  einen  Stein  mit  geplapperten  Vokabeln 
den  Abhang  hinunterrollen  hörte  oder  die  Nadel- 
dächer eines  jungen  Tannenwaldes  wie  eine 
Deklination  sich  übereinander  staffeln  sah. 

Das  wäre  vielleicht  durch  Jahre  so  zwecklos 
fortgegangen,  wenn  mich  nicht  der  Briefträger 
nach  dreizehn  Monaten  von  dem,  was  ich  nun 
schon  wie  eine  unabänderliche  Einrichtung 
meines  Lebens  verdrossen  trug,  durch  eine  Art 
Klatscherei  erlöst  hätte.  Der  hatte  eine  um- 
ständliche Verwandtschaft  mit  dem  Großvater, 
stand  aber  schlecht  vor  ihm,  weil  er  mit  einer 
Sekte  ging,  was  dem  Alten  als  Unordnung  ver- 
haßt war:  ein  langer  schlechtgenährter  Kerl 
mit  einem  schwarzen  Flausenbart.  Den  sah 
ich  eines  Abends  in  der  Dämmerung,  während 
ich  an  dem  Kanonenofen  stand,  um  dem  Groß- 
vater seine  Kartoffeln  zu  braten,  vor  dem 
Fenster  her  zum  Alten  in  den  Kotten  gehn. 
Mein  Rüböl  in  der  Pfanne  protzelte  so  laut, 
daß  ich  von  ihrem  Gespräch  nichts  verstand, 
trotzdem  ich  neugierig  lauschte.  Nach  fünf 
Minuten  kamen  sie  beide  mit  hitzigen  Köpfen 
über  das  Treppchen  aus  der  Werkstatt  herauf. 
Der  Großvater,  noch  im  Schurzfell,  faßte  mich 
gleich  mit  seiner  schwarzen  Hand  an  der  Brust, 
wie  wenn  ich  ein  Stück  Feilenarbeit  wäre:  Ob 
ich  rechtschaffen  Lust  hätte,  Pfarrer  zu  werden 
oder  nicht?  Als  ich  ganz  ohne  Besinnung,  nur 
erschrocken  von  dem  Griff,  Nein  sagte,  gab  er 
mir  eine  Ohrfeige,  wie  ich  sonst  niemals  im 
Leben  eine  bekam.  Es  wären  vielleicht  noch 
schlimmere  gefolgt,  wenn  der  Briefträger  nicht 
die  Torheit  begangen  hätte,  dem  Alten  in  den 
Arm  zu  fallen  ; so  fuhr  er,  trotz  seinem  krummen 
Rücken  noch  ein  sehniger  Mensch,  dem  andern 
unter  die  Gurgel,  packte  zu  und  drückte  ihn, 
mit  dem  Kopf  an  der  Wand  vorbeischurrend, 
so  daß  Stühle  umfielen  und  Bilder  auf  den 
Boden  klapperten,  zur  Tür  hinaus. 

Nach  diesem  Abend  brauchte  ich  nicht 
mehr  zum  Pfarrer;  und  ob  ich  auch  härtere 
Tage  hatte  bei  dem  alten  Mann,  der  mich 
jeden  Morgen  gleichsam  mit  einer  Verwunde- 


rung ansah,  daß  ich  noch  lebendig  war:  so 
freute  ich  mich  doch  an  jedem  Montag  und 
Donnerstag,  daß  ich  diese  Sache  nun  los  war. 
Nach  zwei  Jahren  kam  ich  völlig  aus  der 
Schule  und  mußte  zum  Großvater  in  den  Kotten. 
Eine  Zeitlang  machte  es  mir  Freude,  so  in  den 
Funken  und  dem  blauen  Dunst  dazustehen  und 
meine  Tage  zu  verhämmern;  aber  es  war  wohl 
nur  die  Freiheit  von  der  Schule,  die  mir  zu 
keiner  Stunde  anders  erschienen  war  als  die 
schlimmste  von  den  Plagen,  wie  ich  sie  unab- 
wendbar auf  den  Menschen  liegen  sah.  Je  mehr 
ich  mich  allmählich  davor  sicher  fühlte,  um 
so  mehr  fing  ich  an,  bei  meiner  Arbeit  an  den 
Abend  zu  denken:  wenn  ich  mich  im  Bach 
hinter  dem  Kotten  gewaschen  hatte  und  nach 
dem  Essen  ohne  Schurzfell  in  den  Wald  hinauf 
schleichen  konnte,  während  der  Alte  verbissener 
und  selbstgerechter  als  je  hinter  seiner  Bibel 
saß.  Hinter  dem  ersten  Waldrücken,  wenn  ich 
mich  eine  viertel  Stunde  lang  durch  Hasel- 
stauden und  Buchengestrüpp  steil  hinauf- 
gearbeitet hatte  und  über  den  glatten  Boden 
eines  Tannenwaldes  gemächlich  wieder  hin- 
untergeschritten war,  lag  in  einem  nassen 
Wiesenloch,  wo  rundherum  die  hochstäm- 
migen Wälder  steil  hineinhingen,  ein  schwarzer 
Tümpel.  Da  hatte  ich  mir  aus  Steinen  und 
Ästen  eine  Bank  gemacht  und  saß  dort  viele 
Nächte  bis  in  den  Morgen,  hörte  die  Frösche 
ins  Wasser  plumpsen  und  die  jungen  Rehe 
schreien;  und  oben  leuchtete  zwischen  den 
schwarzen  Baumkronen  in  einem  tiefdunkel- 
blauen Viereck  die  helle  Mondsichel. 

Später  fing  ich  an,  höher  und  weiter  in  die 
Berge  zu  gehen,  so  daß  ich  in  stundenlangen 
Märschen  bei  hellen  Nächten  viele  Gegenden 
genau  kennen  lernte,  in  die  ich  bei  Tag  nie- 
mals gekommen  bin.  Mit  den  Jahren  faßte 
mich  die  Unrast  drängender.  Ich  konnte  dann 
einen  Sonntagnachmittag  lang  auf  irgend  einer 
breiten  Höhe  in  der  Sonne  liegen,  mitten  im 
gelben  Ginster,  wo  ich  die  grünen  bitteren 
Ruten  in  den  Mund  bog  und  durch  die  Birken- 
spitzen in  den  blau  und  weiß  strudelnden 
Himmel  .«ah.  Wenn  dann  stundenfern  ein 
Wagen  rollte,  Peitschenknall  oder  Hundegebell 
oder  ein  Menschenruf  aus  den  Tälern  herauf- 
scholl, dann  fühlte  ich  ein  gemeinsames  Leben 
darin,  das  in  meinem  Körper  wohlig  mithäm- 
merte. Doch  wenn  ich  dann  bis  in  den  Abend 
so  in  der  summenden  Glut  gelegen  hatte,  konnte 
ich  einen  Drang  bekommen,  zu  den  Menschen 
und  ins  Dorf  hinunter  zu  schleichen,  von  wo 
ich  eine  Harmonika  spielen  und  Mädchen 
lustig  kreischen  hörte.  Aber  ich  kam  selten 
bis  an  die  ersten  Häuser;  wo  mir  die  Burschen 
oder  Mädchen  über  die  Straße  entgegenkamen, 
singend  und  in  breiter  Reihe  angefaßt,  lief  ich 
erschrocken  zurück.  Danach  konnte  ich  durch 
den  aufregenden  Wind  der  Nacht  stundenlang 
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durch  die  Wälder  rennen,  mit  heißem  Kopf 
auf  Menschen  lauern  und  mich  doch  verkriechen, 
wenn  ich  Schritte  hörte. 

Im  fünften  Sommer  nach  meiner  Schulzeit 
starb  der  alte  Feilenhauer,  der  schließlich  eine 
Farbe  bekommen  hatte,  wie  wenn  sich  Eisen- 
rost in  sein  Gesicht  verfressen  hätte,  nach  einer 
raschen  Krankheit.  Ich  sehe  noch  deutlich 
seinen  unrasierten  Mund,  um  den  die  Eisen- 
stoppeln standen,  seine  weitgeöffneten  Augen, 
die  wie  aus  Glas  eingesetzt  aussahen,  und 
gräßlich  war  mir  das  Gefühl,  als  ich  ihm  seinen 
Arm,  der  lang  wie  ein  Schwengel  vor  dem  Bett 
heraushing,  auf  die  Brust  legen  wollte  und 
seine  Hand  in  der  meinen  kalt  und  klebrig 
fühlte  wie  einen  Frosch.  Der  Briefträger  sorgte 
für  das  Begräbnis  und  die  anderen  Geschäft- 
lichkeiten;  er  wurde  auch  mein  Vormund. 

Damals  hörte  ich  aus  den  Erbschaftsbriefen 
zum  erstenmal  von  den  verwandten  Schwestern 
Bollenschmaldt ; der  alte  Feilenhauer  hatte  nie 
von  ihnen  gesprochen.  Es  machte  mir  einen 
besonderen  Eindruck,  daß  sie  in  der  Stadt 
wohnten;  und  soweit  ich  meinen  undeutlichen 
Erinnerungen  trauen  kann,  war  es  schon  da- 
mals, daß  ich  aus  dem  Kotten  fort  zu  ihnen 
wollte. 

Der  Briefträger  hatte  angeordnet,  daß  ich 
die  Feilenhauerei  weiter  betreiben  müsse.  Ich 
hätte  es  ohnedies  getan ; aber  es  schien  mir  doch 
seltsam  und  täglich  zweckloser,  so  allein  an 
dem  Amboß  herumzuhämmern.  Manchmal, 
wenn  ein  Schlag  besonders  hell  geklungen 
hatte,  konnte  ich  die  Feile  ins  Wasser  fallen 
lassen  und  verwundert  in  die  Stube  gehen,  wo 
die  Bilder  und  die  Messinglampe  so  überflüssig 
hingen,  seitdem  der  Alte  nicht  mehr  unterm 
Spiegel  vor  seiner  aufgeschlagenen  Bibel  saß 
oder  in  seinen  Seifkantenschuhen  die  Treppen- 
leiter herunterkam.  Als  der  Briefträger,  der 
jeden  Morgen  auf  seinem  Gang  mit  umgehängter 
Tasche  und  dem  gelben  Stock  in  der  Hand 
hereinsah,  angeblich,  um  nach  der  Ordnung  zu 
sehen,  dabei  aber  alle  möglichen  Schubfächer 
aufzog  und  darin  kramte,  schon  nach  einer 
Woche  erst  nebenbei,  dann  immer  deutlicher 
anfing  zu  mäkeln,  ich  ließe  das  Haus  ver- 
kommen, bei  meinem  Großvater  hätte  man  sich 
vor  dem  Kaffeekessel  die  Haare  kämmen  können, 
so  blank  wäre  der  gewesen,  bei  mir  könnte 
man  auf  dem  Stubenboden  im  Staub  die  Fuß- 
abdrücke sehen:  da  war  ich  nicht  einmal  ver- 
wundert, daß  dies  anders  sein  sollte. 

Und  als  ich  an  einem  Sonntagmorgen  da- 
nach auf  der  wurmigen  Gartenbank  saß  unter 
dem  Hollunderstrauch,  der  diese  spitz  aus- 
laufende Ecke  des  Gartens  ausfüllte,  und  durch 
die  alte  Hecke  in  den  Bach  hinuntersah,  dessen 
Wasser  im  Sonnenschein  glitzernd  vorbei- 
klunkerte,  jachterte  auf  der  Straße  ein  Hund 
auf  und  kam  quer  durch  die  dürren  Dickebohnen 


hinter  einer  Katze  her  auf  mich  zu;  die  sprang 
fast  über  mich  fort,  und  der  Hund  blieb  kläffend 
vor  mir  stehen.  Es  war  ein  mopsartiges 
schwarzes  Vieh  mit  einem  viel  zu  kurzen,  in 
Falten  übereinandergequollenen  Hals,  das  ich 
sogleich  als  den  Hund  des  Briefträgers  er- 
kannte. Der  kam  auch  bald  dahinter  her  mit 
seiner  Frau,  einer  schon  weißhaarigen  kleinen 
Person,  die  ein  sehr  mildes  Gesicht  hatte.  Sie 
fragten  mich  erst,  ob  sie  sich  zu  mir  setzen 
dürften,  sprachen  dann,  wie  es  die  Leute  immer 
machten,  mancherlei  von  der  Wärme,  auch  vom 
lieben  Gott,  und  sagten  schließlich,  sie  wollten 
mich  aus  der  Unordnung  bringen  und  zu  mir 
in  den  Kotten  ziehen.  Für  die  Miete  könnte  ich 
dann  das  Essen  und  die  sonstige  Aufwartung 
rechnen.  Ich  hatte  gar  kein  Gefühl,  daß  mir 
der  Kotten  gehörte,  auch  wäre  es  mir  niemals 
in  den  Sinn  gekommen,  eigenwillig  Nein  zu 
sagen,  wenn  jemand  etwas  von  mir  wollte.  So 
kamen  die  beiden,  die  keine  Kinder  hatten,  ins 
Haus;  und  wenn  mirs  um  die  Ordnung  ge- 
gangen wäre,  hätte  ich  wohl  zufrieden  sein 
können,  es  wurde  alles  blank  und  sauber.  Aber, 
war  der  Großvater  um  mich  gewesen  wie  die 
alten  Möbel  und  Geräte,  so  selbstverständlich 
hierhin  gehörig,  so  waren  dies  wirkliche  Men- 
schen, vor  denen  ich  erschrak,  wo  ich  sie  sah, 
zumal  sie  auch  ihre  Möbel  mitten  unter  die 
alten  gestellt  hatten.  Dazu  merkte  ich  an  ihnen 
eine  Art,  in  heimlichem  Einverständnis  mit 
ihren  spähenden  Augen  hinter  mir  her  zu  sein, 
im  Kotten  und  draußen.  Das  machte  mir  die 
Arbeit,  die  ich  nur  noch  aus  Gewohnheit  weiter 
getan  hatte,  völlig  leid,  so  daß  ich  anfing,  auch 
zur  Werkzeit  fortzugehen. 

Und  seltsam,  nun,  wo  ich  mit  dem  Großvater, 
seiner  Arbeit  und  seinem  Haus  die  letzten 
Dinge  losgeworden  war,  wodurch  ich  mit  der 
Menschenwelt  zusammenhing,  fing  eine  Sehn- 
sucht an,  mich  traurig  zu  machen.  Soviel  ich 
zwischen  den  Ginsterbüschen  in  die  stahlblauen 
Wolkenschatten  hinaufsah  oder  über  die  Zacken 
der  Farnkräuter  fort  in  die  dunstigen  Tiefen 
der  Täler,  immer  wieder  trieb  es  mich  nach 
dem  Kotten  hinunter,  wo  ich  dann  meist  ihn 
belauernd  zwischen  den  weißstämmigen  Birken 
im  Moos  lag.  Darüber  geschah  meine  Arbeit 
erst  säumig,  dann  gar  nicht  mehr,  die  alte 
Kundschaft  setzte  aus,  und  als  der  Herbst  an- 
fing, war  ich  unnützer  auf  diesem  Erdenfleck 
als  jemals  sonst.  So  war  es  eine  Erlösung  für 
mich,  als  mir  der  Briefträger  eines  Morgens 
beim  Kaffee  mit  heftiger  Stimme,  aber  mit 
scheuen  Augen  auseinandersetzte:  für  einen 
Menschen  wie  mich  wäre  auf  der  alten  Welt 
kein  Platz  mehr;  er  wolle  mir  Geld  genug 
geben,  um  in  der  neuen  überm  Wasser  mein 
Glück  zu  machen. 

Nun  wäre  ich  gewiß  auch  ohnedies  auf 
seinen  klugen  Handel  eingegangen,  aus  dem 
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sich  der  Briefträger  wohl  mehr  erhoffte  als 
mein  Glück;  aber  ich  weiß  noch  heute  genau, 
was  für  einen  sonderbaren  Ausschlag  dieses 
einfache  Wörtchen  gab:  Der  kleinen  Briefträger- 
frau, meist  still  wie  eine  weiße  Ratte,  konnte 
es  doch  in  der  Einsamkeit  einfallen,  mit  ihrer 
kleinen  Stimme  ein  Lied  zu  trompeten.  Das 
waren  dann  meist  die  selben  Verse,  und  in 
einem  hieß  es;  ,, Glück  ist  auf  Erden  nicht  zu 
Haus“.  Dann  kam  noch  viel  vom  himmlischen 
Jerusalem  und  anderen  Sachen,  auf  die  ich 
nicht  hörte,  aber  das  eine  Wort  bekam  in  meiner 
unruhigen  Sehnsucht  einen  besonderen  Sinn. 
So  fing  ich  gleich  mit  Eifer  an,  mich  auf  die 
Reise  in  die  neue  Welt  zu  rüsten;  vielmehr; 
ich  sah  fast  ungeduldig  zu,  wie  sie  die  gelb- 
geschabte Ledertasche  des  Großvaters  von  der 
Kammer  herunterholten,  wie  sie  meine  Wäsche 
zurecht  machten  und  mich  beim  Bürgermeister- 
amt zur  Wanderschaft  abmeldeten.  Einen  Paß 
konnten  sie  mir  nicht  verschaffen,  weil  ich  erst 
zu  den  Soldaten  mußte. 


SWALD  ACHENBACH  f- 

In  Düsseldorf  starb  am  Tag  vor  seinem 
achtundsiebzigsten  Geburtstag  der  jüngste 
der  Brüder  Achenbach,  Träger  eines  Namens, 
der  in  Düsseldorf  nicht  weniger  volkstümlich 
ist  als  sonst  etwa  der  Name  Bismarck;  eigentlich 
kein  Eigenname  mehr,  sondern  ein  Begriff,  der 
Begriff  des  romantischen  Malers  von  ehedem, 
der  noch  kein  Bürger,  sondern  nur  Maler  war. 
Man  weiß,  daß  in  wenigen  Jahrzehnten  aus  der 
lieblichen  Malerstadt  am  Niederrhein  ein  Indu- 
striezentrum geworden  ist;  wie  einen  Riesen  der 
Vorzeit  sieht  man  noch  immer  die  mächtige 
Gestalt  des  fast  neunzigjährigen  Andreas  durch 
das  moderne  Gedränge  der  Schadowstraße  gehen  ; 
alles,  was  im  Düsseldorfer  Bürger  alten  Schlages 
noch  lebendige  Erinnerung  ist  an  jene  Zeit  der 
berühmten  Malerstadt,  das  hängt  sich  an  seine 
Persönlichkeit,  und  auf  Oswald  Achenbach  fiel 
ein  starker  Schein  dieses  Glanzes. 

Aber  wenn  er  auch  allzeit  nicht  nur  der  viel 
jüngere,  sondern  auch  der  schwächere  Bruder 
des  Andreas  war  und  ohne  ihn  schwerlich  zu 
seinem  Weltruf  gekommen  wäre,  so  war  er 
doch  stark  genug,  um  neben  ihm,  der  zugleich 
sein  Lehrer  war,  als  Eigener  zu  stehen.  Es 
ist  uns  heute  fremd  geworden,  sein  Feuer- 
werk der  italienischen  Landschaft;  unser  Ge- 
fühl zur  Natur  ist  ein  anderes,  als  es  in  diesem 
späten  Romantiker  war,  der  uns  Italien  malte, 
wie  es  ein  Reisender  sieht,  mit  fremden 
staunenden  Augen  vor  einer  fremden  Pracht: 
aber  es  ist  unrecht,  diese  Kunst  von  gestern 
zugunsten  der  von  heute  zurückzusetzen.  Trotz- 
dem in  Düsseldorf  seitdem  andere  Maler  der 


An  einem  Abend  hatten  sie  mir  den  halben 
Tisch  recht  breit  voll  Geld  gezählt;  und  so 
begann  ich  am  andern  Morgen,  nicht  ohne  einen 
Kuß  der  weinenden  Verwandten,  meine  Wande- 
rung in  die  neue  Welt.  Der  Herbstnebel  hing 
in  den  Spinnennetzen,  als  ich  den  Wiesenbach 
entlang  den  schmalen  Fußweg  hinunter  ging, 
unter  Haselbüschen  her,  die  ihre  Tropfen  auf 
mich  fallen  ließen.  Als  ich  an  der  Ecke,  wo 
die  kleine  Straße  den  Fußweg  aufnahm  und 
schnurgerade  durch  den  Talboden  führte,  mich 
noch  einmal  nach  dem  Kotten  umsehen  wollte, 
war  er  schon  im  Dunst  verschwunden.  Ab- 
schiedsweh hatte  ich  keins,  nur  eine  rechte 
Lust,  so  durch  den  Morgen  hinzugehen,  und 
ganz  unten  in  der  Seele  eine  Erwartung,  als 
wenn  ich  nun  endlich  dahin  kommen  sollte, 
wo  meine  Jugend  und  ihre  unbegriffenen  Dinge 
einen  Sinn  bekommen  würden ; und  ich  weiß 
noch  sehr  wohl,  daß  mir  an  diesem  Morgen 
ein  paarmal  der  sonderbare  Vers  der  Briefträgers- 
frau auf  die  Lippen  kam.  (Fortsetzung  folgt.) 


Landschaft  bekannt  und  berühmt  wurden; 
es  ist  die  Frage,  ob  ihrer  viele  nach  dreißig 
Jahren  noch  so  viel  sagen,  wie  heute  Oswald 
Achenbach.  Und  eine  Erinnerung  vor  allem 
ist  an  ihn  in  Düsseldorf  lebendig,  die  an  einen 
Akademielehrer  von  seltener  Einsicht,  v.  Boch- 
mann,  Feddersen  und  Carl  Seibels  unter  andern 
waren  seine  Schüler  in  der  kurzen  Zeit  seiner 
akademischen  Wirkung;  sind  diese  Maler,  die 
so  ganz  ihre  Art  bewahrten  gegen  seine  glänzende 
Bravour,  nicht  überzeugende  Beweise  für  seine 
Lehrerschaft  und  gegen  das  heute  so  beliebt 
gewordene  Prinzip,  Schule  zu  machen,  indem 
man  den  jungen  Leuten  die  eigene  festgefügte 
Art  als  Manier  um  den  Hals  legt,  bis  alle  Eigen- 
tümlichkeit im  Keim  erstickt  ist? 

Diesen  Lehrer  hat  die  Kunststadt  schon 
vor  mehr  als  dreißig  Jahren  verloren,  jetzt  verlor 
sie  auch  die  Persönlichkeit.  Wenn  die  Achen- 
bachs gestorben  sind,  ist  die  alte  Malerstadt 
Düsseldorf  gestorben;  denn  Gebhardt  gehört  zu 
einem  neuen  Geschlecht,  so  gern  man  ihn  zu  den 
Alten  rechnet;  und  gegen  dieses  neue  Geschlecht 
standen  die  Achenbachs  von  je  mit  dem  leisen 
Groll  der  Alten.  Und  eins  noch  muß  dem 
Oswald  nachgesagt  werden;  er  holte  sich  seine 
Stoffe  und  Anregungen  aus  Italien,  aber  nicht 
seine  Malerei,  die  war  ganz  sein  eigen;  und 
das  ist  das  erste  und  beste,  was  wir  an  einem 
Künstler  schätzen  müssen  — ganz  abgesehen 
von  seinem  Wert  und  seiner  Haltung  darin  — 
ob  es  seine  Hand  ist,  die  malt,  ob  er  uns  Natur 
in  seinen  Bildern  geben  will  oder  nachgemachte 
Kunst.  Was  ihn  fremd  macht  für  uns,  ist  der 
Geist  seiner  Zeit;  finden  wir  uns  damit  ab,  so 
steht  er  uns  näher  als  Viele.  S. 
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RITZ  BOEHLE. 

Von  Dr.  JOS.  AUG.  BERINGER. 

Es  gibt  eine  köstlich  einfache  Radierung  von 
Boehle:  Ein  Bauersmann  bindet  ein  junges  frucht- 
behangenes  Apfelbäumchen  an  einen  fest  da- 
neben gerammten  Pfahl.  Hart  ausgearbeitete 
Hände  ziehen  das  Band  zwischen  Pfahl  und 
Bäumchen  zusammen  und  knüpfen  die  Schlinge. 
Aus  der  derb  gezeichneten  Gestalt  des  Bauern 
mit  den  muskelkräftigen  Armen  und  aus  dem 
mageren  Gesicht,  in  das  Mühe  und  Entbehrung, 
Sorge  und  Starkwilligkeit  ihre  Schriftzüge  ge- 
graben haben,  leuchtet  bei  der  Arbeit  leise 
Freude:  Was  hier  der  Ernte  entgegenreift,  das 
ist  mein.  — Hinter  dem  wogenden  Kornfeld 
geht  die  Landschaft  in  ein  welliges  Hügelland 
mit  Gruppen  von  Obstbäumen  über.  Ein  Dörf- 
chen ragt  mit  seiner  Kirche  und  der  Wind- 
mühle zwischen  Busch  und  Baumwerk  auf. 
Über  dem  Ganzen  stiller,  fast  feierlicher  Friede. 

Dieses  mit  derber  Schlichtheit  hingeschrie- 
bene Blatt  enthält  das  Grundthema  des  Boehle- 
schen  Schaffens:  Naive,  hingebende  Freude  an 
der  Arbeit,  ein  stilles  Insichversenken,  un- 
befangene Natürlichkeit  den  Dingen  gegenüber, 
schwärmerische  Liebe  und  innige  Vertrautheit 
mit  der  Natur  und  ein  in  seiner  Starkherzigkeit 
göttliches  Vertrauen,  daß,  was  in  still  bescheidener 
Arbeit  ausgesät  wird,  dereinst  zu  freudebringen- 
der Frucht  ausreife. 

Diese  himmlische  Sorglosigkeit  gegenüber 
dem  Künftigen,  dieses  Sichausleben  im  Augen- 
blick, diese  Konzentration  der  schweifenden 
Wünsche  auf  das  Jetzt,  als  auf  das  Notwendige, 
das,  zu  Vorräten  gesammelt,  Reichtum  verheißt, 
wo  anders  könnten  sie  gedeihen,  als  in  einem 
Wesen,  das  sich,  bewußt  oder  unbewußt,  noch 
eins  und  in  ungelockertem  Zusammenhang  mit 
der  Allmutter  Natur  weiß?  Gerade  das  aber 
ist  bei  Boehle  das  Entzückende  und  Gewinnende 
trotz  so  vielem  geistig  Unverfeinerten,  zu  unserm 
heutigen  nervös-hastigen,  differenzierten  Wesen 
Ungattigen,  daß  er  mit  einer  unangegriffenen 
Schöpfungskraft  so  ruhig,  so  breit  und  sicher 
in  unserer  Zeit,  auf  dieser  Erde  und  auf  sich 
selbst  steht.  Es  liegt  etwas  Elementarisches, 
Urwüchsiges  in  der  Stärke,  die  sich  in  seinen 
Werken  offenbart.  Bildner  zu  sein,  das  genügt 
ihm,  das  ist  ihm  Poesie,  ist  ihm  Lust  genug. 
Ohne  andere  Beziehungen  als  die  des  natür- 
lichen Daseins  weiß  er  sein  künstlerisches 
Leben  in  Werken  auszugestalten,  die  ebenso 
einfach  sind,  wie  diese  Elementarempfindungen. 
In  dieser  Beziehung  ist  Boehle  gewissermaßen 
als  Meister  vom  Himmel  gefallen.  Er  steht  vor 
den  Erscheinungen  der  Welt  naiv  wie  ein  Kind, 
das  vor  den  Wundern  seiner  Umgebung  erstaunt 
und  verwundert  die  Augen  aufreißt. 


Das  Maintal,  das  als  Verbindungsbrücke 
zwischen  rheinisch-niederdeutscher  und  schwä- 
bisch-alemannischer Art  betrachtet  werden  kann, 
hat  in  der  deutschen  Kunst  immer  seine  eigene 
Note  gehabt.  Von  den  Tagen  der  fast  noch 
legendären  mittelrheinischen  Malerschule,  die 
in  M.  Grünewalds  die  Grenzen  der  Kunst  fast 
zersprengendem  Realismus  den  beinahe  unheim- 
lichen Höhepunkt  und  Abschluß  fand,  bis  in  die 
Tage  der  Nazarener,  als  Veit,  Overbeck  und 
Steinle  in  Frankfurt  der  Kunst  wieder  eine  neue 
Heimat  gewannen,  immer  hat  der  Main  die 
Strömungen  deutschen  Fühlens  und  Gestaltens 
zusammengefaßt.  Wir  wissen,  welche  Anre- 
gungen in  unseren  Tagen  durch  Thoma  und 
Steinhausen,  Trübner  und  von  Pidoll  von  Frank- 
furt a.  M.  ausgingen  und  noch  ausgehen.  Frank- 
furt ist  in  unserer  Zeit  vielleicht  der  einzige 
Ort  in  Deutschland,  wo  der  Kampf  um  die  neue 
Kunst  am  stillsten  und  trotzdem  am  erfolg- 
reichsten gekämpft  wird.  Wenn  man  dieses 
geschäftige,  freundliche  Frankfurt  nach  dem 
künstlerischen  Ergebnis  seiner  letzten  drei  Jahr- 
zehnte bewerten  will,  so  muß  es  als  ein  außer- 
ordentlich fruchtbares  Gartenland  deutscher 
künstlerischer  Kultur  angesehen  werden.  Aus 
eigner  Triebkraft  heraus  hat  es  alles  das,  wenn 
nicht  mehr  geleistet,  was  anderswo  mit  Hilfe 
staatlicher  Unterstützungen  und  organisierter 
Propaganda  kaum  erreicht  wurde.  „Bilde, 
Künstler,  rede  nicht!“  ist  das  Wahrwort  eines 
Frankfurters.  Diese  Tatsachen  sind  bedenksam 
und  belehrend  genug  für  bedächtige  Leute. 

Neben  dem  Frankfurt,  das  durch  den  außer- 
ordentlich weiten  Blick  seiner  Geschäftswelt 
sich  eine  Weltstellung  und  durch  die  von  hohen 
Traditionen  getragene  Kultur  seiner  Geschlechter 
eine  Großmachtstellung  innerhalb  des  deutschen 
Geisteslebens  errungen  hat,  liegt  Sachsenhausen. 
Der  Sachsenhäuser  gehört  einem  andern  Kultur- 
grad an.  Die  Gärtner  dieser  ländlichen  Vorstadt 
schenken  von  alters  her  in  den  Apfelweinstuben 
ihren  landbekannten  Most  als  Spezialität.  Die 
Mainschiffer  und  Fuhrleute  halten  hier  ihre  Ein- 
kehr. Mutter  Erde  ist  in  Sachsenhausen  näher 
als  in  Frankfurt.  Natur  gibt  mit  solider  Derb- 
heit und  Gemächlichkeit  den  Ton  an.  Wie  ein 
Bollwerk  gegen  das  hastende  Frankfurter  Leben 
liegt  breit  und  fest  an  der  alten  Mainbrücke  die 
Ritterkaserne,  ,,das  deutsche  Haus“.  Ein  wenig 
mainabwärts  davon  aber  liegt  das  Städelsche 
Institut,  die  Wiege,  die  Werkstatt  und  der 
Sammelort  so  herrlicher  deutscher  Kunst. 

Hier,  in  diesem  Frankfurt-Sachsenhausen,  ist 
Boehles  Heimat.  Durch  seinen  Geburtsort 
Emmendingen  in  den  Breisgau  gehörend,  ist  er 
durch  Erziehung  und  Schulung  ein  Frankfurter. 
Am  Städelschen  Institut  genoß  er  den  vorzüg- 
lichen Unterricht  des  alten  Hasselhorst.  Stein- 
hausen hat  diesem  Künstler  die  schönen  Worte 
gewidmet:  „Dein  Behagen  war  zumeist  die 
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Kleinbürgerwelt  — dem  Reiz  des  Alltäglichen 
gingest  du  nach.  In  der  Enge  der  Stuben,  der 
Enge  der  Stadt,  des  Marktes  fandest  du  Bilder  des 
Lebens,  das  Heiterkeit  und  Genügsamkeit  atmet.“ 

Der  treffliche  Radierer  und  Architekturmaler 
Mannfeld  weihte  Boehle  in  die  Technik  der 
Schwarzweißkunst  ein.  Dieser  nahm  von  der 
Schule  nur  das  Sichere  des  Handwerklichen  mit. 
Sein  Eigenstes  blieb  unangetastet.  Man  findet 
in  den  ersten,  anfangs  der  neunziger  Jahre  ent- 
standenen Steindrucken  und  Radierungen  Boehles 
gar  nichts  Akademisches.  Er  steht  gleich  mit 
dem  ersten  Blatt  als  er  selbst  vor  uns,  wie 
wenn  er  sagen  wollte:  dieses  ist  mein.  Nicht 
bei  allen,  kaum  bei  vielen  Schülern  einer  Kunst- 
schule kann  man  diese  innere  und  äußere  Frei- 
heit bewundern. 

In  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  fällt  ein 
kurzer  Aufenthalt  Boehles  in  München.  Er  hat 
dort  in  den  Künstlerkreisen,  die  mit  ihm  in 
Berührung  kamen,  durch  seine  Schöpfungen  Auf- 
sehen erregt.  A.  Hildebrand,  E.  Kurz,  E.  Lugo, 
H.  Levi,  O.  J.  Bierbaum  u.  a.  sprachen  mit 
höchster  Anerkennung  und  Bewunderung  von 
seinem  Können.  Sein  selten  zugängliches  Atelier 
in  der  Findlingstraße  war  der  Wallfahrtsort 
jener,  die  den  Kommenden  suchten.  Aber 


Boehle  liebte  es  nicht,  erwartet  zu  werden.  Er 
wich  bald  nach  Frankfurt  aus.  Draußen  im 
Deutschherrenhaus,  mit  dem  Blick  auf  den  Main, 
die  Pfalz  und  den  Dom,  hat  er  sein  Atelier  auf- 
geschlagen: mehr  trutzig  verschlossen,  als  ritter- 
lich offen.  Wie  „in  fernem  Land,  unnahbar 
euren  Schritten“,  reifen  dort  im  Rittersaal  die 
Werke,  langsam,  sicher,  mit  Jener  selbstisch 
tüchtigen  Bestimmtheit,  als  ob  Boehle  aus- 
drücken  wollte:  mein  Eigenstes.  Mit  demselben 
Gefühl  unabänderlicher  Notwendigkeit,  mit  dem 
der  Bauer  in  den  Acker  die  Furchen  zieht,  da- 
mit ihm  die  Ernte  daraus  reife,  pflügt  Boehle 
das  Land  seines  Könnens.  Jedes  Werk  ist 
eine  in  sich  geschlossene  Notwendigkeit,  fast 
hart  in  seiner  natürlichen  Wahrhaftigkeit,  das 
letzte  Wort  in  einer  Sache,  über  die  weiter 
etwas  zu  sagen  unnütz  ist.  Diese  epigramma- 
tische Verdichtung  eines  Geschauten  zur  Form 
gibt  jedem  Werk  den  Stempel  des  Typischen. 
Man  sieht  da  nicht  beliebige  Hanauer  Bauern, 
sondern  die  Bauernschaft,  nicht  irgend  einen 
Ritter  der  Vorzeit,  sondern  die  Ritterschaft,  nicht 
Männer  und  Frauen,  sondern  Menschen,  die  von 
ihrem  Wesen  und  Geschick,  von  ihrem  Werden 
und  Sein  Zeugnis  ablegen,  Einzelwesen,  die  als 
Vertreter  einer  Gattung  vor  uns  stehen. 


II 
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Schauen  und  Formen,  nicht  Erfinden  und 
Fabulieren,  das  sind  die  zwei  Angeln  der  Boehle- 
schen  Kunst.  Es  sind  am  Ende  auch  die  zwei 
Pole  der  bildenden  Kunst  überhaupt,  denn  höchste 
Form  ist  zugleich  auch  immer  Geist.  Rechte 
Form  wird  in  der  bildenden  Kunst  nicht  ge- 
wonnen ohne  wirkliche  Anschauung.  Es  ist 
deshalb  bezeichnend  für  Boehles  Kunst,  daß  der 
strengste  Bildhauer  unserer  Zeit  mit  wahrer 
Begeisterung  auf  Boehle  hinwies,  und  daß  die 
Gestalten  vieler  seiner  Radierungen  und  Ge- 
mälde ebenso  plastisch  als  malerisch  geschaut 
und  herausgearbeitet  sind.  In  diesen  Tatsachen 
glaubte  man  in  Boehle  einen  Plastiker  erkennen 
zu  sollen,  der  unter  die  Maler  geraten  war.  Aber 
neben  diesen  mit  durchaus  plastischem  Form- 
gefühl geschaffenen  Werken  stehen  wieder  so 
viele  Werke  rein  malerischer  Qualität,  daß  das 
echte  Malergenie  Boehles  außer  Frage  steht, 
auch  wenn  er  von  der  Differenziertheit  der 
heutigen  malerischen  Technik  nichts  wissen 
will.  In  ihm  verschmilzt  sich  die  plastische 
und  malerische  Gestaltungskraft  zu  einer  Feind- 
schaft gegen  alle  Unbestimmtheit  und  steigert 
sich  zu  der  denkbar  größten  Vereinfachung  einer 
Vorstellung.  Boehle  ist  der  geborene  Fresko- 
maler. Er  ist  monumental  in  der  Form  und 
malerisch  in  der  Empfindung.  Feuerbachs  anti- 
kischc  Art  wäre  am  ehesten  in  Vergleich  zu 


ziehen,  wenn  man  vom  Stofflichen  absähe. 
Menzels  Realismus  nimmt  sich  neben  der  Wucht 
Boehles  wie  das  Präludium  zum  Hauptwerk  aus. 
Rodlers  Monumentalität  ist  zu  sehr  von  reflek- 
tiv  geistigen  Elementen  durchsetzt,  als  daß  er 
mit  der  breiten  großen  Erdständigkeit  Boehles 
in  Vergleich  gezogen  werden  dürfte.  Diese 
Größe  erkannte  Herr  von  Tschudi  sehr  wohl, 
als  er  die  grandiosen  Kartons,  die  Boehle  ohne 
Auftrag  für  die  Eingangshalle  des  „Römers“ 
entworfen  hatte,  für  die  Berliner  Galerie  er- 
werben wollte.  „Unnahbar  euern  Schritten!“ 
Boehle  behielt  sie  bis  jetzt  auf  seinem  Atelier. 
Auch  Frankfurts  zuständige  Stellen  haben  ihre 
Bedeutung  noch  unbeachtet  gelassen.  Allerdings 
sind  es  keine  gemalten  Staatsereignisse,  keine 
,, Ruhmestafeln  der  Geschichte“;  aber  Bilder  voll 
außergewöhnlicher  Strenge,  kräftiger  Bewegung 
und  satter  Farbigkeit,  in  volkstümlicher  Natürlich- 
keit und  Ungebundenheit  geschaut  und  geformt, 
Bauern,  Schiffer,  Winzer  inmitten  des  Segens 
ihrer  Arbeit;  Heimatkunst,  Volkskunst  im  höch- 
sten und  reinsten  Verstände  des  Wortes.  Es  ist 
„das  Volk“,  glücklich  in  der  Lust  des  Daseins; 
im  frohen  Schaffen  die  ernste  Majestätdes  Lebens 
erkennend.  ^ ^ 

* 

Jeder  Künstler  hat  seine  Urphänomene,  seine 
nur  ihm  eigenen  Anschauungen,  Begriffe,  Harmo- 
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nien,  auf  die  er  immer  wieder  zurückkommt, 
die  er  immer  wieder,  mehr  oder  minder  variiert, 
anwendet. 

Der  Urbinate  Raffael  malt  seine  zahlreichen 
hoheitsvollen  Madonnen,  Schiller  schlägt  immer 
wieder  das  Thema  von  der  Befreiung  der 
Menschen  aus  Zwang  und  Bedrängnis  an, 
R.  Wagner  umkleidet  in  seinen  Tondramen 
stets  von  neuem  den  Wunsch  nach  Erlösung 
mit  den  sehnsüchtigen  Septimenakkorden  usf. 

Auch  Boehle  hat  seine  Uranschauung,  die 
immer  wieder  in  seinen  Darstellungen  behandelt 
wird.  Seine  moti- 
vische Erfindung 
ist  verhältnismäßig 
eng  begrenzt;  sie 
umfaßt  fast  aus- 
schließlich das 
dörfliche  Leben. 

Aber  welche  Fülle 
der  Gestaltung 
innerhalb  dieses 
Kreises!  Damals, 
als  die  Schule  ihre 
unmittelbare  Wir- 
kung noch  auf  ihn 
übte,  hat  er,  wie 
jeder  kräftig  füh- 
lende deutsche 
Jüngling,  für  das 
Rittertum  als  die 
Verkörperung  von 
Kraft  und  Empfin- 
dung geschwärmt 
und  es  in  einigen 
Blättern  dargestellt. 

Seine  Ritter  sind 
von  einem  eigen- 
tümlichen innern 
Leben  durch- 
strömt: Stille  große 
Naturen,  deren 
Innenleben  teils  in 
frommem  Gebet, 
teils  in  weicher 
Sorge  für  den  treu- 
sten Genossen, 
das  Pferd,  sich 
äußert,  oder  die  in  männlicher  Sorgenfreiheit 
singend  ihres  Weges  reiten.  Diese  Gestaltungen 
sind  geboren  aus  jener  Gott  und  sich  selbst  ver- 
trauenden, aller  irdischen  Bedrängnisse  baren, 
echt  mittelalterlichen  Landsknechtsphilosophie, 
die  in  dem  Spruch  zusammengefaßt  erscheint: 

„Ich  komme  und  weiss  nicht  woher; 

ich  gehe  und  weiss  nicht  wohin; 

ich  weiss  nicht,  warum  ich  so  fröhlich  bin.“ 

Aber  gleich  nach  diesen  in  den  ersten 
goer  Jahren  radierten  großen  Blättern  des 
,, betenden“,  ,, singenden“,  „sein  Pferd  tränkenden 
Ritters“  folgt  ein  Blatt,  das  zum  Grundthema 


von  Boehles  Schaffen,  dem  Bauernleben,  hin- 
leitet. Es  ist  der  „Schweinehirt“,  eine  meisterlich 
gezeichnete  nackte  Figur,  in  üppigem  Waldgrund 
die  Schalmei  blasend,  umgeben  von  wühlenden 
und  von  ruhenden  Schweinen,  ein  Blatt  von 
merkwürdig  schwermütiger,  still  verhaltener 
Stimmung. 

In  die  Mitte  der  goer  Jahre  fallen  die  kräftig 
geschauten  und  ebenso  dargestellten  Blätter,  in 
denen  die  verschiedenen  ländlichen,  handwerk- 
lichen und  bäuerlichen  Tätigkeiten  geschildert 
sind.  Es  entstanden  der  „Dorfschulze“,  das 

„Tischgebet“,  der 
„Hufschmied“,  der 
, .Bauer  am  Pflug“, 
der  ,Dacharbeiter‘, 
der  „Bauer  nach 
Hause  reitend“,  der 
, .Bauer  am  Faß“, 
der  „Bauer  sein 
Vieh  fütternd“, 
„Bauer  im  Stall“, 
„Kuhhandel“,  die 
„von  der  Arbeit 
heimkehrende 
Bauernfamilie“, 
ein  Blatt  von  höch- 
ster Kraft  und 
Schönheit  usf.,  — 
Blätter,  die  teils 
durch  den  Griff  in 
das  volle  Leben, 
teils  durch  An- 
regungen aus  S. 

Brants  Narren- 
schiff entstanden 
sind,  wie  z.  B. 
der , .Bauer,  Tieren 
predigend“,  oder 
der  „Sensendeng- 
1er“.  Sie  alle  zeu- 
gen von  einer  un- 
gemein  starken 
sinnlichen  Kraft 
der  Anschauung 
und  Ausführung, 
Fritz  Boehle.  Radierung,  von  einem  ganz 

überraschenden 

Vertrautsein  mit  dem  Wesen  und  Wirken  der 
unter  den  einfachsten  Bedingungen  lebenden 
Menschen  und  Tiere. 

Der  Bauer  hat  in  der  Kunst  eine  lange  und 
charakteristische  Entwicklung  durchgemacht.  Er 
ist  in  der  künstlerischen  Darstellung  das  Zeiten- 
echo. Die  niederländische  Kunst  der  Breughel, 
Teniers,  Ostade  sah  im  Bauern  den  lächerlichen 
Tölpel,  dessen  Triebleben  mit  tierischer  Bru- 
talität sich  offenbart.  Von  dem  Gestampfe  seines 
Tanzes  dröhnt  die  Erde.  Er  ist  Hunger-  und 
Geschlechtstier,  das  in  qualmigen  Stuben  und 
dunkeln  Löchern  lebt  und  im  Dorfkrug  und  auf 
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dem  Kirmesplatz  die  Luft  mit  seinem  Gebrüll 
erfüllt.  Zu  gleicher  Zeit  aber  hat  in  Deutsch- 
land Dürers  und  der  Kleinmeister  Griffelkunst 
den  Bauern  in  edlere  Rahmen  gerettet. 

Im  höflicheren  Frankreich,  wo  Plumpheit  ab- 
scheulich, Gier  und  Roheit  verbrecherisch  sind, 
haben  die  Bildnerträume  der  Maler  den  Bauern 
gewaschen  und  frisiert.  Sie  haben  ihn  in 
prächtige  Kleider  gesteckt  und  machten  ihn  zum 
flötenden  Schäfer,  bis  der  verkleidete  Kerl  den 
Mummenschanz  satt  hatte  und  die  versüßlichte 
Gesellschaft  und  ihre  Ordnung  entzweischlug. 
Die  spätere  französische  und  deutsche  Kunst 
hat  dem  Bauern  die  Tierheit  wie  auch  die 
Harmlosigkeit  genommen.  Sie  hat  ihn  heldisch 
gemacht.  Bei  Defregger  und  Vautier  ist  der 
Bauer  nicht  mehr  nur  Weltbewohner,  er  wird 
Weltbürger.  Das  Komische  wird  Schalkhaftigkeit, 
die  Derbheit  Heldentum.  Thoma  und  Millet 
haben  den  Typus  des  Bauern  für  das  Sinnige, 
das  Gefühl,  für  die  Poesie  gerettet.  Ihnen  ist 
der  Bauer  beseelt.  Dichter,  Denker,  Künstler. 
Der  Erdebauer  wird  Schönheitsschauer.  Durch 
Meunier  ist  der  Bauer  in  der  Plastik  geadelt 
worden. 

Boehles  gewaltiger  Realismus  macht  den 
Bauern  mit  seiner  mühevollen  Arbeit  zum  Herrn 
der  Erde;  als  ein  König  wirkt  er  auf  den  Hufen 
seines  Landes.  Saat  und  Ernte,  Arbeit  und 
Segen,  Mühe  und  Lohn,  Sorge  und  Freude,  all 


dies  ist  sein,  das  Land  seiner  Seele.  In  ihm 
singt  er  das  Hohe  Lied  dessen,  der  den  Bruch 
mit  der  Natur  durch  die  Kultur  noch  nicht  er- 
litten hat.  Diese  Erde  betreuen,  heißt  Gott 
dienen.  Etwas  Religiöses  liegt  in  diesem  Natur- 
dienst der  Boehleschen  Kunst,  jene  undogma- 
tische Frömmigkeit,  die  alles  Lebende  sub  specie 
aeterni  betrachtet  und  hinter  dem  Einzelding 
ein  Allgemeines  wirken  fühlt.  Unschwer  läßt 
sich  z.  B.  der  „Schweinehirt“  oder  der  „Bauer, 
Tieren  predigend“,  als  eine  Reduktion  religiöser, 
legendärer  Vorstellungen  — Verlorener  Sohn, 
Franzisci  Tierpredigt  — auf  das  rein  menschliche 
Ethos  deuten. 

Die  Hineinbeziehung  des  Tieres  in  das  Reich 
des  Menschen  und  der  Natur  gewinnt  bei  Boehle 
eine  besondere  Note.  Nur  wenige  Tiere  zieht 
er  in  den  Kreis  seiner  ungeheuren  Darstellungs- 
kraft: das  Pferd,  das  Rind,  Hunde,  Katzen, 
Schweine,  Gänse,  Hühner.  Diese  Haustiere  sind 
nicht  bloß  nach  den  Werten  der  Form  und  Be- 
wegung gegeben,  sie  sind  geradezu  ein  Teil  der 
Menschengenossenschaft.  Es  ist  das  „Gesell- 
schaftstier“, das  durch  den  Einfluß  der  Domesti- 
kation auch  ein  menschliches  Etwas  ange- 
nommen hat. 

In  den  letzten  Jahren,  wahrscheinlich  seit 
Frankfurt  auch  als  Stapelplatz  am  Main  höhere 
Bedeutung  gewinnt,  treten  in  den  Boehleschen 
Vorstellungs-  und  Darstellungskreis  auch  die 
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„Schiffer“,  die  er  in  ihrer  Tätigkeit  auf  mehreren 
bewundernswerten  Radierungen  und  Gemälden 
mit  prächtigem  Humor  festgehalten  hat. 

Das  gemalte  Werk  Boehles,  das  seit  Ende 
der  neunziger  Jahre  bekannt  geworden  ist,  ver- 
stärkt den  Eindruck,  den  man  von  den  wuchtigen, 
auch  nach  der  rein  technischen  Seite  hin  höchst 
interessant  sich  entwickelnden  Radierungen  hat. 
Diese  Gestaltungen  (wie  das  ,, Selbstbildnis“,  der 
„pflügende  Bauer“,  ,, Fuhrmann“,  ,,Am  Abend“, 
„Schiffer“,  „Schiffer  mit  Vorspann“,  ,, Flußland- 
schaft“ usw.)  mit  der  ungeheuren  Plastik  und 
Tiefräumigkeit  sind  vollendete  Leistungen  rea- 
listischer Idealität.  Der  Naturausschnitt  ist  durch 
die  verdichtende  und  bewertende  Kraft  des 
Künstlers  zu  so  wuchtiger  Eindringlichkeit  ge- 
hoben worden,  daß  sein  Augenblicksdasein  zu 
einem  Ewigkeitswert  wird.  Die  strömende  Fülle 
des  Natureindrucks  schwillt  zur  Weltgröße  an. 
Hinter  und  über  dieser  Welt  dämmern  noch 
andere  Welten.  Zum  Raum  wird  hier  die  Zeit. 

Wie  eine  große  Sehnsucht  breitet  sich  die 
Boehlesche  Landschaft  vor  uns  aus.  Eine 
Welt  tut  sich  auf,  in  der  das  goldene  Zeitalter 
der  unbeschwerten  Daseinslust  angebrochen  ist. 


Frei  wölbt  der  Himmel  sich  über  der  para- 
diesischen Erde.  „Kennst  du  das  Land?  — 

. — Dorthin,  dorthin“  . . . 

Ein  Künstler,  der  so  tiefen  Sinn  für  das 
Wirkliche  hat  und  das  Allgcmeingültige  daraus 
in  sein  Kunstwerk  zu  retten  weiß,  erfüllt  alle 
Vorbedingungen  eines  Porträtisten.  Boehle  hat 
seine  Bildniskunst  meines  Wissens  in  zwei 
Werken  dargetan.  Das  erste  ist  eine  Radierung 
aus  früherer  Zeit:  das  Bildnis  einer  alten  Frau, 
mit  wenig  Strichen  und  mit  ungeheurer  Leben- 
digkeit, Zartheit  und  Bewältigung  des  Stofflichen 
hingeworfeii,  daß  selbst  Stauffers  berühmtes 
Bildnis  der  Mutter  gegen  diese  selbstverständ- 
liche Sicherheit  nicht  Stich  hält. 

Sein  Selbstbildnis  ist  auf  der  exquisiten  Karls- 
ruher Jubiliums-Ausstellung  sofort  für  die  Groß- 
herzogliche  Kunsthalle  erworben  worden,  obgleich 
es  nicht  ganz  zu  Ende  durchgearbeitet  ist. 

Vielleicht  fühlt  der  strenge  Form-  und  Raum- 
sinn Boehles,  daß  in  der  Radierung  und  in  der 
Malerei  die  Grenzen  des  Möglichen  innerhalb 
ihrer  Mitte!  erreicht  sind.  Wenigstens  deutet 
in  den  letzten  Jahren  der  Übergang  zur  Plastik 
darauf  hin.  Man  spricht  von  einem  Reiterdenk- 
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mal,  das  einmal  auf  einer  Mainbrücke  stehen 
sollte,  wenn  in  Frankfurt  ein  mutiger  Besteller 
sich  findet,  oder  die  Stadt  sich  der  Sache  an- 
nimmt, was  wohl  das  Bessere  wäre.  Ein  Stier 
als  Brunnenfigur  mit  einem  architektonischen 
Hintergrund  ist  für  Karlsruhe  im  Werden.  Wenn 
diese  plastischen  Werke  den  mit  der  Nadel  und 
dem  Pinsel  modellierten  Schöpfungen  ent- 
sprechen, werden  sie  gewaltige  Leistungen  sein. 

* * 

* 

Überschaut  man  das  Schaffen  Boehles,  so 
bleibt  neben  dem  Gefühl,  daß  hier  eine  ganz 
unberührte  keusche  Gestaltungskraft  sich  offen- 
bart, doch  noch  die  Frage  bestehen,  wie  es 
kommt,  daß  in  unserer  so  viele  Einflüsse  und 
Anregungen  gebenden  und  nehmenden  Zeit  eine 
Künstlererscheinung  steht,  die,  ohne  bewußt  ein 
Querstand  zu  den  heutigen  künstlerischen  Strö- 
mungen zu  sein,  sich  doch  im  denkbar  stärksten 
Gegensatz  zu  ihnen  befindet.  Ganz  entgegen  dem 
heutigen  Streben,  die  Form  und  Komposition 
im  Bildnerischen  in  ein  Geistiges  aufzulösen 
oder  in  eine  Stimmung  zerfließen  zu  lassen, 
oder  ein  Geschautes  in  ein  Dichterisches  um- 
zusetzen, schafft  Boehle  mit  einer  erstaunlichen 
Wahrhaftigkeit  und  plastischen  Anschaulichkeit. 


Dadurch  und  weil  seine  Werke  so  durchaus 
einer  innerlichen  Naturnotwendigkeit  und  ab- 
soluten Ehrlichkeit  entquellen,  wirkt  er  aber 
gerade  anziehend,  liebenswert,  bedeutend.  Diese 
Treuherzigkeit  und  Festigkeit,  mit  der  jedes 
Werk  sagt:  „dieses  ist  mein“,  hat  etwas  Un- 
widerstehliches. Um  dieser  sieghaften  Unbe- 
rührtheit willen  möchte  man  wünschen,  daß 
alle  Lawinenstürze  des  innern  und  äußern  Lebens 
diesem  Künstlerherzen  fernblieben.  Boehles 
Unterbewußtsein  ist  so  tief  und  gebärkräftig,  er 
hat  so  sehr  die  intuitive  Kraft  des  Schauens 
und  Bildens,  daß  das  Oberbewußtsein  des  in- 
tellektuellen Erkennens  für  seine  Schöpfernatur 
kaum  eine  Steigerung  der  künstlerischen  Werte 
und  des  bildnerischen  Könnens  erwarten  läßt. 

In  seinem  Gesamtwerk  hat  sich  Boehle  bis 
jetzt  als  Realist  erwiesen.  Er  hat  aber  das 
Leben  der  Menschen  und  Tiere,  die  Natur  und 
das  Weltganze  so  reich  mit  Größe  und  Poesie 
durchwoben  gesehen,  er  hat  diese  Qualitäten  so 
restlos  groß  und  erschöpfend  wieder  in  Form 
und  Erscheinung  zu  bringen  gewußt,  daß  vor 
diesen  Tatsachen  alles  Derbe  und  Knorrige  des 
Ausdrucks,  das  ja  zum  deutschen  Wesen  und 
zur  echten  deutschen  Kunst  gehört,  als  ein 
Natürliches  und  Notwendiges  empfunden  wird. 
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Folgender  Vorfall  ereignete  sich  nach  einem 
alten  Schriftsteller  in  der  letzten  Hälfte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts.  Ein  junger  schwe- 
discher Offizier  aus  vornehmem  Geschlecht 
machte  eine  Reise  durch  Deutschland,  um  Städte 
und  Länder  zu  sehen  und  fremde  Menschen 
wie  neue  Verhältnisse  kennen  zui^lernen.  Er 
kam  in  eine  kleine  Residenzstadt,  deren  Natur 
und  Bewohner  ihm  recht  zusagten,  denn  sie 
lag  am  Abhang  eines  Gebirges,  das  mit  dichten 
und  schwarzen  Fichtenwäldern  bedeckt  war, 
und  Bächlein  sprangen  durch  die  grünen  Wiesen, 
Eisenhämmer  pochten  im  Walde  und  machten 
des  Nachts  einen  sichtbaren  Schein,  und  die 
Menschen  waren  fröhlicher  und  zutulicher  Art. 
Das  alles  erinnerte  ihn  so  an  seine  Heimat,  daß 
ihm  weich  ums  Herz  wurde.  Und  da  es  auf 
die  Frühlingszeit  ging,  so  verspürte  er  ein  un- 
bestimmtes Sehnen  im  Herzen. 

Am  Sonntag  ging  er  in  die  Kirche  und  er- 
baute sich  an  dem  frommen  Gesang  und  der 
ehrenfesten  Predigt.  Nach  der  Predigt  wurde 
das  heilige  Abendmahl  gefeiert.  Da  öffnete  sich 
der  Stuhl  der  fürstlichen  Herrschaften,  und  ein 
junges  Fräulein  schritt  hervor,  mit  züchtig  ge- 
senkten Augen,  die  kniete  auf  dem  Bänkchen 
vor  dem  Altar,  faltete  die  Hände  und  schaute 
gläubig  zu  dem  weißhaarigen  und  hochgewachse- 
nen Priester  in  die  Höhe,  dessen  Augen  hell 
und  gut  leuchteten.  Es  geschah  dem  Fremden, 
als  stehe  ihm  plötzlich  das  Herz  still;  und  er 
betrachtete  mit  starren  Augen  das  klare  und 
reine  Antlitz  der  Jungfrau. 

Nun  war  ihm  wie  im  Traum,  daß  er  im 
Wald  ging,  und  in  der  Ferne  hämmerte  ein 
Specht.  Dann  hörte  er  auch,  daß  seine  Geliebte 
die  einzige  Tochter  des  Fürsten  war;  von  dem 
Fürsten  erzählten  die  Leute,  er  sei  roh  und 
gewalttätig,  die  Prinzessin  leide;  das  machte  ihm 
aber  geringe  Gedanken.  Immer  zog  es  ihn  da- 
hin, wo  er  sie  sehen  konnte,  und  doch  hatte  er 
gar  keinen  bewußten  Willen,  in  ihre  Nähe  zu 
kommen.  Einmal  fuhr  sie  an  ihm  vorbei  mit 
Blitzesschnelle,  vier  Pferde  waren  vor  ihrem 
Wagen.  Er  grüßte,  als  sie  schon  vorüber  war; 
aber  sie  blickte  zurück;  vielleicht  hatte  sie  auch 
nicht  zurückgeblickt. 

Es  klopfte  an  einem  späten  Abend  an  seine 
Tür.  Als  er  öffnete,  drückte  ihm  ein  Mann  ein 
Briefchen  in  die  Hand  und  lief  eilig  und  pol- 
ternd die  Stufen  hinab.  In  dem  Briefchen  stand, 
er  solle  einen  Zufluchtsort  in  seiner  Heimat  vor- 
richten, den  Wagen  für  die  Flucht  vor  der  Stadt 
bereit  halten  und  zu  bestimmter  Nachtstunde  an 
einer  kleinen  Tür  des  Schlosses  warten.  Verwun- 
derung spürte  er  gar  nicht.  Aber  er  wußte,  daß  jetzt 

* Aus  „Prinzessin  des  Ostens“.  Insel-Verlag,  Leipzig. 


alles  so  kommen  mußte  wie  es  bestimmt  war  über 
ihn;  glücklich  war  er,  daß  er  nur  tun  sollte,  was 
ihm  aufgetragen  wurde.  Schnell  schrieb  er  in  seine 
Heimat,  bestellte  einen  Wagen.  Es  fiel  ihm  auf, 
daß  ihm  die  Leute  nicht  nachsahen,  wenn  er 
durch  die  Straßen  schritt.  Auch  wärmende 
Decken  und  Pelze  besorgte  er.  Als  der  Abend 
kam,  versah  er  sich  mit  Pistolen,  lockerte  seinen 
Degen,  ging  ohne  Mantel.  Lange  wartete  er 
unter  der  dunklen  Wölbung  der  kleinen  Tür. 
Zuweilen  hörte  er  aus  weiter  Entfernung,  wie 
ein  harrendes  Pferd  auf  Steinplatten  schlug. 
Aber  das  waren  nicht  seine  bestellten  Pferde. 
Einen  fallenden  Stern  sah  er  einmal.  Und  wär- 
mend durchrieselte  ihn  das  Glück. 

Da  warfen  sich  plötzlich  mehrere  Männer 
auf  ihn,  hielten  seine  Arme  an  den  Leib  ge- 
preßt und  verstopften  ihm  den  Mund.  Er  wurde 
schnell  gebunden  und  durch  Gäßchen  geschleppt, 
durch  Türen  und  ein  Tor  zu  einem  Wagen. 
Zwei  Männer  stiegen  mit  ein,  der  Kutscher 
schlug  auf  die  Pferde. 

Auf  eine  hohe  Burg  brachten  sie  ihn,  da 
bekam  er  ein  Turmstübchen.  Wie  auf  einen 
moosigen  Waldgrund  blickte  er  hin  über  weite 
Wälder.  Oft  zogen  unter  ihm  Wolken,  die  sich 
wunderlich  anhakten  an  Bergspitzen,  und  sich 
verzerrten  zu  fremdartigen  Figuren.  Lautlos  war 
es,  und  nur  selten  drang  morgens  bei  günstigem 
Wind  ein  leiser  Ton  von  Vogelgezwitscher  an 
sein  Ohr. 

Weil  er  erst  zwanzig  Jahre  alt  war,  und 
hier  sollte  er  sein  ganzes  Leben  gefangen  bleiben, 
so  dachte  er,  hier  könne  er  wohl  sechzig  Jahre 
leben,  und  das  war  doch  eigentlich  ebenso,  als 
wenn  er  sechzig  Tage  lebte  oder  sechzig  Stun- 
den. Ganz  weit  zurück  lag  ihm  alles,  seine 
Kindheit  und  sein  Dienst,  seine  Kameraden, 
seine  Reise,  als  seien  schon  die  sechzig  Jahre 
um;  aber  er  war  noch  ein  junger  bartloser 
Mann  mit  heller  Stimme.  Jeden  Tag  ritzte  er 
mit  dem  Nagel  ein  Kreuz  in  die  Wand;  drei- 
hundertfünfundsechzig Kreuze  bedeuteten  ein 
Jahr,  das  war  eine  lange  Reihe  von  der  Decke 
bis  zum  Boden,  und  dann  noch  eine  halbe  Reihe. 
Wenn  er  sechzig  Jahre  lang  täglich  ein  Kreuz 
ritzte,  so  reichten  die  Wände  gerade  aus,  denn 
es  war  ja  doch  auch  der  große  Ofen  da  und 
die  Tür.  Hart  war  es  doch  wohl,  daß  er  ein 
solches  Leben  führen  sollte.  Nun  dachte  er 
nach,  ob  es  ein  Zufall  gewesen  sei,  daß  ihn 
dieses  Geschick  traf.  Etwa,  er  hätte  doch  einen 
andern  Reiseweg  einschlagen  können  und  die 
Prinzessin  nie  gesehen;  oder  an  jenem  Sonntag 
hätte  er  können  die  Kirche  versäumen;  dann 
hätte  er  seine  Reise  beendigt,  wäre  nach  Hause 
zurückgekehrt,  und  vielleicht  wäre  Krieg  ge- 
kommen, und  er  hätte  sich  ausgezeichnet  und 
wäre  ein  berühmter  Heerführer  geworden.  Alles 
lag  vielleicht  an  einem  zerbrochenen  Rade  oder 
einem  zufälligen  Kopfschmerz.  Dann  wäre  doch 
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eigentlich  das  Leben  ein  bloßes  Spiel.  Viele 
Jahre  hatte  er  vor  sich,  über  diese  Frage  nach- 
zudenken; und  er  beschloß  allen  seinen  Verstand 
anzustrengen,  um  sie  zu  lösen.  Er  ging  auf  und 
ab  in  seinem  Stübchen,  die  Hände  auf  dem 
Rücken,  immer  vom  Fenster  zum  Ofen  und  vom 
Ofen  zum  Fenster.  So  vergingen  Jahre,  und  er 
hatte  an  seiner  Stelle  schon  einen  Gang  in  die 
Dielen  eingetreten.  Einmal  empfand  er  ein 
großes  Mitleiden  mit  sich,  als  er  diesen  Gang 
sah.  Da  wurde  ihm  klar,  daß  unser  Schicksal 
aus  unserm  Innern  kommt,  und  deshalb  gibt  es 
keinen  Zufall  im  Leben.  Er  war  so  ein  Mensch, 
der  ein  solches  Schicksal  haben  mußte,  und 
überall  hätte  ihn  das  getroffen.  Ja,  vielleicht 
war  die  äußere  Ausgestaltung  nur  ein  Schein, 
oder  ein  Traum,  wie  wir  ja  im  gewöhnlichen 
Traume  selber  Geschichten  bilden  zu  einem 
Geräusch  oder  einem  Gefühl  von  außen.  Denn 
was  war  das  Wesentliche?  Daß  er  hier  auf 
und  ab  ging  und  nachdachte,  und  Krümchen 
streute  für  einen  Zeisig,  der  an  sein  Fenster 
kam,  und  um  den  Zeisig  hatte  er  viele  Sorgen, 
daß  der  nicht  von  einem  Raubvogel  gefressen 
würde. 

Auch  hatte  er  den  alten  Burgwart  gern  und 
sein  Töchterchen.  Das  Kind  kam  an  den  Nach- 
mittagen zu  ihm  herauf,  erzählte  ihm,  und  er 
selbst  erzählte  dem  kleinen  Mädchen  auch. 
Immer  dieselben  Geschichten  besprachen  sie, 
wie  er  von  seinem  König  einmal  eine  goldene 
Denkmünze  erhalten,  und  welche  Farben  sein 
Regiment  hatte;  er  holte  auch  wohl  seine  Uni- 
form aus  dem  Schrank  und  erklärte  die  Litzen 
und  Schnüre.  Sie  sprach  von  ihren  Hühnern, 
und  wie  vor  Jahren  einmal  ein  Fuchs  in  den 
Hof  gekommen  war.  So  wurde  das  Kind  all- 
mählich größer  und  kam  dann  seltener;  endlich 
verheiratete  sie  sich  und  erschien  in  des 
Gefangenen  Stübchen  mit  ihrem  Mann,  um 
ihn  zu  zeigen;  der  Mann  drehte  verlegen  seine 
Mütze,  sie  sprach  mit  großer  Schnelligkeit. 
Er  schenkte  ihnen  einen  großen  Doppeltaler, 
den  er  noch  besaß.  Und  dann  hatte  die 
Frau  ein  Kind  und  kam  mit  dem  Kinde  zu- 
weilen zu  ihm,  und  bald  kam  das  Kind  allein 
die  Treppe  heraufgekrochen,  und  bald  sah  es 
so  aus,  wie  die  Mutter  ausgesehen  hatte,  damals, 
als  er  hierher  geführt  ward  in  diese  Burg.  So 
lange  war  das  schon  her,  er  wunderte  sich  sehr 
darüber;  zuweilen  verwechselte  er  das  Kind  mit 
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der  Mutter.  Noch  schneller  geschah  es,  daß 
dieses  Mädchen  ihm  vorbeiging,  heiratete,  und 
wieder  besuchten  ihn  die  Kinder. 

Da  erzählte  ihm  ein  Kind,  eine  vornehme 
Dame  sei  vor  dem  Burgtor  gewesen,  ganz  in 
schwarze  Seide  gekleidet,  auf  einem  kostbaren 
Roß,  und  ein  Diener  sei  bei  ihr  gewesen,  und 
sie  habe  dem  Vater  viel  Geld  geboten,  er  solle 
sie  zu  dem  Gefangenen  lassen,  der  Vater  aber 
habe  gesagt,  das  gehe  gegen  seinen  Eid,  da 
habe  der  Diener  eine  Pistole  in  der  Hand  ge- 
habt, und  aus  dem  Gebüsch  seien  andere  Leute 
getreten,  mit  Gewehren,  der  Vater  aber  habe 
die  Brücke  hochgezogen,  da  seien  die  Fremden 
wieder  fortgeritten. 

Als  der  Gefangene  die  Geschichte  gehört 
hatte,  ging  er  zum  Schrank,  nahm  die  alte  Uni- 
form heraus  und  zog  sie  an;  sie  paßte  noch 
genau;  nur  machte  es  ihm  Mühe,  daß  er  auf- 
recht gehen  mußte,  wegen  der  Halsbinde.  Dann 
öffnete  er  das  Fenster  und  setzte  sich  ans 
Fenster.  Es  war  aber  Winter,  und  eine  sehr 
kalte  Luft  zog  herein  und  bewegte  seine  weißen 
dünnen  Haare.  Lange  Stunden  saß  er  so  am 
Fenster  in  seiner  Uniform,  bis  es  dunkelte.  Da 
zog  er  die  Uniform  wieder  aus,  legte  sie  sorg- 
sam in  ihre  alten  Falten  und  hängte  sie  fort. 
In  der  Nacht  aber  erkrankte  er  schwer,  denn 
er  hatte  sich  eine  heftige  Erkältung  der  Lunge 
zugezogen,  und  weil  sein  geschwächter  Körper 
den  Stoß  nicht  vertragen  konnte,  so  verfiel  er 
in  eine  langsame  Abnahme  der  Kräfte  und  starb 
nach  einiger  Zeit.  Auf  dem  Totenbette  aber 
sagte  er:  ,,Die  vielen  langen  Jahre  der  Gefangen- 
schaft sind  versunken  in  meiner  Seele,  und  ich 
muß  mir  erst  die  Reihen  der  Kreuze  ansehen, 
die  ich  in  die  Wand  geritzt  habe,  wenn  ich 
will,  daß  ich  überhaupt  etwas  von  ihnen  weiß. 
Aber  den  Tag  in  der  Kirche  habe  ich  behalten, 
und  den  Tag,  da  sie  mir  vorbeifuhr,  und  wie 
ich  ihren  Brief  bekam,  und  daß  sie  meiner  nicht 
vergessen  hat,  sondern  mich  jetzt  hat  befreien 
wollen.  Dieser  Dinge  gedenke  ich  mit  großer 
Freude,  und  einer  größeren  Freude  bin  ich 
gewiß  nicht  fähig.  Deshalb  sterbe  ich  als  ein 
sehr  glücklicher  Mensch;  denn  es  ist  gewiß  das 
höchste  Glück,  zu  wissen,  daß  ein  anderer  an 
uns  denkt  in  Liebe  und  ohne  Falsch.  Außer 
diesem  aber  erinnere  ich  mich  noch  an  die 
kleinen  grünen  Blätter  der  Bäume  im  Frühjahr, 
welche  klebrig  sind.“ 

Übersetzungen  zu  sein  pflegen,  weil  Paul  Ernst  nicht  nur 
die  italienische,  sondern  auch  die  deutsche  Sprache  be- 
herrscht, was  meist  nicht  an  dem  ist.  Zwar  hat  er  seine 
Erzählung  genau  auf  die  zeitlose  Chronik  gestimmt,  die 
den  Erzählungen  des  Boccaccio  nach  Jahrhunderten  ihren 
Glanz  bewahrt  hat  und  auch  z.  B.  den  Michael  Kohlhaas 
des  Kleist  für  uns  lesbarer  macht  als  irgend  eine  Er- 
zählung seiner  Zeit,  Goethe  nicht  ausgenommen.  Gerade 
gegenwärtig  sind  wir  wieder  einmal  in  eine  Periode  des 
„zeitgenössischen  Romans“  gelangt,  der  so  lange  ernst 
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genommen  wird,  solange  die  Gutzkows  am  Leben  sind. 
Nicht  viele  Romane  und  Erzählungen  unserer  Zeit  scheinen 
mir  über  die  Dauer  einer  Generation  auszureichen  - 
wenn  sie  so  lange  dauern  - , weil  sie  zu  sehr  mit  der 
besonderen  Sentimentalität  unserer  Zeit  gefüllt  sind: 
darin  beruht  ihre  rasche  Wirkung,  aber  auch  ihre  frühe 
Sterblichkeit. 

Zwar  hat  nun  Paul  Ernst  für  mein  Gefühl  in  seinen 
Novellen  noch  zu  viel  italienische  Schule,  das  will  sagen: 
seine  Chronik  bedient  sich  vieler  Wendungen,  die  über- 
nommen sind;  und  so  stehen  sie  in  Gefahr,  altfränkisch 
zu  werden  statt  lebendig  zu  bleiben.  Jedenfalls  aber  ist 
er  einer  der  wenigen  Deutschen,  die  im  Erzählen  über 
das  Stammeln  hinausgekommen  sind;  und  wenn  man  so 
ein  feines  Di.ng  wie  diesen  Gefangenen  liest,  bleibt  einem 
doch  wieder  der  Eindruck  ganz  reifer  Kunst,  der  zudem 
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IM  KAMPF  UM  DIE  ITALIENISCHE 
MALEREI  DES  FÜNFZEHNTEN  JAHRHUN- 
DERTS. Von  Dr.  KURT  BREYSIG. 
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Das  Entscheidende  bleibt  in  Fra  Fiesoles 
Stoff-  wie  in  seiner  Farbenwahl  der  idealistische 
Zug  von  der  Wirklichkeit  hinweg.  Aber,  das 
verlangt  die  Gerechtigkeit  gegen  andere  größere 
Künstler;  ganz  ohne  Schwächen  ist  dieser 
Idealismus  nicht.  Er  ist  vor  allem  dem  Gegen- 
stand gegenüber  sehr  einseitig:  er  richtet  sich 
allein  auf  Objekte  religiöser  Erhebung  und  faßt 
sie  nicht  etwa  allgemein-menschlich  auf,  sondern 
immer  nur  in  Hinsicht  auf  ihre  spezifisch-christ- 
lich erbauliche  Wirkung.  Der  englische  Bruder 
hat  sich  wirklich  weit  mehr  als  Seelenhirt, 
denn  als  Maler,  als  Schilderer  irdischen  Tun 
und  Treibens  gefühlt.  Und  solche  Tendenz- 
sünde wider  den  heiligen  Geist  der  Kunst  pflegt 
nicht  ganz  ungerächt  zu  bleiben.  Über  der  Ab- 
sicht, fromme  Beschauer  so  zu  entzücken,  wie 
Weihrauchduft  und  Orgelklang  in  dunklen  feier- 
lichen Kirchen  es  tun,  ist  dem  glückseligen 
Bruder  Johannes  doch  fast  ganz  die  Fähigkeit 
abhanden  gekommen,  die  heiligen  Handlungen 
und  Gestalten,  die  er  immer  wieder  schildert, 
so  zu  sehen,  wie  sie  sich  wirklich  zugetragen 
haben.  Daß  er  da,  wo  er  die  Schauerlichkeiten, 
die  gräßliche  Kehrseite  des  christlichen  Jenseits- 
glaubens, schildert,  wie  in  der  Hölle,  fast  nur 
ungewollte  Karikaturen  zustande  bringt,  wird 
man  ihm  nicht  so  sehr  verübeln  dürfen,  — es 
ist  der  Absurdität  ganz  recht,  wenn  sie  sich 
selbst  so  straft.  Schwerer  aber  wiegt,  daß  er  über 
den  süßen  Schauern  nachfühlender  Frömmigkeit 
die  hehre  harte  Tragik  der  welthistorischen 
Vorgänge,  die  er  in  seinen  biblischen  Bildern 
schildert,  so  ganz  und  gar  vergißt.  Und  so 
kommt  es,  daß  der  viel  irdischer  denkende, 
viel  objektivere,  viel  weniger  religiös  befangene 
Giotto  den  Ernst  dieser  Szenen  viel  tiefgründiger 
ausgeschöpft  hat,  als  der  so  viel  frommere 
Mönch.  Dem  wird  selbst  die  Kreuzabnahme 


in  einer  gewissen  Wehmut  sich  von  dem  heiteren  Ton  des 
Decamerone  wohl  unterscheidet.  In  dem  Buch  steht 
noch  eine  andere  Erzählung,  Papedöne,  reicher  in  der 
Handlung  als  die  hier  abgedruckte  und  in  einer  vollen 
Bildkraft,  die  den  grausigen  Stoff  in  eine  unvergeßliche 
Fassung  bringt.  Nicht  allzuviele  Erzählungen  bleiben  so 
tief  wie  Erlebnisse,  wie  Morgenträume  in  unserer  Seele 
wie  diese,  fast  als  wären  wir  für  einen  Augenblick  in 
die  Vergangenheit  versunken  gewesen,  oder  als  wäre  in 
uns  von  Geburt  an  die  Erinnerung  an  eine  schwere  Tat 
unserer  Ahnen  in  versonnenen  Stunden  lebendig. 

Ich  liebe  das  Buch  nicht  recht,  es  ist  mir  fremd,  und 
doch  zieht  es  mich  seltsam;  seit  mehr  als  einem  Jahr 
steht  es  auf  meinem  Bücherbrett,  und  schon  manchmal, 
wenn  mein  Blick  an  dem  Rückentitel  haften  blieb,  habe 
ich  es  in  einer  stillen  Stunde  vorgenommen.  S. 


ein  Gegenstand  weit  mehr  frommer  Verzückung, 
als  herzzerreißender  Trauer,  wie  dem  größeren 
Giotto.  Hier  finden  sich  keine  von  Gram  und 
Schmerz  zerrissenen  Gesichter,  sondern  Frauen, 
die  in  stiller  Andacht  die  Hände  falten,  oder 
in  noch  getragenerer  Ruhe  nur  die  Augen  fromm 
zu  dem  heiligen  Schauspiel  aufschlagen.  Eine 
von  ihnen  kniet  wohl  und  küßt  dem  toten  Hei- 
land die  Füße,  aber  sie  tut  es  mehr,  als  sei 
sie  von  der  Lieblichkeit  und  Göttlichkeit  des 
Erlösers  sanft  ergriffen,  denn  als  sei  sie  von 
furchtbarer  Trauer  überwältigt.  Die  Männer  zur 
Rechten  betrachten  ebenso  still  verehrend  die 
heiligen  Marterwerkzeuge,  die  Nägel  und  die 
Dornenkrone,  und  selbst  die,  die  das  traurige 
Amt  verrichten,  den  edlen  Leichnam  vom  Kreuze 
die  Leiter  herab  zu  tragen,  halten  sich  mehr  so, 
als  sollten  sie  diese  biblische  Handlung  in  einem 
Passionsspiel  zu  ihrer  und  einer  zuschauenden 
Gemeinde  Erbauung  tragieren,  nicht  aber  als 
nähmen  sie  leitend  und  handelnd  teil  an  dem 
folgenreichsten  Ereignis  der  Weltgeschichte. 
Man  wird  nicht  leugnen  dürfen,  daß  ein  leiser 
Hauch  von  Pose  diese  Auffassung  durchweht, 
gleich  als  ob  es  sich  um  die  Reproduktion  eines 
gestellten  lebenden  Bildes  und  nicht  um  ein 
die  Wirklichkeit  schilderndes  Gemälde  handle. 

Und  dieser  eine  Ton  süßer  hingegebener  Ver- 
zückung ist  im  Grunde  das  Leitmotiv  aller  Kunst 
des  Fra  Angelico.  Er  ist  ein  ganz  rein  ge- 
stimmter Akkord;  er  hat  nicht  die  unlautere 
Beimischung  religiöser  Sinnlichkeit  und  frommer 
Wollust,  die  so  vielen  religiösen  Bildern  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  eine  so  häßlich  dis- 
harmonische Wirkung  gibt.  Gleichviel  ob  er 
Engelscharen  malt  oder  fromme  Gläubige,  die 
der  Krönung  der  jungfräulichen  Mutter  durch 
den  Gottessohn  zuschauen,  oder  ob  er  das 
Thema  der  heiligen  Geschichte  variierend  eine 
Grablegung  schildert,  seine  Grund  note  durch- 
klingt sie  alle. 

Es  kann  nicht  wundernehmen,  daß  dieser 
Künstler  zu  solchen  Stoffen  griff,  die  hierin 
seinen  Zwecken  noch  mehr  entgegenkamen.  Er 
hat  zu  öfteren  Malen  eine  Krönung  der  Jung- 
frau Maria  durch  ihren  nunmehr  zum  Himmels- 
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könig  erhobenen  Sohn  gemalt  und  damit  im 
Grunde  sich  zu  dem  alten  Andachtsbilde  zu- 
rückgewandt. Es  ist,  als  habe  er  damit  dem 
starken  dramatischen  Drange,  den  Giotto  der 
bildenden  Kunst  eingeflößt  hatte,  auch  ausdrück- 
lich Valet  sagen  wollen.  Es  ist  zwar  keines 
der  ganz  einfachen  i^ndachtsbilder  mehr,  die, 
mehr  einer  Statue  ähnlich,  den  Gegenstand  der 
Verehrung  selbst  zu  bilden  bestimmt  sind,  nicht 
eine  einzelne  Madonna  z.  B.,  wie  Cimabue  sie 
zu  malen  liebte,  aber  es  ist  eine  Szene,  die 
selbst  in  diesem  gläubigen  Geschlecht  als 
legendarisch,  als  unwirklich  empfunden  worden 
sein  mag,  die  eigentlich  nicht  um  des  dargestellten 
Vorganges  willen  gemalt  ist,  sondern  weil  sie 
Gelegenheit  gibt,  Gefühle  der  Andacht  ohne 
alle  historische,  nur  mehr  als  fremd  empfundene 
Beigabe  widerzuspiegeln  und  zu  erwecken. 

Doch  man  könnte  sagen,  daß  derartige  Schau- 
stücke immer  noch  sehr  w'ohl  geeignet  sind, 
wahrer  Kunst  zum  Fundament  zu  dienen,  und 
dem  ist  auch  so,  und  man  wird  Fra  Fiesoie 
wahrlich  nicht  tadeln  dürfen,  daß  er  so  dem 
Zuge  seines  frommen  Gemütes  nachgab.  Es  tritt 
aber  eine  andere  Einseitigkeit  hervor,  die  man 
unmöglich  übersehen  kann:  der  Ausdruck  ist 
hier  derartig  auf  den  einen  Ton  süßer  Andacht 
gestimmt,  daß  alle  anderen  Geisteskräfte  darüber 
vernachlässigt  sind.  Daß  die  Chöre  der  Seligen, 
die  auf  der  Uffizien-Krönung  dem  heiligen  Akte 
fromm  staunend  beiwohnen,  nicht  eben  stark  geistig 
belebte  Mienen  zeigen,  wird  man  nicht  ver- 
wunderlich finden,  aber  warum  hier  und  in 
dem  Louvrebilde  Maria  sowohl  wie  namentlich 
Christus  ein  so  gänzlich  leeres  Antlitz  tragen 
müssen,  ist  nicht  einzusehen.  Fromme  Andacht 
kann  geistige  Nichtigkeit  wohl  hinter  sich  ziehen, 
aber  dem  Künstler  hätte  doch  eine  innere  Stimme 
verboten,  an  dem  W eltenheiland,  den  er  so  innig  ver- 
ehrt, diese  Verbindung  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
wenn  eben  nicht  gerade  hier  die  Schwächen 
seiner  geistigen  und  künstlerischen  Kraft  offen- 
bar würden.  Wer  immer  nur  eine  Saite  seiner 
Leier  erklingen  läßt,  dem  werden  die  anderen 
schlaff.  Wohl  hat  Fra  Fiesoie  vermocht,  Jesus’ 
Antlitz  rührend  zu  zeichnen,  wenn  er  ihn  als 
das  arme  hingeschlachtete  Lamm  schildert,  wie 
namentlich  in  der  Grablegung  oder  auch  in  der 
Kreuzabnahme.  Aber  dabei  bleibt  es:  die  volle 
Größe  Giottos  in  der  Wiedergabe  auch  nur 
starker  religiöser  Leidenschaft  ist  ihm  versagt. 

Auch  seine  Farbenwahl  hat  etwas  von  diesem 
einseitigen  Zuge  nach  Süßheit;  sie  ist  kühn  und 
phantastisch,  aber  sie  bevorzugt,  wenigstens  auf 
seinen  Tafelbildern,  in  störendem  Maße  die  hellen 
Farbenlagen;  nur  in  seinen  Fresken  ist  diese  Ein- 
seitigkeit vollkommen  überwunden.  Die  spröde 
Technik  ließ  ihn  hier  nicht  dazu  kommen, 
immerfort  in  jenen  höchsten  Soprantönen  der 
Farbe  zu  schwelgen,  sondern  legte  ihm  Zurück- 
haltung auf,  und  wunderbar,  auch  seinen  Stoffen 


ist  zuweilen  die  Eigenart  des  Fresko  zugute 
gekommen.  Die  Tendenz  zum  Monumentalen, 
die  diese  an  festgegründete  Normen  geheftete 
Malweise  mit  sich  bringt,  ist  auch  Fra  Fiesoie 
zum  Segen  geworden ; der  Jesus,  der  den  beiden 
Ordensbrüdern  von  San  Marco  begegnet,  zeigt 
ein  Antlitz,  das  gewiß  nicht  auf  die  höchsten 
Höhen  religiöser  Größe  führt,  wie  der  Johannes 
des  Giotto,  das  aber  stärkere  Kraft  zeigt,  als 
alles,  was  Fra  Fiesoie  sonst  geschaffen  haben 
mag:  die  Psyche  eines  ganz  schlichten,  mensch- 
lich-mitleidigen Heilandes,  wie  er  damals  wohl 
einfachen  Mönchen  oder  heute  wieder  einem 
neuen  Geschlecht  als  Höhe  des  deutsch -christ- 
lichen Sozialismus  vorschwebt,  bringt  es  tief 
zum  Ausdruck. 

Aber  eine  Betrachtung  der  Kunst  des  Frate 
bliebe  ganz  einseitig,  die  nicht  auch  von  den 
sehr  starken  realistischen  Elementen  in  ihr 
Notiz  nähme.  Von  den  Tendenzen,  die  sich 
damals  auf  Wirklichkeitskunst  richteten,  ist  auch 
dieser  Vertreter  einer  im  Stofflichen  wie  im 
Formalen  überwiegend  idealistischen  Kunst- 
übung durchaus  nicht  unberührt  geblieben. 
Fra  Fiesoie  war  fast  bis  aufs  Jahr  ein  Alters- 
genosse Donatellos  und  wenige  Jahre  jünger 
alsMasolino;  selbst  vonMasaccio,  den  er  um  mehr 
als  ein  Vierteljahrhundert  überlebt  hat,  könnte 
er  der  Zeit  nach  sehr  wohl  beeinflußt  sein. 
Indessen  sind  die  Spuren  einer  solchen  Ein- 
wirkung, die  sich  in  seiner  Kunst  nachweisen 
lassen,  nicht  sehr  beträchtlich:  man  könnte  an 
die  Ähnlichkeit  der  Umformung  denken,  der  Maso- 
lino  und  Fra  Giovanni  die  Darstellung  von  Jesus’ 
Geburt  unterzogen  haben,  oder  an  das  härene 
Gewand  des  Christus,  der  den  beiden  Domini- 
kanern begegnet,  denn  es  erinnert  in  etwas  an 
die  Gewandung,  die  Donatello  seinen  Johannes- 
statuen zu  geben  pflegte.  Man  sieht  sogleich, 
daß  diese  Anknüpfungspunkte  kaum  der  Rede 
wert  sind.  Wohl  aber,  und  das  ist  viel  wichtiger, 
zeigt  sich  Fra  Giovanni  von  der  allgemeinen 
Atmosphäre  seiner  Zeit  stark  beeinflußt;  wie 
stark,  ergibt  sich  am  besten  bei  einem  Vergleich 
mit  Giotto.  Auch  der  hatte  wohl  schon  die 
Ordensbrüder  auf  seinen  Franziskusbildern 
etwas  wirklicher  gemalt,  als  die  Gestalten  seiner 
heiligen  Geschichten.  Aber  vergleicht  man  da- 
mit etwa  die  beiden  Dominikanerbrüder  Fiesoles, 
denen  Jesus  segnend  zuspricht,  so  ist  der  Fort- 
schritt zu  viel  größerem  Realismus  unverkenn- 
bar. Daß  der  Mönchstypus  aber  noch  übler 
repräsentiert  ist,  als  bei  dem  älteren  Meister, 
kann  nicht  wundernehmen.  Der  eine  von 
den  beiden  Brüdern,  die  da  der  Zusammen- 
stellung mit  dem  Heiland  im  Bilde  gewürdigt 
sind,  sieht  merkwürdig  unbedeutend  aus,  dem 
andern  aber  sind  um  Mund  und  Augen  Runen 
gezeichnet,  die  Menschenkenner  nicht  auf  laute- 
ren und  arglosen  Lebenswandel  zurückzuführen 
pflegen.  Dieser  Mann  verdient  nicht  eben  vor 
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dem  Reinsten  zu  stehen,  der  je  auf  Erden  ge- 
wandelt ist.  Der  Bruder  Angelikus  mag  sich 
in  seiner  Unschuld  und  Herzensreinheit  über 
diesen  Widerspruch  selbst  kaum  klar  ge- 
worden sein. 

Doch  vielleicht  wird  künstlerisch  eine 
solche  unbewußte  Fähigkeit,  das  Leben  wider- 
zuspiegeln wie  es  ist,  und  die  charakteristischen 
Züge  eines  Gesichtes  so  naiv-mühelos  aufzu- 
finden, besonders  hochgeschätzt  werden  müssen. 
Und  unzweifelhaft  offenbart  sie  sich  in  Fra 
Fiesoie  wesentlich  stärker  als  in  Giotto:  seine 
Gesichter  erzählen  viel  mehr  Einzelheiten  über 
Art  und  Schicksal  ihres  Inhabers,  wie  denn 
auch  seine  landschaftlichen  und  architektonischen 
Hintergründe  viel  vollkommener  sind.  Man 
schaue  nur  die  lange  Stadtmauer  und  das 
Hügelgelände  auf  der  Grablegung,  oder  den 
noch  komplizierteren  Weitblick  auf  der  Kreuz- 
abnahme an,  oder  endlich  den  Hintergrund 
zur  Linken  auf  der  Begegnung  der  beiden 
Ordensstifter,  der  so  ganz  an  den  Blick  von 
Fiesoie  herab  auf  die  Arnostadt  erinnert  und 
ein  Stück  technischer  Kunst  darstellt.  Die 
Perspektive  ist  hier  an  den  Gebäuden  schon 
durchweg  bemeistert,  das  Terrain  ist  freilich 
noch  etwas  primitiv  wiedergegeben,  Bäume 
und  Berge  nicht  immer  im  richtigen  Größen- 
verhältnis gezeichnet.  Und  die  Gesichter  sind 
auch  auf  den  biblischen  Bildern  von  sehr  viel 
größerer  Differenziertheit,  als  die  von  Giotto 
gezeichneten,  die  Typen  sind  verschwunden 
und  Individualitäten  an  ihre  Stelle  getreten. 

Aber  es  hieße  doch  ein  großes  Unrecht  an 
dem  älteren  Meister  begehen,  wollte  man  nicht 
auch  der  üblen  Folgen  gedenken,  die  für  den 
Jüngeren  gerade  aus  diesem  stärkeren  Realismus 
hervorgegangen  sind.  Nicht  davon  soll  hier 
die  Rede  sein,  daß  seine  Wirklichkeitskunst 
noch  manche  Forderungen  reiferer  Kunstent- 
wicklung unbefriedigt  läßt,  daß  unanatomische 
Gliedmaßen  mit  unterlaufen,  — man  betrachte 
nur  die  bizarr  langen  Zehen  des  Jesus  der 
Grablegung  — , daß  der  Künstler  in  merk- 
würdigem Gegensatz  zu  seiner  kühnen  Farben- 
phantastik in  der  koloristischen  Behandlung  der 
Gesichter  wunderbar  wenig  erfolgreich  ist.  Das 
alles  sind,  sub  specie  aeterni  betrachtet,  Nichtig- 
keiten, die  mit  der  allgemeinen  Primitivität 
der  Kunst  dieses  Zeitalters  im  innersten  Zu- 
sammenhang stehen,  und  die  dem  Namen  des 
einzelnen  großen  Künstlers  wenig  Eintrag  tun 
können.  Aber,  und  das  ist  von  ungleich  größerem 
Gewicht,  dieser  stärkeren  Fähigkeit,  die  Außen- 
seite der  Dinge  wiederzugeben,  ist  bei  Fiesoie 
das  Vermögen,  die  Seele  und  ihr  Leben  zu 
erfassen,  das  Giotto  so  hoch  hebt,  durchaus  nicht 
ebenbürtig,  ja  es  ist  weit  hinter  jener  zurück- 
geblieben. Wie  wenig  tief  und  innerlich  des 
Frate  Gebärdensprache  ist,  davon  war  schon 
die  Rede.  Aber  nun  mustere  man  auch  seine 


Gesichter.  Zuweilen  wohl  weiß  er,  seiner 
geistigen  Grundrichtung  entsprechend,  demütige 
Hingabe  in  ihrer  vollen  Stärke  wiederzugeben: 
der  Johannes  z.  B.,  der  auf  der  ,, Grablegung“ 
Jesus’  linken  Arm  so  liebevoll  sanft  niederbettet, 
blickt  auch  mit  tiefer  Innigkeit  zu  dem  toten 
Heiland  herab,  und  sein  Antlitz  zeigt  edle  Züge. 
Aber  alle  anderen  Nebengestalten  auf  diesem 
Bilde  agieren  nicht  nur  so  gleichgültig  wie 
Figuren,  sondern  weisen  auch  ebenso  gleich- 
gültige Gesichtszüge  auf.  Hier  ist  — um  es 
mit  einem  Worte  zu  sagen  — das  Nebensäch- 
liche, Zuiällig-Außerliche  über  das  Wichtige  und 
Innerliche  Herr  geworden.  Die  drei  Heiligen, 
die  da  zur  Linken  in  einer  Gruppe  vereinigt 
stehen,  sind  wohl  sehr  genau  von  der  Wirk- 
lichkeit abgeschriebene  Porträtfiguren,  aber  es 
ist  nicht  abzusehen,  warum  sie  gerade  auf 
diesem  Bilde  stehen,  dessen  Gegenstand  so 
herzzerreißend  ergreifend,  so  tragisch  - groß  ist. 
Sie  könnten  mit  ebenso  gutem  oder  vielmehr 
ebenso  schlechtem  Rechte  auf  jedem  andern 
biblischen  oder  religiösen  Bilde  stehen.  Sie 
haben  keine  Beziehung  zu  dem  Ort,  an  den  sie 
der  Künstler  gestellt  hat,  es  sind  Modelle,  aber 
keine  Gestalten.  Und  noch  peinlicher  wirkt 
diese  Differenz,  wo  es  sich  um  die  Träger 
eines  ganzen  Bildes  handelt.  Schon  das  Fresko 
des  Wiederauferstehenden  zeigt  ein  Gesicht,  das 
allzu  genau  die  Züge  eines  allzu  gewöhnlichen 
Mannes  wiedergibt,  den  der  Künstler  für  dieses 
Bild  porträtiert  haben  mag;  erschreckend  aber  ist 
die  große  Unbedeutendheit  der  beiden  Gesichter 
auf  Fiesoles  Verkündigung:  hier  sind  für  die  Jung- 
frauen, namentlich  aber  für  die  Engel  Gesichter 
benutzt,  die  an  sich  kaum  des  Porträtierens, 
noch  weniger  aber  solcher  Verwendung  wert 
sind:  sie  sind  in  keiner  Weise  ausgezeichnet, 
weder  durch  Herbheit  noch  durch  Schönheit, 
durch  seelische  oder  geistige  Bedeutung.  Wie 
wenig  der  Künstler  es  sich  übelnahm,  seinem 
schönsten  Jesus  gleichgültige  oder  gar  unlautere 
Mönchstypen  zu  gesellen,  wie  häufig  er  auch 
seinen  Christusgestalten  flache  süße  Züge  ver- 
liehen hat,  davon  war  schon  die  Rede;  und 
auch  sein  Thomas  von  Aquino  ist  übel  gefahren, 
als  ihm  der  Frate  ein  breites,  gleichgültiges 
und  auch  nicht  völlig  reines  Kleriker  - Antlitz 
verlieh.  Die  Belege  für  diese  merkwürdige 
Unfähigkeit,  das  Wichtige  vom  Nebensächlichen 
zu  scheiden,  ließen  sich  noch  mannigfach  häufen 
und  sie  sind  um  so  wichtiger,  als  bei  einigem 
Nachdenken  sich  doch  die  Folgerung  ergibt, 
daß  der  fromme  Maler  nicht  nur  seiner  Kunst, 
sondern  auch  seiner  religiösen  Tendenz  übel 
diente,  wenn  er  den  Menschen,  für  die  er  die 
höchste  und  innigste  Verehrung  heischte,  so 
wenig  bedeutende,  so  wenig  verehrungswürdige 
Gesichter  lieh.  Die  Praxis  löst  zwar  die  Frage 
schnell,  unter  den  guten  Mönchen  von  San 
Marco  mag  durch  die  Jahrhunderte  sehr  selten 
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einmal  einem  solch  ein  Bedenken  gekommen  sein. 
Sie  hätten  wohl  auch  mit  geringerer  Kunst  für 
die  Objekte  ihrer  Andacht  vorlieb  genommen. 

Es  hat  einen  häßlichen  Beigeschmack,  einem 
Künstler,  der  seinen  Zeitgenossen  und  vielen 
folgenden  Generationen  Freude  und  Erhebung  be- 
reitet hat,  seinen  Ruhm  zu  verkleinern.  Aber 
da  jedes  ungerechte  Lob  im  Grunde  eine  ebenso 
ungerechte  Herabsetzung  anderer,  größerer  in 
sich  schließt,  — was  aber  Biographen  nur  zu 
leicht  zu  vergessen  pflegen  — , so  würde  jede 
falsche  Rücksichtnahme  ebensoviel  falsche  Rück- 
sichtslosigkeit bedeuten.  Auch  an  sich  ist  die 
Frage,  die  in  diesem  Falle  nur  zum  erstenmal 
aufgeworfen  ist,  aber  in  der  Kunstgeschichte 
immer  wiederkehrt  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
von  der  höchsten  Bedeutung:  es  ist  das  Lebens- 
problem aller  realistischen  Kunstübung.  Und 
es  ist  doch  denkwürdig,  daß  es  schon  in  den 
Anfängen  der  modernen  Malerei  auftaucht  und 
schon  bei  einem  Künstler,  der  in  seinen  Stoffen 
und  einem  Teil  seiner  Formen  sich  als  Idealisten 
dokumentiert,  der  nur  zu  einem  Teil  sich  der 
Wirklichkeitskunst  verschrieben  hat.  Wie  Großes 
diese  da  wirken  kann,  wo  sie  sich  von  den 
Schlacken  des  Gleichgültigen  und  Nebensächlich- 
Überflüssigen  läutert,  ließe  sich  bei  Betrachtung 
Donatellos  und  selbst  seiner  kleineren  Epigonen 
leicht  aufweisen.  Fiesoles  Fall  aber  liefert 
einen  sehr  drastischen  Beweis  dafür,  daß  die 
andere  Möglichkeit,  die  diese  Alternative  in  sich 
birgt,  nicht  ganz  glückliche  Erfolge  verheißt. 

Es  ist  der  alte  Schaden  aller  Wirklichkeits- 
kunst, der  hier  in  der  Geschichte  der  neuen 
Malerei  zum  erstenmal  aufbricht:  sie  gibt  sich 
an  die  Natur,  besser  an  deren  äußeres  Bild 
hin,  sie  entlockt  dem  eine  Fülle  besonderer 
Züge,  die  ihre  Tätigkeit  nach  allen  Richtungen 
hin  bezeichnen,  aber  allzu  vertrauensvoll  nimmt 
sie  auch  solche  Einzelheiten  und  Besonder- 


’QNSERE MUSIKBEILAGE. 

Siegmund  von  Hauseggers  Liedmusik  ist  Feinarbeit. 
Keine  raffinierte  Technikerkunst  etwa,  vielmehr  schlicht  und 
innig;  doch  fesselt  sie  weniger  durch  packende  Ideen  oder 
durch  die  unmittelbare  Gewalt  der  Leidenschaft,  als  durch 
die  sinnige  und  im  kleinen  reiche  harmonische  Webearbeit, 
die  erst  jedem  Motiv  seine  eigentümliche  Färbung  gibt.  Er 
darf  vielleicht  am  ersten  mit  Robert  Franz  verglichen  werden 
— und  mit  Peter  Cornelius.  Seine  Domäne  ist  die  Land- 
schaft. Mit  Vorliebe  wählt  er  Gedichte  mit  landschaftlichen 
Motiven:  Conrad  Ferd  Meyers  ,, Erntelied“,  Liliencrons 
,, Herbst“,  Storms  machtvolles  „Über  die  Heide“;  selbst 
Bierbaums  ,, Sehnsucht“,  das  im  Text  keinerlei  Andeutung 
enthält,  ist  wie  ein  müder  Sommerabend.  Vielleicht  das 
schönste  seiner  Gemälde  dieser  Art  ist  Höltys  ,,Auf  der 
Heide“,  das  wir  heute  abdrucken.  Mancher,  der  die  Kom- 
positionen Höltyscher  Texte  von  Brahms  kennt,  wird  viel- 
leicht jenes  Halbdunkel  vermissen,  jenen  leichten  Schatten 
des  Veralteten,  der  dort  die  Schwermut  dieses  seltenen 
Gemüts  noch  einen  Ton  tiefer  stimmte.  Entzückend  aber 
ist  bei  Hausegger  das  Geheimnisvolle  und  Weite  in  der 


beiten  auf,  die  ihr  wenig  fruchten,  ja  die  ihr 
schaden.  Denn  über  der  Masse  des  neuen 
Kleinen  geht  ihr  das  alte  Große  verloren.  Falls 
sie  das  Korn  nicht  von  der  Spreu  zu  sichten 
versteht,  ersticktste  nun  in  der  Masse  des  Details 
die  großen  Grundlinien,  die  eine  primitivere, 
technisch  unvollkommnere  Kunst  noch  viel  leichter 
auffand.  Es  ist  ein  schlimmer  Weg  abwärts, 
dessen  Gefahren  um  so  drohender  sind,  weil 
jeder  Schritt  auf  ihm  sich  als  einen  Fortschritt 
gibt.  Man  ist  der  neuen  technischen  Errungen- 
schaften und  vor  allem  des  schärferen  Blickes  froh, 
und  freut  sich  über  jede  neue  Entdeckung  in  der 
Natur,  die  man  eifrig  verehrt.  Und  es  fällt  sehr 
schwer,  selbst  dann  auf  solche  Errungenschaften 
zu  verzichten,  wenn  man  auch  selbst  zuweilen 
an  ihrer  Wichtigkeit  zu  zweifeln  beginnt.  Ob 
Fiesoie  schon  so  bewußt  operiert  hat,  das  mag 
billig  dahingestellt  bleiben,  aber  ein  traurig- 
gutes Beispiel  für  die  Regel  ist  auch  er.  Über 
der  Menge  des  Gleichgültigen  aber,  das  er 
so  eifrig  kopiert,  geht  nicht  nur  die  Schätzung 
für  die  Distanz  zwischen  Großem  und  Kleinem, 
sondern,  was  noch  verhängnisvoller  ist,  auch  die 
Schwungkraft  der  Phantasie  und  der  tieferen 
geistigen  Einsicht  verloren,  die  allein  Schutz 
gegen  diese  Übel  gewähren  kann.  Und  gleichviel, 
ob  ein  Einzelner  — wer  mag  das  in  jedem  Falle 
entscheiden  — oder  eine  Schule,  eine  Epoche 
diese  Bahn  abwärts  schreiten,  viel  edles  er- 
erbtes Gut  geht  dabei  verloren  und  wird  auch 
den  Nachfahren  nur  in  vermindertem  Bestand 
überliefert. 

Doch  so  schwer  diese  Vorwürfe  auch  auf 
Fiesoles  Wirklichkeitskunst  lasten,  so  tief  man 
ihm  auch  seine  Rolle  unter  Giotto  anv/eisen 
muß,  seine  phantastische  Farbenkunst  und  seine 
Fähigkeit  Größe  des  Glaubens  durch  Größe  der 
Kunst  wiederzuspiegeln,  werden  seinen  Namen, 
seinen  Ruhm  nie  sterben  lassen.  (Fortsetz,  folgt.) 


Stimmung  des  Gedichts  herausgekommen,  und  rührend  die 
Frage:  ,,Sag,  was  träumt  die  Heide?“  Ja,  was  träumt  sie? 
Man  verfolge  die  rätselhafte  Sequenz  der  Begleitung  zu  den 
Worten:  ,,Wind  durch  Dorn  und  Distel  flieht“;  man  höre 
später  das  achtmalige  Gis  des  Glockenklangs  (es  ist  schon 
im  ersten  Takte  des  Liedes  durch  das  F des  übermässigen 
Dreiklangs  unsicher  angekündigt)  aus  der  Ferne  herschwimmen, 
und  dann  den  schönen  Weihnachtssang  herüberdringen  über 
die  endlose  schlafende  Fläche.  Das  ist  Musik,  ist  Poesie.  — 
Dae  zweite  Lied,  „Säerspruch“  von  C.  F.  Meyer,  kenn- 
zeichnet klar  die  kräftige  Zuversicht  des  Textes;  die  Sech- 
zehntel in  Singstimme  und  Begleitung  wollen  recht  stramm 
genommen  werden,  wie  in  einer  Händelschen  Ouvertüre. 

Die  Lieder  von  Hauseggers  erschienen  in  zwei  Serien 
von  20  und  12  Nummern  bei  Ries  & Erler  in  Berlin,  eine 
dritte  Reihe  (Lieder  der  Liebe  nach  Lenau)  bei  Rob.  Forberg 
in  Leipzig;  die  Gesänge  mit  Orchesterbegleitung  nach 
Gottfiied  Keller  sind  leider  noch  nicht  im  Druck  vorhanden. 
In  seinen  Orchesterkompositionen  (Dionysische  Phantasie. 
Barbarossa)  hat  sich  Hausegger  auch  als  glänzender 
Instrumentator  bewiesen ; endlich  hat  er  eine  Oper  ge- 
schrieben: ,, Zinnober“  nach  dem  Märchen  von  E.  T.  A. 
Hoffmann.  G.  K. 
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N EINEM  WINTERTAG. 

Von  ALFONS  PAQUET. 

Ein  leichter  weisslicher  Nebel,  dieser  Tag! 

Er  schüttelt  seine  Helligkeit  nieder,  einen  Nebel  winziger 

Schneeflocken, 

schon  fast  zerschmolzen,  sich  in  Nässe  auf  lösend,  wo  sie 

nicht  Schnee  berühren. 
Ich  gehe  durch  dies  stille  Gestöber 
in  einem  Kreis,  den  ich  mit  mir  trage, 

in  einem  Kreis,  der  sich  hinter  mir  schliesst  und  sich  vor 

mir  auftut. 

Die  hohen  Bäume,  die  Sträucher,  das  kleine  Schlösschen 

mit  den  beiden 

steinernen  muskulösen  Löwen  an  der  Freitreppe  vor  dem 

Weiher; 

die  Brücke,  die  über  das  glatte  grünliche  Wasser  führt, 
an  dessen  Ufer  hin  eine  glanzlose  Haut  schwachen  Eises 
ich  selbst,  das  einzige  sich  bewegende  Wesen  [liegt; 
(ausser  einem  Schwarm  Enten,  die  jäh  fortflattern, 
von  meinem  Vorübergehen  gestört): 
wir  alle  haben  gar  keinen  Schatten. 

nirgends  die  gewohnte  dunkle  Verdoppelung  am  Boden; 
keine  Stelle,  die  weniger  Helligkeit  habe. 

Ich  gehe  auf  dem  dicken  Schnee  der  schmalen  Wege; 
meine  Sohlen  drucken  die  lange  Reihe  meiner  Schritte 

hinter  mir. 

Ich  kreuze  einen  Weg,  auf  dem  breite  kurze  Füsse  zögernd 

gingen 

(sie  rissen  alle  ein  wenig  den  Schnee  an,  ehe  sie  sich 

hinprägten). 

So  gehe  ich  vorwärts  auf  einem  noch  unberührten 

Schneeweg 

und  lasse  die  jüngsten  meiner  Schritte  sichtbar  hinter  mir 
(die  jüngsten  in  der  Reihe  meiner  Schritte  durch  das 

Labyrinth  der  Welt). 
Ich  gehe  rücklings,  — mich  zu  täuschen 
(es  sieht  aus,  als  sei  ich  zweimal  vorwärts  gegangen). 

Ich  schreite  eine  Kette  von  Kreisen  in  den  Schnee. 


Ich  bleibe  lange  stehen  in  einer  Spur, 

den  Tropfen  und  den  lockern  Schneeballen  lauschend,  die 
von  den  Ästen  immerwährend  abfallen 
schwer  und  leicht,  wie  Nägel  die  zarte  Schneedecke 

durchlöchernd,  — 

zu  Boden  fliegend  wie  weisse  Vögel,  die  sich  zur  Erde 

niederlassen  und  versinken. 
Ich  betrachte  die  Bäume,  die  unbewegt  stehen,  das 

entblätterte  Gehölz. 

Ich  vergleiche  die  beiden  Fichten,  deren  eine  gerade  hoch 

aufschoss, 

während  ihre  Nachbarin  ein  wenig  verkiümmt  aufwachsen 

musste. 

Ich  betrachte  die  derbe  knorrige  Kiefer,  schräg  hoch  aus  der 

Erde  hinausgestossen, 
in  grosse  rotbraune  Rinden  gepanzert, 
einen  wunderlichen  Wipfel  verrenkten  Astwerks  tragend, 
voll  graugrüner  Nadelbüschel,  in  denen  Schnee  liegt. 

Ich  sehe  und  betaste  die  feinen  grünlichgrauen  Flechten 
auf  der  Wetterseite  der  Bäume. 
Ich  betrachte  die  von  Schnee  nicht  bedeckten  Stellen 

am  Boden 

neben  Bäumen  und  Gebüschen:  das  welke  braune  Gras. 

Ich  bücke  mich  zum  Schnee,  ziehe  Linien  mit  den  Fingern, 
ich  decke  leicht  meine  Hand  auf  den  Schnee  (sie  sanft  hin- 
bettend), sie  erkaltet  langsam. 

Ich  drücke  meine  Hand  fest  in  den  Schnee:  ich  staune  über 

meine  Hand, 

ein  wunderbares  Kunstwerk  von  lebendiger  Farbe, 

ein  wunderbares  Eigentum,  Lehen  auf  Lebenszeit  (von 

Gottes  Gnaden); 

und  ich  greife  eine  Faustvoll  Schnee,  sie  in  ein  Gebüsch 
zu  werfen,  dass  es  von  den  Zweigen  schneit. 

Weiter  gehend,  begegne  ich  Fussspuren  eines  Hundes: 
runden  kleinen  Spuren,  mit  abgeprägten  Klauen. 

Weiter  gehend,  entdecke  ich  Fussspuren  von  Schwänen: 
breite  Spuren,  hingezeichnet  wie  die  Abdrücke  vieler 

Spaten.  — 

In  immerwährendem  gütigem  Geplauder,  meiner  Seele 
macht  Einsamkeit,  die  mütterliche,  [wohltuend, 

ein  Spiel  aus  meiner  Trauer,  und  Ernst  aus  meiner  Wonne. 


US  FRANKFURT. 

Im  Frankfurter  Kunstverein  hatte  der  Frank- 
furt-Kronberger Künstlerbund  über  die  Jahreswende 
hinaus  eine  beschränkte  Anzahl  von  Kunstwerken  ausgestellt. 
Von  den  wohlbekannten  älteren  unter  diesen  Künstlern  ist 
nur  Trübner  vertreten,  im  übrigen  findet  man  vor  allem 
Gelegenheit,  in  das  Schaffen  der  jungen  Mitglieder  dieses 
Bundes  einen  Blick  zu  tun. 

Man  ist  sehr  sicher,  sehr  geschickt,  hat  viel  gelernt, 
besonders  auch  das  frische  Anpacken  der  Natur.  Mir  fielen 
Meier- Gräfes  Worte  ein,  wo  er  sagt:  „Die  deutsche 
Malerei  hat  eine  schlichte,  historisch  feststehende  und  ohne 
weiteres  wahrnehmbare  Eigentümlichkeit,  die  gemeinsame 
Beziehung  zu  Paris,  d.  h.  zu  dem  Zentrum,  das  in  unserer 
Zeit  die  Entwicklung  aller  der  Kunst  förderlichen  Elemente 
deutlich  zeigt.  Diese  bei  der  Bedeutung  des  Zentrums  un- 
vermeidliche Beziehung  kann  nicht  dazu  dienen,  das  Wesen 
deutscher  Kunst  zu  verkleinern,  das  Resultat  ist  allein  ent- 
scheidend.“ — 

Ja,  man  spürt  vielfach  und  stark  den  Einfluss  der  Pariser 
Schule,  nicht  im  streng  schulmässigen  Sinne,  sondern  im 
ganzen  Zuge  der  Malerei,  und  in  der  Weise,  wie  die  ge- 
stellten Probleme  angefasst  sind.  Nun  sollten  sich  neuartige 
Lösungen  der  alten  immer  wieder  neuen  Probleme  daraus 
noch  entwickeln. 

Ottilie  Röderstein,  welche  man  nicht  zu  den  Neu- 
lingen rechnen  kann,  hat  ihre  sichere  festbegrenzte  Eigenart 
schon  lange  gefunden ; eine  ehrlich  „gesehene“  Malerei  mit 
frischen  tiefen  Farben  zeigen  alle  ihre  Bilder.  Diesmal  zeigt 
sie  ein  Blumenstück  und  ein  Kinderbildnis.  Das  erstere 
frappiert  durch  die  schöne  breite  Malerei  und  die  sonore 


Harmonie  der  starken  warmen  Farben.  Überraschender  war 
mir  das  Kinderporträt.  Waren  sonst  ihre  Bilder  leicht  etwas 
hart,  so  ist  hier  der  Pinselstrich  von  einer  beinahe  outrierten 
seidigen  Weichheit,  die  Farbe  sehr  feintönig  und  duftig; 
wie  das  mattblonde  Haar  in  dem  fast  gleichfarbigen  Fleisch- 
ton aufgeht,  ohne  jede  Beeinträchtigung  der  stofflichen 
Wirkung,  ist  sehr  fein.  — 

Von  den  übrigen  halte  ich  Alfr.  Oppenheim  für  den 
feinsten  Vornehm  und  ruhig  wirken  seine  Sachen,  geschickt 
gemalt,  ohne  virtuose  Kunststückchen.  Auf  einen  blonden 
Ton  sind  die  meisten  Bilder  gestimmt.  Sogar  fein  Braun 
ist  angenehm.  Das  Porträt  mit  dem  braunen  Rock,  dem 
braunen  Haar  und  den  stumpfbraunen  Schatten  im  Fleischton 
wirkt  merkwürdig  frisch  und  luftig.  Am  besten  scheint  mir 
das  Stilleben  und  von  den  Landschaften  die  „Strasse  nach 
St.  Germain“.  — Ausserdem  hat  er  sehr  gute  Schmucksachen 
ausgestellt,  die  mit  fein  entwickeltem  Gefühl  für  Fläche  und 
Linie  eine  diskrete  Verwendung  der  Naturmotive  verbinden.  — 

Hans  Burnitz  zeigt  zwei  Porträtstudien,  von  denen 
namentlich  das  männliche  (Selbstporträt?)  sehr  geschickt 
gemacht,  famos  gezeichnet  und  sehr  kräftig  modelliert  ist. 
Auf  beiden  Bildern  sind  am  schönsten,  weil  am  diskretesten 
behandelt,  die  Hände,  sonst  könnte  man  noch  etwas  grössere 
Feinheit  in  der  Farbe  wünschen.  Die  Landschaft  ist  schön 
im  Ton  und  auf  wenige  Farben  vereinfacht. 

Rud.  Gudden  ist  der  dekorativste.  In  einer  Reihe 
von  Bildnissen  einer  jungen  Dame  in  lichter  Kleidung 
stellt  er  sich  ebensoviele  verschiedene  Freilichtprobleme.  Es 
ist  viel  Luft  und  Licht  in  diesen  Bildern,  alle  sind  sehr 
wirkungsvoll  und  — dekorativ.  Auf  ein  feineres  Differenzieren 
der  Farbe  hat  der  Künstler  verzichtet.  Wenn  man  näher 
zusieht,  entdeckt  man  starke  Einzelfarben,  aber  in  der  Gesamt- 
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Wirkung  heben  sie  sich  gegenseitig  meistens  auf,  bis  auf 
ein  paar  grosse  Gegensätze.  Ungelöst  blieb  das  koloristische 
Problem  bei  dem  Bild  der  liegenden  Dame  in  weiss  auf  dem 
violetten  Tuch  im  Gras. 

Paul  Klimschs  Tierstücke  sind  in  der  Hauptsache 
rasch  hingeschriebene  Modellstudien ; dass  er  eine  dabei 
leicht  auftretende  Leere  auch  zu  vermeiden  weiss,  be- 
weist sein  seidenweich  gemaltes  und  gut  differenziertes 
Affenbild. 

Ein  ähnliches  Gefühl  hat  man  bei  Robert  Hoffmann, 
der  mit  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Bildern  vertreten  ist. 
Ein  frisches  Losgehen  auf  die  Natur,  aber  nicht  immer  die 
restlose  Lösung  der  Aufgabe.  Gut  und  liebevoll  beobachtet 
ist  das  Interieur  ,,Am  Klavier“  mit  angenehmer  Gesamt- 
stimmung. In  seinen  Landschaften  stellt  er  sich  das 
schwierige  Problem  des  ,, Grünmalens“,  und  die  Leistung  ist 
namentlich  im  ,, Waldweg“,  der  das  meiste  ,, Können“  zeigt, 
durchaus  respektabel.  Wie  hoch  diese  Aufgabe  steht,  mag 
man  vielleicht  daraus  erkennen,  dass  sie  von  deutschen 
Malern  wohl  nur  von  Trüb  ne  r völlig  gelöst  wird ; er  zeigt 


den  Weg  einer  feinsten  und  vollkommensten  Differenzierung 
des  ,,Grün“.  Hierauf  verzichtet  Hch.  Werner  stets  mit 
Absicht  f ihm  ist  es  mit  seltenen  Ausnahmen  immer  nur  um 
die  Wirkung  der  durch  das  Laub  spielenden  Sonnenflecken 
zu  tun.  Sein  Schulstuben-Interieur,  das  viel  Licht  und  Luft 
hat,  ist  fein  beobachtet.  — 

Jakob  Happs  kleine  Zeichnungen  zeigen  grössere 
Feinheiten  als  sein  etwas  konventionell  gemaltes  Damen- 
bildnis. Von  graphischen  Arbeiten  sind  noch  einige  im- 
pressionistische Zeichnungen  Kalbs  zu  erwähnen,  und  eine 
Anzahl  — teils  farbig  behandelte  Radierungen  — von 
Ettore  Cosomati,  die  durch  eine  freie  persönliche  Be- 
handlung der  Radiertechnik  wirkungsvoll  und  angenehm 
auffallen. 

Josef  Kowarziks  Marmorgruppe  ist  mit  technischer 
Vollendung  behandelt. 

Man  nimmt  aus  den  gebotenen  Leistungen  den  be- 
friedigenden Eindruck  einer  tüchtig  geschulten,  strebsamen, 
von  der  deutsch- akademischen  Tradition  losgelösten  Künstler- 
gruppe mit  und  freut  sich  dessen.  — C.  S. 


A US  MARBURG. 

^ Am  1.  Dezember  des  vergangenen  Jahres  wurde  in 
Marburg  der  Kunstsalon  Schramm  eröffnet,  um  dessen  ge- 
schmackvollen, geräumigen  Oberlichtsaal  mancher  größere 
Platz  das  romantisch  gelegene  Universitätsstädtchen  an 
der  Lahn  mit  Fug  und  Recht  beneiden  könnte.  Auf  das 
Würdigste  führt  sich  diese  neue  Kunststätte,  die  in  der 
„Oberhessischen  Zeitung“  von  dem  Privatdozenten  für 
Kunstgeschichte,  Herrn  Dr.  Bock,  durch  einen  warm  ge- 
schriebenen Artikel  froh  begrüßt  wurde,  durch  eine  Aus- 
stellung hessischer  Künstler  ein.  Dieser  Begriff  freilich 
ist  etwas  unbestimmt,  die  Kollektion  umfaßt  nicht  nur 
Maler,  die  im  Chattenlande  geboren  sind,  aber  in  der 
Fremde  ihren  Wohnsitz  haben,  sondern  auch  Gäste,  die 
der  hessischen  Landschaft  und  dem  Volksleben  in  der 
Schwalm  mit  Vorliebe  ihre  Motive  entnehmen.  So  ist 
eine  stattliche  Schar  tüchtiger  Meister  beieinander:  neben 
den  Lebenden  sind  auch  Tote  zu  nennen,  wie  Hans 
Fehrenberg  und  Fritz  Klingelhöfer.  Sonst  sind,  abgesehen 
von  den  Künstlern,  die  späterhin  besonders  hervorgehoben 
werden,  noch  E.  Beyer- München,  H.  Dürrich  - Kassel, 
H.  Giebel-Marburg,  Jakob  Happ-Frankfurt,  A.  Lins-Düssel- 
dorf,  Th.  Matthei  - Kassel,  H.  Metz  - Kassel,  Otto  Peltz- 
München,  W.  Ritter-Dresden,  R.  Sterl-Dresden,  W.  Thiel- 
mann-Kassel  und  H.  v.  Volkmann  in  der  Eröffnungs- 
ausstellung vertreten. 

Diese  bietet  Schwarzweißkunst,  Ölbilder  und  Aqua- 
relle dar.  In  der  Graphik  zeigen  sich  Ubbelohde  aus 
Goßfelden  bei  Marburg  und  Heinrich  Otto  aus  Düssel- 
dorf besonders  stark.  Die  Ubbelohdeschen  Radierungen 
geben  im  großen  und  ganzen  ein  zutreffendes  und  erschöp- 
fendes Bild  der  eigenartigen  oberhessischen  Landschaft 
mit  ihren  langgezogenen  Ackerfurchen,  die  am  Hori- 
zont von  waldbestandenen  Bergrücken  umsäumt  werden. 
Auf  anderen  Blättern  sieht  man  einsame  Pappeln  oder 
vom  Winde  zerzauste  Eichen  aus  dem  weiten  Felde  in 
den  Himmel  ragen,  umkreist  von  Krähen,  die  sich  auf 
dem  frischgepflügten  Ackerland  niederlassen  wollen. 
Wieder  andere  erzählen  dem  Beschauer  von  verschwie- 
genen Weihern  und  von  rauschenden  Bächen,  über  die 
ein  Brücklein  geschlagen  ist.  Bei  nicht  wenigen  Dar- 
stellungen bildet  endlich  eine  alte  Burgruine,  die  sich  als 
ein  rechter  Luginsland  aus  Wiese  und  Heide  erhebt,  den 
Mittelpunkt.  Alle  diese  Blätter  darf  man  als  ausgezeich- 
nete Werke  einer  vornehmen  Heimatkunst  ansprechen, 
ln  seinen  Gemälden  hingegen  gelingt  zwar  dem  Künstler 
der  köstliche  bläuliche  Dunst,  der  über  den  Tälern  und 
Höhen  in  Oberhessen  liegt,  den  richtigen  Farbenschmelz 
der  heimischen  Fluren  aber  trifft  er  in  seinen  neueren 


Bildern  nicht  mehr  mit  der  alten  Sicherheit  und  Feinheit. 
Ein  ungestümer,  wilder,  aufs  Dekorative  gerichteter  Zug 
nimmt  nicht  selten  dem  Beschauer  die  Sammlung,  ver- 
dirbt die  Stimmung  und  trägt  Elemente  in  die  Land- 
schaften hinein,  die  ein  naives  Auge  in  der  Wirklichkeit 
nicht  zu  entdecken  vermag. 

Neben  Ubbelohde  ist  ein  zweites  Marburger  Kind 
der  Führer  der  in  der  Ausstellung  vereinten  Künstler; 
Karl  Bantzer,  der  neuernannte  Ehrendoktor  der  philo- 
sophischen Fakultät  der  Universität  seiner  Vaterstadt. 
Sein  „Hessischer  Bauer“  in  der  altmeisterlichen  Farben- 
gebung und  scharfen  Charakteristik  fand  wohl  bei  allen 
Besuchern  ungeteilten  Beifall.  Sehr  auseinander  gingen 
aber  die  Meinungen  über  den  „Schwälmertanz“,  der  einige 
im  Freien  tanzende  bäuerliche  Paare  in  packender  Lebens- 
wahrheit wiedergibt.  Das  Spiel  des  Lichts  auf  Gewand 
und  Händen  mag  den  Freunden  der  älteren  Atelierkunst 
ebenso  ungewohnt  Vorkommen  wie  die  Verteilung  der 
Gruppe  auf  den  etwas  karg  bemessenen  Raum.  Wer  aber 
den  guten  Willen  hat,  mit  klaren  Augen  zu  sehen,  wird 
gerade  durch  solche  großzügigen  und  zwingenden  Bilder 
für  das  Ehrliche,  Tüchtige  und  Bleibende  in  der  modernen 
Kunst  gewonnen  werden.  — Und  das  läßt  sich  durchaus 
vereinigen  mit  der  Freude  an  altem  bewährten  Kunstgut. 
Zu  diesem  letzteren  wird  man  die  liebenswürdigen  und 
schlichten  Bleistiftzeichnungen  von  Ludwig  Knaus  zählen 
dürfen,  die  dieser  ersten  Ausstellung  des  neuen  Kunst- 
salons zur  besonderen  Zier  gereichen.  Bei  aller  Kunst, 
möge  sie  alt  oder  neu  sein,  kommt  es  mindestens  ebenso 
wie  auf  äußere  Technik  und  Bravour  auf  die  Gesinnung 
und  das  Gemüt  an.  Und  wie  hat  nun  Knaus  seine  Bauern 
gesehen?  Diese  kindlichen  Gesichter  mit  den  Stumpf- 
näschen und  dem  Ausdruck  der  Unschuld,  diese  inter- 
essanten, wetterharten  Männerantlitze!  Die  kann  nur  ein 
Meister  aufs  Papier  werfen,  der  mit  lauterem  und  ein- 
fältigem Herzen  ans  Werk  gegangen  ist  und  der  sich  die 
wahre  Liebe  für  seine  Landsleute  bewahrt  hat,  eine  Liebe 
dem  Bauern  gegenüber,  die  sich  nicht  überlegen  fühlt, 
sondern  eine  Liebe,  die  weiß,  daß  Alles  im  Großen  ge- 
nommen kein  wesentlicher  Wertunterschied  ist  zwischen 
den  verschiedenen  Gliedern  eines  Volkes,  wofern  nur 
jedes  auf  seine  Art  seinen  besonderen  Stand  in  tüchtiger 
und  dem  Ganzen  zur  Ehre  gereichender  Weise  reprä- 
sentiert! — ^ 

So  konnte  diese  erste,  vorwiegend  mit  heimischen 
Kräften  bestrittene  Darbietung  selbst  einem  verwöhnten 
Geschmack  genügen.  An  der  Bevölkerung  Marburgs 
wird  es  nun  sein,  durch  rege  Teilnahme  an  den  Veranstal- 
tungen die  Weiterführung  der  Ausstellungen  zu  ermög- 
lichen und  sie  auf  dieser  Höhe  zu  erhalten.  Lg. 


Herausgegeben  im  Auftrag  des  Verbandes  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein  durch  Wilhelm  Schäfer 
Braubach  a.  Rh.;  Verlag  von  Fischer  & Franke,  Düsseldorf;  Druck  von  A.  Bagel,  Düsseldorf. 


Monatliche 

des  Verbandes  der  Knnstfrennde 


Mitteilungen 

in  den  Ländern  am  Rhein.  ^ 

Februar  1905. 


Es  war  unserm  Verband  möglich  gemacht 
worden,  zur  Vermählung  unseres  Protektors 
eine  Erinnerungsgabe  von  besonderem  künst- 
lerischem Reiz  in  Aussicht  zu  nehmen : ein  lebens- 
großes Reiterporträt  Seiner  Königlichen  Hoheit 
des  Großherzogs  Ernst  Ludwig  von  Hessen  und 
bei  Rhein,  durch  Wilhelm  Trübner  gemalt. 
Leider  haben  die  kurzen  Wintertage  und  eine 
vorübergehende  Erkrankung  des  Malers  ver- 
hindert, daß  wir  schon  in  dieser  Nummer  eine 
Abbildung  davon  brächten;  sie  wird  im  nächsten 
Heft  stehen. 

Unser  Vorsitzender  sandte  am  Vermählungs- 
tag folgendes  Telegramm:  „Den  allergnädigsten 
Protek.or  bittet  der  Verband  der  Kunstfreunde 
in  den  Ländern  am  Rhein,  seiner  der  Vollendung 
entgegenreifenden  künstlerischen  Erinnerungs- 
gabe die  ehrfurchtsvollsten  Segenswünsche  zum 
Vermählungsfeste  untertänigst  vorausschicken 
zu  dürfen“.  Darauf  traf  folgende  Antwort  ein: 
„Dem  Verband  der  Kunstfreunde  danke  ich 
herzlichst  für  seine  treuen  Glückwünsche. 
Ernst  Ludwig“. 

* * 

* 

Unsere  Wanderausstellung  ist  unterdessen 
auch  in  Frankfurt  a.  M.  gezeigt  worden.  Professor 
Brütt  und  Professor  Steinhausen  hatten  sich  um 
die  Einrichtung  verdient  gemacht  und  insofern 
eine  Überraschung  geboten,  als  sie  garnicht  auf 
das  Arrangement,  sondern  auf  den  Eindruck 
jedes  einzelnen  Werkes  gingen;  so  sah  die  Aus- 
stellung gegen  Darmstadt  ziemlich  nüchtern  aus, 
aber  man  war  erstaunt,  wieviel  gute  Bilder  darin 
hingen,  die  in  Darmstadt  garnicht  zur  Geltung 
kamen.  Dies  soll  kein  nachträglicher  Vorwurf 
gegen  Cissarz  sein,  er  hat  eine  Riesenarbeit 
mit  Geschmack  und  Ernst  bewältigt,  aber  die 
Räume  hatten  zu  unglückliches  Licht.  Vielleicht 
wird  im  Weiteren  die  Ausstellung  einmal  so 


gezeigt,  daß  die  Bilder  so  gut  wie  in  Frankfurt 
zu  sehen  sind  und  die  Gesamterscheinung  wie 
in  Darmstadt  ist. 

Nach  Frankfurt  sollte  die  Ausstellung  in 
Mannheim  gezeigt  werden;  es  war  jedoch  vor- 
läufig nicht  möglich,  dort  ausreichende  Räumlich- 
keiten zu  beschaffen.  Dafür  trat  der  Nassauische 
Kunstverein  in  Wiesbaden  ein,  er  wird  die 
Ausstellung  in  den  ehemaligen  Deitersschen 
Kunstsälen  zeigen. 

An  Verkäufen  von  größeren  Werken  sind 
bis  jetzt  erfolgt  in  Darmstadt:  Hans  Thoma, 
Herbstlandschaft  (Freifrau  von  Heyl,  Worms); 
G.  Schönleber,  Marine  (Großherzoglich  Hessi- 
sches Museum;  W.  Bader,  Landschaft  (Groß- 
herzoglich Hessisches  Museum);  in  Frankfurt: 
Pötzelberger,  Am  Bodensee  (Frankfurter  Kunst- 
verein); E.  Schneider,  Lesender  (Frankfurter 
Kunstverein);  Luntz,  Obstgarten  im  Schnee. 
Sowohl  die  Käufe  des  Großherzoglich  Hessischen 
wie  des  Frankfurter  Kunstvereins  verdienen  Nach- 
ahmung in  den  weiteren  Städten  der  Wander- 
ausstellung. 

Nach  einstimmigem  Beschluß  der  Künstler- 
Kommissionen  werden  fortab  die  verkauften 
Werke  je  nach  Schluß  der  lokalen  Ausstellung 
den  Käufern  zugesandt;  jedoch  sind  die  Kom- 
missionen verpflichtet,  für  geeigneten  Ersatz  zu 
sorgen. 

Von  Wiesbaden  wird  die  Ausstellung  nach 
Straßburg  gehen.  Die  Stadt  Straßburg  hat  in 
höchst  anerkennenswerter  Weise  für  die  Ein- 
richtung eine  Garantie  bis  zu  3000  Mark  über- 
nommen. 

* * 

* 

Zu  Beginn  des  neuen  Jahres  werden  alle 
Mitglieder  noch  einmal  herzlichst  gebeten,  im 
Interesse  des  Verbandes  zu  wirken.  Durch 
eine  kleine  Mühe  könnten  'die  Mittel  des  Ver- 


bandes  verdoppelt  werden:  wenn  jeder  Einzelne 
nur  ein  neues  Mitglied  anmeldete.  Wir  würden 
dann  mit  mehr  als  5000  Mitgliedern  wirkungs- 
voller mancher  Künstlernot  begegnen  können, 
als  es  uns  bisher  möglich  ist.  Zu  unserer  großen 
Freude  zählen  wir  in  diesem  neuen  Jahr  schon 
wieder  zwei  neue  Stifter  und  sieben  neue  Patrone, 
nämlich; 

Stifter: 

Seine  Majestät  der  König  von  Württemberg; 
Freiherr  Heyl  zu  Herrnsheim,  Geh.  Kommerzien- 
rat, Worms. 

Patrone: 

Viktor  Mössinger,  Frankfurt  a.  M.; 

Ritter  von  Oettingen,  Großherzoglich  Hessischer 
Kammerjunker,  Darmstadt; 

Stadt  Straßburg; 

Ludwig  Heyn,  Darmstadt; 

Württembergischer  Kunstverein,  Stuttgart; 
Stadt  Darmstadt; 

Richard  Nestle,  Frankfurt. 

* * 

Es  wird  wiederholt  dringend  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Geschäftsstelle  des 
Verbandes  sich  fortab  in  Braubach  a.  Rh. 
befindet.  Alle  Anmeldungen  und  Zu- 
schriften zur  Geschäftsführung  sind  dem- 
nach zu  adressieren:  An  die  Geschäfts- 
stelle des  Verbandes  der  Kunstfreunde, 


Braubach  a.  Rh.,  Philippsburg;  also  nicht 
an  den  Unterzeichneten  Schriftführer  des 
Verbandes.  Ebenso  bittet  er,  Zahlungen 
nicht  an  ihn,  auch  nicht  an  die  Geschäfts- 
stelle, sondern  nur  an  die  Berg.-Märkische 
Bank  in  Düsseldorf  zu  richten.  Durch 
die  genaue  Beachtung  dieser  Adressen  wird 
der  Geschäftsgang  sehr  erleichtert. 

Durch  die  Übersiedlung  und  Neuein- 
richtung unserer  Geschäftsstelle  konnte  die 
große  Arbeit  am  Anfang  des  Geschäfts- 
jahres nicht  bewältigt  werden,  so  daß  erst 
in  diesen  Tagen  die  Ausfertigung  der  Mit- 
gliedskarten für  1905  erfolgen  konnte.  Wie 
schon  mitgeteilt  wurde,  dienen  sie  zugleich 
als  Quittungskarten  für  den  gezahlten  Jahres- 
beitrag. Es  wird  gebeten,  denselben  bis 
zum  15.  März  d.  J.  der  Berg.-Märkischen 
Bank  in  Düsseldorf  einzusenden;  falls  die 
Zusendung  bis  dahin  nicht  erfolgt  ist,  wird 
angenommen,  daß  die  Erhebung  durch 
Postauftrag  erfolgen  soll.  Nach  Eingang 
des  Beitrags  erfolgt  sofort  die  Übermitt- 
lung der  neuen  Karte,  die  auch  zur  Teil- 
nahme an  der  Verlosung  legitimiert. 

Der  Schriftführer: 

W.  Schäfer. 


PolIL’an  Parhon  werden  nach  einem  Verfahren  her- 
r Cir  Utsri  gestellt,  dessen  Überlegenheit  durch 

neueste  Patente  anerkannt  und  geschützt  ist.  Überall  vor- 
rätig. Bei  Bezugnahme  auf  dieses  Blatt  Kataloge  kostenfrei. 

st.  Louis  1904:  Goldene  Medaille. 
GÜNTHER  WAGNER,  Hannover  und  Wien. 

Gegründet  1838.  — 30  Auszeichnungen. 


öriait 

nkUöef.  für  kunftgeiperblidie  inetalln7aren=Fabrlkation 

Köln=Braunsfell). 


Oolbene  ITIebaille 

Paris  1900. 


2 öranb  Pri;c 

unb 

öolbene  ITIebaille 

St.  fouis  1904. 

öolbene  ITTebaille 
unb  Staatsmebaille 

Düffelborf  1902. 


eebraud]s=  unb  Euxusgegenftänbe,  Tafelgeräte  etc. 


Silberroaren,  925  Feingebalt,  feinfte  unb  gebiegenfte 
Husfüljrung. 

Übernahme  belonberer  nuffräge  nad]  eigenen 
ober  gegebenen  enttoürfen  in  jeber  Sfilart. 

Hartmetall  fdiiper  oerfilbert. 

Unterlage  feinfte  roeiße  Ilidtellegierung  (fUpacca) 

Beftes  öebraudisgerät. 

DriDit=Tnetall.  ITaturfarbe,  Derfilbert,  Dergolbet.  — etc. 


Fabriknieberlage  unb  Detailoerkaufsftelle 
Köln,  134. 


Carl  Schmidt  & Co.,  l^annover  C. 


Hm  ^of  30 
1.  Stod? 


Der  Kunftfalon  Friebridt  Coljen  in  Bonn  i,/,uni"?rwf 


Deranftaltet  forgfältig  Dorbereitete  flusftellungen  oon  IDerken  ber  Illalerei,  Plaftik  unb  öriffelkunft, 

foroie  bes  mobernen  Kunftgeroerbes.  Cintritt  frei. 

Die  bamit  oerbunbene  Kunfttianblung  bietet  in  gefonberten  Räumen  ein  fel)r  reiches  Cager  non  Kunftblättern : Original=Rabierungen, 
*Steinzeid)nungen,  Reprobuhtionen  nach  alten  unb  neuen  Rleiftem  in  jeber  lechnit?  unb  Preislage,  Gerahmte  Bilber  in  gröjtter 
Busmahl.  — Befonbers  mache  ich  auf  meine  getönten  unb  polychromen  Bbgüffe  nach  IDerhen  ber  flntihe  unb  Renaiffance  aufmerhfam.  — 
Dertreter  oon  Keller  & Reiner  in  Berlin  für  bie  Kopieen  nach  Stephan  Sinbing.  - Blle  roiditigen  Grfcheinungen  ber  Kunftliteratur. 


Meinst  präpTi 

ZltÄÖ 
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iflMINCKI 
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H.  SchmilKlIiC  8 ß,  # Düsseldorf- Brnfenberg 


Schutzmarke. 


Fabrik  feinst  präparierter 

•• 

Ol-,  Aquarell-  und  Temperafarben 

für  feine  Künstlerarbeiten,  für  Studien  und  dekorative  Malerei 
wie  zum  Schulgebrauch 

Spezialitäten:  Mussini-Ölfarben  und  Horadams  Patent-Aquarellfarben 

Reichhaltige  Auswahl  gefüllter  Malkasten 


1 ' * — 1 " 

1 EmpfehlenswBPtB  hbub  BucIibp  für  flmatBur-PliotograpliBn  [ 

HPIlfcrhrn  rnitimn  Qlnirlllrirh  IDII^  Jahrbuch  für  Amateur-Photographen.  Heraus^egeben  von  Fritz  Loescher  unter  Mitwirkung  von  ersten  be- 

UuUluuUul  Uulllul  H~HllllUllllbll  I3UÜ«  währten  Praktikern.  Ein  stattlicher  Band  in  Oktav  von  etwa  250  Seiten  Umfang  mit  unterhaltendem  und  lehrreichem 
Inhalt.  Geschmückt  mit  etwa  140  Abbildungen  hervorragender  Aufnahmen,  von  denen  eine  in  Gravüre.  Mit  künstlerischem  Deckelschmuck. 

In  Bütten-Umschlag  Mk.  3,50,  in  Leinenband  Mk.  4, — . 

Das  Buch  wird  von  jedem  Amateur  mit  größter  Freude  begrüßt  werden,  da  es  von  Anfang  bis  Ende  in  Bild  und  Wort  fesselt. 

riltiritfl  Kimcf  E^ioe  internationale  Sammlung  von  Kunst-Photograpbien  der 
LuIIIijI  ll"nilllul«  Neuzeit.  Unter  Mitwirkung  von  Fritz  Loescher  heraus- 
gegeben von  Ernst  .Tuhl,  Hamburg.  Enthaltend  etwa  80  Reproduktionen  nach 
hervorragenden  Kunst-Photographien,  mit  textlichen  Beiträgen  in-  und  ausländischer 
Fachschriftsteller  von  Ruf.  Ein  vornehmer  Quartband  in  modernem  Papier-Ein- 
bande Mk.  4,50,  in  Ganzleinen-Einband  Mk.  5,50. 

Dieser  stattliche  Band  bildet  ein  ebenso  reichhaltiges  wie  anregendes  Studien- 
werk für  jeden  Freund  einer  künstlerischen  Entwicklung  in  der  Photographie. 

Die  Bildnis-PhotagpaphiB.  S KX""" 

oktavband  von  etwa  200  Seiten  mit  94  Bildnis-Beispielen.  Geheftet  in  modernem 
Umschlag  Mk.  4,50,  gebunden  Mk.  5,50. 

Ein  durch  den  textlichen  wie  illustrativen  Inhalt  hervorragendes  Buch.  — Es 
sind  u.  a.  behandelt:  Aufnahmen  in  Wohnräumen  und  im  Freilicht,  Kinder- 
und  Gruppen-Aufnahmen.  Alle  Freunde  der  Bildniskunst  werden  in  diesem  Buche 
reiches  Material  für  die  Praxis  finden. 

Leitfaden  der  Land- 
schaft5-PhotQgrapliie.27\:L^:ithÄfe“ 

Geheftet  Mk.  3,60,  gebunden  Mk.  4,50. 

Ein  grundlegendes  Buch  über  das  Gesamtgebiet 
der  Landschafts-Photographie.  Es  ist  eine  Ergänzung 
zu  den  verschiedenen  Lehrbüchern  der  Photographie 
und  für  den  Landschafts-Photographen  ein  anerkannter 
Berater. 

Künstlerische  Gebirgs-Fhotographie. 

Von  Dr.  A,  Mazel.  Autorisierte  Übersetzung  von 
Dr.  E.  Hegg  in  Bern.  Mit  12  Reproduktionen  nach 
Aufnahmen  des  Verfassers.  Geheftet  Mk.  4,  — , in 
Leinenband  Mk.  5,—, 

Ein  vortreffliches  Lehrbuch  für  alle  photographie- 
renden Alpinisten. 

Künstlerische  Landschatts-Photo- 

fllYinhlP  in  Studium  und  Praxis.  YonA.  Horsley 
yrCI|illly  Hinton.  Autorisierte  Übersetzung  aus 
dem  Englischen.  Dritte  vermehrte  Auflage.  Mit 

16  Tafeln  nach  Originalen  des  Verfassers.  Elegant 
geheftet  Mk.  4,—,  Ganzleinenband  Mk.  5,—. 

Das  bahnbrechende  Werk  des  berühmten  eng- 
lischen Kunst -Photographen  sei  jedem  Amateur  mit 
künstlerischem  Streben  zum  Studium  empfohlen. 

Dp.  Vogels  Taschenbuch  der  prahtischen  Photographie. 

Ein  Leitfaden  für  Anfänger  und  Fortgeschrittene.  Zwo  1 fte  Auflage  (37.-42.  Tausend). 
Neu  bearbeitet  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  ergänzt  von  P.  Hanneke,  Heraus- 
geber der  „Photographischen  Mitteilungen“.  Mit  104  Textfiguren,  14  instruktiven 
Tafeln  und  20  Bildervorlagen.  In  biegsamem  Leinenband  Mk.  2,50. 

Bis  auf  die  neueste  Zeit  ergänzt  und  durchgesehen,  bildet  diese  neueste  Auflage 
des  bewährten  Buches  den  denkbar  zuverlässigsten  Berater  und  ein  nie  versagendes 
Lehr-  und  Hilfsbuch  für  jeden  Photographierenden  — ob  Schüler  oder  Meister. 

Photographisches  Untcrhaltungshuch. 

zuführenden  photographischen  Arbeiten  von  A.  Parzer-Mühlbacber.  Mit  105 
lehrreichen  Abbildungen  im  Text  und  16  Tafeln.  Geheftet  Mk.  3,60,  in  Ganz- 
leinenband Mk.  4,50.  Das  Buch  bietet  eine  Fülle  von  Material  zu  den  verschieden- 
artigsten Betätigungen  auf  photographischem  Gebiete  — sowohl  zu  ernster  Arbeit 
wie  zu  unterhaltenden  Experimenten. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  und  gegen  Einsendung  der  Beträge 
direkt  vom  Verlage  Gustav  Schmidt  in  Berlin  W.  10,  Königin  Augustastr.  28. 

In  dem  gleichen  Verlage  erscheint  die  vortrefflich  geleitete,  interessant  PhnfnfllltinhiCrhp  MlftrilllllflPII  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  bewährter 

und  prächtig  ausgestattete  Halbmonatsschrift  für  Amateur-Photographie  rilülUyriI|JHIuLllü  llllllbllUIII|ljll*  Forscher,  Fachmänner  und  Amateure, 
Herausgeber:  P.  Hanneke.  Bilder-Redaktion : Fritz  Loescher.  Jährlich  24  Hefte  mit  12  Gravüren  und  etwa  250  Tondruckbildern. 

Preis  vierteljährlich  (6  Hefte)  Mk.  3,—,  unter  Streifband  Mk.  3,60,  nach  dem  Auslande  Mk.  4,50. 

. Die  „Photographischen  Mitteilungen“  sind  ein  zuverlässiger  Ratgeber,  auf  den  man  bauen  kann,  und  sie  seien  deshalb  allen  Amateuren  und  auch  den  Berufs-  V 

Photographen  als  ein  bildendes,  beratendes  und  anregendes  Organ  angelegentlichst  empfohlen.  | 

Der  illustrative  Teil  der  Zeitschrift  bildet  für  sich  schon  einen  höchst  wertvollen  Besitz,  der  noch  erhöht  wird  durch  die  kritisch-belehrenden  Begleitworte  1 

Fritz  Loeschers.  Probeheft  Wird  unberechnet  und  portofrei  geliefert.  1 
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KÜNSTLER  ■ KALENDER 


Die  nachfolgend  verzeichneten,  in  jeder  Beziehung  hoch  künstlerischen 
Kalender  werden,  soweit  sie  als  solche  durch  die  Zeit  schon  über- 
holt sind,  für  den  Kunstfreund  doch  von  Wert  sein,  da  sie  eben 
entzückende  kleine  Kunstwerke  darstellen,  welche  später  sicher  einmal 
Seltenheitswert  haben.  Es  erschienen  bisher: 

Berliner  Kalender  1903  mit  12  Monatsbildern  aus  Berlin  zur  Zeit 
des  grossen  Kurfürsten  von  Georg  Barlösius.  Preis  M.  0.60. 

Berliner  Kalender  1904  mit  12  Monatsbildern  aus  der  Zeit 
Friedrichs  des  Grossen  von  Franz  Stassen.  Preis  M,  0.60. 
(Früher  M.  i.)  — 

Die  beiden  Kalender  sind  herausgegeben  vom  Verein  für  die 
Geschichte  Berlins  unter  Redaktion  von  Professor  Dr.  Georg  Voss, 

Thüringer  Kalender  für  1902,  1903,  1904  und  1905 

mit  je  12  Monatsbildern  (Malerische  Bilder  thüringischer  Baudenkmale) 
von  Ernst  Liebermann.  Preis  der  Jahrgänge  1902  bis  1904  je  M.  0.60 
— (früher  M.  i).  Jahrgang  1905  M.  i.  

Der  Thüringer  Kalender  wird  herausgegeben  vom  Thüringischen 
Museum  zu  Eisenach  unter  Redaktion  von  Professor  Dr.  Voss. 

Gleich  dem  Berliner  Kalender  enthält  er  in  jedem  Jahrgang  eine 
reich  illustrierte  Abteilung  mit  populären  Aufsätzen  über  die  Kunst 
der  Vergangenheit.  Die  künstlerischen  mehrfarbigen  Umschläge  ge- 
stalten die  zum  Aufhängen  eingerichteten  Kalender  zu  einem  schönen 
Zimmerschmuck. 
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ANDERS 

Zeichen-  u.  Papiere 

Aquarell- 


übertreffen  nach  den  Urteilen  hepuorragender  Fachleute 

die  deutschen  und  englischen  Whatmanpapiere;  sind  vorzüg- 
lich radierfest  und  abwaschbar,  nehmen  die  Farbe  sehr  gut 
an,  dehnen  sich  nicht  und  fallen  durch  schöne  Färbung  auf. 


= Erhältlich  in  allen  Fachgeschälten.  = 


Saalecker  Werkstätten 

Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung 
Saaleck  bei  Kosen  in  Thüringen 
Künstlerische  Leitung:  Prof.  Schnitze  - Naumburg 
Geschäftliche  Leitung:  Direktor  Helmuth  Koegel 

Abt.  I:  Architektur  ^ Abt.  II:  Gartenanlagen 
Abt.  III:  Möbel  und  Inneneinrichtungen 

Die  Saalecker  Werkstätten  übernehmen 
den  Bau,  die  Anlage  von  Häusern,  Villen 
und  Gärten,  sowie  die  Lieferung  einzelner 
Möbel  und  ganzer  Wohnungseinrichtungen 
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Kunstgewerbl.  Werkstätte 
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Anfertigung  feiner  Metallarbeiten 
jeder  Art  wie 
BELEUCHTUNGSKÖRPER, 
HEIZKÖRPERVERKLEIDUNGEN, 
GRABVERZIERUNGEN, 
FIGÜRLICHEN  BRONZEGUSS 
JEDER  GRÖSSE 


Die  örafl.  v.  Baubiffin’rdie 
[Deingutsoeripaltung 
Hierftein  a.  RI).  H7 

bringt  zum  Derfanb  ihre 

beroorragenb  preisroerte 
TRarke: 


Heizhörpcr 


Majo 

Hache 


-Verhleidungen, 
iha-Gasheizöfen, 
Öfen  und  Hamine. 


Treib-  und  Cisellerarbeiten . Kunst- 
schmiede, Beleuchtungskdrper, 
Kaminverzierungen,  Wandbrunnen, 
Garteneinfriedigungen, 
Treppengeländer,  Feuergeräte  etc. 
Entwürfe  nach  Wunsch.  — 


OfeiifabrikKöln,A.-G., 

Köln, 

Kunstgewerbl.  Werkstätten 
für  Metallbearbeitung. 

Muster-Ausstellun  g : 
KurfUrstenstraße  Xr.  6. 
Fernaprecher  2704. 


pa  1901r  TTieffteiner  Domttial  pa 

Im  Taft  Don  30  Liter  an  bezogen  per  Oter  int?.  1,~  ab  Ilierfteln 

Probekifte  oon  12  flafcijen  lUark  15,— 

gegen  IIad)naI}me  ober  Doreinfenbung  bes  Betrages 
= - = = Fraclitfref  jeber  eifenbabn  = Station  = = = = 


KUNSTBLÄTTER  FÜR  DEN  WANDSCHMUCK 
JND  DIE  MAPPE  DES  KUNSTSAMMLERS 


■ :n  NACHBILDUNGEN  ALTER  MEISTER  I I 


lAUPTBLÄTTER  GRAPH.  KUNST  DES 
:V.  BIS  XVIII.  JAHRHUNDERTS 

Von  diesen  Nachbildungen  erschienen  bisher  die  nach- 
ehend  verzeichneten  150  Bilder,  die  sich  vor  ähnlichen 
rscheinungen  besonders  dadurch  auszeichnen,  daß  sie 
icht  nur  in  der  Reproduktion  mit  allen  Mitteln  moderner 
echnik  die  Originale  so  getreu  als  irgend  möglich  wieder- 
igeben  suchen,  sondern  auch  im  Papier,  das  besonders 
ir  diese  Drucke  gefertigt  wurde,  eine  möglichst  getreue 
achbildung  der  alten  Stiche  und  Holzschnitte  geben. 

)er  Preis  eines  jeden  Blattes  beträgt  nur  M,  0.25. 

Es  ist  somit  jedem,  mag  er  auch  über  ein  noch  so 
(eines  Einkommen  verfügen,  hierdurch  ermöglicht,  sein 
[eim  mit  den  Meisterwerken  eines  Dürer,  Rembrandt 
sw.  zu  schmücken  und  selbst  für  das  vornehmste  Haus 
ind  diese  Bilder  in  ihrer  künstlerischen  Wiedergabe 
icht  zu  gering.  — Zur  Aufbewahrung  einer  größeren 
.nzahl  von  Bildern  gibt  es 

künstlerisch  ausgestattete  Mappen 
zum  Preise  von  M.  i. — . 


HOLZSCHNITTE 
ALTER  MEISTER 

Preis  M.  0.25  pro  Blatt. 

1.  BEKAM,  HANS  SEB.  Sa- 
turnus  (P.  182.) 

>1.  — Luna.  (P.  183.) 

2.  BROSAMER,  HANS.  Bildnis 
des  Hans  Sachs.  (P.  35.) 

3.  BURGKMAIR,  HANS.  Das 
Schweisstuch  der  hl.  Veronika. 
(B.  22.) 

4.  — -Der  heilige  Georg.  (B.  23.) 

5.  — Bildnis  Kaiser  Maxi- 
milian I.  zu  Pferd.  (B.  32.) 


Zerkleinerte  Nachbildung  der  „Flucht  nach  Ägypten' 
von  Cranach  (No.  9). 


6.  BURGKMAIR,  HANS.  Die 
Spiele  des  jungen  Weisskunig. 
(B.  80.) 

7.  — Kaiser  Maximilian  und 
seine  junge  Gattin,  jeder  des 
anderen  Sprache  erlernend. 
(B.  80.) 

103.  — Die  Werkstatt  des  Malers. 
(B.  80.) 

102.  — Maria  mit  dem  Kinde  in 
einer  Loggia.  (B.  84.) 

104.  CRANACH  DER  ÄLTERE, 
LUCAS.  Der  Sündenfall.  (B.i.) 

8.  Ruhe  auf  der  Flucht^  nach 
Ägypten.  (B.  3.) 

— Ruhe  auf  der 
Flucht  nach  Ägyp- 
ten mit  dem  Engel- 
tanz. (B.  4.) 

— Christus  und 
die  Samariterin  am 
Brunnen  (B.  22.) 

— Der  hl.  Hierony- 
mus in  der  Wild- 
nis. (B.  63.) 

— D as  Urteil  des 
Paris.  (B.  114.) 
DÜRER,  ALBR. 
Die  Anbetung  der 
Könige.  (B.  3.) 

— Das  Abendmahl 
(grosse  Passion). 
(B.  5-) 

— Die  Auferstehung 
Christi.  (B.  15.) 

— Maria  und  Jo- 
hannes am  Kreuze 
Christi.  (B.  56.) 

— Maria  mit  dem 
Kinde  auf  der  Mond- 
sichel. (B.  76.) 

— Die  Verkündi- 
gung an  Joachim 
(Marienleben). (B.78.) 

17.  — Die  Geburt  der 
Maria  (Marienleben). 
(B.  80.) 


105. 


13- 


14. 


106. 


16. 


18.  DÜRER,  ALBRECHT.  Mariä 
Verkündigung  (Marienleben). 
(B.  83.) 

19.  — Anbetung  der  Könige 
(Marienleben).  (B.  87.) 

20.  — Die  hl.  Familie  bei  der 
Arbeit  (Marienleben).  (B.  go.) 

21.  — Christus  nimmt  Abschied 
von  seiner  Mutter  (Marien- 
leben). (B.  92.) 

22.  — Tod  der  Maria  (Marien- 
leben). (B.  93.) 

23.  — Die  hl.  Familie  mit  dem 
Hasen  (B.  102.) 

24.  Der  hl.  Hieronymus  in  d.  Zelle' 
(B.  114.) 

107.  — Die  Marter  der  Zehntausend. 
(B.  117.) 

108.  Das  Männerbad.  (B.  128). 


25.  DÜRER,  ALBRECHT.  Brust- 
bild Kaiser  Maximilian  I. 

(B.154.) 

26.  HOLBEIN  DER  JÜNGERE, 
HANS.  Bildnis  des  Erasmus 
von  Rotterdam  mit  dem 
Terminus.  (P.  57.) 

27.  JEGHER,  CHRISTOPH.  Der 
Jesusknabe  mit  dem  kleinen 
Johannes,  nach  Rubens. 

109.  — Susanna  im  Bade,  nach 
Rubens. 

28.  LEYDEN,  LUCAS  VAN.  Die 
Opferung  Isaaks.  (B.  3 ) 

110.  SCHÄUFFELE1N,H.  LEON- 
HARD. Die  Verkündigung 
Mariä.  (B.  6.) 

29.  STIMMER,TOBIAS.DasKind 
und  die  Jungfrau.  (B.  14.) 

30.  — Das  Mannesalter.  (B.  10.) 


KUPFERSTICHE 
ALTER  MEISTER 

31.  ALDEGREVER,  HEINRICH. 
Johann  von  Leyden,  König 
der  Wiedertäufer.  (B.  24.) 

32.  BEHAM,  BARTHEL.  Kaiser 
Karl  V.  (B.  60.) 

33.  — Kaiser  Ferdinand  I.  (B.  61.) 

34.  BERGHEM,  NICOLAS.  Der 
Sackpfeifer.  (B.  4.) 

111.  — Der  Hirt  mit  der  Flöte  auf 
dem  Brunnentrog.  (B.  8.) 

112.  BINCK,  JAKOB.  Bathseba  im 
Bade.  (B.  8.) 

35.  — Christian  III.  von  Däne- 
mark. (P.  137.) 

36.  BOLSWERT,  SCHELTE  A 
Die  Landschaft  mit  dem 
Regenbogen,  nach  Rubens. 
(Sch.  XI.  53.  10.) 

113.  — Der  Jagdzug  der  Diana, 
nach  Rubens.  (Sch.  7.) 

114.  BOTH,  JAN.  Strasse  an  der 
Küste.  (B.  2.) 

115.  BREENBERG, 

BARTHOL.  Die 
Landschaft  mit  dem 
Torbogen.  (B.  23.) 

37.  CARS,  LAURENS. 
VenetianischesFest, 
nach  Watteau. 

38.  CHODOWIECKI, 

DANIEL.  Cabinet 
d’unpeintre.  (E.75.) 

116.  CRANACH  DER 
ÄLTERE.  Lucas. 

Genoveva.  (B.  i.) 

117.  DELAUNAY,  NIC. 

Le  petitjour.  (Die 
Morgentoilette.) 

118.  — Le  carquois 
epuise. 

(Der  geleerte 

Köcher.) 

119.  DÜRER,  ALBR. 

Adam  und  Eva. 

(B.I.) 

39  — Die  Geburt 
Christi.  (B.  2.) 

40.  — Christus  am  Ol- 
berg.  Eisenradie- 
rung. (B.  19.) 

41.  — Der  verlorene 
Sohn.  (B.  28). 


UND  RADIERUNGEN 

- Preis  M.  0.25  pro  Blatt. 

120.  DÜRER,  ALBRECHT.  Die 
Madonna  an  derMauer.  (B.40.) 

42.  — Die  Madonna  mit  der  Birne. 
(B.  41.) 

43.  — Die  Madonna  mit  der 
Meerkatze.  (B.  42.) 

44.  — Die  heilige  Familie  auf 
der  Rasenbank.  (B.  50.) 

121.  — Der  hl.  Antonius.  (B.  56.) 

45.  St.  Hubertus.  (B.  57.) 

46.  — Der  heilige  Hieronymus 
im  Gehäuse.  (B.  60.) 

47.  — Der  heilige  Hieronymus 
in  der  Wildnis.  (B.  61.) 

122.  — Der  Raub  der  Amymone. 
(B.  71.) 

48.  — Die  Melancholie.  (B.  74.) 

123.  — Der  Traum.  (B.  76.) 

124.  — Der  Fahnenträger.  (B.  87.) 
4g.  — Die  Landsknechte.  (B.  88.) 

50.  — Das  vornehme  Paar.  (B.  94.) 

51.  — Ritter,Tod u. Teufel.  (B. 98,) 


Verkleinerte  Nachbildung  von  Dürers  „Hieronymus 
im  Gehäuse“  (No.  46). 


VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF. 
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• 0.25. 


Verkleinerte  Nachbildung  der  „grossen  Krankenheilung“ 
von  Rembrandt  (No.  78). 


Verkleinerte  Nachbildung  der  „Landschaft  mit  den  drei  Bäumen“ 
von  Rembrandt  (No.  83). 


52.  DÜRER,  ALBRECHT.  Die 
Kanone.  Eisenradierung. 
(B.  99.) 

25.  — Das  Wappen  mit  dem 
Hahn.  (B.  100.) 

53.  — Das  Wappen  mit  dem 
Totenkopf.  (B.  loi.) 

54.  — Erasmus  von  Rotterdam. 
(B.  107.) 

55.  DUSART,  CORNELIS.  Der 
Leiermann  vor  der  Haustür. 
(B.  II.) 

56.  — Der  Violinspieler  in  der 
Schänke.  (B.  15  ) 

57.  DYCK,  ANTONI  VAN.  Der 
Maler  Pieter  Breughel  ( W.  21.) 

58.  GOLTZIUS, HENDRIK. Pieta. 
(B.  41.) 

126.  — Holländischer  Offizier  mit 
der  Pike.  (B.  126.) 

127.  HIRSCHVOGEL, AUGUSTIN 
Die  Kirche  im  Dorfe.  (B.  68.) 

28.  INGOUF, PIERRE  CHARLES 
Der  Abendspaziergang. 

129.  LARMESSIN,  NICOLAS  DE. 
Die  Jugend. 

59  LAUTENSACK,  H.  SEBALD. 
Kaiser  Ferdinand  I.  (B.  15  ) 

130.  LEYDEN,  LUCAS  VAN. 
Ruhe  auf  der  Flucht  nach 
Ägypten.  (B.'  38.) 

131.  — Maria  Magdalena  ergibt 
sich  den  Freuden  der  Welt. 
(B.  122.) 

60.  — Brustbild  Kaiser  Maxi- 
milian I.  (B.  172.) 

132.  LINGEE,  CHARLES  LOUIS- 
Der  Morgenspaziergang. 


61.  MASSON,  ANTOINE.  Frie- 
drich Wilhelm , der  grosse 
Kurfürst.  (R.  D.  30.) 

133.  MECKENEN,  ISRAEL.  Die 
Kreuztragung.  (B.  17.) 

134.  MEISTER  DES  AMSTER- 

DAMER KABINETES 
(Meister  des  Hausbuches). 
Der  heilige  Martin.  (L.  38.) 

135.  — Aristoteles  und  Phyllis. 

(L.  54.) 

136.  — Die  Kartenspieler.  (L.  73.) 

62.  — Das  Liebespaar.  (L.  75.) 

137.  MEISTER,  E.  S.  Das  Urteil 
des  Salomo.  (B.  7.) 

63.  — Anbetung  der  Hirten.  (B.  12.) 
138  — Die  Madonna  auf  der 

Mondsichel.  (B  33.) 

64.  MOREAU  LE  JEUNE,  JEAN- 
MICHEL. Junge  Dame  eine 
Sänfte  besteigend.  (Les  pre- 
cautions.)  (Bo.  1349.) 

65.  — Mutterglück.  (Les  delices 
de  la  maternite).  IBo.  1354.) 

66.  — Französischer  Cavalier  bei 
der  Toilette.  (La  grande 
toilette.)  (Bo.  1362.) 

67.  — Die  Whistpartie.  (La  panie 
de  wisch.)  (Bo  1365.) 

139.  OSTADE,  ADRIAEN  VAN. 
Der  Schuhflicker.  (F.  28.) 

68.  — Die  Spinnerin  vor  der 
Haustür.  (F.  32.) 

69.  — Der  Maler  in  der  Werk- 
statt. (F.  33.) 

140.  — Der  bucklige  Geiger.  (F.  44.) 

141.  — Der  Geiger  und  der  kleine 
Leiermann.  (F.  45.) 

70.  - DieFamilie  i.  Zimmer(F.46.) 


71.  OSTADE,  ADRIAEN  VAN. 
Dorfkirmes  unter  dem  gros- 
sen Baume.  (F.  48.) 

72.  — Das  Zechgelage.  (F'.  50.) 

73.  POTTER,  PAUL.  Der  Kuh- 
hirt. (P.  14.) 

74.  REMBRANDT,  HARMENSZ 
VAN  RIJN.  Selbstbildnis,  mit 
dem  Barett.  (B.  21.) 

142.  — Abraham  erklärt  Isaak  das 
Opfer.  (B.  34.) 

75.  — DerTriumph  desMardochai. 
(B.  40.) 

76.  — Die  Verkündig  jng  an  die 
Hirten.  (B.  44.) 

77.  — Christus  predigend.  (B.  67.) 

143.  — Christus  vertreibt  die  Händ- 
ler aus  dem  Tempel.  (B.  69.) 

78.  — Christus,  Kranke  heilend 
(genannt  das  Hundertgulden- 
blatt). (B.  74.) 

79.  — Die  Kreuzabnahme  bei 
Fackelschein.  (B.  83.) 

80.  — Derbarmherzige  Samariter. 
(B.  90.) 

144.  — Der  verlorene  Sohn.  (B.  gi.) 

81.  — Der  Tod  der  Maria.  (B.  99.) 

145.  — Die  drei  Orientalen.  (B.  118.) 

82.  — Die  Bettler  vor  der  Haus- 
tür. (B.  176.) 

83.  — Die  Landschaft  mit  den  drei 
Bäumen.  (B.  202.) 

146.  — Die  Landschaft  mit  dem 
Jäger.  (B.  211.) 

84.  — Die  Hütte  mit  dem  Heu- 
schober (B.  225.) 

85.  — Die  Hütte  unter  dem 
grossen  Baum.  (B.  226.) 

86.  — Die  Mühle.  (B.  223.) 


147.  REMBRANDT,  HARMENSZ 
VAN  RIJN.  Die  grosse  Juden- 
braut. (B.  240.) 

87.  — Faustus.  (B.  270.) 

88.  — DerPrediger  Anslo.  (B.271.) 

89.  — Der  Kunstfreund  Abraham 
Frans.  (B.  273.) 

90.  — Ephraim  Bonus.  (B.  278.) 

91.  — Der  Prediger  Uytenbogaert. 
(B.  279.) 

92.  — Uytenbogaert,  der  Gold- 
wieger.  (B-  281.) 

148  RUYSDAEL,  JACOB.  Die 
Landschaft  mit  der  kleinen  { 
Brücke.  (B.  i.)  ■ 

93.  ST.  AUBIN,  AUGUSTIN.  Le  ‘ 

Concert,  gest.  von  Antoine-  j 
Jean  Duclos.  j 

94.  — Tableau  des  portraits  ä la  i 

mode,  gest.  von  Pierre-Fran-  j 
9ois  Courtois.  j 

95.  — La  promenade  des  Rem- 
parts  de  Paris,  gest.  von  Pierre 
Frangois  Courtois. 

96.  SCHONGAUER,  MARTIN. 
Christi  Geburt.  (B.  4.) 

97.  — Die  Anbetung  der  Könige. 
(B.  6.) 

98.  — Kreuztragung  Christi.  (B. 16.) 

149.  — Christus  erscheint  der 
Maria  als  Gärtner.  (B.  26.) 

99.  VELDE,  JAN  VAN  DE.  Der  I 
Sommer.  (Fr.  147.) 

150.  VOLT,  ALEXANDER.  Silen  j' 
mit  dem  Traubenkorb,  nach 
Rubens.  (Sch.  114.) 

100.  WATERLOO,  ANTONI.  Der 
Bauernhof  unter  Bäumen. 
(B.  122.) 


VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF. 


J.  Buüten  & Co.,  e.m.b.  t].,  Diirfelborf 

CiJC5gCsJBJCiOEKlDsl^C5>JC:5JC:isJ  lOebrIialin  9—11,  an  ber  Stabt.  Tonballe  UaL<aUOt^L^I^UOU3UOLOL<3 


Spezlal=f)aus  erften  Ranges  für  Ci'eferung 
kompletter  lPol]nungs=Cmricbtungen  Ej  Ej 

in  allen  Preislagen,  aud)  nadi  befonberen  Cntroürfen. 

C>JDsJC^CXICiJC>vJC>JCsJCisJC>JC^e4C>slCiJCävJC>JUauaU£3L<3UOU3U3UOUaUOUaUs3U43UOU3 

Großes  Husftellungsgebäube  kompletter  Illufterzimmer. 


Paris  1900 

öolbene  Staatsmebaille 

Düffelborf  1902 
öolbene  IITebaille 
Düffelborf  1902 
Preul?.  Staatsmebaille 

St.  Couis  1904 
öolbene  IITebaille 


I 

! 


Verlag  von  Fifd)er  <&  Kranke,  ^üjTeldorf 


tiieder  und  :öilder 
für  tJung  und  ?\It 

£inFtausfct)a^  deutfcber  jDid)tungmit 
Mildern  von  €ricb  Kuitban,  Franz 
ötalJen,  fiermann  13ek-©ran,  Fians 
von  Volkmann,  ©eorg  A.  ötroedel, 
6rn|t  Ctiebermann,  ftor|t*8d)ulze  und 
O.  Garben 

Rerausgegeben  vom  Kölner 
üugendfd)nften  - ?\uöfd)u^ 


preis:  gefd}mackvoll  gebunden  fF)k.  2 


Sef^rs  Verlag,  Berlin  TD.  35 

Soeben  crfc^icn: 

£buarb  (ßrifebad^:  XPcItlitcratur= 
Jaatalog  eines  ^tbltopl^ilen. 

llTtt  literarifd^en  unb  bibliograpfjii'd^en  21nmerhungen 

ca.  40  Zoqen  in  üotneI?inftcr  Zlusftottung. 

(Einfacbe  Jlusaabe  auf  Scbceibpapier,  gebunöcn  )TT  12.50. 
2tu5gabe  auf  Büttcupapier  30  (Ejrcmplare  uom  ^erau5= 
^eber  numeriert  unb  figniert,  mit  Beigabe  eines  nur  in  30 
Cpemplaren  gebrückten  unbekannten  (Sebidjts  Bürgers  m.25. — . 
ITtünd?ener  Jlllgcm.  Scitung:  „ Jn  öreigefjn  groften  Gruppen  ,ncf?t  bie 
gange  piacl?tüollei5iblioti?i{i  tiiefcs  geidjinadinoUcn  Sammlers  an  uns  nornber, 
alle  orte  talifcljen  unb  occibentalcn  Citeraturen,  begleitet  non  galjllofcn  feinen 
Befd?reibuitgcn  unb  einmerbungen  bes  Bcfiljers,  melcbe  bie  Cchtüre  biefes 
25ü(}?erliatttlogcs  allein  fd;on  für  jeben  Siid?etfieunb  3U  einem  (ßenuf;  nuteben." 

Pertagsner^eiefmiffe  portofrei  unb  unentgeltlich). 


Da$  Ceben  Richard  (Oagners  Carl  Tr.  ßlasenapp  ^ 

4.  neubearöeltete  Jlusgabe.  — Soeben  ersebfenen:  Erster  Band  (i$i3— iS43) 

527  Seiten  UTK.  7.50,  in  Eeinwand  gebunden  IHR.  o.— , in  Halbfranz  IHR.  o.50. 
üon  den  übrigen  bisher  erschienenen  Bänden  ist  nur  noch  Band  III  i.  Jlbteilung  (i$64-i$72)  borrätig. 


Richard  iUagner  bm 


Der  Zeitfolge  und  dem  Inhalt  nach  oerzeichnet. 
Zugleich  ein  Beitrag  zur  Eebensbeschreibnng  des 
««««««««« iHeisters.  ««««««««• 


Uon  Dr.  Ulilbelm  Jlltitiann.  500  Seiten  HTR.  o.— , in  Eeinwand  geb.  HtR.  lo.— . 

meist  alle  gedruckten  und  ungedruckfen  Briefe  K-  Ulagners,  soweit  sie  zu  erreichen  waren,  nach  Zelt  und  Inhalt  nach. 


Uerlag  BreitRopf  $ Hertel,  Eeipzig, 


r 


D 


r. 


fr.  Scboenfelb  & 

nialerfarben»  unb  Maltucbfabnk 

I ' Düffelborf.  


Ci 


V. 


Kunftler=ÖI=  unb  IPafferfarben 
Ölfarben=Sfifte  l.=f.  Rarfaelli  rempera=farben 
tDafferedite  Husziebtufcben  Maltud], 

— PreisUfte  rofrb  auf  üerlangen  gefanbt.  ===== 


I^UNSTHANDLUNG 

1\WILH.  ABELS 

KÖLN  am  Rhein,  Schildergasse  3 — 7. 


Moderne  Kunstblätter, 

Original-Radierungen,  Original-Lithographieen, 
Kupferätzungen,  Braunsche  Kohledrucke. 

A ItP»  IVlf^lQtPr  Reproduktionen 

/».llC  iVlClold  ^ in  allen  Größen  und  Preislagen. 

Kupferstiche  und  Schabkunstblätter 

erster  Meister  des  17. — 19.  Jahrhunderts. 
Angebote  guter  alter  Blätter  stets  erwünscht. 

Stilgerechte  Einrahmungen, 

auf  deren  künstlerische  Wirkung  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet  wird. 

Geschmackvoll  gerahmte  Bilder  in  anerkannt 
größter  Auswahl  stets  vorrätig. 

Bronzen  und  künstlerisch  getönte 
Abgüsse  nach  Antiken 


Bretid^mour, 

GRAPHISCHE  KüNST/SNSTALT 

DUSSELDORF-OBERKiqSSEL 


ÜND  MÜNCHEN 

Hutotypie  ^ 3inkographie  Drei= 
unb  Pierfarbenähung  ealDano= 
plaftik  o üolzfdjnitt  ❖ Pl)oto= 
lithographie  Cidjtbrudt  o tjelio= 
grauüre  Collobium  = Emulsion, 
Farbenrichtige  Flufnahmen  non 
öernälben,  Plaftiken  etc. 


Neu!  Gesetzl.  geschützt. 


Erste  deutsche  Fabrik 

für 


Neu!  Gesetzl.  geschützt 


Beleuchtungskörper  in  Holz  mit  Metall  u.  Glas. 

Hochelegante  neue  Formen,  jeder  Einrichtung  in  Stil  u.  Holzart  angepaßt. 

THEODOR  COSSMANN  • AACHEN 

Möbelfabrik  und  Dekorationsgeschäft. 


Neu!  Gesetzl.  geschützt 


ützt.  j 


Kgl.  Preuß.  Silb.  Staatsmedaille  für  gewerbliche  Leistungen. 
Goldene  Medaille  Düsseldorf  1902. 


F.  Fal)rbad) 


8d)adoruftr.  30 


t)üffeIdorf 


8d)adotvftF  30. 


fl^oderne  :0eleud)tungökörper  © bronzen 
Kriftalltvaren  ® t)ekorative  n>etallarbeiten 
C|)nftofIe- Fabrikate  o U()ren 


Literarisches  Bureau  Clemens  Freyer 


AelMs  Zeilungsaussclinltt-  und  KoirBsptndenjbuieau  Deulsdilands. 

BERLIN  — PARIS  — LONDON  — NEW  YORK. 


Das  Bureau  liest  alle  wichtigeren  Zeitungen  und  Zeit- 
chriften  des  In-  und  Auslandes  und  liefert  daraus 

Zeitungsausschnitte 

iber  jeden  beliebigen  Gegenstand  und  an  jeden  Interessenten, 
tamentlich  auch  an  Künstler,  Kunsthandlungen,  Kunst- 
ind  Künstlervereine,  Kunstzeitschriften  etc.  etc.  stets 
;ofort  nach  Erscheinen  der  Artikel,  billig  und  sachgemäß  aus- 
jewählt.  — Prospekte  versendet  gratis  die  Hauptgeschäftsstelle 
Berlin  SW.  48,  Wilhelmstr.  33. 


Schwärze 

in  edelster  Färbung  und  Garantieschein  für  gutes 
Tragen,  sowie  Seidenstoffe  jeder  Art  in  großartiger 
Auswahl  und  hochmodernen  Dessins.  Versand  in 
jedem  Maß  porto-  und  zollfrei  an  Jedermann.  Muster 
bei  Angabe  des  Gewünschten  franko.  Briefporto 
nach  der  Schweiz  20  Pf. 

Seidenstoff  • Fabrik  • Union 

Adolf  Qrieder  & C'%  Zürich  e 4i 


Kgl.  Hoflieferanten 


(Schweiz) 


Die  CinbanDbedte 


für  IV.  Jaljrgang  Banb  2 ift  erfdjienen  unb 
zum  Prdfe  oon  Tllark  2 zu  bezieljen ; biefdbe 
umfaßt  bie  ßefte  7 — 15. 


IjesundliBits- 

DhEP-WatratZB. 

Neu!  D.  R.  P.  124132. 

===  VorzOge  dieser  Patent -Matratze:  = 

X.  Jeder  Käufer  kann  sich  von  der  gekauften  Füllung  stets  überzeugen  durch  Öffnen  der  Stoffbülle  ohne  Stoffverletzung. 

а.  Keine  Staub-Ecken,  flaches  und  bequemes,  durchaus  elastisches  und  haltbares  Lager. 

3.  Leichte  Aufarbeitung,  Desinfizieinng,  Reinigung  und  Lüftung  des  Füllmaterials,  besonders  wichtig  für  Krankenhäuser, 
Anstalten  und  Hotels. 

4.  Durchlochung  des  Stoffes  durch  den  Polsterer  ausgeschlossen  und  dadurch 

5-  Bedeutend  längere  Haltbarkeit  des  Stoffes  und  keine  Verteuerung  dieser  Patent-Matratze. 

б.  Jede  Art  Füllung  kann  für  diese  Patent-Matratzen  benutzt  werden. 

Prämiiert  auf  der  Sanitäts-Ansstelinng  Frankfurt  a.  M.  1901.  — 

Alleiniges  Anfertigungsrecht  für  Düsseldorf  und  Umgegend  und  Neufe: 

Breitestrasse  ö ET  D D l’  l Q T P R Breitestrasse  S 

Telephon  ä094.  ■■  ■ I b ll  Telephon  *904. 

(Inhaber:  CARL  KÜSTER) 

Ältestes  Spezial-Qeschäft  für  Betten,  Bettwaren  und  Bettwäsche.  — Lieferanten  der  Betteinrichtungen  und 

Wäsche  für  Park-Hötel,  Breidenbacher  Hof  etc.  etc. 


ANT.  Richard,  Düsseldorf, fabncirt  als  Specialitäten: 

Selbstanfertigung  von  Caseinfarben,  teils  n3it 
Vjcnidiui  Olliucmilici  Wasser,  teils  mit  flüchtigen  Oelen  verdünnbar, 

Gerhardt’»  Caseinfarben  in  mehreren  Arten,  Panische  Wachsfarben,  KUnstier-Oelfarben  etc.  in  Tuben. 
Case’in  - Anstrichfarben,  Tränkungsmittel  zur  Festigung  von  Malflächen,  Casein-MalleineTrand,  Sgrafflto- 
mörtel,  Kalkpräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Frescoputz  etc. 

Ocrhavdf  S C?aseill-lllalei*ei  auf  dem  ältesten  Malmittel  der  Welt  beruhend,  ist  absolut  matt,  dauerhaft,  unTeränderllch, 
zeichnet  sich  ans  durch  sympathischen  Reiz,  Feuer  und  Tiefe,  wurde  mit  grossem  Erfolg  bei  rielen  bedeutenden  Kunstwerken,  Dekorations- 
und  Anstricharbeiten  angewendet. 

Prospekte,  mehr  als  400  Zeugnisse  und  Muster  auf  Verlangen  gratis  und  franko.  — Man  vermeide  minderwertige  Nachahmungen. 


Hervorragender  Zimiiierschiiiuck. 


Original-Abgüsse,  Kopien  und  Imitationen 
klassischer  Skulpturen  der  Antike,  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit. 


Statuen,  Büsten,  Reliefs  in  künstlerischer  Ausführung. 

Grölstes  Institut  Deutschlands. 
Für  künstlerische  Imitation  nach 
den  Originalen  seit  1883  mit  der 
Silbernen  Staatsmedaille  aus- 
gezeichnet, o Fernsprecher  274. 

Grand  prix  und  Goldene  Medaille. 


August  Gerber,  Cölna.  Rh.  25 


Weltausstellung  St.  Louis  1904: 

Lieferant  fast  sämtlicher  Museen,  Universitäten,  Hochschulen  etc. 

Ateliers,  Verkauf  und  Ausstellung  Belfortstr.  9,  Eingang  Cleverstr.  29. 

Zur  freien  Besichtigung  wird  eingeladen,  Katalog  auf  Wunsch.  <%>  Versand  nach  allen  Weltteilen. 


Anfragen  finden  prompte  Erledigung. 


TI 

> 


MOTOR -RAD 


>' 
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m 
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DURK0PP&.C?./\.6.  BIELEPELIi. 


c.5(iiMipr 


DÜSSELDORF 


Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


feinst 

präp.  Oei-’  und 
Hquarellfdrben. 


Feine  Oelfarben  zur  decorativen 
Malerei,  eowie  für  Studien,  Skizzen  etc. 


/Vlalutensilien.  i/ouOuQKjOuo 


Jos.  Herkenrath,  Düsseldorf 


Kasernenstr.  1 — 5 
Ecke  der  Wallstr. 


Telephon  1560 


Gegründet  1876 


Fabrik-Niederlage  der  Schalker  Herd-Fabrik, 
der  besten  amerikanischen 
Junker  & Ruh-,  Riessner-  und  Schalker 
Dauerbrand  - Öfen. 


Gas-Öfen  und  Bade -Einrichtungen. 


Eis-Schränke.  Wasch-  und  Vieh-Kessel. 

Sämtliche  Öfen  und  Herde  sind  in  einfachster  und  reichster 
Ausführung  stets  auf  Lager. 


Irische  Öfen  verschiedener  Systeme.  : 

— Geldschränke  in 


Magazin  für  sämtliciie  Haus-  u.  Küchengeräte. 


grosser  Auswahl. 


Reparatur-Werkstätte  im  Hause. 


Prompte  und  reelle  Bedienung. 


i 


.flHEINISCHE-llNOLEüNWeftKE  • BEDBüfl6  »i  CÖLN 


LINOLEUM 

LINCRUSTA 

Nur  gediegene  Erzeugnisse 
Reiche  Auswahl  von  Mustern 
künstlerischen  Wertes. 

Rheinische 

linoieumwerhe  Bedburg  ü.-G. 

Bedburg  b.  Köln  a.  Rb. 
Zweigfabrik  für 
Lincrusta-Erzeugung;  Wien  IV. 


NEUFEINPPmNOS 

= G0l[7ENE  AAEPJJILLE  = 
BERLINWFRiEPRUIHSTRb? 

EXTRnnNFERTICVNGHTiCHZEICHNWQ 
= ZVJEPEP/^eBELSTIL71RTP;iSSENP= 

Cafe-Restaurant  Louis  Fischer 

■ gegründet  1863  

KÖLN  Passage  22  (Rotunde) 

Beste  Lage 

Feinstes  Cafe-Restaurant.  Küche  u.  Keller  vorzüglich 
Grill  room  — Pilsener  Urquell 
außerdem  Münchener  Augustiner  und  Nürnberger  Tucherbräu. 
Separater  Speisesaai  I.  Etage  und  kleinere  Gesellschaftssäle. 


Dieser  nummer  liegen  bei  Prospekte  der 
l^artiiotiie=6e$ell$cl)aft  in  Speier  und  der 
Ueriagsbandlungen  von  0.  Jl*  SebwetsebUe 
$ $obti  und  von  $*  Tiseber  in  Berlin.  «« 


m 


I*  Wollen  Sie  im  Jahre  1905  ^ 

von  Nervosität,  Verdauungsstörungen,  Blähungsbeschwerden,  Bleichsucht, 

Neurasthenie,  Gicht,  Fettleibigkeit,  Schlaflosigkeit,  träger  Biutzirkulation  usw. 

verschont  bleiben  und  sich  in  voller 
® Gesundheit  Ihres  Lebens  freuen,  © 

dann  greifen  Sie  zu  der  bis  jetzt  schon  in  mehr  als  30000  Familien  eingeführten 


i 


Dieses  ist  ein  System  von  Übungen,  das,  ganz  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut, 
aus  langjähriger  Erfahrung,  Beobachtung  und  recht  eingehendem  Studium  hervorgegangen 
ist  und  Ihnen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann. 

Ausnahme-Preise  meiner  Muskelstärker. 


Infolge  der  riesigen  Nachfrage  gebe 
ich  auch  jetzt  noch  die  Apparate 
bis  auf  weiteres  zu  folgenden  ganz 
ausnahmsweise  billigen  Preisen  ab. 


Nr.  1 für  Kinder  äufserst  zu  Mk.  8, — p.  St. 

2 ,,  Damen  ,,  ,,  ,,  9,  ,, 

,,  3 ,,  Herren  ,,  ,,  ,,  10,-  - ,, 


ab  Fabrik  gegen 
Nachnahme 


Hohenlimburger  Federnfabrik  Herrn.  Ruberg,  Hohenlimburg  i.  W. 


sind  das 


beste 

Xeuisci^e 

*|obri^QT. 


moderner  künsKeriscber 
ln  elnfachsfer  t»^»'reich»^er  Aosföhrorag  förjZi 

r I.  _ J- _ _r_-  • t . -1  S 


in  einracQsrar  *»i»''roic^»ror  »nusTwr^rung  Twr^Zimmer  ti  » SoVofietOfl^^an^Vl^ 
Sotondompfer  &^Wbgen  - Pian^i,  nOaet  ».  Wandgetdfer,  Plafpod^  Ftiaab&Jgn.» 
jsowie  fdr  €inxetgegensl‘ände  jeder  ArK 

. CU-esse,.-  6. WÖLFEL , Scbwabafr.  74  STUTTGART.  TlUfon  fm  j,  ,„  

Auf  der  Weltausstellung  in  Paris  1900  iwif<U&  Goldenerr  /Yiedalllo  >>r5iniiff ! 
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i “^ans  6ost  & Co. 

(Berlin  W35,  l^urfürstenstrasse  146 


CeUphon:  Celegramm-)\dr«sse : 

i • • /iril  TI,  }lo.  3961  * • 6osl,  l^utfürslenslrasse,  ßerlin 


Jilder-l^ahnicn-J'abrik 
pabrikatioa  Yon  Gold*  u.  politurleisten 
€igene  Vergolderei 
Spezialität: 


» • » » 


€inrahn\ung  von  l^ünstler- 

SteinzeicHuungen 


in  gccdimackvolUn  ^aturholz-,  insbesondere  €ichenhoIz-Xeisien 

?:..6raphiH-Rahinen“ 

1 sehr  massigen  preisen,  „(äraphik-pahmen“  werden  auch  als 
Vechselrahmen  gelie/eri. 


?:6raphik  - T^ahmen  bezw.  Vechselrahmen 

den  ^teinzeichnungen  deutscher  ^later“  sind  durch  alle 
I^mnn  K'^nsthandlungen,  eventuell  durch  die  firma  direkt 
zu  beziehen. 


I Qroterjan’s  Malzbier,  f 


Das  beste  u.  billigste  aller  diXtetischen  Malzbiere  I 
Von  hdcbsiemNIlirwertl  Nicht  berauschend.  Für 
Biutarme,  Rekonvalescenten,  schw.  Kinder,  nihr. 
Frauen,  Lungenleidende,  Magenkranke  etc.  ärztl. 
Tcrordnet  20  FI.  i ca.  */u  Ltr.  Mk.  3,—.  Frei 
Hans  Berlin,  Pfand  pro  Fl.  10  Pfg. 

Versand  nach  allen  Bahnstationen! 


6roterjaii*s  Export*Malzbier  ä FI.  25  Pfg.  n 
— ^ Qroterjao’s  Porter  ä Fl.  35  Pfg.  — « 
Malzbier-ßrauerei  f 

Christoph  Qroterjan,  f 


BERLIN  N.,  SchSnhaaser  Allee  135.  E 

I TeIepbon>Amt  III,  5063.  Versandbedingungen,  ^ 
Prospekte,  Gutachten,  Analysen  auf  Veriangen  n 
gratis  und  franko.  4 


GcMtzl.  gesch. 


Jetzt  ist 
es  Zeit 


sich  nach  einer  Nähmaschine  umzusehen,  und  empfehlen 
wir  Ihnen  bei  Anschaffung  einer  solchen,  sich  vorher  die 
Modelle  der  Roland-Nähmaschinen  anzusehen.  Durch  unsern 
kolossalen  Umsatz  'sind  wir  in  der  Lage,  Ihnen  sowohl  in 
der  Qualität  als  auch  im  Preise  besondere  Vorteile  zu  bieten. 
Die  Roland-Nähmaschinen  sind  den  besteh  Fabrikaten  des  In- 
und  Auslandes  in  jeder  Hinsicht  ebenbürtig  und  vereinigen 
in  sich  die  bedeutendsten  Vorzüge,  die  man  hinsichtlich 
praktischer  Neuerungen,  technischer  Vollendung,  Gediegen- 
heit und  Eleganz  irgend  nur  an  eine  wirklich  gute  Maschine 
stellen  kann,  Lager  aller  gangbaren  Systeme:  LangschifP-, 
Schwingschiff-,  Ringschiff-,  Zentral-  und  Rundschiffmaschinen. 
Lieferung  zu  den  bequemsten  Zahlungsbedingungen.  An- 
zahltuig  6—10  Mk,,  monatliche  Teilzahlung  4—7  Mk,  Gegen 
Barzahlung  liefern  wir  schon  Nähmaschinen  von  48  Mk.  an. 

Roland- Waschmaschinen  sind  für  jeden  Haushalt  fast 
unentbehrlich,  weil  damit  bei  größter  Schonung  der  Wäsche 
garantiert  sauber  gewaschen  werden  kann,  wie  dies  sonst 
nur  mittels  Handwäscherei  möglich  ist.  Durch  die  kolossale 
Zeitersparnis  sind  diese  Maschinen  sehr  beliebt. 

Mangeln  und  Wringmaschinen  in  vollkommenster  Aus- 
führung za  den  billigsten  Preisen.  Katalog  kostenfrei. 


Roiand- 

Haschinan-EBSBllseiiaft 


RilD  ZH2. 


B«fllner  Qew»rb«-AuiH«iluno  1809 


Goldene  Medaille 
Spezial-Ausstellung  Kairo. 


D.  L.  Halm  & 02^ 

Düsseldorf 

Alleestrasse  38  » Telephon  1077 


ExpotlUon  International«  da  Bruiaüa« 


Berlin  W. 

Potedamaritrataa  129/tSO 


Constantinopel 

Kumbru-ha« 


Gröfätes  Spezial-Haus 


für 


Orientalische  Teppiche 

Permanente  Ausstellung  antiker  und  seltener  Exemplare. 


Orienialisohe  alte  und  moderne  Handstickereien  etc.  etc. 


Direkter  Import. 


& Pf 

^ CHAMPAGNER  ^ 
BORDEAUX 

GESCHÄFTSHÄUSER  UND  KELLEREIEN: 
FOR  DEUTSCHLAND:  KÖLN  AM  RHEIN 

PARIS.  INGRANDES  Vl  REIMS. 
BRISSAC.  LONDON.  BRÜSSEL. 


MONATLICHE 

MITTEILVNQEN 

DE5VERBANDESDER 
«VMSTFREVriDE  IMDEM 
lÄriDERM  AM  RHEin 

IM  VERBinDVNQ  MIT 
OER  KVMSTZEITSCHRIFT 
^DIE  RHEIMLANDE 
HERAVSQEQEBEM  DVRCH 

WILHELM  SCHÄFER 


MÄRZ 


1905 


Zur  gefl.  Beachtung! 

Du  iohaltSYerzdchnis  des  Heftes  befindet  sich  jetzt  nicht  mehr  m 
auf  dem  Umschläge,  sondern  auf  der  vorletzten  Seite.  
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Malmehe  & fiefssenbOrfer,  KOIn  am  Rh 

mrntmm.  i lIIGbelfabilkanten  mib  Dekorateure  nnnonteujl 

ent  bfirgerlfdie  komplette  IDolinangs*  u.  RRIenetnrkhtungen  in  mobemer  u.  antiker! 


m PAUL  STOTZ 

^ aW  Kunstgewerbl.  Wertcstätie  AVkV 

G.  m.  b.  H. 

STUTTGART 

Anfertigung  feiner  Metatlarbeiten 
jeder  Art  wie 
BELEUCHTüNQSKÖftFER, 

HE  i ZKÖRPERVERKLEIDÜNGEH» 
GRABVERZIRIUNGEN, 

FIGÜRLICHEN  BRONZEGUSS 


JEDER  GRÖSSE. 
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Saalecker  Werkstatte 

Gesellschaft  mit  bescbrinkter  Haftnii( 
Saaleck  bei  Kösen  in  Thüringen 
Kfiasderische  Leitnne:  Prof.  Sclraltze<Naairte^ 
Geschäftliche  Leitung:  Direktor  Helmeth  Kengal 

Abt.  I:  Architektur  ob  Abt.  II:  Gartei 
OB  Abt.  Ul:  Möbel  und  Inneneinrichtungen 

Die  Ssalecker  Vorksrnttan  abemehmea 
dea  BaUt  Anlage  von  Hiusero,  VtUea 
and  Gilten,  sovie  die  Liefemnc  ctezelner 
M5b4  und  gsnaer  WobBoagseinrichtungmi 


Ausgereifter  - trockener  Sekt. 


Ela  rrtar  8«ki  baduf  alsM  aabriihrii 
Wtkahmg  aarsar  nMoht  Y«r 


«oB»' 

» pestt  r:tj 


!ll!w  IC  »ad-*««  d»  »lai  S«kt  vervendete  Rabveia  - CbampuBer  ~ lat,  am  <o  Mkt  i 

atok  Bla  QuUliln^MU  hat  drei  Jabra  aMa  am  ralla  Fiaachearcift  xa  ailaaaaa.  Aardlaatlaaiabar  dar  KatiaafSt  nZdffaL» 

- . ..  ^ . 'i!!4gyy-ss,y.ay;‘'a^  


DassUba  brtagi  nA  U» 


ata  SO  ilM  Ssnarel,  )»m  aabea 


rtirtaianaa  Oaetaa  awa  Vaaaaad. 


^ ^ ^ I «'•öbte  Deutschlands 

•anoSmSmQraadashSi ^ ae  4M a 
sa»  ^irOaaaainB  aaA  VarimMar^  1^ 

SEKTKELLEREI  DEINHARD  & Co. 

ä!l  daa  aanytea  aad  aenkammtaaiHi  VaHdrtaacaa  aaiaabam  la  |adW^ 
Walaa  alaa  Maafafkaltaral,  wird  aia  daaa  bailvaaaa.  daa  aHaa* 'WablaaalHR 

^ aai^|r!}uJt^L*i!fjbVil^^^^  BwÄSmas  lalSSS« . 


Um  dar  taialbiaad  aMh  atalsaasdaa  ÜHbltam  Mib 

DEINHARD  CABINET 

tmmw  ts  gtaM  gaiap  QaalMi  m laaRiaa,  hat  dh  nrma 

DEmHARD  A Co.  IN  COBLENZ 


Dm  Hfius  Deinhsrd  & Co*  hstte  io  St,  Louis  iricht  tuigett^L^ 


i 


E.  R.  Weiss-Hagen.  Rosen. 


FOLKWANG. 

Von  Dr.  F.  FRIES. 


Man  kennt  Hagen  als  den  Wahlkreis  Eugen 
Richters  und  weiß,  daß  es  dort  eine  blühende 
Industrie  gibt.  Geschäftsreisende  mögen  den 
Ort  öfters  aufsuchen,  für  den  Kunstfreund  da- 
gegen war  seither  kaum  eine  Veranlassung, 
dorthin  zu  pilgern.  Diese  in  einer  prächtigen 
Gegend  gelegene  Stadt  unterscheidet  sich  in 
ihrem  Äußeren  durch  nichts  von  den  kleineren 
Industriestädten  des  bergischen  Landes  und  der 
angrenzenden  Teile  Westfalens,  bei  denen  man 
den  Eindruck  hat,  als  sei  zunächst  die  Industrie 
dagewesen,  und  dann  die  Stadt  darum  herum- 
gebaut worden,  etwa  so  wie  sich  die  deutschen 
Ansiedelungen  an  die  römischen  Kastelle  an- 
geschlossen hatten.  Kleine  unscheinbare  Häuser, 
dazwischen  reich  ausschauende  Villen  mit 
Teppichgärtnerei  und  Springbrunnen,  berußte 
und  arbeitbestaubte  Menschen  auf  den  Straßen 
und  in  den  Trambahnen,  kleine  Lädchen  mit 
unglaublich  geschmacklosem  Tand,  und  schöne 


Geschäfte  mit  vornehmen  Erkerauslagen,  holpe- 
rige Straßen  und  prächtige  Anlagen,  und  da- 
zwischen Schornsteine,  Schornsteine,  Schorn- 
steine; überall  ein  Gemisch  von  Schweißgeruch 
und  Parfüm.  Man  könnte  nicht  behaupten,  daß 
dieser  Eindruck  ein  besonders  erfreulicher  wäre, 
und  man  wäre  leicht  geneigt  zu  abfälligen  Äuße- 
rungen, wenn  nicht  noch  etwas  anderes  hinzu- 
käme: das  ist  eine  über  alle  Klassen  sich  er- 
streckende Wohllebigkeit  und  sichere  Behaglich- 
keit, die  wiederum  in  ihrer  Gesamterscheinung 
das  Resultat  der  auskömmlichen  Verhältnisse 
des  Einzelnen  ist.  Die  Industrie  aber,  die  Seele 
aller  dieser  Städte  und  Städtchen,  gibt  nicht  nur 
jedem  Arbeitswilligen  Verdienst,  sie  hat  auch 
vielfach  bedeutende  Mittel  in  eine  Hand  gebracht. 
So  sind  denn  auch  allenthalben  in  diesen  arbeits- 
reichen Industriestädten  allerhand  Bildungs- 
institute, teils  durch  reichliche  Stiftungen  ent- 
standen, wie  Theater,  Bibliotheken,  Museen  usw., 
und  man  ist  nicht  sehr  verwundert  zu  hören, 
daß  auch  Hagen  ein  Museum,  das  Folkwang- 
Museum,  besitzt.  Der  Titel  allerdings  macht 
etwas  stutzig,  und  ich  habe  schon  mehrmals 
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DER  FOLKWANG. 


sagen  hören,  dieser  Herr  KommerzienratFolkwang 
müsse  wohl  ein  sehr  reicher  Stifter  gewesen 
sein,  wobei  man  wohl  annahm,  daß  der  Titel 
analog  dem  Kölner  Wallraf-Richartz- Museum 
gewählt  sei.  Daß  Folkwang  die  Abteilung  von 
Walhall  ist,  in  der  sich  Freia  aufhält,  dürfte 
wenigstens  nach  meinen  Erfahrungen  wohl  nicht 
allzu  vielen  bekannt  sein.  Das  leise  Erstaunen 
wächst,  wenn  man  das  äußerlich  unscheinbare 
Gebäude  betritt  und  nun  inmitten  einer  von 
eigentümlichen  Säulen  gegliederten  Halle  steht, 
deren  sonderbare  Raumverhältnisse  ein  Gefühl 
in  uns  hervorrufen,  das  man  vielleicht  als  eine 
Art  ,, feierliche  Wohnlichkeit“  bezeichnen  könnte. 
Geht  man  die  Treppe  hinauf,  so  steigert  sich 
der  Eindruck  des  Ungewöhnlichen  noch  mehr, 
wenn  man  den  Gemäldesaal  betritt.  Überall  et- 
was so  ausgesprochen 
Persönliches,  wie  man 
es  bei  Museen,  die 
sich  ja  stets  einer 
gewissen  Objektivität 
befleißigen  müssen, 
nicht  zu  verspüren 
gewöhnt  ist.  Das  Rät- 
sel löst  sich  bald, 
nicht  ohne  daß  wir 
dabei  von  neuem  eine 
gewisse  Verblüffung 
erfahren ; denn  wir 
hören,  daß  der  kunst- 
historisch gebildete 
Direktor,  der  aus  dor- 
tigen Industriekreisen 
stammt,  den  Bau  von 
van  de  Velde  hat  aus- 
bauen lassen,  daß  er 
die  mit  ernsthaftem 
Streben  und  sachge- 
mäß zusammen- 
gestellte Sammlung  — 
man  mag  sich  zu  dem 
Einzelnen  stellen  wie 
man  will  — aus  eigenen  Mitteln  beschafft  hat 
und  sie,  wie  einige  der  letzten  Erwerbungen 
zeigen,  reich  und  prächtig  weiterentwickelt  zum 
Nutzen  und  Frommen  seiner  Hagener  Mit- 
bürger. In  der  eigenartigen  Umgebung,  aus 
der  fortwährend  ein  starkes  persönliches  Ele- 
ment auf  uns  einströmt,  lautet  das  alles  so 
fabelhaft  und  merkwürdig,  daß  man  selbst  als 
ganz  nüchterner  und  seriöser  Mensch  in  einen 
fast  traumhaften  Zustand  gerät.  Kommt  man 
dann  allmählich  wieder  zu  sich,  so  erwacht 
man  zunächst  mit  einem  gewaltigen  Respekt 
vor  dem  aufstrebenden  Bürgertum  und  seiner 
Kultur,  und  man  kann  sich  des  Gedankens  nicht 
erwehren,  daß  das,  was  wir  heute  vielleicht 
nur  als  eine  Sonderbarkeit  empfinden,  spätere 


Kulturhistoriker  als  ein  charakteristisches  Symp- 
tom auffassen  dürften,  ein  Symptom  der  immer 
stärker  werdenden  Macht  des  Bürgertums.  Auch 
Ruskin  war  aus  bürgerlichen,  aus  Handelskreisen 
hervorgegangen,  und  dieser  unverbesserliche 
Idealist  hatte  mit  dem  Aufwand  ungewöhn- 
licher geistiger  Potenzen  und  der  völligen  Dran- 
gabe  seines  erheblichen  Vermögens  von  vier 
Millionen  Mark  die  moderne  künstlerische  Be- 
wegung eingeleitet  und  entwickelt.  Was  hier 
in  Hagen  geschieht,  ist,  wenn  es  auch  zweifellos 
seine  symptomatische  Bedeutung  hat,  keine 
so  weltbewegende  Tat,  hat  aber  den  Vorzug 
einer  weisen  Beschränkung  und  Konzentration 
der  Mittel.  Wie  Ruskins  Vorgehen  aber  er- 
innert es  uns  daran,  was  zu  unserer  Zeit  bereits 
aus  dem  materiell  erstarkten  Bürgertum  hervor- 
gegangen ist,  gleich- 
zeitig darauf  hin- 
weisend, was  noch 
werden  kann,  wenn  zu 
der  pekuniären  Macht 
eine  hohe  geistige 
Kultur  hinzukommt. 
Als  in  Italien  die  Re- 
naissance erwachte, 
da  bemächtigte  sich 
aller  Kreise  ein  ge- 
radezu fieberhafter  Bil- 
dungseifer, der  selbst 
Kaufleute  dazu  antrieb, 
sich  gelehrten  Studien 
hinzugeben.  Ein  Mann 
von  der  ungewöhn- 
lichen Bildung  eines 
Cosimo  di  Medici,  der 
sein  Geld  als  ein 
Bankier  verdiente  und 
es  wie  ein  Fürst  aus- 
zugeben verstand,  ist 
der  Typus  dieser  Zeit. 
Bei  einer  Vergleichung 
mit  jener  über  alles 
Maß  großartigen  Epoche  beschleicht  uns  oft 
ein  bedrückendes  Gefühl  darüber,  daß  wir 
noch  gar  weit  von  einer  Renaissance  ent- 
fernt sind  und  daß  wir  doch  noch  recht 
gering  von  unserer  Zeit  denken  müssen.  An- 
gesichts aber  solcher  wie  der  vorerwähnten 
Erscheinungen  sollten  wir  nicht  kleinmütig 
sein,  sondern  uns  freuen,  daß  die  deutsche 
bürgerliche  Kultur  langsam  beginnt  sich  zu 
verfeinern  und  einer  Höhe  entgegenzugehen, 
von  der  aus  uns  vielleicht  doch  noch  die 
erquickende  Aussicht  in  das  reiche  Wunder- 
land eines  von  künstlerischer  Phantasie  aus- 
geschmückten und  von  wahrem  künstlerischem 
Empfinden  durchtränkteri  Lebens  weiter  Kreise 
gestattet  ist. 


Prof.  Henry  van  de  Velde -Weimar.  Oberlicht- Verglasung 
mit  Beleuchtungskörpern  im  orientalischen  Vestibül. 
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Prof.  Henry  van  de  Velde-Weimar. 

Musiksalon  im  Folkwang. 
Nischenausmalung  von  E.  R.  Weiss-Hagen. 


Das  FOLKWANG- GEBÄUDE 
UND  SEIN  SCHÖPFER. 

Von  KARL  ERNST  OSTHAUS. 

Die  Museen  der  Zukunft  werden  den  Tem- 
peln griechischer  Götter  gleichen,  die  alles 
höchste  Können  ihrer  Zeit,  durch  planmäßige 
Anordnung  zum  höchsten  Eindruck  gesteigert, 
in  sich  zur  Darstellung  brachten.  Sie  waren 
die  Schatzkammern  der  Städte,  die  Ruhmes- 
hallen ihrer  Siege,  Symbole  ihrer  Einheit  und 
Macht.  Versteinerte  Geschichte  könnte  man 
sie  nennen,  aber  der  Inhalt  dieser  Geschichte 
war  ein  Streben  nach  Kultur.  Glanz  der  höch- 
sten Menschheitsziele  strahlte  beseligend  von 
ihrer  Stirn  in  jedes  fragende  Herz. 

Die  Einheit  ist  es,  die  unseren  Museen 
fehlt.  Sie  sind  Exile  der  Kunst.  Sie  verlangen 
Verständnis,  statt  göttlichen  Segen  zu  spenden. 
Sie  ermüden,  statt  zu  beflügeln.  Sie  sind  das 
Ergebnis  einer  götterlosen  Zeit. 

Der  kulturgeschichtlichen  Aufstellung  ist  die 
technologische  gewichen.  Man  ordnet  jetzt 
Museen,  wie  Ebers  Romane  schrieb.  Aus  den 
Trümmern  zerfallener  Harmonien  zimmert  man 
Scheinbilder  dessen,  was  man  den  Geist  der 
Zeiten  heißt. 

Spürte  man  doch  einen  Hauch  des  eigenen! 
Aber  was  die  Museen  angeblich  vorbereiten, 
Kultur,  finden  wir  in  ihrem  Aufbau,  in  ihrer 
Einrichtung  so  wenig  wie  in  einem  Bahnhof 
oder  Gerichtsgebäude.  Ihr  Verhältnis  zu  den 
aufgebahrten  Kunstwerken  gleicht  dem  manches 
Philologen  zu  den  Helden,  die  in  seinem  Haupte 
leben.  Wir  vermissen  den  festen  Boden  der 
eigenen  Zeit,  indem  wir  den  Schöpfungen  einer 
fremden  als  Betrachter  nahen. 

Betritt  man  nicht  mit  ganz  anderen  Ge- 
fühlen die  Bibliotheken  von  Wien,  St.  Gallen 
und  Admont?  Hier  ist  die  Masse  angehäufter 
Gegenstände,  wie  innerlich  durch  den  Geist 
der  Wissenschaft,  so  äußerlich  durch  die  Ein- 
heit der  Architektur  zusammengefaßt,  und  auf 
dem  sicheren  Grunde  eigener  Kultur  empfinden 
wir  die  zeitlose  Allgegenwart  des  Geistes  und 
der  Kunst.  Aus  Fragmenten  entzaubert  sich 
Seele,  große  Meister  reden  mit  uns  wie  mit 
ihresgleichen,  und  aus  Begegnung  schöpfen  wir 
Erkenntnis. 

Muß  nicht  auch  der  moderne  Forscher,  der 
sein  Verhältnis  zu  fremdem  Leben  in  Samm- 
lungen umsetzt,  nach  einem  Rahmen  verlangen, 
der  dieses  Verhältnis  zum  Ausdruck  bringt? 
Wird  nicht  die  triviale  Mache  stilgerechter 
Architektur  ihn  um  so  mehr  beleidigen,  je 
inniger  er  mit  dem  Leben  anderer  Kulturen 
vertraut  geworden  ist?  Es  kann  keine  Frage 
sein,  daß  Kunst  und  Kunst  sich  überall  ver- 
tragen, während  Kunst  und  Mode  sich  ewig  im 
Wege  stehn. 


Hätte  diese  Wahrheit  in  Deutschland  fest- 
gestanden, ehe  der  Grundstein  zum  Folkwang 
gelegt  wurde,  so  wäre  es  vielleicht  gelungen, 
den  Typus  des  modernen  Museums  in  Hagen 
zu  verwirklichen.  Aber  das  Gebäude,  als  natur- 
wissenschaftliches Institut  begonnen,  gehört 
nach  Anlage  und  Aufbau  noch  ganz  dem  Zeit- 
alter der  Stilmoden  an.  Erst  als  der  Rohbau 
fertig,  seine  Bestimmung  großenteils  geändert 
war,  griff  Henry  van  de  Velde  schöpferisch  in 
seine  Gestaltung  ein. 

Kann  also  von  einer  idealen  Zweckent- 
sprechung der  Räume  nicht  die  Rede  sein,  war 
der  Künstler  allerorten  in  der  freien  Gestaltung 
durch  bestehende  Verhältnisse  behindert,  so 
darf  auch  nicht  übersehen  werden,  daß  er 
selber  noch  im  Werden  war.  Auch  die  ge- 
waltigste Begabung  bedarf  der  Aufgaben,  um 
zur  Reife  zu  gelangen,  und  der  Folkwang  wurde 
mehr  das  Denkmal  eines  großen  künstlerischen 
Ringens  als  die  reife  Schöpfung  einer  neuen 
Kunst. 

Da  trotzdem  ein  berufener  Fachmann  urteilt, 
das  Museum  mache  den  Eindruck  eines  „ge- 
schlossenen wohlabgestimmten  Gesamtkunst- 
werkes“, so  läßt  sich  ermessen,  zu  welchem  Er- 
gebnis die  befolgten  Prinzipien  bei  günstigeren 
Voraussetzungen  hätten  führen  müssen. 

Wir  möchten  einer  Einführung  in  die 
Schöpfung  des  Künstlers  ein  Wort  Goethes 
vorausschicken,  das  mit  seltener  Schärfe  das 
Wesen  angewandter  Kunst  charakterisiert.  Er 
sagte  zu  Eckermann  über  einen  Karlsbader 
Korb : ,, Dieser  Korb  kommt  der  Antike  nahe, 
denn  er  ist  nicht  nur  so  zweckmäßig  wie  mög- 
lich, sondern  er  hat  auch  die  einfachste  und 
gefälligste  Form,  steht  also  auf  dem  höchsten 
Punkte  der  Vollendung.“  Nicht  treffender 
könnte  man  auch  das  Wesen  der  Kunst  van 
de  Veldes  charakterisieren. 

Im  Gegensatz  zu  den  Bemühungen  vieler 
Architekten,  die  moderne  Eisenkonstruktion  mit 
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den  Formen  alter  Stile  zu  versöhnen,  strebt  er 
nach  einer  vollkommenen  Neubildung  aller 
Formen  aus  Zweck  und  Material.  Die  griechische 
Säule  begreift  er  als  einen  Aufbau  aus  einzelnen 
Steinen,  die  in  wagerechter  Schichtung  aufein- 
anderliegen.  Was  haben  ihre  Formen  mit  dem 
Stuck  zu  tun,  der  ein  Eisengerüst  umkleidet? 
Wozu  die  wagerechte  Teilung?  Wozu  der 
runde  Durchschnitt,  Fuß  und  Kapital?  Gleicht 
der  Stuck  nicht  vielmehr  dem  Fleische,  das 
ein  Knochengerüst  umwächst?  Warum  sollte 
er  sich  dem  Eisen  nicht  anschmiegen,  wie  der 
Körper  dem  Gerippe?  Es  gibt  ihm  ja  Halt,  ist 
Herrscher  im  Bau! 

Unsere  Abbildung  auf  S.  85  zeigt,  wie  der 
Künstler  diese  Aufgabe  zur  einfachsten  und  ge- 
fälligsten Lösung  geführt  hat.  In  der  Stuck- 
hülle stecken  vierkantige  Stützen  und  je  drei 
nebeneinanderliegende  Träger.  Die  Profile  des 
Eisens  bleiben  fühlbar  in  der  Umkleidung,  das 
kapitälartige  Gebilde  ist  nur  die  notwendige 
Überleitung  der  einen  Form  und  Richtung  in 
die  andere. 

Die  weiche  Art  der  Modellierung,  in  die  nur 
wenige  Linien  scharf  hineinschneiden,  wird 
den  Eigenschaften  des  Materials  in  bester  Weise 
gerecht.  Licht  und  Schatten  spielen  in  weich- 
begrenzten Flächen  über  die  Form.  Man  er- 


kennt auf  den  ersten  Blick,  daß  man  hier  weder 
Stein  noch  Erz,  sondern  eben  Stuck  vor  Augen 
hat,  und  fühlt  zugleich,  daß  dieser  zu  einem 
vollgültigen  künstlerischen  Ausdrucksmittel  er- 
hoben wurde.  Trotz  der  Harmonie  im  Ganzen 
zeigt  das  Holzgefüge  des  Schauschrankes  in 
der  scharfen  Behandlung  seiner  Kanten  eine 
ganz  andere  Formensprache.  Wir  erkennen 
also,  wie  individuell  der  Künstler  ein  jedes 
Material  gestaltet,  und  verstehen,  warum  ge- 
fälschter Marmor,  gemaltes  Holz  und  bron- 
zierter Stuck  ihm  in  der  Seele  verhaßt  sein 
müssen. 

Belebung  ist  stets  das  Ziel  seiner  Material- 
behandlung. Maserung  des  Holzes,  die  Fluß- 
zeichnung der  Tiffanygläser,  Marmoräderung, 
geflossene  Glasuren  und  die  Lichtspiegelung 
auf  gebogenen  Metallflächen,  nicht  minder  der 
Fadenlagewechsel  bei  Geweben  sind  ihm  die 
Elemente  dekorativer  Gestaltung.  Die  künst- 
lerische Verwertbarkeit  eines  Materials  richtet 
sich  für  ihn  nach  seiner  Fähigkeit,  zu  leben, 
d.  h.  sich  unter  dem  Einfluß  des  Lichtes  ins 
Unendliche  zu  differenzieren.  Die  Form  wird 
diesem  Streben  nach  Verlebendigung,  wie  wir 
sahen,  dienstbar  gemacht;  sie  ist  stets  auf  Zu- 
sammenwirkung mit  dem  Lichte  berechnet. 
Keinen  andern  Zweck  haben  seine  Ornamente. 
Auch  sie  wirken  dahin  — bei  jedem  Material 
in  besonderer  Weise  — , Licht  und  Schatten 
in  Rhythmus  zu  setzen.  Daß  hierzu  Blumen 
und  Amoretten  wenig  taugen,  liegt  auf  der 
Hand.  Wir  begegnen  solchen  Anklängen  nur 
bei  ganz  frühen  Entwürfen.  Eine  immer 
strengere  Stilisierung  führte  ihn  bald  zu  rein 
linearen  Kompositionen,  denen  bei  der  plasti- 
schen Form  vor-  und  rückspringende  Wülste 
entsprechen.  Das  alte  Gesetz  von  Kraft  und 
Gegenkraft,  das  alle  Ornamentik  von  je  be- 
herrscht hat,  erfuhr  bei  van  de  Velde  wohl 
seine  konstruktivste  Ausprägung.  Nachdem 
man  lange  Zeit  hindurch  diese  Ornamente  als 
allzu  physikalisch  empfand,  beginnt  man  sie 
heute  in  ihren  musikalischen  Reizen  besser  zu 
würdigen. 

Der  Weg  vom  Figürlichen  durch  die  Stili- 
sierung zum  Linearen,  den  des  Künstlers  Ent- 
wicklung durchmaß,  hat  gerade  in  dieser  Hin- 
sicht Spuren  hinterlassen.  Er  durchläuft  not- 
wendigerweise ein  Stadium,  wo  die  Linie  noch 
einen  Zustand  des  Gegenstandes  charakterisiert. 
In  diesem  Zustand  scheint  sie  nur  Empfin- 
dung auszudrücken;  die  letzte  Abstraktion  einer 
hängenden  Blume  wird  zur  Müdigkeit,  die 
eines  sich  schnellenden  Fisches  zum  Ausdruck 
freudiger  Kraft.  In  der  Beherrschung  solcher 
suggestiven  Werte  besitzt  van  de  Velde  ein 
starkes  Mittel,  Gegenständen  und  Räumen  einen 
ausgeprägten  Stimmungsgehalt  zu  geben. 

Nicht  minder  wesentlich  als  die  Form 
der  Ornamente  ist  ihre  Verteilung  im  Raum, 
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die  Begründung  ihres  Daseins.  Sie  sind 
Ergebnisse  des  Raumgefühls,  Mittel  der  Raum- 
gestaltung und  Raumbelebung.  Aber  nicht 
nur  sie,  sofern  sie  freies  Leben  haben,  son- 
dern alle  Gegenstände  im  Raume  dienen 
demselben  Zweck.  Indem  Säulen,  Türen, 
Fenster,  Lichtkörper  und  Möbel  als  Ornamente 
erfaßt  werden,  schließen  sie  sich  gleichsam  zu 
einem  lebendigen  Organismus  zusammen.  Große 
Linien  umfassen  das  eine  wie  das  andere, 
gleiten  von  Säulen  auf  Schränke,  von  Türen 
auf  Möbel  herab.  Ein  vollkommenes  Ebenmaß 
waltet  in  allen  Verhältnissen,  mit  Wänden  und 
raumdurchteilenden  Möbeln  steht  ein  negativer 
Luftausschnitt  von  gleichem  Ebenmaß  in  Har- 
monie. Die  Materiale  sind  mit  weisester  Ord- 
nung im  Raume  verteilt;  wie  der  Schmuck  auf 
dem  Busen  der  Frauen  wirken  die  reichsten  an 
bevorzugter  Stelle. 

Die  Farben  ordnen  sich  nach  gleichem  Ge- 
setz. Als  Dominante  herrschen  die  verwendeten 
Hölzer;  der  auf  sie  gebaute  Farbenakkord  durch- 


klingt den  ganzen  Raum,  um  sich  an  einem 
Hauptpunkt  zu  höchster  Intensität  zu  steigern. 
Die  auf  S.  82  abgebildete  Rose  schwebt  über 
dem  oberen  Vestibül  des  Museums,  sie  enthält 
das  Gelb  des  ungeheizten  Eichenholzes,  aus 
dem  Türen  und  Schränke  gezimmert  sind,  ver- 
einigt mit  Grün  und  Violett.  Als  Innenbespan- 
nung der  Schauschränke,  Teppich  und  Vor- 
hänge kehren  diese  Farben  überall  im  Raume 
wieder  und  bestimmen  seine  farbige  Erschei- 
nung. Im  Fenster  des  anstoßenden  Treppen- 
hauses fließen  dieselben  Farben  in  Ornamenten 
abwärts,  während  ein  schönes  Rot,  das  dem 
Fliesenboden  des  Erdgeschosses  entspricht, 
zwischendurch  nach  oben  steigt.  So  wirkt 
dieses  Fenster,  seinem  Platz  entsprechend,  als 
Versöhnung  zweier  Harmonien. 

In  zwei  Räumen,  dem  Bildersaal  und  Musik- 
salon, ist  die  Gestaltungsweise  des  Künstlers 
am  reinsten  zum  Ausdruck  gelangt. 

Bildersäle  haben  immer  tote  Ecken,  in  denen 
sich  die  Rahmen  stoßen.  Ein  weiterer  Übel- 
stand sind  die  Heizkörper  inmitten  ungeschlachter 
Sitzmöbel.  Aus  diesen  beiden  Problemen  ent- 
sprang der  Gedanke,  die  Ecken  abzuschrägen, 
in  den  toten  Raum  die  Heizkörper  zu  bauen 
und  den  Wärmestrom  durch  runde,  eine  mäch- 
tige Hohlkehle  flankierende  Schauschränke  von 
den  Bildern  ab  der  Mitte  des  Saales  zuzuleiten. 
Auf  diese  Ecklösung  gründet  sich  die  Archi- 
tektur. Der  Marmorsockel  der  Schränke  läuft 
an  den  Wänden  weiter  und  schafft  eine  ideelle 
Abgrenzung  des  Raumes  vor  der  Wandfläche, 
indem  er  verhindert,  daß  die  Bilderrahmen  in 
diesen  selbst  vortreten.  Er  wurde  aus  grau- 
grünem Pyrenäenmarmor  hergestellt,  den  man 
aus  ökonomischen  Gründen  in  dünnen  Platten 
zu  verwenden  pflegt.  Hiervon  ausgehend,  er- 
fand van  de  Velde  die  geistreiche  Befestigung. 
Zwei  Kupferleisten  halten  die  senkrechte  Sockel- 
front und  die  schräge  Deckleiste  in  ihrer  Lage, 
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Agraffen  fassen  in  rhythmischer  Wiederkehr 
beide  Leisten  und  befestigen  sie  an  der  Wand. 
Marmor  und  Kupfer  zusammen  halten  durch 
die  Pracht  ihrer  materiellen  Erscheinung  allen 
raumdurchbrechenden  Gemälden  gegenüber  das 
Raumbild  in  seiner  Einheit  fest.  Dem  Marmor 
in  der  Farbe  verwandt,  vereinigen  sich  graues 
Ahornholz  und  graugrüner  Wandstoff  zu  einem 
zurückhaltenden  Bildergrunde. 

Die  überflüssige  Höhe  der  Wände  zu  min- 
dern, führte  der  Künstler  die  Decke  in  tief- 
greifender Wölbung  herab  und  fing  sie  durch 
einen  starken,  mit  Ornamenten  gekrönten  Wulst 
auf.  Ein  Meisterwerk  ist  das  Oberlicht.  Dem 
eisernen  Gerüst  sind  zwölf  Messingmuscheln 
eingefügt,  die  je  fünf  Glühlampen  enthalten,  so 
daß  die  Abendbeleuchtung  von  derselben  gün- 
stigen Stelle  aus  den  Raum  erhellt  wie  das 
Tageslicht.  Der  raumzerstörende  Einfluß  von 
Kronleuchtern  ist  hierdurch  vermieden,  nicht 
minder  die  sonst  lochartige  Wirkung  des  Ober- 
lichts bei  Abend,  da  die  Reflektoren  dann  als 
Lichter  die  Fläche  ebenso  teilen  wie  als  dunkle 
Flecken  bei  Tage.  Von  den  zwölf  Muscheln 
ausgehend,  die  ihren  natürlichen  Platz  in  den 
zwölf  Ecken  der  dreiteiligen  Fläche  fanden, 
entwarf  der  Künstler  das  Eisengerüst  in  Linien, 
die  aus  Doppelovalen  abgeleitet  sind.  Erstaun- 
lich ist  die  in  sich  zurückwirkende  Schnell- 
kraft dieser  Linien,  die  sich  dem  ganzen  Raum 
wie  ein  starkes  freies  Atemholen  mitteilt.  Diese 
Stimmung  wird  unterstützt  durch  die  gebogenen 
Querlinien  der  Türen,  die  außerhalb  des  Raumes 
ihren  Schnittpunkt  suchen,  durch  die  Spiegel 
in  den  Ecken,  die  ihnen  freien  Durchlaß  ge- 
währen. In  dieser  Erweiterung  des  Raumes 
über  sich  hinaus,  die  im  Verein  mit  seiner 
streng  durchgeführten  Umgrenzung  ihm  atmen- 
des Leben  gibt,  liegt  der  eigentliche  geniale 
Vorstoß  van  de  Veldes  in  ein  neues  unbekanntes 
Gebiet  der  Architektur. 

Womöglich  noch  besser  läßt  der  angrenzende 
kleine  Musiksalon  diese  Seite  seines  Schaffens 
hervortreten.  Es  ist  ein  fast  quadratischer 
Raum  mit  Deckenlicht,  den  in  der  Mitte  der 
Wände  vier  gleiche  Türen  durchbrechen.  In 
der  Mitte  steht  der  Flügel.  Gegenüber  der  Ein- 
gangstür symmetrisch  zwei  Heizkörper.  Der 
Künstler  konnte  also  die  Symmetrieachse  des 
Bildersaales  in  gerader  Linie  fortsetzen.  Ein 
vor  der  Rückwand  liegender  Schornstein  gab 
ihm  den  genialen  Einfall  einer  Bildernische, 
die  dieser  Achse  einen  monumentalen  Abschluß 
geben  mußte.  Auf  die  Symmetrieachse  stellte 
er  eine  Gleichgewichtsachse  und  projizierte  die 
Mäntel  der  Heizung  als  Notenschränke  auf  ihre 
andere  Seite,  so  daß  diese  die  Eingangstür 
flankieren,  wie  jene  die  Tür  der  Abschlußwand. 
Von  den  vier  Türen  aus  reihte  er  Polstersitze 
zu  den  Ecken  hin.  Hier  wieder  eine  geist- 
reiche Lösung:  Quadratische  Tische  füllen  die 
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Ecken  aus,  so  daß  die  Sitze  gegen  sie  stoßen  ; 
die  Tische  wieder  sind  diagonal  geteilt  und 
tragen  auf  dem  hinteren  Dreieck  offene  Schreine, 
die  die  Möbelmasse  zu  den  Ecken  hinaufziehen. 
Und  nun  der  große  Gedanke,  der  das  Ganze 
zur  Einheit  gestaltet;  Eine  Linie  senkt  sich 
aus  der  Mitte  einer  jeden  Tür  zu  ihren  Pfosten, 
steigt  dann  in  sanfter  fernesuchender  Dehnung 
über  die  Wandmöbel  hinweg  zum  Scheitel  der 
Eckschreine  empor,  um  hier  mit  gleichen  Linien 
der  Nachbarwände  zusammenzutreffen.  Jedes 
Möbel  fügt  sich  willig  ihrer  Herrschaft.  Dem 
Raum  verleiht  sie  ein  unbeschreibliches  Gefühl 
drängender  Sehnsucht.  Aber  eine  zweite,  nur  in 
den  Bekrönungen  der  Türen  angedeutete  Linie, 
deren  absinkenden  Bogen  man  fühlt,  trifft  sie 
genau  in  den  Scheitelpunkten  der  Ecke.  Durch  sie 
wird  der  andern  drängende  Gewalt  zum  ästhe- 
tischen Ereignis,  das  Ganze  zum  Symbol  der 
Musik,  die  mit  symphonischer  Macht  das  Aus- 
einanderstrebende zur  Einheit  bändigt.  Die  Pracht 
schäumender  Melodik  versinnlicht  das  flach- 
gewölbte Oberlicht  aus  farbigen  Tiffany gläsern. 


III 
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Die  Farbenerscheinung  des  Raumes  baut 
sich  auf  dem  hellen  Ton  des  ungeheizten 
Eichenholzes  auf,  kupferfarbene  Polsterbezüge 
harmonieren  mit  kupfernen  Türbeschlägen  und 
Gittern  in  den  Mänteln  der  Heizkörper.  Der- 
selbe Ton  mischt  sich  in  den  hellen  Anstrich 
der  Wände,  die  in  leichter  Wölbung  zum  Ober- 
licht steigen.  Nur  dieses  zeigt  lebhaftere  Farben: 
grün,  blau,  violett,  ist  aber  harmonisch  zum 
Ganzen  gestimmt;  sein  Eisengerüst  ist  ver- 
goldet. 

Keine  leichte  Aufgabe  war  es  für  E.  R.  Weiß, 
diesem  Raum  durch  Ausmalung  der  großen 
Bildnische  seine  letzte  Vollendung  zu  geben.  Die 
geschwungene  Bekrönung  der  hineinschneiden- 
den Tür  beschränkte  die  Kompositionsmöglich- 
keiten sehr  fühlbar.  Der  letzte  Entwurf  ergab 
sich  aus  vielen  Versuchen,  das  Raumproblem 
mit  dem  Flächenproblem  zu  versöhnen.  Als 
Wand  durfte  das  Gemälde  das  Gefühl  des  Lotes 
und  der  Wage  nicht  vermissen  lassen,  die 
Raumerweiterung  durfte  keine  Raumzerstörung 
sein.  So  gelangte  er  einerseits  zur  aufrechten 
Haltung  der  stehenden  Figuren,  zur  wagerechten 
der  schwebenden,  und  anderseits  zur  geschlosse- 
nen Aneinanderreihung  der  vier  Figuren  auf 
dem  Rasenbogen.  Durch  sie  wird  der  Raum 


durchbrochen  und  wieder  geschlossen,  gewisser- 
maßen durch  eine  flache  Apsis  erweitert.  Weiß 
hat  es  verstanden,  die  Leuchtkraft  der  ver- 
wendeten Kasemfarben  durch  reinen  Auftrag 
und  wirksame  Verteilung  prachtvoll  zur  Geltung 
zu  bringen,  und  damit  der  Folge  der  oberen 
Räume  einen  Abschluß  von  mächtiger  Wirkung 
gegeben. 

Niemand,  der  die  Schöpfung  van  de  Veldes 
durchwandert,  wird  sich  dem  Eindruck  der 
Weihe  und  Harmonie  entziehen  können,  die  in 
ihr  walten.  Und  doch  ist  diese  große  Gesamt- 
stimmung, die  jeder  Einzelbildung  erst  Sinn  ver- 
leiht, so  selten  als  das  Wesen,  das  eigentliche 
Ziel  seiner  Kunst  begriffen  worden.  Von  seinem 
Verfahren,  Verglasungen,  Möbel,  Beschläge  und 
andere  Werke  moderner  Kleinkunst  in  orga- 
nischem Zusammenhang  der  Architektur  ein- 
zuverleiben, werden  die  Museumsarchitekten 
künftig  kaum  mehr  absehen  dürfen.  Nur  da- 
durch können  die  Gebäude  selbst  zu  dokumen- 
tarischer Bedeutung  erhoben  und  den  Tempeln 
der  Griechen  wie  den  Kirchen  des  Mittelalters 
an  Kulturwert  angenähert  werden.  In  diesem 
Sinne  stellten  wir  die  hehren  Denkmäler  einer 
kulturbejahenden  Zeit  unserer  Betrachtung  als 
Maßstab  voran. 
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E.  R.  Weiss-Hagen. 

Verglasungen  in  der  Taufkapelle  der  Johanniskirche  zu  Hagen:  Glaube,  Liebe,  Hoffnung. 


MIL  RUDOLF  WEISS. 

Von  Dr.  Max  Osborn. 

„In  zehn  Jahren  etwa“,  so  schrieb  mir  Emil 
Rudolf  Weiß  vor  nicht  langer  Zeit  in  einem 
Briefe,  „hoffe  ich  so  weit  sein  zu  können,  ein 
Bild  zu  malen,  das  — ohne  ein  Titelchen  des 
Ausdrucks  menschlicher  Empfindung  zu  opfern  — 
seine  Schönheit  einzig  schon  in  der  bildnerischen 
Lösung  seiner  formalen  Gliederung  und  deren 
farbiger  Akzentuierung  findet.“  Keinen  schöneren 
Satz  weiß  ich  an  die  Spitze  dieser  Zeilen  zu 
setzen.  Denn  er  gibt,  neben  dem  ehrlichen 
Beweis  für  des  Künstlers  selbstkritischen  und 
vorwärtsstrebenden  Ernst  (bei  dessen  Nieder- 
schrift nicht  entfernt  an  eine  Veröffentlichung 
gedacht  war),  eine  vorzügliche  knappe  Charak- 
teristik seiner  Art.  Ja,  er  gibt,  wie  mir  scheint, 
zugleich  mehr:  nämlich  ein  gut  formuliertes 
Stück  vom  Programm  der  immer  bedeutsamer  vor- 
rückenden Gruppe  deutscher  Maler,  die  über 
das  einseitige  Prinzip  des  „Nurmalerischen“  im 
Sinne  des  französischen  Impressionismus  hinaus- 
strebt. 

Wenn  schon  für  alle  diese  Künstler  — im 
Gegensatz  zu  dem  impressionistischen  Ideal,  den 
farbigen  Abglanz  der  Natur  und  des  Lebens  auf- 
zufangen — beim  Gemälde  eben  jenes  Problem 
der  ,, bildnerischen  Lösung  seiner  formalen 
Gliederung“  mehr  oder  weniger  von  Wichtigkeit 
geworden  ist,  so  besonders  für  Weiß,  der  sehr 


entschieden  von  dekorativen  Gedanken  aus- 
gegangen ist,  also  von  der  Tendenz,  vor  allem 
durch  Architektur  der  Formen  eine  Bildfläche 
reizvoll  zu  füllen.  Es  ist  durchaus  in  seiner  Art 
begründet,  daß  er  am  frühesten  mit  Arbeiten 
,, angewandter“  Kunst  und  mit  graphischen 
Dingen  durchdrang.  Die  Bibliophilen  waren 
die  ersten,  deren  Aufmerksamkeit  Weiß  erregte. 
Schon  vor  etwa  acht  Jahren  — irre  ich  mich 
nicht,  so  war  es  mit  Erfolg  zuerst  in  Bierbaums 
,, Buntem  Vogel“  — trat  er  mit  ausgezeichneten 
Buchschmuckarbeiten  hervor,  die  mit  sicherem 
Geschmack  und  guter  Laune  den  für  diese 
Zwecke  allein  brauchbaren  Holzschnittstil  benutz- 
ten; nicht  den  Stil  des  sogenannten  ,, modernen“ 
Holzschnitts,  der  als  ein  Holzstich  sein  Ziel 
darin  sah,  die  malerischen  Wirkungen  der  Ra- 
dierung, des  Kupferstichs  und  der  Lithographie 
zu  erreichen,  sondern  die  mit  erneutem  Ver- 
ständnis wiederaufgenommene  und  modifizierte 
wirkliche  Holzschnittart  der  alten  Meister.  Von 
dem  Franzosen  Felix  Valloton  hatte  Weiß  ge- 
lernt, die  derbe  und  kräftige  Liniensprache  der 
Vergangenheit  durch  ausdrucksvolle  Kontraste 
schwarzer  und  weißer  Flächen  zu  erweitern. 
Seine  eigne  Lust  an  der  ,, farbigen  Akzentuierung“ 
brachte  dabei  durch  wirksame  bunte  Ausfüllung 
der  Konturen  — der  chemigraphische  Druck 
hat  ja  die  Rolle  der  alten  Jlluminatoren  so  gut 
wie  die  der  Xylographen  übernommen  — ge- 
legentlich eine  belebende  Frische  in  die  Schwarz- 
Weiß  - Komposition.  Schließlich  kam  hinzu. 
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was  der  junge  Künstler  von  den  Japanern  ge- 
lernt hatte.  Und  aus  dieser  Mischung  ent- 
standen sehr  eigenartige  und  originelle  Arbeiten 
von  famoser  Wirkung. 

Vom  eigentlichen  Buchschmuck,  von  den 
Zierstücken  und  Vignetten  schritt  Weiß  dann 
weiter  vor  zur  dekorativen  Jllustration,  wobei  er 
in  merkwürdigen,  oft  rätselreichen  und  bizarren 
Kompositionen  eine  Freude  an  symbolistischem 
Spiel  verriet,  die  ihn  auch  nicht  verließ,  als  er 
nun  von  dem  kleinen  flächigen  Buchbilde  dazu 
überging,  mit  Pin- 
sel und  Palette 
seine  Visionen  in 
größeren,  ein- 
drucksvolleren Ge- 
mälden festzuhal- 
ten. Diese  Bilder 
von  Weiß,  die  vor 
drei  Jahren  mit 
einer  umfang- 
reichen Kollektion 
anderer  Arbeiten 
seiner  Hand  durch 
viele  deutsche 
Städte  zogen  — am 
wichtigsten  war 
dabei  die  Ausstel- 
lung in  Berlin  bei 
Keller  & Reiner 
im  März  igoa  — , 
gehörten  zu  den 
Dingen,  die  das 
Publikum  er- 
schrecken und  ver- 
blüffen, und  die  es 
darum,  um  aller 
Verlegenheit  Herr 
zu  werden,  am 
liebsten  mit  einem 
spöttischen 
Lachen  abtut,  ohne 
sich  darum  zu 
kümmern,  daß  hier 
ein  leidenschaft- 
liches Künstler- 
wollen aus  tiefer 

Sehnsucht  nach  Weiss-Hagen. 

Ausdruck  ringt. 

Weiß  machte  es  den  Betrachtern  gewiß  nicht 
leicht.  Er  trug  damals  seine  exzentrischen 
Phantasien  mit  einer  so  freimütigen  Naivität 
vor,  daß  man  von  einer  letzten  künstlerischen 
Bewältigung  des  Problems  nicht  sprechen 
konnte.  Oft  auch  hinderten  ihn  das  große  For- 
mat und  die  zähe  Farbe,  dem  Fluge  der  eigenen 
Einbildungskraft  zu  folgen,  während  er  sich 
in  seinen  graphischen  Blättern  frei  in  die  Lüfte 
erhob;  der  Gegensatz  ward  am  deutlichsten, 
wo  er  in  seinen  Holzschnitten,  Radierungen  und 
Lithographien  gleiche  oder  ähnliche  Motive 


anschlug  wie  in  den  Gemälden.  Aber  immer 
fesselte  die  Unmittelbarkeit  des  Gefühls,  das 
allen  diesen  Dingen  zugrunde  lag.  Und  manch- 
mal gelang  ihm  dabei  auch  ein  glücklicher 
Wurf.  So  in  der  phantastischen  Vision,  die 
den  Klängen  Bachscher  Musik  ihre  Entstehung 
verdankte:  vor  den  mächtigen  Pfeifen  einer 
Orgel  steigt  plötzlich  eine  Greisengestalt  in 
blauem  Mantel  auf,  das  sinnende  Antlitz  von 
einem  flammenroten  Strahlenkranz  umgeben, 
und  hinter  ihr  strömt  eine  grünlich -silberne 

Lichtwelle  herab, 
wie  ein  märchen- 
hafter Wasserfall, 
als  hätte  sich  die 
Flut  der  Töne  zu 
stofflichem  Dasein 
verdichtet.  Oder 
in  dem  seltsamen 
Bilde  des  ,,Liebes- 
traums“,  dem  auf 
dem  flatternden 
Haupthaar  eines 
Khnopffschen 
Sphinxkopfes  ein 
Menschenpaar  in 
leidenschaftlicher 
Umarmung  er- 
scheint. Oderauch 
in  der  unheim- 
lichen Gestalt  des 
Grauens,  das  lau- 
ernd über  der  end- 
losenEbene  brütet. 

Stärker  freilich 
noch  wirkten  die 
Radierungen  aus 
diesem  Stoffkreise, 
zumal  das  schöne 
Blatt  aus  einem 
Zyklus  zum  Lie- 
besthema,  auf  dem 
Gott  - Vater,  von 
einemVioline  spie- 
lenden Engel  ge- 
leitet, gütig  und 
milde  den  Paaren 
Liebespaar  auf  Wolken.  zuschaut,  die  in 

erotischer  Verzük- 

kung  durch  den  Äther  schweben. 

Eindrucksvoller  und  sicherer  war  Weiß  von 
vornherein,  wenn  er  sich  enger  an  die  Natur 
anschloß.  Seine  Landschaften  und  Gartenblicke, 
vor  allem  aber  seine  Blumenstücke  und  Still- 
leben sind  von  einer  Kraft,  einer  Frische  und 
saftigen  Lebendigkeit  der  Farbe  und  des  Lichts, 
die  ihnen  einen  gesonderten  Platz  unter  allen 
modernen  Versuchen  dieser  Art  in  Deutschland 
anweist.  Man  denkt  bei  diesen  Dingen  wohl 
von  fern  an  Cezanne,  auf  den  die  Studien 
nach  Früchten  direkt  hindeuten,  und  wenn  der 
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Franzose  bedachter  ist  im  Hinarbeiten  auf  kolo- 
ristische Effekte,  so  wirkt  der  Deutsche  durch 
sein  stärkeres  und  gesunderes  Naturgefühl,  So 
fern  Weiß  sich  vom  eigentlichen  Impressionismus 
gehalten  hat,  seine  Bilder  wären  doch  unmöglich, 
hätte  nicht  die  moderne  Farbenanschauung  das 
Auge  des  Malers  für  helles  Licht  und  leuchtende 
Lokalfarben,  kühne  Kontraste  und  kraftvollen 


baren  Linien  bauen  sich  nun  seine  Kompositionen 
am  liebsten  auf.  Auch  da,  wo  er  sich  einem 
mehr  bildmäßigen  Motiv  zuwendet,  trifft  das  zu. 
So  in  dem  Gemälde  ,,Das  Haus“,  das  selbst 
weit  im  Hintergründe  hell  durch  die  Zweige 
blühender  Bäume  schimmert,  während  vorn 
am  kleinen  Gartentor  eine  nackte  Frau,  ganz  en 
face,  mit  fest  geschlossenen  Beinen,  genau  in 


E.  R.  Weiss-Hagen.  Bildnis  der  Braut  des  Künstlers. 


malerischen  Ausdruck  geschärft.  Das  letzte 
Ziel  des  Impressionismus  freilich:  die  mannig- 
faltige farbige  Bewegtheit  der  Natur  festzuhalten, 
reizt  ihn  nicht.  Er  strebt  immer  konsequenter 
nach  dekorativen  und  monumentalen  Wirkungen 
und  darum  nach  absoluter  Klarheit  und  Ruhe. 

Weiß  hat  darum  in  der  jüngsten  Zeit  auch 
auf  die  ausschweifende  Phantastik  seiner  früheren 
Bilder  verzichtet.  In  klaren,  großen,  rasch  überseh- 


der  Mitte  der  symmetrisch  angelegten  Szenerie, 
in  statuarischer  Unbeweglichkeit  steht,  in  der 
einen  Hand  Rosen  haltend,  wie  zum  Gruß,  zwei 
Finger  der  andern  auf  den  Mund  legend  und 
Schweigen  gebietend  vor  der  Heiligkeit  des 
Hauses.  Wie  in  Weiß’  schönen  Bildnissen,  ist 
die  Technik  auch  hier  von  der  größten,  liebe- 
vollsten Sorgfalt,  ein  stilles  und  intimes  Sich- 
versenken  in  jede  Einzelheit,  gepaart  mit  der 
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Geduld  alter  Meister.  Die  Farbe  mag  bei 
der  ersten  Konzeption  nur  als  sekundäres  Ele- 
ment mitgewirkt  haben;  tatsächlich  ist  sie  bei 
dem  fertigen  Bilde  unlöslich  mit  dem  Gesamt- 
eindruck verbunden. 

Eine  Gruppe  für  sich  bilden  dann  die  rein 
dekorativen  Gemälde  von  Weiß,  zu  denen  sich 
ihm  namentlich  während  seines  Aufenthalts  in 
Hagen  in  den  letzten  Jahren  Gelegenheit  bot. 
Er  hat  mancherlei  auf  Anregung  von  Herrn 
K.  E.  Osthaus  gearbeitet,  des  weiteren  unter 
anderm  die  Entwürfe  zu  den  sechs  Einzelfiguren 
der  Kirchenfenster  geschaffen,  die  von  kunstsinni- 
gen Damen  Hägens  der  Johanniskirche  gestiftet 
wurden,  und  sich  auch  sonst  auf  diesem  Gebiete 
betätigt.  Die  Temperafarben,  die  er  hier  liebt  — 
bei  dem  großen  Wandbilde  für  den  Musiksaal 
des  Folkwang-Hauses  hat  er  sich  mit  Glück 
in  Kaseinfarben  versucht  — , haben  ihn  in 
diesen  Kompositionen  wieder  zu  ganz  neuen 
koloristischen  Wirkungen  geführt.  Die  kühlere 
Tönung,  die  das  Material  ermöglichte,  projiziert 


erstens  die  Kompositionen  sehr  energisch  in 
die  Fläche  hinein  und  gibt  zweitens  die  Mittel 
an  die  Hand,  zartere,  lichtere  Werte  zuzulassen, 
dadurch  zu  einer  dekorativen  Farbensprache  zu 
gelangen,  die  völlig  selbständig  auftritt,  und  mit 
einer  Idealwelt  von  heiterer  Freiheit  und 
Erdentrücktheit  die  Wände  von  Zimmern  und 
Sälen  zu  schmücken.  In  dieser  Helligkeit  und 
Leuchtkraft  des  farbigen  Tons  wie  in  der 
ganz  schlichten  monumentalen  Ruhe  der  Ge- 
stalten, die  eine  eigentümliche  Herbheit  sehr 
glücklich  jedem  Realismus  entfremdet  (der  hier 
nicht  zu  brauchen  wäre),  ja  selbst  in  einzelnen 
Motiven,  wie  in  dem  gelegentlich  auftauchenden 
Parallelismus  der  Figuren,  rückt  Weiß  unmittel- 
bar in  die  Nachbarschaft  Ferdinand  Hodlers,  als 
eins  der  selbständigsten,  unabhängigsten  und 
reichsten  dekorativen  Talente,  die  wir  heute 
in  Deutschland  besitzen.  Erwartungsvoll  sehen 
wir  den  künftigen  Gaben  dieses  Künstlers  ent- 
gegen, der  heute  die  Dreißig  noch  nicht  über- 
schritten hat. 


E.  R.  Weiss-Hagen.  Primeln.  Im  Folkwang. 


Aug.  Rodin-Paris. 


Eva. 


Erz, 


beantworten  können:  jedenfalls  wirkt 
sie  in  der  westfälischen  Industriestadt 
Hagen  besonders  befremdlich,  und  es 
ist  den  Bürgern  dieser  Stadt  nicht  übel- 
zunehmen, wenn  sie  aus  dem  sicheren 
Besitz  der  Genrekunst  von  1880  den 
Sprung  in  die  unbegrenzten  Möglich- 
keiten dieser  Kunst  nicht  tun  wollen, 
er  würde  auch  sonstwo  in  deutschen 
Landen  nicht  getan;  oder  hat  das 
deutsche  Volk  sich  bis  heute  ernstlich 
bemüht,  dem  dritten  der  drei  großen 
Schackschen  Pfleglinge,  Hans  von 
Marees,  ein  williges  Auge  zu  schenken? 

Das  aber  ändert  nichts  daran,  daß 
die  moderne  Galerie  im  Folkwang 
die  Stadt  Hagen  vielleicht  einmal  be- 
kannter machen  wird  als  ihre  gewiß 
löbliche  Industrie.  Man  bedauert  nur, 
daß  ihre  Schätze  sich  so  wenig  zu 
einer  westfälischen  Kunstpflege  eig- 
nen, zu  der  sie  leider  in  Beziehung 
gebracht  werden.  Ihr  Schöpfer  sollte 
sich  entschließen,  sie  mitsamt  der 
modernen  Raumausbildung  aus  der 
weniger  schönen  Architektur  zu  reißen 
und  irgendwo  in  die  Rheinluft  zu 
bringen,  nach  Düsseldorf,  Köln,  Frank- 
furt oder  Darmstadt,  wo  die  Anre-  ^ 

gungen  wenigstens  Aufregungen  wür- 
den und  dadurch  Früchte  brächten.  ' 

Freilich,  es  ist  keine  deutsche 
Galerie;  und  wenn  auch  zu  Böcklin 
und  Feuerbach  neuerdings  Trübners 
herrliche  „Graue  Dame“  und  Hodlers 
„Frühling“  gekommen  sind,  wennAbb.  S.  c, 
auch  E.  R.  Weiß  und  Rohlfs  in  Ost- 
haus einen  Mäcen  gefunden  haben, 
der  sie  über  die  Folgen  ihres  künst- 
lerischen Eigensinns  würdiger  hinweg- 
hebt, als  es  Feuerbach  und  Marees 
durch  den  Grafen  Schack  geschah;  so 
ist  doch  der  Grundklang  vorerst  mehr 
durch  Namen  wie  Gauguin  und  van 
Gogh  gegeben.  Falls  man  meint,  daß 
dies  entschuldigt  werden  müsse,  so  sei  gesagt, 
daß  zu  der  Zeit,  als  Osthaus  anfing  zu  sam- 
meln, gerade  diese  Künstler  zu  unverhältnis- 
mäßig niedrigen  Preisen  zu  haben  waren;  und 
daß  Osthaus  immerhin  genug  Sammler  war, 
der  sein  Geld  so  köstlich  wie  möglich  an- 
legen  will,  um  diese  raschen  Käufe  zu  tun. 

Das  gilt  auch,  als  er  nicht  zögerte,  eine  ver- 
hältnismäßig hohe  Summe  auf  den  Tisch  zu 
legen,  um  Renoirs  über  alle  Begriffe  zauber- 
hafte „Lise“  zu  kaufen,  diese  spazierende  Abb.  s.  9 
Französin  im  Sonnenlicht  des  Waldes,  in  der 
sich  die  französische  Malerei  der  deutschen 
ebenso  an  Duft  und  Charme  überlegen  zeigt, 
wie  die  deutsche  Malerei  in  Leibis  Kirchfrauen 
an  herber  Bestimmtheit  der  französischen. 


Aug.  Renoir-Paris.  Dame  in  Weiss,  1867. 


IE  GALERIE  OSTHAUS 


ist  eine  moderne  im  schärfsten  Sinn  des 
Wortes;  sie  würde  selbst  in  einer  Welt- 
stadt eine  Sensation  bedeuten,  indem  nicht  die 
anerkannten  Leute  von  gestern,  etwa  Manet  und 
sein  Kreis,  ihren  Charakter  bestimmen,  sondern 
jene  verwegenen  Malernaturen  Gauguin  und  van 
Gogh,  deren  magische  Lichter  den  soliden  Gang 
des  Impressionismus  grell  überleuchten  und  ver- 
wirren. Ob  die  Sammlung  in  solcher  Art  für 
unsere  Zeit  moderner  ist  als  etwa  die  Schacksche 
Galerie  für  die  ihrige,  ist  eine  Frage,  die  wir 
als  voreingenommene  Kinder  unserer  Zeit  nicht 
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Nimmt  man  diesen  Renoir,  sowie  die 
vielen  Gauguin,  dazu  die  van  Gogh, 

M.  Denis,  die  drei  Rodin:  so  hat  man 
sicher  eine  der  eigenartigsten  moder- 
nen französischen  Galerien  in  Deutsch- 
land, die  den  deutschen  Künstlern  als 
Wertmesser  und  Anregung  gewiß  wert- 
voll sein  könnte,  wenn  sie  nicht  ge- 
rade in  Hagen  versteckt  wäre.  Ob 
es  den  deutschen  Künstlern  nicht  zu- 
träglicher wäre,  einmal  eine  Galerie 
eigentümlich  deutscher  Kunst  zu 
haben,  ist  eine  andere  Frage,  die 
aber  an  dem  Wert  der  Osthaus- 
Sammlung  nichts  ändert. 

Um  im  einzelnen  an  der  Hand 
unserer  Abbildungen  wenigstens  eine 
Andeutung  zu  geben:  Von  Renoir 
sprach  ich  schon,  selbst  die  Photo- 
graphie deutet  noch  den  unbeschreib- 
lichen Liebreiz  dieser  Malerei  an,  die 
übrigens  alles  andere,  nur  nicht  mo- 
dern ist,  vielmehr  in  wahrhaft  alt- 
meisterlicher Pracht  vor  uns  steht; 
französisch  in  jenem  Sinn,  der  weder 
durch  Manet  oder  Monet,  vielmehr 
durch  Watteau  deutlich  wird.*  Dieses 
Bild  ist  das  einzige  aus  den  klassi- 
schen Zeiten  der  modernen  franzö- 
sischen Malerei;  sonst  sind  nur  die 
allerjüngsten  da,  so  daß  selbst  die 
Pointillisten  fast  altmodisch  aussehen. 

Bei  ihnen  muß  man  immer  bemerken, 
daß  manche  Werke  vortrefflich  sind, 
trotzdem,  nicht  weil  sie  in  der  Tüpfel- 
technik gemalt  sind.  In  dem  hier  ab- 
gebildeten Signac  ist  die  flimmernde 
Luft  eines  rosigen  Morgens  an  der 
Seine  eindrücklich  dargestellt,  auch 
was  die  Bewegungen  der  Schiffer 
b.  s.  loound  Schiffe  anbelangt. 

Ähnliches  gilt  von  den  west- 
fälischen Landschaften  des  Rohlfs  in 
dieser  Technik;  man  sieht  es  den 
Pünktchen  an,  wie  sich  die  leiden- 
schaftliche Hand  des  Malers  mühen  mußte, 
dabei  nicht  auszurutschen.  Sie  hat  es  auch  nicht 
lange  dabei  ausgehalten,  wie  seine  Weiden- 
b.  S.104  bäume  zeigen,  in  denen  gewiß  so  viel  helle  Luft 
ist,  wie  in  der  Tüpfelei,  außerdem  aber  eine 
leidenschaftliche  Handschrift,  die  uns  statt  nur 
zu  einem  Geschmack,  zu  einer  innerlich  be- 
wegten Malerseele  führt.  Hier  zeigen  sich  des 
Vincent  van  Gogh  Einflüsse,  jenes  in  Frank- 
reich malenden  Holländers,  in  dessen  heißer 
Seele  sich  die  Anschauungen  so  überhitzten, 
daß  für  unsere  Augen  wenig  von  der  Natur 

* Dass  dieses  Bild,  für  das  Osthaus,  soviel  ich  berichtet 
bin,  17  Tausend  Mark  zahlte,  von  dem  jungen  Renoir  — wie 
Meier-Gräfe  angibt  — für  100  Frank  verkauft  wurde,  sei 
wenigstens  berichtet. 


Anselm  Feuerbach.  Orpheus.  i86g. 

Übrig  geblieben  ist,  aber  wildbewegle  Farben- 
harmonien entstanden  sind,  die  uns  magisch 
anziehen.  In  seinen  Landschaften  scheint  die 
Natur  geradezu  ins  Kochen  geraten  zu  sein. 
Zugänglicher  als  sie  ist  das  abgebildete  Porträt;  Abb.  s.  102 
es  mag  im  Druck  manchem  vielleicht  nur 
eine  flotte  Zeichnung  scheinen;  seine  Farben 
aber,  Preußischblau,  rosa,  gelb  und  grün,  bilden 
eine  verwegene  Harmonie.  Das  Gegenbild  in 
seiner  Art,  dem  Gefühl  ungehinderte  Voll- 
macht über  die  Anschauungen  zu  geben,  ist 
Gauguin.  Bei  ihm  ist  alle  Glut  sanft  und 
milde.  Vielleicht,  daß  es  nur  so  scheint, 
weil  er  zumeist  in  Tahiti  malte  und  durch 
die  fremde  Welt  eher  begreiflich  ist  in  seinen 
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G.  F.  Watts.  Der  Tod  als  Versöhner. 


fremden  Mitteln.  Von  ihm  besitzt  Osthaus 
eine  kleine  Galerie , meist  neuseeländische 
Frauen  unter  Grünem  schreitend  oder  sitzend, 
von  einer  tiefen  Sanftmut  der  Züge  und  einem 
Farbenklang,  der  auf  das  Braun  ihrer  Körper 
gestimmt  ungemein  wohltuend  wirkt.  Es  sind 
darin  ganz  andere  Dinge  gewollt,  als  die  land- 
läufigen, so  daß  Entsagung  dazu  gehört,  sich 
damit  abzufinden.  Zugänglicher  sind  die  hier 
Abb.  s.  88  abgebildeten  Reiter  am  Strand.  Die  braunen 
Körper  verschwinden  fast  in  dem  grellen  Klang 
des  blauen  Meeres  gegen  einen  himbeerfarbigen 
Grund.  Auch  ohne  die  Farbe  gibt  sich  die 
Bewegung  eindrucksvoll,  wenn  man  beachtet, 
daß  es  sich  um  die  Niederschrift  eines  Ein- 
drucks, nicht  um  eine  sorgsame  Ausführung 
handelt.  In  diesen  Werken  des  Gauguin  und 
denen  des  van  Gogh  zeigt  sich  viel  reiner  jene 
Art  der  Malerei,  die  wir  mit  Recht  Impressionis- 
mus nennen  können,  während  das,  was  wir 


als  landläufig  unter  diesem  Namen  kennen, 
meist  nur  zufällige  Abschrift  ist,  die  Natur 
(wie  Goethe  sagt)  durch  eine  Fensterscheibe 
statt  durch  einen  Rahmen  gesehen.  Man  kann 
sich  auch  schwer  entschließen,  gerade  diese 
Künstler  französisch  zu  nennen.  Ich  finde,  art- 
lich  stehn  sie  Thoma  viel  näher  als  etwa  Monet 
und  Degas  oder  Renoir.  Völlig  französisch 
dagegen  ist  Maurice  Denis,  der  die  monumen- 
tale Würde  des  Puvis  de  Chavannes  sanft  ver- 
kleinert. Seine  Madonna  ist  von  einer  feinen 
geschmackvollen  Schönheit,  die  ebenso  fromm 
anmutet  wie  bei  den  meisten  Madonnen  der 
Renaissance  auch,  trotzdem  sie  als  moderne 
Frau  vor  einem  modernen  Fenster  steht.  Ai?b 

So  sind  die  französischen  Bilder  des  Osthaus- 
Museums  zwar  außerordentlich,  aber  auch  außer- 
ordentlich gut,  während  ich  von  dem  einzigen 
englischen  Bild,  dem  großen  Watts,  sagen 
möchte,  daß  es  außerordentlich  schlecht  sei. 

Es  war  das  erste  Original  dieses  viel  gerühmten  Abb. 
und  berühmten  Mannes,  das  ich  sah.  Abbil- 
dungen nach  seinen  Werken  hatten  mich  immer 
mißtrauisch  gestimmt.  Nun  kann  ich  mir  nicht 
helfen:  hätte  Feuerbach  dieses  Bild  gemalt,  wie 
wäre  da  alle  Größe  und  Ruhe  hineingekommen, 
die  es  jetzt  kaum  im  Gedanken  hat;  denn  ich 
muß  sagen,  daß  mich  selbst  der  verstimmt,  ich 
denke  an  Seni  vor  der  Leiche  Wallensteins, 
das  war  doch  nicht  so  aufdringlich  allegorisch 
wie  dieses  auf  den  Boden  gelegte  Menschen- 
gerät bei  Watts.  Aber  davon  abgesehen:  ein 
Blick  auf  die  monumentale  Absicht  des  Feuer-  Abb. 
bach,  auf  diese  klare  große  Ruhe  der  Linie, 
und  dann  einer  auf  das  unbestimmte  Ge- 
mengsel  des  Wattsschen  Bildes  macht  jeden 
Vergleich  unpassend.  Ein  beliebiger  Quadrat- 
dezimeter dieser  Gewandung  stimmt  mich 
ernster  als  die  ganze  Wattssche  Riesenlein- 
wand. 

Etwas  fahrlässig  hängt  gegenüber  dem 
strengen  Feuerbach  eine  fast  impressionistische 
Skizze  Böcklins,  ein  mit  der  ganzen  Fähigkeit 
seiner  Hand  rasch  hingeworfener  Kinderreigen,  Abb. 
bei  dem  der  lustige  Eindruck  des  Ganzen  für 
manches  im  Einzelnen  entschädigen  muß. 

Daß  als  drittes  Bild  der  deutschen  Abteilung 
die  graue  Dame  Trübners  hinzugekommen  ist, 
sagte  ich  schon.  Sie  wird  neben  die  Lise  des 
Renoir  zu  hängen  kommen,  und  man  kann  ge- 
spannt sein,  was  diese  beiden  Meisterbilder 
gegeneinander  sagen. 

Gerade  als  dieser  Bericht  geschrieben  wird, 
kommt  noch  die  Nachricht,  daß  mit  Rodlers 
,, Frühling“  das  vierte  Hauptstück  deutscher 
Malerei  in  die  Galerie  Osthaus  eingefügt  ist. 

In  diesen  vier  Namen  liegt  ein  Programm, 
dem  man  vertrauen  kann.  Zwar  fehlt  noch 
Thoma,  nicht  seiner  selbst,  sondern  der  deut- 
schen Art  wegen,  die  er  vertritt.  Von  ihm 
vielleicht  eine  seiner  letzten,  ganz  vereinfachten 
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Arnold  Böcklin.  Pan  im  Kinderreigen.  1898. 


F.  Hodler-Genf.  Frühling. 


Nicolaus  Friedrich.  Sandalenbinder. 

Landschaften  — wo  in  der  Welt  gibt  es  der- 
gleichen : dann  bedürfte  es  in  der  deutschen 
Sammlung  Osthaus  nur  einer  gelegentlichen 
Ergänzung,  um  sie  neben  der  französischen, 
der  sie  jetzt  schon  an  Weite  überlegen  ist,  zu 
einer  Ruhmeshalle  germanischer  Kraft  aus- 
zugestalten. Wir  wollen  an  unsern  Nachbarn 
gern  den  Geschmack  und  den  sinnlichen  Reiz 
bewundern,  aber  unser  Teil  ist  die  Kraft  und 
Herrlichkeit;  als  van  Gogh  und  Gauguin  das 
wollten,  was  dem  deutschen  Genie  oft  gelang, 
mußten  sie  am  ihrer  Überhitzung  verbrennen. 

Besonders  schön  ist  die  Plastik  des  Folkwang. 
Rodin  steht  mit  drei  Meisterwerken  darin,  dem 
Abb.  s.  95  bekannten  „l’äge  d’airain“,  der  hier  abgebildeten 
Eva  und  einer  sehr  schönen  Marmorgroppe, 
deren  Wiedergabe  sich  leider  verbietet.  Die 
Eva  ist  eine  lebensgroße,  grün  getönte  Bronze, 
an  der  die  eigentümlich  belebte  Art  der  Fläche 


auffällt;  ursprünglich  ziemlich  glatt  modelliert, 
zeigt  die  Figur  deutlich  aufgepappte  Patzen,  die 
als  Einzelheit  stören,  aber  doch  die  Lebendigkeit 
des  Werkes  im  Ganzen  ungemein  steigern.  Auch 
Meunier  ist  mit  guten  Werken  vertreten,  dar- 
unter trotz  der  Schwemme  der  hier  abgebildete 
Lastträger  am  deutlichsten  das  Lied  der  Arbeit  Abb.  s.  89 
in  homerischer  Größe  singt.  Ganz  neu  wird 
vielen  sein  vlämischer  Landsmann  George  Minne 
sein,  dessen  abgebildete  Kalksteinbüste  für  sich  Abb.  s,  88 
selber  spricht  in  ihrer  streng  geschnittenen  Herb- 
heit. Leider  ging  in  der  Photographie  der 
Meißelschlag  verloren,  der  in  seiner  gleichmäßigen 
Festigkeit  die  Wirkung  noch  erhöht.  Von  Minne 
wird  Osthaus  jenen  Brunnen  mitten  in  seiner 
Halle  aufstellen,  der  im  Modell  vor  einigen 
Jahren  in  Wien  gezeigt  wurde. 

Auch  Minne,  diesen  eigentümlichen  Spät- 
gotiker,  empfinden  wir  als  deutsch  in  dem  Sinn 
etwa  wie  Kodier;  beide  stehen  in  Grenzgebieten 
deutscher  Kultur,  fast  möchte  man  sagen  als 
Wächter.  Sieht  man  trotzdem  ein  wenig  ver- 
drossen, daß  Hildebrand,  Habich  und  Gaul 
fehlen,  auch  Klinger  nicht  vertreten  ist,  so 
vermögen  die  kleinen  Sachen  von  Nie.  Friedrich  Abb.s.ioo 
und  Tuaillon  nicht  darüber  hinwegzutäuschen, 
daß  auch  die  plastische  Sammlung  zunächst 
unter  dem  starken  Einfluß  des  Baumeisters 
van  de  Velde  entstanden  ist,  an  dessen  fana- 
tischer Überredung  noch  einige  andere  Dinge 
in  Deutschland  am  Deutschtum  leiden.  Es  ist 
unser  Stolz,  daß  wir  mehr  als  jedes  andere 
Volk  fähig  sind,  fremdes  Wesen  zu  schätzen; 
aber  dieser  Ruhm  ist  auch  unser  Leiden:  Wir 
wurden  römische  Kaiser  und  Könige  in  Neapel 
und  Spanien ; aber  wir  verloren  unser  eigenes 
Reich. 

Vielleicht  läßt  sich  nach  garnicht  vielen 
Jahren  nirgendwo  in  der  Welt  über  diese  Dinge 
eindrucksvoller  urteilen,  als  im  Folkwang  zu 
Hagen.  W.  Schäfer. 


Paul  Signac-Provence.  Die  Seine  bei  St.  Cloud. 
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Aus:  „Alte  Bauten  der  Stadt  Hagen  i.  W. 
und  ihrer  näheren  Umgebung“.  Radiert  von 
Heinrich  Reifferscheid -Düsseldorf.  Heraus- 
gegeben und  eingeleitet  von  Karl  Ernst  Osthaus. 

(Verlag  Folkwang,  Hagen  1904.) 


Vincent  van  Gogh.  Bildnis  eines  jungen  Mannes. 


HRISTIAN  ROHLFS. 

Von  KARL  ERNST  OSTHAUS. 

Christian  Rohlfs  wurde  am  22.  Dezember  1849 
in  dem  holsteinischen  Flecken  Niendorf  geboren. 
Sein  Vater  war  Bauer,  und  der  Junge  sollte 
Bauer  werden.  Da  warf  ihn,  im  Alter  von 
15  Jahren,  eine  schwere  Knochenentzündung  aufs 
Krankenlager.  Zehn  Jahre  dauerte  die  Zeit  seines 
Leidens.  Dann  amputierten  sie  ihm  das  rechte 
Bein  und  entließen  ihn  ins  Leben. 

Der  Knabe  hatte  nie  gezeichnet.  Nur  um 
ihn  zu  beschäftigen,  brachte  der  Arzt  ihm  Stift 
und  Farben  ans  Krankenbett.  Er  arbeitete  nach 


Vorlagen.  Aber  sein  stilles  Gemüt  schloß  sich 
innig  an  die  freundliche  Arbeit  an.  Je  weniger 
ihm  Hoffnung  blieb,  des  Vaters  Stütze  und 
Nachfolger  zu  werden,  um  so  mehr  hing  sein 
Auge  am  Antlitz  der  Trösterin  Kunst. 

Mit  einer  Empfehlung  von  Theodor  Storm 
kam  er  1874  zu  Ludwig  Pietsch  nach  Berlin, 
und  dieser  schickte  ihn  nach  Weimar,  wo  da- 
mals ein  verhältnismäßig  guter  Unterricht  erteilt 
wurde.  Seine  Empfehlungen  öffneten  ihm  das 
Haus  des  Dichters  und  Malers  H.  v.  Blomberg. 
Als  einige  Jahre  später  A.  Struys  und  W.  Linnig 
aus  Belgien  nach  Weimar  kamen,  gestalteten 
sich  die  dortigen  Verhältnisse  noch  günstiger 
für  die  Entwicklung  junger  Talente.  Rohlfs  nahm 
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ihre  koloristischen  Anregungen  mit  Eifer  auf 
und  empfand  ihren  baldigen  Weggang  um  so 
schmerzlicher,  als  damit  alles  sprossende  Leben 
wie  mit  einem  Schlage  vernichtet  war.  Ein 
Dilettant  übernahm  die  Leitung  der  Kunstschule, 
und  abseits  standen  die  wenigen,  die  sich  zu 
Höherem  berufen  fühlten,  unter  ihnen  Gleichen- 
Rußwurm  und  Theodor  Hagen.  Für  Rohlfs,  der 
sich  inzwischen  zu  kraftvoller  Eigenart  ent- 
wickelt hatte,  begannen  Zeiten  so  bitterer  Not, 
wie  sie  nur  je  ein  deutscher  Maler  erlitten  hat. 
Im  freien  Gebrauch  seiner  Glieder  behindert  und 
unvertraut  mit  der  Welt,  waren  ihm  alle  Mög- 
lichkeiten verschlossen,  durch  die  sich  sonst 
ein  junger  Maler  in  schlechten  Zeiten  über 
Wasser  hält.  Dazu  kam  die  kränkende  Ableh- 
nung seiner  Schöpfungen  durch  die  damals  in 
Weimar  maßgebenden  Kreise,  denen  künstlerische 
Selbständigkeit  allenfalls  ein  Anlaß  der  Belusti- 
gung war.  Die  „Permanente“,  die  eine  Zeitlang 
den  Beruf  fühlte,  seine  Bilder  zu  verhandeln, 
hatte  bald  nur  noch  den  Bescheid  für  ihn,  er 
müsse  sich  dem  Publikum  mehr  anpassen,  wenn 
seine  Sachen  verkäuflich  sein  sollten.  Daß 
manche  seiner  Werke,  die  gelegentlich  ein 
Kunsthändler  nach  Berlin  entführte,  den  Weg 
in  die  Häuser  hervorragender  Kunstkenner  fan- 
den, ahnte  der  Künstler  nicht.  Erst  Jahrzehnte 
später  wurden  diese  auf  ihn  selbst  aufmerksam. 
Vom  größten  Werte  war  es  für  ihn,  daß  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  Herr  Dr.  Linde  in  Lübeck 
einige  seiner  Bilder  erwarb;  sie  wurden  damit 
an  einen  Platz  gerückt,  den  Freunde  der  Kunst 
so  gern  aufsuchen,  wie  er  liebenswürdig  ihnen  ge- 
öffnet wird.  Von  hier  aus  verbreitete  sich  der 
Ruf  des  Künstlers  in  gerade  den  Kreisen,  die 
ihm  nützen  konnten.  Henry  van  de  Velde  war 
betroffen,  hier  einen  deutschen  Maler  zu  finden, 
der  ganz  aus  eigener  Kraft  zu  den  Ergebnissen 
des  französischen  Impressionismus  gekommen 
war.  Sein  Einfluß  sprach  mit,  als  im  Sommer 
igoi  der  Ruf  an  Rohlfs  erging,  die  Leitung  der 
Malschule  im  Folkwang  zu  übernehmen.  Da 
ihn  nichts  in  Weimar  hielt,  willigte  er  ohne 
Zaudern  ein.  Seitdem  ist  der  Kreis  seiner 
Freunde  gewachsen.  Der  junge  Großherzog  von 
Weimar  überraschte  ihn  Weihnachten  1903  durch 
die  Verleihung  des  Professortitels. 

Rohlfs  hatte  unter  Struys  Figuren  gemalt. 
Da  er  später  Modelle  nicht  bezahlen  konnte, 
wandte  er  sich  der  Landschaft  zu.  Erst  in 
Hagen  hat  er  sein  Stoffgebiet  wieder  erweitert. 
In  technischer  Beziehung  hat  er  mehr  die  Pfade 
französischer  als  die  deutscher  Meister  gekreuzt. 
Bei  der  feinsten  Abwägung  der  Tonwerte  zeigen 
seine  älteren  Bilder  doch  einen  grauen  Gesamt- 
ton, aber  es  bedurfte  nur  einer  kurzen  Ausstel- 
lung von  drei  Bildern  Monets  in  Weimar,  um 
ihn  in  koloristischer  Beziehung  in  neue  Bahnen 
zu  drängen.  In  Hagen  begegnen  ihm  — er  war 
51  Jahre  alt  — zum  erstenmal  Seurat  und 


Prof.  Christ.  Rohlfs-Hagen.  Kiefern.  1904. 


seine  Schüler.  Sogleich  verarbeitet  er  ihre 
pointillistischen  Anregungen.  Kurze  Zeit  scheint 
es,  als  wolle  er  in  ihrer  Gruppe  aufgehn:  er 
tüpfelt  sorgsam  voneinander  getrennte  Punkte 
auf  die  Leinwand,  zwischen  ihnen  ein  Netz  des 
Grundes  sichtbar  lassend.  Aber  schon  nach 
Jahresfrist  sprengt  er  die  Enge  der  Manier  und 
kehrt,  ohne  die  gewonnenen  Vorteile  aufzugeben, 
zu  dem  verwegensten  Farbenauftrag  zurück. 
Munch  und  van  Gogh  sind  auf  diese  letzte  Epoche 
seines  Schaffens  nicht  ohne  Einfluß  gewesen; 
mit  beiden  teilt  er  die  letzthin  hervorgetretene 
Vorliebe  für  starke  lineare  Bewegung.  Die 
wachsende  Unabhängigkeit  vom  Vorbilde  ist  in 
seinem  Schaffen  stufenweise  zu  verfolgen,  den 
letzten  Rest  einer  Theorie  des  Realismus  hat 
er  vor  Gauguins  Werken  abgelegt. 

So  hat  sich  Rohlfs  bereits  mit  Erscheinungen 
im  Kunstleben  auseinandergesetzt,  deren  genauere 
Kenntnis,  jedenfalls  für  das  westliche  Deutsch- 
land, noch  der  Zukunft  angehört.  Seine  Malerei 
ist  Musik  der  Farben.  Jeder  Ton,  jedes  Ver- 
hältnis zweier  Töne  entwickelt  Reize.  Seine 
Ausschnitte  sind  so  gewählt,  daß  Mengen  und 
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Gegensätze  der  Farben  im  Gleichgewichte  stehen. 
Auch  die  Linien  sind  vor  allem  Grenzen  für 
Farbenkomplexe  und  nur  selten,  wie  zufällig, 
Mittel  einer  Raumsuggestion.  Die  Öltechnik  hat 
er  zur  lichtvollsten  Klarheit  entwickelt;  ohne 
Mischungen  abzulehnen,  deckt  er  doch  den 
größten  Teil  seiner  Leinwände  mit  reinen  Farben, 
indem  er  oft  dem  dünneren  oder  dichteren  Auf- 
trag allein  die  Modellierung  überläßt.  Aus  dem 
letzten  Sommer  stammt  ein  Kornfeld,  über  dessen 
goldene  Flut  weiße  Wellenspiegel  gleiten;  sieht 
man  genauer  hin,  so  schimmert  zwischen  breiten 
gelben  Strichen  der  weiße  Grund  auf.  Es  ist 
erstaunlich,  bis  zu  welchem  Grade  er  seine 
Ausdrucksmittel  zu  vereinfachen  versteht.  Es 
gibt  Pastellzeichnungen  von  seiner  Hand,  Wald- 
interieurs von  durchgebildeter  Erscheinung,  die 
drittelweise  kaum  mehr  wie  den  Grund  zeigen. 
Dabei  vermeidet  er,  den  scharfen  Ausdruck 
der  Zeichnung  je  durch  Verwischen  der  Striche 
zu  beeinträchtigen.  Zwischen  Auge  und  Hand 
liegt  stets  die  geistvollste  Analyse  der  male- 
rischen Erscheinung.  Nichts  wäre  daher  falscher, 
als  ihn  einer  Schule  einzureihen,  die  in  der 
Ausbildung  einer  Technik  ihr  wesentliches  Ziel 
sieht.  Rohlfs  ist  Maler  wie  wenige,  aber  vor 
allem  ist  er  Künstler.  Seine  Art,  die  Kunst  in 
der  Natur  zu  sehen,  ist  eigenartig,  seine  Weise, 


sie  „herauszureißen“,  immer  selbständig.  Bilder 
der  verschiedensten  Epochen  seines  Schaffens 
finden  im  Naturgefühl  ihr  einigendes  Band.  Als 
stiller  Sohn  der  deutschen  Erde  freit  er  um  die 
Seele  der  Landschaft.  Wenn  Frühlingshauch 
das  Silberhaar  der  Birken  kämmt,  Sommer- 
sonnenglanz Märchengold  in  die  Tannennacht 
der  Wälder  streut,  dann  rauschen  Götterhände 
durch  die  Saiten  seiner  Seele,  der  Pinsel  folgt 
dem  Takte  innerer  Melodien  und  fügt  die  Farben 
zum  Gedicht.  Seine  Bilder  werden  nicht  er- 
grübelt  und  erklügelt;  hat  das  Auge  sich  fest- 
gesogen an  der  Natur,  so  vollendet  die  Hand 
oft  in  wenigen  Stunden  die  Niederschrift.  Was 
in  den  Stunden  der  Weihe  vor  dem  Bilde  der 
Natur  nicht  vollendet  wird,  bleibt  unvollendet 
für  immer.  Und  das  ist  es,  was  den  Wert 
seiner  Schöpfungen  ausmacht:  aus  heiligem 
Rausche  geboren  heben  sie  die  Seele  des  Be- 
trachters ins  Reich  der  Schönheit  empor.  Das 
zu  betonen,  ist  heute  nicht  überflüssig;  denn 
Leute,  die  ewig  von  Seele  schwatzen,  wenn  es 
sich  um  gestorbene  Meister  handelt,  pflegen  im 
Technischen  allein  zu  kramen,  wenn  ein  neuer 
Meister  ihnen  seine  Seele  bringt.  Man  frage 
nach  ihr  auch  bei  Rohlfs  und  wird  erkennen, 
daß  auch  bei  ihm  der  Geist  es  ist,  der  sich  den 
Körper  baut. 


Prof.  Christ.  Rohlfs-Hagen.  Weiden  in  der  Sonne. 


Japanische  Tuschkästen  in  Lackarbeit  mit  verschiedenen  Einlagen,  17.  bis  18.  Jahrhundert ; 
der  linke  bezeichnet:  Korin,  der  mittlere:  Ritsuo. 


Kleinkunst  und  kunst- 

GEWERBE  IM  FOLKWANG. 

Von  MAX  CREUTZ. 

Den  wenigen  großen  künstlerischen  Ein- 
drücken der  modernen  Kunst  und  der  Kunst 
der  Zukunft  hat  Karl  Ernst  Osthaus  im  Folk- 
wang,  seiner  inneren  Einrichtung  und  seiner 
Sammlung  eine  neue  Möglichkeit  des  Erleb- 
nisses in  seltener  Vollendung  und  künstlerischer 
Durchdringung  hinzugefügt. 

Gerade  in  letzter  Zeit  ist  so  vieles  über 
Museen,  über  Möglichkeiten  und  Unmöglich- 
keiten ihrer  Organisation  und  verschiedene 
wenig  erbauliche  Neueinrichtungen  geschrieben, 
daß  man  an  wirklich  Gutes  und  Neues  kaum 
noch  glauben  kann.  Man  wird  mißtrauisch 
oder  allzu  kritisch  und  ergibt  sich  einer  stillen 
Resignation.  Aber  wie  es  zu  gehen  pflegt,  das 
Große  reift  im  Verborgenen,  und  ehe  man  sich 
versieht,  ist  der  vollendete  Ausdruck  geschaffen. 

Der  Folkwang  hält  in  seiner  inneren  Ein- 
richtung und  der  Einfügung  der  einzelnen 
Sammlungsobjekte  auch  der  eingehendsten  und 
anspruchsvollsten  Prüfung  stand  und  überrascht 
immer  wieder  bis  ins  kleinste  durch  die  Fein- 
heit einer  neuen  künstlerischen  Lösung.  Hier 
fielen  vor  allem  widrige  Umstände,  die  sonst 
bei  Ankauf  und  Einrichtung  schon  durch  ver- 
schiedene Veranlagung  und  das  Urteil  der  maß- 
gebenden Persönlichkeiten  zu  entstehen  pflegen, 
von  vornherein  fort.  Alles  ist  von  einem  Auge 
gesehen,  und  bis  in  alle  Einzelheiten  war  Ge- 
schmack und  künstlerische  Anschauung  eines 
Einzelnen  ausschlaggebend.  So  entstand  in 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit  eine  Sammlung, 
die  als  Ausdruck  eines  künstlerischen  Grund- 
empfindens in  architektonischer  Beziehung  und 
in  den  einzelnen  Kunstwerken  den  Wider- 
schein einer  neuen  künstlerischen  Anschauung 
lebendig  macht,  als  Ganzes  aber  selbst  ein 
Kunstwerk  darstellt. 

Man  kann  dieses  Werk  in  seiner  ganzen 
Bedeutung  nur  würdigen,  wenn  man  neben  der 


Formenwelt  alter  Kultur,  die  in  zahlreichen 
Städten,  Kirchen  und  Museen  fortlebt,  den 
Folkwang  auffaßt  als  den  Versuch,  für  die 
Kunst  der  modernen  Zeit  oder  mehr  noch  der 
Zukunft  den  eigenen  neuen  Ausdruck  zu  finden 
und  der  Menschheit  ein  bisher  nicht  gekanntes 
Kulturerlebnis  zu  ermöglichen.  Dieser  Versuch 
ist  schon  jetzt  aufs  glücklichste  durchgeführt, 
und  die  Stadt  Hagen  hat  es  Karl  Ernst  Ost- 
haus zu  danken,  wenn  man  in  Zukunft  dort 
nicht  mehr  vorüberfahren  darf. 

Das  architektonische  Grundempfinden  Henry 
van  de  Veldes,  welches  im  Innern  den  Ein- 
druck bestimmt,  steht  in  seltener  Übereinstim- 
mung mit  den  einzelnen  Kunstwerken  der 
Sammlung.  Nicht  wie  wenn  nur  moderne 
oder  nach  landläufiger  Anschauung  allzu  mo- 
derne Kunst  in  dem  Museum  vereinigt  wäre. 
Im  Gegenteil,  es  sind  Kunstwerke  fast  aller 
Länder  und  Kulturvölker,  wenn  auch  nur  in 
wenigen  guten  Typen  vertreten.  Aber  gerade 
weil  diese  weniger  systematisch  und  scha- 
blonenhaft und  mehr  nach  künstlerischen  Ge- 
sichtspunkten zusammengetragen  sind,  vervoll- 
ständigen sie  den  einheitlichen  Gesamteindruck 
des  Ganzen. 

Als  das  Wesentliche  bei  der  Auswahl  galt 
das  künstlerische  Ausdrucksmittel,  Form  und 
Farbe  in  seiner  vornehmsten  Erscheinung,  Be- 
standteile des  Künstlerischen  also,  die  zu  vielen 
Zeiten  häufig  scheinbar  übereinstimmend  Vor- 
kommen, jedoch  erst  in  feineren  Nuancen  das 
Eigentliche  der  Kunstanschauung  eines  Volkes 
dem  Empfinden  nahebringen  und  ermöglichen, 
den  feinsten  Seelenvorgängen  der  Schöpfer  seiner 
Kunstwerke,  als  dem  Besten,  was  von  der  Ver- 
gangenheit übrig  blieb,  zu  folgen. 

Hierbei  besteht  der  große  Vorzug  der  Samm- 
lung Osthaus  vor  allem  in  der  gleichwertigen 
Beachtung  der  sogenannten  großen  Kunst  und 
den  Arbeiten  der  Nutzkunst. 

Darin  äußert  sich  eine  klare  Ansicht  über 
das  eigentliche  Wesen  des  Künstlerischen.  Denn 
nicht  nur  das  ist  Kunst,  was  innerhalb  eines 
Rahmens  steckt,  oder  als  freie  Plastik  im  Raume 
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Miniatur  aus  einer  persischen  Handschrift  des  Schänämeh  von  Firdusi,  159^  vollendet 
und  mit  vier  ornamentalen  Titelblättern  und  72  figürlichen  Miniaturen  geschmückt. 


KLEINKUNST  UND  KUNSTGEWERBE  IM  FOLKWANG. 


lebt  und  den  Raum  beherrscht,  sondern  auch 
in  Dingen  des  Alltags  können  Momente  des 
Künstlerischen  verborgen  liegen.  Gerade  in 
der  modernen  Entwicklung  kommen  wir  end- 
lich dazu,  in  all  den  Dingen  unserer  engeren 
und  weiteren  Umgebung,  der  Kleidung,  der 
Wohnung,  der  Stadt  und  der  Organisation  des 
Staates,  in  sozialer  und  hygienischer  Beziehung 
Künstlerisches  zu  sehen  und  die  Kunst  im 
weiteren  Sinne  als  eigentliche  Lebenskunst  zu 
fassen. 

Weil  hier  auf  dem  Gebiete  des  eigentlichen 
Kunstgewerbes  bei  den  Möbeln  und  den  Werken 
der  Kleinkunst  die  Sammlung  Osthaus  noch 
leicht  zu  übersehen  ist,  kann  man  sich  über 
das  eigentlich  Künstlerische  und  seine  ver- 
schiedenen Ausdrucksformen  am  unmittelbarsten 
unterrichten.  Während  in  den  meisten  Samm- 
lungen diese  Gebiete 
stofflich  getrennt  sind, 
findet  man  hier  Werke 
der  ältesten  Zeit  neben 
Werken  der  modernen, 

Antike  neben  Renais- 
sance, den  Orient  neben 
der  ostasiatischen  Kunst. 

So  sieht  der  Beschauer 
nicht  nur  das  Zunächst- 
liegende und  ihn  am 
meisten  Interessierende, 
die  Bilder  der  modernen 
Kunst,  sondern  auch  den 
Zusammenhang  und 
künstlerischen  Entwick- 
lungsgang verschiedener 
Zeiten  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft.  Und  man 
kann  daher  diese  Samm- 
lung nur  nach  ästhe- 
tischen Gesichtspunkten 
betrachten,  oder  im  Sinne 
der  Goncourts;  man  muß 
diese  Kunstwerke  an- 
sehen  und  nicht  ihre  Marken  notieren. 

Kunstwerke  der  Japaner  bilden  den  Haupt- 
bestandteil der  Sammlung.  Das  ist  kein  Zufall. 
Als  in  den  6oer  Jahren  des  vorigen  Jahrhun- 
derts größere  Mengen  japanischer  Kunst  nach 
Europa  kamen,  entfesselten  sie  unter  der  Pa- 
riser Künstlerschaft  Stürme  der  Begeisterung. 
Die  Neuheit  des  künstlerischen  Ausdrucks,  die 
scheinbare  Willkür  in  der  Wahl  eines  zufälligen 
Naturausschnittes,  die  klare  Vereinfachung  der 
Linie  unter  starker  Berücksichtigung  der  flächi- 
gen Tiefenwirkung  und  in  allem  die  leben- 
dige Darstellung,  das  alles  mußte  in  seiner  fast 
unbewußten  Tiefe  und  eigenartigen  Anschauung 
dem  Auge  des  Abendländers  für  den  neuen 
künstlerischen  Ausdruck  wie  eine  Offenbarung 
scheinen.  Indem  sich  die  moderne  Entwick- 
lung bemühte,  von  der  Tradition  und  der 
Formen  weit  der  alten  unwiederbringlichen 


Kulturen  frei  zu  werden,  berührte  sie  sich  dem 
Wesen  nach  mit  der  frischen  und  reinen  Natur- 
anschauung der  Japaner.  Der  Impressionismus 
als  die  Entdeckung  der  modernen  Kunst  wurde 
in  seiner  nuancierteren  Beobachtung  der  Atmo- 
sphäre, dem  scheinbar  willkürlichen  Ausschnitt 
von  Welt  und  Dingen,  zum  Bindeglied  der 
neuen  durch  den  Japonismus  vermittelten  An- 
schauung. 

Daher  hat  in  diesem  Museum,  welches  in 
erster  Linie  um  die  neue  Kunst  kämpft,  die 
japanische  Kunst  eine  umfassende  Berücksichti- 
gung gefunden.  Von  allen  Gebieten  japanischer 
Kunstfertigkeit  sind  ausgesuchte  Typen  ver- 
treten. Farbholzschnitte  und  Kakemonos,  Lack- 
und  Töpferarbeiten,  Bronzen,  Schwertzierate, 
Flechtarbeiten  geben  ein  erschöpfendes  Bild 
der  technisch  sowohl  wie  künstlerisch  voll- 
endeten Art  japanischer 
Kunstübung. 

Bei  den  Farbholz- 
schnitten  sind  so  ziem- 
lich jene  Meister  ver- 
treten, die  im  Mittel- 
punkt der  Entwicklung 
stehen.  Heute  weicht 
der  helle  und  lichte  Ein- 
druck dieser  Arbeiten 
nicht  wesentlich  mehr 
von  den  modernen  Ar- 
beiten im  Bildersaal  der 
Sammlung  ab.  Noch 
vor  wenigen  Jahrzehnten 
dagegen  tat  auf  einer 
Pariser  Ausstellung,  wo 
japanische  und  euro- 
päische Kunst  vereinigt 
war,  ein  Künstler  den 
Ausspruch,  wenn  man 
von  den  dunklen  Öl- 
bildern zu  der  japani- 
schen Kunst  hinüber- 
gehe, sei  es,  wie  wenn 
man  aus  dunklem  Walde  in  den  blühenden 
Frühling  komme. 

Verhältnismäßig  reichhaltig  ist  die  Samm- 
lung der  Lackarbeiten,  besonders  aus  dem  17. 
und  18.  Jahrhundert.  Die  Lacktechnik  gehört 
zunächst  auf  technischem  Gebiete  zur  größten 
Eigenart  japanischer  Kunstübung.  Durch  jahr- 
hundertelange Tradition  wurde  in  der  Behand- 
lung des  zugeschnittenen  Holzes  für  die  mannig- 
fachsten Gebrauchsgeräte  mit  Rohlack,  der  vom 
Lackbaume  gewonnen  wird,  dann  in  den  lang- 
wierigen Vorbereitungsarbeiten,  dem  Bestreichen 
mit  Brei  aus  Ziegelmehl  oder  Reisstärke,  dem 
Abschleifen  mit  Sandstein  und  Holzkohle,  dem 
Überziehen  mit  Papier  oder  Hanfleinwand  eine 
Technik  geübt,  die  nicht  nur  an  die  Ausdauer 
des  Herstellers,  sondern  auch  an  die  Kunst- 
fertigkeit seiner  Hand  die  allergrößten  Anforde- 
rungen stellt. 


Majolikateller  von  Baldassare  Manaraj  Faenza  1534. 
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Hellenistisches  Bildnis  in  voll- 
runder  Stückarbeit,  bemalt, 
mit  eingelegten  Glasaugen, 
Ägypten.  3.  bis  2.  Jahrh.v.Chr. 

nur  in  feinen  Linien  an- 
gedeutet und  doch  von 
stärkster  suggestiver 
Wirkung.  Dann  wieder 
ist  roter  und  schwarzer 
Lack  durcheinanderge- 
mengt, so  daß  in  feiner 
Mischung  zarte  Wellen- 
linien entstehen,  die  rote, 
in  Lack  geschnittene 
Fische  tragen.  Eine 
kleine  Lackdose  wirkt 
zunächst  nur  durch  die 
dunkle  Tiefe  des  schwar- 
zen Materials.  Erst  bei 
näherem  Zusehen  ent- 
deckt man  in  einer 
Ecke  einen  fliegenden 
Glühkäfer,  dessen  Licht- 
sphäre, durch  feinen 
Goldstaub  angedeutet, 
über  einigen  Goldlinien 
als  Wellen  eines  Baches 
und  der  Dunkelheit  des 

Untergrundes  die 
Schwüle  eines  Sommer- 
abends suggeriert. 

Überall  scheint  eine 
gewisse  Ehrfurcht  vor 
dem  Material  als  sol- 
chem, wie  es  die  Natur 
selbst,  als  unübertreff- 
liche Schöpferin,  hervor- 
bringt, für  den  einzu- 
schlagenden Weg  des 
Künstlers  bestimmend. 
Der  Japaner  schätzt  die 
zufällige  Schönheit  einer 
Holzmaserung,  die  er  mit 
feinstem  Verständnis  im 
Rahmen  seines  Künst- 


ln der  tiefschwarzen  Lackschicht  schließlich 
spiegelt  sich  der  lichtdurchflossene  Luftraum  in 
seltenem  Glanze.  Die  glänzende  Tiefe  des 
Materials  wird  im  eigentlich  künstlerischen 
Sinne  zum  Spiegel  der  Umgebung.  Einige 
Gräser  und  Blütenzweige  in  Goldlack,  die  über 
die  dunkle  Fläche  willkürlich  verstreut  scheinen, 
umkleiden  den  dunklen  Körper  mit  einem  Hauch 
von  Schönheit,  erheben  ihn  in  die  Sphäre  des 
Künstlerischen,  wo  die  dunkle  Fläche  als  un- 
endlich vertiefter  Hintergrund  im  wechselnden 
Spiele  des  Lichtes  zum  stark  mitsprechenden 
Wirkungsfaktor  wird. 

Von  besonderer  Schönheit  liegt  da  auf  lila 
Libertyseide  ein  Lackkasten  im  Stile  Korins, 
jenes  Lackkünstlers,  dessen  Meisterwerke  nur  in 
wenigen  Beispielen  nach  Europa  kamen.  Auf 
dem  Deckel  des  Schreibkastens  stehen  einige 
Reiher  in  großgesehener,  stark  dekorativer  Wir- 
kung. Weiter  sieht  man  auf  anderen  Kästen 
Felsen  im  Meere  und  die  untergehende  Sonne, 


Attischer  Ölkrug  (Lekythos)  mit  Darstellung  eines  Wanderers, 
den  eine  Dienerin  empfängt,  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Griechisches 
Halsgeschmeide  und  Ohrgehänge  aus  getriebenem  Gold, 
Greta,  um  380  v.  Chr.  Maus  aus  Erz,  gefunden  in  Ephesos. 
Phönikisches  Mosaikglas. 


Sandstein-Relief  in  versenkter 
Arbeit,  von  der  Felsenwand 
eines  ägyptischen  Grabes  ge- 
löst. 


Werkes  verwertet.  So 
sind  bei  einem  der 
Schreibkästen  auf  die 
prächtige  Maserung  des 
ungelacktenHolzes  einige 
Schildkröten  gesetzt, 
wobei  der  animalische 
und  vegetabilische  Ein- 
druck dieser  an  sich 
verschiedenen  Materien 
doch  in  feinem  künst- 
lerischem Einklang  steht. 
Die  Licht-  und  Schatten- 
partien des  Schilfes  sind 
hier  durch  Gold  und  Blei 
charakterisiert,  um  einer- 
seits eine  Fülle  von  Licht, 
auf  der  andern  Seite  die 
Stumpfheit  des  Schatten- 
tones hervorzurufen.  Bei 
einem  andern  Schreib- 
kasten besteht  die  Ober- 
fläche des  Deckels  aus 
dunkelbraunem  Rohrge- 
flecht, dessen  künstleri- 
scher Dekor,  ein  großer 
Mond  und  einige  lang- 
armige  Affen,  durch  den 
phantastischen  Unter- 
grund zu  seltsamer  Wir- 
kung zusammengehalten 
wird. 

Von  ganz  besonderer 
Schönheit  sind  auch  die 
Inros,  kleine  Büchsen, 
die  aus  mehreren  genau 
ineinanderpassenden 
Fächern  bestehen  und 
mittels  durchgezogener 
Schnüre  am  „Netzke“, 
einem  mannigfach  ge- 


schnitzten  Knopfe,  als  Necessaires  am  Gürtel 
getragen  werden.  In  rotem,  gelbem,  grünem 
und  grünschimmerndem  Goldlack  ist  eins  dieser 
Stücke  aufs  mannigfachste  belebt.  Ein  anderer 
Inro,  dessen  feine  architektonische  Linien  oben 
und  unten,  von  einer  Veranda  aus,  den  Ausblick 
auf  die  Päonien  und-  Chrysanthemen  eines 
Gartens  umrahmen,  zwingt  den  Beschauer,  nach 
japanischer  Art  auf  der  Veranda  Platz  zu  nehmen 
und  den  Naturausschnitt  auf  sich  wirken  zu 
lassen.  Auf  einem  andern  Stück  sind  in  feiner 
Charakterisierung  der  verschiedenen  Tiefen- 
wirkung drei  Pferde,  eines  in  Goldlack,  das 
zweite  in  Perlmutter,  das  dritte  nur  als  Sil- 
houette, angebracht. 

Ein  beliebtes  Gebiet  japanischer  Kunstübung 
bilden  die  erwähnten  Netzkes,  deren  Schnitze- 
reien in  verschiedenem  Material  die  anziehend- 
sten Denkmäler  der  Kleinplastik  bilden.  Hierbei 
ist  trotz  der  Mannigfaltigkeit  des  Dargestellten 
die  künstlerische  Einheit  der  plastischen  Run- 
dung in  großer  Vollkommenheit  gewahrt. 

Ein  Schatzgräber  sucht  in  gebückter  Haltung 
mit  der  Hacke  nach  einem  Schatze,  eine  Kom- 
position, die  aus  dem  Dreieck  entwickelt 
ist.  In  der  Erfindung  von  Motiven  scheinen 
die  Japaner  unerschöpflich.  Ein  Mann  hält 
unter  einem  umgestülpten  Korbe  eine  Ratte  ge- 
fangen. Eine  Kröte  ruht  in  der  Höhlung  eines 
morschen  Baumstammes,  wobei  der  Körper  in 
merkwürdigem  Kontrast  zum  wurmdurchfres- 
senen  Holze  steht.  Die  Motive  sind  häufig 
ebenso  drastisch  wie  komisch,  überall  herrscht 
ein  Reichtum  der  Erfindung,  der  vielleicht  nur 
von  den  Schwertstichblättern,  die  in  der  Zise- 
lier- und  Tauschierkunst  größere  Darstellungs- 
möglichkeiten bieten,  übertroffen  ist. 

Bei  diesen  Arbeiten  wird  eine  hohe  künst- 
lerische Wirkung  häufig  durch  den  Ausschnitt 
und  die  Silhouette  eines  Gegenstandes  erreicht. 
Gerade  der  negative  Eindruck  kann  etwa  bei 
fliegenden  Vögeln  und  anderen  schattenartigen 
Erscheinungen  eine  große  Lebendigkeit  erzielen. 
Ähnliche  Momente  übernahm  auch  die  moderne 
Kunst,  und  van  de  Velde  hat  etwas  Ähnliches 
im  Auge,  wenn  er  von  einem  Bilde  an  der 
Wand  sagt,  daß  wir  heute  nicht  nur  das  Bild 
als  solches,  sondern  auch  Ausschnitt  und 
Wirkung  auf  der  Wand  zu  sehen  anfangen. 

Von  den  übrigen  japanischen  Arbeiten  der 
Sammlung  sind  außer  den  Korbflechtarbeiten, 
den  Holzschnitzereien,  phantastischen  Masken, 
einem  großen  Kakemono,  der  in  kostbarer  Appli- 
kationsarbeit und  Malerei  eine  Gesellschaft  von 
Priestern  zeigt,  vor  allem  die  zahlreichen  Stücke 
der  Töpferarbeiten  hervorzuheben.  Diese  Ar- 
beiten, Teekummen,  Teebüchsen,  Reiswein- 
flaschen,  Blumengeiäße,  Töpfe  wirken  vorzüglich 
durch  die  Schönheit  des  Materials  und  die  mehr 
oder  weniger  beabsichtigte  Farbenpracht  der 
Glasuren.  Sie  werden  nach  den  einzelnen  Pro- 
vinzen oder  dem  Orte  der  Herstellung  und  dem 


Alter  arabischer  Schrank  aus  Kairo;  Säule  mit  eingelegter 
Arbeit  aus  Tunis;  Teppich  aus  Kula,  grün,  i8.  Jahrhundert. 

dadurch  bedingten  Unterschied  verschieden  be- 
nannt. Die  Aufzählung  dieser  Bezeichnungen, 
die  keine  weiteren  Vorstellungen  wecken,  kann 
hier  unterbleiben. 

Es  ist  von  hohem  Interesse,  von  diesen  Ar- 
beiten, die  durch  eine  gewisse  Unregelmäßigkeit 
der  Formbildung  und  das  Malerische  der  Ober- 
fläche wirken,  zu  den  Erzeugnissen  der  abend- 
ländischen Keramik  im  Erdgeschoß  hinabzu- 
steigen. Hierdurch  wird  vielleicht  der  wesent- 
licheUnterschied  der  Anschauung  am  deutlichsten. 
Dort  ist  es  die  Symmetrie  der  Form  und  die 
Regelmäßigkeit  der  Glasur,  die  vor  allem  den 
Eindruck  bestimmen.  Bei  Anlage  der  Samm- 
lung kam  es  hier  auch  in  erster  Linie  darauf 
an,  einzelne  Typen  und  die  Entwicklung  der 
Gefäßarbeiten  zu  zeigen.  So  Gefäße  aus  Ala- 
baster und  granitartigem  Gestein  aus  der  Zeit 
der  altegyptischen  Kultur,  deren  einfache  Sil- 
houette und  Form  im  wesentlichen  durch  zwei 
Linien  festzuhalten  ist.  Dann  die  schwarz-  und 
rotfigurigen  Vasen  der  griechischen  Zeit  in  den 
verschiedenen  Stadien  der  formalen  Entwicklung 
des  Figürlichen. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verlangt  an 
dieser  Stelle  die  große  Sammlung  von  Gläsern 
aus  Tyrus  und  Sidon  aus  der  Zeit  des  römischen 
Weltreiches.  Auch  hier  ist  es  der  Materialstil 
als  solcher,  die  Form  der  Gläser  und  Kannen, 


( 


Frühorientalische  Erzfigur  eines  Löwen,  gefunden 
in  einer  alten  armenischen  Kirche  Kleinasiens. 


Indische  (siamesische?)  Holzfigur  mit  eingelegter 
Arbeit,  gelackt  und  vergoldet,  15.  Jahrhundert? 


der  Ansatz  des  Henkels,  der  Fuß,  die,  gleichsam 
über  der  Zeit  und  ihrer  augenblicklichen  Stil- 
neigung, im  eigentlichen  Sinne  das  absolut  Künst- 
lerische darstellen.  Naturgemäß  stehen  diese 
Arbeiten  daher  wieder  in  einer  gewissen  Ver- 
wandtschaft mit  den  venezianischen  Gläsern  des 
16.  bis  17.  Jahrhunderts  und  ihrer  leichten  for- 
malen Gestaltung. 

Auf  keramischen  Gebieten  ist  eine  gute  Aus- 
wahl von  rheinischem  Steinzeug,  Fayencen  aus 
Delft  und  mannigfache  Variationen  dieser  Gat- 
tung vertreten,  bis  dann  im  18.  Jahrhundert  das 
Porzellan  allgemein  den  Vorrang  gewinnt.  Zur 
Veranschaulichung  des  starken  chinesischen  Ein- 
flusses schon  in  früherer  Zeit  sind  Hauptarbeiten 
dieser  Gattung  gesammelt:  Seladon-Porzellane, 
einfache  und  geflammte  Glasuren,  Arbeiten  der 
Mingzeit  und  Beispiele  der  Blaumalerei  aus  ver- 
schiedenen Epochen.  Sinn  für  Stil  und  Charakter 
geht  dann  mit  der  Kanghizeit  zu  Ende.  Die 
früher  so  geschätzten  Kienlungarbeiten  sind 
wenig  vertreten,  da  der  Hauptwert  auf  das 
Sammeln  früherer  Stücke  gelegt  wird. 

Neben  diesen  Arbeiten  der  Nutzkunst  sind 
besonders  die  Werke  selbständiger  Plastik  reich- 
haltig vertreten : Götterbilder  aus  Bronze  in 


starrer  monumentaler  Haltung,  ein  egyptischer 
Horos  mit  abnehmbarem  Kopfputz,  ein  Frauen- 
kopf aus  griechisch-egyptischer  Zeit  mit  großen 
dunklen  Glasaugen  und  einer  gelblich-weißen 
Gesichtsfarbe  von  beängstigender  Schönheit 
(Abbild.  S.  108),  einige  kleine  griechische  Einzel- 
tonfiguren aus  der  besten  Zeit,  die  Karikatur 
eines  Königs  mit  dickem  Bauch,  ein  Satyr, 
und  ein  Sklave,  der  zum  Markte  geht.  Der 
große  Reiz  dieser  Arbeiten  besteht  unabhängig 
von  den  Kunstwerken  hier  vor  allem  auch 
in  der  rein  persönlichen  Zusammenstellung 
und  der  darin  einbegriffenen  Geschmacks- 
äußerung ihres  Sammlers.  Von  besonderer 
Schönheit  sind  weiterhin  ein  Buddhakopf  aus 
Cambodscha  zwischen  einigen  dunklen  alten 
Bronzen,  deren  unvergleichliche  rote  und  grün- 
fleckige Patina  man  erst  bemerkt,  wenn  man 
leicht  mit  der  Hand  hinüberfährt,  eine  sitzende 
siamesische  Priesterfigur,  aus  einem  Baum- 
stumpf geschnitzt,  und  verschiedene  chinesische 
Elfenbeinfiguren  und  Bronzen.  Von  besonderer 
Kostbarkeit  und  Schönheit  zugleich  ist  ein 
Halsschmuck  mit  Ohrringen  aus  Gold  von 
der  Insel  Kreta  aus  dem  Anfang  des  4.  Jahr- 
hunderts V.  Chr. 
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KLEINKUNST  UND  KUNSTGEWERBE  IM  FOLKWANG, 


Als  vereinzeltes  überaus  seltenes  Stück  sei 
hier  ein  liegender  Bronzelöwe  (Abbild.  S.  iio) 
erwähnt,  der  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
unseren  mittelalterlichen  Aquamanilien  aufweist, 
jedoch  von  fortgeschrittener  Durchführung  ist. 
Er  scheint  nach  einer  Schraubenöffnung  im 
Rücken  als  Fuß  und 
Träger  eines  kirchlichen 
Gegenstandes  gedient  zu 
haben.  Osthaus  erwarb 
ihn  in  Smyrna,  wobei 
als  Herkunftsort  eine 
alte  armenische  Kirche 
angegeben  wurde.  Viel- 
leicht sieht  Strygowski 
in  diesem  Stücke  einen 
neuen  Beleg  der  alten  Tat- 
sache einer  griechisch- 
orientalischen Unterlage 
in  der  christlichen  Be- 
wegung des  Abendlandes. 

(Vergl.  Jos.  Strygowski: 

,,Der  Dom  zu  Aachen 
und  seine  Entstehung“, 

Leipzig  1904.) 

Als  letztes  Glied  die- 
ser Reihe  von  Klein- 
plastik besitzt  die  Samm- 
lung aus  dem  18.  Jahr- 
hundert eine  Nymphen- 
burger Porzellanfigur,  die 
zum  Besten  gehört,  was 
man  auf  dem  Gebiete 
der  Porzellankunst  sehen 
kann  (Abbildung).  Der 
galante  Kavalier  verkör- 
pert den  ganzen  Reiz  des 
Rokoko.  Die  Bemalung, 
besonders  die  Blumen 
der  Weste,  sind  mit  sol- 
cher Feinheit  durchge- 
führt, daß  man  neben 
dem  vielen  Handwerks- 
mäßigen der  Porzellan- 
plastik von  diesem  Werke 
des  in  Nymphenburg 
tätig  gewesenen  Italieners 
Bastelli  als  von  einem 
wirklichen  Kunstwerk 
sprechen  kann.  Leider 
lebt  der  Kavalier  von  sei- 
ner Dame  getrennt.  Das 
Gegenstück  befindet  sich 
in  der  Berliner  Samm- 
lung L.  Darmstaedter. 

Aus  der  Renaissance 
sind  verhältnismäßig  noch  wenige  Stücke  ver- 
treten. Hervorzuheben  wäre  ein  prächtiger 
Majolikateller  mit  der  Fußwaschung  Christi, 
1534»  von  Baldassare  Manara,  eine  venezianische 
Spitze  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  und 
ein  Fries  mit  Porträtmedaillons. 


Bei  den  Möbeln  sind  besonders  die  hei- 
mischen Provinzarbeiten  berücksichtigt,  die  in 
schöner  Schnitzarbeit  die  Fläche  mit  Ranken- 
werk und  Blumen  bedecken.  Ein  großer  Schrank 
aus  Süddeutschland  um  1600  und  ein  Holsteiner 
Schrank  mit  reichgeschnitzten  Darstellungen 

der  Legende  charakte- 
risieren die  verschie- 
dene in  Nord-  und  Süd- 
deutschland geübte  Kunst- 
fertigkeit. 

Von  Interesse  ist  hier 
bei  einem  arabischen 
Schranke,  dessen  Türen 
aus  kleinen  Stücken  zu 
einem  Mosaik  zusammen- 
gesetzt sind,  die  große 
Abweichung  der  Arbeit 
und  künstlerischen  An- 
schauung zu  beobachten. 
Vor  dem  Hintergründe 
als  der  Unendlichkeit  des 
Raumes  (Zeman)  lösen 
die  Araber  gleichsam  die 
Zeit  (Zemin)  in  beweg- 
licher Ornamentik,  in 
Arabesken,  Ranken  und 
Blumenwerk  auf.  Be- 
sonders bei  den  persi- 
schen Gebet  - Teppichen 
und  Teppichen  entsteht 
eine  Märchenwelt,  die 
kaum  noch  an  gegen- 
ständliche Vorstellungen 
anklingt. 

Von  den  einzelnen 
Arten  dieser  Perser-Tep- 
piche, die  sich  nach 
den  Gruppen  der  Her- 
stellung ziemlich  deut- 
lich scheiden,  sind  aus- 
erlesene Stücke  ausge- 
stellt. Auch  von  den 
Damaszenerfliesen,  die 
als  Ersatz  der  Teppiche 
dienen,  ist  eine  Anzahl 
schön  gezeichneter  Stücke 
in  blauen  Glasuren  ver- 
treten. 

Zu  den  schönsten 
Stücken  der  Sammlung, 
in  seiner  Art  vielleicht 
zu  dem  Schönsten  über- 
haupt, zählt  hier  ein 
Schänämeh  des  Firdusi 
mit  reichen  ornamen- 
talen Titelblättern  und  72  figürlichen  Dar- 
stellungen und  Miniaturen  (Abbildung  S.  106). 
Die  Arbeit  wurde  im  Jahre  1598  vollendet. 
Nur  im  Besitz  von  Rothschild  in  Paris  be- 
findet sich  ein  ähnliches  Werk,  das  mit  diesem 
in  eine  Reihe  gestellt  werden  könnte.  Letzteres 
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Porzellanfigur  eines  galanten  Kavaliers,  Modell  von 
Bastelli,  Nymphenburg,  um  1760. 


III 


ist  zwar  größer  und 
wirkt  durch  den  größeren 
Rand  des  Spiegels  auch 
fürstlicher,  die  Ausfüh- 
rung der  Malerei  jedoch 
ist  langweiliger  und  stil- 
loser. 

Von  besonderem  Inter- 
esse ist  die  Sammlung 
von  Webereien  aus  den 
holländischen  Kolonien, 
die  von  dem  hollän- 
dischen Graphiker 
Nieuvenkamp  auf  Java 
und  Bali  gesammelt 
wurden.  Es  sind  mei- 
stens Schurzkleider  und 
Kopftücher  zum  Schutze 
des  Nackens  gegen  die 
Sonne,  zum  Teil  in 
raffiniertester  Technik 
mit  vorgefärbten  Fäden 
oder  auch  mit  Hilfe  von 
Weizenkörnern  gear- 
beitet, die  zu  je  drei 
in  Knoten  zugebunden 
selbst  einen  starken  vio- 
letten Ton  abgeben  und 
eine  eigenartig  phan- 
tastische Ornamentik 
zwischen  stark  grünen 
und  roten  Lokalfarben 
hervorrufen.  Eine  ge- 
wisse Verwandtschaft 
mit  dieser  Art  des 
Färbens  von  Stoffen 
zeigen  die  bekannten 
Batiks,  bei  welchen  die  Zeichnung  in  Wachs 
aufgeträufelt,  der  Stoff  in  Farbe  eingetaucht 
und  das  Wachs  nachher  in  heißem  Wasser 
wieder  abgelöst  wird.  Dadurch  entstehen  die 
prächtigsten  Muster,  die  besonders  als  Vorhänge 
vor  dem  Lichte  zu  leuchtender  Geltung  kommen. 
Gerade  diese  Arbeiten 
sind  in  ihrer  unmittel- 
baren Wirkung  vorzüg- 
lich geeignet,  der  alten 
Technik  der  Textilindu- 
strie zu  neuer  Anschau- 
ung zu  verhelfen,  wie 
dies  zum  Teil  bei  den 
Hagener  Kattunfabriken 
schon  geschehen  ist. 

Zu  den  erwähnten 
Arbeiten  kommt  noch 
eine  große  Anzahl  von 
Gegenständen,  die  hier 
nicht  aufgezählt  werden, 
weil  sie  auch  in  anderen 
Sammlungen  zu  finden 
sind.  Vor  allem  eine 


auserlesene  Gruppe  des 
bekanntenKopenhagener 
Porzellans.  Dann  aber 
in  der  Wohnung  des 
Besitzers  selbst  zahl- 
reiche Arbeiten  des  mo- 
dernen Kunstgewerbes, 
die  erst  in  Verbindung 
mit  den  Menschen  den 
Reiz  ihrer  Bestimmung 
entfalten,  und  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes 
die  Kunst  des  Lebens 
bilden  und  darstellen. 

Wenn  man  zum 
Schlüsse  eine  Fülle 
zum  Teil  einzigartiger 
Kunstwerke  in  Hagen, 
also  einer  vom  Fremden- 
besuch gerade  nicht 
bevorzugten  Stadt,  ver- 
steckt sieht , so  ent- 
steht die  Frage,  ob  die 
einzelnen  Kunstwerke 
gerade  an  dieser  Stelle 
zu  ihrer  vollen  Wir- 
kung kommen.  Im  all- 
gemeinen wird  man 
diese  Frage  verneinen. 
Aber  man  darf  hier 
dennoch  eine  gewisse 
tiefere  Begründung  zum 
mindesten  nicht  außer 
acht  lassen.  Wenn  man 
die  künstlerische  Ent- 
wicklung der  allerletz- 
ten Jahre  verfolgt,  so 
zeigt  sich  ein  ungeheurer  Umschwung  auf  dem 
Gebiete  der  eigentlichen  Nutzkunst  im  Sinne 
einer  rein  praktischen  Schönheit.  Daß  hier  van 
de  Velde,  dieser  eigentliche  Meister  der  neuen 
Ästhetik,  zugezogen  wurde,  ist  zum  mindesten 
ein  schöpferischer  Gedanke.  Und  gerade  im 

westlichen  Industriebe- 
zirke, wo  sich  die  Kräfte 
stärker  reiben  und 
frischer  das  Leben  pul- 
siert, ist  vor  allem  eine 
vollendete  Anschauung 
dieser  neuen  praktischen 
Schönheit  vonnöten. 
Dort  leben  die  Kräfte, 
welche  alle  Theorien 
in  die  Praxis  umsetzen 
könnten.  Und  wenn 
irgendwo,  so  liegen  dort 
die  Wurzeln  einer  Kraft, 
die  sich  zu  neuem  Leben 
und  neuer  künstlerischer 
Anschauung  entfalten 
könnten. 


Alter  Buddhakopf  aus  Erz,  grün  patiniert,  Cambodscha. 


Japanische  Masken,  gebraucht  bei  den  No-Tänzen;  die  linke, 
Gigaku,  aus  dem  9.  Jahrhundert;  die  rechte,  Yorimassa,  aus 
dem  16.  Jahrhundert. 


DOLPH  VON  MENZEL  t. 

Von  ERNST  SCHUR. 

Es  sah  eigentümlich  aus,  wenn  Menzel  durch 
die  Straßen  ging.  Es  schien  so,  als  sähe  er 
niemand  an.  Er  beachtete  die  Umgebung  nicht. 
Diese  Gleichgültigkeit  war  aber  nur  scheinbar 
und  nur  eine  Abwehr  gegen  die  allzu  dreisten 
Blicke,  die  ihn  neugierig  verfolgten.  Reizte  ihn 
irgend  ein  Vorgang,  ein  Gesicht,  so  packten 
seine  Augen  zu  und  er  hielt  den  Eindruck  wie 
mit  eisernen  Klammern  fest. 

Ich  beobachtete  einmal  Menzel  in  Kissingen. 
Es  waren  nicht  allzuviel  Menschen  auf  der  Allee. 
Dennoch  wurde  er  natürlich  aufmerksam  be- 
trachtet von  genügend  vielen  Augen.  Es  war 
merkwürdig,  wie  er  es  fertig  brachte,  das  gar 
nicht  zu  sehen  und  scheinbar  für  sich  zu  sein. 
Und  er  war  auch  für  sich.  Denn  er  stand  still 
und  sah  auf  den  Boden  schräg  vor  sich  hin. 
Eine  ganze  Weile.  Schließlich  sah  ich,  daß 
er  aufmerksam  einem  Sperling  zusah  und  genau 
und  geduldig  verfolgte,  wie  dieser  über  die 
Straße  hüpfte. 

* * 

* 

Wenn  ich  diese  emsige  Genauigkeit,  diese 
nie  ermattende  Liebe,  dieses  Zurücktreten  jedes 
persönlichen  Moments  bei  Menzel  sehe,  denke 
ich  immer  an  die  Art  der  Japaner.  Menzel 
ging  wie  diese  emsigen  Künstler,  die  ganz  Hand 
und  Auge  sind,  umher,  trug  sein  Skizzenbuch 
bei  sich  und  zeichnete  auf,  was  ihm  des  Auf- 
zeichnens wert  schien.  So  hielt  er  das  Leben 
in  seinen  täglichen  Erscheinungen  fest. 

Und  merkwürdig  war,  wie  er  immer  mehr 
vom  Bilde  sich  entfernte  und  in  die  schnelle 
Notiz  — der  er  sorgsamste  Arbeit  widmete  — 
alles  legte.  Er  stellte  sich  damit  resolut  an  die 
Spitze  der  fortschreitenden  Entwicklung.  Und 
gerade  diese  Zeichnungen  zeigen  am  deutlichsten 
das  Gepräge  seiner  scharfen  Eigenart,  die  Augen- 
blicklichkeit  mit  Eindringlichkeit,  Grazie  mit  Ge- 
nauigkeit verbindet  und  sachlich  bleibt,  ohne 
trocken  zu  werden.  Und  wer  denkt  nicht  an 
die  japanische  Kunst,  wenn  er  Worte  wie 
Augenblicklichkeit,  Eindringlichkeit,  Grazie,  Ge- 
nauigkeit hört? 

* * 

* 

Diese  Fülle  der  Impressionen  beweist  seine 
Liebe  zu  dieser  Welt.  Er,  der  einst  eine  ver- 
gangene Welt  schöpferisch  vor  uns  erstehen 
ließ,  so  daß  wir  diese  jetzt  mit  seinen  Augen 
sehen,  der  dann  Lichtproblemen  unermüdlich 
nachging,  als  derlei  Experimente  bei  uns  noch 
unbekannt  waren,  der  danach  in  Arbeiterbildern 
ein  ganz  neues  Gebiet  der  modernen  Kunstent- 
wicklung einfügte,  fül.lte  sich  nach  diesem 
Lebenswerk  so  reich,  daß  er  nur  noch  aufnahm, 
was  der  Vorübergang  des  Lebens  ihm  täglich  bot. 

In  diesem  Entwicklungsgang  repräsentiert  die 
End-Etappe  die  höchste  Stufe  der  Freiheit.  Nicht 


nur  diese  unermüdliche  Fähigkeit,  sich  hinzu- 
geben, erinnert  unwillkürlich  an  die  Japaner, 
nicht  nur  die  Schnelligkeit  des  Erfassens  des 
zuckenden  Moments,  sondern  besonders  auch 
die  schöne  Freiheit  des  lebendigen  Bildaus- 
schnitts, die  er  immer  liebte,  die  Zwanglosigkeit 
seiner  Komposition,  die  die  Linien  und  die 
Farben  anheben  ließen  und  sie  beendeten  wie 
eine  endlose  Melodie.  Einzelne  dieser  Blätter 
sind  farbig  so  breit  und  ruhig,  vollsaftig  an- 
gelegt, daß  man  an  Manet  denkt.  Auf  anderen 
finden  wir  eine  so  exzentrische  Bewegung  des 
Körperlichen  — ein  Mann  z.  B.,  der  sich  schnell 
entfernt  und  den  Kopf  eigentümlich  zurück- 
wirft — eine  so  verblüffend  scharfe  Wiedergabe 
der  Silhouette,  wie  sie  uns  erst  die  Japaner  und 
die  vervollkommnete  Momentphotographie  sehen 
lehrten.  Vorher  erschien  uns  diese  Gebärde 
grotesk,  Menzel  hatte  den  Mut  rücksichtslos  zu 
geben,  was  er  sah. 

Oder  — um  die  subtile  Wahl  der  Farben, 
die  Empfindung  für  feinste  malerische  Reize 
anzudeuten  — auf  einem  andern  Blatt  ein  Arm, 
der  aus  einer  Fülle  von  Spitzen  herausragt; 
er  hält  einen  weißen  Kakadu,  der  wie  ein 
glitzernd  weißes  Gewoge  von  Federn  sich  ab- 
hebt. Zwischen  Spitzen  und  Federn  der  bloße 
Arm,  auf  dessen  Fleisch  ein  dünner  Armstreif 
blinkt.  ^ ^ 

* 

Müssen  wir  so  erstaunen,  wie  resolut  Menzel 
nicht  nur  stofflich,  sondern  auch  technisch  eine 
Entwicklung  von  Jahrzehnten  vorwegnahm,  so 
bietet  es  anderseits  einen  ganz  eigentümlichen 
Reiz,  zu  beobachten,  wie  eigenkräftig,  wie  selbst- 
herrlich, wie  künstlerisch -besonnen  jede  Ar- 
beit dieses  Künstlers  bis  zum  Ende  durchge- 
führt ist.  Er  gibt  nie  jenes  beabsichtigte  Zu- 
wenig, das  einer  Schöpfung  täuschenderweise 
Lebendigkeit  leiht,  er  legt  einen  langen  Weg 
zurück,  bis  er  das  Ziel  erreicht.  Er  gibt  das 
Ziel,  die  Vollendung,  die  restlose  Auflösung. 

Diese  Etappen  wird  der  Einsichtige  bei  ihm 
immer  herausspüren.  Was  er,  ohne  es  des 
Erwähnens  für  wert  zu  halten,  am  Boden  liegen 
läßt,  damit  bauen  sich  andere,  die  zufriedener, 
kritikloser  sind,  ihr  Lebenswerk.  Der  Augen- 
blicklichkeit, die  im  Moment  die  reinste  Natür- 
lichkeit sieht,  entspricht  eine  herbe  und  strenge 
Zucht  vollendeter  technischer  Durchbildung. 

Der  Inhalt  ist  wie  zufällig  aus  dem  Sein 
emporgehoben,  ein  vorüberflutendes  Begeben. 
Die  Form  ist  starr,  ehern,  männlich. 

Das  müssen  wir  immer  bedenken  bei  Menzel: 
wieviel  Stufen  zu  der  letzten  Vollendung  nötig 
waren!  Andere  bringen  ihr  Leben  damit  zu, 
nur  diese  Stufen  zu  geben. 

* * 

* 

Wer  hinter  die  Kulissen  unserer  vielge- 
rühmten modernen  Kultur  sieht,  der  erblickt 
hier  unendlich  viel  kleinliche  Eifersucht,  Be- 
schränktheit und  Verblendung.  Und  der  Schacher- 


113 


III 


5 


ADOLPH  VON  MENZEL  f. 


geist  wütet  geradezu  entsetzenerregend.  Nie- 
mand will  darauf  warten,  bis  seine  Arbeit  durch 
sich  selbst  Freunde  gewinnt.  Er  rennt  in  eigener 
Person  herum  und  redet  für  sich,  oder,  wenn 
er  sich  das  schon  leisten  kann,  er  läßt  andere 
für  sich  reden.  Früher  war  man  da  reservierter, 
vornehmer.  Heutzutage  ist  die  Vornehmheit 
nur  noch  ein  Reklamemittel  mehr  und  nicht 
das  schlechteste.  Es  kommt  zuweilen  teuer 
zu  stehen.  Aber  es  rentiert  sich. 

Es  steckt  hinter  dieser  Nutzanwendung  zweier- 
lei. Entweder  eine  pessimistische  Erkenntnis: 
nur  der  Schreier  wird  gehört!  Oder  ein  Ein- 
geständnis eigener  Schwäche:  durch  mich  selbst, 
durch  meine  eigenen  Leistungen  kann  ich  nicht 
hoffen,  Aufsehen  zu  erregen.  Befindet  sich  dem- 
nach die  Bewegung  unserer  Kultur  in  einer 
falschen  Richtung  oder  wirken  in  ihr  schwäch- 
liche Talente,  so  ergibt  sich  jedenfalls  für  den 
Kulturbetrachter  die  Schlußfolgerung,  daß  unsere 
Zeitperiode  an  einer  eigentümlichen  Nervosität 
leidet,  die  den  Glauben  nahelegt,  sie  spüre  im 
geheimen  die  eigene  Ohnmacht,  sie  ahne,  daß  sie 
keine  bleibenden  Werte  persönlich -schöpfe- 
rischer Kraft  aufbieten  kann. 

Seit  Richard  Wagner  ist  es  Brauch  und 
Mode,  sich  selbst  in  Szene  zu  setzen. 

Menzel  war  wortkarg.  Er  konnte  warten. 
Er  war  ein  Schweiger. 

* * 

* 

Aus  kleinen  Anfängen  entwickelten  sich 
unsere  heutigen  Zustände.  Menzel  machte  diese 
Entwicklung  mit.  Auch  seine  geistige  Expan- 
sion trug  dieses  Zeichen:  aus  kleinen  An- 
fängen. So  machte  er  von  Stufe  zu  Stufe  die 
umfassendere  Ausbreitung  mit  und  konnte  immer 
seine  Kräfte  zur  Harmonie  ausgleichen.  Diese 
Harmonie  war  in  ihm.  Sie  liegt  über  all  seinen 
Arbeiten,  die  Ruhe  der  vollen  bewußten  Meister- 
schaft. 

Hierzu  gesellte  sich  noch  ein  Anderes,  das 
uns  die  Vorstellung  der  lokalen  Bedingtheit  gibt. 
Wir  finden  bei  Menzel  norddeutsches  Tempera- 
ment. Und  wenn  wir  daran  denken,  daß  wir 
eine  ähnliche  Charaktermischung  bei  Ibsen,  bei 
Kant,  bei  E.  Th.  A.  Hoffmann  finden  — alles 
nordische  Temperamente  — , so  glauben  wir  hier 
einer  Gemeinsamkeit,  einer  Übereinstimmung 
auf  der  Spur  zu  sein,  die  schließlich  in  Menzel 
zum  erstenmal  sich  ,, malerisch“  differenziert. 
Wir  bemerken  da  — wie  ja  überhaupt  unsere 
Kultur  aus  dem  Süden  bisher  kam  — , daß  der 
Begriff  Genie  vom  Süden  geprägt  ist:  Schiller, 
Goethe,  Böcklin!  Dies  alles  sind  Naturen, 
denen  drängende  Fülle  überquoll.  Klima, 
Landschaft,  Luft  und  Licht  bietet  ihnen  Über- 
fluß. Im  Norden  ist  alles  ins  Gegenteil  versetzt. 
Bescheidenheit  der  Umgebung,  oft  Kargheit, 
gleichmäßig  wechselndes  und  stärker  kontra- 
stierendes Klima,  zunehmende  Düsterkeit,  Grau- 
heit  der  Beleuchtung.  Und  was  die  Natur  ver- 
sagt, muß  der  Mensch  sich  erarbeiten.  Arbeit- 


samkeit ist  das  Leben  dieser  Menschen.  Und 
wie  Lebensfreude,  Sinnengenuß,  Prachtliebe  das 
Zeichen  der  südlichen  Genies  ist,  so  Härte,  Ent- 
sagung, Arbeitsamkeit  das  des  nördlichen.  Denn 
diesen  Gegensatz  können  wir  nun  konstatieren. 
Er  ist  nicht  künstlich  geschaffen,  nicht  kon- 
struiert, sondern  klimatisch  bedingt,  landschaft- 
lich gegeben. 

* * 

* 

Wollen  wir  zaudern,  diesem  Leben,  wie  es 
Menzel  lebte,  eine  tiefe,  unerbittlich  starke 
Leidenschaftlichkeit  zuzuerkennen  ? 

Ist  die  Lebensglut,  die  beinahe  ein  Jahr- 
hundert lang  gleichmäßig  glühte,  aus  dessen 
Wärme  von  Tag  zu  Tag  Werke  hervorgehen, 
die  bis  zum  letzten  Strich  vollendet  sind,  nicht 
ebensoviel  wert,  wie  die  Flamme,  die  einmal 
oder  ein  paarmal  hoch  aufflackert  und  dann 
verlischt?  Flackertalente  und  genialische  Poseure 
besitzen  wir  genug.  Aber  nach  solchen  Männern, 
die  wie  Menzel  Können  und  Wollen  zu  harmo- 
nischer Höhe  vereinen,  können  wir  uns  umsehen. 

Und  liegt  nicht  in  der  Stellung  des  Einzelnen 
zur  Welt,  wie  sie  Menzel  einnahm,  etwas  Vor- 
bildliches, zu  dem  unsere  Zeit  gerade  hinstrebt? 
Die  fortschreitende  Entwicklung  der  Industrie 
und  der  Arbeit,  die  ein  so  vielfältig  verwirren- 
des Bild  gibt,  zwingt  dazu.  Es  ist  unsere  Welt, 
die  uns  Menzel  zeigt,  die  Schönheit,  die  Fülle, 
der  Reichtum  der  Gegenwart.  Dieses  nordische 
Genie  hat  das  Streben,  Grenzen  zu  wahren,  die 
Allgemeinheit  zu  betrachten  und  aus  dieser  Be- 
trachtung Gesetze  zu  gewinnen.  Sie  kritisiert 
die  Gesellschaft  (Ibsen),  sie  untersucht  die  Ge- 
setze des  Verstandes  (Kant),  sie  betrachtet  das 
Leben  in  karikaturistischem  Zerrspiegel  oder  in 
romantischer  Sehnsucht  (Hoffmann). 

Das  süddeutsche  Genie  huldigt  der  Persön- 
lichkeit. Es  blüht  aus  sich  empor  zur  Sonne, 
wie  eine  Pflanze,  die  voller  Saft  ist.  Es  gibt 
sich.  Es  gestaltet  die  Phantasie  zur  Wirklich- 
keit (Böcklin),  es  ist  fähig  tausend  fremde 
Regungen  aus  sich  wachsen  zu  lassen,  so 
daß  das  Persönliche  beinahe  universal  wird 
(Goethe),  es  rüttelt  mit  donnernder,  überspru- 
delnder Kraft  an  gefesteten  Grenzen  (Schiller). 

* * 

Erst  in  der  modernsten  Großstadtentwick- 
lung, die  solche  zähen  Kräfte  braucht,  über  die 
Norddeutschland  verfügt,  kommt  diese  neue 
Methode  zur  Geltung.  Da  ist  es  nun  von  Be- 
deutung, daß  eine  Begabung  wie  Menzel  so 
umfassend  gleich  ihren  Sinn  andeutet,  den  Kreis 
gleich  so  weit  zieht,  daß  hier  keine  Änderung 
eintreten  wird.  Auch  der  Grundcharakter  ist 
überall  festgelegt.  Von  wie  hohem  Wert  diese 
Lebensarbeit  Menzels  ist,  die  einen  ganz  neuen 
landschaftlichen  Komplex  so  vollwertig  gleich 
in  die  Kunst  einführte,  das  werden  spätere  Zeiten 
einsehen.  Heutzutage  sind  die  Linien  noch  zu 
sehr  verwirrt,  und  Wenige  werden  da  so  frei 
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und  unbeeinflußt  sehen  können,  daß  sie  schon 
jetzt  erkennen,  wie  eben  in  diesem  zähen  Genie 
uns  das  Äquivalent  gegeben  ist  süddeutscher 
Kunst  gegenüber,  und  daß  hiermit  die  beiden 
wichtigen  Grundfaktoren  unserer  Entwicklung 
angedeutet  sind. 

Der,  der  weiter  will,  der  diese  Linien  aus- 
bauen will,  der  vielleicht  nach  Vereinigung  oder 
Ausgleich  der  beiden  Klima- Kontraste  strebt, 
wird  hier  an  Menzel  anknüpfen  müssen,  der  die 
neuen  Elemente  zentral  in  sich  vereinigt. 

* * 

* 

In  einem  Kunstsalon  war  das  Bild  eines 
ausländischen  Malers  ausgestellt,  dessen  Namen 
ich  vergessen  habe.  Es  war  ein  kleines  Bild, 
enthielt  aber  auf  dem  beschränkten  Raum  eine 
Unmasse  von  Personen.  Jede  einzelne  Gestalt 
war  in  Miene  und  Haltung  bis  ins  genaueste 
durchgearbeitet  und  dennoch  machte  das  Ganze 
einen  einheitlichen  Eindruck. 

Menzel  erschien  und  betrachtete  sich  das 
Bild  lange.  Er  nahm  eine  Lupe  zur  Hand  und 

Die  ZWILLINGE. 

ERZÄHLUNGEN  DES  ROBERT 
MELCHIOR.  (Fortsetzung.) 

Also  fand  ich  den  Weg  zu  den  Geschwistern 
Bollenschmaldt;  nach  einem  Frühherbsttag  voll 
matter  Sonne,  die  selber  nur  ein  paarmal  wie 
eine  Silberscheibe  zu  sehen  war,  aber  mit  ihrem 
duffen  Licht  um  alle  Bäume  stand.  Gegen 
Abend  wurde  aus  dem  Duft  ein  Nebel,  der  über 
die  Wiesengründe  in  lang  gewundenen  Bändern 
hinzog,  sonst  aber  die  Herbstfarben  wie  in  einer 
spiegelnden  Stahlplatte  zart  machte.  Zuletzt  hob 
sich  die  Straße,  die  nun  breit  geworden  war, 
schnurgerade  zwischen  alten  Eschen  vor  den 
Horizont,  fiel  dann  in  einer  starken  Wendung 
gegen  den  Wald  ab,  bog  zwischen  den  Stämmen 
ein  paarmal  abschüsssig  hin  und  her,  bis  an 
der  letzten  Biegung  der  Wald  aufhörte  und  die 
Straße  gleichsam  in  die  Unendlichkeit  versank, 
in  eine  dunstige  Tiefe,  nicht  in  ein  Nebelmeer, 
das  sich  wie  geballte  Wolken  weiß  auf  den 
Talgründen  wälzt:  nur  in  einen  unergründlichen 
Dunst,  der  hier  und  da  bedrohlich  durchhellt 
war  und  aus  dem  geheimnisvoller  Lärm  einen 
leisen  Schwall  aufsteigen  ließ. 

Nach  dem  Abhang  hin  war  eine  Brustwehr 
aufgebaut  mit  einer  hölzernen  Bank.  Da  saß 
ich  in  meiner  verstaubten  Müdigkeit  und  sah 
erstaunt  und  beklommen  in  den  unbeweglichen 
Dunst  hinunter.  Ich  wußte,  das  war  die  Stadt; 
aber  wie  ich  wohl  vor  einem  Bad  in  meinem 
Waldteich  nackt  und  kerzklopfend  in  das  dunkle 
Wasser  gesehen  hatte,  bis  mich  ein  Frösteln 
hineintrieb , so  vermochte  ich  nicht  gleich 
den  Weg  hinunter  zu  gehen. 

Es  wurde  dunkel  darüber  und  nachher  war 
es  ein  seltsamer  Gang  für  mich,  indem  ich 


machte  sich  wohl  eine  Stunde  lang  an  dem 
Bilde  zu  schaffen. 

Als  er  schließlich  wegging,  hörte  ich  ihn  kopf- 
schüttelnd sagen:  Der  kann’s  noch  besser  als  ich! 

Manche  werden  dies  nur  als  eine  schrullen- 
hafte Äußerung  ansehen.  Es  läßt  sich  leicht 
dagegen  polemisieren.  Gewiß  haben  wir  andere 
Ziele,  als  diese  hyperpräzise  Genauigkeit.  Es 
ist  im  letzten  Grunde  eine  Nebensächlichkeit,  die 
Menzel  hervorhob. 

Aber  diese  Nebensächlichkeit  hatte  für  ihn 
Bedeutung.  Weit  entfernt,  ihn  der  Kleinlichkeit 
zu  zeihen,  hat  das  Erwähnen  dieses  Umstandes 
gerade  darum  Wert,  weil  es  dem  Psychologen 
zeigt,  mit  welch  bescheidener  Energie  Menzel, 
der  ein  schöpferisches  Lebenswerk  hinter  sich 
hatte,  auf  etwas  hindeutet,  das  kleinere  Talente 
nicht  sonderlich  hochachten,  etwas  ganz  Ein- 
faches, die  solide,  überraschend  treffliche  Arbeit. 

Dieses  Tun  weckte  sein  aufrichtiges  Er- 
staunen. Und  es  ist  nicht  der  schlechteste  Teil 
des  Erbes,  das  er  uns  hinterläßt  — diese  ehr- 
liche, unermüdliche  Arbeit! 


jeden  Schritt  herzklopfend  ging;  durch  eine  steile 
Allee  bergab,  wo  ein  Baumpaar  nach  dem  andern 
auftauchte  und  schließlich  allein  am  Weg  ein 
Haus  turmhoch  in  den  Nebel  wuchs,  bis  Laternen 
ihre  trüben  Kreise  strahlten,  Menschen  kamen, 
Fuhrwerke  rasselten,  und  ich,  der  so  viele 
Jahre  in  den  Wäldern  nur  meinen  Tritt  gehört 
hatte  und  noch  an  diesem  Tag  so  für  mich  hin 
durch  Dörfer  und  Landstädtchen , über  lange 
Höhen  hinweg  und  durch  stille  Wiesengründe 
gewandert  war,  mich  in  einem  solchen  Strudel 
von  raschen  Schritten,  polternden  Rädern  und 
zitternden  Lichtern  befand,  daß  ich  vermeinte, 
mitrennen  zu  müssen  und  doch  nur  langsam, 
oft  stehen  bleibend,  und  meist  auf  dem  Pflaster 
vorwärts  kam,  um  den  Menschen  auszuweichen, 
die  wie  blind  auf  mich  zu  und  doch  zuletzt  an 
mir  vorbeiliefen. 

Auf  dem  spitzen  steilen  Pflaster  taten  mir 
die  müden  Füße  weh;  so  dachte  ich  bald  an 
die  Geschwister  Bollenschmaldt;  aber  erst  nach 
Stunden  stand  ich  vor  dem  Haus.  Dazwischen 
war  ein  nutzloses  Suchen  nach  Leinenhandlungen, 
Fragen  und  Kopfschütteln  und  zuletzt  ein  alter 
Mann  gewesen,  der  mich  brummelnd  mit  in 
eine  Wirtschaft  nahm,  um  im  Adreßbuch  nach- 
zusehen. Eine  Frau,  die  ein  blaues  Bündel  auf 
dem  Arm  schleppte  und  von  dem  Alten  auf  der 
Straße  angesprochen  wurde,  war  dann  mit 
mir  heruntergegangen  über  den  Fluß , dessen 
Wasser  ich  nur  aus  dem  tanzenden  Spiel  der 
nebligen  Lichter  erkannte , und  durch  viel- 
gebogene Gassen  vor  das  Haus  mit  seiner  schön- 
gebauten Tür. 

Ich  war  zu  müde,  mich  da  noch  lange  zu 
besinnen,  rückte  den  Ranzen  zurecht,  wobei  das 
viele  Silbergeld  vernehmlich  darin  klingelte, 
wischte  ein  paarmal  durch  mein  Gesicht,  das 
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mir  vorkam  wie  von  Staub  zerfressen,  und  ging 
die  Treppe  hinauf  über  die  Plattform,  und  hinein 
in  den  Flur.  Rechts  hatte  ich  ein  Fenster  mit 
aufgestellten  Leinwandrollen  gesehen,  und  weil 
auch  im  Flur  ein  grünverhangenes  Fensterchen 
leuchtete,  klopfte  ich  daran. 

Nach  einer  ziemlich  langen  Pause,  als  ich 
nicht  rechten  Mut  hatte,  noch  einmal  anzu- 
klopfen, rief  eine  flötende  Frauenstimme  , herein  !‘ 
Und  als  ich  die  Tür  mit  der  klimpernden  Schelle 
aufgedrückt  hatte,  stand  da  vor  vollgestopften 
Regalen  eine  blonde,  ziemlich  lange  Frauens- 
person mit  einer  sehr  geraden  Nase,  die  mich 
zuerst  erstaunt  und  dann  mit  offenbarer  Furcht 
ansah,  wobei  sie  mit  ihrer  Elle  unwillkürlich 
ein  paar  Schritte  hinter  die  breite  Theke  zurück- 
sprang. Ich  wußte  nicht  anders,  als  daß  man 
einem  Menschen  zur  Begrüßung  die  Hand  geben 
müsse;  aber  wie  ich  treuherzig  damit  vortrat, 
streckte  sie  zum  Schutz  die  Elle  vor  und  rief  drei- 
mal hintereinander  und  jedesmal  lauter:  Berta! 

Ich  hörte,  wie  hinter  mir  eine  Tür  auf- 
gerissen wurde  und  rasche  Schritte  über  die 
Fliesen  kamen;  als  ich  mich  danach  umdrehte, 
trat  durch  die  halboffene  Tür  mit  dem  Fenster- 
chen eine  viel  kleinere  Person  mit  glatt  ge- 
scheitelten schwarzen  Haaren  und  einem  blassen 
Gesicht,  die  rasch  hinter  mir  vorbei  auch  in 
den  Schutz  der  Theke  trat  und  von  dort  aus 
ziemlich  ungnädig  anfing  zu  fragen.  Ich  war 
im  Sprechen  nicht  so  geübt,  daß  sie  mich  rasch 
verstanden  hätten;  und  als  sie  endlich  wußten, 
wer  ich  war  oder  doch  sein  wollte,  blieben  sie 
mißtrauisch,  und  Berta,  in  würdevoller  Haltung, 
hatte  so  viel  neue  Fragen,  während  Helene  mich 
über  ihre  gerade  Nase  hinweg  gutmütig  staunend 
ansah,  daß  ich  schließlich  nichts  mehr  sagte 
und  nur  durch  meine  Unbeholfenheit  gehalten 
nicht  fortging.  Auch  als  sie  mich  über  den 
Flur  in  eine  Stube  geführt  hatten,  deren  Möbel 
und  Wände  vor  lauter  Häkeleien  aussahen  wie 
frisch  beschneit,  und  wo  ich,  unbequem  auf 
einem  spitzen  Polsterstuhl  sitzend,  mich  von 
Berta  weiter  ausfragen  lassen  mußte,  den  Ranzen 
noch  auf  dem  Rücken,  meine  Seidenkappe  und 
den  Stock  in  der  Hand;  waren  die  Geschwister 
Bollenschmaldt  wenig  verwandtschaftlich  zu  mir. 
Zwar  sprach  die  blonde  lange  Helene  von  An- 
fang an  milder,  sie  befreite  mich  auch,  während 
Berta  noch  immer  mit  gekräuselten  Lippen  da- 
saß und  fragte,  von  meinem  Ranzen,  dem  Stock 
und  der  Mütze;  aber  es  war  doch  schlimmer 
für  mich,  als  wenn  ich  mit  den  Briefträgers- 
leuten dagesessen  hätte. 

Erst  als  Berta  mit  einem  Blick  auf  meinen 
abgeschabten  Ranzen  meinte,  wo  ich  zur  Nacht 
bleiben  wolle,  wurde  Helene  entrüstet:  Sie 
würde  ein  Zimmer  in  der  Wirtschaft,  ein  paar 
Häuser  nebenan,  besorgen;  aber  vorher  müsse 
ich  bei  ihnen  essen.  Damit  war  ich  in  meinem 
deutlichen  Hunger  gern  einverstanden;  zwar  mit 
dem  Tee  wußte  ich  nichts  anzufangen  — weil 
ich  mich  zwar  müde,  doch  nicht  krank  fühlte  — , 


mehr  verstand  ich  mich  auf  Wurst  und  Brot. 
So  saß  ich,  während  mir  die  Müdigkeit  siedend 
durch  die  Kniee  strömte,  bald  nach  Gewohnheit 
schweigsam  essend.  Auch  nachher  kam  kein 
Gespräch  zustande;  ich  war  dergleichen  nicht 
gewöhnt.  Während  ich  dasaß  und  gleichsam 
den  Bildern  folgte,  wie  sie  inwendig  in  meinem 
Kopf  aufstiegen,  sahen  meine  Augen  gewiß  eher 
blöde  als  lebendig  aus.  So  mochten  die  Schwestern 
schließlich  denken,  einen  tölpelhaften  Land- 
burschen da  zu  haben  — was  ja  wohl  so  war: 
Berta  wurde  verachtungsvoll  und  vertiefte  sich 
in  ihre  Häkelarbeit,  während  Helene  in  einem 
gutmütigen  Mitleid  anfing,  mir  wie  einem  Kind 
die  Fragen  für  Ja  oder  Nein  vorzulegen. 

So  sah  dieser  erste  Abend  aus,  wie  wenn 
er  auch  der  letzte  werden  sollte;  und  als  ich 
von  Helene  Bollenschmaldt,  mütterlich  in  das 
Wirtshaus  geleitet,  meine  Kammer  hatte,  dachte 
ich  gewiß  nicht,  daß  ich  mehr  als  ein  halbes 
Jahr  in  dieser  Stadt  bleiben  und  mit  Berta  ver- 
lobt werden  sollte.  Aber  am  andern  Morgen, 
noch  ziemlich  in  der  Frühe,  als  ich  meinen 
Ranzen  umgehängt  hatte,  fest  entschlossen,  gleich 
von  hier  aus  wieder  fortzugehen,  und  in  der 
Wirtsstube  Kaffee  haben  wollte,  sagte  mir  ein 
Mädchen,  das  mit  dem  Schrubbtuch  gebückt 
zwischen  den  aufeinandergestellten  Stühlen  sich 
gar  keine  Zeit  nahm,  nach  mir  hinzusehen: 
das  Schlafgeld  wäre  schon  für  mich  bezahlt  und 
Kaffee  solle  ich  bei  den  Geschwistern  Bollen- 
schmaldt trinken;  vor  einer  viertel  Stunde  wäre 
die  Helene  schon  hier  gewesen  und  hätte  nach 
mir  gefragt. 

So  sah  ich  wiederum  doch  keine  Möglichkeit 
fortzugehen,  ging  also,  zwar  noch  immer  ver- 
drossen, auch  wohl  von  neuem  bedrückt,  aber 
doch  in  einer  milderen  Stimmung  gegen  die 
Verwandten,  hinüber.  Im  Vorbeigehen  glaubte 
ich  Bertas  Gesicht  hinter  der  gehäkelten  Gardine 
nach  mir  auslugend  zu  sehen.  Sowie  ich  in  den 
breiten  Flur  trat,  kam  auch  Helene  aus  dem 
Laden  rasch  und  erfreut  auf  mich  zu:  Ob  ich 
die  Müdigkeit  verschlafen  hätte?  Es  gäbe  zwar 
keinen  Kuchen,  aber  frische  Brötchen  und  selbst- 
gemachtes Süßes.  Auch  Berta  kam  mir  bis  zur 
Stubentür  entgegen,  und  während  Helene  mir 
den  Ranzen  abnahm,  hing  sie  die  Mütze  auf. 
Der  Kaffeetisch  stand  schon  gedeckt,  blanker  und 
weißer,  als  ich  je  einen  gesehen  hatte;  auch 
schienen  sie  beide  neue  Kleider  angezogen  zu 
haben,  die  zwar  schwarz  wie  die  anderen,  aber 
feiner  waren.  Ich  wußte  zwar  nicht,  warum 
sie  auf  einmal  so  freundlich  in  meinem  Geleise 
fuhren;  aber  so  gut  verpackt  zwischen  zwei 
Frauenspersonen  zu  sitzen,  die  meinetwegen  hin 
und  wieder  gingen  und  freundliche  Dinge  zu 
mir  sagten,  obwohl  ich  die  zwar  weniger  ver- 
stand, als  aus  den  Mienen  spürte:  das  tat  mir 
so  wohl,  daß  ich  vorerst  keine  Gedanken  mehr 
ans  Gehen  hatte. 

Nun  müsse  ich  zunächst  die  Stadt  ansehen! 
Vor  einer  Woche  käme  ich  nicht  weg;  aber 
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wohnen  solle  ich  bei  ihnen.  Sie  hätten  im 
Giebel  einen  schönen  Raum,  der  früher  schon 
vermietet  worden  und  daher  eingerichtet  wäre. 
Helene  nach  ihrer  ungestümen  Art  ruhte  nicht, 
bis  sie  den  Ranzen  hinaufgebracht  und  mir  das 
Zimmer  gezeigt  hatte.  Es  lag  im  Giebel  nach 
dem  Fluß  hin  und  war  sehr  groß,  aber  ziem- 
lich dunkel,  weil  nur  durch  die  halbrunde  Luke 
das  Licht  herein  konnte.  Nachher  wartete  Berta 
schon  unten  an  dem  weißen  Treppengeländer 
in  einem  schwarzen  Strohhut,  unter  dem  ihr 
blasses  Gesicht  schöner  aussah,  und  wollte  mir 
die  Stadt  zeigen. 

Sie  tat  das  in  einer  feierlichen  Art,  die  mich 
mehr  auf  ihre  Worte  als  auf  die  Straßen  achten 
ließ.  Trotzdem  sah  ich  jetzt  zum  erstenmal 
diese  schmalen  hohen  Häuser,  während  ich  am 
Abend  nur  ein  Gemisch  von  eiligen  Menschen 
und  rasselnden  Wagen,  von  Gaslaternen  und 
dunstig  hellen  Schaufenstern  wahrgenommen 
hatte.  Es  war  seltsam  für  mich,  so  stunden- 
lang Tür  an  Tür  vorbeizugehen:  überall  wohnten 
Menschen,  nebeneinander,  übereinander  bis  hinauf 
in  die  Dächer,  wo  noch  die  Fenster  ausgebaut 
waren,  selbst  in  den  Kellern  schienen  sie  zu 
nisten. 

Zum  Mittag  erwartete  uns  Helene  mit  heißen 
siegellackroten  Backen ; sie  hatte  ein  Essen  ge- 
kocht und  in  goldgerändertem  Porzellan  auf- 
getragen, auch  eine  Weinflasche  stand  auf  dem 
gehäkelten  Tischläufer.  Am  Nachmittag  gab 
es  wieder  einen  Gang  durch  die  verworrene 
Stadt,  diesmal  mit  Helene:  zuerst  durch  Straßen, 
die  viel  enger  und  dumpfer  und  deren  Häuser 
viel  schmutziger  waren,  als  die  vom  Morgen, 
und  überall  liefen  uns  Kinder,  kleine  und  große, 
mit  unaufhörlichem  Geschrei  vor  den  Füßen 
her,  daß  wir  kaum  hindurch  kamen ; oben  hier 
und  da  an  den  Schiefergiebeln  lag  ein  mattes 
Sonnenlicht,  unten  auf  dem  Pflaster  aber  bei 
den  Kindern  war  es  kalt  und  feucht  wie  in 
Kellern.  Nachher  kamen  wir  in  eine  Anlage, 
wo  unter  hohen  Steinwänden  Bäume  standen, 
zwischen  denen  es  moderig  roch.  Aber  bei 
einem  Denkmal,  das  wie  ein  Turm  aufragte, 
hatten  wir  einen  Blick  über  das  Tal  der  Stadt, 
wie  wenn  die  Schieferdächer  graues  Gesträuch 
und  die  Türme  einzelne  Tannen  darin  wären. 
Darüber  lag  von  der  Abendsonne  ein  dumpfer 
gelber  Schein. 

Das  alles  machte  mich  reichlich  müde,  nicht 
nur  in  den  Beinen,  die  sich  das  Gehen  auf  den 
Steinen  nicht  angewöhnen  konnten,  so  daß  ich, 
bald  nach  dem  Abendessen  durch  Helene  in 
mein  Giebelzimmer  gebracht,  noch  nichts  zu 
meiner  Abreise  am  andern  Morgen  eingerichtet 
hatte.  Dazu  war  alles  in  der  Stube  sauber 
hergerichtet,  das  Bett  so  schneeweiß,  wie  ich 
es  gar  nicht  kannte ; alles,  was  von  den 
Schwestern  gesprochen  und  getan  wurde,  ge- 
schah aus  einer  so  gütigen  Sorgfalt,  daß  ich 
mehr  mit  dem  Wunsch,  es  immer  so  zu  haben, 
als  mit  Reisegedanken  einschlief;  zumal  ich  in 


Wahrheit  gar  nicht  wußte,  wie  es  nun  weiter 
gehen  sollte. 

Am  andern  Morgen  fing  die  Fürsorge  wieder 
an  mit  einem  weißgedeckten  Kaffeetisch  und 
ging  so  fort,  daß  ich  diesen  zweiten  Tag  auch 
noch  blieb,  und  noch  den  dritten.  Da  brachte 
ich  nun,  mit  Berta  auf  das  Essen  wartend, 
zu  dem  Helene  schon  die  Teller  aufgestellt 
hatte,  ein  Gespräch  zu  einem  erregten  Ende, 
das  schon  seit  dem  Morgen  in  einzelnen  Fragen 
begonnen  hatte.  Denn  nachdem  sie  alles  wußte, 
daß  ich  nach  Amerika  wollte  und  daß  mir  der 
Briefträger  Geld  gegeben  hatte,  nachdem  ich 
ihr  auch  das  Geld  hatte  vorzählen  müssen  — 
es  waren  hundert  Taler  in  Scheinen,  Gold  und 
Silber  — , wurde  sie  flammend  erregt.  Sie 
wüßte  aus  den  Erbschaftspapieren,  daß  ich 
mindestens  das  Fünfzigfache  von  dem  geerbt 
hätte;  der  Briefträger  wollte  mich  darum  be- 
trügen, indem  er  mich  fortbrächte.  Nun  hatte 
ich  zwar  selbst  allerlei  Erinnerungen,  daß  ich 
vermögend  wäre,  schon  von  meinen  Eltern  her; 
aber  weil  ich  eigentlich  keinen  Augenblick 
ernsthaft  an  Amerika  gedacht  hatte,  nur  be- 
strebt gewesen  war,  von  den  Briefträgersleuten 
fortzukommen,  war  mir  das  ebenso  gleichgültig 
gewesen,  wie  mir  jetzt  die  Aufregung  der 
Schwestern  unverständlich  war. 

Als  ich  dann  zum  Nachmittag  bei  der  Helene 
in  der  Küche  stand,  die  unter  der  gehäkelten 
Stube  nach  hinten  hinaus  lag,  — man  mußte 
durch  einen  dunklen  Zwischenraum  fünf  Stufen 
hinunter  — , und  ihr  beim  Kaffeekochen  helfen 
sollte,  wie  sie  lustig  sagte:  setzte  sie  mir,  in- 
dem sie  die  Kaffeemühle  zwischen  den  Knieen 
ein  paarmal  drehte  und  dann  wieder  innehielt, 
in  raschen  Worten  auseinander,  wie  ich  mit 
meinem  Geld  ganz  gut  einmal  ein  Geschäft  an- 
fangen könnte  und  also  am  besten  hier  irgendwo 
in  der  Stadt  als  Kaufmann  lernen  sollte.  Als 
ich  nichts  dazu  sagte,  obwohl  mir  insgeheim 
eine  Freude  aufstieg,  daß  ich  auf  diese  Weise 
hierbleiben  könnte,  hatte  sie  mir  schon  eine 
derartige  Stelle  ausgemacht  bei  einem  Mann, 
der  eine  kleine  Färberei  und  zwei  Töchter  habe, 
die  mit  ihr  zur  Schule  gegangen,  aber  beide 
schon  verheiratet  wären.  Der  suche  einen  ver- 
läßlichen jungen  Mann,  der  sich  einarbeiten 
wolle.  Nach  einer  Stunde  stand  ich  schon, 
von  Helene  geführt,  in  einem  gelblackierten 
Zimmer  vor  einem  schiefschulterigen  Männchen 
mit  einem  geraden  Kinnbart,  das  mich  durch 
seine  Brille  kniffelig  ansah.  Von  dem,  was  er 
sagte,  weiß  ich  nur  etwas  von  ungeschickten 
Fingern,  die  ihm  lieber  wären  als  solche,  die 
schon  in  allen  Tintenfässern  gerührt  hätten. 

Wenn  ich  heute  an  diese  raschen  Ent- 
schließungen denke,  dann  glaube  ich  wohl,  daß 
ich  aus  meiner  Neigung,  weiter  in  dieser  Für- 
sorge zu  bleiben,  zu  allem  Ja  gesagt  habe ; aber 
ich  weiß  auch,  daß  ich  nicht  viele  Wochen 
später  an  sonnigen  Mittagen,  wie  sie  manchmal 
im  November  noch  kommen  können,  an  meiner 
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Luke  im  Giebelzimmer  saß  und  den  Rauch- 
säulen nachsah,  die  sich  still  aus  den  hohen 
Schornsteinen  drehten  und  unbeirrt  durch  den 
schimmernden  Dunst  aufstiegen,  bis  ein  Wind 
sie  hoch  oben  faßte  und  wie  mit  einer  sachten 
Hand  zur  Seite  schob  über  die  Waldhänge  hin- 
über. Dann  konnte  mich  ein  Schrecken  be- 
fallen, daß  ich  aus  meinem  Wald  fortgegangen 
war  und  nun  hier  mit  den  Menschen  dieser 
Stadt  über  die  höckerigen  Gassen  lief  oder  in 
der  Packstube  mit  heißgerechnetem  Kopf  und 
Tintenflecken  an  den  Fingern  Adressen  oder 
Rechnungen  in  meiner  mühsamen  Handschrift 
abschrieb. 

Freilich  ließen  mir  die  Schwestern  meist 
keine  Zeit,  die  Mittagstunden  allein  zu  ver- 
bringen. Helene  hatte  in  ihrem  Laden  Lein- 
wandballen aufzustapeln,  wobei  ich  helfen 
mußte;  oder  Berta  hielt  mich  nach  dem  Essen 
in  der  gehäkelten  Stube,  um  über  wichtige 
Dinge  meinen  Rat  einzuholen,  der  gewiß  meist 
sonderbar  genug  ausfiel.  Manchmal  fühlte  ich 
mich  förmlich  hin  und  her  gerissen.  Nur  abends 
saßen  wir  meist  zu  dreien,  die  Schwestern  bei 
ihren  Handarbeiten;  dann  schien  es  fast,  wie 
wenn  die  eine  die  andere  behinderte,  zu  sprechen. 
Für  mein  Gefühl  zu  den  beiden  war  es  wunder- 
lich, daß  mir  das  rasche  Wort  Helenens  lieber 
war,  als  die  feierliche  Art  der  Berta,  und  daß 
ich  doch  eine  heimliche  Begierde  hatte,  mit 
der  allein  zu  sein : wie  wenn  ich  hinter  ihrer 
blanken  Stirn  und  den  verschwärmten  Augen 
etwas  von  jener  fremden  Welt  erhoffte,  die 
mich  in  meinem  Wald  unruhig  gemacht  hatte. 
Helene  merkte  das  bald,  und  es  schien  ein 
paar  Tage,  wie  wenn  das  sie  schwermütig 
machen  könnte.  Aber  wie  ein  Vogel  die  Tropfen 
aus  den  Federn  schüttelt,  konnte  sie  eines 
Tages  ihre  Leinwandballen  wieder  allein  heben, 
auch  die  schwersten,  und  abends  fing  sie  an, 
angeblich  durch  Weihnachtsheimlichkeiten  in 
der  Küche  zu  bleiben. 

So  saß  ich  schließlich  Abend  für  Abend  mit 
der  Berta  Bollenschmaldt  allein  in  der  Stube, 
ohne  das  sonderbare  Ende  zu  ahnen,  zu  dem 
dies  führen  sollte. 

Ich  weiß  noch  genau,  sie  häkelte  für  Helene 
eine  große  Bettspreite,  die  täglich  breiter  aus 
ihrem  Schoß  niederwallte,  und  ich  sah  ihr  zu, 
wie  sie  den  schwarzen  glattgescheitelten  Kopf 
gar  nicht  von  der  weißen  Arbeit  hob,  so  daß  ich 
nicht  ihr  Gesicht,  nur  den  geraden  weißen  Strich 
des  Scheitels  und  darunter  ihre  beweglichen 
dünnen  Hände  sah.  Dabei  konnte  sie  mit  stiller 
Stimme  nach  allerlei  Dingen  fragen,  die  ich 
allmählich  erzählen  lernte,  so  auf  meine  Art: 
von  den  Buchenwäldern  und  dem  Säuseln  hoch 
oben  über  den  schlanken  grauweißen  Stämmen, 
oder  wie  ich  im  dünnen  Gras  auf  einer  ab- 
geholzten Höhe  dalag  und  hinsah  in  die  weit 
hinaus  gehängte  Luft,  während  rund  herum 
die  trocknen  Hälmchen  knisterten  in  der  glühenden 
Sonne.  Obgleich  alles  zumeist  nur  stückweis 


als  Antwort  auf  ihre  Fragen  herauskam,  die  sie 
zutraulich  zu  stellen  wußte. 

Und  eines  Abends  fragte  sie  mich,  dicht  vor 
Weihnachten  — es  war  sehr  spät  geworden 
und  die  Lampe  siedete,  so  verdorrt  war  der 
Docht  — , ob  ich  noch  immer  daran  dächte, 
nach  Amerika  zu  gehen? 

Ich  achtete  es  nicht,  daß  sie  mit  stockendem 
Atem  den  Kopf  fest  auf  die  Hände  preßte,  ich 
saß  so  behaglich  in  der  stillen  Wärme,  daß  ich 
ohne  Besinnung  fast  in  einer  Art  Lustigkeit 
sagte : Ja,  im  Frühjahr. 

Was  ich  denn  drüben  suche? 

Mein  Glück. 

Ich  wußte  selbst  nicht,  wie  mir  das  Wort 
auf  die  Zunge  sprang;  an  die  Briefträgersfrau 
und  ihren  Vers  hatte  ich  gewiß  nicht  gedacht, 
ich  spürte  nur  so  eine  quellende  Lebendigkeit 
in  mir,  daß  ich  mit  Worten  hätte  sagen  können, 
woran  ich  sonst  nicht  einmal  mit  den  Gedanken 
rührte.  So  bekam  ich  keinen  kleinen  Schrecken, 
als  sie  plötzlich  tief  seufzte. 

Was  ich  mir  darunter  dächte?  Das  säße 
doch  nicht  in  der  weiten  Welt,  sondern  im 
Menschen  selber.  Oft  hätte  sie  auch  gedacht, 
das  Glück  wäre  wie  ihre  Häkelarbeit,  dabei 
gäbe  es  weder  Hämmer  noch  Schrauben  oder 
Leim,  nur  lauter  schwache  Fäden,  die  sich  ohne 
Gewalt  ineinander  schlängen  und  doch  ein  festes 
Gewebe  würden.  Dabei  zog  sie  wie  zur  Be- 
kräftigung ihr  gehäkeltes  Netz  ein  wenig  in 
die  Höhe. 

Nun  muß  man  bedenken,  daß  ich  vor  nicht 
allzuvielen  Wochen  noch  ein  Landbursche  war, 
der  selbst  vor  einer  einfachen  Frage  nach  dem 
Weg  trotzig  davongegangen  wäre,  um  die 
Wirkung  solcher  Worte  zu  begreifen,  die  ich 
mehr  fühlte  als  verstand.  Dazu  ihre  dünne 
Stimme,  die  vor  Zittern  in  den  Silben  zerbrach, 
so  daß  mir,  der  ich  niemals  einen  Menschen 
und  gar  eine  Frau  so  in  der  Seele  bewegt  ge- 
sehen, hatte,  das  Herz  anfing  gegen  den  Atem 
zu  klopfen.  Nach  einer  langen  Pause  ging  ihr 
Gespräch  auf  das  Leben  überhaupt  und  nahm 
einen  Fortgang  in  schv^^indelnden  Worten,  wie 
ich  sie  niemals  geträumt  hatte.  Dazwischen 
schwieg  sie  ganze  Minuten,  dann  hörte  ich 
durch  das  Gesiede  der  Lampe  ihren  Atem  leise 
schnauben;  ein  paarmal  hörte  ich  mich  selber 
auf  ihre  Frage  Dinge  sagen,  die  sonst  in  mir 
wie  in  einem  Brunnen  versenkt  gewesen  waren: 
Es  war  eine  wunderliche  Stunde,  die  mir 
gleichsam  das  Herz  streichelte,  aber  den  Kopf 
so  heiß  machte,  daß  mir  die  Augen  brannten. 

Auch  Berta  mußte  diese  Hitze  so  über- 
kommen sein,  denn  als  ich  endlich  nach  einer 
langen  Pause  aufstand,  um  mich  von  dem 
Surren  der  Gedanken  zu  erlösen,  ließ  sie  fast 
mit  einem  trockenen  Röcheln  ihre  weiße  Bett- 
spreite aus  dem  schwarzen  Schoß  sinken,  so  daß 
nur  ihre  dünnen  Hände  mit  den  langen  Gelenken 
verlassen  darin  lagen,  und  sah  mich  mit  trüben 
Augen  und  schmerzlich  hängenden  Lippen  an. 
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„Gute  Nacht!“  sagte  ich  in  Gewohnheit  und 
gab  ihr,  die  auch  aufgestanden  war  und  ihren 
weißen  Häkelberg  vor  den  Füßen  hatte,  die 
Hand.  Wie  ich  die  dünnen  Fingerknochen  und 
die  glatte  trockene  Haut  spürte,  ließ  ich  sie 
nicht  los,  fing  auf  einmal,  nur  um  ihr  Liebes 
zu  tun,  fast  schimpfend  an  zu  sprechen:  ich 
dächte  nicht  daran,  übers  Meer  zu  fahren.  Wenn 
ich  hier  kein  Glück  fände,  wäre  es  drüben  auch 
nicht!  Dabei  merkte  ich  garnicht,  wie  sehr 
ich  in  ihre  Art,  die  Worte  zu  setzen,  hinein- 
gekommen war. 

Sie  hörte  mir  mit  aufgerissenen  und  doch 
kraftlosen  Augen  zu,  die  ich  jetzt,  indem  ich 
davon  schreibe,  noch  vor  mir  sehe:  in  denen 
die  Sehnsucht  vieler  Jahre  mit  der  Erwartung 
dieses  Augenblicks  gleichsam  ihr  letztes  Wort 
versuchte.  Und  als  ich  schon  lange  nicht  mehr 
sprach,  nur  immer  ihre  dünne  glatte  Hand  hielt 
und  mit  einem  süßen  Schmerz  in  diese  Augen 
sah  — wir  waren  unterdessen,  ich  weiß  nicht 
wie,  bis  an  die  Tür  gegangen  ■ — , ließ  sie  mich 
los  und  legte  ihre  Arme  auf  meine  Schultern, 
wie  wenn  sie  den  glattgescheitelten  Kopf,  auf 
den  ich  heruntersah,  gegen  meine  Brust  legen 
wollte.  Dann  hob  sie  ihr  Gesicht  wieder  zu 
mir,  und  ich,  der  es  so  dicht  vor  mir  garnicht 
kannte,  die  großen  halb  herunterhängenden 
Augenlider  und  den  flehenden  halb  geöffneten 
Mund;  ich  drückte  in  einem  feierlichen  Drang, 
ihrem  Willen  nachzukommen,  meine  trockenen 
Lippen  dagegen.  Es  war  nur  ein  scheuer  Druck; 
ich  rührte  sie  auch  sonst  nicht  an,  fühlte  ihre 
Arme  schlaff  von  meinen  Schultern  herunter- 
sinken, und  wandte  mich  rasch  hinaus. 

Mit  mir  die  dunkle  Treppe  hinauf  ging  eine 
verwunderte  Enttäuschung. 

Am  andern  Morgen  stand  Helene  neben 
Berta  in  der  Stube,  beide  mit  hochgereckten 
Hälsen,  wie  wenn  sie  schon  lange  so  gestanden 
und  auf  mich  gewartet  hätten.  Helene  küßte 
mich  auch  mit  nassen  Lippen;  griff,  wie  wenn 
sie  blind  wäre,  nach  meiner  Hand,  schüttelte 
mein  Handgelenk  und  fing  an  zu  weinen;  So 
war  ich  mit  Berta  Bollenschmaldt  verlobt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Francois  couperin  le  grand 

(1668-1733). 

Es  wird  kaum  oft  vorgekommen  sein  in  der  Ge- 
schichte der  Künste,  dass  einem  Künstler  von  seinen  Zeit- 
genossen ein  Beiname  gegeben  wurde,  der  sonst  nur  Fürsten 
und  Blutvergiessern  Vorbehalten  ist:  der  Grosse.  So  aber  nannte 
man  in  Frankreich  den  Organisten  und  Kammerklavieristen 
Ludwigs  XIV.,  Frangois  Couperin,  und  gab  ihm  damit 
einen  Titel,  d^n  man  selbst  Moliere,  dem  man  ihn  gleich- 
stellte, nicht  verliehen  hat.  Heute  ist  er  fast  vergessen. 
Im  Lauf  des  achtzehnten  Jahrhunderts  haben  Rameau  und 
Scarlatti,  Seb.  Bach,  Philipp  Emanuel  Bach  und  Mozart  das 
Interesse  der  Klavierfreunde  absorbiert,  und  das  neunzehnte 
hatte  erst  recht  kein  Bedürfnis  auf  ihn  zuiückzugreifen. 
Doch  ist  er  ddf  bedeutendste  französische  Klavierkomponist, 
und  wohl  überhaupt  der  grösste,  der  vor  Bach  da^ewesen 
ist.  Bach  schliesst  sich  unmittelbar  an  ihn  an;  es  ist  be- 


kannt, dass  er  ihn  sehr  schätzte,  und  wenn  man  sich  Stellen 
wie  die  Sechzehntelläufe  im  dritten  Couplet  von  ,,La 
Bandoline“  ansieht,  fühlt  man  warum.  Freilich  ist  Couperin 
nicht  in  dem  Sinne  ,, gross“,  wie  wir  Deutschen  das  Wort 
gern  anwenden.  Er  war  ein  hervorragender  Künstler,  aber  was 
er  brachte,  ist  nur  eine  Unzahl  kleiner  Geschenke:  Tänze 
und  reizende  Charakteristiken  mit  drollig  realistischen  Über- 
schriften, alle  sehr  zierlich  und  alle  sehr  stimmungsvoll,  und 
oft  so  mit  „agre.Tients“  gespickt,  dass  sie  auf  unseren  schwer- 
fälligen Hammerklavieren  nicht  leicht  auszuführen  sind. 
Für  die  Musikbeilage  der  „Rheinlande“  sind  ein  paar  ziem- 
lich schlichte  Stücke  gewählt.  La  Bandoline  zeigt  die  Form 
des  Rondos,  die  Couperin  besonders  liebte:  das  Hauptthema, 
mit  dem  das  Stück  beginnt,  bildet  zugleich  den  Refrain,  der 
die  eingefügten  „Couplets“  beschliesst.  Der  Vortrag  macht 
sich  von  selbst,  wenn  man  nur  die  Bemerkung  des  Kom- 
ponisten beachtet:  rechte  Hand  geläufig  und  sehr  gebunden, 
linke  deutlich  absetzend  mit  genauer  Beobachtung  der 
Pausen.  Le  Reveil-Matin  zeigt  schon  etwas  vorgeschrittenere 
Form,  fast  wie  ein  primitives  Sonatensätzchen.  Es  muss 
recht  flott  und  munter  gehen;  doch  überhaste  man  das 
Tempo  nicht  und  nehme  die  Tremolos  in  beiden  Händen  — 
wie  rhythmische  Trommelwirbel  wollen  sie  klingen  — so 
leicht  und  brillant  als  möglich. 

Couperins  sämtliche  Kompositionen  hat  Brahms  in  der 
Chrysanderschen  Ausgabe  bearbeitet  (zwei  Bände).  Je  eine 
Meine  Auswahl  von  Reinecke  und  von  Louis  Köhler  findet 
sich  in  den  Volksausgaben  von  Breitkopf  & Härtel  und  von 
Litolfl',  beide  leider  nach  heutiger  Mode  viel  zu  sehr 
mit  Vortragsbezeichnungen  beladen.  Eine  Auswahl  von 
zwölf  Stückchen  brachte  auch  Schletterer  in  einem  Heft 
eines  vortrefflichen  Werkes:  Classische  Clavier  - Composi- 
tionen  älterer  Zeit  (Verlag  von  Rieter-Biedermann). 


IND  UND  WOGE. 

Von  HERMANN  HESSE. 


Als  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  Gesänge  Ossians 
von  England  her  klangen,  war  es  v/ie  ein  Zauberlied 
und  ging  wie  eine  Woge  über  die  Länder,  Erinnerungen 
fernster  Jahrhunderte  weckend,  als  wäre  ein  Barde  aus 
tausendjährigem  Zauberschlaf  in  den  Nebeln  der  Heide 
erwacht  und  sänge  seine  Lieder  weiter,  deren  letzte  Zu- 
hörer Wikinge  und  gälische  Seeräuber  gewesen  waren. 
Es  dauerte  Jahre  und  Jahrzehnte,  bis  diese  Töne  ver- 
klangen und  ihre  Macht  verloren;  dann  kamen  die  Philo- 
logen und  wiesen  nach,  daß  die  Lieder  gar  nicht  so  alt 
und  Ossian  nur  eine  Fabel  gewesen  sei,  und  dann  wuchs 
Gras  über  den  Sänger  und  über  Fingals  Grab,  ln  den 
Bücherschränken  unserer  Großväter  stehen  jene  Gesänge 
noch,  englisch  und  deutsch,  sorgsam  und  schön  gebunden 
und  an  rührenden  Stellen  mit  einem  Federstrich  oder  mit 
einem  eingelegten  Jasminblatt  bezeichnet;  aber  wenn  wir 
Jungen  darin  lesen,  geschieht  es  mit  Lächeln. 

Und  heute  kommt  wieder,  aus  den  kleinen  grauen 
Inseln  der  aussterbenden  gilischen  Kelten  her,  ein  Ge- 
sang, und  wieder  zittern  die  mächtigen  Klänge  uralter 
Mythen  darin  auf,  und  wieder  kommt  es  zu  uns  wie  eine 
späte  Woge  aus  Zeiten,  da  fremd  und  namenlos  gewordene, 
vergessene  Länder,  Städte  und  Völker  noch  lebten  und 
jung  waren.  Diesmal  ist  es  eine  Frau,  eine  seltsame 
Seherin,  in  deren  Gedichten  die  Traditionen  und  heiligen 
Sagen  der  Kelten  neuen  Klang  gewonnen.  Ihre  Gedichte 
sind  keine  Epen,  es  sind  einfache  Erzählungen  aus  dem 
Leben  der  gälischen  Inselbewohner,  aber  in  diesen  Insu- 
lanern und  in  der  Dichterin  selbst  lebt  Mythenglaube  und 
mythenschaffende  Innerlichkeit.  Ihr  Buch  ist  jetzt  über- 
setzt worden  (Fiona  Macleod,  Wind  und  Woge,  bei 
E.  Diederichs,  Jena),  und  steht  plötzlich  auf  unserem 
Krämermarkt  wie  ein  Einhorn  unter  Haustieren.  Es 
geht  nicht  an,  viel  darüber  zu  sagen  — aber  wer  immer 
an  Einhörner  glaubte,  mag  sich  nun  schämen  und  beiseite 
gehen.  Wieviel  Bücher  gibt  es,  bei  deren  Lesen  man 
Stürme  über  sich  brausen  hört  und  für  Augenblicke  ins 
Herz  der  Erde  und  in  die  Wohnstätten  der  Toten  und 
der  Ungeborenen  sieht,  wieviel  Bücher,  deren  Ton  bald 
hart  und  stählern  ist  wie  geschlagener  Granit  und  bald 


wind  und  woge. 


verwirrend  süß  wie  leidenschaftliche  Verse  eines  Liebes- 
zaubers? So  ist  das  Buch  der  Fiona  Macleod. 

Ist  es  nötig,  mehr  zu  sagen?  Ich  glaube  nicht.  Aber 
ich  möchte  Viele  danach  lüstern  machen  und  erzähle 
noch,  daß  in  einer  von  diesen  Geschichten  ein  schlichter 
kleiner  Krämer,  den  die  Macleod  kennt,  die  Krankheit 
hat,  daß  er  zuzeiten  für  Wochen  verschwindet,  weil  er 
das  Leben  unendlich  ferner  Vorfahren  nochmals  leben 
muß.  Und  ein  anderer  stammt  von  Mensch  und  Robbe 
ab  und  kehrt,  nachdem  die  Menschen  ihn  enttäuscht,  in 
die  Gestalt  und  das  Leben  der  Robbe  zurück.  Und  „an 
dem  Bach  am  Rande  des  grünen  Airidh“,  in  einem  fast 
unbewohnten  Tal,  wird  Jesus  der  Menschenfischer  von 
einer  alten  Kätnerin  gesehen  und  er  redet  mit  ihr  und 
mit  ihrem  Sohne.  Nicht  nacherzählen  läßt  sich  aber  das 
vom  „König  der  Schatten“,  und  das  von  den  Liedern  des 
Harfenspielers  Cravetkeen,  noch  auch  die  ungeheure 
Schicksalsschwüle  in  der  Geschichte  der  schönen  Silis 
oder  die  Dichtung  vom  „fernen  Land“,  die  nur  noch 
Seele  ist.  Nach  dem  Lesen  löscht  man  das  Licht  und 
bleibt  im  Dunkeln  und  weiß  nicht,  wie  lange  es  dauern 
wird,  bis  man  es  wagt,  wieder  nach  anderen  Büchern  zu 
greifen. 

p\ER  VERLORENE  SOHN. 

^ ^ Das  Thema  von  dem  verlorenen  Sohn  ist  in  dei 
Kunst  oft  behandelt  worden;  kaum  einer  der  großen 
Künstler  ist  daran  achtlos  vorbeigegangen,  meist  wohl 
deswegen,  weil  es  Gelegenheit  bot  — so  sonderbar  dies 
auch  für  manchen  klingen  mag  — , eines  der  malerisch 
interessantesten  Tiere,  „das  Schwein“,  mit  einer  gewissen 
Betonung  und  doch  mit  Anstand  in  die  Kunst  einzuführen. 
Man  geht  wohl  kaum  zu  weit,  wenn  man  behauptet,  daß 
das  Schwein  sein  Existenzrecht  in  der  bildenden  Kunst 
dem  bekannten  Gleichnis  verdankt.  Rembrandt  ist  es 
aber  diesmal  auf  etwas  anderes  angekommen.  Das  Rein- 
malerische tritt  hier  etwas  zurück.  Die  Freude  an  der 
Wiedergabe  seelischer  Erregungen  und  Stimmungen  ist 
es  vornehmlich  gewesen,  die  ihn  zu  Nadel  und  Kupfer- 
platte greifen  ließ.  Das  aber  sind  Dinge,  die  keiner 
Erläuterungen  bedürfen,  denn  sie  reden  für  jeden  deut- 
lich genug:  von  dem  schweren  Elend  und  der  verzweifeln- 
den, Schutz  suchenden  Hilflosigkeit  des  einst  so  froh- 
gemut Ausgezogenen,  wie  von  dem  warmen  Mitleid  des 
Vaters,  der  bei  dem  erbarmungswürdigen  Anblick  all 
den  bitteren  Gram  und  herben  Zorn  vergessen  hat. 
Rembrandt  hatte  viel  mit  den  Juden  des  Amsterdamer 
Judenviertels  verkehrt,  und  das  schöne  Verhältnis  von 
Pietät  und  Duldsamkeit,  wie  es  in  jüdischen  Kreisen 
zwischen  Eltern  und  Kindern  besteht,  dürfte  in  diesem 
Blatte  als  eine  seiner  dort  gemachten  Beobachtungen 
nachklingen.  Aber  was  Rembrandts  hier  mehr  zeichnende 
als  malende  Nadel  in  dieser  geistreichen  Früharbeit  noch 
weiter  in  erstaunlichem  Maße  festzuhalten  vermochte,  ist 
die  „Bewegung“,  eine  in  ihrer  Wahrheit,  Momentanität 
und  Zufälligkeit  ganz  meisterhafte  Leistung  des  großen 
Feindes  der  Akademien.  Sie  beginnt  bei  der  den  Laden 
öffnenden  Frau,  findet  ihre  Fortsetzung  bei  den  die  Stufen 
herabsteigenden  Dienern,  erreicht  ihren  stärksten  Aus- 
druck bei  dem  vordrängenden  und  sich  vorbeugenden 
Vater  und  findet  ihren  Widerstand  und  die  Ruhe  in  dem 
knieenden  Sohn. 

Rudolf  koller  zum 

GEDÄCHTNIS.  Von  E.  LIESEGANG. 

In  diesen  Wochen  ist  in  einem  ziemlich  unbekannten 
Zürcher  Verlag  ein  Büchlein*  erschienen,  das  in  der  äusseren 
Ausstattung  bescheiden  und  an  Umfang  gering,  dem  Inhalt 
nach  reich  und  voll  von  köstlichen  und  tiefen  Gedanken  ist. 
Der  Verfasser,  Julius  Stiefel,  Professor  an  den  beiden  Hoch- 

* Reden  und  Vorträge.  Zürich,  Alb.  Müller,  1904  (172  S.).  2,50  Mark. 


schulen  Zürichs,  war  bis  dahin  in  Deutschland  wohl  nur 
den  Wenigen  bekannt,  die  das  bedeutende  und  eigenartige 
Kulturleben  der  deutschen  Schweiz  mit  besonderer  Vorliebe 
verfolgen.  Schillers  Wilhelm  Teil,  eine  Würdigung  des 
ethischen  Gehalts  der  kleineren  Erzählungen  Jeremias 
Gotthelfs,  eine  Empfehlung  der  Schriften  des  viel  zu  wenig 
bekannten  Schweizerdichters  Jakob  Frey,  Gedächtnisreden 
auf  Joh.  Scherr,  G.  Keller  und  Konrad  Ferd.  Meyer,  sowie 
eine  Festrede  zum  70.  Geburtstag  Rudolf  Kollers,  das  sind 
die  meist  äusseren  Veranlassungen,  die  den  Verfasser  dazu 
gebracht  haben,  hier  und  da  in  seinem  langen  Leben  sein 
Schweigen  zu  brechen. 

Der  Zufall  hat  es  nun  gewollt,  dass  die  einzige  Rede, 
die  nicht  dem  Andenken  eines  heimgegangenen  Freundes, 
sondern  seinem  Ehrentage  gewidmet  war,  nun  doch  eine 
Gedächtnisrede  wird,  denn  Johann  Rudolf  Koller,  der  1828 
in  Zürich  geboren  wurde,  ist  Mitte  Januar  in  seiner  Vater- 
stadt gestorben,  ohne  dass  bisher  von  seinem  Ableben  in 
deutschen  Zeitschriften  gebührend  Notiz  genommen  worden 
wäre.  Und  in  der  Tat,  mit  Ernst  Stückelberg,  der  ihm  vor 
drei  Jahren  im  Tode  vorangegangen  ist,  teilt  dieser  grosse 
und  bedeutende  Maler  das  Schicksal,  in  reichsdeutschen 
Galerien  — mit  rühmlicher  Ausnahme  Dresdens  — kaum 
vertreten  zu  sein.  **  Wie  man  nun  in  der  Heimat  Stückel- 
berg nicht  selten  Böcklin  an  die  Seite  gestellt  hat,  so  be- 
zeichnet auch  Stiefel  diesen  letzteren  und  Koller  als  Dios- 
kuren,  indem  er  auf  beide  Hölderlins  schöne  Verse  an- 
wendet : 

In  ihres  Herzens  Jubel  eilten 

sie  wie  ein  Brüderpaar  zum  Streit. 

Und  dann  preist  unser  Autor  Gottfried  Kellers  Busenfreund 
Rudolf  Koller  als  den  unter  den  bildenden  Künstlern  der 
Schweiz,  der  das  schlichte  Volksleben  am  unmittelbarsten 
belauscht  und  es  so  dargestellt  habe,  dass  Mann,  Weib  und 
Kind  und  Greis  ihn  verstanden  und  seiner  Werke  Reiz 
beseligt  gekostet  hätten.  ,,Er  malt  den  Bauer  mit  seinem 
Ross  und  Rind  und  lehrt  ihn,  den  früher  nur  auf  ihre  Aus- 
nutzung Bedachten,  des  Rindes  und  des  Rosses  Schönheit 
schauen  und  seines  Tieres  Seele  würdigen.  Er  zeigt  ihn, 
wi  er  im  täglichen  Verkehr  mit  seinem  Tiere  die  milde 
Menschlichkeit  bewährt  ...  Er  zeigt  den  Landmann,  wie 
er  das  Brot  mit  seinem  Tiere  teilt,  den  Senn,  der  väterlich 
die  Herde  auf  die  Alpen  führt.  Und  allem  Volke  öffnet  er 
das  Auge  für  unseres  Sees  und  seiner  lauschigen  Ufer  feinste 
Reize,  für  unsere  friedvolle  Waldesruh  und  unseres  Hoch- 
gebirges stilles  grosses  Leuchten.  Er  spiegelt  mit  ur- 
kräftigem  Behagen  ihm  auch  sein  eigenes  Bild  in  seiner 
Arbeit,  seinen  Festen,  auf  Reise  und  in  Rast,  in  seinen 
mancherlei  , Begegnungen“  der  Freundschaft,  Liebe  und 
Familientraulichkeit.“ 

Der  Unterzeichnete  glaubte  Stiefel  das  Wort  über  seinen 
Freund  geben  zu  sollen,  anstatt  zu  versuchen,  aus  eigenem 
Erinnern  heraus  seine  Anschauung  über  die  malerischen 
Qualitäten  des  Verstorbenen  zu  entwickeln,  dessen  Werke 
auch  auf  den  flüchtigen  und  nicht  unterrichteten  Beschauer 
einen  unvergesslichen  Eindruck  machen.  Denn  in  der  Ein- 
schätzung wahrer  Künstlergrösse  kommt  es  nicht  so  sehr 
auf  das  meist  einseitige,  immer  aber  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  äusserliche  Urteil  der  zünftigen  Kritiker  an,  deren 
Rezeptionsfähigkeit  der  überwältigenden  Masse  der  Dar- 
bietungen der  grossen  internationalen  Kunstausstellungen 
gegenüber  notwendig  versagen  muss,  — sondern  vornehm- 
lich auch  darauf,  was  ein  Meister  seiner  Heimat  und  den 
urteilsfähigen  Männern  der  engeren  und  weiteren  Umgebung 
zu  werden  vermag.  Diese  ,, Stillen  im  Lande“  zu  Äusserungen 
zu  veranlassen,  sollte  die  Aufgabe  unserer  Zeitschrift  sein, 
und  in  der  Hoffnung,  dass  sie  der  Sprechsaal  auch  für  die 
werden  würde,  die  sonst  nicht  gehört  zu  werden  pflegen 
und  deren  Meinung  doch  oft  so  schwer  wiegt,  begrüsse  ich 
freudig  die  Umwandlung  der  ,, Rheinlande“  zu  einem 
Verbandsorgan  von  Künstlern,  Liebhabern  und  Kunsts 
freunden. 


* Von  Stückelberg  besitzt  wohl  nur  das  städtische  Museum  in 

Köln  ein  freilich  ganz  vortreffliches  Bild;  „Romeo  und  Julia  auf  dem 
Lande“,  nach  einer  Szene  in  der  gleichnamigen  Kellerschen  Novelle. 


Herausgegeben  im  Auftrag  des  Verbandes  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein  durch  Wilhelm  Schäfer, 
Braubach  a.  Rh.;  Verlag  von  Fischer  & Franke,  Düsseldorf;  Druck  von  A.  Bagel,  Düsseldorf. 


Musikbeilage  der  „Rheinlande/  Jahrgang  V,  Heft  3,  März  1905. 
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F.  Couperin. 


La  Bandoline. 

Rondeau. 


Leg-eremeut,  sans  vitesse. 
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Monatliche 

des  Verbandes  der  KaDsUrennde 


Mitteilungen 

in  den  Ländern  am  Rhein.  = 

März  1905. 


Indem  am  4.  Dezember  in  Darmstadt  Herr 
Karl  Ernst  Osthaus  vorläufig  mit  den  Rechten 
und  Pflichten  einer  Kunstkommission  für  West- 
falen betraut  wurde,  war  diesem  Mann  eine 
Sonderstellung  in  unserm  Verband  gegeben,  die 
unseren  Mitgliedern  gegenüber  einer  Begründung 
bedurfte.  Diese  Begründung  mag  in  dem  nach- 
folgenden Heft  gefunden  werden.  Es  gibt  in 
Abbildungen  und  Abhandlungen  eine  Beschrei- 
bung des  Folkwang-Museums,  das  durch  Karl 
Ernst  Osthaus  aus  eignen  Mitteln  gegründet 
wurde  und  nach  eignen  Grundsätzen  geleitet 
wird:  Nicht  nur  unter  den  Sammlungen  Deutsch- 
lands vielleicht  die  eigenartigste,  sondern  auch 
als  Versuch  eines  neuen  Museums  — wie 
namentlich  Herr  Dr.  Creutz  in  seiner  Arbeit 
über  kunstgewerbliche  Arbeiten  und  Kleinkunst 
im  Folkwang  ausführt  — von  allgemeiner  Be- 
deutung. 

In  unserm  Verband  muß  es  besonders  ver- 
merkt werden,  daß  auch  ein  Grundzug  unseres 
Programms,  starken  Talenten  gegen  den  land- 
läufigen Geschmack  beizustehen,  durch  Osthaus 
an  seinem  Teil  vorweg  genommen  wurde.  Seit 
Jahren  ist  er  für  E.  R.  Weiß  und  Christian  Rohlfs, 
die  er  beide  nach  Hagen  berufen  hat,  ein  seltener 
Mäcen.  Es  mag  einer  von  den  Leistungen 
dieser  Künstler  denken  wie  er  will,  die  Art,  wie 
Osthaus  trotz  heftigem  Widerspruch  mit  un- 
bedingtem Vertrauen  zu  seinen  Künstlern  steht, 
muß  vorbildlich  genannt  werden.  Wir  wissen 
heute,  wie  schmerzlich  selbst  ein  Mann  wie  der 
Graf  Schack  seine  Künstler  Feuerbach,  Marees 
und  selbst  Böcklin  oft  enttäuscht  hat;  wie  er 
doch  nur  bis  zur  Grenze  seiner  Persönlichkeit 
mit  ihnen  ging,  dann  aber  versagte.  Jeder 
Wunsch  aber  an  einen  Künstler,  andere 
Werke  von  ihm  zu  haben,  als  er  sie  aus 
eigenstem  Antrieb  schaffen  möchte,  ist 
ein  unkünstlerischer  Zwang,  eine  Ver- 
sündigung an  der  göttlichen  Gabe  seines 
Talentes.  Diese  Einsicht  muß  allen  Entschlüssen 
einer  wirklichen  Kunstpflege,  wie  sie  unser  Ver- 
band üben  will,  zugrunde  liegen;  und  daß  Ost- 
haus sie  an  seinen  Künstlern  beweist,  ist  viel- 
leicht noch  rühmlicher  für  ihn,  als  seine  schöne 
Sammlung. 

* ^1« 

* 


Die  Übergabe  des  Trübnerschen  Reiterporträts 
Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Großherzogs  Ernst 
Ludwig  von  Hessen  und  bei  Rhein  an  unsern 
Protektor  hat  noch  nicht  erfolgen  können. 

* * 

* 

Die  Wanderausstellung  ist  unterdessen  in 
Wiesbaden  gezeigt  worden,  in  ansprechender 
Form.  Wenn  auch  die  ehemaligen  Deiterschen 
Kunstsäle  im  Raum  beschränkt  sind,  so  daß  die 
Bilder  ziemlich  übereinandergehängt  werden 
mußten,  so  entschädigte  dafür  ein  schönes  mildes 
Oberlicht,  das  den  meisten  Bildern  außerordent- 
lich Wohltat.  Wiesbaden  ist  eine  von  den 
reichen  Städten,  in  denen  die  Kunstpflege  trotz- 
dem schwierig  ist,  weil  der  Stamm  eingeborner 
wohlhabender  Bürger  fehlt,  der  sich  der  Heimats- 
stadt verpflichtet  fühlt.  Es  kommen  reiche  Leute 
aus  aller  Welt  für  Wochen  und  Jahre  nach 
Wiesbaden;  aber  sie  gewinnen,  wie  immer  in 
solchen  Weltbädern,  kein  heimatliches  Verhält- 
nis zur  Stadt;  so  gibt  es  riesige  Hotels,  über- 
prächtige Theater,  herrliche  Anlagen:  alles,  was 
zum  Geschäft  der  Stadt  gehört.  Die  Kunst  geht 
allzu  leicht  leer  aus.  Um  so  mehr  muß  die 
tapfere  Gemeinde  anerkannt  werden,  die  unter 
schwierigen  Verhältnissen  im  Nassauischen 
Kunstverein  seit  Jahren  rühriger  ist,  als  in 
mancher  Künstlerstadt.  Den  führenden  Persön- 
lichkeiten dieser  Gemeinde  ist  es  auch  wohl  zu 
verdanken,  daß  von  hier  aus  in  den  ,, Wies- 
badener Volksbüchern“  ein  selten  schönes  Unter- 
nehmen ganz  Deutschland  eroberte,  worüber  in 
unserer  Verbandsschrift  noch  besonders  die  Rede 
sein  soll. 

* * 

* 

Gleichzeitig  mit  dem  Schluß  der  Wies- 
badener Wanderausstellung  wird  gemeldet,  daß 
die  dortige  Galerie  das  schöne  und  bekannte 
Bild  von  Gerhard  Janssen  „En  dolle  Boel“  an- 
gekauft hat.  Im  Hinblick  auf  die  oben  aus- 
geführten Kunstverhältnisse  der  Stadt  Wies- 
baden verdient  diese  immerhin  kostspielige 
Erwerbung  ganz  besondere  Anerkennung,  zu- 
mal die  ,, dolle  Boel“  eins  von  jenen  handschrift- 


liehen  Bildern  ist,  vor  denen  andern  Orts  die 
Galerien  sich  zu  fürchten  pflegen. 

* * 

* 

Am  19.  März  wird  die  Wanderausstellung  in 
Straßburg  eröffnet  werden.  Sie  bleibt  dort  bis 
nach  Ostern.  Den  Mai  über  ist  sie  in  Karlsruhe, 
und  Anfang  Juni,  also  über  Pfingsten,  in  Stuttgart. 

* * 

* 

In  den  letzten  Monatlichen  Mitteilungen  war 
unter  den  Patronen  der  Name  des  Großherzog- 
lich Hessischen  Kammerjunkers  Edler  und  Ritter 
von  Oetinger  versehentlich  falsch  gedruckt. 

* * 

* 

Bis  jetzt  sind  dem  Verband  folgende  Städte 
beigetreten: 

als  Patrone:  die  Städte  Aachen,  Darmstadt, 
Köln,  Mülhausen  i.  E.,  Straßburg  i.  E.; 
als  Mitglieder:  M.  Gladbach,  Oberhausen,  Saar- 
brücken, Stolberg,  Trier,  Wesel,  Worms. 
Von  Künstlervereinen: 
als  Patron: 

Frankfurt-Cronberger  Künstlerbund ; 
als  Mitglieder: 

Künstlerbund  Karlsruhe, 

Künstler- Vereinigung  „Stift  und  Meißel“, 
Aachen, 

Freie  Vereinigung  Düsseldorfer  Künstler. 
Von  Kunstvereinen: 
als  Patrone: 

Frankfurter  Kunstverein, 

Museumsverein  Elberfeld, 
Württembergischer  Kunstverein,  Stuttgart; 
als  Mitglieder: 

Halberstädter  Kunstverein, 

Kölnischer  Kunstverein, 

Kunstverein  Freiburg, 

Museumsverein  Aachen. 

Museen: 
als  Patron: 

Städtisches  Museum  Villa  Obernier, 

Bonn  a.  Rh.; 
als  Mitglied: 

Städtisches  Kunstgewerbemuseum  Köln. 


Zu  unserer  großen  Freude  treten  in  letzter 
Zeit  besonders  viele  Künstler  unserm  Verbände 
bei;  wir  sehen  darin  eine  wertvolle  Anerkennung 
unseres  Verbandes  und  eine  Zustimmung  zu 
unserm  Programm  gemeinsamer  Kunstarbeit  in 
den  einzelnen  Städten.  Weil  aber  hierüber  Miß- 
verständnisse entstanden  sind,  sei  ausdrücklich 
erklärt,  daß  bei  allen  Entschließungen,  bei  denen 
Künstler  interessiert  sind,  die  Zugehörigkeit 
zum  Verbände  nicht  in  Erwägung  kommt. 

* * 

* 

Es  wird  noch  einmal  gebeten,  den 
Jahresbeitrag  bis  zum  15.  März  an  die 
Bergisch-Märkische  Bank  in  Düsseldorf 
zu  senden.  Falls  die  Zusendung  bis  da- 
hin nicht  erfolgt  ist,  wird  angenommen, 
daß  die  Erhebung  durch  Postauftrag  er- 
folgen soll.  Nach  Eingang  des  Betrages 
wird  als  Quittung  die  neue  Mitgliedskarte 
zugesandt,  die  zu  den  Veranstaltungen 
dieses  Jahres  legitimiert. 

* * 

* 

Durch  eine  Ankündigung  des  Verlags  aut 
der  zweiten  Umschlagseite  des  Februarheftes 
sind  einige  Verwechselungen  vorgekommen: 
Der  Mitgliedsbeitrag  zum  Verband  beträgt  15  Mk. 
Dafür  hat  jedes  Mitglied 

1.  Anspruch  auf  die  unentgeltliche  Lieferung 
der  Verbandszeitschrift,  die  sonst  allein 
schon  12  Mark  im  Abonnement  kostet,  — 
darauf  bezog  sich  die  Ankündigung  des 
Verlags; 

2.  hat  jedes  Mitglied  teil  an  der  Verlosung 
von  Kunstwerken,  die  jedes  Jahr  im  De- 
zember stattfindet; 

3.  erhält  jedes  Mitglied  eine  besondere  Vereins- 
gabe, in  diesem  Jahr  ein  künstlerisches 
Buch. 

Der  Schriftführer  des  Verbandes: 

Wilhelm  Schäfer. 


PellL’an  Fnrhon  werden  nach  einem  Verfahren  her- 
ClI^aM-l  ctiucll  gestellf,  dessen  Überlegenheit  durch 
neueste  Patente  anerkannt  und  geschützt  ist.  Überall  vor- 
rätig. Bei  Bezugnahme  auf  dieses  Blatt  Kataloge  kostenfrei. 

St.  Louis  1904:  Goldene  Medaille. 
GÜNTHER  WAGNER,  HANNOVER  und  WIEN. 

Gegründet  1838.  — 30  Auszeichnungen, 


Oripft 


ükt.^eef.  für  kunftgeroerblldie  inetalltparen=Fabrikation 

Köln=Braunsfelb. 


öolbene  ITTeballle 

Paris  1900. 


2 öranb  Pr1?c 

un!> 

öolbene  ITlebaille 

St.  Couls  1904. 

öolbene  TITeballle 
unb  Staatsmeballle 

Döffelborf  1902. 


öcbraudjs»  unb  Euxusgegenftänbe,  Tafelgeräfe  etc. 


Sübenparen,  925  Feingebalt,  fefnfte  unb  gebfegenfte 


nusfubrung. 

Qbernabme  be(onberer  Rufträge  nad]  eigenen 
ober  gegebenen  entroürfen  in  Jeber  Stflart. 


Hartmetall  fdiiper  oerfilbert. 

Unterlage  feinRe  (peilte  Tlidtellegierung  (Rlpacca) 

Beftes  öebraud]sgerät. 

Oriolt^TBetall.  Haturfarbe,  üerfUbert,  Dergolbet.  — etc. 


Fabrfknleberlage  unb  Detalloerkaufsflelle 

Köln,  fjob^rtralie  134. 


"T.sto*“  Der  Kunftfalon  friebrid)  Coljen  in  Bonn 

oeranftaltet  forgfältig  oorbereitete  Busftellungen  oon  merken  ber  Hlalerel,  Plaftlk  unb  öriffelkunft, 

forole  bes  mobemen  Kunftgeroerbes.  ölntrltt  frei. 

Die  bamft  oerbunbene  KunftRanblung  bietet  In  gefonberten  Räumen  ein  febr  reldies  Cager  Don  Kunftblättern : Origlnal=Rablerungen, 
=Stelnzeidinungen,  Reprobubtionen  nad)  alten  unb  neuen  ITIeirtem  In  jeber  Ted]nlb  unb  Preislage,  Oeralimte  Bfiber  In  gr6|)ter 
Busmabl.  — Bejonbers  madie  Id)  auf  meine  getönten  unb  polyd)romen  Rbguffe  nad)  IDerken  ber  Bntlke  unb  Renaiffance  aufmerkfam.  — 
üertreter  oon  Keller  & Reiner  In  Berlin  für  bie  Kopieen  nad)  Stepban  Sinbing.  — Blle  fpld)tigen  Erfcbeinungen  ber  Kunftliteratur. 


6 


In  Folkwangs  Verlag  erschien  das  Radierwerk 

iltte  Bauten  der  Stadt  Hagen  und  ihrer  näheren  Umgebung 

enthaltend 

25  Radierungen  von  Heinrich  Reifferscheid 

in  zwei  Halbpergamentmappen,  hergestellt  nach  Angabe  von  E.  R.  WEISS,  herausgegeben  und  |l| 

eingeleitet  von  KARL  ERNST  OSTHAUS. 

Ausgabe  A auf  Japanpapier  Mk.  75,—  (30  num.  Expl.) 

„ B „ Kupferdruckpapier  „ 50,—  (100  num.  Expl.) 

Zu  beziehen  nur  direkt  von  der 

Verwaltung  des  Museums  Folkwang  zu  Hagen  i.  W. 


Cm  neues  Ceben  ]efu 


C^JCislCäsJ 


lesus 


Soeben  erfdiien : 

ein  Roman  non  Pierre  Ralior 
(Cmilie  ferou) 


Preis  geheftet  mark  5,—  ; in  molefktn  gebunben  mark  6,50. 

Tlon  allen  IDerhen  über  lefus  ift  bas  Budj  ber  behannfen  franzöfifcben  Tragöbin 
root)l  bas  eigenartigfte.  Den  roiffenfttiaftlicben  Kern  ihres  poetirdi  einge= 
bleibeten  Slaubensbetrenntniffes  bilben  bie  Ceiträhe:  lefus  hat  mit  BerDufftlein 
bie  fcheinbar  unoereinbaren  meffianirthen  Prophezeiungen  erfüiif;  Jefus  ift  nach 
ber  Kreuzigung  burch  iofeph  oon  firimathia  unb  nihobemus  geheilt  roorben 
unb  hat  noch  Kurze  3eit  auf  ber  Erbe  geroanbelt. 

eine  tiefe  Schönheit  ift  über  bas  IPerK  ausgegoffen,  bie  herbe  Schönheit 
bes  Eanbes  ber  Bnemonen. 


B.  Behr's  üerlag,  Berlin  ID.  35 


c^c:kJ 


Versteigerung 

der 

Gemäldesammlnng  Forbes  t London 

(Deutscher  Teil) 

Die  E.  A.  Fleischmann’s  Hofkunsthandlung 

München,  Maximilianstr.  1, 


bringt  Dienstag  den  28.  März  a.  C.  den  deutschen  Teil  der  Kollektion  des 
t Herrn  J.  S.  Forbes,  Chelsea,  London,  zur  öffentlichen  Versteigerung. 

Die  aus  101  Stuck  bestehende  Sammlung  enthält  Werke  von  Eugen  und 
Julius  V.  Blaas,  Bochmann  (8),  Alex  Calame  (3),  F.  A.  Kaulbach  (2),  E.  Jettei  (4), 
L.  Knaus,  Kühl  (9),  Lier  (3),  Lenbach  (4),  Ludw.  Munthe  (7),  L.  v.  Passini  (3), 
Segantini  (6),  E.  J.  Schindler,  Ernst  Zimmermann  u.  a.  — Kataloge,  welche 
Mitte  März  erscheinen,  werden  auf  Verlangen  gratis  und  kostenlos  versandt. 
Jllustrierte  Kataloge  M.  3, — . 


Will).  Stüttgen 

(3nl)aber  €.  13iefenbad)  Ä Fr.  5ale) 

Dutvelentvarenfabrik 

6d)adorv(traj^e  50  jOüffeldorf  8d)adoruflra^e  50 
0roj5e  filberne  Staatsmedaille. 


Hervorragender  Zimmerschmuck. 


Original-Abgüsse,  Kopien  und  Imitationen 
klassischer  Skulpturen  der  Antike,  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit. 


Statuen,  Büsten,  Reliefs  in  künstlerischer  Ausführung. 


August  Gerber,  Cölna.  Rh.  25 


Gröfstes  Institut  Deutschlands. 
Für  künstlerische  Imitation  nach 
den  Originalen  seit  1883  mit  der 
Silbernen  Staatsmedaille  aus- 
gezeichnet, o Fernsprecher  274. 


Weltausstellung  St.  Louis  1904:  Grand  prix  und  Goldene  Medaille. 


Lieferant  fast  sämtlicher  Museen,  Universitäten,  Hochschulen  etc. 

Ateliers,  Verkauf  und  Ausstellung  Belfortstr.  9,  Eingang  Cleverstr.  29. 


Zur  freien  Besichtigung  wird  eingeladen,  cg»  Katalog  auf  Wunsch,  cg»  Versand  nach  allen  Weitteilen. 
Anfragen  finden  prompte  Erledigung. 


MEDAILLE. 


Tapeten-,  Teppicli-,  Möbelstoff-,  Möbel-  und  Decorations-Magazine. 

STAATS. 

A.  Jacques 


Hoflieferant 


Älleestrasse  19 

beim  Stadt -Theater  und 
— Telephon  197. 


Etablissemsni  für  vollständige 


Düsseldorf 


Neustrasse  12 

1 Kaiser  Wilhelm -Denkmal. 


Telephon  197. 


Wohnungs-Einrichtungen 


Feine  Decorationen  geschmackvollster  GfOSStGS  echter 


und  Polstermöbel 


• Ausführuns. 


Smyrna  -T  eppiche 

la  überraschend  grossartiger  Auswahl  u.  jeder  Preislage. 

Gobelins 

alte  und  neue,  in  verschiedenen  Dimensionen. 


Jitjtjtjtjtjt  orientalischer  Teppiche. 

Möbel  in  jeder  Stilart 

für  Salon Wohn-,  Speise- und  Schlafzimmer. 

Braut- Ausstattungen 

in  jeder  Preislage. 


englische  und  deutsche  Fabrikate,  bester  Fussbodenbelag  für  Speise-, 
l^lllVl  vltm  V I It  ° wwPPI  Vl//t  Wohn-  und  Schlafzimmer,  sowie  Comptoirs  und  Fabrikräume. 

Grösstes  Fabriklager  in  Uni,  Granit-,  Parquet-  und  Teppich-Mustern,  sowie  sämmtliche  Neuheiten  zu  Fabrikpreisen 

Prämiirt  1880  u.  1902,  Industrie-,  Gewerbe-  u.  Kunstausstellung,  Düsseldorf. 
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Empfehlcnswepte  neue  Bi 

icher  für  ffmateup-Photog 

pflphBn 

1 

npilfcrhpn  rsunpnn  Dlmsuisirh  IQII*!  Jahrbuch  für  Amateur-Photographen.  Herausgegeben  von  Fritz  Loescher  unter  Mitwirkung  von  ersten  be- 

IllilUluullljl  UOIliul  U~HlllinilQull  I3UU*  währten  Praktikern.  Ein  statTlicher  Band  in  Oktav  von  etwa  250  Seiten  Umfang  mit  unterhaltendem  und  lehrreichem 
Inhalt.  Geschmückt  mit  etwa  140  Abbildungen  hervorragender  Aufnahmen,  von  denen  eine  in  Gravüre.  Mit  künstlerischem  Deckelschmuck. 

In  Bütten-Umschlag  Mk.  3,50,  in  Leinenband  Mk.  4, — . 

Das  Buch  wird  von  jedem  Amateur  mit  größter  Freude  begrüßt  werden,  da  es  von  Anfang  bis  Ende  in  Bild  und  Wort  fesselt. 

rSrniPIfAMKlIUCf  internationale  Sammlung  von  Kunst-Photographien  der 

«nilHil  ll"llUllul#  Neuzeit.  Unter  Mitwirkung  von  Fritz  Loescher  beraus- 
gegeben  von  Ernst  Juhl,  Hamburg.  Enthaltend  etwa  80  Reproduktionen  nach 
hervorragenden  Kunst-Photographien,  mit  textlichen  Beiträgen  in-  und  ausländischer 
Fachschriftsteller  von  Ruf.  Ein  vornehmer  Quartband  in  modernem  Papier-Ein- 
bande Mk.  4,50,  in  Ganzleinen-Einband  Mk.  5,50. 

Dieser  stattliche  Band  bildet  ein  ebenso  reichhaltiges  wie  anregendes  Studien- 
werk für  jeden  Freund  einer  künstlerischen  Entwicklung  in  der  Photographie. 

OiB  Bildiils-PbotogpapbiB.  Üfs“ 

oktavband  von  etwa  200  Seiten  mit  94  Bildnis-Beispielen.  Geheftet  in  modernem 
Umschlag  Mk.  4,50,  gebunden  Mk.  5,50. 

Ein  durch  den  textlichen  wie  illustrativen  Inhalt  hervorragendes  Buch.  — Es 
sind  u.  a.  behandelt:  Aufnahmen  in  Wohnräumen  und  im  Freilicht,  Kinder- 
und  Gruppen-Aufnahmen.  Alle  Freunde  der  Bildniskunst  werden  in  diesem  Buche 
reiches  Material  für  die  Praxis  finden. 

LBitfadBn  dBr  Land-  1*:“^"'’^««®;: 
schafts-PhotogpaphlB.^^^lh^tithÄ^^^^ 

Geheftet  Mk.  3,60,  gebunden  Mk.  4,50. 

Ein  grundlegendes  Buch  über  das  Gesamtgebiet 
der  Landschafts-Photographie.  Es  ist  eine  Ergänzung 
zu  den  verschiedenen  Lehrbüchern  der  Photographie 
und  für  den  Landschafts-Photographen  ein  anerkannter 
Berater. 

KünstlBPischB  GBbipgs-PhotogpaphiB. 

Von  Dr.  A.  Mazel.  Autorisierte  Übersetzung  von 
Dr.  E.  Hegg  in  Bern.  Mit  12  Reproduktionen  nach 
Aufnahmen  des  Verfassers.  Geheftet  Mk.  4,  — , in 
Leinenband  Mk.  5,  — . 

Ein  vortreffliches  Lehrbuch  für  alle  photographie- 
renden Alpinisten. 

KünstlBriscbB  Landsebafts-Pboto- 

flll'Ynhin  in  Studium  und  Praxis.  Von  A.  Horsley 
yi'Upillu  Hinton.  Autorisierte  Übersetzung  aus 
dem  Englischen.  Dritte  vermehrte  Auflage.  Mit 

16  Tafeln  nach  Originalen  des  Verfassers.  Elegant 
geheftet  Mk.  4,—,  Ganzleinenband  Mk.  5,—. 

Das  bahnbrechende  Werk  des  berühmten  eng- 
lischen Kunst-Photographen  sei  jedem  Amateur  mit 
künstlerischem  Streben  zum  Studium  empfohlen. 

Dr.  VogBls  TaschBnbucIi  dBP  ppahtischBn  PhotogpaphiB. 

Ein  Leitfaden  für  Anfänger  und  Fortgeschrittene.  Zwölfte  Auflage  (37.-42.  Tausend). 
Neu  bearbeitet  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  ergänzt  von  P.  Hanneke,  Heraus- 
geber der  „Photographischen  Mitteilungen“.  Mit  104  Textfiguren,  14  instruktiven 
Tafeln  und  20  Bildervorlagen.  In  biegsamem  Leinenband  Mk.  2,50. 

Bis  auf  die  neueste  Zeit  ergänzt  und  durchgesehen,  bildet  diese  neueste  Auflajre 
des  bewährten  Buches  den  denkbar  zuverlässigsten  Berater  und  ein  nie  versagendes 
Lehr-  und  Hilfsbuch  für  jeden  Photographierenden  — ob  Schüler  oder  Meister. 

PbotograpbiscbBS  UntBrbaltungsbucb. 

zuführenden  photographischen  Arbeiten  von  Ä.  Parzer-Mühlbacher.  Mit  105 
lehrreichen  Abbildungen  im  Text  und  16  Tafeln.  Geheftet  Mk.  3,60,  in  Ganz- 
leinenbaiid  Mk.  4,50.  Das  Buch  bietet  eine  Fülle  von  Material  zu  den  verschieden- 
artigsten Betätigungen  auf  photographischem  Gebiete  — sowohl  zu  ernster  Arbeit 
wie  zu  unterhaltenden  Experimenten. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  und  gegen  Einsendung  der  Beträge 
direkt  vom  Verlage  Gustav  Schmidt  in  Berlin  W.  10,  Königin  Augustastr.  28. 

In  dem  gleichen  Verlage  erscheint  die  vortrefflich  geleitete,  interessant  Phfltnfllinnhicrhr  MlffpillinflDII  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  bewährter 

und  prächtig  ausgestattete  Halbmonatsschrift  für  Amateur-Photographie  riiuiuyi  Il|jllluullu  inililjIlUliyCIL  Forscher,  Fachmänner  und  Amateure. 
Herausgeber:  P.  Hanneke.  Bilder-Redaktion : Fritz  Loescher.  Jährlich  24  Hefte  mit  12  Gravüren  und  etwa  250  Tondruckbildern. 

Preis  vierteljährlich  (6  Hefte)  Mk.  3,—,  unter  Streifhand  Mk.  3,60,  nach  dem  Auslande  Mk.  4,50. 

Die  „Photographischen  Mitteilungen“  sind  ein  zuverlässiger  Ratgeber,  auf  den  man  bauen  kann,  und  sie  seien  deshalb  allen  Amateuren  und  auch  den  Berufs-  w 
Photographen  als  ein  bildendes,  beratendes  und  anregendes  Organ  angelegentlichst  empfohlen.  | 

Der  illustrative  Teil  der  Zeitschrift  bildet  für  sich  schon  einen  höchst  wertvollen  Besitz,  der  noch  erhöht  wird  durch  die  kritisch-belehrenden  Begleitworte  | 

Fritz  Loeschers.  Probeheft  wird  unberechnet  und  portofrei  geliefert.  1 
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Di  fr.  Sdjoenfclb  & 

IHalerfarben»  unb  Maltucbfabrib 

Düffelborf. 

Künftler=öl=  unb  IDa|Terfarben 
Ölfarben=Stifte  l.=f.  Raffaelll  rempera=Farben 
tDafferecbte  Huszfebtufcben  c.j  Ulaltudi. 

Preislifte  roirb  auf  Derlangen  gefanbt,  ===== 


Jetzt  vollständig.  ‘"^Ü^ 

Peter  Cornelius 


Erste  Gesamtausgabe  der  Literariscben  Werke 

im  Aufträge  der  Familie  herausgegeben. 


Band  I und  il. 

Ausgewäblte  Briefe  nebst 
Tagebuchblbttern  und 
Gelegenbeitsgedichten. 

Herausg.  von  seinem  Sohne 

Carl  Maria  Cornelius. 

1.  Band.  Mit  einem  Bildnis 
und  dem  Faksimile  eines 
Briefes.  799  5.8».  Mk.8.— , 
in  Lwd.  geb.  Mk.  9, — . 

2.  Band.  Mit  einem  Bildnis. 
823  S.  8».  Mk.  8.—,  in 
Lwd.  geb.  Mk.  9. — . 

Die  hier  angezeigte  Brief- 
sammlung wird  oder  sollte,  ähn- 
lich wie  V.  KUgelgens  „Jugend- 
erinnerungen“, ein  Lesebuch 
für  alle  Stände  werden. 
Leipzig,  Literar.  Zentralblatt. 


Band  01. 

Aufsätze  Ober  Kunst  und 
Musik. 

Zum  ersten  Male  gesammelt 
und  herausgegeben  von 

Edgar  Istel. 

250  S.  8».  Mk.  4.—,  in  Lwd. 

geb.  Mk.  6. — . 

Band  IV. 

Gedichte. 

Gesammelt  u.  herausgegeben 
von 

Adolf  Stern. 

Mit  einem  Bildnis. 

422  S.  8®.  Mk.  5.—,  in  Lwd. 
geb.  Mk.  6. — . 


ÜBPlag  BREITKOFF  S HÄRTEL,  Leipzig. 


Bren^ittoun 

GRAPHISCHE  KÜNST/SNSTALT 

DüSSELDORF-OBERK/qSSEL 


6IND  MCINCHEN 

Autotypie  3inkograpl)ie  Drd= 
unb  Dierfarbenätfung  o ealoano^ 
plaftik  o ijolzfcbnitt  o PI]oto= 
litbograpliie  ❖ Ciditbrudt  A<^lio= 
graoüre  o Collobium  = 6mulslon, 
Farbenriditige  Aufnabmen  oon 
Oemälben,  Plaftlken  etc.  o 


m 


1 A ©mpfehlen 

Kunst -Fayencen  und 
I Porzellane 


(ä> 

t 

t 

t 


von  Delft,  Rozenburg,  Ginori, 
Massier,  Doulton,  Wedgwood, 

Venetianische  Kunstgläser  und 
Kronleuchter,  sowie  Kristall- 
Erzeugnisse  der  besten  deutschen 
und  ausländischen  Fabriken. 


Inhaber:  Franz  Düren 

KÖLN,  Obenniarspforten  38—40 

Fabpikato  d©p  Staats -T^anufaktupen  zm 

Berlin,  Meissen,  Nymphenburg,  Kopenhagen  und  Den  Haag. 

Sonder-Ausstellung;  der  K5nigl.  Porzellan-Manufaktur  Berlin. 


ersUn  Preisen 
pröfnürK 


München  1888 
Stüitgart  1889 
LomdonIS9I 
Stuttgart  1896 
Paris  1900 


rn  o derner  kuns  ffer  isc^er  Scl^muck 
ln  einfacljster  bia  reic^al-er  Ausfüijrong  för  Zimmer  & - Solorreinriclj+üngen- 
Sa  lond  am  pfer  8f- Wog  en  - Pi  anos , Tl  ügel  - Wandgetofer,  Plafojads,  Pu  asb  öden 
sowie  für  €i nzetgegenshä nde  jeder  Arf. 

Oc^resse.:  G.WÖLFEL,  Scbwobsfr.  74^  STUTTGART.  T^Ufon/ÖOf. 
Auf  der  Weltausstellung  in  Paris  1900  mifde.  Goldenen  A^edaille 


pramii 


Ls 

n 

Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896  Exposition  änternationale  de  Bruxelles  1897 

Goldene  Medaille  _ . . tn-i-r  Medaille  d’or. 

Spezial-Ausstellung  Kairo.  Alleestrasse  38  ««  Telephon  1077 

Berlin  W.  Constantinopel 

Potsdamerstrasse  129  130  Kumbru-hau 

Größtes  Spezial-Haus 

für 

Orientalische  Teppiche. 

Permanente  Ausstellung  antiker  und  seltener  Exemplare. 

Orientalische  alte  und  moderne  Handstickereien  etc.  etc. 

Direkter  Import. 

L 

« k. 
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WERKSTÄTTEN  FÜR  ALLE  KDNST- 
GEWERBLICHEN  ARBEITEN  DER 
METALLTECHNIK. 

FIQURALE  ARBEITEN, 
KIRCHENSCHMUCK, 

# GRABSCHMUCK.  # 

W BAUBRONZEN.  <§ 

* 

KUNSTSCHMIEDEARBEITEN. 

* 

K/iyw.i]SfE.  BEseHuAeE. 

ENTWURF  UND  AUS- 
FÜHRUNG STILVOLLER 
GRABDENKMÄLER. 


Neu!  Gesetz!,  geschützt. 


Erste  deutsche  Fabrik 

für 


Neu!  Gesetz!,  geschützt. 


Beleuchtungskörper  in  Holz  mit  Metall  u.  Glas. 

Hochelegante  neue  Formen,  jeder  Einrichtung  in  Stil  u.  Holzart  angepaßt. 

THEODOR  COSSMANN  AACHEN 

Möbelfabrik  und  Dekorationsgeschäft, 

I Neu!  Gesetz!,  geschützt. 

i l 


Neu!  Gesetz!,  geschützt. 


Kg!.  Preuß.  Süb.  Staatsmedaiüe  für  gewerbüche  Leistungen. 
Go!dene  Medaiüe  Düsse!dorf  1902. 


**Jeder 

reinige  selbsf 

m i ^ 

Ä HAMANNS 


CHEM.HRNbSaiUH 

'REINI6UNGS- 

/<M15CHINE 


Alk  Arkn 
Handscliulie 
SpilzenXravallen 
Bänder  efc. 
ÖLM  5i0lll5TflL6 


Küster  Perry  & Co.  Nachf., 

Frankfurt  a.  M.,  empfiehlt 

^ Englieehe  Tennis  Spiele.  ’ 


Jllustr.  Preisliste  gi'etis  u.  frei. 


„Champion“  la  Schläger  M.  12.50  (ü.  4500  verkfi) 
L.  T.  Schläger  zu  M.  5.-,  8.-,  11.-,  12.50-55.-. 

L.  T.  Bälle,  bezogene, pr.Dtz.  M.8.50, 11.-,  13  50 — 16.-. 
L.  T.  Netze,  la  geteerte,  M.  9.-,  10.-,  17.50,  20-, 24.50. 
L.  T.  Netzpfosten,  p.  Satz  9.-,  16.-,  30.-,  37.50-48.-. 
Beschreibung  mit  Spielfeldplan  und  Regeln  M.  0.50. 


Heizhöpper 


Majo 

Hache 


-Vephleidungen, 
iha-Gasheizöfen, 
Öfen  und  Kamine. 


Treib-  und  Ciselierarbeiten,  Kunst- 
schmiede, Beleuchtungskörper, 
Kaminverzierungen,  Wandbrunnen, 
Garteneinfriedigungen, 
Treppengeländer,  Feuergeräte  etc. 
— Entwürfe  nach  Wunsch.  — 


Köln, 


Kunstgewerbl.  Werkstätten 
für  Metallbearbeitung. 

Muster- Ausstellung : 
Kurfiirstenstraße  IVr.  6. 
Fernsprecher  2704. 


].  Buyten  & Co.,  e.m.b.ii.,  Düffelborf 

cisjcisjcisjcssjcisjcisjcisjciocssjci^  IDebrlialin  9—11,  an  ber  Stabt.  Tonballc 


Speziahljaus  erften  Ranges  für  Oeferung  ^ eoJrsJslb* 


kompletter  lPohnungs*Cinrid)tungen  Ed  Ed 

in  allen  Preislagen,  audi  nadi  befonberen  Cntcourfen. 

6ro|ies  nusftellungsgebäube  kompletter  ülufterzimmer. 


Düffelborf  1902 
öolbene  lUebaille 
Düffelborf  1902 
Preuß.  Staatsmebaille 

St.  Touis  1904 
öotbene  lUebaille 


der  besonders  hervor - 
gehoben  werden  muss 


l^ans  6osl  Sc  Co. 

Berlin  W 35,  l^urjürstenstrasse  146 

Telephon:  Tekgramm-)\dresse : 

* * )\nil  VI,  J'lo.  3961  * * 6ost,  l^ur/ürslenslrasse,  Berlin 

ß i l der-T^ah  nrie  n - p ab  rik 
pabrikatioQ  von  Gold-  u.  politurleistea 
Gigeae  Vergolderei 

Spezialität: 

€iarahnr(uag  Yoa  l^üastler-  » » » » 
«««««««««  Steiazeichnuagea 

in  geschmackvollen  J'lalurholz-,  insbesondere  €ichenholz-Xeisten 


„Graphik-l^ahnriea“ 


in  vornehmen,  dem 
angepassten  Tönungen  zu 
sehr  massigen  preisen.  „Graphik-pahmen“  werden  auch  als 
Vechselrahmen  geliefert. 


Graphik  - T^ahmen  bezw.  Vechselrahmen 

zu  den  „Steinzeichnungen  deutscher  fVlaler“  sind  durch  alle 
besseren  l^unsthandlungen,  eventuell  durch  die  firma  direkt 
zu  beziehen. 


I^UNSTHANDLUNG 

1\WILH.  ABELS 

KÖLN  am  Rhein,  Schildergasse  3 — 7. 


Moderne  Kunstblätter, 

Original-Radierungen,  Original-Lithographieen, 
Kupferätzungen,  Braunsche  Kohledrucke. 

A 1 , ■]% /f  • . 1.  d.  vorzüglichsten  Reproduktionen 

ZA.11C  IVJlCloLCl  j in  allen  Größen  und  Preislagen. 

Kupferstiche  und  Schabkunstblätter 

erster  Meister  des  17. — 19.  Jahrhunderts. 

Angebote  guter  alter  Blätter  stets  erwünscht. 

Stilgerechte  Einrahmungen, 

auf  deren  künstlerische  Wirkung  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet  wird. 

Geschmackvoll  gerahmte  Bilder  in  anerkannt 
größter  Auswahl  stets  vorrätig. 

Bronzen  und  künstlerisch  getönte 
Abgüsse  nach  Antiken 


LINOLEUM 

LINCRUSTA 

Nur  gediegene  Erzeugnisse. 
Reiche  Auswahl  von  Mustern 
künstlerischen  Wertes. 

Rheinische 

Linoieumwerhe  Bedhurg  9.-G. 

Bedburg  b.  Köln  a.  Rb. 
Zweigfabrik  für 
Lincrusta-Erzeugung:  Wien  IV. 


5chwarze 


in  edelster  Färbung  und  Garantieschein  für  gutes 
Tragen,  sowie  Seidenstoffe  jeder  Art  in  großartiger 
Auswahl  und  hochmodernen  Dessins.  Versand  in 
jedem  Maß  porto-  und  zollfrei  an  Jedermann.  Muster 
bei  Angabe  des  Gewünschten  franko.  Briefporto 
nach  der  Schweiz  20  Pf. 

Seidenstoff-  Fabrik  • Union 

Adolf  Qrieder  & C'®,  Zürich  e 4i 


Kgl.  Hoflieferanten 


(Schweiz) 


laaaaaoaaal 

Cafe-Restaurant  Louis  Fischer 

gegründet  1863  

KÖLN  Passage  22  (Rotunde) 

Beste  Lage 

Feinstes  Cafe-Restaurant.  Küche  u.  Keller  vorzüglich 
Grill  room  — Pilsener  Urquell 

außerdem  Münchener  Augustiner  und  Nürnberger  Tucherbräu. 
Separater  Speisesaal  I.  Etage  und  kleinere  Gesellschaftssäle. 

|□□□DO□D□  o"! 


F.  Fahrbad) 


8d)adoivftr.  30 


X)üffeIdorf 


Sc^adoruftr.  30. 


?Doderne  I3eleucl)tungshörper  © :0ronzen 
Kriftalltvaren  & Uekoratiue  fDetallarbeiten 
Chriftofle- Fabrikate  GD  Uhren 


Qebr.  Küster,  Düsseldorf 

Inhaber:  Carl  Küster  Breitestr.  5 l»  Telephon  2994 

Ältestes  Spezial-Creschäft  Düsseldorfs,  über  60  Jahre  bestehend, 

Betten  — Bettwaren  — Bettwäsche. 

Vollständige  Schlafzimmer-Einrichtungen.  ❖ Deutsche  und  englische  Metall-Bettstellen. 

Lieferanten  der  Betteinrichtungen  und  Wäsche  für  Park-H6tel,  Breldenbacher  Hof  etc.  etc. 

1887  HBchste  Anszeichnimsen  Düsseldorf  1897. 


Jetzt  ist 
es  Zeit 

sich  nach  einer  Nähmaschine  umzusehen,  und  empfehlen 
wir  Ihnen  bei  Anschaffung  einer  solchen,  sich  vorher  die 
Modelle  der  Roland-Nähmaschinen  anzusehen.  Durch  unsern 
kolossalen  Umsatz  sind  wir  in  der  Lage,  Ihnen  sowohl  in 
der  Qualität  als  auch  im  Preise  besondere  Vorteile  zu  bieten. 
Die  Roland- Nähmaschinen  sind  den  besten  Fabrikaten  des  In- 
und  Auslandes  in  jeder  Hinsicht  ebenbürtig  und  vereinigen 
in  sich  die  bedeutendsten  Vorzüge,  die  man  hinsichtlich 
praktischer  Neuerungen,  technischer  Vollendung,  Gediegen- 
heit und  Eleganz  irgend  nur  an  eine  wirklich  gute  Maschine 
stellen  kann.  Lager  aller  gangbaren  Systeme:  Langschiff-, 
SchwingschifF-,  Ringschiff-,  Zentral-  und  Rundschiffmaschinen. 
Lieferung  zu  den  bequemsten  Zahlungsbedingungen.  An- 
zahlung 6 — ^10  Mk.,  monatliche  Teilzahlung  4—7  Mk.  Gegen 
Barzahlung  liefern  wir  schon  Nähmaschinen  von  48  Mk.  an. 

Roland  - Waschmaschinen  sind  für  jeden  Haushalt  fast 
unentbehrlich,  weil  damit  bei  größter  Schonung  der  Wäsche 
garantiert  sauber  gewaschen  werden  kann,  wie  dies  sonst 
nur  mittels  Handwäscherei  möglich  ist.  Durch  die  kolossale 
Zeitersparnis  sind  diese  Maschinen  sehr  beliebt. 

Mangeln  und  Wringmaschinen  in  vollkommenster  Aus- 
führung zu  den  billigsten  Preisen.  Katalog  kostenfrei. 

Roland- 

Maschinen-Gcsellschaft 

Köln  Z14Z. 


Die  öräfl.  o.  Baubifnn'f^e 
[Deingutsüeripaltung 
nierftein  a.  Rti.  H7 

bringt  zum  Derfanb  ihre 

beroorragenb  preistoerte 
marke: 

F2  IQOIr  nieifteingr  Domtbal  F2 

im  Faß  uon  30  Oter  an  bezogen  per  Fiter  mk.  1,-  ab  Tlierftein 

Probekffte  oon  12  flafcben  IHark  15,— 

gegen  ITadinalime  ober  Doreinfenbung  bes  Betrages 
= = = = Fradjtfrei  jeber  eifenbat]n  = Station  = = = = 
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Deutfcbes  Kinberbucb 

* 

^ mit  Bflbern  oon  Cnch  Kuttöan  ^ 

Klcinföliobanl)  mit  32  Original  = Künftlerftdnzeiclinungen 
öcbunben  in  künftlcrifdien  ^v\q\x\d\^\n\>diX\X> 

I ^1  n I ■ - -I 

Die  beutfctien  Bilberbüdjer  n7aren  Im  laufe  ber  lebten  Jal]rzel}nte  auf  ein  In 
künftlerlfctier  unb  erzleljerlfctier  binfld]t  red]t  nieberes  Tlloeau  gefunken  unb 
ftellten  fld]  entroeber  als  robefte  Fabrikware  ä la  TTeuruppln  ober  als  füblid]e 
unb  unkünftlerirct)*^  Tenbenzbüdier  bar.  Die  prächtigen  Bücl)er  eines  Eubipig  Richter 
würben,  ba  fie  nur  im  einfad]en  holzfchnitt  h<?rgeftellt  waren,  burch  bie  Farbenbruck= 
wäre  oerbrängt,  aber  biefe  Farbenbruckbüdjer  konnten  nichts  Gleichwertiges  an 
ihre  Stelle  fetten,  ba  felbft  wenn  gute  Künftler  fleh  biefer  Sache  zuwanbten,  ihre 
3eichnung  burch  bie  hanb  bes  Berufslithographen,  ber  fie  oeroielfältigte,  oerborben 
würbe.  Rach  bem  örunbfah,  baß  auch  für  unfere  Kinber  „bas  Befte  gerabe  gut 
genug"  fei,  entfchlob  fid]  baher  bie  Derlagsbuchhanblung,  einen  Künftler,  ber  burch 
Diele  feiner  IPerke  bewiefen  hat,  baß  er  mit  feinen  IDerken  ben  IPeg  zum  herzen 
bes  Kinbes  zu  finben  weih,  für  ben  öebanken  zu  intereffieren,  bie  heute  fo  hoch 
entwi(kelte  Technik  ber  Originallithographie  auch  einmal  in  ben  Dienft  bes  Bilber= 
buches  zu  ftellen,  unb  fo  entftanb  ein  IDerk,  in  bem  ber  Künftler  ganz  unmittelbar 
zum  Kinbe  fpricht,  wie  es  bisher  überhaupt  noch  nid)t  bagewefen  ift,  benn  felbft  unfer 
lieber  alter  Eubwig  Richter  mußte  fich  zur  Rachbilbung  feiner  koftlichen  3eichnungen 
noch  ber  ßanb  bes  Berufsholzfchneibers  bebienen,  auf  welchem  IDege  bann  manches 
oon  ihrem  Reize  oerloren  ging.  Rber  Richterfcher  öeift  ift’s,  ben  bas  Dorliegenbe 
Buch  atmet,  nicht  etwa  als  ob  es  fich  hl<^r  um  Jlachahmung  ober  TTachempfunbenes 
hanbele,  fonbern  wie  Richter  neben  Sdjwinb  wohl  ber  typifchfte  Dertreter  beutfehen 
Polksempfinbens  unter  ben  Künftlem  bes  neunzehnten  Jahrhunberts  war,  fo  ift  auch 
Erich  Kuithan  in  feinen  poefie=  unb  gemütoollen  Bilbern  nidjt  ein  Rachahmer,  fonbern 
ein  Rachfolger  biefer  Künftler,  unb  in  feinen  Bilbern  fpiegelt  fich  biefelbe  Stimmung  wie 
bie  fchonen  alten  Kinberlieber,  bie  ben  Te^ct  bes  Dorliegenben  Buches  bilben  unb  bie  hi<^r 
wieber  einmal,  aber  in  würbigem  öewanbe  unferer  Jugenb  geboten  werben,  benn 
auch  ln  textlicher  f)\nf\ä:)i  boten  bie  Bilberbücher  ber  Jeßtzeit  mit  ihren  meift  mehr 
kinbifchen  als  kinblichenPerfen  fchreibfeligerDamen  größtenteils  recht RTinberwertiges. 
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Wollen  Sie  im  Jahre  1905 

PJ 

von  Nervosität,  Verdauungsstörungen,  Biähungsbesctiwerden,  Bleichsucht, 
Neurasthenie,  Gicht,  Fettleibigkeit,  Schlaflosigkeit,  träger  Blutzirkulation  usw. 


verschont  bleiben  und  sich  in  voller 
{§  Gesundheit  Ihres  Lebens  freuen,  ® 

dann  greifen  Sie  zu  der  his  jetzt  schon  in  mehr  als  SO 000  Familien  eingefuhrten 
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Uelchhaltisste  und  vornehmste  Zeitschrift  für  nnseoiondte  Kunst. 


Moderne  WohnungsausstaH 
tung  und  Schmuck,  Malerei, 
Plastik,  Architektur,  Möbel, 
Tapeten,  Teppiche,  Keramik, 
Kunst=  Verglasungen , Buch» 
schmuck,  Stickereien,  Frauen» 
schmuck.  Sorgfältigste  Be= 
richterstattung  über  AussteF 
lungen  moderner  Künstler. 
Anregendes  Vorbilder-Mate« 
rial  für  das  Kunstgewerbe. 

& 


& 

Hinsichtlich  rnustergilttger 
Buch  - Ausstattung  unüber» 
troffen, 

^ Hochinteressant  für  Künst= 
1er  und  Kunstfreunde,  o ❖ 
Viele  geschlossene  Sonder^ 
Hefte  über  erste  deutsche 
und  ausländische  Künstler, 
Künstler=Gruppen,  sowie  über 
einzelne  Kunst»  Städte  und 
internationale  Ausstellungen. 

© 


Herbert,  Darmstadt. 
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Deutsche  Kunst-Literatur  fürs  deutsche  Haus! 


SEITDEM  wir  in  Deutschland  wieder  eine 
wahre  Wohnungs-Kunst  haben,  ist  das 
Interesse  für  künstlerische  Dinge  und  Probleme 
in  ungeahnter  Weise  gestiegen. 

Während  früher  nur  ein  relativ  sehr 
beschränkter  Kreis  aus  den  ge- 
bildeten Ständen  seine  Teilnahme 


der  Malerei,  Plastik  und  Graphik  zuwandte, 
ist  jet5t  das  Verständnis  in  weitestem  Umfange 
bei  den  Gebildeten  aller  Stände  bereits  er- 
wacht. Und  dies  hat  seinen 
Grund  darin,  daß  sich  die 
jüngste  Kunstentwickelung 
nicht  blos  auf  jene  hohen 


Künste  erstreckt,  sondern  in 
erster  Linie  auch  die  ge- 
schmackvolle, künstlerische 
Durchbildung  des  Hauses,  der 
Wohnung  und  all  ihres  Ge- 
rätes, der  Kleidung,  des  Gar- 
tens, der  Photographie,  der 


VERLAGS-ANSTALT  ALEXANDER  KOCH  - DARMSTADT. 


Reklame,  kurz  alle  nur  denkbaren  Zweige  des 
feineren  Bedarfes  anstrebt.  Damit  sind  wir 
auf  dem  Wege  zu  einer  wahren, 
deutschen  Volks-Kunst,  welche 
allen  gebildeten  Volksschichten 
ans  Herz  gewachsen  sein  muß ! — 

Führer  auf  diesem  Wege  war  von 
Anfang  an  und  ist  heute  mehr  denn 
je  die  von  Hofrat  Alexander 
Koch  — Darmstadt  herausgege- 
bene, reich  illustrierte,  von  allen 
tonangebenden  Künstlern  als  Mit- 
arbeiter getragene  „DEUTSCHE 
KUNST  UND  DEKORATION“.  - 
Sie  ist  als  ein  treuer,  streng  zu- 
verlässiger künstlerischerHaus- 
freund  nicht  nur  in  Werkstatt 
und  Atelier,  sondern  bereits  auch 
am  Familien-Tische  ein  stets 
freudig  bewillkommter  Gast ! Denn 
welche  vielfältige  Pracht  edler 
Schäße  breitet  sie  nicht  jedesmal 
in  ihrem  Abbildungs-Material  vor 
uns  aus!  Anregend,  frisch  und 
von  durchaus  künstlerischer  Auf- 
fassung beseelt,  so  bietet  sie  uns 
immerfort  neue  Vorbilder  aus  der 
Praxis,  für  die  geschmackvolle 
Ausgestaltung  der  Zimmer,  der 


Möbel,  der  Kostüme,  der  Tafel- Arran- 
gements und  all’  der  tausend  Dinge,  welche 
vor  allem  die  künstlerisch  empfindende 
Hausfrau  sehnsüchtig  sucht!  Der  Wert 
der  „DEUTSCHEN  KUNST  UND  DEKO- 
RATION“ ist  daher  von  der  maßgeben- 
den Kritik  und  von  den  auf  künstleri- 
schem Gebiete  führenden  Persönlichkeiten 
stets  in  hervorragendster  Weise  anerkannt 
worden.  Immer  und  immer  wieder  wurde 
in  der  deutschen  und  ausländischen  Presse 
darauf  hingewiesen,  daß  eine  solche  Zeit- 
schrift wie  die  „Deutsche  Kunst  und 
Dekoration“  in  jedem  gebildeten 
deutschen  Hause  Aufnahme  finden 
müsse,  daß  es  heute  nicht  mehr  genüge, 
wenn  man  sich  in  seiner  regelmäßigen  Lek- 
türe auf  einige  Familien-  und  Wiß-Blätter  be- 
schränke ! Die  Kunst  gehört  in  das 
Haus!  Und  da  nicht  jeder  reich  genug 
ist,  um  sich  mit  den  kostbarsten  Werken 
der  ersten  zeitgenössischen  Künstler  selbst 
zu  umgeben , so  werden  ihm  von  der 
„Deutschen  Kunst  und  Dekoration“  technisch 
vollkommene  und  fein  gewählte,  mustergültige 
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Abbildungen  dieser  dargebracht  zum  Studium, 
zur  Läuterung  des  eigenen  Geschmacks  und 
als  Anregung  zu  eigenem  Schaffen,  Streben 
und  Planen!  Wahrlich:  es  ist  eine  hohe,  reiche, 
vielseitige  und  dankbare  Aufgabe,  welche  die 
„Deutsche  Kunst  und  Dekoration“  in  Haus  und 
Familie  erfüllt ; und  die  herzliche  Aufnahme, 
welche  sie  darin  bisher  allenthalben  gefunden 
hat  und  findet,  dürfte  es  am  deutlichsten  be- 
zeugen, dag  sie  dieser  ihrer  wichtigen  Aufgabe 
stets  gerecht  wurde  1 In  gesteigerter  Vielseitig- 


keit des  Materials,  erhöhter  Sorg- 
falt der  Zusammenstellung  und 
Drucklegung,  sowie  unter  opfer- 
freudiger Vermehrung  des  Darge- 
botenen in  jeder  Hinsicht,  begann 
Kochs  „Deutsche  Kunst  und  De- 
koration“ ihren  VIII.  Jahrgang.  - 
Große  und  dankbare  Publikationen 
stehen  ihr  gerade  innerhalb  die- 
ses bevor,  und  so  wird  es  ihr 
beschieden  sein,  mehr  und  mehr 
einzudringen  ins  deutsche  Haus,  in 
die  gebildeten,  für  das  Schöne  be- 
geisterten deutschen  Familienkreise. 
— „So  dürfen  wir  mehr  denn  je 
hoffnungsfreudig  in  die  Zukunft 
blicken !“  — Mit  diesen  Worten 
schließt  der  Herausgeber,  Hofrat 
Alex.  Koch,  sein  Vorwort:  „Zeigt  es  sich  doch 
an  der  maßgebenden  Stellung,  welche  unsere 


Zeitschrift  sich  auch  im  Auslande  errungen  hat 
und  an  der  fortgeseßt  sich  mehrenden  Anteil- 
nahme des  gebildeten  Publikums,  daß  der 
Samen,  den  wir  streuten,  auf  fruchtbares  Erd- 
reich fiel!  Die  Kunst  wird  ferner  nicht  mehr 
nur  ein  Leckerbissen  für  wenige  Bevorzugte, 
sondern  tägliches  Brot  in  unserem  arbeits- 
frohen Leben  sein.  Was  uns  zunächst  fehlt, 
ist  eine  „wahre  Volkskunst“!  ^ 
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Einige  Press-Stimmen. 

o 

„Breslauer  Zeitung“.  Mit  unermüd- 
lichem Eifer  hat  sich  der  Herausgeber 
undVerleger  der  Vervollkommnung  die- 
ser Zeitschrift  gewidmet,  und  er  hat  es 
erreicht,  dag  sie  heut  unbestritten 
eine  erste  Stelle  unter  den  deutschen 
Kunstzeltschriften  einnimmt.  Ihr  Cha- 
rakter ist  inhaltlich  dadurch  bestimmt, 
dass  sie  ausschliesslich  die  Kunst  der 
Gegenwart  und  zwar  unter  ganz  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Pro- 
duktion der  germanischen  Völker,  be- 
handelt, und  daß  sie  der  angewandten 
und  freien  Kunst  die  gleiche  Bedeutung 
einräumt.  So  erscheinen  Kunst  und 
Kunstgewerbe  hier  in  engstem  Zu- 
sammenhänge. Zu  rühmen  ist  die  Auf- 
merksamkeit, die  entlegenen  oder  ganz 
unbekannten  künstlerischen  Erschei- 
nungen, Persönlichkeiten  und  Lei- 
stungen zugewandt  wird,  und  der  man 


■TWJf 


die  Bekanntschaft  mit  manchem  interessanten  jungen 
Talente  verdankt.  Im  ganzen  ist  zu  sagen,  dass  von  dieser 
Zeitschrift  eine  reiche  Fülle  mannigfaltiger  Anregung  aus- 
geht. Ihre  ganz  besondere  Stärke  bildet  die  Illustration, 
die  sehr  reich  und  sehr  gut  ist  und  eine  unendliche  Menge 
von  Anschauung  vermittelt;  damit  ist  gesagt,  dass  die 
Zeitschrift  einer  der  vornehmsten  Aufgaben  einer  modernen 
Kunstzeitschrift  in  vorzüglicher  Weise  Genüge  leistet. 

„Monatsblatt  für  den  Zeichen-Unterricht“:  . . . Erinnert 
man  sich  des  einseitigen  und  historischen  Charakters  aller 
früher  in  Deutschland  erschienenen  Kunst-Zeitschriften, 
so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  die  „Deutsche  Kunst 
und  Dekoration“  von  Alex.  Koch  in  Darmstadt  erst  jedem 
es  ermöglichte,  dem  Pulsschlage  der  modernen  Kunst- 
Entwickelung  zu  lauschen.  Ungeheuer  sind  die  An- 
strengungen, welche  dieses  Blatt  im  Laufe  der  Zeit 
gemacht  hat,  um  auf  der  Höhe  zu  bleiben.  Tausende 
und  aber  Tausende  von  anregenden  Gedanken  und  von 
meisterhaften  Reproduktionen  moderner  Kunstwerke  hat 
es  gebracht.  Durch  ihr  kraftvolles  Eintreten  für  das 
Recht  des  Individuellen,  für  Farben-Freudigkeit , für 
Wahrhaftigkeit  in  Form  und  Material,  für  das  Ineinander- 
aufgehen  von  hoher  Kunst  und  angewandter  Kunst,  für 
das  Heimatliche,  kurz  für  eine  zeitgemässe  achtung- 
gebietende deutsche  Kunst,  rüttelte  die  „Deutsche  Kunst  und 


Dekoration“  einen  grossen  Teil  der  deutschen  Künstler- 
schaft aus  dem  hypnotischen  Schlafe  auf,  in  den  ein 
falscher  Doktrinarismus  und  eine  zum  Teil  verkehrte 
Fach-Erziehung  sie  versetzt  hatte.  Wie  einst  Kolumbus 
den  Völkern  der  alten  Welt  den  Weg  in  einen  neuen 
Erdteil  wies  und  dadurch  eine  neue  Zeit  mit  neuen 
Lebens-Zielen  heraufbeschwor,  so  zeigte  die  „Deutsche 
Kunst  und  Dekoration“,  indem  sie  uns  vorher  nie  Ge- 
schautes vorlegte,  indem  sie  die  Werke  unbekannter, 
aber  beachtenswerter  Talente  aus  der  Verborgenheit  an 
das  Tageslicht  brachte  und  uns  auch  die  schönsten 
Arbeiten  ausländischer  Künstler  vorführte,  ein  Neuland 
der  Kunst,  das  zu  bebauen  eine  Lust  ohnegleichen  ist. 
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deren  Ergebnisse  entweder  in 
der  „DEUTSCHEN  KUNST 
UND  DEKORATION“  selbst 
oder  in  der  in  gleichem  Verlage 
herausgegebenen  „Zeitschrift  für 
Innen-Dekoration“  veröffentlicht 
werden.  Doch  finden  nicht  nur 
die  praktischen  Kunstgewerbler 
bei  der  Lektüre  der  „Deutschen 
Kunst“  ihre  Rechnung;  auch  die 
Künstler,  Liebhaber  und  Kritiker 
werden  die  Zeitschrift  nicht  mehr 
entbehren  mögen,  wenn  sie  sich 
daran  erinnern,  welche  Fülle  von 
Anregungen  und  Belehrungen 
ihnen  in  den  nunmehr  abge- 
schlossenen sieben  ersten  Jahr- 
gängen geboten  worden  ist. 
Für  die  Dresdner  Kunstfreunde 
ist  es  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, dass  die  „DEUTSCHE 
KUNST  UND  DEKORATION“ 
häufig  genug  auf  das  aufmerk- 
sam macht,  was  bei  uns  ge- 
leistet worden  ist. 


Ilm  es  recht  zu  ermessen, 
wie  billig  bei  dem  Abonne- 
ments-Preise von  24  Mark 
jährlich  diese  Zeitschrift  ist, 
vergegenwärtige  man  sich, 
dass,  ganz  abgesehen  von  dem 
lehrreichen  und  interessanten 
Text,  jede  Illustration  des  vor- 
liegenden Oktober-Heftes  mit 
über  150  Illustrationen  nur  etwa 
1'  Pfennig  kostet.  Und  was 
sind  das  für  Illustrationen! 
Welch  eine  Fülle  der  An- 
regung für  kunstgewerbliche 
Zeichner,  ganz  besonders  aber 
für  Zeichen-Lehrer. 

„Dresdner  Journal“.  Ihr 
Programm  lässt  sich  kurz  da= 
hin  zusammenfassen,  daj3  sie 
vor  allem  auf  die  Wiederge- 
winnung einer  „wahren  deut- 
schen Volkskunst“  zusteuert 
und  ein  wachsames  Auge  auf 
alle  Erscheinungen  hat,  die 
zu  einer  solchen  führen  kön- 
nen. — Zu  diesem  Zwecke 
veranstaltet  die  Redaktion 
zahlreiche  Preisausschreiben, 


Die  Darmstädter  Kunst=Zeitschriften  von  Hofrat  Alexander  Koch  geniessen  Weltruf! 
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WANN  WERDEN  WIR  EINEN  STIL  UNSERER  ZEIT  HABEN? 


Es  war  wohl  noch  niemals  früher  so  viel  Gelegenheit 
geboten,  Kunst  zu  sehen  und  zu  genießen,  als  in 
unserer  Zeit!  Es  gibt  viele,  viele  Museen,  alljährlich 
eine  Unmenge  internationaler,  nationaler  und  lokaler 
Kunstausstellungen  und  außerdem  noch  viele  Kunst- 
handlungen, die  ihre  Waren  in  Schaufenstern  dem  Pub- 
likum auf  der  Straße  anbieten.  Nun  läßt  sich  die 
Wirkung  aller  dieser  Schaustellung  der  Kunst  zwar 
nicht  messen,  wohl  aber  durch  ihre  Folgerungen  ab- 
schäßen.  Und  da  wir  heutzutage  ein  außergewöhnlich 
verworrenes  Kunstverständnis  und  einen  Tiefstand  des 
allgemeinen  Geschmacks  an  beinahe  allen  Kulturbe- 
tätigungen feststellen  können,  dürfte  die  Wirkung  vön 
Kunstschaustellungen  äußerst  gering  sein.  Fehlt  es 
etwa  an  rechten  Künstlern?  Das  ist  wohl  bei  der 
geradezu  erschrecklich  großen  Schaffenstätigkeit  aus- 
geschlossen. Es  gibt  Künstler  jeder  Gattung:  fromme 
und  ungläubige;  keusche  und  unzüchtige;  altmodische 
und  moderne  — kurz,  jeder  Mensch  würde  wohl  unter 
Abertausenden  jährlich  neu  entstehenden  Kunstwerken 
etwas  nach  seinem  Geschmack  herausfinden  können. 
Der  Mangel  einer  tiefergehenden  Wirkung  der  Kunst 
auf  das  Publikum  liegt  wohl  vielmehr  bei  diesem,  als 
bei  den  Künstlern.  Es  hat  verlernt  oder  ver- 
gessen, Kunst  zu  genießen!  Von  Jugend  auf 
werden  wir  zu  exaktem  Denken  erzogen  und  die  Aus- 
bildung der  Verstandestätigkeit  steht  im  Mittelpunkt 
aller  Erziehung.  Nun  wendet  sich  aber  die  Kunst 
nicht  an  den  Verstand,  sondern  an  das  Gemüt.  Für 


sentimentale  Menschen  hat  aber  der  scharfe  materielle 
Kampf  ums  Dasein  wenig  Raum  gelassen.  Jeder  weiß, 
daß  man  mit  einem  Kopf  voller  Sorgen  nicht  Kunst 
genießen  kann!  Es  liegt  an  unserer  wesentlich  ver- 
standesmäßigen Auffassung  des  Lebens,  daß  die  Kunst 
troß  ihrer  hohen  Blüte  keine  tieferen  Wirkungen  auf  unsere 
Kultur  hervorbringt ! Eine  solche  ist  erst  dann  wieder 
zu  erwarten,  wenn  sich  die  Menschheit  daran  erinnert, 
daß  es  auch  ein  menschenwürdigeres  Dasein  geben 
kann  als  im  Hasten  und  Drängen  nach  Lohn  und  Erfolg ! 
Wir  haben  schließlich  nicht  nur  einen  Kopf,  sondern  auch 
ein  Herz!  Dieser  Umstand  verleiht  der  Kunst  ihr  ewiges 
Leben.  Man  kann  der  Kunst  heute  keinen  besseren 
Dienst  leisten,  als  wenn  man  immer  und  immer  wieder 
auf  ihre  Bedeutung  und  ihr  Wesen  aufmerksam  macht. 
Denn  die  Kunst  will  nicht  erklärt,  sondern  gefühlt 
sein!  In  einem  solchen  Dienst  der  Kunst  haben  sich 
eine  Reihe  namhafter  Zeitschriften  gestellt,  unter  denen 
die  im  Verlag  von  Alexander  Koch  in  Darmstadt  erschei- 
nenden („Deutsche  Kunst  u.  Dekoration“,  „Innen-Deko- 
ration“  und  „Kind  und  Kunst“)  am  klarsten  ihr  Programm 
einhalten:  die  Kunst  ins  Volk,  vor  allem  in  die  Fa- 
milie, zu  tragen.  Bild  und  Text  ergänzen  einander  in 
würdigster  Weise.  Wenn  erst  wieder  allgemein  mit- 
empfunden wird,  was  die  Kunst  will  und  in  unserem 
Herzen  und  Gemüt  zu  sagen  hat,  wenn  sie  ein  Echo 
findet  in  der  Menschenbrust,  dann  werden  wir  auch 
wieder  einen  Stil  unserer  Zeit  haben,  aber  - auch 
erst  dann!  (STRASSBURGER  POST.)  Dr.  Vetterlein. 


Die  „Deutsche  Kunst  und  Dekoration“  ist  in  allen  Kulturstaaten  verbreitet. 
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Von  »Deutsche  Kunst  und  Dekoration«  sind  bis  jetzt  14  starke  Semester=Bände  mit  über  6000  Illustrationen  erschienen. 
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Das  Haus  Deinhard  & Co.  hatte  in  St.  Loula  nicht  auageatellt. 


Viktor  Weishaupt. 
Der  wilde  Stier. 
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IKTOR  WEISHAUPT  f- 

Von  KARL  FISCHER,  Karlsruhe, 

Der  Künstler,  den  Karlsruhe  am  23.  Februar 
d.  J.  verlor,  hat  sein  Lebenswerk  nicht  voll- 
endet. Viktor  Weishaupt  war  einer  der  größten 
Maler  unserer  Zeit,  und  doch  steht  sein  Name 
nicht  breit  vor  dem  Wissen  der  Menge.  Woran 
es  lag,  daß  seit  einer  Reihe  von  Jahren  kaum 
ein  Bild  sein  Atelier  verließ  ? Das  ist  eines 
der  Geheimnisse  der  künstlerischen  Produktion, 
daß  sie  keinem  äußeren  Gesetz  und  keiner  Ab- 
sicht folgt.  Hebbel  sagt  einmal  darüber:  ,,Sie 
hat  das  mit  dem  Traum  gemeinsam,  daß  man 
sich  auf  sie  ebensowenig  vorbereiten,  als  sie, 
einmal  unterbrochen,  willkürlich  wieder  auf- 
nehmen kann.“  In  Weishaupts  Schaffen  war 
eine  solche  Pause  eingetreten,  und  nun  hat  der 
Tod  unsere  Hoffnung  zerstört,  daß  diese  Stille 
nur  ein  Ausruhen  war.  Weishaupt  selbst 
glaubte  an  das  Kommen  einer  neuen  schaffens- 
freudigen Zeit,  in  seinen  letzten  Skizzenbüchern 
erscheinen  immer  wieder  Bildentwürfe.  Und 
wir  hofften  mit  ihm,  denn  seine  Erschei- 
nung war  bis  wenige  Monate  vor  seinem 
Tode  die  eines  lebensstarken  Mannes.  Oder 
schien  es  zu  sein.  Vielleicht  war  es  das  lange 
und  traurige  Zerstörungswerk  seiner  Krankheit, 
das  ihm  die  Lust  am  Malen  raubte.  ,,Ich  weiß 
nicht,  was  los  ist,  mich  freut  das  Malen  nit 
mehr,“  sagte  er  schon  vor  langem  zu  seiner 
Frau. 

Doch  wir  haben  das  Glück,  aus  seinen  frühe- 
ren Jahren  eine  Reihe  ewig  gültiger  Werke  zu 
besitzen,  die  seinen  Namen  für  immer  vor  dem 
Vergessen  bewahren  werden,  und  einige  davon 
dürfen  wir  heute  den  Lesern  zeigen. 

Weishaupt  wurde  am  6.  März  1848  als  Sohn 
eines  Goldschmiedes  in  München  geboren  und 
besuchte  dort  das  Gymnasium,  Seine  Künstler- 


laufbahn begann  auch  er,  wie  viele  unserer 
heutigen  Maler,  mit  kunstgewerblichem  Zeichnen. 
In  den  Ferien  aber  wanderte  er  hinaus  und 
zeichnete  vor  der  Natur,  was  ihm  gefiel.  Bis 
die  Sehnsucht  nach  der  großen  und  freien 
Kunst  übermächtig  wurde,  und  die  Sehnsucht 
nach  Italien.  Die  Mittel  von  zu  Hause  waren 
knapp,  aber  was  verschlug  das  dem  gesunden 
elastischen  Burschen?  Er  entschloß  sich,  die 
Reise  von  München  nach  Rom  zu  Fuß  zu 
machen,  und  nahm  nichts  mit,  als  seine  Jugend 
und  seinen  Mut.  Was  er  für  des  Leibes  Not- 
durft brauchte,  mußte  er  sich  unterwegs  ver- 
dienen. 

Der  Feldzug  von  1870  rief  ihn  zu  den  Fahnen ; 
er  war  an  Strapazen  gewöhnt,  intelligent,  ener- 
gisch, — der  Schluß  des  Krieges  brachte  ihm 
die  Beförderung  zum  Offizier.  Er  sprach  später 
gern  von  dem  Feldzug  und  bereitete  seinen 
Freunden  damit  stets  einen  hohen  Genuß.  Weis- 
haupt war  ein  Meister  des  Wortes,  scharf  im 
Streite,  plastisch,  klar,  reich  in  seinen  Schilde- 
rungen. 

Nach  dem  Kriege  wurde  er  Schüler  von 
Wilhelm  Diez  in  München,  dessen  an  die  alten 
Niederländer  erinnernde  Art  der  Landschafts- 
darstellung auch  in  Weishaupts  frühesten  Bil- 
dern herauskommt.  Zum  Tiermaler  entwickelte 
er  sich  erst  allmählich ; zuerst  malte  er  Land- 
schaften, romantische,  mit  weiblichen  Akten 
und  Liebespaaren,  oder  genrehafte,  wie  das 
entzückende  „Vor  dem  Städtchen“.  Das  groß- 
artige Können  Weishaupts  steckt  schon  in 
diesen  frühen  Werken,  und  sein  Sinn  für  ge- 
sunde Wirklichkeit.  Mit  dem  „Wilden  Stier“ 
von  1879,  jetzt  im  Besitz  des  Münchener  Kunst- 
vereins, stellte  sich  Weishaupt  auch  in  der 
öffentlichen  Anerkennung  in  die  erste  Reihe  der 
heimischen  Tiermaler,  neben  die  allerbesten, 
die  Deutschland  zu  nennen  hat.  Noch  klingt 
in  der  bizarren  Form  des  Baumes  die  alte 
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Viktor  Weishaupt. 
Viergespann. 


Viktor  Weishaupt.  Viehherde  im  Wasser. 


romantische  Zeit  nach,  wie  auch  das  Bild  in 
der  Dresdener  Galerie  , »Viehtränke  bei  einer 
Windmühle“  noch  den  Einfluß  von  Dietz  verrät. 

Lange  und  wiederholte  Reisen  führten  Weis- 
haupt nach  Italien,  Holland,  Frankreich,  aber 
nie  ließ  er  sich  von  irgend  einer  Richtung  ge- 
fangen nehmen.  Sein  Problem  war  und  blieb 
die  strenge  große  Form,  die  Kraft  der  Artikula- 
tion eines  Körpers,  das  Wissen  um  die  Funk-, 
tionen  eines  lebendigen  Organismus.  Deswegen 
steht  alles  so  fest  und  sicher  bei  ihm.  „Das 
Können  ist  alles“  — darauf  ruhte  unerschütter- 
lich seine  Kunst.  Er  blieb  der  glanzvolle 
Zeichner,  auch  als  er  zu  der  breiten  Manier 
seiner  späteren  Zeit  überging,  als  die  Schön- 
farbigkeit seiner  Bilder  sich  wandelte  in  die 
großzügigste  Tonmalerei.  Dieser  größten  Er- 
rungenschaft unserer  Zeit,  wieder  die  einhüllende 
Luft  zu  sehen  und  malen  zu  können,  entzog  sich 
auch  Weishaupt  nicht.  Darin  war  er  ein  voll- 
blütiger Moderner,  ohne  aber  diesen  besonderen 
Problemen  die  Klarheit  der  Form  zu  opfern. 

Aus  der  Übergangszeit  mag  noch  das 
wundervolle  Bild  im  Besitz  des  Prinzregenten 
Luitpold  sein,  eine  Frau  neben  einer  grasenden 
Kuh,  vor  einem  dichten  Gewirr  grünender 
Weidenbüsche.  Auch  die  , »Ziehende  Herde“ 
in  der  Berliner  Nationalgalerie  stammt  noch 
aus  der  Münchener  Zeit,  dieses  Bild  mit  dem 
weiten  großen  Himmel,  dem  glänzenden  Leuchten 
des  Wassers  und  dem  prachtvollen  Leben  der 
Herde.  Zu  dem  allerbesten  Weishaupts  gehört 
sein  Bild  in  der  Düsseldorfer  Galerie  ,,Die  Vieh- 


herde auf  der  Weide“.  Wie  der  Blick  hier  in 
die  Tiefe  geführt  wird,  wie  sich  ein  unerschöpf- 
licher Reichtum  um  den  festen  Block  des  in 
der  Mitte  stehenden  Stieres  ausbreitet,  das  ist 
kompositioneil  und  in  den  Einzelheiten  ein 
Höchstes.  Unter  seine  Hauptwerke  zählen 
weiterhin  „Die  Viehherde  im  Wasser“  in  der 
Karlsruher  Galerie,  und  das  noch  im  Besitz 
der  Witwe  sich  befindende  ,, Pflügende  Vier- 
gespann“. Viele  Bilder  haben  in  deutschen 
und  auswärtigen  Privatgalerien  ihre  Heimat  ge- 
funden. 

Im  Oktober  1895  wurde  Weishaupt  als  Pro- 
fessor an  die  Karlsruher  Akademie  berufen. 
Eine  Schule  im  engeren  Sinne  (wie  etwa  Zügel) 
bildete  sich  nicht  um  ihn.  Seine  Schüler  sagen, 
wir  haben  mehr  einen  Kollegen  und  einen 
Freund  an  ihm  gehabt,  als  einen  Lehrer.  Er 
liebte  es  nicht,  zu  korrigieren.  Aber  draußen 
auf  dem  Lande,  wo  er  mit  seiner  Schule  die 
Sommermonate  zubrachte  (in  den  letzten  Jahren 
war  es  Leopoldshafen,  früher  Langensteinbach), 
lernten  sie  von  ihm  etwas  unendlich  Wichtiges: 
das  Ganze  sehen.  Und  er  fand  dafür  stets  eine 
zwanglose  Form.  Zum  Beispiel  sie  legten  sich 
nach  dem  Mittagessen  ins  Gras  in  die  Sonne, 
Weishaupt  setzte  sich  zu  ihnen  und  begann  zu 
sprechen : über  die  Luft,  über  den  Himmel,  der 
sich  da  oben  wölbte,  über  das  Wasser  zu  ihren 
Füßen,  und  er  weckte  in  ihnen  den  Willen, 
ebenso  groß  und  klar  schauen  zu  lernen,  wie 
er.  Er  gab  Anregungen  mit  vollen  Händen, 
auch  in  anderen  Dingen,  in  allgemein  mensch- 
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liehen.  Nichts  war  ihm  fremd,  es  gab  kein 
Thema,  an  das  er  nicht  seine  scharfe  und  geist- 
volle Kritik  anlegte,  eine  beinahe  anarchistische 
Kritik.  Er  anerkannte  auch  hier  nichts  als 
die  persönliche  Leistung,  das  Können,  er 
haßte  jeden  Autoritätszwang.  Das  Leben  war 
ihm  ein  Kämpfen  und  Erobern,  frei  von  der 
Hemmung  der  Sentimentalität.  Ihm  gegenüber 
zu  sitzen  bei  einem  guten  Glase  Wein,  das  er 
selbst  sehr  zu  schätzen  wußte,  und  den  Mann 
mit  dem  schönen  und  ausdrucksvollen  Kopf 
sprechen  zu  hören  in  seiner  temperamentvollen, 
nichts  schonenden  geistvollen  Art,  war  ein 
hoher  Genuß  auch  für  die  Gegner  seiner  An- 
schauungen. 


In  seinem  Hause  stand  ihm  eine  ebenbürtige 
Gefährtin  zur  Seite.  Er  war  in  zweiter  Ehe 
vermählt  mit  Fanny  von  Geiger,  deren  Land- 
schaften in  Kennerkreisen  seit  langem  sehr 
hoch  geschätzt  werden.  Sie  war  bis  zu  seinem 
Tode  seine  unermüdliche  Mitarbeiterin  und  Ge- 
nossin. 

Wir  dürfen  zum  Schlüsse  mitteilen,  daß 
eine  umfangreiche  Nachlaßausstellung  in  Vor- 
bereitung ist,  die  nochmals  zeigen  wird,  welch 
großartiges  Können,  welchen  festgefügten,  ziel- 
sicheren und  großsehenden  Künstler  Deutsch- 
land in  Weishaupt  viel  zu  früh  verloren  hat. 
Die  Trauer  um  ihn  wird  hier  noch  lange 
lebendig  bleiben. 


Viktor  Weishaupt.  Grasende  Schafe. 


ERMANENTUM  UND  ANTIKE 

IM  KAMPF  UM  DIE  ITALIENISCHE 
MALEREI  DES  FÜNFZEHNTEN  JAHRHUN- 
DERTS. Von  Dr.  KURT  BREYSIG. 

(Fortsetzung.) 

Inzwischen  aber  war  ein  anderer  Träger 
realistischer  Kunstübung  aufgetreten,  der,  von 
ganz  anderer  Seite  herkommend,  doch  auch  sehr 
verschiedene  Ziele  verfolgt  hat.  Fiesoie  ist  von 
Giotto  ausgegangen,  Masaccio  von  Donatello  — 
damit  ist  alles  gesagt.  Die  Abhängigkeit  ist  in 
Masaccios  Fall  noch  viel  weniger  als  in  dem 
Fiesoles  eine  enge,  oder  irgend  im  einzelnen 
nachweisbar,  dazu  besaßen  beide  Künstler  zu 
viel  Quellen  starker  Kraft  im  eigenen  Busen, 
und  wenn  von  so  unähnlichen  Männern  noch 


eine  Ähnlichkeit  ausgesagt  werden  soll,  so  ist 
es  die,  daß  beide  von  ihrem  Ausgangspunkt 
sich  sehr  weit  entfernten,  beide  gewiß  auch 
den  Meister,  der  auf  sie  am  meisten  und  ein- 
dringlichsten eingewirkt  hat,  bei  weitem  nicht 
erreichten. 

Aber  schon  indem  man  Donatello  nennt,  ist 
diesem  Maler,  der  einige  der  großen  Errungen- 
schaften des  Bildhauers  auf  seine  Kunst  zu 
übertragen  gewußt  hat,  eine  hohe  Stelle  an- 
gewiesen. Und  er  hat  auf  sie  den  höchsten 
Anspruch:  er  ist,  wenn  auch  sicherlich  nicht 
mit  derselben  Wucht  originärer  Schöpferkraft 
wie  Donatello,  — denn  der  war  ihm  voran- 
gegangen, und  er  brauchte  nur,  wie  schon  Vasari 
bemerkt  hat,  in  seine  und  Brunelleschis  Fuß- 
tapfen zu  treten  — , doch  der  Begründer  des 
Realismus  in  der  Florentiner  Malerei  des  Quattro- 
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cento  geworden.  Nicht  als  ob  er  seinem  Jahr- 
hundert eine  andere  Richtung  gegeben  hätte, 
als  ihm  ursprünglich  innewohnte;  das  wird  man 
kaum  von  demGrößeren,  an  den  er  sich  anlehnte,  be- 
haupten dürfen.  Aber  er  war  der  erste  malende 
Künstler,  in  dessen  Werk  diese  beherrschende 
Tendenz  der  Epoche  zum  Ausdruck  gelangte. 
Sein  großer  Freskenzyklus,  mit  dem  er  die 
Brancaccikapelle  ausgeschmückt  hat  und  den  man 
neuerdings  nicht  mehr  zwischen  ihm  und  seinem 
sehr  viel  weniger  bedeutenden  Lehrer  Masolino 
teilt,  sondern  ihm  allein  zuschreibt,  legt  in  allen 
wesentlichen  Stücken  davon  Zeugnis  ab. 

Um  von  Geringerem  auszugehen;  die  archi- 
tektonischen Perspektiven,  die  selbst  Masolino 
noch  wenig  zu  meistern  verstand,  sind  auf 
seinen  Bildern  in  einem  Maße  bewältigt,  das 
auch  Fra  Fiesoie  später  in  seinem  viel  längeren 
Leben  nicht  erreicht  hat.  Er  hat  zuerst  große 
Paläste  gemalt,  während  Giotto  meist  nur  einige 
kleine  Bauten  mehr  symmetrisch  anzudeuten,  als 
wirklich  auszuführen  liebte,  und  was  noch  mehr 
sagen  will,  er  hat  kleine  Gebäude  im  Vorder- 
grund mit  jenen  hohen  Häusern  in  ein  richtiges 
Verhältnis  gebracht,  wozu  Giotto  noch  weniger 
imstande  gewesen  wäre.  Die  T rächten  seiner  Bilder 
sind  reicher,  sie  rufen  den  Eindruck  hervor,  als 
spiegelten  sie  die  Kleider  seiner  Zeit  und  seiner 
Vaterstadt  wider.  Der  Heilung  des  Krüppels 
durch  Petrus  schreitet  ein  vornehmer  Herr  zu, 
dessen  Gewand  prachtvoll  gemustert  ist  und 
dessen  Stickerei  der  Künstler  aufs  minuziöseste 
wiedergibt.  Haltung  und  Stellung  auch  sehr 
mannigfach  bewegter  Gruppen  ist  sehr  viel 
freier,  differenzierter  und  natürlicher  gemalt, 
als  noch  Fra  Fiesoie  es  vermocht  hätte.  Die  Bilder, 
die  Petrus  als  Täufer,  auf  dem  Bischofsstuhle, 
die  Kranken  heilend  zeigen,  und  namentlich  die 
Geschichte  vom  Zinsgroschen,  weisen  solche 
Gruppen  mannigfach  bewegter  oder  doch  ge- 
stellter Männer  auf.  Fast  jede  von  diesen  Ge- 
stalten bildet  eine  neue  Annäherung  an  die 
Wirklichkeit,  etwa  im  Vergleich  zu  Giotto. 

Das  Größte  aber,  was  Masaccio  erreichte,  ist 
die  Einführung  des  nackten  Körpers  in  die 
Malerei.  Trotzdem  Donatello  diesen  Schritt 
schon  vorausgetan  hatte,  war  es  doch  eine  un- 
geheure Eroberung  neuen  Vorstellungsgebiets 
für  die  Kunst,  die  da  mit  einem  Schlage  ge- 
macht wurde.  Um  so  mehr,  als  man  doch  nicht 
behaupten  kann,  daß  Masaccio  sich  von  Dona- 
tello mehr  als  die  allgemeine  Anregung  hat 
geben  lassen,  denn  diesen  Adam  und  diese  Eva 
der  Versuchung  wird  man  schwerlich  in  ein 
Abhängigkeitsverhältnis  zu  irgend  einem  be- 
stimmten Werke  Donatellos  setzen.  Und  wer 
vermöchte  es  den  beiden  Akten  an  dem 
schmalen  Bogenraum  des  Eingangs  zur  Brancacci- 
kapelle anzusehen,  daß  sie  die  ersten  wirklich 
ausgeführten  sind.  Denn  mochte  die  Giotto- 
schule dazu  auch  schon  Anläufe  gemacht  haben, 


etwa  in  ihren  Jüngsten  Gerichten : mutig  und 
um  seiner  selbst  willen  tritt  doch  erst  hier 
das  Nackte  in  die  Malerei  ein.  Masaccio  aber 
konnte  keinen  größeren  Beweis  von  der  Kraft 
seines  Sehens  geben,  als  durch  diese  Figuren, 
die  alle  Herrlichkeit  des  Menschenleibes  mit 
dem  ersten  Wurf  so  frei  und  leicht  wiedergeben. 
Und  wenn  in  der  Darstellung  des  Sündenfalles 
die  beiden  ersten  Menschen  noch  etwas  befangen 
dastehen,  gleich  als  wagten  sie  ihre  Nacktheit  noch 
nicht  unbefangen  zur  Schau  zu  stellen,  so  sind 
die  Körper  der  aus  dem  Paradies  Vertriebenen 
von  völliger  Freiheit:  die  Bewegung,  die  dem 
Künstler  die  Darstellung  so  sehr  erschwert,  ist 
so  völlig  erfaßt  und  wiedergegeben,  als  sei  hier 
nicht  zum  erstenmal  in  der  Geschichte  der 
neueren  Malerei  eine  ungeheure  Schwierigkeit 
überwunden,  vielleicht  die  größte,  die  die  Natur 
dem  schaffenden  Künstler  zu  bewältigen  aufgibt. 
Und  ist  die  königliche  Freiheit  und  Leichtigkeit  der 
Bewegung,  in  der  die  beiden  — namentlich  Adam  — 
dahinschreiten,  nicht  unübertroffen  geblieben  ? 
Der  Körper  des  Jünglings,  der,  von  Petrus  wieder- 
erweckt, vor  dem  Apostel  kniet  und  anbetend 
staunend  die  Arme  zu  ihm  erhebt,  ist  noch  ein 
größeres  Meisterstück,  und  am  köstlichsten  sind 
dem  Künstler  vollends  der  knieende  und  mehr 
noch  der  wartende  Täufling  gelungen.  Diese 
jungen  Leiber  sind  schon  von  einem  Hauch 
michelangelesker  Größe  angeweht. 

Aber  diesem  Glücklich-Unglücklichen  neben 
dem  großen  Meister  des  Quattrocento,  dem  ein 
rauhes  Schicksal  nur  wenig  Sonne  im  Leben 
und,  schlimmer  noch,  nur  ein  sehr  kurzes  Wirken 
gegönnt  hat,  war  es  nicht  gegeben,  alle  Fähig- 
keiten seines  reichen  Talentes  auszubilden. 
Sicher  wäre  ihm  die  Fülle  der  Gestalten  noch 
genaht,  so  aber  blieb  es  bei  einigen  wenigen 
ersten  Versuchen.  Eine  größere  Anzahl  Be- 
weise seiner  Kunst  hat  Masaccio  den  Köpfen 
seiner  Gestalten  geben  können,  denn  viele  seiner 
Bilder  weisen  eine  Menge  bekleideter  Figuren 
auf;  die  nackten  sind  die  seltenen  Ausnahmen. 
Und  des  Künstlers  Realismus  hat  sich  den  Ge- 
sichtszügen seiner  Bilder  fast  noch  deutlicher  auf- 
geprägt. Auch  Fiesoie  hat  eine  große  Zahl 
persönlicher  individueller  Köpfe  gemalt,  aber  sie 
sind  fast  allesamt  unbedeutend  und  nicht  nur 
geistig  leer.  Ganz  anders  Masaccio:  er  hat 
eine  Fülle  wahrhaft  charakteristischer  Gesichter 
geschaffen,  Gesichter  von  jenem  Realismus,  der 
das  köstlichste  Produkt  dieses  Jahrhunderts  ist. 
Man  mißverstehe  mich  nicht:  ich  meine  nicht 
intellektuelle  Bedeutung  allein,  ja  nicht  einmal 
vornehmlich,  sondern  jedwede  überhaupt;  nicht 
nur  Klugheit,  sondern  ebenso  oft,  ja  noch  öfter 
irgend  ein  anderes  stärkeres  Vermögen  des  Men- 
schen, Kraft,  Hoheit,  Stolz,  Festigkeit,  auch  wohl 
Sehnsucht,  die  unklare  und  doch  so  köstlicheUnreife 
der  Jugend,  — kurz  alles  was  Charakter  hat, 
was  eine  Persönlichkeit  ausmacht,  was  einem 
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Gesicht  einen  Akzent  gibt.  Man  sehe  nur  auf 
dem  Bilde,  auf  dem  Jesus  den  Petrus  das 
Goldstück  aus  dem  Munde  des  Fisches  zu  nehmen 
heißt,  den  Kreis  der  Apostel  und  ihren  Meister 
selbst;  eine  ganze  Gruppe  von  Charakterköpfen. 
Oder  die  Tabita,  die  von  Petrus  auferweckt 
wird,  das  Urbild  einer  edlen  alten  Frau,  oder  das 
Porträt  eines  Greises,  das  von  ihm  überliefert 
ist:  es  spiegelt  in  jedem  seiner  Züge  die  Behag- 
lichkeit ruhigen  Alters  wieder.  Am  köstlichsten 
wirkt  er  vielleicht  überhaupt  da,  wo  er  ein 
Lebensalter  charakterisieren  will  — hier  ganz 
dem  Größeren  verwandt,  dessen  Spur  er  folgte.  Die 
Jünglinge  auf  Sankt  Peters  Taufe,  insbesondere 
der  dritte  von  rechts  her,  sind  den  schönsten 
Jünglings-  und  Knabenköpfen  Donatellos  gleich- 
zustellen: wie  herrlich  spiegelt  sich  auf  den 
schönsten  von  ihnen  alle  schmachtende  Sehn- 
sucht, alle  tatendurstige  und  doch  noch  unklare 
Entschlossenheit  dieser  Frühlingszeiten  männ- 
lichen Lebens  wieder. 

Mit  dem  Inhalt  hat  die  Technik  Schritt  ge- 
halten: die  Zeichnung  ist  viel  differenzierteren 
Ansprüchen  schon  gewachsen,  als  die  Giottos, 
und  die  Koloristik  ist  um  ebensoviel  mannig- 
faltiger und  reicher  geworden.  Sie  vermag 
schon,  trotz  aller  Sprödigkeit  des  Fresko,  ein 
wenig  den  leise  verfließenden  Schimmer  nach- 
zuahmen, den  die  durchleuchtete  Luft  um  alles 
Körperliche  gießt.  Aber  über  all  diese  wenn 
auch  noch  so  köstlichen  Beigaben  hinaus  ist  für 
die  realistische  Art  dieses  Meisters  wichtig, 
in  welchem  Geiste  er  sie  betrieb.  In  Fiesoie 
ringt  noch  die  idealistische  Überlieferung  mit 
der  jung  emporsprießenden  Wirklichkeitskunst; 
ja  seine  an  Verzückung  grenzende  religiöse  De- 
votion stärkt  das  alte  Erbe  noch  gegen  die  auch 
bei  dem  Frate  sich  stark  regende  neue  Richtung: 
bei  Masaccio  aber  ist  von  solchem  Zwiespalt 
wenig  mehr  zu  merken,  er  ist  seiner  eigenen 
Zeit  ganz  gewonnen.  In  ihm  ist  vor  allem 
wenig  mehr  von  der  alten  religiösen  Grund- 
stimmung zu  merken.  Freilich  wohl  sind  seine 
Stoffe  noch  biblische  — andere  kannte  man 
vorläufig  nicht;  aber  er  faßt  sie  in  ganz 
anderem  Maße  noch  als  Giotto  irdisch  auf.  Wohl 
findet  man  auch  bei  ihm  noch  die  Absicht, 
große  religiöse  Emotionen  wiederzugeben ; der 
heilige  Petrus  in  cathedra  ist  sicherlich  von 
ihm  in  diesem  Sinne  gemalt  worden.  Aber  sein 
Pinsel,  seine  Hand  selbst  waren  nicht  mehr 
imstande,  diesem  Winke  zu  folgen:  dieses 
emporgehobene  Antlitz  ist  edel,  kräftig,  auch 
vom  Momente  erhoben  und  durchleuchtet,  aber  es 
ist  nicht  in  tief  religiösem  Sinne  weihevoll.  Wie 
anders  hätte  Giotto  einen  solchen  Akt  aufgefaßt  und 
dargestellt.  Diese  Wandlung  aber  ist  schwerlich 
allein  auf  die  veränderte  Stellung  zur  Religion 
zurückzuführen.  Gewiß,  Giotto  mag  ihr  viel 
innigere  Gefühle  in  seinem  Herzen  geweiht 
haben,  aber,  und  das  bedeutet  für  seine  Kunst- 


übung noch  viel  mehr,  er  stand  allen  Regungen 
der  Tiefe  überhaupt  viel  näher;  er  war  gewohnt, 
aus  dem  Innersten  der  menschlichen  Seele  zu 
schöpfen.  Bei  Masaccio  aber  setzt  eine  sehr 
viel  äußerlichere  Betrachtung  dieser  Dinge  ein: 
dieser  Petrus  ist  viel  weniger  einem  Apostel 
zu  vergleichen,  als  etwa  einem  venezianischen 
Dogen,  der  durch  irgend  ein  Zeremoniell  verbunden 
wäre,  die  göttliche  Gnade  auf  sich  und  sein 
Amt  herabzuflehen.  Oder  man  schaue  sich  den 
Apostel  an,  wie  er  die  Kranken  und  Schwachen 
heilt:  schreitet  er  nicht  dahin  weit  eher  wie 
ein  stolzer  Patrizier,  der  lästigen  Bettlernein  hoch- 
mütiggespendetes Almosen  hingeworfen  hat,  denn 
als  ein  Jünger  des  erbarmungsvollen  Heilands, 
der  zu  den  Elendesten  mittleidig  sich  nieder- 
läßt? Und  Jesus  selbst  auf  dem  Bilde  vom 
Fischwunder  steht  wie  ein  König  da,  die  Gruppe 
der  Jünger  gleicht  einem  Heergefolge  von  Tapferen 
und  Weisen;  von  dem  Hauch  völliger  Hingabe 
und  Demut,  den  Giotto  dem  Neuen  Testament 
so  wahrhaft  historisch  abgelauscht  hatte,  ist 
darauf  wenig  zu  verspüren. 

Damit  aber  sind  auch  schon  die  Grenzen 
dieser  Kunst  gezogen.  Denn  nicht  das  ist  das 
Künstlerisch-Entscheidende,  daß  Masaccio  diesen 
heiligen  Geschichten  vielleicht  weniger  gläubig 
und  begeistert  gegenüberstand,  — auch  Giotto 
war  ja  nicht  ganz  bedingungslos  christlich  oder 
kirchlich  in  seiner  Weltanschauung  gewesen  — , 
sondern  wichtig  ist  nur,  daß  Masaccio  sich  nicht 
so  tief  in  menschliches  Wesen  zu  versenken 
vermochte:  Giotto  war  darum  ein  großer  Dar- 
steller religiöser  Erregungen  gewesen,  weil  er 
alles  Irdische  im  innersten  Kern  auffaßte; 
Masaccio  aber  war  durchaus  mehr  darauf  ge- 
richtet, die  prächtige  Oberfläche  widerzuspiegeln, 
als  in  die  Tiefe  zu  tauchen.  Und  zwar  in  noch 
höherem  Grade  als  sein  Zeitgenosse  Fra  Fiesoie: 
denn  wenn  der  auch  nur  sehr  bestimmt  seelische 
Aktionen  wiedergeben  konnte,  wenn  er  allein 
der  Maler  aller  süßer  Verzückungen  religiöser 
Devotion  war,  so  hat  er  doch  in  diesem  Stücke 
wenigstens  die  Psyche  im  Körper  aufzufinden 
gewußt.  Masaccio  aber  war  der  Erste,  der 
biblische  Vorgänge  ganz  uninnerlich  schilderte. 
Wohl  ist  eine  Tafel  von  ihm  vorhanden,  mit 
der  er  noch  einmal,  man  möchte  sagen,  über 
Giotto  hinaus  zu  Cimabue,  zum  alten  Andachtsbild 
zurückgekehrt  ist;  es  ist  ein  Gemälde,  das  in 
merkwürdig  stilisierter  Steifheit  und  archaistisch- 
bizarrem Aufbau  die  Jungfrau  Maria,  ihre  Mutter 
und  das  Kind  vereinigt  darstellt.  Aber  von 
diesem,  der  alten  Überlieferung  getreuen  religiös- 
idealistischen Stil,  den  übrigens  auch  hier  die 
sehr  persönlichen,  wenn  auch  nicht  eben  ver- 
tieften Gesichter  realistisch  durchwehen,  hat  er 
sich  sonst  mit  großer  Entschiedenheit  abgewandt. 
Die  stolzen  Menschen,  die  auf  seinen  Fresken 
einherschreiten,  haben  mit  dem  Neuen  Testament 
schlechthin  nichts  mehr  zu  tun.  Unzweifelhaft  hat 
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die  innere  Abwendung  vom  christlichen  Geiste 
viel  dazu  beigetragen,  daß  diesem  Künstler  die 
Fähigkeit,  sich  in  ihm  fremd  gewordene  Ge- 
fühle und  Stimmungen  zu  versenken,  abhanden 
kam.  Man  wird  sagen  dürfen,  daß  ihn 
die  Übergangsnatur  seiner  Zeit  vielfach  in 
seinem  Schaffen  behindert  hat;  er  hätte  eigent- 
lich seiner  inneren  Richtung  nach  Helden  und 
heldische  Dinge , Könige  und  Aristokraten 
schildern  müssen,  die  Überlieferung  aber  und 
die  Anschauung  seiner  Epoche  sahen  es  wie 
etwas  Selbstverständliches  an,  daß  Kirchenwände 
vor  allem  künstlerischen  Schmuckes,  und  daß 
biblische  Geschichten  allein  der  Schilderung 
wert  seien.  Ja  man  könnte  einwenden,  daß 
Stolz  und  Kraft,  wie  Masaccio  sie  seinen  bibli- 
schen Gestalten  einhaucht,  diesen  zwar  nicht 
eigentlich  angemessen,  aber  immerhin  seelische 
Affekte  und  Zustände  seien,  die  wiederzugeben 
des  Schweißes  der  Edlen  ebenso  wert  sei.  Nie- 
mand wird  das  ableugnen  dürfen,  aber  was 
immer  noch  gegen  Masaccio  spricht,  ist  seine 
Neigung  zur  Repräsentation,  zur  Oberfläche,  auch 
in  der  Reproduktion  dieser  Dinge.  Schon  daß 
er  so  wenig  sich  in  den  Geist  des  Neuen 
Testaments,  der  Religion,  den  er  nun  einmal 
aufzufassen  die  Aufgabe  hatte,  überhaupt  zu 
finden  wußte,  ist  und  bleibt  ein  Zeichen  auch 
künstlerischen  Unvermögens;  aber  man  sehe 
sich  auch  seine  Gruppen  darauf  an,  ob  sie  nun 
wirklich  irdische  Stärke  stark  zum  Ausdruck  zu 
bringen  vermögen,  und  man  wird  finden,  daß  er  es 
sehr  viel  mehr  vermochte,  die  prächtige  Außen- 
seite dieser  Stärke  darzustellen,  als  sie  innerlich 
zu  erfassen  oder  sie  gar  mit  kräftigen  und  drama- 
tischen Akzenten  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Cha- 
rakteristisch für  dieses  sein  Nichtvermögen  sind 
kleine  Tafelbilder,  die  von  seiner  Hand  außer  seinen 
großen  Freskogemälden  erhalten  sind.  Mit  einem 
von  ihnen  hat  Masaccio  schon  den  Mut  besessen, 
die  Pfade  der  rein  biblischen  Darstellung  zu 
verlassen;  es  schildert  die  Wochenstube  einer 
vornehmen  Florentinerin.  Aber  es  geschieht 
nicht  sehr  erfreulich:  wie  die  Farbengebung 
hat  auch  die  Zeichnung  und  Auffassung  der 
Gestalten  und  Gesichter  noch  viel  Steifes,  ohne 
doch  irgendwie  durch  eindrucksvolle  Linien  zu 
entschädigen.  Die  Martyrien  des  Petrus  und 
Johannes  aber  sind  fast  roh,  eine  Anbetung  der 
Könige  ist  in  den  Hauptpunkten  leer  und  aus- 
druckslos gemalt.  Mögen  nun  diese  Werke  auch 
unreifen  oder  sonst  wenig  glücklichen  Perioden 
des  Künstlers  angehören , ein  Zug  zu  leerer 
Repräsentation  einerseits  und  äußerlicher  Auf- 
fassung bedeutender  Vorgänge  ist  ihnen  unver- 
kennbar aufgeprägt.  Und  er  findet  sich  doch 
auch  auf  seinen  großen  Bildern:  wie  ganz 
schreitet  Petrus,  der  die  Krüppel  heilt,  für 
die  Zuschauer  und  nicht  im  Bild.  Auf  der 
Heilung  des  Königssohnes  stehen  die  Zu- 
schauer und  Teilnehmer,  die  in  großer  Zahl 


vorhanden  sind,  doch  wohl  aufgebaut  und  gleich- 
gültig, wie  ein  nicht  gerade  gut  agierender  Chor 
in  der  Tragödie  herum;  das  Gesicht  des  Apostels 
aber,  das  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bilden 
sollte,  ist  fast  ganz  abgewandt,  so  daß  der  Be- 
schauer jedenfalls  einen  starken  Eindruck  von 
ihm  nicht  gewinnt. 

Man  würde  Masaccio  unrecht  tun,  wollte  man 
von  Pose  bei  ihm  reden;  aber  die  Tendenz 
zur  Repräsentation,  zur  Schaustellung  der  Fi- 
guren auf  Kosten  der  Aktion,  ist  bei  ihm  un- 
leugbar vorhanden.  Der  dramatische  Akzent, 
der  Giottos  Bilder  in  so  hohem  Maße  auszeichnet, 
fehlt  seinen  Werken  gänzlich.  Sein  Realismus 
dient  mehr  der  Darstellung  ruhenden  Seins, 
er  hat  Masaccio  zu  großen  Fortschritten  der 
Technik  und  der  Schilderung  geführt,  aber  nicht 
in  die  Tiefe  der  seelischen  Aktion.  Und  es 
ist  doch,  als  hätte  sich  der  aus  dem  Stoff  ver- 
triebene Idealismus  hier  durch  eine  Hintertür 
wieder  einschleichen  und  sich  durch  eine  etwas 
gemachte  Komposition  in  einer  nicht  sehr  er- 
freulichen Weise  wieder  geltend  machen  wollen. 
Den  größeren  Vertretern  des  Realismus  ist  das 
nicht  widerfahren;  in  Donatellos  Werken  ist 
nicht  ein  Hauch  von  solcher  Gemachtheit  zu 
verspüren.  Aber  wenn  auch  Masaccio  ihm 
nicht  gleichzustellen  ist,  — der  Arme  hat  sich 
ja  auch  nicht  auswirken  dürfen  — , alles  Kräftige 
und  Sichere,  was  er  geschaffen  hat  und  was 
ihn  jenem  wahlverwandt  macht,  soll  ihm  dar- 
über nicht  vergessen  werden. 

Die  beiden  großen  Künstler,  von  denen  hier 
zumeist  die  Rede  war,  haben  in  jenem  dritten 
Jahrzehnt  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  das  über- 
haupt für  das  Schicksal  florentinischer,  italieni- 
scher, europäischer  Kunst  so  viel  Entscheidungen 
bringen  sollte,  — 1421  beginnt  Brunelleschi  an 
San  Lorenzo  zu  bauen,  1425  nimmt  Ghiberti 
die  Arbeit  an  der  Osttür  des  Baptisteriums  auf  — , 
die  herrschende  Stellung  in  der  Malerei  ihrer 
Vaterstadt  eingenommen.  Auf  ihr  Verhalten 
kommt  bei  der  großen  Wendung  der  Entwick- 
lung alles  an:  die  Meister  geringeren  Ranges 
können  über  ihrem  Werke  vernachlässigt 
werden. 

Beider  Stellung  zu  der  Entscheidung  darüber, 
ob  in  Zukunft  germanisch-gotische  oder  antikisch- 
renaissancemäßige Ziele  gelten  sollten,  ist  offen- 
sichtlich. Fra  Fiesoles  Antlitz  ist  ebenso  ent- 
schieden der  gotischen  Vergangenheit  zugewandt, 
wie  das  Masaccios  der  Renaissance-Bewegung 
zugekehrt  ist,  der  die  Zukunft  gehören  sollte. 
Dennoch  — und  wie  könnte  es  anders  sein  — 
ist  den  so  verschiedenen  Wesensrichtungen  ein 
^ug  gemeinsam.  Er  ist  zu  erkennen,  mißt 
man  beide  Meister  an  ihrem  Verhältnis  zur 
Wirklichkeit.  In  beiden  ist  ein  Drang  zum 
Hohen;  über  die  Bilder  des  Fra  Fiesoie  breitet 
seine  ganz  gewollte  Farbenwahl  und  die  jubelnde 
Fröhlichkeit  seines  Glaubens  einen  Schimmer 
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von  Unwirklichkeit,  der  wie  ein  letztes  Abend- 
rot von  dem  Gralsglanz  der  höchsten  Gotik 
wirkt;  in  Masaccio  aber  sind  schon  die  Kräfte 
neuer  Schönheit  am  Werke,  die  die  Renaissance 
zu  so  vornehmer  Verteilung  der  Menschen  und 
Dinge  über  den  Raum  ihrer  Bilder  und  zur 
Darstellung  so  edler  Körperhaltung  und  Körper- 
formen führen  sollten,  und  auch  sie  trachten 
nach  künstlerischer,  künstlicher  Umformung  der 
W irklichkeiten. 

Aber  zu  gleicher  Zeit  haben  sich  beide 
Meister  etwas  allzu  tief  in  Alltag  und  Staub  der 
platten  Wirklichkeit  gebeugt.  Die  durchaus 
nicht  ungewöhnlichen  Gesichter  der  Engel-  und 
Heiligenscharen  des  Beato  Angelico  mit  ihren 
stumpfen  Nasen  und  ihren  sehr  breiten  Backen- 
knochen tragen  denselben  Stempel  allzu  zu- 
fälliger, allzu  modellhafter  Ungewähltheit,  wie 
die  beiden  Gestalten  des  Adam  und  der  Eva, 
deren  nackte  Leiber  zwar  eine  große  Eroberung 
der  Umwelt  für  den  Künstler  bedeuten,  deren 
Köpfe  aber  so  weit  unter  der  erhabenen  Größe 
Zurückbleiben,  die  unsere  verehrende  Scheu  dem 
ersten  Gliede  unseres  Geschlechtes  und  der 
Mutter  der  Menschen  so  gern  beilegen  möchte. 

Und  so  ist  es  denn,  als  ob  der  Weg  ab- 
wärts von  den  Bergen  hoher  Kunst  zu  den 
Tälern  und  Niederungen  beschreibender  Stoff- 
schilderung,  den  zurückzulegen  der  italienischen 
Malerei  nun  einmal  beschieden  war,  rücksichts- 
los weitergeführt  hätte,  auch  über  die  Kluft  des 
Überganges  von  germanischer  zu  antikischer 
Kunstweise. 

Trotzdem  stellt  dieser  Übergang  den  tiefsten 
Einschnitt  in  der  italienischen  Kunstentwicklung 
dieses  Jahrhunderts  dar.  Er  kann  nicht  im 
mindesten  auf  Einwirkungen  des  Blutes  zurück- 
geführt werden.  Denn  so  wenig,  als  man  die 
Gotik  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahr- 
hunderts in  Italien  als  ein  Erzeugnis  der  Bei- 
mischung germanischer  Rasse  in  dem  Volkstum 
der  Italiener  wird  erweisen  können,  so  wenig 
kann  diese  Abkehr  als  ein  Ausfluß  der  alt- 
römischen Abstammung  der  Italiener  gelten. 
Mit  größter  Vorsicht  wird  sich  nur  folgendes 
behaupten  lassen : Solange  das  italienische 
Volk  noch  jung  und  tumb  war,  mag  der  viel- 
leicht nicht  an  Menge,  wohl  aber  an  Bedeutung 
beträchtliche  Bestandteil  von  Germanenblut  in 
ihm  sich  der  ganz  germanischen  Kultur  des 
Zeitalters  zum  Träger  angeboten  haben.  Ent- 
scheidend mag  doch  der  Geist  der  Zeit  geblieben 
sein.  Das  späte  Mittelalter  war  stark  genug 
an  Kräften  der  Seele,  der  Vorstellung  und  des 
Verstandes,  um  mit  eigenen  Mitteln  eine  eigene 
Bildung  zu  erzeugen : es  war  die  einzige  echte 
und  ganz  eigene  Germanenkunst,  die  überhaupt 
und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  entstanden 
ist.  Daß  sie  aber  eigen  und  germanisch  war,  ver- 


dankt sie  — und  das  ist  vielleicht  das  Traurigste 
in  diesem  uns  zunächst  ans  Herz  greifenden 
Trauerspiel  der  Weltgeschichte — vielleicht  we- 
niger ihrer  eigenen  Kraft,  als  dem  Umstand,  daß 
unsere  Völker  alle,  die  rein-  und  die  romanisch- 
germanischen, noch  nicht  hoch  genug  auf  der 
Stufenleiter  ihrer  Entwicklung  gedrungen  waren, 
um  das  Abc  der  Griechen  und  Römer  sich  an- 
eignen zu  können.  So  aber  hat  der  gewaltige 
Aufschwung  aller  Kräfte  des  Geistes,  den  die 
Gotik  bedeutete,  tragisch  genug,  die  Köpfe  und 
die  Seelen  erst  recht  reif  und  fähig  gemacht  für 
die  Empfängnis  des  fremden  Gutes.  Ja  man  wird 
sagen  dürfen,  noch  die  Renaissance  selbst  war 
die  Ausgeburt  einer  ganz  germanischen  Eigen- 
schaft in  der  Seele  unserer  Völker.  Doch 
nicht,  wie  man  wohl  wähnt,  durch  Ausgrabung 
der  Gelehrten  ist  das  Bild  der  versunkenen 
Kunst  der  Alten  wieder  emporgestiegen,  sondern 
durch  Sehnsucht  in  die  Ferne,  in  die  Fremde, 
durch  die  Neigung  zum  Ungewohnten,  Nicht-All- 
täglichen. Es  war  eine  Romantik,  die  diesem 
ersten  und  stärksten  aller  Klassizismen  die 
beste  Geburtshelferin  wurde.  Und  so  mag 
selbst  die  Welle  germanischen  Blutes,  die  in 
den  Adern  des  italienischen  Volkes  fließt,  noch 
Anteil  haben  an  dem  Versinken  germanischer 
Kunstherrlichkeit.  Daß  aber  später  der  Sinn 
für  vornehme  aber  leere  Pracht,  für  stattliche 
aber  leidenschaftslose  Kunst  zunahm,  mag  in 
etwas  durch  das  Überwiegen  des  Römertums 
im  Körper  des  italienischen  Volkes  erklärt  sein. 

Was  so  verloren  ging,  ist  kaum  zu  über- 
sehen. Es  wird  nicht  ermessen,  indem  man 
Kraft  und  Leistung  der  zwei  großen  Grenz- 
wächter der  beiden  Kunsträume  miteinander 
vergleicht.  Nur  wer  rückwärts  die  Blicke  wirft 
bis  zu  den  Meistern  der  spanischen  Kapelle 
und  des  Triumphes  des  Todes,  zu  den  Orcagna 
und  den  Lorenzetti,  zu  Simone  di  Martine 
und  Lippo  Memmi  und  über  sie  fort  zu  den 
Gipfeln,  auf  denen  Duccio,  Giotto,  Cimabue 
thronen,  der  ahnt,  was  es  hieß,  von  dem  Erbe 
der  Väter  zu  lassen,  und  wer  vorwärts  schaut 
auf  Ghirlandajos  Plattheit,  Raffaels  große  aber 
leere  Süße  und  Correggios  weibische  Glätte,  der 
vergegenwärtigt  sich,  wieviel  Verlust  bei  diesem 
Tausche  war.  Denn  auch  der  unsägliche  Reiz, 
der  die  Übergangszeit,  der  das  Quattrocento 
umwittert,  stammt  mehr  von  dem  großen  Teil 
gotischer  Schroffheit  und  germanischer  Leiden- 
schaftlichkeit, das  die  hohen  Meister  dieses 
Jahrhunderts,  das  insonderheit  der  einzige 
Botticelli  wahrte,  als  von  dem  Zusatz  süßer 
Weichheit,  durch  den  sie  die  alte  Herbigkeit 
linderten.  Es  bleibt  die  Wahrheit  bestehen ; 
die  Renaissance  war  eine  Wiedergeburt  der 
Antike,  aber  mehr  noch  ein  Wiedersterben 
der  Germanenkunst. 
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Franz  Schuberts  einstimmige 

LIEDER,  GESÄNGE  UND  BALLADEN 
MIT  TEXTEN  VON  SCHILLER. 

Von  LUDWIG  SCHEIBLER. 

Es  ist  eine  alte  und  sehr  verbreitete  Ansicht, 
daß  Schillers  lyrische  Gedichte  sich  wenig  zur 
Komposition  eignen.  Obgleich  ich  mich  hüte, 
den  Umwerter  aller  Werte  zu  spielen,  so  glaube 
ich  doch  so  viel  sagen  zu  dürfen,  daß  von  der 
Unkomponierbarkeit  Schillers  gar  zu  viel  Ge- 
schrei gemacht  wird.  Den  Beweis  dafür  werde 
ich  durch  eine  Untersuchung  der  41  von  Schubert 
einstimmig  komponierten  Schillertexte  zu  führen 
suchen.  Freilich  sind  auch  unter  diesen  von 
1811  bis  1823  entstandenen  Liedern,  Gesängen* 
und  Balladen  bisher  dem  Publikum  nur  wenige 
bekannt  (etwa  fünf),  und  ebenso  werden  in  der 
Fachliteratur  die  meisten  nur  mäßig  oder  gar 
nicht  geschätzt. 

Dem  eigentlichen  Schiller-Artikel  will  ich 
eine  Untersuchung  über  die  Vorgeschichte  der 
verschiedenen  Arten  von  Schuberts  ,, Liedern“ 
vorausschicken.  Denn  die  erste  Hälfte  dieser 
Zeit  (1779  bis  gegen  Ende  1799)  wurde  erst  kürz- 
lich klarer  gestellt,  hauptsächlich  durch  Max 
Friedländer,**  während  von  der  zweiten  Hälfte 
selbst  die  „Wissenden“  noch  recht  wenig 
wissen  (Zeit  um  1800  bis  1820).  Ich  verspreche 
dem  Leser  feierlich,  schon  tausendmal  Gesagtes 
ihm  nicht  wieder  vorzukäuen;  vielmehr  werde 
ich  mir  ein  besonderes  Vergnügen  daraus 
machen,  der  Fable  convenue,  diesem  ebenso 
unwissenden  wie  eingebildeten  alten  Weibe, 
heimzuleuchten.  Sie  hat  von  der  Gesamtaus- 
gabe der  Lieder  noch  immer  keine  Notiz  zu 
nehmen  geruht,  obgleich  jene  schon  seit  zehn 
Jahren  beendet  ist,  und  beachtet  auch  die 
Leistungen  der  Schubertkenner  nicht,  die  das 
bisher  getan  (Mandyczewski,  Friedländer,  H.  de 
Curzon,  Heuberger). 

I. 

Zur  Vorgeschichte  von  Schuberts 
einstimmigen  Liedern,  Gesängen  und 
Balladen. 

Man  kann  die  Vorgeschichte  des  Schubert- 
schen  Strophenliedes  genau  1779  beginnen  lassen, 
in  welches  Jahr  der  Anfang  des  eigentlichen 
„volkstümlichen  Liedes“  zu  setzen  ist:  das  kurze, 
einfach-melodiöse,  in  allen  Strophen  völlig  gleich- 


*  Lieder  und  Gesänge  unterscheide  ich  nach  dem 
Sprachgebrauch  der  Zeit  um  1790  bis  1840  so,  dass  ich 
unter  Liedern  strenge  oder  nur  leicht  variierende  Strophen- 
lieder verstehe,  unter  Gesängen  freier  variierende  Strophen- 
lieder, sowie  alle  Arten  von  eigentlich  „durchkomponierten“ 
einstimmigen  Gesangstücken , ausser  Balladen.  Nur  der 
Kürze  halber  brauchte  ich  zuweilen  „Lied“  für  alle  genann- 
ten Arten. 

**  November  1902  erschien  sein  dreibändiges  Werk: 
„Das  deutsche  Lied  im  18.  Jahrhundert,  Quellen  und  Studien“. 


mäßige  Lied  mit  einfachster  Klavierbegleitung, 
worin  die  rechte  Hand  die  Melodie  der  Sing- 
stimme mitspielt  (,, Klavierlied“).*  1779  erschie- 
nen nämlich  neben  der  ersten  Sammlung  des  be- 
kanntesten von  den  Hauptmeistern  dieser  Rich- 
tung, Joh.  Abr.  Pet.  Schulz,  noch  vier  andere 
Liederwerke  von  dreien  seiner  besten  Genossen 
(J.  Andre,  Reichardt,  Rheineck),  während  vorher 
nur  wenige  (wie  zwei  Hefte  von  Andre  und 
Neefe  von  1776)  Vorläufer  gebildet  hatten.  In 
Friedländers  Liste  der  in  jedem  Jahr  gedruckten 
Liederwerke  kann  man  verfolgen,  wie  seit  1779 
die  Liederflut  wächst  und  wie  die  Komponisten 
der  volkstümlichen  Richtung  immer  zahlreicher 
werden  (vergl.  Friedländer  Bd.  i S.  XLV).  Die 
besten  sind,  dem  Alter  nach  geordnet:  Schubart, 
Joh.  Andre,  Schulz,  Neefe,  Rheineck,  Reichardt, 
Zelter,  Zumsteeg,  Kunzen;  sie  sind  teilweise 
noch  tätig  bis  in  die  Zeit  von  Schuberts  Wirken 
hinein;  Zelter  überlebt  ihn  sogar  um  vier  Jahre. 
Aber  nur  ein  Teil  dieser  Komponisten  beschränkte 
sich  auf  solche  Liliputchen  simpelster  Lieder 
fürs  Haus,  die  nur  erklärlich  sind  als  eine  Re- 
aktion gegen  die  verschnörkelten  Auswüchse  der 
italienischen  Opernmanier  und  als  ein  Gegen- 
stück zu  dem  seit  etwa  1772  erwachten  Sinn  für 
das  Volkstümliche  in  der  Poesie  (Dichter  des 
Göttinger  Bundes,  Herders  Anregungen,  Goethe). 
Von  den  genannten  Liedermeistern  schrieben 
namentlich  Schulz,  Neefe,  Reichardt,  Zelter, 
Zumsteeg,  Kunzen  (und  noch  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  Zeitgenossen)  neben  den  ein- 
fachen Strophenliedern  auch  manche  reicher 
begleitete,  sowie  variierende  Strophenlieder; 
ferner  lyrische  Gesänge  in  größeren  regel- 
mäßigen Formen  oder  ganz  freier  Art;  einige 
auch  Balladen  (seit  1775). 

Eine  noch  vor  kurzem  sehr  beliebte  Fable 
convenue  lautete:  ,,Im  Liede  fand  Schubert  so 
gut  wie  keine  Vorgänger“  (so  Leop.  Schmidt 
noch  1901  in  seiner  ,, Geschichte  der  Musik  im 
19.  Jahrhundert“  S.  742).  Dieser  arge  Irrtum 
erklärt  sich  daraus,  daß  man  einfache  Strophen- 
lieder der  Zeit  kurz  vor  Schubert,  etwa  von 
Reichardt  oder  Zelter,  neben  reich  entwickelte 
Gesänge  Schuberts  stellte  und  sich  dann  Todes 
darüber  verwunderte,  wie  dies  Genie  plötzlich 
solches  leisten  konnte.  Im  Gegenteil  ist  Schubert 
in  den  verschiedenen  Hauptformen  seiner  Lieder 
ein  klassisches  Beispiel  dafür,  wie  auch  Höchstes 
und  scheinbar  durchaus  Eigenartiges  in  der 
Kunst  seine  geschichtlichen  Voraussetzungen  hat. 

Dem  musikalischen  Lied  ist  Band  i gewidmet,  dessen  erste 
Abteilung  es  historisch  behandelt,  wenn  hier  auch  keine 
eigentliche  Darlegung  der  Entwicklung  gegeben  wird  (eine 
Übersicht  darüber  enthält  die  Einleitung).  Die  zweite  Ab- 
teilung gibt  Musikbeispiele : 236  Lieder  auf  360  Seiten.  Der 
2.  Band  enthält  das  poetische  Lied. 

* Schuberts  Komposition  von  Höltys  Gedicht  ,,DerTraum“ 
(Nr.  80  vom  17.  Juni  1815)  ist  ein  solches  „Klavierlied“;  ich 
halte  dies  Lied  für  eine  Nachbildung  von  volkstümlichen 
des  i8.  Jahrhunderts,  die  Schubert  also  wohl  gekannt  hat. 
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Zunächst  wollen  wir  Reichardt  und  Zumsteeg 
ins  Auge  fassen;  es  gehört  zu  den  Verdiensten 
von  Friedländer,  daß  er  zuerst  nachdrücklich 
auf  Schuberts  Beziehungen  zu  ihnen  hingewiesen 
hat.  Bei  Reichardt  (1752 — 1814,  Bd.  i S.  XLIX 
und  188  bis  189,  200  bis  202)  nennt  er  mit  Recht 
dessen  „Deklamationen“  (Gesangsszenen  freier 
Form,  von  ganz  kleinem  bis  zu  großem  Um- 
fang) als  Schuberts  Vorbilder  für  derartiges  (es 
gibt  auch  ähnliches  von  Zumsteeg).  Auch  sagt 
Friedländer  S.  188  unten  richtig,  daß  seit  1794 
(damals  erschien  die  erste  Sammlung  seiner 
Goethelieder,  30  Nummern,  wovon  10  neu) 
Reichardt  den  Übergang  zum  modernen  Lied 
finde;  „Die  Begleitung  trennt  sich  vom  Gesang 
und  wird  allmählich  immer  selbständiger,  die 
Melodie  greift  weiter  aus,  der  Ausdruck  gewinnt 
an  Größe,  Innerlichkeit  und  Mannigfaltigkeit  . . . 
Endlich  wird  die  Form  erweitert  durch  Ein- 
führung eines  Mittelsatzes,  der  bei  den  voran- 
gegangenen Komponisten  nur  selten  und  schüch- 
tern angedeutet  war.“  Friedländer  hebt  hier 
jedoch  zu  wenig  hervor,  daß  auch  diese  Art 
mehr  oder  weniger  regelmäßig  geformter  Ge- 
sänge Reichardts  zu  Schuberts  wichtigsten  Vor- 
bildern gehören;  z.  B.  aus  Abteilung  2 der  großen 
Goethesammlung  (deren  i.  bis  3.  Mitte  Oktober 
1809  erschien,  die  vierte  ersti8ii*):  ,, Mut“, ,, Rast- 
lose Liebe“  (die  Komposition  von  1794  und  die 
spätere),  ,, Herbstgefühl“,  ,,Auf  dem  See“  (1794), 
„Aus  Proserpina“.  — Auch  der  von  Friedländer 
angeregte  Walter  Pauli  behandelt  in  seiner 
Schrift  von  1903:  „J.  F.  Reichardt,  sein  Leben 
und  seine  Stellung  in  der  Geschichte  des  deut- 
schen Liedes“  auf  S.  220  und  222  Schuberts 
Verhältnis  zu  Reichardt.  Er  nennt  beide 
Kompositionen  von  Goethes  ,, Prometheus“  und 
,, Ganymed“  (Schluß)  als  verwandt  und  findet 
im  ersten  Teil  von  Schuberts  „Frühlingstraum“ 
deutliche  Anklänge  an  Reichardts  ,, Sehnsucht“ 
(Nr.  3 der  drei  Lieder  von  Reissig,  rezensiert 
1812).  — Übrigens  hatte  schon  Reißmann  in 
der  „Geschichte  des  deutschen  Liedes“  von 
1874,  S.  184  bis  185,  bei  der  eingehenden  Be- 
sprechung von  Reichardts  ,, Liedern  der  Liebe 
und  Einsamkeit“,  auf  die  Beziehung  von  Schu- 
berts dritter  Komposition  von  Schillers  ,,Des 
Mädchens  Klage“  zu  der  Reichardts  hingewiesen 
(Nr.  194  vom  März  1816;  es  ist  nicht  die  be- 
kannte zweite  Komposition  Schuberts  von  1815). 
Ferner  macht  Reißmann  hier  die  Bemerkung: 
,,Mit  dem  in  dieser  Sammlung  gedruckten 
,Lied  der  Nacht“  von  Tieck  (zuerst  1802  er- 
schienen) hat  Reichardt  ganz  entschieden  den 
Ton  angeschlagen,  welcher  den  ganzen  in  Schu- 
bert, Schumann  und  Mendelssohn  erblühenden 
Liederfrühling  durchzieht  . . . Auf  dem  Gebiet 

* Durch  Dr.  Herrn,  Wetzeis  gute  Auswahl  von  31  Stücken 
aus  den  vier  Goetheheften  hat  man  Gelegenheit,  die  besten 
kennen  zu  lernen  (Berlin,  Eisolt  & Rohkrämer  1903,  57  S. 
Musik  und  3 S.  Text,  3 Mark). 


der  musikalischen  Lyrik  diesen  Ton  angeschlagen 
zu  haben,  das  Verdienst  bleibt  Reichardt;  dieser 
Ton  durchzieht  die  ganze  Sammlung.“  Diese 
allgemeine  Bemerkung  billige  ich:  das  Heft  ge- 
hört zu  Reichardts  besten  späten  Liederwerken.* 
Ich  füge  hinzu,  daß  die  darin  stehende  ,,Kolmas 
Klage“  in  der  Übersetzung  und  der  musikalischen 
Form  (Folge  von  drei  Romanzen,  eine  Lieblings- 
form Reichardts)  das  Vorbild  von  Schuberts 
Komposition  ist  (vom  22.  Juni  1815). 

Trotz  der  Hinweisungen  von  Reißmann, 
Friedländer  und  Pauli  bedarf  die  Feststellung 
des  Verhältnisses  von  Schubert  zu  Reichardts 
verschiedenen  Formen  von  Liedern,  Gesängen 
und  Balladen  noch  genauerer  Untersuchung,  die 
wegen  Reichardts  sehr  zahlreichen,  in  vielen 
Heften  gedruckten  Liedern  nicht  leicht  er- 
schöpfend zu  bewältigen  ist.  Am  bequemsten 
ist  die  Vergleichung  seiner  großen  Sammlungen 
mit  Goethe-  und  Schiller-Texten  (diese  in  zwei 
Heften  von  1810  und  1811)  mit  den  vielen  ,, Lie- 
dern“ beider  Dichter,  die  auch  Schubert  kom- 
ponierte. Von  Goethetexten  haben,  außer  den 
beiden  genannten  (Prometheus  und  Ganymed), 
nur  noch  vier  von  beiden  Meistern  komponierte 
einige  allgemeine  Ähnlichkeit  (in  Form,  Tonart, 
Rhythmus).  Es  sind:  „Trost  in  Tränen“  (von 
Schubert:  Nr.  33  der  Gesamtausgabe,  von  Ende 
November  1814);  „Erster  Verlust“  und  ,,Haiden- 
röslein“  (Nr.  89  und  114,  beide  von  1815),  und 
das  späte  ,,An  die  Entfernte“  (Nr.  417,  von  1822). 
Bemerkenswert  ist,  daß  bei  Schubert  die  An- 
klänge an  einzelnes  aus  Kompositionen  der  näm- 
lichen Texte  von  Reichardt  viel  seltener  sind, 
als  Entlehnungen  von  einzelnem  aus  Zumsteeg 
(worüber  später).  Dagegen  haben  viele  frühe 
Strophenlieder  Schuberts  (von  1814  bis  Ende  1816) 
eine  einfache  gleichmäßige  Begleitung  in  figu- 
rierten Akkorden  der  rechten  Hand,  wie  sie  bei 
späten  Liedern  Reichardts  häufig  vorkommt  (bei 
Zumsteeg  viel  seltener),  bei  Schubert  also  wohl 
auf  jenen  zurückgeht.  Dies  ist  z.  B.  schon  bei 
folgenden  Schuberts  von  April  und  Juli  1814  teil- 
weise der  Fall:  Nr.  16  bis  18,  21  bis  23,  alle  von 
Matthisson;  noch  mehr  bei  folgenden  von  1815: 
Nr.  41,  48,  51,  62  bis  64,  70,  74,  94,  107,  136  bis 
137,  177- 

Als  Reichardt  von  Ende  November  1808  bis 
Anfang  April  1809  sich  in  Wien  aufhielt,  machte 
er  dort  in  Abend-Gesellschaften  der  großen  Welt 
für  seine  druckfertige  Goethe-Sammlung  (Abtei- 
lung I bis  3)  erfolgreiche  Propaganda.  Er  sagt 
darüber  in  seinen  ,, Vertrauten  Briefen  aus  Wien“ 
(i,  190):  ,,Ich  freute  mich  wie  ein  Kind,  daß  Beet- 
hoven und  alle  die  enthusiastischen  Seelen 


* Dies  Heft  ist  die  zweite  Sammlung  des  genannten 
Titels;  sie  trägt  kein  Datum,  das  jedoch  als  1804  nachweis- 
lich ist  (das  von  Reissmann  angegebene  „1798“  ist  das  der 
ersten  Sammlung).  Friedländer  (Bd.  2,  588)  bezweifelt  die 
Existenz  der  zweiten  Sammlung,  obgleich  er  sie  früher  selbst 
in  der  Hand  gehabt. 
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meine  Goetheschen  Lieder  glücklich  zu  machen 
schienen“.  Seitdem  müssen  diese  Lieder  in  Wien 
beliebt  geblieben  sein.  Friedländer  bemerkt  dar- 
über Bd.  I S.  XLIX:  „Wie  bekannt  Reichardts 
Gesänge  in  dem  Kreise  waren,  der  sich  um  den 
jungen  Schubert  gebildet  hatte,  beweist  die  Tat- 
sache, daß  sich  in  . . . den  drei  Bänden  Stadler- 
scher Kopien  mitten  unter  den  Schubertschen 
Liedern  vier  Reichardtsche  befinden.“ 

Den  Einfluß  von  Rud.  Zumsteeg  (lo.  Januar 
1760  bis  27.  Januar  1802)  auf  Schubert  hat  Fried- 
länder schon  in  seinen  Beiträgen  zur  Biographie 
Schuberts,  1887  S.  19  und  20,  näher  nachgewiesen; 
in  seinem  großen  Werk  erwähnt  er  diesen  Zu- 
sammenhang nur  gelegentlich  (335  Note,  337  oben, 
337  Mitte,  338  oben).  Die  früheren  Historiker 
des  Liedes  im  18.  Jahrhundert  hatten  von 
Zumsteeg  nur  die  Balladen  beachtet  und  darüber 
die  Lieder  ganz  übersehen  oder  unverantwortlich 
unterschätzt.  Seit  Friedländer  und  L.  Landshoff 
(J.  R.  Zumsteeg,  1902,  erster  Teil:  das  Leben  und 
den  Anfang  der  Besprechung  der  Werke  ent- 
haltend; Zumsteegs  22  ausgewählte  Lieder  nebst 
Text,  1902)  hat  man  jedoch  erkannt,  daß  auch  die 
strophischen  und  durchkomponierten  Lieder 
Zumsteegs  zu  den  besten  ihrer  Zeit  gehören 
und  daß  sie  von  starkem  Einfluß  auf  Schubert 
waren.  Bei  einigen,  deren  Texte  auch  dieser 
komponierte,  läßt  sich  das  zudem  durch  offen- 
bare Entlehnungen  nachweisen  (Friedländer 
nannte  1887  eine  Anzahl  davon  an  erwähnter 
Stelle,  S.  20  Note).  Besonders  Zumsteegs  weiche 
Melodik  und  Harmonik  sowie  die  öfters  schon 
ziemlich  selbständige  und  volle  Begleitung 
wirkten  auf  Schubert.  Bei  den  lyrischen 
Monodien  und  Balladen  Zumsteegs  ist  der 
Einfluß  auf  Schubert  vollends  handgreiflich; 
leider  wurde  er  in  formaler  Beziehung  teilweise 
verderblich. 

Der  tiefe  Eindruck  Zumsteegs  auf  Schubert 
gerade  zur  Zeit,  als  dieser  seine  ersten  erhaltenen 
Gesänge  schrieb  („Hagars  Klage“  ist  vom  30.  März 
1811),  ist  uns  glücklicherweise  ausdrücklich  be- 
zeugt durch  Josef  von  Spaun,  einen  seiner 
frühesten  und  besten  Freunde.  Dieser  berichtet 
in  den  Aufzeichnungen  aus  seinem  Leben,  er 
habe  Schubert  Ende  März  1811  im  Konvikt  be- 
sucht. „Er  hatte  mehrere  Hefte  Zumsteegscher 
Lieder  vor  sich  und  sagte  mir,  daß  ihn  diese 
Lieder  auf  das  tiefste  ergriffen  ...  er  könne 
tagelang  in  diesen  Liedern  schwelgen.“'"  Aus 
den  von  Spaun  genannten  Stücken  ergibt  sich, 
daß  Schubert,  außer  dem  einzeln  erschienenen 
Gesang  ,.Kolmas  Klage“,  von  Zumsteeg  die  drei 
ersten  Hefte  der  „Kleinen  Balladen  und  Lieder“ 
kannte  (erschienen  1800  bis  1801),  welche  das 

* Von  den  im  weiteren  Text  genannten  drei  Stücken  hat 
Mandyezewski  „Die  Erwartung“  und  „Ritter  Toggeriburg“ 
neu  drucken  lassen,  ausserdem  „Hagars  Klage“  (bei  Breit- 
kopf und  Härtel),  zwecks  der  bequemen  Vergleichung  mit 
Schuberts  frühen  Kompositionen  der  gleichen  Texte. 


Beste  von  ihm  enthalten,  das  außer  den  großen 
einzelnen  Balladen  erschien. 

Herkömmlich  w’'erden  die  Lieder  Karl  Friedr. 
Zelters  (1758  bis  1832)  neben  denen  Reichardts 
genannt,  wozu  schon  beider  persönliches  Ver- 
hältnis zu  Goethe  und  ihre  starke  Beschäftigung 
mit  seinen  Texten  verführt.  In  Wirklichkeit 
tritt  der  nur  sechs  Jahre  jüngere  Zelter  viel 
später  als  Liederkompoiiist  auf  (erste  Sammlung 
von  1796,  wogegen  die  erste  Reichardts  von  1773) 
und  läßt  bis  um  1828  Liederwerke  drucken, 
während  die  Reichardts  nur  bis  i8ii  gehen.  Ob- 
gleich Zelter  teilweise  ein  wenig  moderner  ist 
als  der  andere  (besonders  in  der  klangvolleren 
Begleitung),  so  war  er  im  Verhältnis  zur  späteren 
Zeit  seiner  Tätigkeit  doch  Archaist,  wie  auch 
in  seinem  musikalischen  Geschmack.  Übrigens 
schrieb  auch  Zelter  nicht  ausschließlich  einfache 
Strophenlieder,  sondern  daneben  Gesänge  und 
Balladen  in  großen  Formen.  Von  Schuberts 
Verhältnis  zu  Zelter  sagt  Walter  Pauli  in  seiner 
Schrift  über  Reichardt  von  1903  S.  220  richtig: 
„Reichardt  steht  zu  Schubert  in  engerem  künst- 
lerischem Verhältnis  als  Zelter,  der  seinerseits 
auf  Löwe  von  großem  Einfluß  gewesen  ist.“ 
Schubert  konnte  in  seinen  Anfängen  von  Zelters 
wenig  zahlreichen  Liedersammlungen  kennen; 
die  von  1796,  1801,  1803  (?)  und  die  umfangreichste, 
,, Zelters  sämtliche  Lieder,  Romanzen  und  Bal- 
laden“, vier  Hefte,  von  1810  bis  etwas  nach  1812. 
Tatsächliche  Belege  dafür,  daß  Schubert  mnrk- 
lich  bestimmte  Stücke  des  Berliner  Meisters 
kannte,  gibt  es  bisher  nur  wenige;  in  dem  April 
1814  von  Schubert  komponierten  „Totenopfer“ 
von  Matthisson  Nr.  18  sind  die  sieben  Noten 
zur  Stelle:  „bis  wir,  vom  schönem  Stern“  (zwei- 
mal) einem  der  bekanntesten  Lieder  Zelters: 
,,Der  arme  Thoms“  (von  1796)  entnommen. 
Ferner  teilte  Max  Friedländer  in  einem  Bonner 
Vortrag  vom  Oktober  1904  mit,  daß  Zelters  Lied: 
„Das  Rosenband“  (Text  von  Klopstock),  ge- 
druckt 1810,  in  einer  Abschrift  von  Schubert  vor- 
handen ist. 

Die  Entwicklung  des  Liedes  von  um  1780 
bis  1820  erfolgte  ohne  merkliche  Einschnitte;  in 
diesen  vierzig  Jahren  sind  keine  einigermaßen 
festen  Epochen  zu  unterscheiden.  Die  Haupt- 
sache ist  der  Kampf  des  einfachen  Strophen- 
liedes, das  schon  lange  vor  dem  Aufkommen 
der  volkstümlichen  Richtung  von  1779  die  be- 
liebteste Art  des  Liedes  war,  mit  den  verschie- 
denen Arten  des  durchkomponierten  Gesanges. 
Auch  dieser  hatte  schon  vor  1775  nebenbei  Pflege 
gefunden,  am  besten  durch  Herbing  (Werke 
von  1758  bis  1767)  und  Sack  (1760);  seit  1775 
mehren  sich  diese  Versuche,  wobei  zunächst 
Neefe  hervortritt  (Werke  von  1776  bis  1798). 
In  die  Jahre  1774  bis  1776  fallen  auch  die  An- 
fänge der  durchkomponierten  Ballade  (Emanuel 
Bach,  Andre,  Neefe),  die  auf  die  ent- 
sprechenden Gesänge  einwirkt. 
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Bemerkenswert  ist,  daß  von  mindestens  1775 
an  Oper  und  Lied,  die  sich  lange  feindlich  gegen- 
über gestanden  hatten,  sich  wieder  nähern 
und  gegenseitig  austauschen.*  Bekannt  sind  ja 
(wenigstens  den  Käuzen,  die  Gluck  noch  kennen 
und  ernst  nehmen)  die  einfach  liedartigen  Ge- 
sänge in  Glucks  Meisteropern  seit  dem  ,,Orfeo“ 
von  1762;  z.  B.  klingt  die  aus  Neudrucken 
bekannte  Arie  aus  ,,Paride  ed  Elena“  (1770): 
,,0  del  mio  dolce  ardor“  auffallend  Schubertisch. 
Anderseits  haben  Glucks  große  Szenen  mit 
charakteristisch  wechselnder  Begleitung  (z.  B. 
die  bei  Orpheus’  Eintritt  ins  Elysium  und  aus 
beiden  Fassungen  der  „Alceste“  die  im  Hain  der 
Todesgötter)  anregend  auf  Zumsteegs  Balladen 
und  Monodien  gewirkt,  und  durch  sie  auf  Schu- 
bert; auch  direkt  wurde  dieser  durch  Glucks 
Opern  beeinflußt.  In  beiden  Fällen  bildete  Gluck 
freilich  nur  die  Art  seiner  italienischen  Vor- 
gänger und  Zeitgenossen  weiter  aus,  und 
Mozart  tat  später  desgleichen.  Aus  Glucks  und 
Mozarts  Opern,  worin  auch  die  Weise  ihrer 
italienischen  und  deutschen  Vorgänger  weiter- 
geführt wurde,  Arien  mit  gleichmäßigen 
charakteristischen  Begleitungen  zu  schreiben, 
stammt  wohl  der  Klavierpart  solcher  Art  in 
Liedern  Schuberts,  den  die  Zeitgenossen  als 
eine  Hauptneuerung  von  ihm  ansahen. 

Unter  den  zwischen  1780  und  1800  tätigen 
Liederkomponisten,  die  neben  dem  Strophen- 
lied auch  das  durchkomponierte  Lied  pflegten,  ist 
betreffs  der  Beziehung  zu  Schubert  eine  beson- 
dere Gruppe  hervorzuheben,  die  Österreicher 
(meist  in  Wien  lebend);  die  meisten  von  ihnen 
hat  erst  Friedländer  aus  ihrer  unverdienten 
Vergessenheit  hervorgezogen,  auch  druckt  er  in 
den  Musikbeilagen  ziemlich  viele  ihrer  Lieder  ab. 
Ihre  Namen  sind:  J.  A.  Steffan  1726 — 1782?,  Jos. 
Haydn  1732  — 1809,  Leop.  Hofmann  1733—1793, 
Karl  Friberth  1736 — 1780?,  F.  A.  Hoffmeister 
1754 — 1812,  W.  A.  Mozart  1756  — 1791,  Martin 
Ruprecht  1758 — 1800,  Holzer  (Michael?)  (12  Lieder 
von  1779),  F.  C,  Neubauer  um  1765  — 1795  und 
J.  Wölfl  1772 — 1812.  Aus  Friedländers  allgemeiner 
Charakteristik  dieser  Gruppe  (Vorrede  zu  Bd.  i 
S.  LIV)  führe  ich  an;  ,,Bei  den  österreichischen 
Komponisten  fesseln  uns  die  weichen  Wellen- 
linien der  Melodien  und  der  schön  gestaltete 
Instrumentalsatz,  — beides  segensreiche  Er- 
gebnisse einer  Tradition  . . . .“  ,,Vor  allem  ist 
die  Ausgestaltung  seines  Klavierparts  erfreulich, 
der  nicht  nur  in  reicheren  und  flüssigeren  Figuren, 
in  regelmäßigen  Vor-  und  Nachspielen,  sondern 
auch  in  Zwischenspielen  gröfsere  Selbständig- 
keit zeigt . . . .“  (der  letzte  Satz  bezieht  sich 
auf  Steffan,  doch  sollen  ,,ganz  ähnliche  Züge 
sich  auch  bei  seinen  Nachfolgern  finden“).  Von 
,, Holzer“  vermutet  Friedländer  (S.  250 — 251,  LIV), 


* Näher  ausgeführt  von  Chrysander,  ,,Allg.  musikal. 
Zeitung“  1882,  Sp.  122  bis  124;  vergl.  Friedländer,  Bd.  i,  XLV. 


es  sei  der  als  der  erste  Lehrer  Schuberts  bekannte 
Michael  Holzer,  Regens  chori  an  der  Kirche  in 
Liechtental  bei  Wien.  — Es  ist  freilich  sehr 
fraglich,  ob  Schubert  in  der  Zeit  seiner  Anfänge 
und  der  Lehrjahre  im  Lied  (1811 — 1816)  von  diesen 
Komponisten  (außer  Haydn  und  Mozart)  etwas 
kennen  gelernt,  da  sie  damals  wohl  schon  ziemlich 
vergessen  waren,  weil  durch  den  raschen  Fort- 
schritt in  der  Entwicklung  des  Liedes  veraltet. 
Aber  diese  Gruppe  ist  trotzdem  wichtig,  weil  sie 
durch  den  gemeinsamen  süddeutschen,  besonders 
österreichischen  Zug  auf  Schuberts  Eigenart  im 
Lied  vordeutet. 

Betreffs  der  erstklassigen  Meister  Haydn 
und  Mozart,  die  mit  ihren  Liedern  zu  der  be- 
sprochenen Gruppe  gehören,  wenn  auch  ihre 
besten  hoch  über  die  Leistungen  der  kleineren 
Meister  hinausragen,  ist  es  jetzt  ziemlich  an- 
erkannt, daß  die  Strophenlieder  und  Gesänge 
der  beiden  Großen  nicht  als  Kleinigkeiten  ab- 
zutun sind,  sondern  eine  Anzahl  von  Perlen 
enthalten.*  Die  Fanatiker  des  alleinseligmachen- 
den Strophenliedes  (z.  B.  Riehl  und  Reißmann) 
liebten  es  allerdings,  sich  durch  doktrinäre  Unter- 
schätzung dieser  teilweise  ,, szenisch  erweiterten“ 
Lieder  zu  blamieren.  Bei  Haydns  meisten 
Stücken,  selbst  manchen  späteren,  stört  leider 
die  altertümliche  Unsitte,  trotz  der  teilweise 
ziemlich  reichen  Begleitung  die  Noten  der 
Singstimme  von  der  Begleitung  mitspielen  zu 
lassen;  Mozarts  Lieder  und  Gesänge  sind  im 
Klavierpart,  wenigstens  bei  den  großformigen 
besseren  Stücken,  moderner  und  reicher,  als 
es  bei  Haydn  meist  der  Fall.  — Sehr  wahr- 
scheinlich ist,  daß  Schubert  die  Lieder  beider 
von  ihm  hochverehrten  Meister  gekannt  hat 
(eine  Gesamtausgabe  der  Mozarts  erschien  1799, 
der  Haydns  1803).  Von  Mozarts  wenig  zahl- 
reichen Gesängen  in  großen  Formen  mit 
reicherem  Klavierpart  sind  zu  nennen:**  „Dans 
un  bois  solitaire“  von  1778;  es  ist  eine  Ballade, 
sie  bildet  ein  Seitenstück  zu  der  berühmten 
von  1785:  ,,Das  Veilchen“  von  Goethe;  ,,Das 
Lied  der  Trennung“  in  f (zu  diesem  Text 
von  Klamer  Schmidt  hat  Kosegarten  als  Er- 
gänzung geschrieben:  ,, Luisens  Antwort“,  von 
Schubert  1815  in  b komponiert,  Nr.  166,  wahr- 
scheinlich mitKenntnis  vonMozartsKomposition; 
denn  der  vorwiegende  Rhythmus  der  Begleitung 
ist  der  gleiche  und  auch  die  sieben  ersten  Noten 
des  Gesanges  sind  einander  ähnlich);  „Als  Luise 
die  Briefe  ....  verbrannte“;  Abendempfindung; 
An  Chloe:  die  vier  letzten  Gesänge  sind  von 

* Chrysander  sagt;  ,, Die  Lieder  Mozarts  gehören  zu  den 
frühesten  wie  zu  den  schönsten  ihrer  Art  und  können  nur 
mit  Goethes  Gedichten  verglichen  werden“  (Allg.  musikal. 
Zeitung  1882,  123).  Weil  sie  bis  dahin  etwas  nebensächlich 
behandelt  wurden  (selbst  in  Jahns  Mozartwerk),  hat  er  sie 
in  genanntem  Blatt  1877  in  fünf  Artikeln  besprochen. 

**  Chrysander  (1882,  Sp.  123):  ,,Von  dem  duichkompo- 
nierten  Liede  hat  bereits  Mozart  unübertroffene  Muster  ge- 
schaffen.“ 
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1787;  Solo-Kantate  Ziegenhagens  von  1791.  — 
Außer  dem  genannten  Falle  ist  mir  keiner  von 
einem  Anklang  in  Schuberts  Liedern  an  solche 
Mozarts  bekannt;  dagegen  finden  sich  dort  häufig 
Erinnerungen  an  andere  Werke  Mozarts  oder 
an  dessen  Art  (während  Beziehungen  zu  Haydn 
in  Liedern  Schuberts  selten  sind;  siehe  später 
zu  Schillers  „Erwartung“). 

An  die  Lieder  und  Gesänge  von  Haydn  und 
Mozart  reihen  sich  gut  die  von  Beethoven  an; 
bei  den  genannten  zurückgebliebenen  Hochweisen 
sind  sie  in  der  selben  Verdammnis  wie  die  Lieder 
seiner  beiden  Hauptvorgänger.  Dagegen  hat 
Schubert,  der  höchst  wahrscheinlich  einen  guten 
Teil  von  Beethovens  Liedern  kannte,  sie  jeden- 
falls zu  seinen  besten  Vorbildern  in  Lied  und 
Gesang  gerechnet,  wenigstens  die  hervorragenden 
Stücke.  Friedländer  sagt  darüber:  ,,Die  Ge- 
sänge Beethovens  wie  seine  Kammermusikwerke 
und  Symphonien  wirkten  am  stärksten  und 
tiefsten  auf  Schubert,  der  in  seinen  Liedern  .... 
den  Melodien  in  den  Begleitungen  den  durch 
Beethoven  erschlossenen  Reichtum  der  instru- 
mentalen Kunst  beigesellt  hat“  (Bd.  i S.  LV). 
Von  den  bis  Herbst  1816  gedruckten  Liedern 
Beethovens,  die  also  Schuberts  Frühzeit  und 
Lehrjahre  beeinflussen  konnten,  nenne  ich 
folgende  als  beste.  Es  erschienen:  Febr.  1797 
Adelaide,  komponiert  1795,  erste  Hälfte  (diese 
berühmte  ,, Kantate“  ist  sein  frühestes  gedrucktes 
einstimmiges  Gesangswerk,  außer  einigen  un- 
bedeutenden ganz  frühen).  — 1803:  Sechs 

(geistliche)  Lieder  von  Geliert;  Zärtliche  Liebe; 
La  Partenza.  — 1804:  Der  Wachtelschlag.  — 
1805:  Mailied  von  Goethe;  An  die  Hoffnung 
(frühere  Komposition).  — 1808:  In  questa  tomba; 
Opferlied.  — 1809:  „Als  die  Geliebte....“  — 
1810:  Drei  Goethe-Lieder  aus  op.  75:  „Kennst 
du“.  Neue  Liebe,  Flohlied;  ferner:  ,,Nur  wer  die 
Sehnsucht“  in  vier  Kompositionen;  Reissig: 
Lied  aus  der  Ferne,  Der  Liebende;  Matthisson: 
Andenken.  — 1811:  Ital.  Arietten  Nr.  2 — 4; 
Goethe;  Wonne  der  Wehmut, ,, Kleine  Blumen . . .“ 

— 1813:  Der  Bardengeist.  — 1814:  An  die  Ge- 
liebte, erste  Fassung.  — 1815 — 1816;  Reissig, 
Sehnsucht;  1816;  Das  Geheimnis  (Febr.);  An 
die  Hoffnung,  spätere  lange  Komposition  (April). 

— Der  berühmte  Liederkreis  ,,An  die  ferne  Ge- 
liebte“ ist  zwar  schon  April  1816  komponiert,  aber 
erst  Dezember  erschienen ; Schubert  konnte 
durch  diese  zusammenhängende  Folge  von  sechs 
Liedern  wohl  in  der  Überzeugung  bestärkt 
werden,  daß  er  auf  dem  rechten  Wege  war, 
aber  Neues  für  die  Behandlung  des  Liedes  konnte 
sie  ihm  nicht  bringen.  Denn  schon  mit  August 
1816  war  seine  eigentliche  Lehrzeit  im  Lied 
abgeschlossen  und  er  war  mit  dem  liederreichen 
September  in  die  erste  Zeit  seiner  Meister- 
schaft eingetreten.  Aus  diesem  Monat  stammen 
z.  B.  von  Goethetexten:  die  drei  Harfnergesänge 
op.  12;  Mignons  Sehnsuchtslied  in  der  zweiten 


und  dritten  Komposition  (beide  wenig  bekannt, 
jedoch  ausgezeichnet);  Der  König  in  Thule; 
Jägers  Abendlied.  Der  Oktober  bringt  den  be- 
rühmten „Wanderer“,  der  November:  Am  Bach 
im  Frühling;  Am  Grabe  Anselmos.  — Betreffs 
einzelner  Anklänge  an  Stellen  aus  Beethovens 
Liedern  bei  Schubert,  woran  es  nicht  fehlen 
wird,  will  ich  nur  anführen,  daß  die  Adelaide 
stark  auf  ihn  gewirkt  hat.  Diese  Naturmalereien 
mit  „romantischen  gebrochenen  Farben“  (eine 
gute  Ausführung  darüber  bei  Friedländer  Bd.  2, 
404  unten  bis  405  oben)  mußten  Schubert  packen. 
Er  zeigt  denn  auch  nicht  bloß  in  ganz  frühen 
Werken  (Klaglied  Nr.  6 von  1812;  Die  Schatten 
Nr.  8 von  1813)  deutliche  Anklänge  an  die  Adelaide, 
sondern  noch  in  den  beiden  gewaltigen  Pyrker- 
Gesängen  vom  August  1825:  Das  Heimweh  und 
Die  Allmacht. 

Von  Beethovens  Liedern  ist  ein  unge- 
zwungener Übergang  zu  denen  von  K.  M.  von 
Weber,  deren  regelmäßige  Veröffentlichung  nur 
wenig  später  als  die  der  Lieder  des  sechzehn 
Jahre  älteren  Meisters  beginnt  (mit  1810).  Philipp 
Spitta*  sagt  über  diejenigen  Lieder  Webers,  die 
nicht  zu  den  volkstümlichen  gehören:  „Außer 
diesen  schrieb  Weber  Lieder  anspruchsvollerer 
Art,  mit  Klavierbegleitung;**  jede  Strophe  hat 
hier  eine  verschiedene  Melodie.  In  diesem  Zweig 
der  Komposition  ist  er,  zunächst  Beethoven, 
der  erste  große  Meister.“  Anderswo  nennt  Spitta 
Weber  mit  Schubert,  Mendelssohn,  Schumann 
„unsere  großen  Liederkomponisten“  (Zur  Musik 
405),  und  F.  W.  Jähns  klagt  (Weber  in  seinen 
Werken  S.  8);  „Man  scheint  vergessen  zu  haben, 
daß  Weber  als  der  Schöpfer  des  modernen 
Liedes  anzusehen  ist.“  Das  ist  freilich  zu  viel 
gesagt,  denn  er  ist  nur  einer  von  den  hervor- 
ragendsten Ausbildern  des  modernen  Liedes, 
kurz  vor  Schuberts  Anfängen,  das  in  diesem 
seinen  ersten  Gipfelpunkt  erreichte.  Aber  Weber 
zeigt  besonders  deutlich  (neben  Reichardt  und 
Beethoven),  welche  Höhe  das  strophische  und  das 
durchkomponierte  Lied  schon  damals,  um  1810, 
erreicht  hatten.  Denn  von  April  1811  an  bis 
März  1816  veröffentlichte  er  sechs  einstimmige 
Liederhefte,  meist  mit  5 bis  6 Nummern,  und 
zwei  einzelne  Lieder;  dann  folgten  bis  1822  noch 


* Spittas  Weber-Artikel  in  Groves  Dictionary  of  music 
von  1887,  Bd.  4,  421  II  unten  bis  422  II  oben,  ist  das  Beste, 
was  bisher  über  Webers  Lieder  geschrieben  wurde.  Auch 
Jähns  in  seinem  grofsen  Weberwerk  S.  8 oben  bis  Mitte 
urteilt  warm  und  doch  ohne  Voreingenommenheit  über  sie 
und  gibt  die  Ursachen  ihrer  jetzigen  Vernachlässigung  in 
der  Literatur  und  bei  den  Musikfreunden  an. 

**  Frau  Fable  convenue  faselt,  die  Volkslieder  sowie 
die  meisten  übrigen  Lieder  Webers  seien  mit  Guitarre  ge- 
schrieben; jedoch  verlangen  nur  op.  13  und  zwei  Romanzen 
ausdrücklich  Guitarre;  bei  op.  23  N.  3,  25,  der  Serenade  von 
Baggesen  heifst  es:  „mit  Klavier  oder  Guitarre“;  seine  62 
übrigen  einstimmigen  Lieder  sind  in  der  Original- Ausgabe 
nur  mit  Klavier  geschrieben.  Selbst  Spitta  (Zur  Musik  1892, 
279)  macht  den  Guitarren-Unfug  mit,  der  wohl  von  Webers 
Sohn  aufgebracht  wurde  (Biographie  Webers  i,  188 — 191). 
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acht  Hefte.  Da  Weber  ein  ausgezeichneter 
eigenständiger  Klavierkomponist  fortschrittlicher 
Richtung  war,  hat  er  den  Klavierpart  seiner 
Gesänge  von  großen  Formen  oft  reich  bedacht 
(sowohl  in  den  Figuren  wie  im  Klang),  noch  mehr 
als  Beethoven  das  meist  tat.  Dadurch  hat  Weber 
sehr  wahrscheinlich  anregend  auf  Schubert  ge- 
wirkt; denn  da  aus  manchen  Anklängen  an 
Webers  Art  in  Schuberts  Klavier-  und  Orchester- 
musik hervorgeht,  daß  dieser  die  Musik  seines 
zehn  Jahre  älteren  Genossen  in  der  musikalischen 
Romantik  kannte,  so  ist  wahrscheinlich,  daß  er 
auch  mit  den  von  den  Zeitgenossen  sehr  ge- 
schätzten Liedern  Webers  bekannt  war;  An- 
klänge an  einzelnes  daraus  sind  mir  freilich  in 
Schuberts  Liedern  nicht  aufgefallen.  — Übrigens 
wissen  wir,  daß  Schubert  sich  gegen  Lieder 
von  tüchtigen  Zeitgenossen  nicht  so  ablehnend 
verhielt,  wie  das  bei  selbständigen  Komponisten 
meist  der  Fall  ist;  eine  schöne  Stelle  darüber 
betreffs  der  Wanderlieder  op.  34  von  Konradin 
Kreutzer  findet  sich  in  Spauns  Aufzeichnungen 
(La  Mara,  Klassisches  und  Romantisches  S.  214). 
Sonst  ist  über  Schuberts  Verhalten  zu  den 
Liedern  von  Vorgängern  und  Zeitgenossen  nur 
das  bekannt,  was  ich  bei  Reichardt,  Mozart, 
Zumsteeg,  Zelter  und  Beethoven  anführte. 

Ich  glaube  nun  genügend  nachgewiesen  zu 
haben,  daß  die  bis  vor  kurzem  noch  so  oft  aus- 
gesprochene Ansicht:  ,,Im  Liede  fand  Schubert 
so  gut  wie  keine  Vorgänger“  zu  den  aber- 
gläubischen Vorstellungen  gehört,  wovon  es  in 
der  Musikgeschichte  wimmelt.  Die  Werke  der 
besprochenen  Chorführer  der  Liederkomposition 
von  etwa  1775  bis  1820  zeigen  hinreichend,  daß 
Schuberts  Behandlung  aller  Formen  des, .Liedes“ 
schon  zur  Zeit  seiner  Anfänge  (1811  bis  Mitte 
1814)  nichts  eigentlich  Neues  war.  — Freilich 
scheint  eine  Stelle  aus  den  ,, Memoiren  meines 
Lebens“  von  J.  F.  Castelli  nicht  zu  meiner 
Ansicht  zu  passen.  Dieser  Wiener  Zeitgenosse 
Schuberts  berichtet:  „Früher  sang  man  einfache 
Strophenlieder  von  Krufft,  Zumsteeg  u.  a.,  meist 
sentimentalen  Inhalts,  leicht  vorzutragen  und  zu 
verstehen.  Da  trat  Schubert  auf  und  zeigte, 
daß  man  auch  größere  poetische  Schöpfungen 
durch  Musik  verherrlichen  könne.  Sein  Erlkönig, 
seine  Gruppe  aus  dem  Tartarus  waren  geist- 
reiche Erklärungen  der  Poesie  durch  Töne. 
Durch  ihn  lernte  man  erst  das  wahre  Lied 
kennen,  und  daß  ausdrucksvoll  mehr  sei  als 
zierlich  und  künstlich  singen.“  — Diese  Stelle 
beweist  aber  nur,  daß  man  damals  in  Wien 
(Vogl  sang  Schuberts  Lieder  zuerst  1817  in  Privat- 
zirkeln) noch  etwas  rückständig  war.  Denn  Beet- 
hovens und  Webers  Gesänge  entsprechen  doch 
Castellis  Aussage  nicht;  ferner  paßt  das  Gesagte 
schon  auf  vieles  von  Zumsteeg  nicht,  und  noch 
viel  weniger  beschränkte  sich  der  genannte 
Wiener,  Frhr.  Nikolas  von  Krufft  (1779 — 1818), 
auf  „einfache  Strophenlieder“,  sondern  schrieb 
auch  Gesänge  großer  Formen  mit  einem  auf 


Beethovens  und  Webers  Stufe  stehenden  Klavier- 
part. Ich  besitze  von  Krufft  ein  Heft  von  21 
Seiten  Druck:  ,,12  Lieder  für  eine  Baßstimme 
op.  25“  (besprochen  in  der  Allg.  musikal.  Zeitung 
1814,  274);  es  zeigt  ihn  als  einen  achtbaren,  auf 
der  Höhe  der  Zeit  stehenden  Komponisten,  als 
einen  der  vielen  von  seinen  Zeitgenossen,  deren 
Lieder  und  Gesänge  denen  Schuberts  von 
1815  bis  Ende  1818  in  den  großen  Formen  und 
dem  modernen  Klavierpart  entsprachen,  wenn 
auch  schon  damals  Schuberts  Gesangswerke 
an  musikalischem  Gehalt  mehr  oder  minder 
hoch  über  die  der  Zeitgenossen  emporragten. 

Die  Namen  dieser  tüchtigen  Vorgänger  und 
Zeitgenossen  Schuberts  in  der  Liederkomposition 
sind  nach  meinen  bisherigen  Untersuchungen: 
Sterkel  1750  — 1817,  Righini  1756 — 1812,  Himmel 
1765  — 1814,  Nägeli  1773  — 1836,  Tomaschek 
1774 — 1850,  Anton  Andre  1775  — 1842,  Neukomm 
1778  — 1858,  N.  von  Krufft  1779  — 1818,  Riem 

1779 —  1857,  A..  F.  Häser  1779—1818,  K.  Kreutzer 

1780 —  1849,  Mühling  1782  — 1831,  Spohr  1784 — 1859, 
Kuhlau  1786  — 1832,  Marschner  1795 — 1861,  Löwe 
Ende  November  1796  — 1869  (die  bedeutendsten 
dieser,  alle  mindestens  achtbaren  Meister  habe 
ich  durch  den  Druck  hervorgehoben).  Mit  dem 
Studium  auch  der  kleineren  dieser  Lieder- 
meister habe  ich  mich  seit  einigen  Jahren  be- 
faßt, um  den  Erdboden  näher  kennen  zu  lernen, 
worauf  das  ,,Lied“  Schuberts  emporwuchs.  Einen 
wichtigen  Anhalt  bietet  dabei  die  Allgemeine 
musikalische  Zeitung,  die  von  Oktober  1798  an 
die  ganze  Zeit  bis  weit  über  Schuberts  Tod 
hinaus  (bis  1848)  begleitet.  Man  kann  hier  aus 
Rezensionen  und  allgemeinen  Aufsätzen  die  An- 
sichten der  Zeitgenossen  über  einen  guten  Teil 
der  damaligen  Neuheiten  im  Lied  und  über 
dessen  allmähliche  Entwicklung  kennen  lernen. 
Einen  bequemen  Überblick  des  bis  Ende  1815 
an  Liedern  Vorhandenen  bietet  die  erste  Aus- 
gabe des  Handbuchs  der  musikalischen  Literatur, 
Leipzig  1817;  die  zweite  Auflage  geht  bis  Ende 
1828.  Ferner  verkauft  seit  einigen  Jahren  der 
Verlag  Breitkopf  & Härtel  seine  Ladenhüter 
aus  (zu  I Mk.),  wodurch  eine  Menge  alter  Lieder- 
hefte zugänglicher  wurde. 

Hoffentlich  nimmt  sich  einmal  jemand  des 
Liedes  von  1800  bis  etwa  1840  (vor  Schumanns 
Auftreten)  so  an,  wie  Friedländer  das  für  das 
Lied  des  18.  Jahrhunderts  getan.  Auch  dieser 
wird  wegen  seines  seit  langem  vorbereiteten 
Werkes  über  Schubert  genötigt  sein,  sich  mit 
der  Entwicklung  des  Liedes  über  1799  hinaus 
bis  etwa  zum  Tode  Schuberts  zu  beschäftigen, 
um  einen  gediegenen  Unterbau  zu  erhalten.  Er 
hätte  schon  jetzt  besser  getan,  sein  Werk  wenig- 
stens bis  etwa  1820  oder  1830  zu  führen;  denn  das 
Abbrechen  mit  Ende  1799  läßt  sich  musikge- 
schichtlich nicht  rechtfertigen,  während  die  Wirk- 
samkeit Schuberts  als  Liederkomponist  von  1821 
bis  1828  und  darüber  hinaus  eine  neue  Epoche  im 
Lied  bedeutet,  wenn  sie  auch  genug  Vorgänger  hat. 
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UGUST  GAUL. 

Von  RUDOLF  KLEIN. 

Unter  die  frühesten  Künste  der  Menschheit 
ist  entschieden  die  Plastik  zu  rechnen;  der  Mensch 
hat  eher  geschnitzt,  als  er  malte.  Das  Bild  eines 
Gegenstandes  auf  eine  Fläche  zu  projizieren  war 
schwieriger,  deshalb  ging  der  primitive  Mensch 
von  einem  gegebenen  Gegenstand  aus,  er  schnitzte 
seinen  Götzen  und  kolorierte  ihn.  Hieraus  wird 
es  klar,  daß  die  Blütezeit  dieser  Kunst  in  das 
Altertum  fallen  mußte,  denn  die  Erfahrungs- 
resultate von  Generationen,  die  sich  ausschließ- 
lich mit  diesem  Kunstzweig  beschäftigten,  sind 
es,  die  sich  in  dem  konzentrieren,  was  uns  als 
Plastik  jener  Zeiten  überliefert  wurde,  und  man 
könnte,  um  die  Behauptung  fortzuentwickeln, 
den  Schluß  ziehen,  die  Blütezeit  der  Malerei 
und  Literatur  falle  in  das  Mittelalter  und  die 
Renaissance,  deren  Leistungen  eine  spätere  Zeit 
kaum  zu  überbieten  vermochte,  während  es  den 
folgenden  Epochen  allein  vergönnt  war,  die 
Musik,  als  abstrakteste  der  Künste,  zu  einem 
damals  ungekannten  Ausdruck  zu  bringen.  Es 
würde  zu  weit  führen,  hier  zu  folgern,  inwieweit 
gewisse  Äußerungen  der  Kunst,  z.  B.  das  Theater, 


für  uns  somit  überlebte  Formen  sind.  Doch  wird 
man  sich  dieses  Gedankenganges  erinnern,  wenn 
ich  hernach  darauf  hinweise,  warum  wir  heute 
keine  große  Kunst  haben  können. 

Daß  aber  die  Plastik  in  dieser  frühesten  Zeit, 
da  der  Mensch  noch  nichts  Persönliches  zu 
sagen  hatte  — denn  hierzu  bediente  er  sich  ja 
auf  weiteren  Stufen  anderer  Kunstformen  — , das 
vorherrschende  Ausdrucksmittel  war  und  zu- 
gleich ihren  höchsten  Grad  fand,  ist  ein  Zeichen, 
daß  sie  reine  Formenkunst  ist  und  jede  andere 
Verwendung  ihr  Wesen  schmälert,  so  Reizvolles 
und  Vielsagendes  auch  spätere  Künstler  durch 
sie  auszudrücken  vermochten;  ihre  Vorwürfe 
riefen  nicht  unbedingt  und  allein  nach  der 
plastischen  Formensprache,  und  so  haben  ihre 
Darstellungen  sich  um  genau  so  viel  von  der 
Wesensgröße  jener  frühen  Plastiken  entfernt,  so- 
viel sie  einen  individuellen  Inhalt  wiederzugeben 
versuchten. 

Die  Plastik  der  Ägypter  und  die  der  Griechen 
sind  die  beiden  Hauptepochen  dieser  Kunst.  Sie 
bilden  das  erste  Zeitalter  ihrer  Entwicklungs- 
geschichte, deren  zweites  mit  der  christlichen 
Zeit  einsetzt  und  das  in  zwei  genialen  Persön- 
lichkeiten zwei  weitere  Epochen  vorstellte. 
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Daß  die  Plastik  der  Griechen  eine  außer- 
ordentliche sei,  lernt  jedes  Kind  in  der  Schule, 
zählt  die  Weisheit  seiner  Lehrer  auch  selten 
die  wirklich  gute  unter  ihr  Lob,  ein  Irrtum,  der 
seit  Lessing,  des  glänzenden  Theoretikers  prak- 
tischer Unzulänglichkeit  und  seinen  am  Laokoon 
fälschlich  demonstrierten  Thesen  im  Schwünge 
ist;  daß  aber  die  Plastik  der  Ägypter  in  gewissem 
Sinne  noch  größer  sei,  dazu  bekennen  sich  doch 
nur  wenige  Stille  im  Lande.  Die  Tatsache  ist 
auch  nur  sehr  fein  und  mit  einer  gegenseitigen 
Einschränkung  und  Ausschließung  deutlich  zu 
machen.  Etwa  so:  die  ägyptische  Plastik  ist  auf 
der  primitivsten  Formstufc  stehen  geblieben  — 
Bewegung  vermied  sie  gänzlich  — und  hat  an 
den  wenigen  der  Gottheit  geweihten  Gegen- 
ständen, die  ihre  Künstler  durch  Generationen 
immer  wieder  zur  Darstellung  nahmen,  einen 
Grad  einfacher  Vollkommenheit  erreicht,  über 
die  hinaus  es  nichts  gibt.  So  fließt  ihre  Voll- 
endung aus  einer  zwiefachen  Quelle:  die  Einfach- 
heit des  Gegenstandes  und  das  jahrhunderte- 
lange Mühen  um  ihn,  das  die  übernommenen 
Resultate  aller  Voraufgegangenen  in  sich  sam- 
melte. Es  ist  also  eine  Vollendung,  die  unbedingt 
an  eine  frühe  Kulturstufe,  an  deren  Einfachheit 
und  eine  tief  im  Volke  wurzelnde  Tradition  ge- 
bunden ist,  die  in  jeder  späteren  Zeit  undenkbar 
und  über  die  hinaus  eine  Fortentwicklung  nur 
auf  Kosten  gewisser  Vorzüge  möglich  ist.  So- 
mit mußte  die  sie  ablösende  griechische  Plastik 
notwendig  vollkommener  und  unvollkommener 
zugleich  sein,  da  in  der  Kulturentwicklung  jede 


Bereicherung  nur  auf  Kosten  eines  verloren  ge- 
gangenen Vorzuges  erworben  wird.  Von  diesem 
Standpunkt  aus  ist  dann  der  Diskuswerfer  des 
Myron  zugleich  ein  vollendeteres  Werk,  als  eine 
ägyptische  Katze,  weil  er  eine  höhere  Kultur- 
stufe repräsentiert,  aber  im  Eindruck  gewisser- 
maßen geringer,  um  so  viel  sich  der  mit  den 
einfachsten  Mitteln  belebte  Stein  der  Ägypter 
hier  in  reine  Formen-Artistik  auflöste.  Vor 
diesem  Unterschied  aber,  wie  er  sich  hier  in 
seinen  reinsten  Beispielen  gibt,  müssen  wir  uns 
mit  gleicher  Ehrfurcht  beugen,  denn  er  ist  die 
unerbittliche  Folge  der  Kulturentwicklung,  der 
wir  uns  vergebens  hemmend  entgegenstellen; 
und  es  gilt  für  jeden  von  uns  allein,  das 
Wesen  seiner  Zeit  zu  erkennen  und  ihm  die 
rechten  Ahnen  zu  wählen.  — Das  tat  denn 
auch  in  seiner  Sonderstellung  Michelangelo,  als 
er  das  Wesen  der  griechischen  Plastik,  nach 
kurzen  realistischen  Versuchen  unter  dem  Ein- 
fluß Donatellos,  aufs  neue  formulierte  in  einer 
Weise,  die  zugleich  seiner  Zeit  und  dem  Grund- 
wesen der  Plastik  noch  einmal  Ausdruck  ver- 
lieh und  in  ihrer  Entwicklungsgeschichte  die 
dritte  selbständige  Epoche  bildete,  wie  ihr  in 
unseren  Tagen  — wir  werden  es  im  weiteren 
sehen  — Rodin  die  vierte  anfügte. 

* * 

* 

Ich  sagte  vorhin,  es  zeige  uns  die  ägyptische 
Plastik  in  ihrer  Vollendung,  daß  die  Plastik  über- 
haupt ihrem  Wesen  nach  reine  Formenkunst  sei, 
und  hieran  ändere  auch  der  Umstand  nichts,  daß 
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spätere  Generationen  Reizvolles  und  Vielsagendes 
in  ihr  ausdrückten.  Es  beginnt  dieses  zweite 
Zeitalter  der  Plastik,  das  sehr  mannigfaltig  ist 
je  nach  der  Zeit  und  den  Völkern,  die  sie  her- 
vorbrachten, mit  der  christlichen  Kunst:  das 
geistige  Element  wird  aufgenommen.  Und  es 
reicht  von  den  frühen  byzantinisch-romanischen 
Steinbildern  über  die  gotischen  Holzschnitzereien 
und  die  der  deutschen  Renaissance  zum  Rokoko. 
Es  hat  sich  um  das  Grundwesen  der  Plastik, 
mit  Ausnahme  von  Michelangelo,  nicht  ge- 
kümmert und  nach  ihm  erst  in  Rodin  wieder 
in  unseren  Tagen  einen  Mann  hervorgebracht, 
der  gleich  Michelangelo 
noch  einmal  zurück  auf 
das  Grundwesen  der 
Plastik  geht  und  dabei 
den  komplizierter  ge- 
wordenen Inhalt  seiner 
Zeit  darstellt,  um  in 
dieser  Richtung  vorläufig 
einen  Abschluß  zu  bil- 
den. In  ihrer  ersten 
Phase,  vor  allem  bei 
den  Griechen  — denn 
im  Leben  der  Ägypter 
spielte  die  Plastik  doch 
nicht  diese  entschei- 
dende Rolle  — , war  die 
Plastik,  indem  sie  nur 
dem  ornamental  sich 
gebenden  Lebensrhyth- 
mus Ausdruck  verlieh, 
gewissermaßen  Kunst 
des  ganzen  Volkes,  wie 
dieses  die  Architektur 
eigentlich  stets  war  und 
blieb.  In  der  christ- 


lichen Phase,  da  sie  sich,  der  mehr  und  mehr  in 
den  Vordergrund  tretenden  Malerei  parallel,  die 
Aufgabe  stellte,  alle  Regungen  des  Seelenlebens 
wiederzugeben,  wurde  sie,  wie  die  Malerei,  all- 
mählich Kunst  des  Einzelnen.  Die  Plastiken 
sind  von  nun  an  nicht  mehr  in  erster  Linie 
Lösungen  eines  formalen  Problems,  die  plastische 
Formensprache  ist  Mittel  zum  Zweck,  und  die 
dargestellten  Vorgänge  — oft  ganze  Passions- 
geschichten, wie  sie  die  gotischen  Schnitzaltäre 
zeigen  könnten  nicht  weniger  gut  eine  male- 
rische Wiedergabe  gefunden  haben,  worauf  schon 
die  gänzlich  gewandelte  Wahl  des  Materials 

deutet;  von  dem  härte- 
sten Granit  der  Ägypter 
sind  wir  nunmehr  beim 
gefügigen  weichen  Holz 
angelangt,  während  der 
Äußerste  auf  diesem 
Wege,  Rodin,  in  unseren 
T agen  sich  überh  aupt  nur 
in  Ton  ausgeben  kann. 
Wir  sehen  die  Plastik 
also  auf  diesem  Wege 
christlicher  Kunstent- 
wicklung ihr  Darstel- 
lungsgebiet zwar  fort- 
schreitend bereichern, 
doch  im  gleichen  Tempo 
das  eigene  Wesen  auf- 
geben; abgesehen  davon, 
daß  sie  zweimal  be- 
wußte Künstler  hatte, 
das  erste  Mal  Michel- 
angelo, das  andere  Mal 
Rodin,  denen  es  im 
gleichen  Maße  darum  zu 
tun  war,  das  Grund- 
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wesen  ihrer  Kunst,  das  reine  Formproblem,  mit 
dem  neuen  Inhalt  zu  verschmelzen.  Daß  dieser 
Gegensatz  in  Rodin  am  schärfsten  auffällt,  ist 
so  klar,  wie  es  interessant  ist,  daß  es  dem  auf 
dem  Gebiete  der  Plastik  sonst  durchaus  epi- 
gonenhaften 19.  Jahrhundert  vergönnt  war,  in 
diesem  Mann  seinen  Inhalt  zu  sammeln  und 
mit  seinem  Werk  dieses 
Zeitalter  der  Plastik  zu 
beschließen.  So  tat  sie 
das  Unmögliche:  sich 
in  einer  Person  zu  voll- 
enden und  selbst  aufzu- 
leben, indem  diese  letzte 
und  äußerste  Einigung 
auf  Kosten  des  Mate- 
rials, des  Steins,  vor 
sich  ging.  Denn  Rodin 
eint  in  seinem  Werke 
den  ganzen  Seelengehalt 
von  der  Gotik  bis  auf 
unsere  Tage  mit  dem 
antiken  Formgedanken 
zwar,  aber  seine  Werke 
sind  samt  und  sonders 
in  Ton  gedacht  und  da- 
her auf  echtes  Material 
übertragen  mit  geringer 
Ausnahme  unzulänglich. 

Und  Rodin  und  sein 
Werk  werden  einer  spä- 
teren Generation,  die  die 
nötige  Distanz  gewonnen 
hat,  als  Abschluß  und 
einer  Vergangenheit  an- 
gehörig erscheinen  — 
ähnlich  Böcklin  in  der 
Malerei  — , jener  Ver- 
gangenheit, als  welche 
dieses  so  seltsame 
19.  Jahrhundert,  das  in 
kleinlichemKunstgezänk 
und  einer  scheinbaren 
Decadence  ohne  wirk- 
liche Jugend  schied,  doch 
nicht  ohne  den  Keim 
einer  großen  Zukunft  im 
schwellenden  Schoße  zu 
tragen,  Nachgebornen 
dastehen  wird. 

* * 

* 

Nun  wird  der  Leser 
verstehen,  warum  ich  ein  wenig  weit  aus- 
holte, denn  es  mußte  deutlich  gemacht  werden, 
welcher  Art  allein  die  Plastik  der  Zukunft  sein 
kann  und  worin  die  Bedeutung  von  August 
Gauls  Bildwerken  ruht.  Nämlich  darin,  daß 
er  wieder,  ohne  jede  Absicht  und  Vorein- 
genommenheit, an  die  Natur  herantritt  und  ihre 
Erscheinungen  auf  die  restloseste  und  einfachste 


Weise  wiederzugeben  trachtet,  wie  es  einst  die 
Ägypter  taten,  deren  eminente  Kunst  er  verehrt, 
ohne  sich  irgendwie  anzulehnen;  das  zeigen  uns 
schlagend  seine  Gänse,  Käuze  und  Schafe,  die 
Kunstwerke  allerersten  Ranges  sind,  und  auf 
eine  Weise,  die  Gauls  eigenster  Besitz  ist.  Es 
gibt  für  diese  Ausdrucksform  keinen  Vergleich 

in  der  modernen  Kunst 
und  nicht  in  der  alten. 
Es  ist  ganz  erstaunlich, 
mit  wie  wenigen  Mitteln 
und  welcher  unfehlbaren 
Kraft  hier  das  Körper- 
liche des  Tieres,  seine 
Bewegung  und  sein 
Wesen  zugleich  wieder- 
gegeben sind,  und  zwar 
so,  um  durch  diese  Drei- 
Einheit  in  gleichem 
Maße  unausgesetzt  die 
Schönheit  des  Materials 
wirken  zu  lassen.  Wir 
finden  hier  „Stil“,  ohne 
daß  der  Künstler  ,, stili- 
sierte“, finden  eine  über- 
raschende Natürlichkeit, 
ohne  jeden  ,, Naturalis- 
mus“. So  ging  der  Weg 
des  Künstlers  aufwärts 
bis  zur  „Löwin“.  In 
den  letzten  Jahren  ent- 
standen zwei  weitere 
außerordentliche  W erke, 
jener  „Liegende  Löwe“ 
in  Stein  und  der  „Bronze- 
Löwe“,  den  die  National- 
galerie in  diesen  Tagen 
erwarb.  Mit  diesen 
beiden  Schöpfungen 
scheint,  wie  dem  scharf- 
sichtigen Beobachter  bei 
einer  wiederholten 
Nachprüfung  nicht  ent- 
geht, ein  neues  Moment 
in  die  Kunst  Gauls  ge- 
kommen zu  sein,  über 
das  sich  noch  nicht  mit 
Sicherheit  urteilen  läßt 
und  das  vielleicht  nur, 
vorübergehend,  das  un- 
gewohnte größere  For- 
mat bedingte. 

Die  Denkart  Gauls 
und  das  Wesen  seiner  Plastiken  sind  künst- 
lerisch im  reinsten  und  besten  Sinne  des  Wortes. 
Das  Wesen  der  Kunst  ist  hundertfältig  wie 
die  Natur  und  kompliziert  je  nach  dem  Grad 
der  Kulturstufe,  doch  es  erreicht  auf  jeder 
Stufe  eine  höchste  Vollkommenheit  und  kom- 
pliziert sich  auf  der  absterbenden  Linie.  In 
unserer  Zeit  sehen  wir  beide  Erscheinungen: 
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auf  der  einen  Seite  den  noch  kaum  erkannten 
Keim  der  Zukunftskunst  aus  dem  Geist  und 
Wesen  der  Technik,  auf  der  andern,  trotz  den 
verschiedensten  in  der  Zeit  wurzelnden  Ver- 
suchen, die  Sehnsucht  nach  einer  Kunstblüte, 
wie  sie  früheren  Jahrhunderten  eigen  war.  Aber 
wir  können  reden  und  schreiben  soviel  wir 
wollen , wir  werden  vorläufig  keine  große 
Blüte  der  Malerei  und  Dichtung  haben,  denn 
dazu  bedarf  es  heftiger,  gärender  Gedanken- 
inhalte, die  ihrer  Vollendung  entgegenreifen. 
Solche  haben  wir  nicht.  Der  letzte  große  Dich- 
ter, Ibsen,  hat  die  alten  Ideale  abgebrochen. 
Alles  ist  aufgelöst,  und  in  fiebernder  Unruhe 
sucht  der  Menschengeist  neue,  tiefer  und  weiter 
als  je  reichende  Zusammenschlüsse.  An  frucht- 
baren Köpfen  im  Reich  des  Gedankens,  der 
Kunst  und  Politik  fehlt  es  vollends.  Sie  sind 
auf  dem  Gebiete  der  Technik  zu  suchen,  und 
allein  mit  ihr  und  aus  ihrem  Geiste  kann  eine 
Zukunftskunst  werden.  Alles  andere  sind  ohn- 
mächtige Versuche  auf  der  absterbenden  Linie. 
Daß  Architektur  und  Plastik  wie  in  jeder  primi- 
tiven Zeit  bei  den  Neuerungen  in  erster  Linie 
in  Betracht  kommen,  ist  klar.  Es  gilt  daher,  alle 
großartigen  Kulturgedanken  nach  altem  Vorbild 
aus  dem  Spiel  zu  lassen,  denn  solche  sind 
Rechnungsabschlüsse,  die  allein  auf  dem  Papier 


bestehen.  Es  gilt  Sachlichkeit,  nichts  denn  un- 
erschütterliche Sachlichkeit.  Erst  wenn  wir 
sachlich  denken  werden  wie  unsere  Ingenieure, 
werden  wir  wieder  künstlerisch  denken  wie 
alle  jene  großen  Künstler  primitiver  Zeiten, 
deren  Werke  wir  heute  bestaunen  und  mit 
deren  Eigenart  und  Einfachheit  sich  heute 
Einige  — auf  der  absterbenden  Linie  — gern 
drapieren.  Von  solcher  Sachlichkeit  aber  ist 
August  Gaul.  Er  gehört  zu  den  wenigen 
modernen  Künstlern,  die  an  die  guten  alten 
Handwerker  erinnern,  die  aus  jedem  Treppen- 
pfosten ein  Kunstwerk  machten  und  deren  Ge- 
danken genial  waren,  weil  sie  so  namenlos 
einfach  blieben.  Ich  kenne  hier  in  Berlin 
Künstler,  die  vollgestopft  mit  Gelehrsamkeit  sind, 
aus  denen  Bibliotheken  reden  — ihr  Geist  ist 
leer  und  unfruchtbar:  dieser  Gaul  aber,  der 
einst  ein  einfacher  Steinmetz  war  und  heute  in 
seinen  Mußestunden  Schmetterlinge  fängt,  statt 
gelehrte  Bücher  zu  lesen,  enthüllt  mit  jedem 
seiner  schlichten  Sätze  eine  kardinale  Wahrheit, 
und  was  er  anfaßt,  wird  Kunst,  wie  bei  jenen  alten 
Handwerkern.  Ihm  liegt  nichts  ferner  als  Rich- 
tung und  Doktrin,  er  denkt  nicht  „die  Kunst 
soll“,  „die  Kunst  muß“,  ihm  ist  die  „Sezession“ 
so  gleichgültig  wie  irgend  eine  andere  Richtung. 
Er  bescheidet  sich  auf  den  einfachsten  Gegen- 
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Stand  der  Natur  und  nimmt  ihn,  ohne  irgend- 
welche Absichten,  so  lange  immer  von  neuem 
vor,  bis  er  sein  Grundwesen  in  den  einfachsten 
Zügen  erfaßt  hat.  Und  das  Resultat  ist:  unver- 
gängliche Kunst.  Kunst,  die  an  keine  Schule 
und  keine  Richtung  gebunden  ist. 

Der  Geist  dieser  seiner  unerschütterlichen 
Sachlichkeit  ist  es  somit,  der  ihn  durchaus  als 
Repräsentant  unserer  Zeit  erscheinen  läßt,  d.  h. 
einer  Zeit,  deren  eigentlicher  produktiver  Kopf 
der  Ingenieur  ist.  Der  Ingenieur  von  heute  ist 
an  Stelle  des  Handwerkers  von  einst  getreten, 
der  ein  Künstler  war  und  der  ausgestorben  ist, 
seitdem  die  Kunstgewerbeschulen  ihn  künstlich 
züchten  wollten.  Daß  eine  Plastik  unserer  Zeit 
und  die  einer  nächsten  Zukunft  daher  nur  reine 
Formenkunst  sein  kann,  wird  man  einsehen. 
Deshalb,  Künstler,  laßt  alle  individuellen  — viel- 
mehr subjektivistischen,  denn  dahin  mißverstan- 
det ihr  zumeist  den  Individualismus  — Gedanken 
beiseite,  beschränkt  euch  auf  die  einfachsten 
Vorwürfe  und  sucht  ihnen  den  letzten  formalen 
Ausdruck  ihrer  Funktion  zu  geben.  So  werdet 
ihr  eher  zur  Kunst  gelangen,  als  vom  Sprung- 
brett der  schwungvollsten  Gedankenphrase.  Denn 
so  allein  habt  ihr  den  Willen  zum  Geist  dieser 
Zeit,  den  die  Künstler  aller  großen  Zeiten  hatten. 
So  allein  geht  ihr  im  Rhythmus  der  Lebens- 
mechanik eurer  Tage,  worin  die  Künstler  aller 
Zeiten  ihre  Aufgabe  sahen  und  wodurch  sie 
allein  zu  Kulturträgern  wurden,  als  welche  sie 
die  eigene  Zeit  nie,  vielmehr  erst  eine  fernere 
Zukunft  erkennt.  Heute  aber  will  ein  jeder 
Kulturheros  sein.  Und  statt  aus  der  unerschütter- 
lichen Ruhe  und  Sachlichkeit  eines  in  unaus- 
gesetzter anstrengender  Arbeit  vollbrachten 
Lebens,  das  ihn  allein  ans  Ziel  führen  kann, 
erscheint  er  fertig  von  heute  auf  morgen  mit 
dem  Kurierzuge  von  Belgien  her,  die  monopoli- 
sierte Bandwurmlinie  der  Zweckmäßigkeit  in  der 
Tasche.  Ein  anderer  entsteigt  dem  Orientexpreß 
und  entleert  aus  seinen  Musterkoffern  die  gol- 


denen Kringel  seiner  osmanischen  Schönheiten, 
bedenklicheZuckerbäckereien  für  lüsterne  Schleck- 
mäuler und  Naschkatzen,  die  das  Tempo  der 
Stilentwicklung  als  Ausdruck  des  Volksbewußt- 
seins verwechseln  mit  dem  der  Kleidermode. 
Volksbewußtsein  und  Zeitgedanken  gehen  in 
gemächlicherem  Schritte  und  sind  dem  Ein- 
fluß persönlicher  Willkür  mit  eiserner  Strenge 
entzogen.  Drum  lauscht  auf  sie,  die  sich  mit 
kostbarem  Inhalte  füllen  wie  die  alten  Worte 
der  Sprache.  Das  Treiben  der  Ebengenannten 
ist  natürlich  das  direkte  Gegenteil  hiervon  und 
auch  von  der  Kunst  des  August  Gaul.  Der 
Künstler  unserer  Tage  muß  wieder  mehr,  wie 
der  Künstler  primitiver  Zeiten  und  wie  der 
Ingenieur  von  heute,  ein  anonymer  Faktor 
werden.  Daß  das  gesamte  Treiben  unserer  Tage 
auf  das  direkte  Gegenteil  hinausläuft,  ist  die  Ur- 
sache der  marktschreierischen  Unkultur,  die  ihre 
schwindelndste  Spitze  des  Unsinns  darin  erreicht, 
wie  man  den  Kindern  heute  die  Kunst  verzapft. 
Geschrei  ist  heute  alles,  stilles  Wirken  nichts 
und  nirgends.  Der  eine  preist  die  Ofenecke, 
eine  perikleische  Prachtzeit  täuscht  sich  der 
Samtjacken-Lockenjüngling  in  elender  Maskerade 
vor,  statt  das  schlichte  Handwerk  zu  adeln,  und 
fordert  von  seiner  Zeit  eine  Schönheit  und  Größe, 
die  sie  ihm  nicht  gewähren  kann.  Ein  Hinweis 
von  einigem  Sinn  kann  daher  nur  etwa  lauten: 
Liebt  das  Fleckchen  Erde,  auf  dem  ihr  geboren 
wurdet,  denn  ihr  habt  dort  eine  tiefere  Fühlung 
zu  den  Dingen,  aber  verschließt  euch  nicht  dem, 
was  in  der  weiten  Welt  vorgeht,  auf  deren 
Treiben  lauschten  die  großen  Künstler  aller 
Zeiten  mit  angespanntem  Ohr  und  suchten  ihre 
Geheimnisse  in  verständiger  Weise  auszu- 
tauschen. Erkennt  in  jedem  Pflänzlein  den 
wundervollen  Organismus,  habt  Gott  im  Herzen 
und  trachtet,  es  ihm  gleichzutun  im  kleinen  ■ — 
denn  also  dachte  man  in  jener  guten  alten 
Zeit,  der  ihr  so  gerne  nachtrauert. 


Photographie-Verlag  von 
Paul  Cassirer,  Berlin. 


August  Gaul. 
Junger  Löwe, 


TTO  ERICH  HARTLEBEN  f. 

Von  WILH.  SCHÄFER. 

Man  hat  ihm  bei  seinem  Tode  mehr  nach- 
gesagt, als  zu  erwarten  war.  Das  kam  wohl, 
weil  seine  Freunde  vom  Trinken  statt  vom 
Dichten  kamen,  und  also  manche  Feder  von 
dem  Behagen  ihres  Gesellen  erzählen  konnte, 
auch  einmal  mit  dem  sagenhaften  Meister  eine 
Nacht  verzecht  zu  haben.  Es  gab  sogar  einen 
schönen  Nachruf  auf  den  ewigen  Studenten;  und 
wer  das  so  las,  mochte  wohl  denken,  daß  einer 
von  den  liebenswürdigen  Saufschwadroneuren 
gestorben  wäre,  wie  sie  in  jeder  Stadt  sich  ihre 
Glatzen  oder  Locken- 
häupter krönen  lassen. 

Nur  wenige  sprachen 
auch  davon,  daß  Otto 
Erich  Hartleben  ein 
feiner  Dichter  war,  von 
dem  man  mehr  — Er- 
folg wahrscheinlich  — 
erwartet  hätte.  Jetzt  heißt 
es,  daß  die  Späne  und 
Fragmente  seiner  Dich- 
terarbeit mit  raschen 
Händen  aus  dem  Nach- 
laß zusammengerafft 
werden  sollen,  vielleicht 
auf  Subskription,  allmäh- 
lich vergißt  man  auch 
die  Schauermären  von 
seinemTestament,  selbst 
seine  Doppelweibigkeit 
wird  ihm  verziehen  als 
einem  Toten. 

Bis  eines  Tages,  wenn 
all  die  edle  Sentimen- 
talität berühmter  Werke 
unserer  Zeit  ranzig  ge- 
worden ist,  die  ,, Ulk- 
geschichten“ dieses 
Mannes  eine  seltsame 
Haltbarkeit  bekunden 
werden.  Die  Sätze  wer- 
den schimmern  wie  aus  Elfenbein  geschnitzt, 
man  wird  hinter  der  frechen  Handlung  und 
dem  kühlen  Spott  den  warmen  feinen  Dichter 
sehen,  und  wird  beginnen,  ihn  auch  sonst  zu 
suchen.  Freilich  ohne  ihn  sehr  oft  zu  finden, 
und  dann  wird  man  begreifen,  daß  Otto  Erich 
Hartleben  ein  schweres  Schicksal  war:  ein  Dich- 
ter, der  seiner  Zeit  zum  Opfer  fiel. 

In  seiner  Vorrede  von  1901  zum  Goethe- 
Brevier  bricht  er  ein  schönes  menschliches  Ge- 
spräch, das  von  Goethe  sein  könnte,  so  persön- 
lich ist  es,  kurz  ab:  ,,Oder  um  es  Berlinerisch 
zu  sagen“.  — Und  dann  kommt  eine  Geschichte 
vom  Cactus,  „ein  echter  Hartleben“,  wie  seine 
Freunde  sagen.  Aber  diese  Berlinerische  Ge- 


schichte vom  Cactus  ist  das  Unglück  seines 
Lebens.  Er  war  weder  berufen,  noch  ging  seine 
innerste  Neigung  dahin,  solche  Berlinereien  — 
die  freilich  bei  ihm  Hartlebensch  wurden  — zu 
erzählen.  Irgendwo  sagt  Nietzsche,  daß  diese 
Zeit  der  Decadence  fähig  wäre,  einen  Dichter 
hervorzubringen,  in  dessen  Werken  alles  in  gro- 
teske Selbstverspottung  umschlüge,  ein  Harlekin 
edler  Menschlichkeit.  Nun  wissen  vielleicht 
einige,  daß  wir  in  Paul  Scheerbart  diesen  Dichter 
haben,  und  von  allen  stand  Hartleben  ihm  am 
nächsten.  Nur  mit  dem  Unterschied,  daß  in 
Scheerbart  die  Lust  zu  tollen  Visionen  elementar 
ist,  während  die  Neigung  und  Anlage  von  Hart- 
leben nach  jener  Seite  ging,  die  in  dem  ,, Sonnen- 
blatt“, der  ersten  Dich- 
tung, die  in  der  ,, Freien 
Bühne“  von  ihm  stand, 
begann  und  in  den 
,, Reifen  Früchten“  still 
verklang.  Wer  ihn  nur 
aus  diesen  letzten  Ge- 
dichten kennte,  würde 
ihn  eher  einen  Epigonen 
als  einen  Modernen  nen- 
nen. Über  keinem  unter 
denen  von  1890  stand 
die  Sonne  und  der 
Schatten  Goethes  mehr, 
als  über  ihm,  nicht  nur 
im  Dichten.  Und  das 
feine  wundersame  We- 
sen dieses  Mannes  geriet 
in  den  Drang  und  Radau 
der  neunziger  Jahre  und 
nach  Berlin.  Und  ob 
vielleicht  in  ihm  selbst 
ein  Gefühl  war,  daß  er 
nur  in  der  feinen  Zucht, 
nicht  in  der  ursprüng- 
lichen Kraft  jenen 
Großen  nahekam,  die  er 
liebte:  so  mochte  es  mehr 
noch  sein  Geschmack 
nicht  sein,  irgendwel- 
chem Spott  zu  dienen; 
so  wandte  er,  der  Feine,  Zarte,  die  Waffen 
seines  Geistes  um  und  wurde  selbst  ein  Spötter, 
um  sein  Eigenstes  zu  verteidigen.  Und  weil 
sein  Geist  feiner  war  als  andere,  so  war  er 
dem  nüchternen  Berliner  Witz  rasch  ein  Meister 
wirklichen  Spottes;  er  hatte  Erfolg  damit.  Aber 
dieser  Erfolg  des  Ironikers  Hartleben  brachte 
uns  um  den  Dichter.  Der  Mensch  hat  sich 
einer  nüchternen,  schwunglosen  Umgebung  an- 
gepaßt, hat  sie  besiegt;  aber  der  Dichter  ist 
dabei  in  seinem  inneren  Schwung  zerstört  worden. 
Was  nach  ihm  Hoffmannsthal  und  Vollmöller 
— nicht  in  Berlin  lebend  — zur  Reife  bringen 
konnten,  dem  hätte  das  Seine  ähnlich  werden 
können.  Er  war  ein  großer  Künstler,  der  sich 


Nach  dem  Bild  von  Peter  Behrens. 
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höher  als  nach  der  Feinarbeit  seiner  Novellen 
sehnte,  dem  einzigen,  worin  er  uns  das  gab, 
was  er  konnte.  Man  hat  viel  Steine  auf  den 
„Rosenmontag“  geworfen  und  man  erzählt  eine 
nicht  unüble  Anekdote,  wie  und  warum  er  dies 
Kassenstück  geschrieben  hat.  Wer  es  aber  auf 
seinen  dramatischen  Wuchs  hin  prüft,  muß  er- 
staunen über  den  guten  dramatischen  Bau.  Dies 
Stück  mit  der  Feinarbeit  des  Novellisten  Hart- 
leben wäre  ohnegleichen  in  der  modernen  deut- 
schen Dichtung. 

Es  ist  Dummheit,  nachher  bei  einem  Schick- 
sal mit  ,, Warum“  und  ,, Hätte  er  doch“  zu  stehen, 
aber  es  kann  uns  nicht  schaden,  an  ihm  uns 
selber  nachzuprüfen.  Denn  nicht  nur  er,  die 
moderne  deutsche  Dichtung  überhaupt  ist  durch 
die  Herrschaft  der  Ironie  und  des  nüchternen 
Berliner  Witzes  in  ihren  Schwingen  lahmgelegt. 
Das  soll  nun  nicht  heißen,  als  wenn  dort  gleich- 
sam die  guten  Begabungen  ahnungslos  von  einer 
Krankheit  befallen  würden;  jeder  Schaffende 


UTTER  AJAS  BRIEFE. 

Von  ERNST  KROMER. 

Fliegt  mir  da  in  die  Öde  des  Werktags  und 
in  seine  fiebrige  Hast  hinein  ein  Buch,  recht 
wie  ein  Geschenk  vom  blauen  Himmel  herab, 
und  wie  ich  denke;  da  kann  nur  Gutes  her- 
kommen,  und  es  besehe,  so  sind  es  Mutter 
Ajas  Briefe,  eine  Sammlung  im  Umfang  des 
Alten  Testaments,  und  nun  mag  ich  sie  nimmer 
aus  den  Händen  legen : sie  ist  mein  Brevier. 

„Die  Briefe  der  Frau  Rat  Goethe“  — so 
lautet  der  Titel  — ,, gesammelt  und  heraus- 
gegeben von  Albert  Koester“  (Verlag  von  Carl 
E.  Poeschel,  Leipzig).  Zwei  ziemlich  starke 
Bände  sind  es.  Und  alles  darin,  was  von  ihr  an 
Briefen  aufzufinden  war.  Und  vorn  eine  ge- 
lehrte freundliche  Einleitung,  und  zum  Schluß, 
zum  Ergötzen  von  Forschern,  Sammlern  und 
Schnüfflern,  die  Angabe  der  Aufbewahrungsorte 
und  an  die  70  Seiten  Anmerkungen.  Der  Herr 
Professor  muß  auch  was  dazugetan  haben;  die 
Hauptsache  hat  die  Frau  Rat  getan ; der  Ver- 
leger war  freundlich  splendid  und  sorgte  für 
eine  einfache,  aber  solide  und  geschmackvolle 
Ausstattung,  die  der  guten  Briefschreiberin  ge- 
wiß selber  Freude  gemacht  hätte.  Sie  war 
darin  recht  heiklen  Geschmacks  und  ließ  oft 
genug  Neigung  und  Abneigung  gegen  Bücher 
davon  abhängen.  Sehr  Verständnis-  und  liebe- 
voll finde  ich  auch  die  Beibehaltung  der  Recht- 
schreibung — wenn  dies  Wort  erlaubt  ist.  Man 
muß  die  Herzensergüsse  dieser  Mutter  in  der 
alten  verschnörkelten,  oft  wohl  recht  eigen- 
sinnigen, aber  immer  kräftig -heimeligen  Form 
genießen,  in  der  sie  niedergeschrieben  sind ; die 
Einrenkung  in  die  heutige  Paraderechtschreibung, 


trägt  den  Zweifel  in  sich;  und  weil  in  Berlin 
zu  viel  zerstörte  und  darum  ironische  Existenzen 
sich  sammeln  — nach  dem  guten  Volkswort, 
wenn’s  mit  einem  hapert,  so  geht  er  nach  Ber- 
lin — , so  ergibt  sich  dort  eine  Bramarbaserei 
der  Schnuppigkeit,  die  auf  die  Dauer  jeden  lähmt, 
und  die  durch  den  nüchternen,  auf  raschen  Witz 
gerichteten  Geist  des  Berliners  unausrottbar  ist, 
zugleich  durch  den  Einfluß  der  in  Berlin  amtieren- 
den Preßbureaus  und  Berichterstatter  Deutsch- 
land verseuchend.  Nur  wenige  sind  da,  die  trotz- 
dem Mut  zu  sich  selber  haben,  wie  Liliencron 
kraft  seines  herrlichen  Instinkts,  oder  Dehmel 
kraft  seines  herrischen  Bewußtseins.  Es  ist  ein 
schlechter  Trost,  zu  sehen,  daß  die  Starken  oben 
bleiben;  auch  sie  leiden.  Solange  die  Parole  in 
Deutschland  vom  Witz  nüchterner  Berlinerei 
gegeben  wird,  werden  wir  noch  manchen  Be- 
siegten zu  Grabe  tragen;  und  es  werden  nicht 
immer  Sieger  nach  außen  sein,  wie  Otto  Erich 
Hartleben  es  war. 


die  keinen  Buchstaben  zu  viel,  aber  auch  über- 
all nur  korrekte  Sachlichkeit  gestattet,  würde 
ihre  Wirkung  beeinträchtigen  und  ihnen  das 
seltsame  Aroma  rauben,  die  Eigenart,  die  sie 
für  unser  Ohr  und  Auge  haben  . . . 

Merkwürdig,  wie  schnell  uns  diese  Briefe 
in  ihren  Bann  ziehen ! Ich  für  meine  Person 
kann  gewiß  sagen , daß  nicht  philologische 
Neigungen  mich  zu  ihnen  hinführen ; auch  nicht 
die  Absicht,  die  Mutter  am  Sohne  neugierig  zu 
messen,  oder  den  Sohn  an  der  Mutter.  Das 
Gegenständliche  und  das  rein  Persönliche  darin 
reizt  mich : das  Porträt  der  Frau.  Und  das 
Porträt  auch  der  Landschaft,  der  sie  angehört. 
Denn  diese  frohe  Sonnigkeit  ist  Main-  und 
Rheinlandschaft;  da  fließt  behäbig  und  stolz 
der  Fluß  dahin,  und  über  ihm  grüßen  die  Reben- 
hügel herab.  Und  wir  selber  sind  bei  dieser 
lebhaft-liebevollen  Frau  im  alten  weiten  Hause 
behaglich  zu  Gaste  und  möchten  jeden  herein- 
rufen ; hier  dürfe  keiner  vorübergehen,  wo  man 
noch  so  lieben  könne,  so  lieben  müsse.  Und 
sie  kennt  ihre  Gäste,  die  gute  Mutter  Aja.  Und 
sie  redet  jeden  in  seinem  Stile  an  und  scheint 
darauf  bedacht,  diese  seltsame  Rücksicht  auf 
Person  und  Neigungen  nie  außer  acht  zu  lassen. 
Man  möchte  meinen,  daß  sie  jeden  dieser  Briefe 
zuvor  lange  im  Herzen  getragen  und  gemodelt 
habe,  und  doch  erscheinen  sie  alle  frei  von 
jeder  schriftstellerischen  Bevmßtheit,  Absicht- 
lichkeit, Berechnung.  Ob  man  aber  dieses  Ein- 
gehen auf  Person  und  Gegenstand,  diese  Zu- 
sammenpassung von  Inhalt  und  äußerer  Technik 
Stil  nennen  wird?  Im  alten  Sinne  gewiß;  heute 
hieße  man  es  vielleicht  tadelnde  Anpassung, 
Unterordnung,  Mangel  an  Eigenart  und  starkem 
Persönlichkeitsbewußtsein.  So  ändert  sich  mit 
den  Zeiten  jede  Wertung. 
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Das  eben  Gesagte  wird  der  Leser  bestätigt 
finden,  wenn  er  den  Ton  und  Inhalt  der  ver- 
schiedenen Briefe  vergleicht.  Und  es  bietet 
einen  großen  Reiz,  zu  sehen,  was  der  Sohn 
alles  von  der  Mutter  überkommen  hat;  von  der 
bekannten  Frohnatur  und  Lust  zu  fabulieren, 
bis  zu  jeder  Eigenschaft,  welche  wir  aus  seinem 
Tun  und  seinen  Werken  kennen:  die  Fähigkeit, 
in  der  engenden  Hofluft  zu  atmen  und  doch 
der  freieste  Weltbürger  zu  sein;  sein  Empfinden 
in  jede  Breite  und  Tiefe  zu  treiben;  sein  Ver- 
stehen nach  allen  Seiten  zu  dehnen  und  nichts 
in  der  Welt  zu  finden,  was  er  in  sich  selber 
nicht  fände,  nicht  verstände,  nicht  aller  Schuld 
entkleidete.  Freilich : seine  Werke  sprechen 
offener  und  bewußter  aus,  was  wir  in  diesen 
Briefen  nur  im  Keime  entdecken;  Frau  Aja  hat 
es  hingeschrieben,  unbewußt  und  unbekümmert 
darum,  was  aus  diesen  zarten  Pflänzlein  werden 
wird.  Oder  sollte  sie  doch  dann  und  wann  in 
stillem  Mutterstolze  darüber  sinniert  haben? 
(Ich  werde  später  einige  schöne  Briefstellen  an- 
führen, die  darüber  ihre  Meinung  geben.)  Sicher 
ist  nur  — was  wir  erst  heute  erkennen  — , daß 
die  erstaunlich  reiche  Physis  dieser  Frau  in 
ihrem  Sohne  nicht  nur  ungeschmälert  weiter- 
wirkt, sondern  durch  ein  rätselvolles  Wohl- 
wollen des  Schicksals  außerordentlich  gesteigert 
erscheint.  Bis  hinauf  zu  jener  Rede-  und 
Schwatzseligkeit,  welche  die  späteren  Werke 
Goethes,  insbesondere  seine  Briefe  und  Ab- 
handlungen zeigen,  können  wir  Einfluß  und 
Erbteil  der  Mutter  erkennen.  Wie  denn  die 
Künstler  eben  nur  die  Mischung  ihrer  Eltern 
sind,  in  ihren  Vorzügen  wie  in  ihrer  Begrenzt- 
heit, und  neben  der  hohen  Gefühls-  und  Geistes- 
kraft unter  gegebenen  Umständen  auch  Höcker 
und  Schielauge  in  Erbschaft  nehmen. 

Keine  Frage:  bei  Goethe  hat  die  Mutter 
weitaus  das  Übergewicht  gehabt,  als  es  galt, 
den  Sohn  auszustatten.  Wie  eine  Ironie  des 
Schicksals  wirkt  es,  daß  der  Mann,  dem  der 
Sohn  Statur  und  ernstes  Führen  verdankt,  der 
alte  Rat  Goethe,  der  Hausherr  und  -tyrann,  in 
diesen  Briefen  fast  gar  nicht  zu  Worte  kommt. 
Er  scheint,  während  Mutter  Aja  waltet,  herrscht 
und  plaudert,  gar  nicht  da  zu  sein.  Zuweilen  nur 
klingt  es  wie  brummend  aus  dem  Ofenwinkel 
hervor:  Auch  einen  Gruß  von  mir!  Dann  ist 
wieder  alles  still,  und  Frau  Aja  schreibt  dann 
wohl  in  der  Nachschrift  — und  meist  nur  in 
Briefen  an  die  Herzogin  Amalie : ,,Der  alte 
Vatter  empfihlt  sich  zu  gnaden“,  oder  ähnlich. 
Aus  dem  Herzen  der  Mutter  aber  sprudelt  es 
wie  ein  schwatzender  Quell  und  ein  glucksen- 
des Bächlein,  das  unermüdlich  durch  die  sonni- 
gen blumigen  Wiesen  läuft  und  jedem  Gras, 
das  an  seinem  Wege  steht,  Erfrischung  und 
Nahrung  zuträgt.  So  ist  der  Einfluß  Mutter  Ajas 
und  die  stille  Herrschaft  im  Hause  — ich  meine 
ausdrücklich:  die  stille  — , die  sie  führte,  bei- 


nahe bis  ins  genaueste  abwägbar.  Meßbar 
der  Qualität  nach  bis  ins  Feinste,  ist  er  der 
Quantität  nach  noch  kaum  zu  schätzen.  Es 
gilt  aber  hier  nicht,  diese  Dinge  genauer  dar- 
zulegen, welches  Sache  der  Goetheforscher 
und  der  Biographen  ist;  ich  bin  auch  kein 
Freund  der  Waschzettelmanie  unserer  Gelehrten 
und  Kärrner,  die  den  freiwüchsigen  Stamm 
Goethe  in  wuchernden  Efeu  einspinnen,  bis 
er  uns  unerkennbar  wird.  Nur  das  gerade  und 
unmittelbare  Abstammen  dieses  Geistes  von 
dem  seiner  kraftvoll -sonnigen  Mutter  möchte 
ich  den  Lesern  zu  studieren  raten;  die  Lebens- 
beschreibungen geben  allzusehr  das  Fazit  und 
unterschlagen  uns  den  feinen  und  aromatischen 
Reiz  der  Faktoren ; sie  sind  die  gerade  Linie 
und  der  kürzeste  Weg,  während  eben  der 
krumme  Weg,  der  Umweg,  die  reichere  Aus- 
beute gibt  und  die  Poesie  bedeutet. 

So  betrachtet  ist  die  Sammlung  im  Poesie- 
buch voll  unerschöpflichen  Reizes.  Es  ist  in 
seiner  Vollständigkeit  endlich  auch  das  Denk- 
mal Mutter  Ajas,  von  dem  es  in  der  Vaterstadt 
derselben  so  still  geworden  ist.  Starke  Seelen 
müssen  ihre  Arbeit  alle  allein  tun ; 

,,Hätt  ich  mir  nicht  selber  ein  Denkmal  gesetzt, 

mein  Denkmal  wo  kam  es  her  ?“ 

Ich  bringe  hier  noch  Einiges  aus  den  Briefen 
selber;  man  versucht  eben  auf  jede  Weise, 
den  Leser  zum  Anschaffen  dieser  Sammlung 
zu  verführen,  die  am  Bilde  des  deutschen 
Geistes  die  Ergänzung  dessen  ist,  was  die 
Briefe  Bismarcks,  Goethes  und  Luthers  geben. 

Auszug  aus  Brief  391.  (An  Goethe.) 

— Diese  Messe  war  reich  an  — Professoren !!! 

Da  nun  ein  grosser  theil  deines  Ruhmes  und  Rufens  auf 
mich  zurück  fält,  und  die  Menschen  sich  einbilden  ich 
hätte  was  zu  dem  grossen  Talendt  beygetragen;  so  kommen 
sie  denn  um  mich  zu  beschauen  — da  stelle  ich  denn 
mein  Licht  nicht  unter  den  Scheffel  sondern  auf  den  Leuchter 
Verslehre  zwar  die  Menschen,  dass  ich  zu  dem  was  dich 
zum  grossen  Mann  und  Tichter  gemacht  hat  nicht  das 
aller  mindeste  beigetragen  hätte  (denn  das  Lob  das  mir 
nicht  gebühret  nehme  ich  nie  an)  zu  dem  weis  ich  ja  gar 
wohl,  wem  das  Lob  und  der  Danck  gebührt,  denn  zu 
deiner  Bildung  in  Mutterleibe  da  alles  schon  im  Keim  in 
dich  gelegt  wurde  dazu  habe  ich  warlich  nichts  gethan  — 
Vielleicht  ein  Gran  Hirn  mehr  oder  weniger  und  du  wärstes 
ein  gantz  ordinerer  Mensch  geworden  und  wo  nichts  drinnen 
ist  da  kan  nichts  raus  kommen  — da  erziehe  du  — das 
können  alle  Pilantopine  in  gantz  Europia  nicht  geben  — 
gute  brauchbare  Menschen  ja  das  lasse  ich  gelten  hir  ist 
aber  die  Rede  vom  ausserordentlichen.  Da  hast  du  nun 
meine  liebe  Frau  Aja  mit  Fug  und  Recht  Gott  die  Ehre 
gegeben  wie  das  recht  und  billig  ist,  jetzt  zu  meinem  Licht 
das  auf  dem  Leuchter  steht  und  denen  Professern  lieblich 
in  die  Augen  scheint.  Meine  Gabe  die  mir  Gott  gegeben 
hat  ist  eine  lebendige  Darstellung  aller  Dinge  die  in  mein 
Wissen  einschlagen,  grosses  und  kleines,  Wahrheit  und 
Mährgen  u.  s.  w.  so  wie  ich  in  einen  Circul  komme  wird 
alles  heiter  und  froh  weil  ich  erzähle.  Also  erzählte  ich 
den  Professoren  und  Sie  gingen  und  gehen  vergnügt  weg  — 
das  ist  das  gantze  Kunststück.  Doch  noch  eins  gehört 
dazu  — ich  mache  immer  ein  freundlich  Gesicht,  das  ver- 
gnügt die  Leute  und  kostet  kein  Geld ; sagte  der  Seelige 
Merck.  Auf  den  Blocksberg  verlange  ich  sehr  — dieser 
Ausdruck  war  nichts  nutz  — man  könnte  glauben  ich 
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wartete  mit  Schmertzen  auf  den  i*«"  May  — also  auf  die 
Beschreibung  deines  Blocksberg  warte  ich ; so  wars  besser 
gesagt.  Alle  Freunde  sollen  gegrüsst  werden.  Obst  die 
Hüll  und  die  Füll,  mein  kleines  Gärtgen  hat  reichlich  ge- 
tragen — zum  Essen  wars  zu  viel,  zum  Verkaufen  zu 
wenig  — da  habe  ich  denn  brav  in  Bouteillien  eingemacht  — 
Ich  und  Liesse  Essen  dass  uns  die  Backen  weh  thun 
usw. 

Aus  Br.  383.  (An  Christiane  Goethe.) 

16.  May  1807. 

Da  hat  denn  doch  die  kleine  Brentano  ihren 

Willen  gehabt,  und  Goethe  gesehen  — ich  glaube  im  gegen 
gesetzten  Fall  wäre  sie  Toll  geworden  — denn  so  was  ist 
mir  noch  nicht  vorgekommen  — • sie  wollte  als  Knabe  sich 
verkleiden,  zu  Fuss  nach  Weimar  laufen  — vorigen  Winter 
hatte  ich  oft  eine  rechte  Angst  über  das  Mädgen  — dem 
Himmel  sei  Danck,  dass  sie  endlich  auf  eine  musterhafte 
art  ihren  Willen  gehabt  hat. 

Eine  neue  Probe  Ihrer  Erfindsamkeit  im  sparen 

ist,  dass  sie  den  alten  schwartzen  Lappen  haben  noch  be- 
nutzen können.  Hirbey  kommt  auch  die  Wundergeschichte 
des  Fortunatas  — ich  habe  mir  die  Geschichte  zusammen 
gezogen,  alles  überflüssige  weggeschnitten  und  ein  ganz 
artiges  Mährgen  daraus  geformiert.  Ja  Liebe  Tochter!  der 
verwünschte  Catar  und  Schnupfen  hat  Ihnen  mein  Brillantes 
Talent  Mährgen  zu  erzählen  vorenthalten  — Bücher  schreiben  ? 
Nein  das  kan  ich  nicht  aber  was  andre  geschrieben  zu  Er- 
zählen — da  suche  ich  meinen  Meister!!! 

Diesem  langen  wohlstilisirten  Brief  (wozu  ich  schon 
die  zweyte  Feder  genommen  habe)  müssen  Sie  doch  ver- 
schiedenes Ansehn  — Erstlich  dass  Doctor  Melber  die 
Sache  wieder  in  Ordnung  gebracht  und  durch  seine  Kunst 
die  Urgrossmutter  wieder  gut  geflickt  hat  — zweytens,  dass 
da  ich  mir  den  Taback  wieder  habe  angewöhnen  müssen, 
derselbe  seine  Würckung  besonders  im  fliessenstiel  vortref- 
lich  thut  — ohne  ein  prissgen  Taback  waren  meine  Briefe 
wie  Stroh,  wie  Frachtbriefe  — aber  Jetz!  das  geht  wie  ge- 
schmirt  — das  Gleichnüss  ist  nicht  sonderlich  hübsch  aber 
es  fält  mir  gerade  kein  anders  ein.  Leben  Sie  wohl  usw. 

N.  S.  Dass  das  Bustawiren  und  gerade  Schreiben  nicht 
zu  meinen  sonstigen  Talenten  gehört  — müsst  Ihr  ver- 
zeihen — der  Fehler  läge  am  Schulmeister. 


199.  (An  Goethe.) 

den  roten  September  1793. 

Lieber  Sohn ! Habe  die  Güte  innliegenden  Brif  an 
seine  Behördte  abzugeben.  Wie  ich  der  Frau  Gräfin  von 
Guttenhofen  ihr  Banquier  geworden  bin,  das  mag  der  Schutz- 
patron von  Maintz  wissen  ich  weiss  es  wenigstens  nicht. 
Wenn  Sie  mir  aber  nicht  auf  eine  oder  die  andre  art 
ein  '/4  Prozent  in  die  Ficke  wirft;  so  dancke  vor  Ihre 
Kundschaft.  Lebe  wohl!  diss  wünscht  etc.  . . . 

Genug  des  Zitierens.  Man  hat  zu  viel  Wahl 
und  damit  die  Qual.  Obendrein  gibt  mir 
Herr  Schäfer  nicht  weiter  Raum.  Und  ich 
würde  nimmer  fertig  und  geriete  ins  Lesen  und 
säße  in  der  Stube  oder  im  kleinen  Gärtgen  der 
Frau  Aja  und  vergäße  des  Tags  und  seiner 
Forderung:  meiner  Pflicht,  zu  empfehlen  und 
immer  wieder  zur  Lektüre  dieses  reichen  Poesie- 
buchs zu  ermuntern.  Aber  ich  bin  noch  ganz 
von  jener  Zeit  umfangen  und  weiß  nichts  anderes 
als : es  war  einmal,  da  man  noch  Märchen  er- 
zählte und  noch  Briefe  schreiben  konnte.  Und 
in  diesen  Briefen  war  ein  ganzer  Mensch  mit 
einem  reichen  Herzen  und  mit  einem  Himmel 
im  Herzen  und  stand  doch  auf  der  festen  Erde 
mit  seinen  Wurzeln  tief  drinnen  und  mit  der 
Krone  in  der  Sonne.  Das  ist  ja  nun  wohl 
anders  geworden ! 

Nur  Eines  noch  : der  Eingang  zu  jener  Welt 
ist  nicht  verschlossen,  man  zahlt  zehn  Mark  Ein- 
tritt, und  will’s  Einer  feiner  haben  — vierzehn. 
Das  sind  Preise  für  eine  Hofoper  und  für  solche, 
die’s  haben.  Aber  Frau  Aja  hat  ihre  Briefe 
gratis  beigesteuert,  die  schenkende  Mutter. 
Könnten  Herausgeber  und  Verleger  an  solchem 
Tun  sich  nicht  ein  Beispiel  nehmen?  Ein  biß- 
chen wenigstens?  . . . 


MORGENREGEN. 

Blasse  Mädchen  durch  den  dämmerweiten 
morgenrotbegrenzten  Himmel  schreiten, 
wie  im  Schlafe;  lässige  Gestalten, 
die  im  Arme  noch  ihr  Krüglein  halten, 
Silberkrüglein,  drin  sie  weichen  Regen, 
durstger  Erdenkinder  Tröstung,  hegen. 

Doch  der  Westwind  spottet  ihrer  Träume: 
jauchzend,  in  die  höchsten  Eichenbäume 
schleudert  er  sein  helles  Morgenlachen, 
daß  die  Träumerinni  n jäh  erwachen, 
ihre  vollen  Silberkrüglein  senken 
und  uns  allen  reinen  Segen  schenken. 

ELSE  NONNE. 


147 


Aus  den  „Stuttgarter  Mitteilungen  über  Kunst  und  Gewerbe.  Im  Auf- 
träge des  Württembergischen  Kunstvereins,  Stuttgart,  herausgegeben 
von  Dr.  Franck-Oberaspach“.  Verlag  von  Jllig  & Müller,  Göppingen. 


Bernhard  Pankok. 
Obere  Endung  nebenstehender  Uhr. 


Das  musikzimmer  von  Bern- 
hard PANKOK  AUF  DER 
WELTAUSSTELLUNG  IN  ST.  LOUIS 

Als  ich  vor  einigen  Wochen,  durch  Bernhard 
Pankok  geführt,  seine  Lehrwerkstätten  in  Stutt- 
gart durchwanderte,  die  so  ziemlich  alles  er- 
füllen, was  man  gegenüber  dem  verderblichen 
Kunstgewerbeschulwesen  erstreben  kann,  indem 
sie  jeden  Schüler  statt  in  den  Zeichensaal  an 
eine  praktische  Arbeit  setzen,  so  daß  z.  B.  der 
Möbelmacher  sein  Stück  nicht  nur  entwerfen 
und  in  den  Werkzeichnungen  ausführen,  son- 
dern sägen,  leimen  und  polieren,  zum  Schluß 
berechnen  und  verkaufen  muß,  da  hatte  ich 
in  dieser  Fülle  herzhafter  Anregungen  zwei 
persönliche  Überraschungen. 

Einmal  die,  daß  Bernhard  Pankok  trotz 
seiner  ,, angewandten“  Kunst  ein  Jünger  der 
„reinen“  Kunst  geblieben  ist,  und  zwar  einer 
der  vielseitigsten  unter  den  lebenden.  Seine 
Zeichnungen  und  Radierungen  sind  bekannt; 
wer  aber  weiß,  daß  er  ein  tüchtiger  Porträt- 
maler und  mehr  noch  ein  Landschafter  von 
absoluter  Bedeutung  ist,  der  seine  westfälische 
Heimat  nicht  nur  im  Herzen,  sondern  auch  in 
der  Hand  hat?  Bei  ihm  also  war  das  Kunst- 
gewerbe keine  Notdurlt,  sondern  die  Folge 
einer  Vorliebe  für  technische  Dinge,  die  dem 
Schreinerssohn,  der  mit  acht  Jahren  seine  erste 
Werkzeichnung  machte,  dem  späteren  Kirchen- 
fahnen-Malerlehrling  und  Paramentensticker  aus 
Münster  in  Westfalen  nicht  übel  steht. 


Die  zweite  Überraschung  war  weniger  be- 
deutend, aber  sie  beschämte  mich  ein  wenig 
und  sie  ist  der  Anlaß  dieser  Zeilen:  In  einem 
Heft  der  „Stuttgarter  Mitteilungen  über  Kunst 
und  Gewerbe“  sah  ich  eine  Publikation  über 
sein  Musikzimmer  auf  der  Weltausstellung  in 
St.  Louis,  das  unser  Berichterstatter  im  Januar- 
heft durch  ein  Versehen  nicht  besprochen  hatte 
und  das  auch  in  dem  Bilderwerk  von  Wasmuth 
fehlte,  weil  vorher  schon  das  Recht  zur  Publi- 
kation vergeben  war. 

Dieses  Musikzimmer  aber  schien  mir  aus 
den  Abbildungen,  davon  wir  einige  hier  wieder- 
geben, trotz  offensichtlicher  Beengungen  durch 
Fabrikanten-Ausstellungswünsche  so  eigenartig 
Pankoksch  und  mehr  noch  eigenartig  deutsch, 
daß  ich  besonders  darauf  hinweisen  muß.  Man 
weiß,  daß  Bruno  Möhring  der  deutschen  Ab- 
teilung im  ,, Palast  der  verschiedenen  Industrien“ 
den  deutschen  Reichsstempel  von  1870  etwas 
protzig  aufgedrückt  hat,  mehr  ein  Rühmen  mit 
deutscher  Herrlichkeit  als  deutsches  Wesen. 
Das  aber  finde  ich  bei  keinem  so  ausgesprochen, 
wie  bei  Pankok,  obwohl  ich  nicht  erkenne,  daß 
er  japanische  Feinarbeit  nicht  ohne  Nutzen  ge- 
sehen hat.  Man  kann  nun  wieder  die  alte 
Frage  tun:  Was  ist  dies  deutsche  Wesen,  von 
dem  du  sprichst?  Soll  ich  es  einmal  so  sagen: 
Der  Deutsche  ist  nicht  dekorativ;  er  kann  sein 
Bild  nicht  an  die  Dinge  kleben,  er  muß  es  aus 
ihnen  herausholen,  wobei  es  ihm  — wie  z.  B. 
allen  alten  Deutschen  — passieren  kann,  daß  er 
den  dekorativen  Wald  vor  lauter  Gotteswunder- 
bäumen nicht  sieht,  manchmal  sogar  an  einem 
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krummen  Zweig  so  in  das  Schelmenwerk  der 
Welt  gerät,  daß  er  den  Himmel  und  die  Bäume 
völlig  vergißt.  Das  hieße,  daß  ein  deutscher 
Künstler  an  dem  Erfolg  vorbei  arbeite,  daß  er 
seinen  Reichtum  an  Einzelheiten  vergeude,  daß 
er  ,, gotisch“  ist.  Und  dies  ist  meine  Emp- 
findung bei  allem,  was  Pankok  schafft,  daß 
so  die  germanische  Kunstentwicklung  hätte 
weitergehen  können,  nach- 
dem die  Humanisten  uns 
zum  erstenmal  den  Klassi- 
zismus brachten,  der  nach- 
her ,, Renaissance“  genannt 
wurde.  Es  gab  seit  den 
Romantikern  eine  offizielle 
Auffassung  der  Gotik,  die 
sich  im  Ausbau  des  Kölner 
Doms  am  gründlichsten 
bloßgestellt  hat;  sie  ver- 
kannte gerade  das  Eigen- 
tümlichste: die  Verschwen- 
dung künstlerischer  Fein- 
arbeit, die  einen  Wasser- 
speier wundervoll  voll- 
endete, trotzdem  er  in  einer 
dunklen  Ecke  nicht  zu 
sehen  war.  (Also  schlechte 
Disposition,  unpraktische 
Spielerei,  Verschwendung 
usw.  Was  sagt  C.  F. 

Meyer?  „Genug  ist  nicht 
genug.“)  Diese  künst- 
lerische Feinarbeit  mit  allen 
Neigungen  der  Verschwen- 
dung tritt  nun  in  Bernhard 
Pankok  dem  dekorativen 
Arrangement  und  der  sach- 
lichen Ausbildung  recht 
wie  ein  dickköpfiger  alter 
Meister  in  den  Weg.  Zum 
Beispiel:  sein  Noten- 
schrank, ein  kleines  unauf- 
fälliges Ding,  im  Zimmer 
kaum  bemerkt.  Nun  aber 
eine  Türfüllung  daraus: 

Elfenbeinschnitzerei  und 
Elfenbeineinlage  in  reich- 
ster Ausführung,  aber  — 
und  da  liegt  der  Unter- 
schied gegen  die  Protzerei 
Vergangenerjahre,  dievorne 
Sandsteinquadern  und  hin- 
ten Gipsdielen  baute  — 
bescheiden  trotz  unerhör- 
tem Luxus  das  Möbel  nur 


bereichernd.  Dann  noch  die  Krönung;  wer  hätte 
sie  vermutet,  wie  wenn  in  der  Natur  der  Blick 
achtlos  die  Farbe  einer  Blume  sieht  und  dann 
erschrocken  und  erstaunt  die  wunderbare  Zeich- 
nung und  die  Farben  des  Kelches  bemerkt. 

Das  gleiche  bei  seiner  Standuhr.  Oben  auf 
dem  Deckel,  wo  niemand  dergleichen  sucht, 
auf  einmal  eine  Bronzearbeit,  getrieben  und  ge- 
sägt in  altmeisterlicher 
Feinheit.  Seien  wir  ein- 
mal ehrlich : war  nicht 
das  meiste,  was  uns  als 
modernes  Kunstgewerbe 
gebracht  wurde,  weder 
Kunst  noch  Gewerbe,  im 
Technischen  zu  wenig  be- 
herrscht und  im  Künst- 
lerischen zu  roh?  Lessing  — 
nicht  Gotthold  Ephraim, 
sondern  der  vom  Berliner 
Kunstgewerbemuseum  — 
hat  einmal  von  den  Mö- 
beln gesprochen,  die  mit 
Beilen  ausgehauen  wären. 
Daß  ein  Stück  Möbel  ver- 
nünftig gebaut  war  und 
eine  gute  Holzbehandlung 
zeigte,  war  früher  selbst- 
verständlich. Als  Kunst- 
gewerbe galt,  wenn  irgend 
künstlerische  Feinarbeit  an 
Gegenständen  verschwen- 
det wurde ; nicht,  wenn 
Künstler  Gegenstände 
machten. 

In  diesem  Sinn  ist  Pan- 
kok einer  der  wenigen 
Kunstgewerbler  und  steht 
hoch  unter  ihnen,  weil  er 
dergleichen  nicht  aus  Not- 
durft, sondern  aus  Über- 
schuß treibt.  Wie  wenn 
er  dies  besonders  hätte 
zeigen  wollen,  hat  er  nach 
einer  beispiellosen  Ver- 
schwendung von  Intarsien 
und  Schnitzereien  in  der 
unauffälligen  Wandverklei- 
dung aus  den  Beleuch- 
tungskörpern seines  Zim- 
mers eine  Fülle  von  Pracht 
und  Glanz  gestaltet,  die 
ihresgleichen  sucht  im 
ganzen  „Kunstgewerbe“. 

S. 


Aus  den  „Stuttgarter  Mitteilungen  über 
Kunst  und  Gewerbe“. 


Bernhard  Pankok. 

Standuhr  aus  dem  Musikzimmer. 
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Die  ZWILLINGE. 

ERZÄHLUNGEN  DES  ROBERT 
MELCHIOR.  (Fortsetzung.) 

Wie  weiße  Wolle  in  der  Schote  war  in 
Berta  Bollenschmaldt  ein  Drang  zur  Feierlich- 
keit eingepreßt  gewesen,  der  nun  über  mich 
seinen  Segen  auszuschütten  begann,  nicht  immer 
zu  meiner  Freude.  Zuerst  kam  der  Respekt 
vor  den  Nachbarsleuten.  Gleich  nach  Weih- 
nachten mußte  ich  aus  meinem  schönen  Giebel- 
zimmer heraus.  Ich  bekam  eine  Dachkammer 
gemietet  bei  meinem  Färbermännchen  und 
mußte  bei  der  einen  von  den  beiden  verhei- 
rateten Töchtern  am  Tisch  essen.  Die  trug 
eine  Brille  wie  ihr  Vater,  nur  nicht  mit  golde- 
nen, sondern  schwarzen  Rändern,  und  sah  mich 
dadurch  streng  an,  als  ich  sie  etwas  fragte, 
wie  wenn  das  schon  eine  Untreue  an  meiner 
Verlobten  wäre.  Nur  jeden  Abend  zum  Essen 
durfte  ich  für  ein  paar  abgezirkelte  Stunden 
hinauf.  Ich  kam  dann  über  die  Jakobstreppe, 
die,  wohl  hundert  Stufen,  zwischen  Giebeln  und 
hängenden  Gärten  weite  Wege  abkürzte  und 
einen  schönen  Blick  auf  die  Stadt  hatte,  die 
wie  eine  dunstige  Wiese  voll  aufgesteckter 
Lichter  unten  lag.  Danach  mußte  ich  eine 
leicht  gesenkte  Straße  lang  hinunter  und  ein 
kurzes  Stück  wieder  hinauf.  Vor  einer  Laterne, 
wo  zwischen  zwei  Giebeln  der  enge  Weg  zum 
Fluß  hinunterführte,  durch  den  die  Zwillinge 
später  kamen,  und  wo  gleich  dahinter  die 
Bohlen  einer  Kellerluke  in  die  Steine  eingelegt 
waren,  trat  ich  aufs  Pflaster  hinüber  und  ging 
im  Bogen  zunächst  um  das  eiserne  Geländer 
der  Steintreppe  herum,  an  dem  Fenster  vorbei, 
wo  ich  hinter  dem  durchleuchteten  Vorhang 
das  unbewegliche  Schattenbild  von  Berta 
deutlich  sitzen  sah.  Erst  von  der  andern  Seite 
sprang  ich  dann  die  fünf  kurzen  Stufen  hinauf 
und  klopfte  unterwegs  noch  an  das  altmodische 
Ladenfenster  mit  den  aufrechten  Leinwand- 
rollen, weil  ich  wußte,  daß  Helene  dahinter 
hantierte.  Beim  erstenmal  hatte  ich  sie  damit 
erschrecken  wollen,  dann  tat  ich’s  aus  Trotz, 
weil  sie  es  sich  ein  wenig  zänkisch  verbat, 
und  schließlich  war  aus  einer  gedankenlosen 
Gewohnheit,  wie  aus  allem  in  diesem  Haus, 
eine  Pflicht  geworden,  die  ich  nicht  versäumen 
durfte. 

Sowie  ich  meinen  Fuß  auf  die  schwarz- 
weißen Fliesen  setzte,  rief  aus  dem  Laden  ihre 
beschäftigte  Stimme:  „Dank  dem  Bräutigam!“ 
An  besonders  trüben  Tagen  wurde  auch  wohl 
das  grüne  Gardinchen  an  der  Türscheibe  zur 
Seite  geschoben,  und  ihr  gutes  Gesicht  mit  der 
viel  zu  geraden  Nase  nickte  heraus.  Sie  fühlte 
sich  bei  solchem  Wetter  bedrückt  zwischen  den 
Leinwandgestellen  und  war  dankbarer  für  den 
Gruß  als  sonst.  Ich  hielt  mich  auf  keinen  Fall 


besonders  mit  ihr  auf;  ich  wußte,  daß  Berta 
auf  der  andern  Seite  schon  den  Atem  anhielt, 
um  ihr  Herein  zu  rufen.  Sie  brachte  dabei  in 
ihre  dünne  Stimme  etwas  Klingendes,  wie  etwa, 
wenn  ein  Weinglas  mit  dem  Knöchel  an- 
geschlagen wird.  Das  war  dann  gleichsam 
das  Klingelzeichen  für  einen  komischen  Vor- 
gang. 

Wenn  ich  die  Tür  aufmachte,  hatte  sie  ihre 
Häkelei  noch  in  der  Hand,  legte  sie  neben  sich 
auf  den  Tisch  mit  der  verhaltenen  Bewegung 
eines  Menschen,  der  aus  tiefen  Gedanken  er- 
wacht, und  stand  ebenso  langsam  auf.  Sie  war 
klein  und  stapfte  sonst  im  Gehen  auf  den  Ab- 
sätzen; aber  dann  versuchte  sie,  etwas  Großes 
in  ihren  Gang  zu  bringen.  Vier  Schritte  kam 
sie  feierlich  auf  mich  zu,  für  mehr  hatte  die 
Stube  nicht  Raum;  beim  fünften  sank  sie  nach 
rechts  in  meinen  Arm,  mit  heruntergeklappten 
Lidern  und  leicht  geöffnetem  Mund.  Den  mußte 
ich  dann  lange  küssen,  und  erst  wenn  sie  ihre 
Augen  groß  zu  mir  aufschlug,  durfte  ich  die 
magere  Gestalt  an  mich  drücken  und  wie  eine 
Sterbende  langsam  nach  ihrem  Stuhl  führen, 
während  sie  den  Kopf  rückwärts  auf  meinem 
Arm  liegen  ließ  und  mich  mit  weit  geöffneten 
Augen  unbeweglich  ansah.  An  ihrem  Stuhl 
ließ  sie  mich  niedersitzend  an  sich  hinunter- 
gleiten, bis  ich  vor  ihr  auf  dem  Fußboden  saß 
und  den  Kopf  in  ihren  Schoß  legte.  Erst  dann 
durfte  ich  anfangen  zu  sprechen. 

* * 

* 

So  ging  ich  als  Verlobter  einer  dreißig- 
jährigen Frau  in  mein  zwanzigstes  Frühjahr; 
und  es  sind  in  diesem  Winter  auch  schlimmere 
Stunden  für  mich  gewesen  als  die  feierlichen 
bei  der  Berta  Bollenschmaldt;  Stunden,  in 
denen  ich  aus  einer  wütenden  Tollheit  hätte 
Schieferwände  küssen  können,  und  solche,  wo 
ich  zwischen  meinen  Paketen,  Leimtöpfen  und 
Federhaltern  vor  Herzweh  fast  gestorben  wäre. 
Und  draußen  fast  kein  Schnee,  nur  ein  paarmal 
schmutziges  Eis,  das  auf  den  Straßen  in  knolli- 
gen Platten  übereinander  fror,  und  immer  der 
nasse  dunstige  Himmel,  in  dem  die  Erde  er- 
trunken schien. 

Und  dahinein  kamen  mit  ihrem  schlimmen 
Schicksal,  das  nur  in  dieser  Stadt  so  aufwachsen 
konnte,  und  doch  mit  der  helleren  Luft  einer 
andern  Welt  — ■ die  Zwillinge. 

* * 

* 

Als  am  Samstag  vor  Ostern  gleich  nach 
zehn  Uhr  an  die  schon  verschlossene  Haustür 
der  Geschwister  Bollenschmaldt  geklopft  wurde, 
hatte  Berta  gerade  die  Messinglampe  auf  die 
Fliesen  gestellt,  um  mir  die  tägliche  Abschieds- 
umarmung zu  gewähren.  Sie  war  gleich  so 
erschrocken,  daß  sie  mich  und  die  Lampe 
stehen  ließ  und  mit  einem  verschluckten  Schrei 
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zurück  in  die  Stube  lief.  Statt  ihrer  kam  Helene, 
die  nach  der  Depesche  vom  Mittag  den  Abend 
über  mit  uns  beratend  in  der  Stube  gesessen 
hatte,  mit  langen  Schritten  heraus  und  riß  kopf- 
schüttelnd und  auch  wohl  leise  schimpfend 
über  die  unnütze  Furchtsamkeit  der  Schwester 
den  Riegel  zurück;  es  stand  aber  nicht  der  er- 
wartete Depeschenbote  da,  sondern  ein  großer 
Mensch  in  einem  zottigen  Kaisermantel,  der 
ein  ebenso  braunes  Jagdhütchen  schon  höflich 
in  der  Hand  hielt  und  mit  einer  westfälischen 
Stimme  nach  den  Geschwistern  Bollenschmaldt 
fragte.  Er  mußte  lange  vor  der  Tür  gezögert 
haben,  länger  als  wir  beide  in  dem  Flur  ge- 
wesen waren,  weil  wir  sonst  seinen  Tritt  auf 
der  Steintreppe  hätten  hören  müssen.  Auch 
jetzt  war  er  sichtlich  verlegen,  trotzdem  er  mit 
absichtlicher  Breitspurigkeit  hereintrat.  Die 
Messinglampe  stand  noch  immer  auf  dem 
Boden,  und  so  von  unten  beleuchtet  sah  sein 
Gesicht  mit  dem  rotblonden  Backenbart  wüster 
aus,  als  es  sich  nachher  ergab.  Helene  war 
über  den  fremden  Menschen  nun  auch  ver- 
dutzt, und  so  rasch  ihr  sonst  die  Worte  von 
der  Zunge  kommen  konnten,  diesmal  fand  sie 
keine  von  ihren  gewohnten  Redensarten.  Es 
gab  eine  kurze  Stille,  und  so  wirkte  es  beson- 
ders feierlich,  als  Berta  aus  der  Stubentür  mit 
betonter  Ungnädigkeit,  wenn  auch  noch  zitternd, 
sagte : ,,Die  Geschwister  Bollenschmaldt  sind 
nicht  gewohnt,  nach  zehn  Uhr  abends  Herren- 
besuche zu  empfangen!“ 

Gleichzeitig  aber  kam  unter  dem  Mantel  des 
Fremden  her  ein  Windstoß  in  den  Flur,  daß 
die  Lampe  auf  dem  Boden  aufflackerte  und  er- 
losch. Ich  sah,  rasch  umgewandt,  die  Flamme 
noch  sanft  aus  dem  Zylinder  zur  Höhe  fahren 
und  wollte  ein  Scherzwort  über  den  Zufall 
sagen.  Aber  für  die  Dunkelheit  schien  auch 
Helenens  Mut  nicht  zu  reichen;  sie  tat,  lauter 
als  vorhin  Berta,  ebenfalls  einen  Angstschrei 
und  lief  zur  Stubentür.  Die  aber  wurde 
krachend  vor  ihr  zugeschlagen ; es  war  wie  der 
Donner  zum  verloschenen  Blitz  der  Lampe, 
namentlich  als  sie  auch  noch  anfing,  verzweifelt 
mit  beiden  Fäusten  dagegen  zu  ballern.  Weil 
unterdessen  ein  zweiter  Windstoß  in  dem 
dunklen  Flur  zu  heulen  begann,  kam  mir  selber 
fast  der  Gedanke  an  einen  räuberischen  Einlall. 
Aber  ich  fühlte  den  Menschen  unbeweglich 
neben  mir  stehen  und  hörte  auch  bald  seine 
westfälische  Stimme,  die  in  der  Dunkelheit 
schon  entschlossener  als  vorhin,  sogar  fast 
mürrisch  klang:  „Nun  seid  doch  ruhig!  Ich 
mache  Licht!“ 

Ziemlich  rasch  hatte  er  trotz  seinem  Mantel 
ein  flackerndes  Streichholz  in  den  hohlen  Hän- 
den, drückte  mit  dem  Rücken  die  Haustür  zu 
und  hockte  vor  die  Lampe  hin,  wobei  ihm  der 
Stock  unter  dem  Arm  her  rutschte  und  auf  die 
Fliesen  fiel.  Sowie  es  hell  wurde,  ging  auch 


die  Tür  wieder  auf,  an  deren  Klinke  Helene 
noch  mit  beiden  Händen  hing.  Sie  schämte 
sich  und  lief  durch  die  Stube  in  die  Küche 
hinunter.  Der  fremde  Mann  hob  die  Lampe 
auf  und  trug  sie  in  die  Stube;  dabei  blieb  sein 
Stock  auf  den  Fliesen  liegen.  Als  ich  damit 
nachkam,  hatte  er  die  Lampe  recht  ordentlich 
mitten  auf  den  Tisch  gestellt  und  strich  mit 
ungelenker  Hand  die  gehäkelte  Decke  zurecht, 
wobei  ihm  Berta  in  einem  Gemisch  von  Zorn 
und  Staunen  zusah.  Nach  einer  ziemlichen 
Weile  war  er  fertig,  und  da  schien  auch  alle 
Entschlossenheit  schon  wieder  von  ihm  ab- 
zufallen. Er  sah  seinen  Stock  in  meinen  Hän- 
den und  wollte  mir  dankbar  zulächeln,  kniff 
aber  nur  ein  paar  Falten  um  die  Augen.  Aus 
solcher  Verlegenheit  wurde  er  zornig,  trat 
rasch  und  drohend  vor  Berta  hin  und  fuhr  sie 
an:  „Wo  sind  die  Zwillinge?“ 

Obwohl  die  Schwestern  an  dem  Abend  kaum 
etwas  anderes  gesprochen  hatten,  als  von  den 
Zwillingen,  tat  die  unerwartete  Frage  doch  eine 
Wirkung,  wie  wenn  die  Lampe  geplatzt  wäre. 
Berta,  die  vor  dem  jähen  Angriff  gleichsam 
mit  gesträubten  Federn  dagestanden  hatte,  setzte 
sich  ohne  ein  Wort  in  den  Stuhl.  Auch  der 
Mensch  schnaubte  nur  noch  ein  paarmal  durch 
die  Nase  und  wurde  still.  Aus  der  dunklen 
Küche  aber  kam  Helenens  Stimme  herauf, 
lächerlich  hoch  und  dünn:  ,,Sind  sie  tot?“ 

Das  schien  den  Menschen  von  neuem  auf- 
zuregen. Sein  großer  Vollbart  schnappte  wie 
bei  einem  bellenden  Hund: 

„Wer?“ 

Gleichsam  wie  einen  Knüppel  wollte  er  die 
Frage  in  die  Küche  hinunterwerfen ; weil  ich 
aber  davor  stand,  bekam  ich  sie  mitten  ins 
Gesicht.  Ich  besann  mich,  daß  ich  der  Schwestern 
wegen  nicht  so  da  herumstehen  könne,  legte 
den  Stock  auf  den  Tisch  und  suchte  nach  irgend 
einer  Rede. 

Unterdessen  hatte  Berta  schon  wieder  einen 
feierlichen  Einfall:  ,,Mein  Bräutigam,“  sagte  sie 
und  stellte  ihre  kleine  schwarze  Gestalt  neben 
mich,  wie  wenn  sie  meine  Mutter  wäre  und 
mich  schützen  müßte. 

Aber  gerade  das  brachte  den  aufgeregten 
Menschen  zur  Vernunft.  Er  sah  erschrocken 
in  der  fremden  Stube  umher,  blieb  schließlich 
mit  einem  hilflosen  Blick  an  dem  nächsten 
Stuhl  haften  und  setzte  sich  hinein.  ,,Eugenie 
ist  meine  Braut,“  sagte  er  nach  einer  Weile, 
stand  wieder  auf  und  nahm  den  Hut  ab : ,,Mein 
Name  ist  nämlich  Leyendecker,  Georg  Leyen- 
decker.“ 

* * 

* 

Die  Zwillinge,  die  seit  dem  Mittag  dieses 
Tages  das  Haus  in  Aufregung  hielten,  waren 
Nichten  der  Geschwister  Bollenschmaldt.  Ihre 
Mutter  war  die  älteste  der  drei  Schwestern 
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gewesen  und  vor  siebzehn  Jahren  als  Bürger- 
meisterin der  Stadt  in  diesem  Haus  gestorben. 
Sie  hatte  ihre  frühgeborenen  Kinder  nur  einen 
Tag  gesehen  oder  eigentlich  nur  eine  Stunde, 
als  sie  ihr  in  Watte  gewickelt  mit  fingerdicken 
Ärmchen  und  faltigen  Köpfchen  ans  Bett  ge- 
bracht wurden. 

„Sie  sind  nicht  in  die  richtige  Welt  geraten,“ 
soll  ihr  Sterbenswort  gewesen  sein,  als  ihre 
dünnen  Hände  schon  nicht  mehr  die  Kraft 
hatten,  die  Körperchen  zu  streicheln,  als  sie 
nicht  einmal  den  blutleeren  Kopf  bewegen,  nur 
ihre  wehen  Augen  an  sie  hängen  konnte,  wie 
wenn  sie  die  kleinen  Wesen  gleich  wieder  mit 
sich  fortnehmen  wollte. 

Aber  dem  Tod,  der  so  viel  gesunde  Kinder- 
backen verbrennen  und  kräftige  Mannsglieder 
ausdorren  kann,  waren  die  Herzchen  der 
Zwillinge  wohl  zu  klein;  stets  in  Watte  ge- 
wickelt und  mit  allen  Künsten  erwärmt  und 
genährt,  wurden  sie  am  Leben  gehalten.  Stunde 
für  Stunde  von  scheuen  Dienstboten,  die  vor 
dem  Blick  des  Vaters  nichts  zu  versäumen 
wagten. 

Im  Rathausflur  steht  mitten  auf  dem  Stein- 
geländer der  Marmorkopf  des  einsiedlerischen 
Mannes;  schon  am  ersten  Tag,  als  Berta  mir 
die  Stadt  zeigte,  hatte  sie  mich  davor  geführt 
und  gesagt,  daß  es  ihr  Schwager  sei.  Später 
bin  ich  ein  paarmal  hingegangen  und  habe  die 
dünnen  Falten  des  Gesichtes  mit  dem  schlaffen 
Haar  und  den  halb  übergezogenen  Augenlidern 
betrachtet,  habe  mir  sagen  lassen,  daß  er  die 
eigentümliche  Selbstverwaltung  der  Stadt  aus- 
gedacht habe,  die  weithin  gerühmt  würde,  daß 
er  aber  auch  ein  unsteter  Mann  gewesen  wäre, 
der  nicht  einmal  seine  Kinder  hätte  sehen 
können.  So  seien  die  Zwillinge  aufgewachsen 
ohne  eine  andere  Menschenwärme  und  Liebe, 
als  die  sie  sich  einander  gaben,  unter  Dienst- 
boten, die  stets  wechselten,  ehe  die  Kinder 
mehr  von  ihnen  spürten,  als  verwirrte  Hände. 
Die  ruhelosen  Augen  des  Vaters  hätten  nicht 
lange  die  selben  Gesichter  um  sich  ertragen. 
Nicht  einmal  Berta  und  Helene,  die  Tanten 
der  Zwillinge,  damals  noch  Mädchen,  kamen 
mehr  als  einigemal  im  Jahre  zu  ihnen;  und 
auch  nur,  wenn  sie  den  Vater  im  Rathaus 
wußten.  Es  gab  für  die  Kinder  keinen  harz- 
duftenden Christbaum  und  keine  roten  und 
blauen  Eier  von  Osterhasen,  nur  tagaus  tagein 
die  gleiche  Sorgfalt,  wohlgebleicht  wie  ihre 
Wäsche. 

Als  sie  endlich  zur  Schule  mußten,  wäre  es 
gewesen,  wie  wenn  die  kleinen  Glieder  allein 
gar  nicht  die  Kraft  hätten  zu  gehen.  Stets  Hand 
in  Hand,  so  waren  sie  der  ganzen  Stadt  be- 
kannt; selbst  als  sie  in  höhere  Klassen  und 
getrennte  Schulen  kamen,  die  freilich  dicht  bei- 
einander lagen,  hätte  man  Eugen  oft  eine  Stunde 
lang  auf  seine  Schwester  warten  sehen. 


In  ihrem  fünfzehnten  Jahr  starb  der  Vater. 
An  dem  Novembertag,  als  die  Stadt  ihn  mit 
mehr  Musik  und  Kränzen  begrub,  als  dem  ein- 
samen, allzu  zarten  Mann  in  seinem  Leben 
recht  gewesen  wäre,  hätten  sie  auch  so  zur 
allgemeinen  Rührung  unter  den  tröpfelnden 
Bäumen  an  dem  nassen  Eisengitter  des  Erb- 
begräbnisses gestanden.  Danach  hatte  sie  Franz 
Bollenschmaldt,  der  einzige  Bruder  unter  den 
Geschwistern  und,  weil  alle  Verwandten  des 
Bürgermeisters  vor  diesem  gestorben  waren, 
der  einzige  Onkel  der  Zwillinge  und  also  ihr 
Vormund,  mit  sich  genommen  in  sein  Fabrik- 
dorf am  Niederrhein,  wo  er  in  eine  Apotheke 
eingeheiratet  war. 

Seitdem  waren  die  Zwillinge  verschollen  ge- 
wesen für  die  Stadt,  wie  die  hohen  Rauch- 
wolken und  alles,  was  über  ihre  Waldhänge 
hinaufsteigt  in  den  glatten  Flug  des  Windes, 
der  es  fortreißt  über  die  Berge.  Und  auch 
ihre  Tanten,  die  erst  damals  in  das  Bürger- 
meisterhaus zogen  und  ihren  Leinenhandel  an- 
fingen, besaßen  sie  nur  noch  als  Erinnerungen, 
die  namentlich  Helene  des  Abends  bei  der 
Lampe  hervorholte,  wenn  Berta,  wie  es  oft 
geschah,  verstimmt  bei  ihrer  Häkelarbeit  saß. 

Zum  Palmsonntag  aber  hatte  Franz,  der 
Apotheker,  ganz  unerwartet  einen  versiegelten 
Familienbrief  geschrieben,  den  ich  sehr  bald 
auch  zu  lesen  bekam.  Darin  standen  in  einer 
Schrift,  die  wie  lauter  Peitschenstiele  aussah, 
lange  Sätze  von  seiner  ,, wahrhaft  elterlichen 
Sorge  um  das  Glück  der  Zwillinge,  von  ihrem 
Eigensinn  trotz  seiner  verwandtschaftlichen 
Liebe“.  Nun  aber  wäre  es  ihm  gelungen, 
Eugenie  einem  wohlbegüterten  und  gut  ge- 
bildeten Gerbereibesitzer  zu  verloben,  der  zwar 
gelbe  Hände,  aber  das  nötige  Geld  zu  Hand- 
schuhen hätte:  ,, Georg  Leyendecker,  dem  wir 
Bollenschmaldts  ruhig  die  selbe  Familienhand 
bieten  können,  die  dem  berühmten  Bürger- 
meister schon  vor  Jahren  keine  Unehre  war“. 

Dann  war  an  diesem  Samstag  vor  Ostern 
mittags  statt  der  erwarteten  Verlobungskarte 
eine  bestürzte  Depesche  von  ihrer  Flucht  ge- 
kommen mit  schweren  Andeutungen.  Und 
jetzt  war  statt  einer  weiteren  Nachricht  Georg 
Leyendecker,  der  Gerbereibesitzer,  hier  zur 
Nachtzeit  eingedrungen,  saß  da  mit  aufgerolltem 
Ärmel  und  zeigte  einen  festgewickelten  Leinen- 
verband an  seinem  Arm,  worauf  das  durch- 
quellende Blut  wellige  Streifen  gezogen  hatte. 
So  oft  er  versuchte,  seine  aufgeregten  Worte 
zu  einer  Erzählung  in  Fluß  zu  bringen,  riß  ihm 
der  Zorn  die  Sätze  wieder  auseinander  und 
setzte  immer  das  eine  Wort  dazwischen,  das 
dem  schwitzenden  Menschen  anscheinend  eine 
fürchterliche  Befriedigung  gab:  „Mordbube!“ 

Er  hätte  am  Karfreitag  die  Eugenie  mit 
hinaus  nehmen  wollen  nach  der  Gerberei,  um 
sich  seiner  Mutter  mit  der  Braut  zu  zeigen. 
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Im  Hausflur  der  Apotheke  wäre  ihnen  Eugen, 
der  Bruder,  nachgesprungen,  mit  einem  schwe- 
dischen Jagdmesser,  das  er  ihm  selber  am  Tage 
vorher  geschenkt  hatte.  Nur  dadurch,  daß  er 
rasch  den  Ellbogen  zur  Abwehr  vorhob,  wäre 
er  mit  einem  langen  Schnitt  in  den  Unterarm 
davongekommen.  Franz  Bollenschmaldt,  der 
Apotheker,  wäre  aus  dem  Apothekerladen  herzu- 
gestürzt und  hätte  einen  Porzellantopf,  den  er 
gerade  in  der  Hand  hielt,  so  nach  dem  „Mord- 
buben“ geworfen,  daß  die  Scherben  durch  den 
Hausgang  spritzten.  Der  wäre  auch  willens 
gewesen,  ihn  sofort  der  Polizei  zu  überweisen, 
hätte  sich  aber  durch  ihn,  den  Le5'^endecker, 
bestimmen  lassen,  ihn  vorläufig  nur  einzusperren, 
um  ihn  am  andern  Tag  in  eine  Besserungs- 
anstalt zu  besorgen.  Aus  dem  Gang  zur  Gerberei 
wäre  an  dem  Nachmittag  nichts  mehr  geworden. 
Eugenie  hätte  nur  nach  ihrem  Bruder  geklagt 
Am  andern  Morgen  aber  wären  die  Zwillinge 
fort  gewesen;  und  nirgendwo  anders  konnten 
sie  sein  — hatte  der  Apotheker  gesagt  — als 
hier  in  ihrem  Elternhaus  bei  den  Tanten. 

Jedesmal,  wenn  der  aufgeregte  Mensch  an 
diesen  Gedanken  kam,  und  das  geschah  ziem- 
lich oft,  sah  er  mißtrauisch  von  mir,  dem  er 
das  alles  erzählte,  nach  den  Schwestern  hin- 
über. Schließlich  stand  er  auf  und  wurde 
flehentlich,  indem  er  seine  schweren  Hände 
auf  Helenens  Schulter  legen  wollte,  was  mit 
dem  blutigen  Leinenverband  an  dem  einen  Arm 
merkwürdig  aussah;  Ob  die  Zwillinge  wirk- 
lich nicht  hier  wären?  Bis  zum  Ostertag  müsse 
er  doch  um  der  Leute  willen  seine  Braut  wieder 
haben. 

Dadurch  brachte  er  seinen  nächtlichen  Be- 
such zu  einem  unerwarteten  Ende;  denn  Helene, 
die  unterdessen  nach  ihrer  Art  von  einem  Aus- 
bruch in  den  andern  geraten  und  wie  ein  lang- 
beiniger Vogel  in  der  Stube  hin  und  her  ge- 
gangen war,  schüttelte  die  Hände  ab,  blieb 
aber  so  dicht  vor  ihm  stehen,  daß  sie  mit 
ihrer  geraden  Nase  fast  in  seinen  rotblonden 
Vollbart  stieß,  als  sie  ihm  kaltblütig  sagte:  Die 
Kinder  wären  nicht  hier,  lägen  vielleicht  schon 
irgendwo  in  einem  Teich  ertrunken;  aber  wenn 
sie  doch  noch  lebendig  kämen,  weder  Franz 
noch  er  sollten  sie  für  eine  solche  Roheit  zu 
sehen  kriegen. 

Darüber  bekam  sie,  wohl  durch  den  Klang 
ihrer  eigenen  Stimme,  einen  Weinkrampf,  so 
daß  sie  mit  tiefen  Brusttönen  aufschluchzend 
über  die  Treppe  hinunter  in  die  Küche  lief, 
beide  Türen  hinter  sich  zuschlagend.  Beim 
zweiten  Schlag  glaubte  ich  einen  Schrei  zu 
hören ; als  ich  mich  ungewiß  fragend  nach 
Berta  wandte,  war  die  von  meiner  Seite  fort 
vor  den  Leyendecker  getreten,  der  kläglich 
seinen  Ärmel  wieder  hinunterstreifte.  Sie  sah 
in  ihrem  einfachen  schwarzen  Kleid  wie  eine 
Puppe  gegen  ihn  aus;  aber  nach  dem  Lärm 


der  Schwester  wirkte  ihre  leise  Stimme  be- 
sonders eindrucksvoll:  „Wir  sind  alleinstehende 
Damen,  mein  Herr,  wir  dürfen  solchen  Lärm 
nachts  nicht  in  unserer  Wohnung  haben.  Mein 
Bräutigam  wird  Sie  hinausbegleiten.“ 

Ich  nahm  die  Messinglampe  und  reichte 
dem  Mann  sein  Jagdhütchen.  Er  ging  auch 
ruhig  mit  bis  zur  Stubentür,  wo  ihm  seine 
Folgsamkeit  wohl  zu  närrisch  vorkam.  Er  blieb 
stehen,  schlug  sich  den  braunen  Filz  wie  ein 
Brett  auf  den  Kopf  und  sagte  mit  einem  letzten 
Versuch,  wobei  er  unwillkürlich  den  befeh- 
lerischen Ton  von  Berta  annahm : „Ich  will 
wissen,  ob  die  Zwillinge  hier  sind.“ 

,,Mein  Bräutigam  gibt  Ihnen  sein  Ehrenwort, 
daß  sie  nicht  hier  sind.“ 

Ich  wußte  nicht,  was  ich  vor  dem  flehent- 
lichen Blick  des  Mannes  sagen  sollte,  nickte 
nur  mit  dem  Kopf  und  drängte  ihn,  der  nun 
ganz  hilflos  wurde,  auf  den  Flur  und  von  da 
hinaus. 

Als  ich  den  Riegel  hinter  ihm  zugeschoben 
hatte  und  mit  der  Lampe  zurückkam,  war 
Berta  nicht  mehr  in  der  Stube;  wohl  aber 
hörte  ich  aus  der  Küche  herauf  heftiges  Ge- 
zischei, bis  die  untere  Tür  zugemacht  wurde. 
Ich  horchte  schärfer  hin,  hörte  aber  nur  den 
zögernden  Schritt  des  Leyendecker  draußen  auf 
dem  Pflaster,  zugleich  sah  ich  seinen  ver- 
gessenen Stock  auf  dem  Tisch  liegen,  einen 
altmodischen  Rohrstock  mit  geschnittener  Elfen- 
beinkrücke. Zuerst  wollte  ich  ihm  damit  nach- 
laufen, fand  es  aber  überflüssig  und  setzte  mich, 
durch  diesen  neuen  Zwischenfall  verstimmt,  in 
ziemlicher  Ermüdung  auf  das  Sofa,  dessen 
straffes  kühles  Haargeflecht  meinen  aufgelegten 
Händen  Wohltat. 

Ich  hatte  vielleicht  fünf  Minuten  so  gesessen, 
während  es  in  der  Küche  merkwürdig  still  blieb, 
als  unten  die  Tür  leise  auf-  und  wieder  zu- 
gemacht wurde  und  Bertas  Schritt  langsamer 
als  sonst  die  Treppe  heraufkam.  Vor  der 
zweiten  Tür  zögerte  sie  wohl  eine  Minute,  und 
als  sie  endlich  eintrat,  sah  ich,  daß  ihre  Hände 
vor  Erregung  neben  die  Klinke  griffen,  als  sie 
auch  diese  Tür  umständlich  schließen  wollte. 
Dann  zu  mir  gewandt,  mit  der  Linken  noch  auf 
den  Messinggriff  gestützt  und  die  Rechte  hilflos 
gehoben,  schien  sie  fast  in  Ohnmacht  hinzu- 
sinken. Aber  ihre  Stimme  war  völlig  beherrscht, 
als  sie  die  Augenlider  schließend  sagte:  ,,Die 
Zwillinge  sind  hier;  wir  müssen  sie  schützen!“ 

* 

So  war  es  doch  ein  Schrei  der  Helene 
gewesen,  den  ich  gehört  hatte;  denn  gerade, 
als  sie  schluchzend  von  dem  Leyendecker  fort 
in  die  Küche  gelaufen  war,  hatten  die  Zwillinge 
an  die  Hoftür  geklopft.  Die  war  von  außen 
nur  zu  erreichen,  wenn  man  von  der  Straße 
her  durch  den  düstern  Gang  zwischen  den 
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Überhängenden  Schieferwänden  hindurch  bis 
an  das  schwarze  Wasser  ging,  dort  auf  die 
schmale  Mauer  kletterte,  darauf  weiterkroch 
kis  ans  Haus  und  nach  dem  Hof  hinunter- 
sprang, der  dann  in  Terrassen  zum  Haus  auf- 
stieg.  Diesen  Weg  waren  die  Zwillinge  im 
Dunkeln  gekommen.  Wahrscheinlich  hatten  sie 
nachher  noch  lange  in  dem  feuchten  Hof  ge- 
standen; denn  als  Helene  sie  hereinholte,  waren 
sie  kalt  und  naß.  Sie  wußten  noch  nicht,  daß 
Leyendecker  ihnen  nachgereist  war,  bekamen 
es  auch  nicht  gesagt. 

Niemals  fühlte  ich  mich  durch  einen  bloßen 
Anblick  so  aufs  Herz  geschlagen  wie  vor  den 
Zwillingen,  als  sie  von  Helene  ins  Zimmer  ge- 
bracht wurden:  zwei  kleine  Menschen,  die  nur 
Augen  schienen,  große  schwarzumwimperte  Tier- 
augen. Ich  habe  später  einmal  einen  jungen 
Schimpanse  gesehen,  eins  von  jenen  Geschöpfen, 
die  in  den  Tiergärten  der  großen  Städte  so  rüh- 
rend hinsterben.  Wie  das  junge  Tier  sein  sammet- 
nes  Gesicht  dem  Wärter  an  die  Brust  schmiegte, 
wie  es  die  dünnbehaarten  Arme  um  seinen  Hals 
legte,  als  wollte  es  von  ihm  zurückgetragen  wer- 
den in  seine  Sonnenheimat:  gleich  seltsam  kinder- 
haft  und  zugleich  uralt  schienen  mir  die  dünn- 
gliedrigen  Menschenkinder.  In  einer  rätselvollen 
Schönheit,  der  Bruder  schon  mit  einem  Anflug 
von  schwarzem  Bart  aus  glänzenden  Haaren,  die 
merkwürdig  vereinzelt  aus  der  weißen  Haut  ka- 
men, mit  einer  mageren  Hand,  die  in  der  Auf- 
regung wie  eine  lange  Kralle  zum  Greifen  ge- 
spannt war;  das  Mädchen  ergeben  im  Blick  und 
in  der  Haltung  der  Arme,  in  dem  etwas  zu  großen 
Mund,  dessen  rote  Lippen  halbgeöffnet  den 
Rändern  eines  auseinandergebrochenen  Pilzes 
glichen. 

So  standen  sie  von  Helene  vorgeschoben  da 
und  hingen  ihre  großen  Augen  unverwandt  an 
mich,  wie  Katzen,  die  einen  Metzgerhund  sehen: 
alle  Sehnen  bereit  zum  Sprung. 

,, Kommt,  er  hat  euch  lieb!“  sagte  Berta 
milde,  nahm  Eugenie  an  der  Hand  und  führte 
so  die  beiden  kleinen  Menschen,  die  sich  ängst- 
lich aneinander  hielten,  zu  mir  an  den  Tisch. 
Dabei  ließen  ihre  Augen  nicht  von  mir  ab,  so 
daß  ich  mich  durch  die  großen  Blicke  gebannt 
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von  dem  wir  umstehend  eine  Abbildung  nach 
der  provisorischen  Aufstellung  in  München 
bringen,  steht  nicht  in  einem  städtischen  Fried- 
hof, sondern  allein  für  sich  im  Gebirge  auf  einem 
Hügel,  den  er  bekrönt.  Die  Rückseite  liegt  gegen 
den  sogenannten  Wetterwinkel  und  bietet  durch 
ihre  wuchtige  Wölbung  allen  Winterstürmen 
Trotz.  Die  Familiengruft  liegt  unter  der  mitt- 


fühlte. Erst  als  sie  dicht  vor  der  Lampe  saßen, 
sah  ich,  wie  schmutzig  und  verwirrt  die  mageren 
Gesichter  waren.  Ich  wäre  gern  zu  ihnen  hin- 
gegangen und  hätte  ihnen  ein  liebes  Wort  ge- 
sagt, das  sie  verstehen  konnten,  aber  ich  fand 
keins;  so  stand  ich  in  hinfließenden  Gedanken, 
bedrückt  auch  durch  die  erwartungsvollen  Blicke 
der  Schwestern,  und  sagte  schließlich,  um  nicht 
gar  zu  töricht  zu  scheinen,  verwirrt  und  ärger- 
lich über  meine  Schwerfälligkeit:  ,, Ich  muß  gehn!“ 
Dabei  wandte  ich  mich  etwas  hastig  nach 
Berta;  und  dieser  Bewegung  schrieb  ich  zu- 
nächst zu,  was  geschah:  ich  hörte  einen  dünnen 
Schrei  wie  von  einem  Hasen,  und  nicht  anders, 
als  wenn  so  ein  Tier  den  Hund  sieht,  war  Eugen, 
der  jetzt  erst  den  vergessenen  Stock  des  Leyen- 
decker auf  dem  Tisch  liegen  gesehen  hatte,  auf- 
gesprungen und  hatte  Eugenie  so  heftig  mit- 
gerissen, daß  sich  der  Tisch  weit  in  die  Stube 
schob  und  die  Lampe  umgefallen  wäre,  wenn 
ich  sie  nicht  noch  im  letzten  Augenblick  ge- 
schnappt hätte.  Indem  ich  sie  rasch  wieder 
hinstellte,  hörte  ich  Helene  in  der  Küche  schon 
um  meine  Hilfe  rufen.  Ich  lief  an  die  Treppe, 
da  hielt  Berta  den  Bruder,  der  wie  ein  tolles 
Tier  schlug  und  trat,  mit  ihren  schwachen  Armen 
umklammert,  während  Helene  sich  um  Eugenie 
bemühte,  die  ausgestreckt  auf  dem  Rücken  lag, 
dicht  vor  der  Treppe,  mit  dem  wachsgelben  Ge- 
sicht einer  Ohnmächtigen.  Ich  sprang  hinunter, 
um  sie  aufzuheben.  Der  kleine  Körper  schien 
im  Krampf  gestreckt,  aber  als  ich  ihn  hoch- 
nehmen wollte,  war  er  schlaff  und  dadurch  so 
schwer,  daß  ich  ihn  wieder  zurücksinken  ließ. 
Ich  wollte  den  Kopf  nicht  auf  die  Bretter  legen, 
hockte  hin  und  nahm  ihn  in  die  Hände:  er  war 
rührend  klein  und  rund.  Wie  ich  das  spürte 
und  das  dünne  schwarze  Haar  in  meinen  Fin- 
gern, das  ganz  so  schlaff  war  wie  ihr  wächsernes 
Gesicht,  da  überrieselte  mich  ein  Gefühl  von 
weher  Lust,  wie  ich  es  vordem  nie  empfunden 
hatte.  Aber  Helene  rüttelte  mich  an  der  Schulter, 
und  Bertas  Stimme  befahl  fast  zornig:  ,,Wir 
müssen  sie  aufs  Sofa  legen!“ 

Da  nahm  ich  in  einer  starken  Wallung  den 
kleinen  Körper  auf  die  Arme  und  trug  ihn 
hinauf.  (Fortsetzung  folgt.) 


leren  Kuppel  im  Gewölbe.  Die  Nischen  rechts 
und  links  wurden  dadurch  bedingt,  daß  das 
Monument  sehr  weit  von  jeglicher  menschlichen 
Wohnstätte  liegt  und  die  Möglichkeit  gegeben 
werden  mußte,  sich  in  geschützter  Lage  aus- 
zuruhen.“ 

Erst  von  dieser  tatsächlichen  Feststellung 
aus  läßt  sich  ein  Urteil  über  das  eigenartige  und 
bedeutende  Werk  entwickeln,  das  manchen 
fremd  anmuten  wird,  weil  es  so  einfach  und 
natürlich  ist.  Ich  will  versuchen,  meine  Meinung 
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von  seiner  Bedeutung  zu  begründen:  Hier  in 
meiner  Umgebung  gibt  es  noch  viele  sogenannte 
Hünengräber,  die  hoch  auf  den  Bergen,  da  wo  der 
Blick  sich  über  blaue  Waldweiten  öffnet,  mit 
ihren  runden  Hügeln  im  Horizont  stehen.  Immer 
wenn  ich  davon  hinunterkomme  ins  Tal  und 
sehe  rechtwinklig  in  den  Abhang  abgezirkelt 
den  Friedhof  mit  seiner  Holz-  und  Marmor- 
kreuz-Aussteliung,  wird  mir  die  Unkultur  unserer 
modernen  Zeit  deutlich.  Wie  jämmerlich  ist 
dies ; selbst  dann,  wenn  es,  wie  auf  dem  Pere- 
Lachaise,  ,, Kunstdenkmal“  hinter  Kunstdenkmal 
stellt,  wie  wenig  Größe  und  Würde  liegt  daran, 
wie  sehr  bleibt  alles  Warenhaus.  Demgegen- 
über bedeutet  der  Entschluß,  einsam  im  Ge- 
birge ein  Grabmal  zu  errichten,  zwar  einen 
Seitensprung,  aber  doch  eine  Lösung,  ohne 


allerdings  besonders  neu  zu  sein.  Völlig  eigen- 
artig und  neu  aber  ist  die  künstlerische  Be- 
wältigung dieser  Idee  durch  Hermann  Obrist; 
und  dadurch  wird  sie  Vorbild. 

Während  wir  ewig  von  Differenzierung 
reden  und  unsere  ererbten  Mittelchen  ver- 
feinern bis  zur  Zuckerbäckerei,  und  nach  Ägypten 
oder  Assyrien  gehen,  wenn  wir  in  unserer 
Sehnsucht  nach  geschlossener  Größe  etwas 
Monumentales  suchen,  hat  dieser  wahrhafte 
Bildner  gleichsam  aus  dem  Gefühl  eines  Hünen 
heraus  auf  den  Waidhügel  ein  Monument  ge- 
setzt, das  keine  Plastik  oder  Symbolik  an  sich 
trägt,  sondern  selbst  welche  ist.  Wenn  es 
auch  verständlich  ist,  daß  die  Plastik  des 
menschlichen  Körpers  uns  Menschen  am 
nächsten  lag,  so  ist  die  konventionelle  Be- 
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Schränkung  darauf  und  auf  gewisse  Tierformen 
doch  merkwürdig;  besonders,  wenn  wir  be- 
denken, was  für  Formen  die  gotischen  Stein- 
metze ,, naturalistisch“  aus  Pflanzenblättern  und 
Moosen  holten.  Höchstens  der  Akanthus,  der 
Lorbeer  und  einige  verwandten  Gemüse  waren 
durch  klassische  Vorbilder  genehmigt. 

Schon  in  seinen  Brunnen  hat  Obrist  ver- 
sucht und  es  ist  ihm  teilweise  bewundernswert 
gelungen,  unabhängig  von  der  traditionellen  Be- 
lastung mit  Symbolen  und  Allegorien  Formen 
zu  finden,  die  sich  aus  der  Sache  und  dem 
Material  selbst  ergaben.  In  diesem  Grabmal 
hat  er  die  jahrelange  — nicht  gerade  durch 
Beifall  gehobene  — Kleinarbeit  durch  ein  wirk- 
lich monumentales  Werk  gekrönt,  das  zur  Be- 
freiung helfen  könnte  aus  der  Kunstscholastik 
und  das  mancher  ohnmächtigen  Sehnsucht  nach 
dem  Monumentalen  eine  sichere  Hand  bietet. 


DAS  GRABMAL  VON  HERMANN  OBRlSf. 

Diese  von  der  gewaltigen  Haube  bedachten 
Höhlen  geben  nicht  nur  das  Gefühl  des  Schutzes, 
sie  sind  Schutz  vor  allen  Stürmen  des  Him- 
mels; die  geschlossenen  Formen,  in  denen 
sich  gleichsam  die  umliegende  Natur  in  künst- 
lerischer Fassung  verdichtet,  geben  das  Gefühl 
der  Sammlung,  weil  sie  selbst  Sammlung  sind ; 
die  schwere  Haube  erweckt  die  Vorstellung  des 
unerbittlich  auf  uns  Menschen  lastenden  Todes- 
schicksals, weil  sie  wirklich  lastet.  Nicht 
viele  Dinge  haben  wir,  die  so  zugleich  das  be- 
deuten, als  was  sie  sich  geben,  und  die  zu- 
gleich so  künstlerisch  auf  die  letzte  Form  ge- 
bracht wurden.  Schon  früher  habe  ich  Hermann 
Obrist  in  der  Art  seiner  Produktivität  mit 
Lionardo  verglichen.  Dieses  Grabmal,  so  völlig 
ohne  eine  andere  Herkunft,  als  des  Genies 
seines  Erbauers,  berechtigt  diesen  Vergleich  in 
höherem  Sinne,  als  ich  dachte.  S. 


REI  MUSIKANTENDENKMÄLER. 

Von  Dr.  LUDWIG  WEBER. 

Während  das  Klingersche  Drama  die  Geister  erregt, 
schafft  der  Meister  unermüdlich  an  einem  Richard 
W a g n e r- D e n km  a 1 für  seine  Vaterstadt.  Klinger  ist 
ein  anerkannt  guter  Beethoven-  und  Brahms-Spieler,  ein 
feiner  Musiker.  Als  solcher  hat  er  sich  auch  ganz  in  den 
Geist  der  Kunst  Wagners  eingelebt.  Das  hohe  Pathos 
Wagnerscher  Musik  klingt  in  dem  Denkmal  wider,  das 
der  Bildhauer  dem  Musiker  errichtet.  Nicht  im  Kostüm 
unserer  Zeit  stellt  er  den  Baireuther  Meister  dar.  Das 
edle  Pathos  der  antiken  Kunst  hat  er  für  seinen  Wagner 
gewählt,  und  in  einer  G ewandstatue  von  monumentaler 
Größe  und  Einfachheit  wird  sich  das  Denkmal  präsentieren. 
Auf  einem  1,30  m hohen  Sockel,  der  gewissermaßen  als 
Podium  gedacht  ist,  zu  dem  einige  Stufen  hinaufführen, 
wird  sich  die  4,20  m hohe  Marmorstatue  des  Musikers 
erheben,  leicht  bewegt,  auf  einem  Stand-  und  einem 
Spielbein.  Beide  Arme  sind  vom  Gewände  verdeckt,  der 
linke  ist  quer  über  die  Brust  gelegt.  Die  großen  Flächen 
erhöhen  den  monumentalen  Ernst  des  Werkes,  wenige 
große  Linien  leiten  den  Blick  des  Beschauers  nach  dem 
Kopfe  hin,  der  in  der  großartigen  Schärfe  des  Profils  mit 
besonderer  Liebe  herausgearbeitet  ist,  und  auf  dessen 
Ausdruck  es  Klinger  hauptsächlich  ankommt.  Das  Werk 
wird  auf  der  Promenade  vor  dem  Alten  Theater  auf- 
gestellt werden  und  Bäume  als  Hintergrund  bekommen. 
Wie  hier  alles  Größe  ist,  so  ist  bei  dem  Brahms- 
denkmal, das  Klinger  für  die  neue  Musikhalle  in 
Hamburg  schaffen  wird,  alles  Poesie.  Wie  tief  der 
Leipziger  Bildhauer  sich  in  die  Kunst  von  Johannes 
Brahms  gefunden,  das  hat  er  ja  schon  in  seinen  herrlichen 
Radierwerken  gezeigt.  Die  tief  empfundenen  Akkorde, 
die  er  dort  anschlug,  hält  er  auch  in  dem  Denkmal  fest. 
Aus  dem  1,85  m hohen  Marmorsockel  hebt  sich  die  Büste 
des  Musikers  heraus.  Von  links  schwebt  eine  weibliche 
Gestalt,  seine  Muse,  zu  ihm  heran.  Sie  ist  in  einen 
Schleier  gehüllt  und  legt  sich  gewissermaßen  um  den 
Marmorblock  herum,  aus  dem  in  hohem  Relief  ihr  Körper 
heraustritt.  Sie  legt  ihre  linke  Hand  auf  die  linke  Schulter 
des  Musikers.  Ihre  Rechte  hält  seine  Linke,  die  seine 
Brust  quert.  Neben  der  rechten  Schulter  des  Musikers 
wird  der  Kopf  der  Muse  sichtbar.  Sie  blickt  zu  ihm 
empor,  sie  spricht  zu  ihm,  sie  raunt  ihm  schöpferische 
Gedanken  zu;  er  lauscht,  gespannt  und  selbstvergessen 
ins  Leere  schauend,  dem  göttlichen  Munde. 


Es  ist  ein  großer  Unterschied  zwischen  dem  Schaffen 
Klingers  und  dem  von  Carl  Seffner.  Klinger  geht 
überall  als  der  umbildende  Dichter  zu  Werke,  Seffner 
als  der  feine  Beobachter,  der  eine  heilige  Verehrung  vor 
der  Natur  hat,  der  die  Naturtreue  bis  in  ihre  letzten 
Winkel  hinein  verfolgt,  und  in  seinen  leicht  getönten 
Porträtbüsten  Kunstwerke  geschaffen  hat,  in  denen  das 
ganze  warme  Leben,  wie  es  in  und  unter  der  Haut 
pulsiert,  seine  vollendete  Wiedergabe  findet.  Dieser  fleißige 
Sucher  und  glückliche  Finder  in  Seffner  offenbart  sich 
geradezu  glänzend  in  der  Art,  wie  er  zu  den  Zügen  ge- 
kommen ist,  die  er  seinem  Johann  Sebastian  Bach 
gab.  Der  Raum  ist  leider  zu  knapp,  um  auf  die  höchst 
interessante  Geschichte  einzugehen,  die  dieses  Denkmal 
bereits  hinter  sich  hat.  Wir  müssen  uns  deshalb  mit 
der  Angabe  des  Nötigsten  begnügen.  Als  man  im  Jahre 
1895,  gelegentlich  des  Umbaues  der  Johanniskirche  zu 
Leipzig,  die  verschollenen  Gebeine  des  Großmeisters 
der  Töne  wieder  aufgefunden  zu  haben  glaubte,  da  machte 
sich  Seffner  unter  dem  Beirate  des  Anatomen  Prof.  Dr. 
W.  His  daran,  über  den  durch  individuelle  Formen  auf- 
fallenden Schädel  eine  Maske  zu  formen.  Man  weiß  ja, 
wie  dick  etwa  die  Fleischschichten  über  Stirne,  Nase  und 
den  anderen  Gesichtsteilen  liegen,  und  so  fand  denn 
Seffner  jene  charakteristischen  Gesichtszüge  für  Bach, 
wie  sie  unsere  Abbildungen  zeigen.  Sie  haben  viel 
Ähnlichkeit  mit  den  erhaltenen  und  bisher  bekannten 
Bachporträts,  sind  aber  feiner  und  geistvoller.  Auf  künst- 
lerischem Wege  war  der  Beweis  für  die  Echtheit  der 
irdischen  Reste  Bachs  geführt,  man  konnte  nun  an  ihre 
erneute  Beisetzung  und  an  die  Errichtung  eines  Denkmals 
gehen.  Ein  Grabdenkmal  sollte  es  ursprünglich  werden. 
Man  kam  aber  aus  verschiedenen  Gründen  von  diesem 
Gedanken  ab.  Die  Angelegenheit  schlief  einige  Jahre,  auch 
eine  Preßfehde  konnte  sie  nicht  aufwecken.  Erst  in 
letzter  Zeit  ist  man  der  alten  Frage  wieder  näher  ge- 
treten. Nicht  ein  Grabdenkmal,  sondern  ein  Bachdenkmal 
als  solches  beschloß  man  nun  zu  errichten.  Nicht  das 
Grab,  sondern  die  Stätte  der  Tätigkeit  Bachs  mußte  nun 
bestimmend  werden  für  den  Ort  der  Aufstellung  des 
Denkmals,  und  nicht  in  der  Johanniskirche,  sondern  vor 
der  Thomaskirche  wird  demgemäß  das  Bachdenkmal 
seinen  Platz  finden.  Auf  einem  Granitsockel  wird  sich 
die  etwa  drei  Meter  hohe  Bronzestatue  erheben,  ln 
schreitender  Bewegung  ist  der  ehemalige  Kantor  an  der 
Thomaskirche  dargestellt.  Das  Ausschreiten  bedingt  eine 
leichte  Neigung  des  Körpers  nach  vorn,  und  diese  Neigung 
bringt  so  außerordentlich  viel  Leben  in  die  Figur.  Im 
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DREI  MUSIKANTENDENKMÄLER. 


Kostüm  seiner  Zeit  sehen  wir  ihn,  als  Menschen  und  als 
Musiker,  als  Künstler  und  als  Lehrer  zugleich.  Der  hohe 
Ernst  in  der  energievollen  straffen  Haltung  des  ganzen 
Körpers  deutet  auf  den  Meister  in  seiner  großen  musik- 
historischen Bedeutung.  Aber  das  Kostüm  mildert  diesen 
Ernst,  und  das  aus  der  Rocktasche  hängende  Taschentuch, 
die  nachlässige  Art,  wie  die  lange  Weste  geknöpft  ist,  will 
uns  den  Dargestellten  wieder  als  Menschen  näher  bringen. 
Es  ist  stets  eine  schwierige  Aufgabe,  Menschen  von 


der  Bedeutung  Bachs  im  Kostüm  ihrer  Zeit  darzustellen, 
und  Zopf  und  Perücke  tragen  in  dem  besonderen 
Falle  ja  so  viel  in  das  Kunstwerk  hinein,  was  Seffner 
nicht  gerade  willkommen  gewesen  sein  mochte.  Aber 
ein  Künstler  findet  immer  die  Pfade,  die  zur  Harmonie 
führen.  Durch  die  sehr  geschickte  Zweiseitigkeit  der 
Charakteristik  hat  er  die  Schwierigkeiten  überwunden 
und  Dinge  zu  künstlerischen  Wirkungen  ausgenutzt,  die 
für  Viele  wohl  zu  gefährlichen  Klippen  geworden  wären. 


Seffner.  Büste  von  Joh.  Seb.  Bach. 


IE  FRAU  VON  STEIN. 

Von  W.  SCHÄFER, 

Auf  Stein  bei  Nassau  lebte  die  Herrin  der 
Burg  in  ernstem  Witwentum  und  hatte  ihre 
Söhne  so  trefflich  aufgezogen,  daß  sie  um  ihrer 
ritterlichen  Sitten  geachtet  waren  überall.  Auch 


ihre  Töchter  waren  wohlgeraten,  so  daß  zur 
rechten  Zeit  sich  Ritter  fanden,  die  sie  auf  ihre 
Burgen  holten  und  wohl  beraten  waren.  So 
kam  es,  daß  am  sechzigsten  Geburtstag  einer 
so  beglückten  Mutter  sechs  Ritter  auf  der  Burg 
zu  Nassau  in  Eintracht  beieinander  saßen,  zwei 
Söhne  und  vier  Eidame,  die  frohen  Sinnes  an- 
gekommen  waren,  den  Freudentag  zu  feiern. 
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DIE  FRAU  VON  STEIN. 


Da  gab  es  eine  klingende  Tafel,  und  derweil 
nachher  die  Enkelkinder  im  Burghof  ihre  hellen 
Spiele  hatten,  saßen  in  dem  Saal  bei  ihr  die 
jungen  Elternpaare  und  erzählten  von  dem 
Glück,  das  jedem  anders,  doch  allen  gleicher- 
weise zugekommen  schien.  So  gab  es  in  der 
Burg  ein  rechtes  Fest,  so  wie  es  selten  Menschen- 
kinder findet,  und  als  die  Nacht  gekommen 
war  und  längst  die  Enkel  schliefen,  ein  jedes 
mit  dem  Kuß  der  alten  Mutter  auf  den  Lippen, 
und  die  Kinder  beieinander  um  ihren  Stuhl  da- 
saßen, darum  sie  Rasen  und  Vergißmeinnicht 
gewunden  hatten:  da  stand  der  Burgkaplan  zu 
ihrer  Rechten  auf  und  sprach  mit  wunderschönen 
Worten  von  dem  Glück,  das  als  ein  Segen 
Gottes  ihren  Lebensweg  mit  Freudenblumen 
reicher  bestreut  habe,  als  hier  die  Wände  und 
die  Tafel  darin  prange.  Und  wie  ihr  jeder 
Wunsch  geraten  sei,  so  daß  man  schon  nach 
kleinen  Sorgen  forschen  müsse,  damit  das  Glück 
nicht  übermächtig  scheine:  da  sah  die  Frau  nach 
ihren  Kindern,  wie  alle  ihr  das  eigene  Glück 
mit  glänzenden  Augen  verdanken  wollten,  und 
eine  tiefe  Wehmut  fiel  ihr  ins  Herz  nach  ihrem 
eigenen  Glück.  Und  während  der  Kaplan  noch 
weiter  sprach  von  Gottes  Gnade,  da  dachte  sie 
an  ihre  Jugend,  und  wie  die  Sorge  lange  Jahre 
um  alle,  die  da  frohen  Sinnes  saßen,  ihr  eigenes 
Glück  beiseite  geschoben  hatte  wie  ein  Keil,  der 
immer  breiter  wurde,  so  daß  sie  schließlich  von 
sich  selbst  kaum  etwas  wußte  und  ihres  eigenen 
Lebens  fast  vergaß.  Nun  aber,  wie  sie  alle  das 
Glück  auf  ihren  Lippen  hatten,  das  längst 
an  fremder  Liebe  hing,  da  fiel  die  Sehnsucht 
ihrer  eigenen  Liebe  ihr  ins  Herz.  Wie  wenn 
ein  Mensch  in  köstlichen  Gedanken  bei  einem 
Wasser  steht,  darauf  die  Wellen  emsig  fließen, 
und  dann  — ein  Wind  fällt  drüber  her  und 
macht  die  Wellen  glatt  — sein  eignes  Antlitz 
süß  und  tief  erschrocken  sieht  und  so  in  seine 
eigenen  Augen  blickend  einen  Schmerz  auf- 
kommen  fühlt  wie  aus  dem  tiefen  Wasser- 
grund: so  brach  aus  ihrer  Brust  und  stieg  in 


ihre  Augen  ein  starkes  Weinen,  daß  alle  sie  in 
Tränen  glänzen  sahen  und  in  der  Meinung, 
daß  ihr  die  Rührung  Freudenzähren  gäbe,  ein- 
ander glücklich  nach  den  Händen  faßten,  daß 
sie  mit  ihrem  wohlgeratenen  Glück  der  Mutter 
diesen  Freudentag  bereitet  hatten. 

Derweilen  aber  ging  die  Rede  des  weißen 
Burgkaplans  den  vorgeplanten  Gang  und  kam 
mit  wunderschönen  Worten  an  ein  Ende,  wo 
alle  nach  den  Gläsern  faßten  und  auf  das  Wohl 
der  Mutter  und  auf  das  wundervolle  Glück  zu 
Stein  anstoßend  ihre  Schalen  klingen  ließen 
und  einer  nach  dem  andern  vor  ihre  nassen 
Augen  trat  und  auch  ihr  Glas  berührte : da  war 
der  Jubel  herrlicher  in  diesem  Saal,  als  er  darin 
jemals  gewesen  war.  Und  es  geschah  ein 
frohes  Zueinandertreten  und  ein  Lärm,  darin 
die  Mutter,  wie  um  etwas  draußen  zu  besorgen, 
still  verschwinden  konnte. 

Und  es  war  schon  sehr  tief  in  der  Nacht, 
als  einer,  aufblickend  aus  den  köstlichen  Er- 
innerungen, die  Mutter  nicht  mehr  fand  am 
Tisch  und  es  den  anderen  sagte,  und  sie  nach 
ihr  scherzhaft  zu  suchen  begannen,  erst  in  der 
Küche,  dann  in  den  Zimmern,  wo  die  Kinder 
schliefen,  auch  ganz  zuletzt,  wo  sie  die  eigene 
Kammer  hatte  mit  ihrem  schmalen  Bett.  Und 
weil  sie  ihrer  viele  waren  und  auch  die  Kinder 
weckten  in  der  Nacht,  so  wußten  sie  nach 
einer  Stunde,  daß  auf  der  Burg  kein  Plätzchen 
war,  darinnen  sie  verborgen  sitzen  könnte.  Und 
fingen  schon  laut  rufend  an,  mit  Fackeln  vor 
das  Tor  zu  gehen,  um  sie  zu  suchen;  und 
stiegen  von  dem  Berg  und  weckten  ] och  d e 
ganze  Stadt  mit  ihrer  Hast.  Und  war  nich<- 
einer,  der  sie  wiedersah  nach  diesem  Abend, 
soviele  Tage  sie  danach  jedweden  Platz  durch- 
suchten und  soviel  sie  Boten  schickten  oder 
selber  gingen.  Und  so  weiß  bis  auf  den  Tag 
niemand  zu  sagen,  wohin  sie  ihre  Füße  so 
eilends  trugen,  nachdem  sie  vierzig  Jahre  lang 
so  stillen  Schritts  gewesen  war. 


¥ T NSERE  MUSIKBEILAGE. 

Arnold  Mendelssohn  teilt  mit  seinem  großen 
Namens-  und  Blutsverwandten,  dem  er  an  Fruchtbarkeit 
nahezukommen  scheint,  die  gefällige  und  einschmeichelnde 
Melodik,  die  Liebe  zu  volksliedartiger  Schlichtheit  und 
die  Noblesse  des  Ausdrucks.  Die  Texte  seiner  vielen 
Lieder  sind  allen  Gebieten  der  Lyrik  entnommen,  doch  liegt 
seine  Stärke  in  den  ansprechenden  Volksliedern,  Wiegen- 
liedern usw.  und  in  den  ihnen  verwandten  Gesängen  im 
Balladenton,  die  er  zum  größten  Teil  in  Shakespeares 
Dramen  fand,  und  denen  auch  das  famose  Bettlerlied  des 
Königs  Jakob  IV.  von  Schottland  aus  Herders  Stimmen 
der  Völker  beizuzählen  ist.  Der  Gesang  des  Narren  in 
„Was  ihr  wollt“:  „Komm  herbei,  Tod“,  den  wir  den  Fünf 
Liedern  nach  Shakespeare  (B.  Schotts  Söhne,  Mainz)  ent- 
nehmen, mag  zeigen,  wie  sicher  Mendelssohn  den  Ton 
der  Dichtung  zu  treffen  weiß.  Die  wunderbaren  Strophen, 
von  Schlegel  meisterhaft  übersetzt,  voll  tiefer  Melancholie 


und  von  großartiger  formaler  Schönheit,  spiegeln  recht 
rührend  den  überschwenglichen  Liebesgram  des  Herzogs, 
dem  der  Narr  sie  wiederholt  Vorsingen  muß;  doch 
fehlt  ihnen  auch  nicht  Jener  leise  Stich  ins  Bänkelsänger- 
hafte, der  all  den  verstreuten  Gedichten  bei  Shakespeare 
eigen  ist,  zumal  im  englischen  Text,  und  den  auch  der 
Vortragende,  natürlich  äußerst  diskret,  durchklingen  lassen 
darf. 

Die  Lieder  Mendelssohns  sind  zum  weitaus  größten 
Teil,  in  bereits  drei  Folgen,  bei  Ries  & Frier  erschienen, 
drei  andere  bei  Fürstner,  und  die  schon  genannten  Fünf 
Lieder  nach  Shakespeare  bei  Schott.  Von  seinen  sonstigen 
Kompositionen  seien  erwähnt  die  Chorwerke:  Klopstocks 
Frühlingsfeier,  Kleines  Weihnachtsoratorium  (mit  Be- 
nutzung der  Schützschen  Rezitative),  zwei  geistliche 
Balladen,  ferner  Sprüche  des  Angelus  Silesius  für  ge- 
mischten Chor  a capella,  Männerchöre  mit  Orchester  und 
a capella,  Klavier-  und  Violinkompositionen  (unter  letzteren 
die  drei  Tonsätze  op.  24),  auch  noch  Lieder  mit  Begleitung 
der  Laute  und  endlich  zwei  Opern:  Der  Bärenhäuter  und 
Die  Minneburg.  G.  K. 
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Die  MADONNA  MIT  DER  MEER- 
KATZE. 

Man  hat  Raffael  den  Madonnenmaler  genannt;  in  der 
Tat,  er  war  unerschöpflich  in  der  Darstellung  des  innigen 
Glückes  einer  jungen  Mutter,  die,  unter  ständiger  Rück- 
sichtnahme auf  den  Wohlklang  und  Rhythmus  der  Linien, 
nicht  müde  wird,  ihren  herzigen,  pausbäckigen  Bambino 
um  und  auf  sich  herumkrabbeln  zu  lassen,  ihn  zu  lieb- 
kosen und  an  sich  zu  drücken.  Aber  da,  wo  sie  sich 
einmal  in  einer  Landschaft  niedergelassen  hat,  haben  wir 
kein  Auge  für  die  Natur.  In  Dürers  Madonna,  die  wir 
heute  wiedergeben,  möchten  wir  diese  nicht  nur  nicht 
vermissen,  wir  könnten  uns  das  Blatt  nicht  denken  ohne 
den  frischen  Luftzug  der  gottfreien  Natur.  Der  erste  große 
deutsche  Künstler  war  auch  der  erste  Landschafter.  Dürer 
hat  auf  seine  deutsche  Landschaft  nicht  verzichten  können 
und  sie  ist  nichts  Nebensächliches  auf  diesem  Blatt  ge- 
worden, weil  er  sie  lieb  gehabt  hat  mit  ihren  Strömen, 
ihren  Hügeln,  ihren  Büschen  und  Rasenplätzen,  und  weil 
ihre  Seele  laut  und  eindringlich  zu  ihm  gesprochen.  Und 
wenn  des  Meisters  ganze  Kraft  und  Sicherheit  noch  nicht 
in  dieser  Arbeit  steckt,  mächtig  und  hinreißend  ist  dennoch 
der  Reiz  des  Einzelnen.  Die  treue  hingebende  Liebe  zu 
der  Welt  der  Erscheinung  hat  ihm  den  Grabstichel  ge- 
führt, und  sie  ist  es,  die  das  Wunder  vollbracht  hat,  daß 
bei  aller  Schärfe  und  Prägnanz  in  der  Wiedergabe  des 
scheinbar  Unbedeutenden  kein  Zug  öder  Nüchternheit 
über  dem  Ganzen  liegt,  ja  daß  ein  warmes  inneres  Leben 
selbst  die  toten  Gegenstände  zu  verklären  vermag.  F. 


Die  ZERSTÖRUNG  DES  LAUFEN- 
BURGER LANDSCHAFTSBILDES. 


Gerade  jetzt  ist  Bodo  Ebhardt  dabei,  die  einzig  er- 
haltene Burg  am  Rhein,  die  Marksburg,  zu  zerstören,  in- 
dem er  sie  nach  seinem  Ungeschmack  und  alten  Rissen 
wiederherstellt.  So  sehr  der  Zorn  über  solche  Barbarei  auf- 
lodert, so  wenig  bedeutet  sein  Zerstörungswerk  gegen  das, 
was  jetzt  in  Laufenburg  geschehen  soll;  denn  was  Bodo 
Ebhardt  zerstört,  ist  immerhin  doch  nur  ein  Menschen- 
werk, eine  zwar  durch  langen  Anblick  liebgewonnene  Sil- 
houette — außerdem  bleibt  da  die  tröstliche  Gewißheit, 
daß  der  Geschmack  der  nächsten  Zeit  seinen  Umbau 
schon  wieder  beseitigen  wird,  — aber  in  Laufenburg  soll 
die  Hand  an  Gottes  Natur  gelegt  werden;  eins  der  schönsten 
Landschaftsbilder  — vielleicht  das  schönste  am  ganzen 
Strom  — soll  zerstört  werden,  weil  die  Techniker  darin 
Pferdekräfte  wittern.  Wie  haben  wir  geschmält  über  die 
barbarischen  Zeiten,  da  man  Klöster  und  Burgen  zer- 
störte, um  Steine  daraus  zu  gewinnen  für  Fabrik-  und 
Festungsbauten;  und  würden  wir  nicht  den  in  ein  Irren- 
haus sperren,  der  um  der  Quadern  willen  den  Kölner 
Dom  wieder  abbrechen  wollte?  Und  doch  ist  das  in 
Laufenburg  tausendmal  schlimmer.  Wenn  der  Mensch- 
heit ein  Kölner  Dom  nötig  scheint,  kann  sie  ihn  sich  zur 
Not  nachmachen:  aber  alle  Weisheit  der  Ingenieure  würde 
versagen,  wenn  das  Laufenburger  Landschaftsbild,  einmal 
zerstört,  wiederhergestellt  werden  sollte. 

Es  ist  ein  wahnsinniger  Zwiespalt  in  allem,  was  wir 
tun:  wir  geben  Millionen  jährlich  aus  für  „ideale“  Güter, 
wir  lassen  die  Sixtinische  Kapelle  photographieren,  unter- 
nehmen kostspielige  Rekonstruktionen,  unterhalten  Kunst- 
akademien und  Museen,  und  scheuen  uns  nicht,  unsere 
idealsten  Güter  kaltherzig  zu  vernichten.  Ein  Bild,  ein 
Dom,  eine  Statue,  ein  Dichtwerk:  sie  alle  erfordern  be- 
sondere Neigungen,  sind  also  nur  für  einen  Teil  der  Be- 
völkerung da;  die  Schönheit  der  Natur  aber  ist  für  alle, 
an  ihren  Wundern  zerstören  aus  Gewinnsucht,  heißt 
gröblichsten  Umsturz  treiben.  Wir  „Völker  Europas“  sind 
ermahnt  worden,  „unsere  heiligsten  Güter“  zu  wahren; 
heiligere  als  die  Gotteswunder  unserer  Landschaft  haben 
wir  nicht,  in  ihnen  ist  die  Quelle  alles  Guten  und  Heimat- 
lichen im  Menschen:  finden  sie  keinen  Schutz  mehr  im 
Gesetz,  so  ist  die  Anarchie  schon  eingebrochen.  S. 


G 


EBRUDER  HAUPTMANN. 


In  diesen  Tagen  erschien  bei  Georg  D.  W.  Callwey 
in  München  ein  Schriftchen  von  Georg  Muschner,  das 
aus  der  seit  Jahren  geheimnisvoll  geflüsterten  Nachricht: 
hinter  Gerhart  Hauptmann  stände,  nur  durch  dessen  Er- 
folg verdunkelt,  sein  Bruder  als  tieferer  und  größerer 
Dichter,  gewissermaßen  ein  Programm  macht,  um  durch 
eine  Umwertung  Karl  Hauptmanns  Drama  „Die  Berg- 
schmiede“ höher  in  die  Literatur  einzustellen. 

Nun  hat  es  Muschner  nicht  unterlassen,  seine  ehr- 
liche Begeisterung  durch  zahlreiche  Bruchstücke  zu 
unterstützen ; so  mag  jeder,  dem  die  Wunder  der  deutschen 
Sprache  nicht  fremd  sind,  selbst  prüfen,  ob  die  Verse 
ursprünglich  geflossen  oder  nur  durch  einen  Dilettanten 
gestellt  sind. 

Etwas  anderes  aber  ist  es  mit  seiner  Vergleichung, 
die  dem  Dichter  der  Bergschmiede  peinlicher  sein  muß 
als  jedem  andern,  und  seinetwegen  schon  nicht  zu  ent- 
schuldigen ist.  ln  letzter  Zeit  scheint  es  Gebrauch  bei 
jungen  Leuten  zu  werden,  Gerhart  Hauptmann  abzu- 
pöbeln, dazu  kommt  die  bekannte  historische  Feststellung 
von  Arno  Holz  und  das  verbindliche  Lächeln  Hardens 
vor  seinem  „schmächtigen“  Talent.  So  sind  wir  auf  dem 
besten  Weg,  eine  Los-von-Hauptmann-Hetze  zu  erleben, 
wie  solches  „Los  von“  überhaupt  eine  der  Influenza 
nicht  unähnliche  Krankheit  zu  werden  scheint.  Nun 
kann  man  gegen  die  Hauptmännerei  in  Berlin  und  auch 
gegen  den  Künstler  der  „Versunkenen  Glocke“  und  des 
„Armen  Heinrich“  manches  auf  dem  Herzen  haben: 
aber  alle  Kritik  abgerechnet,  bleibt  so  viel  Großes  und 
Schönes,  Zartes  und  Inniges  an  diesem  Dichter,  in  dem 
sich  ein  gutes  Teil  der  modernen  Entwicklung  verkörperte, 
daß  es  doch  Zeit  wird,  an  den  Pallasch  zu  schlagen : 
Mag  das  moderne  Volk  im  Dichten  klein  sein,  hier  steht 
immerhin  ein  König;  und  noch  dazu  einer,  der  sich  nie 
als  Volksführer  aufgespielt  hat,  der  immer  aller  Un- 
sauberkeit des  Erfolgs  abgewandt  sich  auf  sich  selbst 
zurückzog  und  in  seltener  Selbstzucht  seine  künstlerischen 
Mittel  und  seine  menschliche  Bildung  steigerte.  Ja,  als 
Mensch  genommen  ist  Gerhart  Hauptmann  einer  der 
ganz  Wenigen,  die  wir  willig  als  einen  Führer  anerkennen 
können,  weil  sie  sich  frei  von  jenem  eitlen  Größen- 
wahn halten,  der  so  manches  Talent  unserer  Zeit  unge- 
nießbar macht. 

Es  ist  gewiß  nötig,  daß  von  Zeit  zu  Zeit  die  über- 
flüssigen und  schwelenden  Lichter  ausgeblasen  werden; 
aber  wenn  dieses  „Los  von“  keine  Einsicht  als  Zügel  hat, 
bleiben  schließlich  die  Wippchen  übrig.  Das  moderne 
deutsche  Drama  ist  ohne  Gerhart  Hauptmann  gar  nicht 
zu  denken:  will  man  ihm  vorwerfen,  daß  er  uns  rasch 
durch  Entwicklungen  führte,  in  denen  Heyermans,  den 
man  rühmte  und  spielte,  noch  heute  befangen  ist? 
Nehmen  wir  z.  B.  den  „Florian  Geyer“  weg,  so  fehlt  uns 
das  eigentümlichste  und  stärkste  aller  modernen  histo- 
rischen Dramen;  wie  überhaupt  Gerhart  Hauptmanns  Gestalt 
mit  wenigen  Einsamen  von  der  modernen  Literatur-Kirmes 
abgewandt  uns  die  Gewißheit  geben,  daß  die  künstlerische 
Kultur  auch  in  unserer  Zeit  noch  ihre  bewußten  Träger 
hat.  Es  kleistern  genug  Scharlatane  sich  ein  Erfölglein 
zurecht,  denen  eins  mit  der  Plempe  nichts  schaden 
könnte,  aber  man  taste  unsere  wenigen  wahrhaften  Werte 
nicht  mit  unverantwortlichen  Händen  an.  S. 


Spruch. 

Ach  was  soll  die  dumpfe  Klage, 
was  es  mit  dem  Leben  sei: 
tausendmal  stirbst  du  am  Tage 
und  gewinnst  dein  Leben  neu. 

Wo  ist  Ziel?  Und  wo  ist  Ende? 
Allem  Wissen  ganz  entrückt 
faltest  du  die  schwachen  Hände, 
selbst  im  Dunklen  noch  beglückt. 

Ernst  Schur. 
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des  Verbandes  der  Kanstfrennde 


Mitteilungen 

ln  den  Ländern  am  Rhein.  = 

April  1905. 


Einladung. 

Gemäß  § 9 der  Statuten  werden  die  Mitglieder  des  Verbandes  eingeladen  zu  einer 

Ausserordentlichen  Hauptversammlung 

nach  Koblenz,  Hotel  Bellevue,  am  29.  Mai  d.  J.,  vormittags  11  Uhr. 

TAGESORDNUNG: 

1.  Beschlußfassung  über  die  neuen  Statuten  des  Verbandes  nach  dem  Vor- 
schlag der  in  Darmstadt  gewählten  Kommission.  (Der  Entwurf  ist  nach- 
stehend abgedruckt.) 

2.  Rechnungslegung  für  1904. 

3.  Mitteilung  über  Ausstellungen  des  Verbandes. 

4.  Sonstige  Mitteilungen. 


Die  Anregung,  dieser  in  Darmstadt  be- 
schlossenen Generalversammlung  in  Koblenz 
eine  fröhliche  Geselligkeit  anzuschließen,  wobei 
alte  und  junge  Künstler,  Dichter,  Musiker  und 
Kunstfreunde  in  herzlichen  Aussprachen  ein- 
ander näher  kämen,  als  es  in  Verhandlungen 
möglich  ist,  hat  so  viel  freudige  Zustimmung 
gefunden,  daß  der  Plan  gefaßt  worden  ist,  am 
Montag  den  29.  Mai  nach  der  Generalversamm- 
lung eine  gemeinsame  Rheinfahrt  nach  der  alten 
Rheinpfalz  bei  Caub  zu  machen,  die  für  das 
Fest  durch  den  Regierungs-Präsidenten  von 
Wiesbaden  Herrn  Hengstenberg  gütigst  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurde.  Die  Abfahrt  wird  um 
I Uhr  erfolgen  von  Koblenz  aus  auf  einem  der 
großen  Rheindampfer,  der  für  den  Zweck  ge- 
mietet ist.  Auf  dem  Schiff  findet  ein  gemeinsames 
Essen  statt.  In  der  Pfalz  wird  eine  Frühlings- 
bowle getrunken.  Die  Rückfahrt  erfolgt  so  zeitig, 
daß  in  St.  Goarshausen  auf  Wunsch  der  Schnell- 
zug rheinaufwärts  8®®  Uhr  noch  erreicht  wird. 

Es  wird  versucht  werden,  die  Kosten  dieses 
Ausflugs  durch  Abmachungen  und  Spenden  für 
den  Einzelnen  möglichst  niedrig  zu  halten. 
Für  die  Vorbereitungen  und  Abmachungen  ist 
es  unerläßlich,  daß  bald  übersehen  werden 
kann,  auf  wieviel  Teilnehmer  gerechnet  werden 
muß.  Es  wird  deshalb  gebeten,  der  Geschäfts- 
stelle (Braubach  a.  Rh.,  Philippsburg)  bis  zum 
IO.  Mai  die  Teilnahme  anzuzeigen  unter  genauer 


Angabe  der  Familienangehörigen,  die  den  Aus- 
flug mitzumachen  gedenken. 

Die  erste  Zusage  zu  diesem  Frühlingsfest 
des  Verbandes  lief  von  Hans  Thoma  ein;  ihm 
folgten  so  viel  weitere  und  fröhliche  Zustim- 
mungen, daß  wir  in  der  Hoffnung,  einmal  die 
Fülle  rheinischen  Geistes,  rheinischer  Kunst  und 
rheinischer  Kunstliebe  in  ihren  bedeutendsten 
und  liebenswürdigsten  Vertretern  beisammen 
zu  sehen,  allen  Mitgliedern  herzlich  nahe  legen 
können,  doch  ja  zu  erscheinen.  Neben  den 
Künstlern  des  Verbandsgebietes  werden  auch 
die  Dichter  und  Musiker  gebeten  werden,  so  daß 
einmal  vieles  sich  im  fröhlichen  Gespräch  nahe 
kommen  kann,  was  sonst  für  sich  seine  Fäden 
spinnt.  Auch  soll  es  jüngeren  Künstlern  der 
vereinigten  Kunststädte  finanziell  möglich  ge- 
macht werden  zu  kommen,  um  so  Fühlung 
untereinander  zu  gewinnen.  So  wird  also  unsern 
Mitgliedern  eine  Geselligkeit  geboten,  wie  sie 
nach  Art  und  Bedeutung  der  Teilnehmer  nicht 
gerade  häufig  sein  kann. 

Die  Mitglieder  des  Gesamtvorstandes  werden 
zum  28.  Mai  nach  Koblenz  geladen  und  von 
dem  I.  Vorsitzenden  des  Verbandes  gebeten 
werden,  den  Abend  in  seinem  Hause  zuzu- 
bringen. « * 

* 

Die  Eröffnung  unserer  Wanderausstellung  in 
Straßburg  war  insofern  von  besonderer  Bedeu- 


tung,  als  dadurch  der  Anschluß  der  elsässisch- 
lothringischen  an  die  deutsche  Künstlerschaft, 
der  sich  im  Verbände  vollzogen  hatte,  nunmehr 
in  der  Hauptstadt  der  Reichslande  proklamiert 
wurde.  Der  Unterstaatssekretär  Exzellenz  von 
Schraut,  als  Vorsitzender  der  Straßburger  Kunst- 
kommission, dem  diese  erfreuliche  Wendung 
am  ersten  zu  danken  ist,  hatte  zur  Eröffnung 
die  Spitzen  der  Behörden  sowie  bekannte  Kunst- 
freunde und  Künstler  geladen,  und  der  Kaiser- 
liche Statthalter  Fürst  zu  Hohenlohe-Langenburg 
fand  es  angemessen,  diese  erlesene  Versamm- 
lung mit  einer  schönen  Ansprache  zu  begrüßen, 
worin  in  verbindlicher  Form  der  kleinen  Aus- 
stellung und  dem  größeren  Anlaß  noch  eine 
besondere  Bedeutung  zuerkannt  wurde.  Nicht 
davon  allein  sprach  der  Kaiserliche  Statthalter 
in  wohlabgewogenen  Worten,  daß  durch  diesen 
Anschluß  die  reichsländischen  Künstler,  die 
bislang  überwiegend  in  Paris  studiert  hätten, 
nun  eine  Verbindung  mit  deutscher  Kunst  und 
deutschen  Künstlern  eingingen,  sondern  daß 
diese  Verbindung  auch  eine  Brücke  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  schlagen  könne. 
Die  Kunst  sei  international  und  sollte  es  sein: 
sie  diene  den  höchsten  Zwecken  der  Menschheit. 
Davor  sollte  politisch  Vergangenes  in  den  Hinter- 
grund treten  und  vergessen  werden.  In  dem  hei- 
ligen Tempel  der  Kunst  streckten  sich  die  Hände 
einander  entgegen,  und  in  den  höchsten  Zielen 
der  Kunst  schwänden  feindselige  Gegensätze. 

entrourf  neuer  Statuten  für  ben 
Derbanb. 

Befdiloffen  in  ber  Sitfung  ber  Statutenkommirnon 
am  16.  TTIärz  1905  in  Frankfurt. 

3ipeck  bes  üerbanbes. 

§ 1- 

Der  Derbanb  ber  Kunftfreunbe  in  ben  Cänbern 
am  Rbcin  (eingetragener  Derein)  bezroeckt  bie 
Förberung  non  Kunft  unb  Künftlern  in  Baben, 
IDürttemberg,  eiraf?=Cotliringen,  Rbeinpfalz,  b<zffcn, 
RlieinproDinz,  IDeftfalen,  TDalbeck,  b<^ffen=naffau. 

Der  Derbanb  bat  feinen  Sit?  in  Düffelborf. 
Die  öefcbäftsftelle  kann  fidi  an  einem  anbern 
Ort  befinben. 

§ 2. 

Die  Förberung  non  Künftlern  foll  baburdi 
erfolgen,  ba(?  ftarke  Talente  in  bie  Tage  gefet?t 
roerben,  fid)  frei  non  Sorgen  ihrer  künftlerifdien 
Tätigkeit  binzugeben.  Diefe  Förberung  kann  in 
ber  flnroeifung  oon  Jabresbonoraren  ober  in  ber 
Beftellung  ober  bem  Bnkauf  non  Kunftruerken 
befteben.  Bei  Bnroeifung  eines  Jabresbonorars 
bat  ber  Künftler  fid?  zu  nerpflicbten,  Kunfttrerke 
feiner  banb  bem  Derbanbe  zur  Derfügung  zu 
ftellen. 


Dem]  Statthalter  erwiderte  unser  zweiter 
Vorsitzender  Herr  Bürgermeister  Laue  mit  ehr- 
erbietigstem Dank,  daß  er  persönlich  die  Wander- 
ausstellung eröffnet  und  dabei  in  so  warmen 
Worten  ihre  Bedeutung  hervorgehoben  habe. 
Wenn  er  dann  noch  mit  besonderer  Freude  die 
reichsländischen  Künstler  und  Kunstfreunde  als 
willkommene  und  gern  gesehene  Mitglieder  be- 
grüßte, hatte  das  einen  besonderen  Sinn,  weil 
gerade  er  bei  der  ersten  grundlegenden  Ver- 
sammlung den  Antrag  stellte  und  nach  seiner 
frischen  tapferen  Art  begründete,  die  Reichs- 
lande von  vornherein  einzubegreifen,  gleich- 
gültig ob  man  ihrer  Mitwirkung  sicher  sei  oder 
nicht.  Er  hat  erfreulich  recht  behalten. 

Die  Ausstellung  sah  in  dem  schönen  Palais 
Rohan  im  Ganzen  so  gut  aus,  daß  man  erst 
beim  Betrachten  der  Bilder  das  teilweis  un- 
günstige Seitenlicht  bemerkte.  In  einigen  Sälen 
war  es  durch  eine  geschickt  eingebaute  Drapie- 
rung wohltätig  verändert;  aber  man  vergaß  nie, 
daß  in  diese  schöngebildeten  Räume  die  Aus- 
stellung nur  mit  Geschmack  und  auch  wohl 
mit  dankenswerter  Mühe  hineingebaut  war. 
Vielleicht  gelingt  es  der  Tatkraft  und  Kunst- 
liebe, der  wir  diese  schöne  Einrichtung  ver- 
danken, eigene  Ausstellungssäle  mit  einer  zweiten 
Ausstellung  des  Verbandes  einzuweihen. 

Der  Schriftführer  des  Verbandes: 

Wilhelm  Schäfer. 

§ 3. 

Die  3lele  bes  Derbanbes  follen  Im  übrigen 
befonbers  oerfoigt  roerben  burdi  Derlofung  oon 
Kunftroerken  unter  bie  RTItglleber,  roofür  baupt= 
fädillcti  bie  laut  § 2 zu  erroerbenben  TDerke 
oerroenbet  trerben,  burd]  jäbrlldie  Dertellung 
Don  künftlerifdien  Derbanbsgaben,  burdi  nus= 
ftellungen  unb  bur^  Tieferung  einer  Kunftzelt= 
fdirlft  an  bie  ITIItglleber. 

Der  Derbanb  barf  Kunftmerke,  bie  er  gemäb 
§ 2 erroirbt.  Im  DIenft  ber  öffentlldien  Kunftpflege 
oerfdienken. 

Tnitgllebfdiaft. 

§ 4. 

Die  initglleber  bes  Derbanbes  befteben  aus: 

a)  Stiftern,  bie  einen  einmaligen  Beitrag  oon 
minbeftens  1000  TRk.  zahlen, 

b)  Patronen,  bie  einen  jäbrlldien  Beitrag  oon 
minbeftens  100  TRk.  zahlen,  unb 

c)  initgllebern  (fdiledithln),  bie  einen  Jahres= 
beitrag  oon  minbeftens  15  IRk.  zahlen. 

§ 5. 

finmelbungen  zum  Derbanb  finb  fdirlftlldi  an 
beffen  öefchäftsftelle  zu  richten.  Die  initgllebs= 
re^te,  bezüglich  beren  zcolfdien  ben  brel  Brten 
oon  TRItgllebern  kein  Unterfchleb  befteht,  finb 
ertoorben,  fobalb  ber  Beitrag  bes  Bngemelbeten 
bei  ber  zuftänbigen  Stelle  eingegangen  Ift.  Die 


eefdiäftsftelle  ftellt  ben  Heuzugegangenen  balbigft 
bie  initgliebskarte  zu. 

eintretenbe  HTitglieber  mit  Husnalime  ber 
Stifter  l]aben  ben  Beitrag  für  bas  ganze  öerd}äfts= 
jatjr  ihres  Cintritts  zu  entriditen.  Sie  erroerben 
bamit  ben  Bnfprudi  auf  alle  Perbanbsleiftungen 
biefes  Jahres.  Das  öef^äftsjahr  bes  Derbanbes 
entfpridit  bem  Kalenberjahr. 

Die  TITitgliebfchaft  erlif^t  auf  Künbigung  nur 
am  Cnbe  bes  öefcpäftsjahres.  Die  Künbigung 
muh  minbeftens  einen  Monat  zuvor  fchriftlich 
an  bie  öefdjäftsftelle  gelangt  fein. 

§ 6. 

Die  Mitglieberbeiträge  finb  alljährlid)  bis  zum 
31.  März  an  ben  Sdiahmeifter  ober  an  bie  ftatt 
heffen  oom  gefdiäftsführenben  Dorftanb  in  ben 
Derbanbsnachrichten  bezeichnete  Stelle  zu  ent^^ 
richten.  Kü^ftänbige  Beiträge  roerben  nach  flb= 
lauf  biefer  Frift  burdi  Poftauftrag  eingezogen. 

Mitglieber,  bie  mit  ber  Beitragszahlung  im 
Büdeftanb  finb,  haben  keinen  Bnfpruch  auf  bie 
feiftungen  bes  Derbanbes. 

Der  gefchäftsführenbe  Dorftanb  ift  berechtigt, 
Mitglieber,  bie  mit  ihren  Beiträgen  im  Bückftanb 
bleiben,  aus  ber  Derbanbslifte  zu  ftreichen. 

§ 7. 

Die  Mitgliebskarte,  roeldie  alljährlich  als 
Quittung  über  ben  Dereinsbeitrag  ausgegeben 
roirb,  bient  als  Busroeis  für  bie  Beteiligung  an 
ben  Deranftaltungen  bes  Derbanbes,  insbefonbere 
an  ber  Derlofung. 

Organe  bes  Derbanbes. 

§ X. 

Organe  bes  Derbanbes  finb  ber  Dorftanb,  bie 
hauptoerfammlung  unb  bie  Kunftkommiffionen. 

§ 9. 

Der  Dorftanb  befteht  aus: 

a)  bem  gefdiäftsführenben  Dorftanb, 

b)  ben  Beifihern  unb 

c)  ben  Dorfitfenben  ber  Kunftkommiffionen. 

§ 10. 

Der  gefdiäftsführenbe  Dorftanb  befteht  aus: 

a)  bem  erften  Dorfihenben, 

b)  bem  zroeiten  Dorfihenben, 

c)  bem  Schriftführer  unb| 

b)  bem  Schahmeifter. 

Der  gefdiäftsführenbe  Dorftanb  roirb  burdi 
bie  hauptoerlammlung  jeroeils  für  brei  Jahre 
geroählt.  Scheibet  ein  Mitglieb  bes  gefchäfts= 
führenben  Dorftanbes  oorzeitig  aus,  fo  erfolgt 
an  beffen  Stelle  3uroahl  burdi  bie  uerbleibenben 
Mitglieber  für  ben  Reft  ber  Bmtsperiobe  bes 
gefdiäftsführenben  Dorftanbs.  Für  folche  3u[Dahl 
ift  bie  3uftimmung  ber  nächften  fianptDerfamm= 
lung  einzuholen. 

1§  11. 

Don  ben  Beifihern,  beren  minbeftens  oier  Dor= 
hanben  fein  follen,  roirb  einer  burdi  ben  Protektor 


bes  Derbanbes  ernannt.  Die  übrigen  Beifiher 
coerben  non  bem  gefdiäftsführenben  Dorftanb  auf 
fünf  Jahre  berufen. 

§ 12. 

Der  gefdiäftsführenbe  Dorftanb  ift  ber  gefeh= 
lidie  Dertreter  bes  Derbanbes,  ben  er  bemgemäh 
geriditlidi  unb  auhergeriditlidi  oertritt  (B.  6.  B. 
1 26).  IDillenserklärungen  bebürfen  zu  ihrer 
Rechtsgültigkeit  ber  Unterfdirift  eines  ber  Dor= 
fihenben  unb  eines  roeiteren  Mitgliebs  bes  ge= 
fdiäftsführenben  Dorftanbes. 

Der  gefdiäftsführenbe  Dorftanb  ift  befugt, 
ebenfo  roie  bie  Kunftkommiffionen,  bem  Dorftanb 
Künftler  zur  Förberung  oorzufdilagen. 

§ 13. 

Der  erfte  Dorfihenbe  leitet  bie  Sihungen  unb 
Derfammlungen  bes  Dorftanbes  roie  bes  Der= 
banbes  unb  beauffiditigt  bie  Tätigkeit  ber  öefdiäfts= 
ftelle.  ln  Derhinberungsfällen  roirb  er  oon  bem 
zroeiten  Dorfihenben  oertreten. 

Der  Schriftführer  führt  in  ftänbigem  Benehmen 
mit  bem  Dorfihenben  ben  Sdiriftoerkehr  bes  Der= 
banbes  unb  fteht  ber  öefdiäftsftelle  oor,  an  roeldie 
3ufdiriften  zu  abreffieren  finb. 

Der  Schahmeifter  beforgt  bie  Kaffengefdiäfte 
unb  führt  bie  Bücher  bes  Derbanbes.  Die  nus= 
gabebelege  bebürfen  ber  Dekretur  bes  Dorfihenben. 
Ba^  Schluß  jebes  öefc^äftsjahres  ftellt  ber  Schah= 
mei  ter  ben  Kaffenberidit  auf,  ber  eine  Überficht 
über  bie  Finnahmen  unb  Busgaben  fomie  über 
ben  Dermögensftanb  bes  Derbanbes  zu  ent= 
halten  hat. 

§ 14. 

Die  orbentlidie  fjauptoerfammlung  finbet  all= 
jährlich  bis  Fnbe  Bpril  ftatt.  3eit,  Ort  unb  Tages= 
orbnung  roerben  in  ben  Derbanbsnadiriditen 
minbeftens  zehn  Tage  oor  ber  IJauptoerfammlung 
oom  gefdiäftsführenben  Dorftanb  bekannt  ge= 
geben. 

Bnträge  für  bie  Ijauptoerfammlung,  bie  bie 
Unterfdirift  eines  Dor|tanbsmitgliebs  ober  oon 
zehn  Dereinsmitgliebern  tragen  unb  bis  Fnbe 
Dezember  (diriftlidi  bei  bem  erften  Dorfihenben 
eingereidit  finb,  .müffen  auf  bie  Tagesorbnung 
efeht  roerben.  Über  Bnträge,  bie  nicht  auf  ber 
agesorbnung  ftehen,  kann  bie  Ijauptoerfammlung 
nidit  befdiließen. 

Bußerorbentliche  IJauptoerfammlungen  können 
mit  minbeftens  zehntägiger  Frift  burdi  Finlabung 
in  ben  Derbanbsnadiriditen  oom  Dorftanb  jeber= 
zeit  einberufen  roerben.  Buf  Bntrag  oon  hunbert 
Mitgliebern  muß  eine  außerorbentlidie  haupt= 
oerfammlung  einberufen  roerben. 

§ 15. 

3um  öefchäftskreis  ber  Ijauptoerfammlung  ge= 
hört  insbefonbere: 

1.  bie  Entgegennahme  bes  Jahresberichts  bes 
Dorftanbs,  bes  Kaffenberidits  nebft  ben  Bemer= 
kungen  ber  Redinungsprüfer  unb  ber  eoentuellen 
Berichte  ber  Kunftkommiffionen; 


2.  Erteilung  ber  Cntlaftung  an  ben  gefdiäfts= 
fül]renben  Porftanb  unb  ben  Sdiatfmeifter; 

3.  IPalil  non  zwei  nidit  bem  Porftanb  ange= 
Ijörenben  Pertrauensmännern  zur  Prüfung  ber 
Jaliresredinung; 

4.  Beftimmung  bes  Ortes  ber  nädiften  orbent= 
lidien  liauptoerfammlung; 

5.  roal]l  bes  gef(^äftsfül}renben  Porftanbes; 

6.  £infet?ung  roeiterer  Kunftkommiffionen; 

7.  Perroenbung  bes  Stammkapitals  bes  Per= 
banbesj 

S.  Rnberung  ber  Satzungen; 

9.  Buflöfung  unb  Eiquibation  bes  Perbanbes. 

§ 16. 

Die  fjauptoerfammlung  befdiliebt,  ausgenom= 
men  bie  in  ben  §§  23  unb  24  oorgefebenen  Fälle, 
mit  einfadier  Stimmenmebrbeit.  Bei  Stimmen= 
leicbbeit  entfdieibet  bie  Stimme  bes  Porfibenben. 
ie  Bbftimmung  erfolgt  bei  IPablen  auf  Perlangen 
eines,  fonft  auf  Perlangen  oon  minbeftens  zehn 
IBitgliebern  burd]  Stimmzettel.  IPabl  burdi  3uruf 
ift  zuläffig,  trenn  kein  IPiberfpru^  erfolgt. 

Die  bauptrerfammlung  entfdieibet  ohne  Rück= 
fidiFauf  bie  3atil  ber  antrefenben  ITTitglieber. 

Über  bie  Perbanblungen  ber  liauptDerfamm= 
lung  trirb  ein  Protokoll  geführt,  bas  oon  bem 
Porfibenben  unb  bem  Protokollführer  zu  unter= 
zeichnen  ift. 

§ 17. 

Dem  Porftanb  ftehen  zur  Frlebigung  ber  künft= 
lerifchen  Angelegenheiten  bie  Kunftkommiffionen 
zur  Seite.  £s  finb  folche  bis  jebt  eingefebt  irorben 
in  Darmftabt,  Düffelborf,  Frankfurt  a.  JIT.,  Karls= 
ruhe,  Strabburg  unb  Stuttgart. 

Die  Kunftkommiffionen  beftehen  aus  fünf  Tnit= 
gliebern,  ron  benen  rier  Kün[tler  finb,  roährenb 
ein  TTichtkünftler  ben  Porfib  führt. 

Die  IITitglieber  ber  Kunftkommiffionen  ererben 
rom  Porftanb  jeireils  auf  fünf  Jahre  berufen. 

§ IS. 

Die  Kunftkommiffionen  haben  bie  Aufgabe, 
bie  3iele  bes  Perbanbes  in  ihrem  geographifdi 
gegebenen  IPirkungskreis  zu  förbern.  Befonbers 
follen  fie  bie  Künftler  rorfdilagen,  benen  Förbe= 
rung  getrährt  ererben  foll.  Diefe  Porfdiläge  be= 
bürfen  ber  öenehmigung  bes  Porftanbes. 

Jebe  Kunftkommiffion  ift  befugt,  für  innerhalb 
ihrer  Aufgabe  liegenbe  3trecke  jährlich  eine 
Summe,  beren  höhe  jetreils  ron  bem  Porftanb 
beftimmt  trirb,  nach  ihrem  Frmeffen  zu  rer= 
trenben. 

§ 19. 

Die  Porfchläge  bes  gefdiäftsführenben  Por= 
ftanbes  unb  ber  Kunftkommiffionen  über  bie 
Forberung  ron  Künftlern  finb,  beror  fie  bem 
Porftanb  zur  Befchlufifaffung  rorgelegt  ererben, 
ron  bem  Perbanbskunftrat  zu  begutachten. 
Diefer  Kunftrat,  ber  auch  zu  felbftänbigen  Por= 
fdilägen  für  Ankäufe  zur  Perbanbsrerlofung  be= 
reditigt  ift,  befteht  aus  je  einem  ron  jeber  Kunft= 
kommiffion  für  ein  Jahr  aus  ihrer  Mitte  ge= 
erählten  Pertreter. 


§ 20. 

Die  Mitglieber  bes  Porftanbes  unb  ber  Kunft= 
kommiffionen  rercralten  ihr  Amt  unentgeltlich. 
Doch  erhalten  fie  auf  Antrag  Crfati  barer  Aus= 
lagen,  bie  fie  im  Intereffe  bes  Perbanbes  auf= 
getrenbet  haben. 

Derbanbsmjttel. 

§ 21. 

Die  orbentlidien  Einnahmen  bes  Perbanbes 
beftehen  aus  ben  jährlichen  unb  einmaligen 
Beiträgen  ber  Mitglieber  unb  aus  ben  3infen 
bes  Perbanbskapitals. 

Die  jährlichen  Beiträge  unb  bie  3infen  bes 
in  münbelficheren  Merten  anzulegenben  Per= 
banbskapitals  irerben  rercrenbet  zur  Deckung 
ber  Percraltungskoften,  zur  Befchaffung  ber  ben 
Perbanbsmitgliebern  zu  liefernben  Kunftzeitfehrift, 
zur  Forberung  oon  Künftlern,  zur  Befchaffung 
ber  Perbanbsgaben  unb  ber  Perlofungsgeroinne, 
fotüie  für  fonftige  Perbanbszmecke. 

einmalige  Beiträge  unb  3uipenbungen,  be= 
fonbers  bie  Beiträge  ber  Stifter  bienen  zur  Bilbung 
bes  Perbanbskapitals. 

Das  Perbanbskapital  barf  nur  auf  Antrag 
bes  Porftanbes  mit  Genehmigung  ber  fjaupt= 
oerfammlung  angegriffen  roerben. 

§ 22. 

Für  alle  Perbinblichkeiten  bes  Perbanbes  haftet 
nur  beffen  Permögen. 

Änberung  ber  Sahungen. 

§ 23. 

' Anträge  auf  Änberung  ber  Satzungen  bebürfen 
zunächft  ber  Begutachtung  burd]  ben  Porftanb. 
Antrag  unb  Gutachten  finb  im  Perbanbsorgan 
bekannt  zu  geben.  Der  Änberungsantrag  roirb 
fobann  auf  bie  Tagesorbnung  ber  nädiften  haupt= 
oerfammlung  gefeht.  Pon  biefer  kann  bie  Satiungs= 
änberung  mit  ^4  Mehrheit  ber  anroefenben  Mit= 
glieber  befdiloffen  roerben.  Die  Sahungsänberung 
bebarf  aisbann,  um  in  Kraft  zu  treten,  noch 
ber  3uftimmung  bes  Protektors. 

fluflöfung  bes  Perbanbes. 

§ 24. 

Der  Antrag  auf  Auflöfung  bes  Perbanbes 
barf  nur  geftellt  roerben,  roenn  bie  Mitglieber= 
zahl  unter  100  finkt.  Im  übrigen  gelten  für 
bie  Behanblung  eines  folchen  Antrags  bie  für 
Sahungsänberungen  aufgeftellten  Beftimmungen. 

IPirb  bie  Auflöfung  befdiloffen,  fo  hat  ber 
gefdiäftsführenbe  Porftanb  bas  nadh  Deckung 
aller  Perbinblichkeiten  bes  Perbanbes  oerbleibenbe 
Permögen  zroecks  Förberung  künftlerifcher  Auf= 
gaben  zu  gleichen  Teilen  ben  Stabtgemeinben 
zu  überroeifen,  in  benen  zu  jener  3eit  Kunft= 
kommiffionen  beftehen. 

Römhelb,  Dr.  Roebiger.  M.  Schäfer. 

6eli.  Kabineftsraf. 


PöltL’an  Farhon  werden  nach  einem  Verfahren  her- 
I Cll^ail-l  dtucn  gestellt,  dessen  Überlegenheit  durch 
neueste  Patente  anerkannt  und  geschützt  ist.  Überall  vor- 
rätig. Bei  Bezugnahme  auf  dieses  Blatt  Kataloge  kostenfrei. 


st.  Louis  1904^;  Goldene  Medaille. 
GÜNTHER  WAGNER,  HANNOVER  und  WIEN. 


Gegründet  1838.  — 30  Auszeichnungen. 


Deutsche  Levante-Linie,  Hamburg 

milttelniEer-  und  Orfent- 

• ÜBraniignnastalirten  • 


abHamburgund  ab  Konstantinopel 

von  Februar  bis  Oktober  alle  20  Tage 

berührend 

Lissabon,  Algier,  Tunis,  Malta,  Piräus, 
Smyrna,  Konstantinopel,  Odessa. 

Passage  und  Verpflegung  I.  Klasse 
Hamburg  — Konstantinopel  von  300  M.  an. 

==  Man  verlange  ausführliche  Prospekte!  ■=^= 


Rnnl/Iin^^  leicht  bis  mittel,  Sumatra  Vuelte  Havanna, 
^^DUi/Klin  (etwas  kleiner  als  „Dante“)  Kistchetl  ä 50  St.  M.  7,50 
Versand  franco  von  M.  20  an.  


(Abbildung)  feinste 
IC  Sumatra  Havanna 

mittelkräftig,  Kistchen  ä 50  St.  M.  5,50. 

Carl  Schmidt  & Co. 

HANNOVER. 


J □ CZI=ZZ3  □ C 


Tfalmebe  8c  öeissenbörfer,  Köln  am  Rbdn 

Tninoritenftr.  7 IlTöbclfdbnkdntcn  ufib  DckoFstcurc  Tninoritenftr.  7 

'Ut  bürgerlicbe  komplette  lDöl]nungs=u.ünienemnclitungen  in  moberner  u.  antikerStilart 

— I □ I I p I I 


GLENK 

BERLIN  N.W  59  u.  d.  Linden 


Antiquitäten,  Kunstsachen,  Kupferstiche 
Reiche  Menzel -Sammlung 

Alt-China  und  Japan 


Porzellan,  Bronzen,  Jades,  Lacke  I.  Quält.,  Jap.  Farbendrucke,  Keramik, 

Persische  Teppiche  etc. 


Ankauf. 


Verkauf. 


Herraann  Sommer 


Königl.  Hoflieferant 


Düsseldorf,  Hohestrasse 


Ecke  Bastionsstrafse. 


Glas,  Kristall,  Porzellan,  Kunst-Fayencen.  | 

Niederlage  der  Kgl.  Porzellanmanufaktur  Berlin.  » Niederlage  der  Kgl.  Porzellanmanufaktur 
Rozenburg  i.  d.  Haag.  «S  Lager  der  Kgl.  Manufakturen  Meißen  und  Nymphenburg. 

Ferner  Kunstfayencen  und  Porzellane  erster  Fabriken  des  Auslandes  wie  Delft,  Wedgwood,  Ginori, 

Coalport,  Massier  etc. 

Kristalle  erster  deutscher,  französischer,  belgischer  und  englischer  Fabriken. 


malfdiule 

pon 

^anny  Stüber 

unb 

Clfe  Tleumüller 
Düffelborf 

Stockhampftrafie  40 

W 

• Profpebte  ♦ 


Saalecker  Werkstätten 

Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung 

Saaleck  bei  Kösen  in  Thüringen 
Künstlerische  Leitung:  Prof.  Schultze  - Naumburg 
Geschäftliche  Leitung:  Direktor  Helmuth  Koegel 

Abt.  I:  Architektur  ^ Abt.  II:  Gartenanlagen 
^ Abt.  III:  Möbel  und  Inneneinrichtungen 

Die  Saalecker  Werkstätten  übernehmen 
den  Bau,  die  Anlage  von  Häusern,  Villen 
und  Gärten,  sowie  die  Lieferung  einzelner 
Möbel  und  ganzer  Wohnungseinrichtungen 


> 

Die  Kun  ft  an  her 
Brenner-Straße 

Don 

Bertöoll)  Rielil 

Kunftliiftonfdier  Fülirer  burd] 
bas  an  ber  Brenner= Straße 
gelegene  norb=  unb  Süb=Tyrol 

244  Seiten.  IHit  lOOlllultrationcn  im  Text, 
ln  biegfamem  öanzleinenbanb  HI.  5.  — . 

Derlag  Breitkopf  & fjärtel,  Leipzig 


Jos.  Herkenrath,  Düsseldorf 


Kasernenstr.  1—5 
Ecke  der  Wallstr. 


Telephon  1560 

Fabrik-Niederlage  der  Schalker  Herd-Fabrik, 
der  besten  amerikanischen 
Junker  & Ruh-,  Riessner-  und  Schalker 
Dauerbrand  - Öfen. 

Irische  Öfen  verschiedener  Systeme. 

= Geldschränke  in 


Gegründet  1876 


Gas-Öfen  und  Bade- Einrichtungen. 

I Eis-Schränke.  Wasch-  und  Vieh-Kessel. 

IV  Sämtliche  Öfen  und  Herde  sind  in  einfachster  und  reichster 

V Ausführung  stets  auf  Lager. 

l Mayazin  für  sümtiiche  Haus-  u.  Kiichenyeräte. 

grosser  Auswahl, 3=: 


Reparatur-Werkstätte  im  Hause. 


Prompte  und  reelle  Bedienung. 


H.  PALLENBERQ 

KONIGL.  FREUSS.  HOFLIEFERANT 

M(EBELFABRIK' AUSFÜHRUNG 
FEINSTER  BAUARBEITEN  UND 
VOLLSTAENDIGER  WOHNUNGS- 
........  AUSSTATTUNGEN. 

TEFFICHE  • TAPETEN  ■ LÜSTRES 

KOEIN  A.  Rri.  “ A/A  ALTEN  UFER  41. 


n 


i 


Wollen  Sie  im  Jahre  1905  ^ 

von  Nervosität,  Verdauungsstörungen,  Blähungsbeschwerden,  Bleichsucht, 

Neurasthenie,  Gicht,  Fettieibigkeit,  Schlaflosigkeit,  träger  Blutzirkulation  usw. 

verschont  bleiben  und  sich  in  voller 
® Gesundheit  Ihres  Lebens  freuen,  S 

dann  greifen  Sie  zu  der  bis  jetzt  schon  in  mehr  als  SO 000  Familien^eingeführten 


Ruberes  Zimmer^ymnastik. 


Dieses  ist  ein  System  von  Übungen,  das,  ganz  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut, 
aus  langjähriger  Erfahrung,  Beobachtung  und  recht  eingehendem  Studium  hervorgegangen 
ist  und  Ihnen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann. 

Ausnahme-Preise  meiner  Muskelstärker. 


Infolge  der  riesigen  Nachfrage  gebe 
ich  auch  jetzt  noch  die  Apparate 
bis  auf  weiteres  zu  folgenden  ganz 
ausnahmsweise  billigen  Preisen  ab. 


Nr.  1 für  Kinder  äufserst  zu  IVIk.  8, — p.  St. 
,,  2 ,,  Damen  ,,  ,,  „ 9,  ,, 

,,  3 ,,  Herren  ,,  ,,  ,,  10,  ,, 


ab  Fabrik  gegen 
Nachnahme 


Hohenlimburger  Federnfabrik  Herrn.  Ruberg,  Hobenlimburg  i.  W. 


empfGhlen 

Kunst -Fayencen  und 
Porzellane  CivICivJCäsIC^Cisl 

von  Delft,  Rozenburg,  Ginori, 
Massier,  Doulton,  Wedgwood, 
Venetianische  Kunstgläser  und 
Kronleuchter,  sowie  Kristall- 

Erzeugnisse  der  besten  deutschen 
und  ausländischen  Fabriken. 
Po-bpikat©  dop  Staate -jyianufaktupen  .zu 
Berlin,  Meissen,  Nymphenburg,  Kopenhagen  und  Den  Haag. 

Soaier-ÄMsstellung  der  Königl.  Parzellaa-Manufaktur  Berlin. 


KÖLN,  Obenmarspforten  38- 


s 


I 

I 


Bren^tnour, 

$iinbart^0c. 

GRAPHISCHE  KÜNSTflNST/ALT 

DUSSELDORFOBERKflSSEL 


ÜND  MÜNCHEN 

Autotypie  «r  3inkograpl]k  o Drei^ 
unb  Pierfarbenätfung  ©aloanos 
plaftik  Aolzrd)nitt  Photos 
lithographie  ^ Od)tbru(k  hdio= 
grauure  ❖ Collobium  - Ctnulsion, 
Farbcnridjtfge  Aufnahmen  non 
öemälben,  Plaftiken  etc.  ^ ^ 


HBlilFpep 


iijQ 

KibIib' 


-VBPlIilduiiiiii. 
ii-Giilieiiifeii, 
ifen  uiil  Kamine. 


TfBili-  und  CisalierariieitBn,  Kunst- 
sohmieds,  Baleuolityngskörper, 
Kaminveraierungeti,  Wartdiirunnen, 
Garteneinfriidigungen, 
Treppengeländer,  Fsuergeräte  etc. 
— Entwirfe  nach  Wunsch.  — 


Ofenfabrik  Köln,  A.-G„ 

Köln, 

Kunstgewerbl.  Werkstätten 
für  Metallbearbeitung. 

Muster-Ausstellung : 
Kurfürstenstraße  Sfr.  6. 
Fernsprecher  2704. 


].  Buyten  & Co.,  e.  m.  t.  li.,  Düffelborf 

roel)rl)al}n  9—11,  an  ber  Stabt.  Tontialle 


Spezlakhaus  erften  Ranges  für  Oeferung 
kompletter  lPohnungs=Cinrid]tungen  Ed  ei 

in  allen  Preislagen,  aud)  nad}  befonberen  Cntipürfen, 


Paris  1900 

öolbene  Staatsmebaille 

Düffelborf  1902 
öolbene  TAebaille 
Düffelborf  1902 
Preujf.  Staatsmebaille 


öroßes  Buspellungsgebäube  kompletter  niutterzlmmer 


St.  Couis  1904 
öolbene  mebaille 


fiesundliEits- 
Ober-MatpatZB. 

Neu!  D.  R,  P.  124132. 

— = Vorzüge  dieser  Patent -Matratze:  :■■= 

1.  Jeder  Käufer  kann  sich  von  der  gekauften  Füllung  stets  überzeugen  durch  Öffnen  der  Stoffhülle  ohne  Stoffverletzung. 

2.  Keine  Staub-Ecken,  flaches  und  bequemes,  durchaus  elastisches  und  haltbares  Lager. 

3.  Leichte  Aufarbeitung,  Desinflzieinng,  Reinigung  und  Lüftung  des  Füllmaterials,  besonders  wichtig  für  Krankenhäuser, 
Anstalten  und  Hotels. 

4.  Durchlochung  des  Stoffes  durch  den  Polsterer  ausgeschlossen  und  dadurch 

5.  Bedeutend  längere  Haltbarkeit  des  Stoffes  und  keine  Verteuerung  dieser  Patent- Matratze. 

6.  Jede  Art  Füllung  kann  für  diese  Patent-Matratzen  benutzt  werden. 

~ Prämiiert  auf  der  Sanitäts-Ausstellungr  Frankfurt  a.  M.  1901.  -■ 

Alleiniges  Anfertigungsrecht  für  Düsseldorf  und  Umgegend  und  Neub: 
Breitestrasse  ö F-  R R R T F R Breitestrasse  S 

Telephon  »994.  ^ t-DlI.  r\W/wlt»ri  Telephon  2994. 

(Inhaber:  CARL  KÜSTER) 

Ältestes  Spezial-Qeschäft  für  Betten,  Bettwaren  und  Bettwäsche.  — Lieferanten  der  Betteinrichtungen  und 

Wäsche  für  Park-Hotel,  Breidenbacher  Hof  etc.  etc. 


MEDAILLE. 


Tapeten-,  Teppich-,  Möbelstoff-,  Möbel-  und  Decorations-Magazine. 

STAäT«. 

A.  Jacques 


Hoflieferant 


Älleestrasse  19 

beim  Stadt -Theater  und 
Telephon  197.  — 


Düsseldorf 


Neustrasse  12 

Kaiser  Wilhelm -Denkmal. 


Telephon  197. 


Etablissement  für  vollständige  Wohnungs-Einrichtungen 

Peine  Decorgtignen  ®^“'GrÖSSteS 

und  Polstermöbel  • Ausführung,  orientalischer  Teppiche. 


• Ausführung, 


Smyrna  -Teppiche 

I n überraschend  grossartiger  Auswahl  u.  jeder  Preislage. 

Gobelins 

alte  und  neue,  in  verschiedenen  Dimensionen. 


Möbel  in  jeder  Stilart 

für  Salon-,  Wohn-,  Speise-  und  Scblafziramer. 

Braut -Ausstattungen 

in  jeder  Preislage. 


englische  und  deutsche  Fabrikate,  bester  Fussbodenbelag  für  Speise-, 


Cinokuiti  (Corh'Ceppicb),  Wohn-  und  Schlafzimmer,  sowie  Comptoirs  und  Fabrikräume. 
Grösstes  Fabriklager  in  Uni,  Granit-,  Parquet-  und  Teppich-Mustern,  sowie  sämmtliche  Neuheiten  zu  Fabrikpreisen 

Prämiirt  1880  u.  1902,  Industrie-,  Gewerbe-  u.  Kunstausstellung,  Düsseldorf. 


Die  öräfl.  v.  Baubiffin’r^^ 
IDeingutsDermaltung 
TTierftein  a.  Rlj.  147 

bringt  zum  Derfanb  ihre 

berDorragcnl)  preisroertc 
marke : 

Pa  IPOk  TTieifteiner  Domthal  P2 

im  Faß  oon  30  Fiter  an  bezogen  per  Fiter  ITlk.  1,—  ab  Ilierftefn 

Probekifte  oon  12  Flafdien  Tllark  15,— 

gegen  Ilachnahme  ober  Doreinfenbung  bes  Betrages 
• - - - Frachtfrei  jeber  Flfenbahn- Station  = • = - 


Hof- Apotheke 

Heinrich  Wrede 
CÖLN 

Ecke  Hohestraße.  Wallraf-Platz  No.  1,  Ecke  Hohestraße 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Domes  und  des  Haupt- Bahnhofes. 

PHARMACIE  INTERNATIONALE. 


Lager  Verbandstoffe, 

in-  und  ausländischer  Spezialitäten.  Mineralwässer.  '8>  Harnanalysen. 

Aufträge  per  Post  finden  prompte  Erledigung. 


Jetzt  ist 
es  Zeit 

sich  nach  einer  Nähmaschine  umzusehen,  und  empfehlen 
wir  Ihnen  bei  Anschaffung  einer  solchen,  sich  vorher  die 
Modelle  der  Roland-Nähmaschinen  anzusehen.  Durch  unsern 
kolossalen  Umsatz  sind  wir  in  der  Lage,  Ihnen  [sowohl  in 
der  Qualität  als  auch  im  Preise  besondere  Vorteile  zu  bieten. 
Die  Roland-Nähmaschinen  sind  den  besten  Fabrikaten  des  In- 
und  Auslandes  in  jeder  Hinsicht  ebenbürtig  und  vereinigen 
in  sich  die  bedeutendsten  Vorzüge,  die  man  hinsichtlich 
praktischer  Neuerungen,  technischer  Vollendung,  Gediegen- 
heit und  Eleganz  irgend  nur  an  eine  wirklich  gute  Maschine 
stellen  kann.  Lager  aller  gangbaren  Systeme:  Langschiff-, 
Schwingschiff-,  Ringschiff-,  Zentral-  und  Rundschiffmaschinen. 
Lieferung  zu  den  bequemsten  Zahlungsbedingungen.  An- 
zahlung 6 — 10  Mk.,  monatliche  Teilzahlung  4 — 7 Mk.  Gegen 
Barzahlung  liefern  wir  schon  Nähmaschinen  von  48  Mk.  an. 

Roland  - Waschmaschinen  sind  für  jeden  Haushalt  fast 
unentbehrlich,  weil  damit  bei  größter  Schonung  der  Wäsche 
garantiert  sauber  gewaschen  werden  kann,  wie  dies  sonst 
nur  mittels  Handwäscherei  möglich  ist.  Durch  die  kolossale 
Zeitersparnis  sind  diese  Maschinen  sehr  beliebt. 

Mangeln  und  Wringmaschinen  in  vollkommenster  Aus- 
führung zu  den  billigsten  Preisen.  Katalog  kostenfrei. 

Roland- 

Maschinen-Gesellscliaft 

Köln  im. 

^ — 


I^UNSTHANDLUNG 

I\WILH.  ABELS 

KÖLN  am  Rhein,  Schildergasse  3 — 7. 


Moderne  Kunstblätter, 

Original- Radierungen,  Original-Lithographieen, 
Kupferätzungen,  Braunsche  Kohledrucke. 

iVlClotCl  j in  allen  Größen  und  Preislagen. 

Kupferstiche  und  Schabkunstblätter 

erster  Meister  des  17. — 19.  Jahrhunderts. 

Angebote  guter  alter  Blätter  stets  erwünscht. 

Stilgerechte  Einrahmungen, 

auf  deren  künstlerische  Wirkung  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet  wird. 

Geschmackvoll  gerahmte  Bilder  in  anerkannt 
größter  Auswahl  stets  vorrätig. 

Bronzen  und  künstlerisch  getönte 
Abgüsse  nach  Antiken 


der  besonders  hervor- 

■ I 


gehoben  werden  muss 


r 


Dl:  fr.  Sd]oenfelD  & 

IHalerfarben=  unb  Maltudifabrib 

Düffelborf, 

Künftler=ÖI=  unb  tPafferfarben 
Ölfarben=Stffte  I.=F.  Raffaclli  rempera=Farben 
tPafferecbte  Tluszielitulcben  ülaltudi. 

===  Preislifte  roirl)  auf  Derlangen  gefanbt.  = — — 
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SBIickensöerfer 

chreibmaschine 


Filiale:  Berlin 

Leipzigerstr.  Z9,  (Eche  Friedrichstr.) 


UoIIhommenstes,  uidfach  patentiertes  und 
preisgekröntes  System ; vielseitigste  Uor- 
züge  und  Heuerungen;  größte  Einfadiheit 
und  Dauerhaftigheit.  — Katalog  franko. 

Preis  Wh.  175.  u.  Plh.  225. 

Groyen  & Richfmann,  Köln. 


IMPERIAL 


Zusammensetzbare  * 
* * * Bücherschränke 

Neues  verbessertes  System.  Eleg.  Ausführung 

Seitenwände  mit  Füllungen.  

Illustrierter  Prospekt  franko. 

Groyen  & Richtmann 

KÖLN  a.  Rh. 

Filiale:  Berlin,  Leipziger  Str.  29. 


^moderne  Bureau-fllöbel 

amerik.  Schreibtifthe  und  Seffel, 
zu[ammenret3bare  Bütherfdiränke, 
laloufierchränke  für  Akten  und 
flöten,  Regiftroturanetc. 
in  großer  Ausu/ahl.  ca 

llluftriorter  Katalog 
gratis  und  franko. 

ßROYED  & RICHTmAnn  [r:  KÖLH, 

Filiaie  Beriin,  Leipzigerstr.  29 


ÜberLiebe  und  Ehe 

Essat;s  Von  Ellen  Key 

Inhalt:  Die  EntWicklungsUnie  der  geschlechtlichen 
Sittlichkeit  — Die  Evolution  der  Liebe  — Die  Frei- 
heit der  Liebe  — Die  Auswahl  der  Liebe  --  Das 
Recht  auf  Mutterschaft  — Die  Befreiung  Von  der 
Mutterschaft  — Die  Mütterlichkeit  der  Gesell- 
schaft — Freie  Scheidung  — Ein  neues  Ehegesetz, 

6.Auft.  Umf.  510  Seiten.  Geh.  M.4.—,  geb.M.5. — . in  Leder 

Wenn  Ellen  Keys  Buch,  das  alle  modernen  Probleme  in  bezug 
auf  Liebe  und  Ehe  mit  Ernst  und  Vorurteilslosigkeit  berührt, 
von  recht  vielen  Männern  und  Frauen  gelesen  vaird,  dann 
dürfen  nvtr  hoffen,  dass  es  mithelfen  voird,  die  Einheit 
zHvischen  Seele  und  Sinnen  zu  schaffen,  aus  der  alle  grosse 
Liebe  erst  entstehen  kann.  (Die  Woche,  Dertin) 

. . . Uno  gewiss  wäre  es  ein  treffliches  Erziehungswerk, 
wenn  alle  vernünftigen  jungen  Mädchen  mit  zwanzig  Jahren 
und  alle  jungen  Männer  ihre  Werke  in  die  Hände  bekämen. 
Nicht  zum  wenigsten  ihr  jüngstes  „Uber  Liebe  und  Ehe". 
Andere  treffliche  Schriften  dieser  Art  erscheinen  daneben  in 
ihrer  biederen  Nüchternheit  wie  getrocknete  Nutzpflanzen 
neben  sommerheissen  Rosen.  (Fremdenbtott,  Wien) 

Durch  alle  Duchhandlungen  oder  direkt  Von 
S.  Fischer,  Verlag,  Berlin  W.  57  zu  beziehen. 
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7ri5  BL50I1P£RE;^ 
öeizKörperziermäntel 
Kamine- Qasheizören- 
Kamineinbaufen-Treib 
arbeiten- aus-verschie: 
denem  Aaterial-ain  je: 
derStilart-Kachelören- 
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öabriel  fjermeUng 

CInl).:  Jof.  Kleefifd)) 

fiofgolbfclimieb  unb  Cmailleur 


Canggaffe  21 


Köln 


Eanggaffe  21. 


öolbene  IITebaille  Rom  18S8  • etiren=niebaille  Chicago  1E93 
Döffelborf  1SS0.  6olDene  mebaille  Düffelborf  1902.  Paris  1900. 

• • KunftgecDerblidie  IDerkftätte  für  Tlrbciten  in  Cbelmetall  unb  Bronze  • • 

■ _ SilbercDarenfabril?  ^ — : _ 

Treibarbeiten, Atmungen, ITieinerungen.emalllzn  etc.  f}odizeits==JubiIäums=u.fonftigeeelegenl)eitsgerd]enke. 


T^ans  6ost  k Co. 

^Crlin  35,  Vr/ürslonstrasse  146 

Telephon:  Telegramm-)\dresse : 

* * )\rrit  TI,  Jfo.  3961  * * 6osl,  l^ur/ürslenstrasse,  ^^Hin 

ßilder-l^ahrrien-f’abnk 
Fabrikation  von  Gold-  u.  politurleisten 
€igene  Vergolderei 

Spezialität: 

€inrahnriung  von  t^ünstler-  » » » » 
«««««««««  Steinzeicl]nungen 

in  geschmackvollen  Jfaturholz-,  insbesondere  €ichenholz-Xeislen 

„GraphiK-'Rahnien“  ^'We 

” r ' \ 1 angepasslen  Lonungen  zu 

sehr  massigen  preisen.  „Graphik-pahmen“  werden  auch  als 
Vechselrahmen  geliefert. 

Graphik  - T^ahmen  bezw.  Wechsetrahmen 

zu  den  „Sleinzeichnungen  deutscher  fVlaler“  sind  durch  alle 
besseren  l^unslhandlungen,  eventuell  durch  die  firma  direkt 
zu  beziehen. 

. 

Llhfl  3TO£rrL£R 
DÜ33DLDORr 
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Originale  SÄ 

KnnCtlizr  o 

fchon  für  billiges  Selb  als  IDanbfclimudr 
zu  befdiaffen,  Ift  ermöglicht  burdi  bie 

önginaUSteinzeidinungen 

bes  Kunftoerlages 

Fifcber  & Franke,  Düffelborf 

Oerzeichnis  zu  DIenften. 

■ 

■ 

Hervorragender  Zimmerschmuck. 


Original-Abgüsse,  Kopien  und  Imitationen 
klassischer  Skulpturen  der  Antike,  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit. 


Statuen,  Büsten,  Reliefs  in  künstlerischer  Ausführung. 


August  Gerber,  Cölna.  Rh.  25 


Grölstes  Institut  Deutschlands. 
Für  künstlerische  Imitation  nach 
den  Originalen  seit  1883  mit  der 
Silbernen  Staatsmedaille  aus- 
gezeichnet. o Fernsprecher  274. 


Weltausstellung  St.  Louis  1904:  Grand  prix  und  Goldene  Medaille. 

Lieferant  fast  sämtlicher  Museen,  Universitäten,  Hochschulen  etc. 

Ateliers,  Verkauf  und  Ausstellung  Belfortstr.  9,  Eingang  Cleverstr.  29. 

Zur  freien  Besichtigung  wird  eingeladen,  cg.  Katalog  auf  Wunsch.  <8>  Versand  nach  allen  Weltteilen. 
Anfragen  finden  prompte  Erledigung. 
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A.NT,  R,ICHARDj  DÜSSELDORF^  fabricirt  als  Specialitäten: 

zur  Selbstanfertigung  von  Caseinfarben,  teils  noit 
V.jcrndru[  5»  ^^dbcill-oiliucmmci  Wasser,  teils  mit  flüchtigen  Oelen  verdünnbar, 
Gerhardt’s  Caseinfarben  in  mehreren  Arten,  Panische  Wachsfarben,  KUnstler-Oelfarbeii  etc.  in  Tuben. 
Casein  - Anstrichfarben,  Tränkungsmittel  zur  Festigung  von  Malflächen,  Casein-Malleinewaud,  Sgraffito- 
mörtel,  Kalkpräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Frescoputz  etc. 

Crerliardt’S  Casein-llalerei  auf  dem  ältesten  Malmittel  der  Welt  beruhend,  ist  absolut  matt,  dauerhftft,  unveränderlich, 
zeichnet  sieb  aus  durch  sympathischen  Reiz,  Feuer  und  Tiefe,  wurde  mit  grossem  Erfolg  bei  vielen  bedeutenden  Kunstwerken,  Dekoretions* 
und  Anstricharbeiten  angewendet. 

Prospekte,  mehr  als  400  Zeugnisse  und  Muster  auf  Verlangen  gratis  und  franko.  — Man  vermeide  minderwertige  Nachahmungen. 

cbiller- 
gäbe 

für  Deutfdilanbs 
jugenb 

tjerausgegeben  pon  ber 
Citerarifdien  üereinigung 
bes  Berliner  £el}reroer= 
eins  mit  bIograpt)Ifcl]er 
Einleitung  pon  Scl]ulrat 
Dr.  )onas.  = 

20  feberzeld]nungen  u.  Bucl]= 
fctjmuck  PDn  Franz  Staffen. 

Der  Preis  bes  gebunbenen 
Budies  beträgt  ITlark  1,— . 


SEIDEL  & NAUMANN 


Aktiengesellschaft  für  Feinmechanik 
2500  Arbeiter.  DRESDEN  2500  Arbeiter. 


NAUMANN’S  Nähmaschinen  * sind  weltberühmt  ^ 

PRODUKTION  bis  dato  ca.  2Millionen  Stück. 
Jahresproduktion  100,000  Stück.  ' 

NAUMANN  S Fahrräder  ..GERMANIA“  “ 

. - - - besten. 

PRODUKTION  bis  dato  über 450,000Stück. 
Jahresproduktion  30,000  Stück 

NAUMANN ’ S Schreibmaschine  a 1“  sen'sTtIo n 

Sichtbare  Schrift  vom  ersten  bis  letden  Buchstaben 
BISHERIGER  VERSAND  laOOO  Stück. 


Gxaktc  Ulerke  der  5einmecl)anik. 


Derlag 

oon  Fifcber  & franke 
Düffelborf. 


Verkau/sslelk:  l^öln,  ]-[oI\cslr.  145. 


Je^ermrwöhnrenßesclitnaikimponiercn 

Luxusbaumschwamm  Gienen stänrle  |/ 


Luxusbaumschwamm Glcgenstän(le  |/ 
von(T^(^rtUyp  Frie^irichroöa  '/Th. 
Erfinderun^AkinigerFabrikant. 

m 
^9. 
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Inhalt: 


KunftbeÜagen  unb  Dollbilber:  -e'te 

ülktor  IDeishaupt. 

Stierkopf 121 

fllbredit  Dürer. 

Die  THabonna  mit  ber  ITIeerkatfe 152 


nTufikbeilagc : 

flrnolb  UTenbelsfolin. 
Komm  herbei.  Tob! 


Dichtungen : 
eife  Honne. 

Hlorgenregen.  (öebicht) H7 

Die  3Rrillinge.  Crzählungen  bes  Robert  Melchior 

(Fortfehung) 151 

ID.  Schäfer. 

Die  Frau  oon  Stein.  (Fine  Rheinfage)  . . 15X 

Tmft  Schur. 

Spruch 160 

Dbhanblungen: 

Karl  Fifcher. 

üiktor  IDeishaupt  f 122 

Prof.  Kurt  Breyfig. 

öermanentum  unb  Bntike  Im  Kampf  um  bie 
Italienlfche  Malerei  bes  fünfzehnten  Jahr= 

hunberts.  (Schluß)  . 126 

Dr.  fubroig  Scheibler. 

Franz  Schuberts  elnftimmige  'Fieber,  öefänge 
unb  Bailaben,  mit  Texten  oon  Schiller  . . . 131 

Rubolf  Klein. 

Buguft  öaul 137 

ID.  Schäfer. 

Otto  Crich  hartleben  f H4 

Frnft  Kromer. 

Mutter  Bjas  Briefe 145 

ID.  Schäfer. 

Das  Mufikzimmer  oon  Bernharb  Pankok  auf 
ber  IDeltausftellung  In  St.  fouis  . . . . 14S 

Das  örabmal  oon  h<^rmann  öbrift  ....  155 

Dr.  CubiDig  IDeber. 

Drei  Mufikantenbenkmäler 157 

Dr.  6.  Kühl. 

Unfere  Mufikbeilage 159 

Dr.  F.  Fries. 

Die  Mabonna  mit  ber  Meerkaße  ....  160 

ID.  Schäfer. 

Die  3erftörung  bes  Faufenburger  Fanbrchafts= 
bilbes.  - öebrüber  hauptmann 160 


Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


feinst 

präp.  Oel  und 
ilquarellfarbcn. 

Feine  Oelfarben  zur  decorativen 
Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizzen  etc. 


Malutensilien.  t/ouOiyocyDuo 


3.  j/erhiiien  S [m 

Uhrenhandlung 


KÖLN 

Hohestrafse  101  Fernsprecher  173Z 

Präzisions -Taschenuhren 

von 

A.  Lange  & Söhne,  Glashütte 
Vacheron  & Constantin  \ „ 

Patek,  Philippe  & Co.  ) 

Spezialität:  Patentierte  Kalender-Taschenuhren 

in  Stahl,  Silber,  Gold. 

Neuheit:  Extra  flache  Kavalier-Taschenuhren 

für  Herren  und  Damen. 

Automobiluhren  — Geschwindigkeitsmesser. 


Küster  Perry  & Co.  Nacht. 

Frankfurt  a.  M.,  empfiehlt 

Englieehe  Tennle  Spiele.  ® 


Jllustr.  Preisliste  gratis  u.  frei. 


„Champion*^  la  Schläger  M.  12.50  (ü.  4500  verkft) 
L.  T.  Schläger  zu  M.  5.-,  s.-,  11.-,  12.50-55- 
L.  T,  Bälle,  bezogene,  pr.Dtz.  M 8 50,  U.-,  13  50-16.-. 
L.  T.  Netze,  la  geteerte,  M.  9.-,  10.-,  17.50,  20— ,24.50. 
L.  T Netzpfosten,  p.  Satz  9.-,  16.-,  30  -,  37.50-48.-. 
Beschreibung  mit  Spieifeldplan  und  Regeln  M.  0.50, 


RDeiniscbe 

eiasbatten 

a. » H^ltt’EbrcnfcId 

moderne  trInR°$ervlce « l{mtn\\’ 
Kanter « « l)au$baltung$  • Gegen- 
stände Press -Kristall -Service 

Kunstgewerb.  Grzeugnisse 

Uerkaufsstellei  KOllI  ^ Breitestr.  $3 

gegenüber  der  ,,Hölni$cben  Zeitung'*.  « « Celepbon  im. 


m oderner  künsHerisc!;)© r Scf^mu^k 
in  einfacljs+er  bis  reicijsber  Ausföljrung  für  Zimmer  i - SaloiTetnrfc^tangen:- 

Salondampfer  S-Wagen  - Pianoi,  H ügel  - Wandgetäfer,  PlafcLflsLs,  Fussbödfirt“ 

^owie  für  £i nzelgegenshände  jeder  Arf. 

Qc^reaze.:  G.WÖLFEL.  Scbwabsb.  74 " STUTTGART.  Telefon  fÖOf. 

Auf  der  WeUausstellung  in  Paris  1900  mifdev  Goldenen  ryTedaille  pramürf! 


r 

In 


l: 


Jungbrunneilj  ein  Schatzbehalter  deutscher  Kunst  und  Dichtung 

Eine  Sammlung  der  schönsten  deutschen  Sagen,  Märchen,  Schwänke  und  Volkslieder.  Jllustriert 
von  den  hervorragendsten  deutschen  Künstlern. 

In  Einzelbänden  ä Mk.  1,25  oder  Mk.  1,50  

Die  Bändchen  eignen  sich  durch  ihre  künstlerische  Ausstattung  für  jeden  Kunstfreund  als  delikate 
kleine  Gelegenheitsgeschenke.  Jede  bessere  Buchhandlung  ist  in  der  Lage  sie  zur  Ansicht  vorzulegen. 

VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF. 


o 


looaaooooQl 

Cafe-Restaurant  Louis  Fischer 

■II  ■ ' I ■■  gegrfindet  1863  

KÖLN  Passage  22  (Rotunde) 

Beste  Lage 

Fisinstes  Caf6-Restaurant.  Küche  u.  Keller  vorzüglich 
Grill  room  — Pilsener  Urquell 

anflerdem  Münchener  Augustiner  und  Nürnberger  TucherbriLu. 
Separater  Speisesaal  1.  Etage  und  kleinere  Gesellschaftssäle. 

loooaDoaaai 


Mit  einer  Beilage  der  Hofbuchhandlung 
von  E.  S.  Mittler  & Sohn,  Berlin,  Ober 
" „Stunden  mit  Goethe“.  ~:r— 


Mfitthlerlfdif 

000  fint^nnh-Mnfdinf 

Brtiforheohroih • 

Mnlohioie 

4^ioliähoog. 


(üÜRK0PPa.Ce./1.6.  BIELErfiZ 


t 


Hii«  Mri^ii 

Handscljuije 
SpllzeitCravaheii 
Bänder  efc. 
6LN  SlONSTdLd 


Niederlage  ln  Dflaseldorf: 

Otto  Wehle,  Königsallee  33. 


ANDERS 

Zoichen*  u.  Papiere 

Aquarell- 


ebiMtn  Mch  den  llFtellen  biFiBFFBgeDdsp  FflchliiitB 

die  deutschen  und  englischen  Whatmanpapiere;  sind  vorzüg- 
lich radierfest  und  abwaschbar,  nehmen  die  Farbe  sehr  gut 
an,  dehnen  sich  nicht  und  fallen  durch  schöne  Färbung  auf. 

acB  ErhAltüch  in  allen  Fachgeschäften.  » 


OTOR 


Von 


ambur 


nach  den 


Cuxhaven-fielgfOland-Sylt-Wyk-Amrum 
Norderney-Borküni- Juist-Langeoog 

Tägliche  Fahrten  der  Salon-Schnelldampfer 

„Cobra^  „Priazessm  Heinrich**,  „Silvana** 

INI t f Cuxhaven  auch 
Anschluß  an  die 


Tages-SdtDeilng-firMaog  Berlin-cuxharea-Helgolaiid-Sylt  Eb^ 

Abfalut  Berüo  Lehrter  Bahnhof  6^0  Vorm.,  hi  Helgohmd  300  Nachm. 


Direkte  Fahrkarten  und  FahrplSne  auf  allen  grSfleren  Eisenbahnstationen,  allen  bedeutenden  Reisebureaua,  sowie  bei  der 

HainbUFj|-9iBFilia4inii.  SeebideF-BM.  IX.  loBfliiisiioiiHerii  if. 

Telephon  Amt  1 Nr.  SSÜß  und  7334. 


NORDDEUTSCHER  LLOYI 
BREMEN  = 


NEUFEINP  PIANOS 

SBOLPeNE  MEDHlLtE  S 
B ERUM*WFKIEPRtCHSTRii:| 
cxTaa-aMrERncuNCNatH-aEiCHHVNiE 
szvjEPEnweiasTtuuRTpjs^if^ 


M-M-tPAUL  STOTZ 

Kunstgewerbl.  Werksi&tte  A^aN^A^A 
Q.  m.  b.  H.  “ 

STUTTGART 


RegelmäBlge  Schnell-  und  Poetdampfer-Verbinili 

BREMEN I 


von 


A 

A'A 

LlAli 


Anfertigung  feiner  Metailarbeiten 
jeder  Art  wie 
BELEUCHTUNGSKÖRPER, 

HE  I ZKÖRPER  VERKLEIDUNGEN, 

GRABVERZIERUNGEN, 

lAiAlA  FIGÜRLICHEN  BRONZEGUSS 
11“  JEDER  GRÖSSE.  | 


A 

A!A 

lAI/ 


Nähere  Auskunft  erteilen  die  Agenturen 

in  piMeläorf:  Joa.Wol^  Wilhelmplatz  11,  Ecke  Bis 
„ FraaMart:  Oir.  Emil  Dirschew,  Kaisewtrafie  No.  „ 
„ KMa:  W.  Llppmaia,  Domkloster  No.  t ||| 

„ Wfatbiden:  1.  Chr.  GUeMieh,  WUhelmstraße  No.  50 
sowie  sämtliche  Obrigen  Agentu.-en. 
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HERAVSQEQEBEM  DVRCH 

WILHELM  SCHAFE 


H.  SchRiinclie  8 B, 


DOsseldorf-EnifBilieri 


Svhatunsrk«. 

Fabrik  feinst  präparierter 

Öl-,  Aquarell-  und  Temperafarben 

für  feine  Künstlerarbeiten,  für  Studien  und  dekorative  Malerei 
wie  zum  Schulgebrauch 

Spezialitäten:  Mussini*ölfarben  und  Horadams  Patent*Aquarellfarben 

Reichhaltige  Auswahl  gefüllter  Malkasten 
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Cafe-Restaurant  Louis  Fischer 

gegründet  1863  - 

KÖLN  Passsgfc  22  (Rotunde) 

Beete  Lage 

Feinstes  Caf6-Restsursnt.  Küche  u.  Keller  vorzüglich 
Grill  room  •—  Pilsener  Urquell 
anSerdem  Münchener  Augustiner  und  Nürnberger  Tucherbräu. 
Separater  Spaisesaal  1.  Etage  und  kleinere  Gesellschaftssäle. 
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Küster  Perry  I Go.  Ru 

Prankluft  a.  M.,  empfiehlt 

- EngUMh«  Tennte  Splal*.  — 


JUiutr.  PnialM»  tntii  a.  ttti. 
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L T.  SehIhMr  n It  a^.  11.%  lue-t»^ 

L.T.  Bille.  bcMteikfcprJMt.llJjOkll.'tlS.aO-.l 
L T.  Netze,  le  c«toäu,  H.  ».-.lO..,  1740. K>.M  ... 
L.  T.  Netzetoetea,  l«.*,  SO^,  1740-«.%^ 

BMefirelbeng  nR  8plelfeU|MM  «nl  Weee»BlC.< 


Alle  Reiaeartikel 


Küster  Perry  & Co.  Nacht.,  Frankfurt  am  Mail 

Spezialität  REI8ETASCHEH  MIT  EINRICHTUNG  von  Mk.  35  bis  Mk.  975.  Anfertigung  naeh  Angabil 
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Ausgereifter - trockener  Sekt. 

Elo  enter  Sekt  bed^  einet  tnebrllhrlgen  Fl«ecbenU|eri.  Je  besser  und  edler  der  zum  Sekt  ve-wendete  Robwein  — Chsrnpagoer  — ist^  ym  so  bnessmer  geht  die  Ent- 
wickelung «uf  der  Fissibe  rer  eich.  Ein  Quslltäts-Sekt  bst  drei  Jahre  nOtig,  um  volle  Flrschenrelfe  zu  erlangen.  Auf  diese  legt  aber  der  Kenner  mit  Recht  das  grODee 
Gewicht,  denn  aueb  der  Sekt  soll  den  OenuD  elnea  vOlllg  entwickelten,  f4|aea  tFeioee  bieten,  deasen  edle  Elgenscha.'ten  durch  die  im  Wein  erzeugte  und  doreb  die  Läage 
der  Zelt  mit  ihm  aufs  gapte  verbundene,  gleichzeitig  aber  auch  gemildetie  i)nd  verfeinerte  Kohlensäure  erhobt  zur  Geltung  kommen.  Nur  eolebe  auf  der  Flasche 
ansMreifien  Weine  hdnnm  als  wirklich  .trockene*  Sekt^  das  belOt  solche  mit  gidz  geringem  Zuckerzusatz,  versandt  werden.  Dae  Wort  .Trocken*,  dem  man  .heute  co 
vielfach  begegnet,  lat  die  Oberaenung  des  englischen  ,,airy*‘.  Lange  bevor  man  Ip  Dehtachland  von  .trockenem*  Sekt  sprach,  waren  „Deinhard  dry**  and  ,4belB- 
hard  axira  dry**  schon  weltbekannt.  Der  Geschmack  des  Publikums  fOr  Sekt  Ist  in  Deutschland  Im  allgemeinen  Mi  weitem  noch  nicht  so  ausgeblldet,  wie  ia  Eng- 
land uad  Amerika,  wo  man  «trfclloh  trookMi  Sekte  trkikt  und  nach  ihrem  innerth  Werte  zu  beurteilen  versteht  Das  Haus  Dainhtrd  * Cs.  hat  da  den  grofltm  AbMiz. 

Dasselbe  bringt  auch  hier 

DEINHARD  CABINET 

nur  la  gau  abgelagerten  Cuväec  zum  Versand. 

Um  dar  fortwährend  eich  atelgcmdea  Nachfrage  nach  q ' ' 

DEINHARD  CABINET 

immer  In  gleieh  gnttr  QualiOt  zu  genDgcn,  fast  die  Firma 

DEINHARD  & Co.  IN  GOBLENZ 


ein  an  ihre  Kellerei,  Jetzt  schon 

die  größte  Deutschlands 

anstoOendes  Grundstück  Ivon  ca.  46«  qm  erworben 
zur  VergrSsccrung  und  Verbesserung  ihrer 

SEKTKELLEREI  DEINHARD  & Co. 

Mit  den  neuesten  und  vollkommensten  Einrichtungen  versehen,  in  Jeder 
Weise  eine  Musterkellerei,  wird  sie  dazu  beitragen,  den  alten  Wablspruoh 
dos  Hauses  Delnhard  ft  Co.:  „Vorwärtal“  weiterhin  zur  Geltung  zu  briagea 
und  seinen  Weltruf  zu  befestigen. 


Das  Haus  Deinhard  & Co.  hatte  in  St.  Louis  oicht  ausgestellt 
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um  Scftillertag. 

nun  bas  beutr(^e  Dolk  roieber  einmal  bas 
finbenken  feines  liebften  fjelben,  bes  Dichters 
Friebridi  Sdiiller,  gefeiert  tjat  - benn  roeber 
Bismarck  nodf)  Beetbouen  nodi  öoettje  ober  irgenb 
ein  Fürft  ftetjen  fo  in  öunft  bei  ibm  nun 
ipieber  einmal  laufenbe  uon  beutfdien  männern 
gefprodien  unb  gefdirieben  fjaben,  roarum  bie 
IDirkung  biefes  oft  überrounbenen  „moraltrom= 
peters  oon  Säckingen“  alles  anbere  überbauert  — 
bie  Pölkerf^la^t  bei  feipzig  unb  banadi  Seban 
mürben  gleidi  ibm  gefeiert  unb  oergingen  bod] 
in  ber  Frinnerung  nun  in  Polksausgaben  aller 
Art  roieber  einmal  bas  öolb  biefes  ITIannes  in 
kleinfter  münze  ausgegeben  mürbe:  richtet  fidi 
ber  fragenbe  Bilde  berer,  bie  außer  bem  Patrioten, 
meltbürger  unb  menfdien  audi  ben  großen  Künft= 
1er  unb  genialen  Diditer  Sdiiller  erkennen  unb 
lieben,  auf  bie  Sdiaubußne  feiner  Dramen.  Fern 
baoon,  fie  mit  bem  jungen  Cntliufiasmus  ber 
mannbeirner  Rebe  als  „moralifdie  Bnftalt"  zu 
betrachten  roas  bliebe  uns  übrig,  als  grau= 
famer  Spott  unb  üerzmeiflung  -,  fragen  mir: 
mas  für  eine  Stätte  hat  bas  beutfdie  Dolk  feinen 
Dramen  bereitet? 

haben  mir  beute  eine  beutfdie  Bübne  für 
bramatifdie  Dichtung?  leb  bezmeifle,  baß  ein 
ernftbafter  Kenner  bramatifdier  Diebtkunft  hierauf 
mit  Ja  antmorten  kann,  leb  habe  noch  keine 
Buffübrung  eines  Scbillerfcben  Dramas  gefeben, 
bie  midi  nicht  grimmig  enttäufdit  hätte;  unb  roer 
in  unferer  befanmadifenben  Jugenb,  benen  bie 
Scbillerfcben  Dichtungen  zumeift  in  Sdiüleroor^ 
ftellungen  oerfeßt  merben,  Umfrage  hält  nach 
ihrer  Wirkung:  ber  mirb  einen  Knäuel  komifeber 
Crinnerungen,  faft  niemals  ernftbafte  Frgriffen^ 
beit  finben.  Solche  Sdieußlidikeiten,  mie  ber 
nackttbeaterarmig  ficb  mälzenbe  melditbal,  feine 
Obe  an  bie  eble  himmelsgabe  beulenb,  ober 
bie  beiben  Kinber  ber  Brmgarb  in  bolzfdiuben 
oor  bem  klappriditen  öaul  bes  deßler  trippelnb: 
finb  oerbreiteter  in  beutfdien  Köpfen,  als  bie 
mütenbfte  Influenza.  IDenn  mir  uns  nichts  Der= 
hehlen,  lebt  bas  Sdiillerfdie  Drama  im  beutf^en 
Dolk  als  eine  unenblicbe  Parobie,  mozu  bie  finn= 
los  nadigefdiroaßte  Fntfcbulbigung,  baß  Schiller 
ber  Dichter  ber  Jugenb  fei,  noch  eine  befonbere 
Dummheit  ift. 

Unb  bies  alles:  bie  Derkebrung  feiner  madit= 
Dollen  patbetifeben  Dichtung  in  bas  lädierlidie 
öegenteil  muß  einzig  ber  beutfdien  Bühne  zur 
faft  gefebrieben  merben;  benn  mer  mit  gutem 
ernft  -•  unb  fei  er  noch  fo  abgebrüht  burdi 
taufenb  IDiße  -•  ein  Sdiillerfdies  Drama  zum 
Cefen  in  bie  banb  nimmt,  mirb  immer  mieber 
zunädift  erftaunt  bann  bingeriffen  fein,  burdi  ben 
Sdimung  ber  Sprache  unb  ben  Drang  ber  Szenen. 
Unb  meil  bies  ülißDerbältnis  zmifdien  bem  ein= 
bruck  bes  „Cefebramas"  unb  bem  „Bübnenftück“ 
nicht  nur  bei  Sdiillerfdien  Dramen  eintritt,  fonbern 


bei  Jeber  bramatifeben  Dichtung,  bei  Fauft  mie 
bei  bamlet  ober  bem  zerbrochenen  Krug:  fo 
müffen  mir  uns  bagegen  uermabren,  baß  - mie 
gern  behauptet  mirb  - bie  Parobie  in  Schillers 
Dramen  läge,  inbem  fie  bie  Grenze  nom  erhabenen 
zum  fädierlidien  felber  überfdiritten.  Dor  bem 
Kammerbiener  befteht  kein  unb  menn  auf 
bem  beutf^en  Theater  keine  bramatifdie  Dichtung 
Dor  ber  Cä^erlidikeit  beroahrt  ift,  fo  müffen  mir 
eine  foldie  Sdiaufpielkunft  in  bie  Rolle  bes  Kammer= 
bieners  zurü(kmeifen;  fie  hat  kein  Recht  zmifdien 
uns  unb  bem  Dichter  zu  ftehen. 

Unb  bie  örünbe  zu  biefer  Unfähigkeit  ber 
heutigen  Bühne?  Soll  ich  mit  hunbertfach  öe= 
fagtem  beginnen:  bem  Theaterbonner  aus  Blech: 
bem  roackelnben  Fllpenhimmel  mit  ben  Staub= 
ftreifen;  bem  Bühnenoolk,  bas  zumeift  bas  Spiel 
als  eine  Unterbrechung  fdinobbriger  Unterhal= 
tungen  unb  neibifdier  Krakeelereien  oon  fidi  gibt 
unb  im  beften  Fall  na^  bem  Beifall  bes  Pöbels 
heult;  ber  Regie,  für  bie  ein  lebenbiger  hunb  auf 
ber  Bühne  roiditiger  ift,  als  baß  ein  Kerl  über= 
haupt  nur  ben  jämmerlichften  Inhalt  feiner  Rolle 
kennt,  gefchroeige  bas  Stück;  bem  rohen  öemengfel 
oon  Farben  unb  finien  im  Bühnenbilb,  jebes  Seifen= 
puloer=  ober  IJintertreppenroman  ==  Titelbilbdien 
an  Jämmerlichkeit  übertreffenb?  IDas  hilft  es, 
bies  immer  mieber  zu  fagen,  folange  ernfthafte 
HTenfchen  ftumpffinnig  baoor  fißen  ober  gar  bei 
einem  befonbers  bengalifdien  ficht  auf  Trikot= 
maben  in  IDonne  oerfinken!  IRan  muß  auch 
hieroon  bie  örünbe  fudien:  ln  allen  anberen 
Künften  haben  mir  bereits  eingefehen,  baß  ber 
Kunft  nichts  ferner  liegt,  als  rohe  Jllufion  - fonft 
märe  bas  Panoptikum  ber  befte  Bilbhauer  - nur 
in  ber  Sdiaufpielkunft  halten  mir  ben  Panoptikum^ 
gebanken  feft.  Daraus  ergibt  fidi  benn  audi, 
baß  öefelifchaftsftücke  unb  Poffen  mit  ihren 
fdinobberigen  Reben  unb  oerlogenen  Situationen 
bas  einzige  finb,  mozu  unfere  Bühnen  aus= 
reichen. 

Finen  mobernen  „Salon“  mit  mobernen  Sdiau= 
fpielern  auszurüften:  biefe  Jllufion  liegt  im  Der= 
mögen  eines  jeben  Theaterpä^ters.  Somie  es 
aber  in  bie  Gärten  geht  ober  ins  Gemitter  ober 
ins  hiftorifche:  bann  beginnt  ber  Jllufionsfdiminbel. 
Dazu  bie  Unfähigkeit  ber  Rlimen,  zu  benken,  zu 
fühlen  unb  zu  fprechen,  bie  im  mobernen  Salon 
nicht  auffällt.  Tflan  fagt  gern,  ber  „Realismus“ 
ber  mobernen  Stücke  habe  bie  S(haufpieler  oer= 
borben.  Das  ift  mit  Derlaub  eine  oerbäditige 
nieinung.  Gin  an  Ibfen  mirklidi  gefchulter  Schau= 
fpieler  mirb  ohne  meiteres  im  hiftorifdien  Drama 
großen  Stils  zu  gebrauchen  fein,  meil  er  gegen= 
über  ber  finnlofen  Deklamation  ben  Wert  ber 
Sprache  mieber  gelernt  hat. 

Unb  ba  bin  ich  nun,  mohin  ich  mollte:  Dich= 
tung  ift  Sprache,  audi  bas  Drama.  IRan  hat  fich 
zu  entfdieiben  zmifdien  bem  IDort  unb  ber  Bus= 
ftattung.  Je  minbermertiger  bas  IDort,  befto  mög= 
lidier  ber  Busftattungsfdiminbel;  fomie  aber  im 
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3um  Sdiillertag. 


IDort  Hdl  eine  felbCtänbige  Dichtung  baut:  fort  mit 
ben  fappen.  Die  Jllufion  liege  in  uns  3uhörern. 
Unfere  Rügen  unb  Ohren  hoch  nicht  auf 
Pappbedrel,  mir  haben  bie  IDelt  non  Dör= 
ftellungen  unb  Gefühlen  im  Kopf,  barauf  ber 
Dichter  fpielen  roill.  Wenn  Shakefpeare  in  feinen 
IDorten  ben  Donner  rollen  lä^t,  roas  brauche  id] 
ba  bas  Theaterblech!  Wenn  es  einem  Rezitator 
gelingt,  alle  bie  Situationen  ber  „Glocke"  nur 
burd]  bie  Spradie  machzurufen,  follte  es  nicht 
mehreren  moglid]  fein,  beim  Drama  - mo  alles 
nach  innen  gelegt  ift  - bie  paar  Situationen  an= 
zubeuten  ? ln  treldie  TDunberfeligkeiten  führt 
bie  Sprache  bes  Fauft  am  Schluß  bes  zroeiten 
Teils  — unb  bazu  muß  man  einen  albernen 
Puppenhimmel  anfehen. 

Ob  gute  Schaufpieler  ober  fdllechte,  folange 
unfere  Bühnen  meinen,  es  mit  IDanbelbekorationen 
unb  lebenbigen  Pferben  zu  kriegen,  finb  fie 
unberufen,  eine  bramatifdie  Dii^tung  zu  fpielen. 
IRehr  noch:  folange  biefer  Kuliffenberg  auf  ben 
Theatern  liegt,  fo  lange  bilben  fie  ein  tjinbernis 
für  bie  IDeiterentroicklung  ber  bramatifdien  Eite= 
ratur.  Im  Anfang  mar  bas  IDort.  Die  Dichtung 
ift  bie  Sadie  unb  nicht  bas  Theater.  h<^ute  foll 
ber  bramatifche  Dichter  ber  Bühne  bienen,  nidit 
fie  ihm.  Reute  muß  er  in  brei  ober  fünf 
Bilber  ben  ganzen  Kram  auf  Tob  unb  Ceben 
zufammenpreffen,  fonft  hinbert  er  bie  Bühne 
burch  ben  Dekorationsroedifel.  Unferer  ganzen 
bramatifdien  Probuktion  liegt  biefer  Flip  auf  ber 
Bruft.  Wenn  Shakefpeare  ober  Sdiiller  ober  fonft 
ein  Dichter  eine  Szene  non  zroanzig  IDorten 
brauchte,  mürbe  fie  forglos  gefchrieben.  IDer  barf 
bies  heute?  Jüan  benke,  roenn  bie  zmanzig 
IDorte  irgenbroo  im  IDalb  fpielten:  für  zmanzig 
IDorte  einen  IDalb  mit  zmolf  Kuliffen  unb  einem 
Rintergrunb,  norn  abgehauene  Stümpfe  moos= 
belegt!  IDie  foll  fich  folcher  Cuxus  rentieren  ober 
rooher  foll  bie  3eit  kommen?  IDenn  ber  gefeierte 
Schiller  heute  roieber  einmal  aus  ber  inilitär= 
fchule  ausgeriffen  märe  unb  käme  mit  feinen 
Räubern  an,  mie  könnte  ber  arme  Jüngling  oon 
Bühne  zu  Bühne  manbern,  bis  ihm  ein  „Prak= 
tiker"  ben  ganzen  Schmarren  „bühnengerecht" 
in  fünf  Dekorationen  bräd)te. 

Unb  bodi  tut  jeßt  nichts  mehr  not,  als  folche 
Schillerjünglinge,  bie  fich  ben  Teufel  um  bie 
BühnenmafcRinerie  kümmernb  ihre  „Tefebramen“ 


fchreiben.  Dies  gute  IDort  ift  ein  Schimpfmort 
gemorben.  Aber  nur  immer  mehr  fefebramen, 
unb  immer  meniger  Theaterftücke,  bis  bie  Bühne 
ihnen  aus  Rot  folgen  muß.  Wenn  mir  erft  ein 
Dußenb  Dichtungen  non  unnerkennbarer  Bebeu= 
tung  in  73  ober  57  Szenen  hätten;  möge  bie 
Bühne  fehen,  mie  fie  bamit  fertig  mirb.  IDir 
mürben  oielleidjt  zu  foldjen  3uftänben  kommen, 
baß  mir  auch  eine  Sdiillerfche  Aufführung  fehen 
könnten,  ohne  fdiamrot  zu  merben. 

Dann  brauchte  fchließlich  audi  ein  neuer 
Schiller  fich  nicht  auf  bie  3ukunft  zu  tröften, 
mie  er  es  heute  muß. 

Gin  neuer  Schiller?  Run,  bas  ift  oiel,  aber 
es  lebt  ein  fechsunbzmanzigjähriger  fanbsmann 
non  Schiller,  heißt  zmar  ftatt  IRöller  gleich  Doll= 
möller,  es  nehme  einer  fein  Drama  non  ber  „Gräfin 
Armagnac"  zur  fjanb  (S.  Fifdjers  Derlag,  Berlin). 
Gs  ift  in  Derfen  gefchrieben,  alfo  muß  ber  Schau= 
fpieler  bie  IDorte  lernen  -,  es  ift  fogar  in  pracht= 
Dollen  Derfen  gefdirieben,  es  klingt  manchmal, 
mie  menn  ber  große  örgelklang  feines  Canbs= 
mannes  barin  auf  neue  IDeife  töne!  Unb  eine 
Ranblung,  mie  er  fie  liebte,  hodj  über  allem 
Täglichen  hinroeg,  mitten  ins  Rerz  ber  IRenf(^= 
heit  führenb;  meniger  moralifierenb  - es  gibt 
keinen  Rouffeau  mehr  ~,  menfUtlidier,  finnlidjer, 
mie  roenn  ber  junge  Shakefpeare  nicht  mit  Cuft= 
fpielen  angefangen  hätte:  aber  praditnoll,  groß, 
unerbittlich  geführt.  Unb  roenn  auch  am  Sdjluß 
bie  Ränbe  bem  Jüngling  ein  roenig  zittern,  roenn 
audl  zu  Diel  noch  raufdjt  ftatt  klar  zu  mögen: 
es  ift  ein  Dichter,  ber  fid]  ins  Große  roagt. 

Unb  bie  beutfdje  Bühne?  Die  Bühne  Sdjillers? 
Sie  muß  TRafcRinenhäufer  anbauen  unb  echte 
Couis  seize=Salons  kaufen  unb  nach  ber  Gitelkeit 
berühmter  Rlimen  ihre  Rollen  fcRneibern  laffen. 
ln  Glberfelb,  hörft  bu  DeutfcRIanb,  in  Glberfelb 
roagte  ber  Direktor  Gregor  unb  banadi  in  IDien 
berRofburgfdjaufpieler  Gregori  in  einer  lDohltätig= 
keitsDorftellung  ben  TRißerfolg.  Unb  nun  ift  bas 
unbequeme  Stück  tot  ~ roas  brauchen  mir  einen 
neuen  Sdjiller!  - mir  haben  ben  alten  noch  für 
unfern  nationalen  Stolz,  unb  für  ben  neuen 
Philippl  unb  Otto  Grnft  unb  auch  noch  Blumenthal. 

JRöge  Sdjillerfefte  feiern,  roer  ben  Rlut  hat; 
folange  mir  nicht  Bühnen  für  feine  Stücke,  alfo 
für  bramatifche  Dichtungen,  haben,  ift  es  ein 
trauriger  Betrug  mit  biefer  Feier,  ip.  Schäfer. 
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Franz  Schuberts  einstimmige 

LIEDER,  GESÄNGE  UND  BALLADEN 
MIT  TEXTEN  VON  SCHILLER. 

Von  LUDWIG  SCHEIBLER. 


11. 


Wenden  wir  uns  jetzt  zum  eigentlichen 
Thema  dieser  Schubertartikel,  des  Meisters  ein- 
stimmigen Kompositionen  von  Schillertexten; 
ich  werde  sie  sämtlich  nach  der  Zeitfolge  durch- 
gehen, nur  eine  Vorbemerkung  gestatte  man 
mir:  eine  Übersicht  der  Perioden  von 
Schuberts  einstimmigen  Gesangswerken.  Denn 
die  Wahrung  der  Perioden  seiner  Entwick- 
lung auf  diesem  Gebiet  ist  wichtiger  als  die 
streng  zeitliche  Folge  der  einzelnen  Stücke,  die 
zudem  öfters  wegen  Mangels  von  näheren  An- 
gaben nicht  genau  einzuhalten  ist.  Auch 
werde  ich  mir  erlauben,  innerhalb  der  ein- 
zelnen Perioden  Zusammengehöriges  zusammen- 
zustellen, mit  Durchbrechung  der  zeitlichen 
Folge.  Von  Versuchen,  in  den  etwa  sechs- 
hundert einstimmigen  „Liedern“  Schuberts 
einigermaßen  feste  Entwicklungsperioden  fest- 
zustellen, liegt  bisher  nur  wenig  Beachtens- 
wertes vor  (von  Reißmann,  Grove,  Heuberger); 
meine  Einteilung  ist  folgende: 


Erste  Periode:  Anfänge;  von  i8ii  bis  Ende 
August  1814. 

Zweite  ,,  Lehrjahre;  von  September 

1814  bis  Ende  August  1816. 
Dritte  „ B eginnende  Meisterschaft, 

erste  Hälfte;  von  September 
1816  bis  November  1818. 


Vierte 

Fünfte 

Sechste 


Beginnende  Meisterschaft, 
zweite  Hälfte;  von  November 
1818  bis  Ende  Januar  1821. 
Volle  Reife,  erste  Hälfte; 
von  Februar  1821  bis  Ende  1825. 
Volle  Reife,  zweite  Hälfte; 
von  1826  bis  Oktober  1828. 


Das  Nähere  über  den  Sinn  meiner  Einteilung 
und  ihre  Begründung  werde  ich  bei  den  ein- 
zelnen Perioden  angeben. 

Vorläufig  biete  ich  nur  eine  Übersicht  davon, 
wieviele  der  von  Schubert  einstimmig  kom- 
ponierten Schillertexte  in  die  einzelnen  Perioden 
fallen.  Der  ersten  gehören  6 Gesänge  und 
Balladen  an,  alle  von  mindestens  3 Seiten;  zwei 
sind  besonders  lang:  18  und  30  Seiten.  Die 
zweite  Periode,  Schuberts  fruchtbarste  in  allen 
Gattungen  von  Liedern,  enthält  auch  die 
meisten  Schillertexte:  20;  viele  davon  sind 
freilich  Strophenlieder  und  kurze  Gesänge, 
manche  aber  lange  Stücke  (die  drei  längsten 
von  II,  16,  19  Seiten);  von  den  20  dieser  Zeit 
lasse  ich  nur  10  als  erstklassig  gelten.  Die 
dritte  Periode  hat  bloß  acht  Schillertexte  auf- 


zuweisen; doch  sind  diese  Gesänge  (nebst  einer 
Ballade)  fast  alle  von  wenigstens  mittlerem 
Umfang  (der  längste  10  Seiten)  und  sämtlich 
ausgezeichnet.  Die  beiden  folgenden  Perioden 
geben  leider  nur  eine  karge  Nachlese:  die  vierte 
enthält  drei,  und  die  fünfte  drei  Texte  von 
Schiller  (1823),  freilich  fast  alles  ausgezeichnet. 
Die  sechste  Periode  bietet  nichts  mehr  von 
Schiller,  während  Schubert  Goethe  etwas  länger 
treu  blieb,  wenigstens  noch  Anfang  1826  vier 
Texte  von  ihm  komponierte.  — Diese  Übersicht 
zeigt,  daß  Schubert  sich  mit  der  Komposition 
von  Texten  Schillers  fast  nur  bis  zum  Ende 
seiner  dritten  Periode  befaßte  (öfter  nur  bis  in 
den  November  1817).  Da  dieser  Meister,  wie 
in  allen  seinen  Kompositionen,  so  auch  in  den 
Liedern  in  fortwährendem  Fortschritt  begriffen 
war,  so  ist  es  sehr  bedauerlich,  daß  seine 
Schillerlieder  schon  so  früh  selten  werden 
und  dann  aufhören.  Wir  haben  jedoch  die 
Aufgabe,  die  der  frühen  Perioden  genau  zu 
untersuchen;  denn  auch  zu  dieser  Zeit 
findet  sich  bei  Schubert  neben  viel  Minder- 
wertigem schon  genug  Gutes  und  Ausgezeich- 
netes, sogar  von  seinen  frühesten  erhaltenen 
Gesängen  an. 

Bemerkenswert  ist,  daß  Schubert  nicht  weniger 
als  neun  Texte  Schillers  mehrfach  komponierte, 
in  völlig  anderer  Gestalt,  außer  bei  der  ,, Sehn- 
sucht“, wo  die  Schlußabteilung  beibehalten  ist. 
Folgende  Texte  sind  doppelt  komponiert:  An 
den  Frühling  Nr.  107,  136;  Das  Geheimnis  105, 
431;  Das  Mädchen  aus  der  Fremde  30,  108;  Die 
Entzückung  an  Laura  195,  327  II  (597);  Hoff- 
nung 106,  358;  Sehnsucht  9,  329  I (357);  Thekla, 
eine  Geisterstimme  ii,  334.  Von  zwei  Ge- 
dichten finden  sich  drei  Kompositionen:  Des 
Mädchens  Klage  2,  194,  337  I (67)  und  Der  Jüng- 
ling am  Bache  5,  68,  359.  — Man  sieht,  daß 
diese  Texte  meist  zu  den  oft  komponierten 
besten  lyrischen  Gedichten  Schillers  gehören, 
die  auch  bei  denen  Gnade  finden,  die  ihn  sonst 
als  Lyriker  nicht  recht  gelten  lassen. 

Erste  Periode:  von  1811  bis  Ende  August  1814, 
Anfänge. 

Schon  früh  komponierte  Schubert  vieles  von 
Schiller;  Eus.  Mandyczewski  bemerkt  dar- 
über: ,, Schillers  pathetische  Sprache  reizte  den 
Phantasievollen,  ihr  ein  ebenbürtiges  musika- 
lisches Gewand  umzuhängen“  (kurze  Biographie 
Schuberts  in  Breitkopf  & Härtels  Mitteilungen 
1897,  S.  1609 — 10).  Während  dieser  Zeit  tritt 
Schiller  bis  vor  April  1814  als  Textdichter 
Schuberts  an  Zahl  und  Wert  der  Stücke  sogar 
so  bedeutend  hervor,  daß  ich  zunächst  ein 
zeitlich  geordnetes  Verzeichnis  sämtlicher  ein- 
stimmigen Gesangswerke  bis  dahin  gebe;  unter 
17  Stücken  sind  6 von  Schiller,  im  Umfang  von 
3,  4,  6,  6,  18,  30  Seiten. 
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l8ll* 


I.  Hagars  Klage 

Schücking 

30.  März  (be- 
endigt?) 

2.  Des  Mädchens 
Klage,  erste 
Komposition 

Schiller 

1811? 

3.  Eine  Leichen- 
phantasie 

Schiller 

1811? 

4.  Der  Vater- 

Pfeffel 

26.  Dezember 

mörder 

1812. 

(wohl  beend.) 

5.  Der  Jüngling  am 
Bache,  erste 
Komposition 

Schiller 

24.  September 

6.  Klaglied 

Rochlitz 

1812 

61  (Nr.  590)  Der 
Geistertanz, 
Fragment 

Matthisson 

1812? 

6 II.  do. 

Matthisson 

1813. 

1812? 

7.  Totengräberlied 

Hölty 

19.  Januar 

8.  Die  Schatten 

Matthisson 

12.  April 

9.  Sehnsucht,erste 
Komposition 

Schiller 

15.— 17.  April 

10.  Verklärung 

Pope  (Herder)  4.  Mai 

II.  Thekla,  eine 
Geisterstimme; 
erste  Komposi- 
tion 

Schiller 

22. — 23.  Aug. 

II I.  (570)  ,,Misero 

pargoletto“ 

Metastasio 

1813 

II II.  (571)  ,, Pensa 

che  questo  is- 

tante“ 

Metastasio 

13.  September 

II III.  (572)  „Son  fra 
l’onde“ 

Metastasio 

18.  September 

12a.  Der  Taucher, 

Schiller 

17.Sept.1813  — 

erste  Form 

5.  April  1814 

12  b.  Der  Taucher, 

Schiller 

Sept.  1813  bis 

zweite  Form 

August  1814 

Der  Schluß  der 

ersten  Periode, 

, das  Jahr  1814 

bis  vor  September,  bietet,  außer  der  Weiter- 
arbeit an  beiden  Formen  des  Tauchers,  nur 
eine  undatierte  lange  Ballade  von  Fouque,  ein 
patriotisches  Lied  und  zehn  Lieder  und  Ge- 
sänge von  Matthisson,  meist  von  April  und  Juli; 

* Betreffs  der  Entstehungsdaten  der  „Lieder“  folge  ich 
meist  den  Angaben  von  Eus.  Mandyczewski  in  der  Ge- 
samtausgabe und  seinem  Revisionsbericht  dazu.  Leider 
fehlt  es  noch  immer  an  einer  genauen  Feststellung  darüber, 
inwiefern  die  vom  Genannten  gegebenen  Daten  als  begründet 
anzusehen  sind.  Sie  beruhen  teils  auf  Autographen,  teils 
jedoch  nur  auf  alten  Abschriften,  deren  Angaben  sich  teil- 
weise als  unzuverlässig  ergeben  haben,  namentlich  die  von 
Witteczek. 


die  nächsten  Schillertexte  treten  erst  zu  Anfang 
der  zweiten  Periode  auf. 

Die  drei  ersten  Jahre  der  ersten  Periode 
sind  die  letzten  von  Schuberts  Aufenthalt  im 
„k.  k.  Stadtkonvikt“  zu  Wien,  worin  er  sich 
seit  Oktober  1808  befand.  Er  wurde  hier,  außer 
in  den  allgemeinen  Unterrichtsfächern,  im  Chor- 
und  Sologesang  ausgebildet  zwecks  der  Ver- 
wendung in  der  Hofkapelle;  ferner  im  Orchester- 
spiel, das  im  Konvikt  stark  gepflegt  wurde  (er 
spielte  Violine,  seit  1811  bei  der  ersten,  und  ver- 
trat, wenn  nötig,  den  Dirigenten);  außerdem 
genoß  er  die  Vergünstigung,  daß  ,,ihm  allein 
im  Musikzimmer  eine  Stunde  zu  seiner  Übung 
gegönnt  war“  (Spaun). 

Um  Ende  Oktober  1813  verließ  Schubert  das 
Konvikt  und  kehrte  in  das  Haus  seines  Vaters 
zurück,  um  sich  für  dessen  Beruf  vorzu- 
bereiten. Dieser  war  damals  Lehrer  und 
Schulleiter  an  der  Elementarschule  in  Lichten- 
tal,  einem  Vorort  Wiens;  er  hielt  zuzeiten 
bis  6 Schulgehilfen.  Nachdem  Franz  den  Aus- 
bildungskurs für  das  Lehramt  in  der  Normal- 
schule bei  St.  Anna  durchgemacht,  bestand  er 
am  19.  August  1814  die  Prüfung  und  trat  mit 
dem  neuen  Schuljahr  als  Hilfslehrer  der  Abc- 
Klasse  bei  seinem  Vater  ein.* 

Dieser  Zeitpunkt  bestärkt  mich  darin,  das 
Ende  der  ersten  Periode  von  Schuberts  Tätig- 
keit als  „Lieder“-Komponist  in  den  Herbst  1814 
zu  setzen.  Es  sind  seine  Anfänge  auf  diesem 
Gebiet,  vor  den  an  Liedern  aller  Art  außer- 
ordentlich fruchtbaren  eigentlichen  Lehrjahren 
(September  1814  bis  vor  September  1816).  Gut  paßt 
dazu,  daß  im  Gegensatz  zu  der  Gruppe  von 
zehn  Matthisson-Liedern,  wovon  fünf  aus  dem 
April  und  vier  aus  dem  Juli,  mit  der  am  17.  Sep- 
tember 1814  entstandenen  Nr.  26:  An  Emma 
von  Schiller  eine  Reihe  von  fest  datierten 
Liedern,  Gesängen  und  Balladen  beginnt,  die 
einen  merklichen  Fortschritt  über  die  Matthisson- 
gruppe  zeigt.  Es  ist  auffallend,  daß  aus  der 
Zeit  von  Oktober  1813  bis  vor  Herbst  1814  nur 
die  zwölf  früher  angeführten  „Lieder“  bekannt 
sind. 

Ich  beginne  jetzt  mit  der  Einzelbe- 
sprechung der  frühesten  Schillergesänge  Schu- 
berts. Laut  der  gegebenen  chronologischen 
Liste  sind  von  1811  nur  zwei  erhaltene  Ge- 
sänge fest  datiert:  Nr.  i Hagars  Klage  vom 
30.  März  und  Nr.  4 Der  Vatermörder  vom  26.  De- 
zember (beidemal  wohl  die  Zeit  der  Beendigung 
bedeutend).  In  der  von  Mandyczewski  an- 
geordneten Gesamtausgabe  werden  dazwischen 
zwei  Schillergesänge  gesetzt,  die  gänzlich  un- 
datiert sind:  Nr.  2 Des  Mädchens  Klage  und  Nr.  3 

* Nach  Heuberger  S.  18;  oft  findet  man  die  falsche 
Angabe  (selbst  bei  Friedländer),  Schubert  sei  schon  Herbst 
1813  als  Hilfslehrer  eingetreten.  Nach  Kreissle  S.  34  und 
Heuberger  dauerte  Schuberts  „Studium  der  Pädagogik“  das 
ganze  Schuljahr  1813 — 14  hindurch. 
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Eine  Leichenphantasie.  Obgleich  ich  es  für  an- 
gebracht halte,  bei  der  zeitlichen  Einordnung 
undatierter  ,, Lieder“  dem  genannten  Schubert- 
kenner scharf  auf  den  Dienst  zu  sehen,  so  habe 
ich  doch  bei  diesen  beiden  Gesängen  nichts 
einzuwenden. 

Dies  namentlich  nicht  bei  *2:  Des  Mäd- 
chens Klage, ^ erste  Komposition^  (später  noch 
zweimal  ganz  verschieden  und  strophisch  kompo- 
niert: 194  vom  März  1816  und  337 1 [67]  vom  15.  Mai 
1818),  lyrische  Monodie  von  6 Seiten,  in  ,, rhapso- 
disch er“  Weise  durchkomponiert,  d.  h.  aus 
vielen  großen  und  kleinen  immer  neuen  Stücken 
zusammengesetzt,  eine  Form,  die  Schubert  von 
den  Balladen  und  großen  Gesängen  Zumsteegs 
übernommen  hatte.  Die  nämliche  zeigen  die 
beiden  datierten  Stücke  des  selben  Jahres  (eine 
lyrische  Monodie  und  eine  Ballade),  sowie  die 
undatierte  Leichenphantasie  (lyrisches  Lebens- 
bild). Des  Mädchens  Klage  ist  mit  der  Ballade 
Der  Vatermörder  der  zerrissenste  von  diesen 
frühesten  Gesängen,  während  Hagars  Klage  und 
die  Leichenphantasie  eine  wesentlich  bessere 
Anordnung  aufweisen,  mit  meist  größeren  ein- 
zelnen Abschnitten,  die  auch  nicht  so  über- 
mäßig dramatisch,  opernhaft  gehalten  sind, 
sondern  oft  mehr  lyrisch.  Des  Mädchens  Klage 
ist  ferner  ein  Beispiel  davon,  daß  Schubert  in 
seinen  frühen  Liederjahren  zuweilen  den  Miß- 
griff machte,  die  rhapsodische  Form  bei  ganz 
einfach  strophischen  Gedichten  zu  wählen  (so 
noch  bei  Goethes:  ,,Was  zieht  mir  das  Herz 
so“  vom  7.  Dezember  1814).  Dieser  Gesang  ist 
vorwiegend  leidenschaftlich,  ja  stürmisch  ge- 
halten; Curzons  Ansicht:  ,,Rien  de  plus  fin  et 
delicat  ä la  Mozart“,  wie  Nr.  5,  scheint  mir 
deshalb  verfehlt.  Neben  Mozarts  Einfluß  macht 
sich  auch  der  Beethovens  entschieden  geltend, 
dies  besonders  in  dem  zweiten  großen  Abschnitt 
(von  ,,Das  Herz  ist  gestorben“  bis  ,,Du  Heilige, 
ruf  dein  Kind  zurück“),  dessen  hohes  Pathos 
und  klangreiche  Begleitung  überhaupt  das  Beste 
des  Ganzen  bietet.  In  der  Literatur^  wurde 
dieser  Gesang,  der  schon  als  einer  der  vier 
frühesten  erhaltenen  Schuberts  bemerkenswert 
genug  ist,  bisher  wenig  beachtet:  Reißmann 
führt  Des  Mädchens  Klage  nur  kurz  an  (S.  22); 
Grove  kannte  sie  nicht;  dagegen  nennt  Fried- 

' Die  Sternchen  bei  den  Nummern  bedeuten  meine 
Schätzung  des  Wertes:  **  ausgezeichnet;  * gut;  ohne  Stern- 
chen: massig;  f gering. 

® Fast  alle  ,, Lieder“  Schuberts  von  i8n  bis  vor  Herbst 
1814  waren  bisher  sehr  unbekannt,  weil  erst  in  der  Gesamt- 
ausgabe gedruckt.  Aus  dieser  sind  sie  (ausser  im  2.,  5. — 6. 
und  IO.  Bande  der  Volksausgabe  von  Breitkopf  & Härtel) 
alle  einzeln  zu  haben  für  30  Pfg. ; nur  einige  sehr  lange 
kosten  i Mk.  (Nr.  i,  3,  12a,  12b). 

^ Die  Literatur  über  die  frühen  Gesangswerke  Schuberts 
ist  sehr  spärlich;  sie  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  die 
bekannten  Werke  von  Kreissle  1864,  Reissmann  1872; 
ferner  Grove  in  seinem  englischen  Musiklexikon  1882  und 
H.  de  Curzon,  Les  Lieder  de  Schubert  1899. 


länder*  sie  ,,eine  wahre  Genieprobe“  (II  399), 
„trotz  der  größten  Fehler,  besonders  in  der 
Deklamation“  (Bonner  Vortrag  vom  Oktober  1904). 
Nach  meiner  Ansicht  ist  die  künstlerische 
Rangordnung  dieser  Gesänge  folgende:  Leichen- 
phantasie, Hagars  Klage,  Mädchens  Klage, 
Vatermörder;  der  letzte  ist  überhaupt  das  un- 
erfreulichste derartige  Werk  Schuberts. 

**3.  Eine  Leichenphantasie,  lyrisches 
Lebensbild,  von  i8  Seiten;  das  Gedicht  stammt 
bekanntlich  aus  Schillers  erster  Periode  (1780), 
es  ist  ein  ,, Leichencarmen“  für  einen  jung  ge- 
storbenen hoffnungsvollen  Bruder  seines  Freun- 
des Wilhelm  von  Hoven;  „die  elegische  Stim- 
mung ist  dem  Ossian  nachgeahmt“  (Boxberger). 
Jedenfalls  regte  dies  Gedicht  von  neun  langen 
Strophen,  trotz  seines  öfters  an  Schwulst  strei- 
fenden Pathos,  Schubert  sehr  an;  denn  es  gibt 
neben  langen  lyrischen  Trauerergüssen  auch 
feurige  und  wechselnde  Schilderungen  kräftigen 
Jünglingslebens  (in  Strophe  4 — 6).  Grove,  der 
einzige,  welcher  diesen  hochwichtigen  Gesang 
Schuberts  bespricht  (321 1 oben),^  sieht  freilich 
hier  nur  einen  noch  schrecklicheren  (grimmer) 
Charakter  als  in  Hagars  Klage;  überhaupt  sind 
ihm  die  hohen  Vorzüge  dieser  beiden  besten 
Stücke  von  1811  gänzlich  entgangen,  wie  er 
ihnen  sogar  den  unerfreulichen  „Vatermörder“ 
vorzieht  („Ein  entschiedener  Fortschritt  über 
die  beiden  früheren  in  Eigenart  des  Stils  und 
Zusammenhang“).  Er  findet  ferner  in  den  beiden 
ersten  häufige  Erinnerungen  an  Haydns  Schöp- 
fung, Mozarts  Opernarien  und  Beethovens 
Andantes.  Betreffs  Haydns  verweise  ich  auf 
das  S.  135  Sp.  I oben  Gesagte;  an  Mozart  er- 
innert manches  in  den  freundlichen  Schilderungen 
des  Mittelteils;  Beethovens  Einfluß  ist  aber  in 
den  meisten  Abteilungen  viel  merklicher,  auch 
in  der  vollen  Begleitung.  Von  den  18  Ab- 
teilungen (die  beiden  ersten  wiederholen  sich 
vor  der  letzten,  dem  Text  entsprechend  sind) 
die  meisten  etwa  eine  Seite  lang,  nur  einige 


* M.  Friedl  änder  behandelt  im  zweiten  Bande  seines 
grossen  Werkes  auf  Seite  388 — 399  fünfzehn  Gedichte  von 
Schiller,  bis  spätestens  1799  gedruckt;  er  stellt  deren  sämt- 
liche Kompositionen  bis  dahin  zusammen  und  nennt  von  den 
späteren  die  besten.  Zwölf  dieser  Texte  sind  von  Schubert 
in  Musik  gesetzt,  teilweise  mehrfach.  Leider  fehlen  von 
den  bis  1799  gedruckten  bei  Friedländer  eine  Anzahl  kom- 
ponierter Gedichte,  und  unter  den  späteren  sind  einige  oft 
komponierte. 

Die  Leichen p h an t asie  Schuberts  hat  in  der  Lite- 
ratur ein  sonderbares  Schicksal  gehabt,  ln  seines  Bruders 
Ferdinand  Mitteilungen  aus  Franzens  Leben  von  1839  heisst 
es:  „ . . . seine  [frühen]  Kompositionen  (z.  B.  Hagars  Klage, 
die  Leichenphantasie,  eine  vierhändige  Klavierphantasie, 
Streichquartette  und  anderes)  ...“  Daraus  lasen  Kreissle 
und  Reissmann  heraus,  Schuberts  früheste  erhaltene  Vier- 
händige Klavierphantasie  vom  April  1810  werde  hier 
„Leichenphantasie“  genannt,  indem  das  betreffende  Ge- 
sangsstück lange  unbekannt  blieb.  Unzählige  Abschreiber 
schmierten  das  nach,  obgleich  diesem  Klavierstück  gar  kein 
Leichengeruch  anhaftet;  es  wurde  erst  in  der  Gesamt- 
ausgabe gedruckt. 
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kürzer.  Wie  gesagt,  entspricht  der  Bau  Hagars 
Klage,  wogegen  die  beiden  anderen  Gesänge 
von  i8ii  viel  kleingehackter  sind.  Während  in 
Hagars  Klage  dem  Vierzehnjährigen  noch  die 
Entgleisung  widerfuhr,  die  Stelle  von  dem  ,, rüh- 
renden Klaglied“  freundlich,  fast  vergnügt  wieder- 
zugeben, sind  in  der  Leichenphantasie  alle 
Stimmungen  mit  gleicher  Meisterschaft  aus- 
gedrückt: die  tiefe  Trauer  der  drei  ersten  und 
der  drei  letzten  Strophen,  die  aber  nie  ein- 
förmig wird,  und  in  den  drei  mittleren  die 
wechselvolle  Schilderung  bald  sanft  freudiger, 
bald  frischer  und  heldenhafter  Stimmungen 
(die  letzteren  gehören  zum  Besten  des  Ganzen : 
Strophe  5 des  Gedichts,  musikalisch  in  zwei 
Abteilungen  zerfallend).  Auch  ist  die  Leichen- 
phantasie durch  die  gute  Gesamtform  (traurig, 
freudig,  traurig)  der  Klage  Hagars  überlegen, 
deren  Text  zudem  keinen  rechten  Abschluß 
hat.  Neben  dem  starken  Einfluß  Beethovens 
zeigt  jener  bedeutendste  von  Schuberts  vier 
frühesten  erhaltenen  Gesängen  an  vielen  Stellen 
schon  des  jungen  Meisters  Eigenart,  ebenso 
wie  die  so  verwandte  Hagars  Klage,  die  aber 
wohl  früher  ist  (diese  ist  teilweise  Zum- 
steegs Komposition  des  selben  Textes  nach- 
gebildet). 

Von  1812  ist  nur  ein  Schillergesang  bekannt: 
*5.  Der  Jüngling  am  Bache,  erste  Komposi- 
tion, vom  24.  September  (zwei  spätere  Komposi- 
tionen, beide  strophisch:  Nr.  68  und  359).  Diese 
lyrische  Monodie  von  vier  Seiten  hat  Rondo- 
form: I II  I5  III  I2  IV  I3  V (die  kleinen  unte- 
ren Zahlen  bedeuten,  daß  ein  wiederkehren- 
der Teil  verändert  ist;  bei  größerer  Änderung 
ist  die  Zahl  größer).  Eine  kurze  Würdigung 
dieses  Gesanges  findet  sich  nur  bei  H.  de  Cur- 
zon:  er  sagt  davon  das  nämliche  wie  von  Des 
Mädchens  Klage ; seine  Hinweisung  auf  Mo- 
zartsche  Zartheit  finde  ich  bei  jenem  Gesang 
richtig  (während  der  auch  hier  merkliche  Beet- 
hovensche  Zug  mehr  zurücktritt).  Die  Rondo- 
form wird  derartigen  Opernarien  nachgebildet 
sein;  sie  kommt  nur  noch  einigemal  in  frühen 
Gesängen  vor  (von  1814 : Nr.  30  Das  Mädchen  aus 
der  Fremde,  16.  Okt. ; Nr.  31  Gretchen  am  Spinnrad, 
19.  Okt.);  auch  die  Zwischenspiele  von  einigen 
Takten  sind  opernartig.  Die  Begleitung  ist  ein- 
fach, doch  klangvoll,  weil  meist  in  Mittel-  und 
tiefer  Lage  des  Klaviers  gehalten;  die  Quelle 
ist  durch  die  Wellenfigur,  die  vorwiegt,  nur 
bescheiden  angedeutet. 

Dieser  an  sich  schon  ansprechende  Gesang 
ist  auch  dadurch  für  Schuberts  Entwicklung  als 
,,Lieder“-Komponist  wichtig,  daß  er  von  den 
erhaltenen  sein  frühester  fest  datierter  ist,  der 
eine  regelmäßige,  symmetrische  Form  zeigt, 
nicht  mehr  die  in  seinen  frühen  Liederjahren 
bei  ihm  so  beliebte  ,, rhapsodische“  Aneinander- 
reihung immer  neuer,  oft  kurzer  Abteilungen. 
Letzteres  ist  der  Fall  bei  den  beiden  Komposi- 


tionen von  Matthissons  Geistertanz,  die  nur 
vermutungsweise  in  1812  gesetzt  sind.  — Ferner 
ist  von  1812  Nr.  6 Klaglied  von  Rochlitz  be- 
merkenswert, als  das  früheste  seiner  erhaltenen 
Strophenlieder.  Wir  dürfen  freilich  nicht 
vergessen,  daß  wir  aus  den  Jahren  von  spätestens 
1811  bis  mindestens  Ende  1813  nicht  alle  von 
Schubert  geschriebenen  einstimmigen  Gesangs- 
werke besitzen,  sondern  daß  er  einen  guten 
Teil  davon  selbst  ,, vertilgte“,  der  ihm  bald 
nachher  minderwertig  vorkam  (nach  Spauns  Be- 
richt über  die  Zeit  um  i8ii).  Dies  wird  sich 
namentlich  auch  auf  die  frühen  Strophenlieder 
beziehen,  deren  spärliche  Erhaltung  sonst  un- 
erklärlich wäre. 

Vom  Jahr  1813  ist  schon  bedeutend  mehr 
erhalten,  als  von  1811  und  12,  nämlich  acht  Ge- 
sänge im  Umfang  von  2 bis  6 Seiten,  dazu  eine 
Ballade,  Schillers  Taucher,  von  30  Seiten.  Es 
sind  dabei  freilich  drei  italienische  Opernarien 
mit  Klavier,  wahrscheinlich  für  den  Unterricht 
bei  Salieri  geschriebene  Arbeiten  (außerdem  be- 
sitzen wir  zwei  unbedeutende  Gelegenheits- 
Strophenlieder  Nr.  582- — 583  mit  anderer  Be- 
gleitung als  Klavier).  Von  Schiller  finden  sich 
außer  dem  Taucher  zwei  gute  Texte : Sehn- 
sucht und  Thekla,  eine  Geisterstimme. 

**9.  Sehnsucht,  erste  Komposition,  für  Baß, 
vom  15.  bis  17.  April  (zweite:  Nr.  329 1 [357], 
wahrscheinlich  von  1817,  angeblich  1819),  6 Seiten. 
Dieser  Text,  der  zwischen  der  Parabel  und  der 
Betrachtungslyrik  steht,  ist  eins  der  Beispiele 
dafür,  daß  Gedichte  Schillers,  die  ganz  oder 
teilweise  zur  Gedankenlyrik  gehören,  sich  sehr 
wohl  zur  Komposition  eignen  können;  denn 
dieses  hat  Schubert  zu  zwei  ausgezeichneten 
Gesängen  angeregt  (auch  sonst  wurde  es  viel 
komponiert).  Die  zweite  Komposition  gehört 
ja  zu  den  im  Konzertsaal  bekannteren  Schiller- 
gesängen Schuberts,  aber  auch  die  erste  stelle 
ich  schon  sehr  hoch.  Die  Form  ist  teils  noch 
rhapsodisch,  sogar  mit  zwei  Rezitativstellen, 
teils  größere  Abteilungen  gesangvoller  Art  auf- 
weisend. Dies  namentlich  bei  dem  Schlußteil 
(von  ,, Frisch  hinein“  an),  dessen  packenden 
Schwung  der  Meister  bei  der  vier  (sechs?) 
Jahre  späteren  neuen  Komposition  des  Textes 
noch  so  anerkannte,  daß  er  diesen  Teil  wieder 
benutzte,  in  der  Melodie  nur  wenig  geändert, 
doch  mit  reicherer  Begleitung  (vergl.  die  Neben- 
einanderstellung beider  Formen  bei  Reißmann 
S.  24 — 25,  Besprechung  S.  23).  Überhaupt  ist 
die  Begleitung  in  der  ersten  Komposition  zwar 
klangvoll,  doch  ziemlich  einfach,  ohne  viel 
Tonmalerei  (wovon  die  zweite  viel  mehr  bietet). 
Hierin,  sowie  in  der  Art  der  Melodie  und  der 
Harmonik  sehe  ich  Glucksche  Art.  Mehreres 
erinnert  an  Nr.  8 Die  Schatten,  von  Matthisson, 
welcher  schöne  Gesang  kurz  vorher,  am  12.  April, 
entstand ; dieser  ist  aber  durchweg  gesangvoller 
gehalten. 
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*11.  Thekla,  eine  Geisterstimme,  erste 
Komposition,  vom  22.  bis  23.  August  (zweite: 
Nr.  334  vom  November  1817);  lyrische  Monodie  von 
drei  Seiten.  Die  musikalische  Form  ist  sehr 
eigenartig:  in  jeder  der  sechs  Strophen  (außer 
der  ganz  gesangsmäßigen  vierten)  wird  ein  Teil 
der  ersten  Verse  rezitativisch  behandelt,  die 
folgenden  jedoch  gesangsmäßig;  letztere  Teile 
entsprechen  sich  frei  (vergl.  Reißmann  S.26).  Das 
Zarte  und  Geisterhafte  der  Grundstimmung  ist 
gut  wiedergegeben,  auch  durch  die  einfache, 
sehr  tief  liegende  Begleitung.  Das  Ganze  wirkt 
vielleicht  etwas  einförmig,  trotz  des  fortwäh- 
renden Wechsels  von  Rezitativ  und  Gesang;  die 
spätere  berühmte  Komposition  steht  jedenfalls 
viel  höher.  Kreissle  nennt  die  frühere  ,, schön 
und  tief  empfunden“  (S.  498  Note). 

**i2.  Der  Taucher,  Ballade  für  Baß;  erste 
Form  vom  17.  September  1813  bis  5.  April  1814, 
29  Seiten;  zweite  vom  September  1813  bis 
August  1814,  30  Seiten.^  Dies  längste  aller  ein- 
stimmigen Gesangswerke  Schuberts  (das  nächst- 
lange, die  Ballade  Adelwold  und  Emma,  um- 
faßt 26  Seiten)  ist  das  früheste,  das  in  zwei 
Formen  erhalten  ist;  er  hat  hier  sogar  mit 
Anbringung  der  Änderungen  nicht  gewartet,  bis 
das  Ganze  in  erster  Fassung  fertig  war,  sondern 
das  Nachbessern  schon  bald  angefangen.  Die 
alte  Ausgabe  war  vom  Verleger  willkürlich  aus 
beiden  Fassungen  zusammengestellt;  erst  die 
Gesamtausgabe  brachte  die  beiden  echten  Texte. 
Die  Vergleichung  beider  Formen  ist  ebenso 
lehrreich  wie  genußvoll;-  nicht  immer  sind  die 
Änderungen  in  musikalischer  Beziehung  auch 
Verbesserungen,  sondern  es  werden  öfters  sehr 
schöne  längere  lyrische  Abteilungen  durch  viel 
kürzere  rezitativische  ersetzt,  offenbar  nur,  um  den 
gewaltigen  Umfang  des  Ganzen  abzukürzen.  Daß 
trotzdem  die  zweite  Form  eine  Seite  länger  als 
die  erste  geworden,  kommt  daher,  daß  nach  der 
vorletzten  Strophe  (nach:  „Und  stürzt  sich  hin- 
unter auf  Leben  und  Sterben“),  wo  die  frühere 
Form  ein  Zwischenspiel  von  nur  sechs  Takten 
hatte  (vor  Wiedereintritt  der  Brandungsfigur), 
in  der  späteren  Form  ein  sehr  langes  steht 
(von  57  Takten).  Dieses  klingt  in  seiner  natura- 
listischen wilden  Chromatik  zunächst  sehr 
modern;  dann  ,,legt  sich  die  wilde  Gewalt“, 
und  nach  einem  im  ppp  ersterbenden  tiefen 
Unisono-Ton  kommt  eine  13  Takte  lange  piano- 

' Beide  Formen  (i2a  und  b)  sind  aus  der  Gesamt- 
ausgabe einzeln  zu  haben,  zu  je  i Mk. 

- Diese  Vergleichung  empfehle  ich  besonders  einer 
gewissen  Sorte  von  Musikjournalisten;  denn  diese  Gesell- 
schaft bindet  ihren  Kunden  noch  immer  auf,  Schubert  habe 
alle  seine  Werke  rasch  hingeworfen  und  sie  dann  nie  mehr 
angesehen  und  verbessert.  Rieh.  Heuberger  hat  das 
schon  1895  bündig  widerlegt,  durch  Darstellung  der  Art, 
wie  der  angehende  Meister  bei  der  Umarbeitung  seiner 
Lieder  verfuhr  (Beilage  der  Allg.  Zeitung  vom  25.  Juli; 
abgedruckt  in  Breitkopf  & Härtels  Mitteilungen  Nr.  43, 
S-  1375  — 80;  ähnlich  in  seiner  Schubert-Schrift  S.  19  — 23). 


Stelle,  „bedauernd“  überschrieben,  worauf  bald 
die  Brandungsfigur  wieder  eintritt.  Am  Schluß, 
wo  die  erste  Fassung  ein  Nachspiel  von  sechs 
Takten  hatte,  sind  es  in  der  zweiten  vierzehn.  — 
Die  musikalische  Form  ist  wieder  die  „rhap- 
sodische“; die  zweite  Fassung  enthält  24  unter- 
scheidbare Abteilungen,  also  sind  die  meisten 
nicht  zu  klein,  meist  mindestens  eine  Seite 
lang;  dazwischen  freilich  einige  kürzere  rezi- 
tativische Stellen.  Durch  die  dreimal  vor- 
kommende, frei  wiederholte  Brandungsstelle 
(,,Und  es  wallet“;  ,,Wohl  hört  man  die  Bran- 
dung“) kommt  einige  Einheitlichkeit  hinein, 
wie  in  Zumsteegs  Lenore  durch  den  zweimal 
wiederholten  wilden  Ritt.  Diese  Ballade  Zum- 
steegs, neben  der  Pfarrerstochter  seine  bedeu- 
tendste große,  ist  wohl  überhaupt  Schuberts 
Vorbild  beim  Taucher  gewesen;  er  geht  aber 
hier  (wie  schon  in  den  großen  rhapsodischen 
Gesängen  von  1811  bis  1813)  entschieden  über 
den  älteren  Meister  hinaus,  sowohl  in  der  Kraft 
und  Innigkeit  des  Ausdrucks,  wie  besonders 
im  Klavierpart.  Im  Gegensatz  zu  der  noch 
immer  etwas  dünn  altertümlichen  Begleitung 
Zumsteegs  steht  hier  bei  Schubert  der  Klavier- 
part auf  der  vollen  Höhe  der  Zeit  Beethovens 
und  Webers  und  ist  das  Beste,  was  Schubert 
bisher  darin  geleistet  hatte.  Die  vielen  Ton- 
malereien, wozu  der  Text  Veranlassung  gibt, 
sind  ausgezeichnet  gelungen.  Bei  der  erwähnten 
Brandungsfigur, ‘ welche  die  beiden  ersten 
Male  in  c,  zuletzt  in  d steht,  kann  Schubert 
eine  entsprechende  Stelle  in  d aus  Haydns 
Schöpfung  vorgeschwebt  haben:  der  Orchester- 
part in  den  26  ersten  Takten  der  Arie  Raphaels 
,, Rollend  in  schäumenden  Wellen  bewegt  sich 
ungestüm  das  Meer“. 

Der  Taucher  gehört  zu  den  frühen,  vor 
Herbst  1816  geschriebenen  Balladen  Schuberts, 
die  schon  vor  oder  bald  nach  seinem  Tode  ge- 
druckt wurden  (acht  Stück,  bis  1833);  *st  des- 
halb der  Literatur  ziemlich  bekannt,  wurde  aber 
bisher  nur  mäßig  geschätzt.  Jos.  Kenner-  sagt: 
„Schillers  Taucher  und  Thekla  von  1813  lassen 
jene  [„jede“]  Eigentümlichkeit  Schuberts  ahnen, 
die  später  immer  klarer  hervortritt.“  Kreissle 

* Diese  Brandungsfigur  ist  für  die  Entwicklung  Schuberts 
als  ,,Lieder“-Komponist  wichtig,  indem  sie  sein  frühestes 
Beispiel  einer  lange  durchgeführten  malenden  Begleitung 
ist  (gleichzeitig  ist  die  Wogenfigur  in  der  Arie:  Son  fra 
i’onde  Nr.  II  III).  Wie  S.  134 1 Mitte  gesagt,  stammt  diese 
Art  der  Begleitung  aus  der  Oper  (und  Haydns  späten 
beiden  Oratorien).  Jene  Brandungsfigur  deutet  schon  vor 
auf  den  malenden  Klavierpart  in  dem  berühmten  Gesang 
vom  19.  Oktober  1814:  Gretchen  am  Spinnrad,  dem  nur  wenig 
derartiges  in  Liedern  von  1814  vorhergeht  (vergl.  S.  168  II). 

- In  der  Neuen  Zeitschrift  für  Musik  vom  7.  Oktober  1859 
S.  128 — 129  steht  ein  namenloser  anderthalb  Spalten  langer 
Artikel,  der  eine  noch  immer  wertvolle  kritische  Übersicht 
der  damals  gedruckten  ,, Lieder“  Schuberts  gibt.  Nach 
Massgabe  eigenartiger  Ansichten  über  dessen  Verhältnis 
zu  Franz  von  Schober,  die  in  einem  Brief  Jos. 
Kenners  vom  10.  Mai  1858  wiederkehren,  ist  dieser  Jugend- 
bekannte des  Meisters  der  Verfasser 
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(S.  498  oben),  Reißmann  (S.  43  Mitte)  und  Ph. 
Spitta  (Artikel:  Ballade,  in  Musikgeschichtliche 
Aufsätze  1894  S.  426)  verwerfen  den  Taucher, 
trotz  ,, starker  Talentzüge“,  wegen  der  rhapsodi- 
schen Form,  wie  sämtliche  derartigen  Balladen 
Schuberts.  Grove  dagegen  nennt  den  Taucher 
mit  der  Bürgschaft  und  Gretchen  am  Spinnrad, 
Gretchen  im  Dom,  den  Ossiangesängen,  dem 
Erlkönig  als  Beispiele  von  Meisterwerken 
Schuberts  in  Ballade  und  Gesang  vor  seinem 
19.  Jahr  (S.  364  II  Mitte).  Auch  ich  rechne  den 
Taucher  mit  der  Bürgschaft  (1815)  zu  Schuberts 
besten  Balladen  in  der  rhapsodischen  Form.  Bei 
der  Besprechung  der  ,, Bürgschaft“  werde  ich 
auf  die  Frage  über  die  ästhetische  Berechtigung 
dieser  Form  für  die  Ballade  zurückkommen. 

Betreffs  Schuberts  Beschäftigung  mit  Schiller 
im  Jahr  1813  ist  hier  wenigstens  kurz  zu  er- 
wähnen, daß  er  damals  eine  gute  Anzahl  drei- 
stimmiger unbegleiteter  kurzer  Kanons  mit 
Schillertexten  schrieb,  besonders  aus  „Elysium“. 

Zweite  Periode:  von  September  1814  bis 
Ende  August  1816:  Lehrjahre. 

Wir  haben  gesehen,  daß  Schubert  erst  im 
Herbst  1814  mit  dem  neuen  Schuljahr  wirklich 
sein  Amt  als  Schullehrer  antrat.  Er  blieb 
nur  gerade  zwei  Jahre  darin,  da  im  Herbst  1816 
mit  Schluß  des  Schuljahrs  sein  Freund  und 
Verehrer  Franz  von  Schober  den  Vater  be- 
wog, dessen  Sohn  das  Amt  wenigstens  vor- 
läufig aufgeben  zu  lassen,  indem  er  sich  erbot, 
für  Wohnung  und  Unterhalt  zu  sorgen.  Diese 
beiden  wichtigen  Daten  bestärken  mich  darin, 
Schuberts  zweite  Periode  seiner  Tätigkeit  als 
,,Lieder“-Komponist  so  zu  begrenzen;  sie  stehen 
in  bestem  Einklang  mit  seiner  künstlerischen 
Entwicklung  auf  diesem  Felde.  Betreffs  der 
Bezeichnung  dieser  Periode  als  die  „Lehrjahre“ 
des  werdenden  Meisters  bin  ich  in  Überein- 
stimmung mit  R.  Heuberger  (Schubertschrift 
von  Ende  1901  S.  19 — 21);  er  rechnet  diese  Zeit 
jedoch  von  1814  bis  Anfang  1816,  während  ich  den 
Beginn  einer  wesentlich  reiferen  Periode  erst  mit 
Sept.  1814  ansetze  (man  vergleiche  hierüber  das 
bei  der  ersten  Periode  Gesagte)  und  ebenso  erst 
im  Sept.  1816  einen  neuen  wesentlichen  Fort- 
schritt eintreten  sehe.  Freilich  darf  man  diese 
beiden  "Jahre  nur  insofern  die  Lehrzeit  Schuberts 
nennen,  als  er  darin  noch  manches  Minder- 
wertige von  „Liedern“  lieferte  (viel  mehr  als 
von  da  an),  während  er  auch  schon  damals 
eine  Fülle  erstklassiger  Lieder  und  Gesänge 
schuf.  Zudem  sind  diese  beiden  Jahre  seine 
auf  allen  Gebieten  des  ,, Liedes“  fruchtbarste 
Zeit  (nicht  weniger  als  220  Nummern),  so  daß 
auch  bei  strenger  Ausscheidung  von  vielen 
geringeren  Stücken  genug  Gutes  und  Aus- 
gezeichnetes bleibt. 

Zunächst  treten  uns  zwei  Schillertexte  vom 
September  und  Oktober  1814  entgegen.  Das 


hervorragendste  Gesangswerk  Schuberts  aus 
diesem  Anfang  der  zweiten  Periode  ist  bekannt- 
lich das  am  19.  Okt.  geschriebene  ,, Gretchen 
am  Spinnrad“,  das,  außer  dem  ungemein  liefen 
und  leidenschaftlichen  Ausdruck  im  Gesang, 
auch  durch  den  Klavierpart  hervorragt,  der  zu- 
gleich einen  äußeren  Vorgang  und  innere  Un- 
ruhe darstellt  (vgl.  die  Anmerkung  i S.  167  II).  — 
Aber  auch  **26  An  Emma,  erste  Fassung  vom 
17.  Sept.  (2  Seiten),  gehört  zu  den  besten  dieser 
Zeit.  Der  Gesang  zerfällt  in  drei  größere  Ab- 
teilungen, die  immer  Neues  bringen;  nur  die 
Begleitung  der  dritten  entspricht  der  ersten. 
Die  vorwiegend  deklamatorisch  gehaltene  Sing- 
stimme gibt  den  gut  lyrisch  gehaltenen,  viel- 
komponierten Text  ausgezeichnet  wieder.  Die 
Modulation  ist  sehr  wechselnd  und  charakte- 
ristisch ; die  meist  einfach  akkordische  Be- 
gleitung erinnert  noch  an  die  Gruppe  der 
Matthisson-Lieder  vom  April  und  Juli.  Die  vielen, 
wenn  auch  unwesentlichen  Änderungen  der 
zweiten  und  dritten  Fassung  (besonders  in  der 
Begleitung,  die  früher  etwas  einförmig  war)  zeigen 
wieder,  wie  genau  Schubert  es  namentlich  in 
den  Lehrjahren  mit  dem  Nachfeilen  an  den 
Liedern  nahm.  Es  ist  das  zweite  seiner  Lieder, 
das  in  mehrfacher  Fassung  erhalten  ist. 

*30.  Das  Mädchen  aus  der  Fremde, 
erste  Komposition,  vom  16.  Okt.,  2.  S.  (vergl.  die 
zweite,  Nr.  108,  von  1815) ; in  Rondoform  (I  II 
I III  I I 1)  und  in  der  damals  beliebten  ,,Ro- 
manzen“-Art:  in  ‘'/g  Takt  erzählend  gehalten; 
zierlich,  frisch  und  geistreich,  doch  durch  den 
durchgehenden  Rhythmus  (namentlich  das  fort- 
währende '/4  ‘Is  der  Begleitung)  etwas  ein- 
förmig wirkend. 

Die  zwölf  einstimmigen  Gesangswerke  von 
1815  behandle  ich  nicht  genau  nach  der  Zeit- 
folge, sondern  stelle  sie  nach  formalen  Gattungen 
zusammen.  Zunächst  wollen  wir  die  Strophen- 
lieder betrachten;  alle  sind  einfacher,  strenger 
Form,  ohne  die  geringste  Veränderung.  Mit 
Ende  Februar  beginnt  zwar  die  reiche  Folge 
der  erstklassigen  Strophenlieder  Schuberts  (mit 
Goethes  An  Mignon  und  Nähe  des  Geliebten), 
aber  gerade  bei  den  Liedern  dieser  Form  findet 
sich  auch  am  meisten  Minderwertiges.  Es  ist 
deshalb  nicht  verwunderlich,  daß  Schubert  von 
den  noch  früheren  Strophenliedern  manche 
„vertilgte“. 

66.  An  die  Freude,  vom  Mai  (IV2  §•)> 
vier  letzten  Verse  jeder  Strophe  werden  vom 
Chor  (unisono)  gesungen,  wie  der  Text  es  vor- 
schreibt. Die  Musik  ist  kräftig  und  frisch,  auch 
von  Schubertscher  Eigenart,  jedoch  etwas  ge- 
mütlich aufgefaßt,  so  daß  sie  dem  hohen 
Schwung  des  Gedichtes  nicht  genügt.  Fried- 
länder (II  393)  nennt  dies  Lied  sogar  ein 
„schwaches  Jugendwerk“;  auch  unter  den  vielen 
anderen  Kompositionen  findet  er  wenig  Be- 
deutendes, außer  der  von  Beethoven. 
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**68.  Der  Jüngling  am  Bache,  zweite 
Komposition,  vom  15.  Mai  (2.  S.);  vergl.  erste  von 
1812  und  dritte  von  1819  (?).  Dies  gänzlich  un- 
berühmte Lied  halte  ich  für  eins  von  Schuberts 
feinsten  Strophenliedern  dieser  Zeit  mit  ein- 
facher Begleitung.  Es  entspricht  in  der  zart 
melancholischen  Auffassung  einer  Anzahl  von 
Liedern  Matthissons  und  Höltys  aus  dem  selben 
Monat  und  zeigt  wohl  einigen  Einfluß  von 
Zumsteeg.  Auffallend  erinnert  es  auch  an  die 
Art  der  Neapolitaner  um  1720  bis  1790,  von 
denen  noch  jetzt  nur  Pergolese  leidlich  be- 
kannt ist,  und  die  Schubert  durch  seinen  Lehrer 
Salieri  sehr  wohl  kennen  gelernt  haben  kann, 
der  noch  mit  ihnen  zusammenhängt. 

**105.  Das  Geheimnis,  erste  Komposition, 
vom  7.  Aug.  (2  S.);  vergl.  die  zweite,  Nr.  431  von 
1823 ; der  zarten  Art  des  vorigen  Liedes  ver- 
wandt; die  Begleitung  eigenartig  und  kenn- 
zeichnend; feine,  echt  Schubertsche  Harmonik. 

*106.  Hoffnung,  erste  Komposition,  vom 
7.  August  (2  S.);  vergl.  die  zweite,  Nr.  358, 
(wahrscheinlich  später,  von  1819  ?);  eigenartig, 
mit  leicht  komischem  Beigeschmack,  in  Art  des 
Singspiels.  Weshalb  das  Stück  in  der  ent- 
legenen Tonart  Ges  steht,  ist  mir  unerklärlich; 
wenn  Schubert  zu  einer  solchen  greift,  hat  er 
meist  triftigere  Gründe. 

*107.  An  den  Frühling,  erste  Komposition 
(2  S.),  erste  Fassung  vom  August  (die  zweite 
erst  vom  Oktober  1817).  Schubert  hat  je  zwei 
Strophen  des  Textes  bei  der  Musik  in  einer  be- 
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handelt  und,  da  das  Gedicht  nur  fünf  hat,  die 
zweite  am  Schluß  wiederholt.  Dieser  Text  ist 
einer  von  den  wenigen  aus  Schillers  Frühzeit, 
die  als  einfache,  natürliche  Lyrik  anerkannt 
werden.  Schubert  hat  ihm  ein  völlig  ent- 
sprechendes musikalisches  Gewand  gegeben: 
die  Musik  ist  ebenso  frisch  und  freundlich  wie 
das  Gedicht,  mit  einfachster  Begleitung,  aber 
hübschem  Vor-  und  Nachspiel  von  vier  Takten.  — 
Bald  nachher,  am  6.  September,  entstand  Nr.  136, 
die  zweite  Komposition,  die  in  der  selben 
Art,  doch  merklich  geringer  ist  (so  auch  Fried- 
länder II  391);  sie  ist  ein  wenig  verwandt  mit 
Mozarts  Kinderlied:  ,,Komm  lieber  Mai“. 

*108.  Das  Mädchen  aus  der  Fremde, 
zweite  Komposition,  vom  12.  August  (i  S.); 
erste  vom  16.  Oktober  1814;  es  ist  fast  ein 
,, Klavierlied“,  indem  die  Oberstimme  der  Be- 
gleitung der  Singstimme  genau  folgt,  außer  im 
siebenten  Takt.  Das  Lied  ist  sanft  und  sinnig, 
zwischen  dem  Volkston  und  der  Art  Spohrs 
stehend  (Anklänge  an  diesen  von  1812  bis  1816 
in  Wien  lebenden  Meister  finden  sich  manche 
bei  frühen  Liedern  Schuberts);  die  Begleitung 
ist  fein  stimmig  gehalten. 


* Das  Mädchenlied;  ®o  angenehm,  so  süss,  um 

einen  lieben  Mann  zu  spielen“  wird  in  der  Gesamtausgabe 
noch  immer  Schiller  aufgehalst  (Nr.  137,  vom  6.  Sept.  1815). 
R.  Boxberger,  Schillers  Gedichte,  Hempel,  um  1875,  S.  350, 
rechnet  es  zu  denen,  wobei  kein  stichhaltiger  Grund  für 
seine  Autorschaft  vorhanden.  Die  Musik  ist  sehr  gewöhnlich, 
in  Art  des  Singspiels;  die  derartigen  frühen  Lieder  Schuberts 
gehören  meist  zu  seinen  geringsten. 


Max  Clarenbacb.  St.  Lievens-Monstertoren. 
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Max  Clarenbach.  Bach  im  Winter. 


AX  CLARENBACH. 

Von  W.  SCHÄFER. 

In  die  Galerie  zu  Düsseldorf  kam  im  Jahre 
1902  ein  Bild,  das  durch  seine  große  Ruhe  und 
klare  Schönheit  alle  anderen  Bilder  im  gleichen 
Saal  unfertig  oder  doch  unruhig  erscheinen 
ließ.  ,, Stiller  Tag“  war  es  genannt  und  zeigte 
nichts  als  einen  verschneiten  Kanal,  vorn  ein 
Nachen,  am  andern  Ufer  ein  Segelboot,  und 
hinten  vor  der  Stadt  die  Schleuse.  Der  es 
gemalt  hatte,  war  der  zweiundzwanzigjährige 
Enkel  des  Hafenmeisters  aus  Neuß  am  Rhein. 
Denn  obwohl  ein  Schüler  Dückers,  war  dieser 
Jüngling  von  Anfang  an  im  Besitz  anderer 
Mittel,  als  sie  eine  Akademie  zu  geben  vermag. 
Vor  allem  aber  im  Besitz  anderer  Anschauungen, 
die  ihm,  der  als  Dreizehnjähriger  auf  die  Aka- 
demie kam,  seine  Jugend  in  dem  alten  Hafen 
zu  Neuß  gegeben  hatte.  Es  war  eine  jener 
frühen  Begabungen,  die  mit  ihren  ersten  Werken 
gleich  das  Erbe  einer  malerischen  Kultur  anzu- 
treten scheinen;  wie  Trübner  etwa  in  seinen 
ersten  Werken  den  ganzen  Zauber  der  durch 
Leibi  vermittelten  französischen  Malerei  zeigte, 
so  Clarenbach  vieles,  was  wir  an  den  Holländern 
um  Maris  schätzen:  jene  wundervolle  Musik 
der  tiefen  Farbenklänge. 

Freilich  wie  Trübner  Leibi,  so  hatte  auch 
dieser  Jüngling  einen  älteren  Genossen,  dessen 
reife  Kunst  ihm  eine  andere  Anregung  war, 
als  alle  Akademie:  Gustav  Wendling,  ein  Maler 
friesischer  Herkunft,  den  man  draußen  kaum 
kennt  und  der  auch  in  Düsseldorf  wenig 


heimisch  ist.  Aber  dort  in  der  Galerie  hängt 
seine  „Friesische  Kirche“  aus  dem  Jahre  1898, 
ein  Bild  von  der  Delikatesse  eines  japanischen 
Druckes.  Mit  diesem  Maler  war  Clarenbach 
als  Zwanzigjähriger  zwei  Winter  lang  in  Caub, 
um  dort  mit  ihm  Studien  zu  ,, Blüchers  Rhein- 
übergang“, dem  großen  Rundgemälde  auf  der 
Düsseldorfer  Ausstellung  1902,  zu  malen.  So 
sehr  lebte  er  sich  damals  mit  seinem  älteren 
Genossen  ein,  daß  seine  Studien  meist  nur 
durch  die  Unterschrift  von  denen  Wendlings 
zu  unterscheiden  sind. 

Vielleicht  hat  er  aus  diesem  Winter  seiner 
wirklichen  Schulung  jene  Vorliebe  für  Schnee- 
landschaften behalten,  zu  denen  er  bislang 
immer  wieder  zurückgekehrt  ist.  Freilich  in 
einer  auffälligen  Steigerung  zum  malerischen 
Pathos.  Sein  ,, Stiller  Tag“  erinnert  noch  an 
die  gemeinsame  Arbeit  mit  Wendling;  danach 
gewinnt  seine  Farbe  an  Stärke,  bis  er  in  dem 
großen  Winterbild  seiner  Heimatstadt  Neuß  in 
den  „Alten  Häusern  am  Wasser“  jede  Beziehung 
zu  Wendling  verloren  hat  und  ganz  bei  der 
Pracht  der  Maris  und  Breitner  angelangt  ist. 

Es  ist  in  diesen  Bildern  jene  Pracht  wie 
etwa  in  den  Versen  Hoffmannsthals,  ein  wunder- 
barer Klang,  wie  wenn  die  Glocken  alter  Dich- 
tung zu  läuten  begännen.  Wie  man  diese 
Verse  unwillkürlich  spricht,  langsam  mit  vollen 
Vokalen,  doch  auch  so,  indem  man  fühlt,  dies 
dichtete  der  Jüngling  nicht,  dies  dichtete  eine 
hohe  Kultur  in  seine  Jugendträume  hinein  und 
er  spricht  es  nach  mit  träumenden  Lippen,  so 
verliert  man  vor  diesen  Bildern  Clarenbachs 
nicht  die  Vorstellung:  dies  alles  ist  eine  wunder- 
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Max  Clarenbach. 
Stiller  Tag-, 


MAX  CLARENBACH. 


volle  Erbschaft,  einem  Jüngling  mühelos  in  den 
Schoß  gefallen. 

Und  da  beginnt  man  nach  ihm  selbst  zu 
suchen,  nach  dem,  was  Clarenbach  uns  geben 
wird,  wenn  er  — der  die  malerische  Kultur 
unserer  niederrheinischen  Nachbarländer,  um 
die  sich  so  viele  ihr  Leben  lang  bemühten, 
gleichsam  zum  Frühstück  verspeiste  — einmal 
beginnen  wird,  mit  seinen  Gaben  an  die  größere 
und  letzte  Lehrmeisterin,  die  Natur,  zu  gehen. 
Und  auch  hier  läßt  er  uns  nicht  ganz  ohne 
Zeichen.  Ich  meine  nicht,  daß  er  versucht, 
und  daß  es  ihm  mehr  als  anderen  gelingt, 
die  an  den  Holländern  gelernte  Kunst  auf 
die  heimische  niederrheinische  Landschaft  zu 
übertragen,  wofür  die  , .Dorfstraße“  (S.  175)  ein 
schönes  Beispiel  ist,  ich  meine  auch  nicht  jene 
dekorativen  Bemühungen,  die  vor  einigen  Jahren 
in  einem  bizarren  Versuch  ausgestellt  waren, 
auch  nicht  seine  aufs  Monumentale  gerichteten 
Skizzen,  wie  die  hier  abgebildete  mit  dem 
Turm  (S.  169):  vielmehr  sah  ich  zu  gleicher 
Zeit  mit  den  erwähnten  dekorativen  Versuchen 
eine  kleine  Frühlingslandschaft  ausgestellt,  ein 
Wasser  mit  buschigen  Ufern.  Davon  ist  mir 
die  Erinnerung  einer  Zartheit  und  traumhaften 
Schönheit  geblieben,  wie  noch  selten  von  einem 
Bild.  Es  hatte  wenig  mit  dem  zu  tun,  was 


gemalt  wird,  es  hatte  auch  gar  nichts  von  der 
breiten  malerischen  Sicherheit  seiner  späteren 
Bilder,  es  war  fast  scheu  und  dünn  gemalt  und 
unscheinbar  in  der  Wirkung. 

Mir  scheint,  damals  schon  stand  er  auf  dem 
Sprung,  Clarenbach  zu  werden;  vielleicht,  daß 
er  sich  noch  nicht  sicher  dazu  fühlte.  Er  hat 
dann  diesen  Umweg  ins  Holländische  genommen, 
der  uns  so  verblüffende  Werke  brachte.  Es  war 
vielleicht  auch  nur  eine  Flucht  aus  der  engen  Mal- 
kastenluft. Nun,  wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
ist  seine  Zeit  gekommen;  sie  muß  gekommen 
sein,  um  seiner  großen  Gaben  willen.  Und 
wenn  er  jetzt  von  Grund  auf  vor  der  Natur 
umlernen  muß,  wie  der  Trübner  der  Reiter- 
bildnisse umlernte  und  der  heutige  Zügel:  so 
wird  viel  Selbstüberwindung  dazu  gehören,  dem 
raschgewonnenen  Ruhm  tapfer  für  eine  Zeit  zu 
entsagen;  aber  wer  diesen  Jüngling  bis  jetzt 
verfolgt  hat  in  der  fast  traumhaften  Sicherheit 
seiner  raschen  Entwicklung,  der  ist  keinen 
Augenblick  im  Zweifel:  hier  ist  kein  nur  früh- 
reifes Talent,  hier  ist  eine  große  Begabung,  die 
einen  Siebenmeilenschritt  nehmen  mußte,  um 
nicht  nur  sich,  sondern  auch  die  Kunst  weiter 
zu  bringen.  In  dem  Sinn  mag  er  uns  und  der 
deutschen  Kunst  eine  Hoffnung  sein. 


Max  Clarenbach.  Herbst. 
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Max  Clarenbach. 
Häuser  am  Wasser. 


Max  Ciarenbach.  Sommermorgen. 

ZUR  HEINRICH  ZÜGEL- 
AUSSTELLUNG IN  DÜSSELDORF.* 

Lieber  Schäfer!  Heute  muß  ich  Ihnen  schnell 
ein  Triümphchen  meiner  „Theorie“  mitteilen. 

Die  Beweise  zu  meinen  (beweislosen)  Sätzen 
haben  Sie  oft  genug  gesehen  und  sehen  Sie 
immer.  Sie  bemerkten  nur  nichts  vom  Beweis, 
weil  Sie  die  Alten  noch  nicht  im  Geiste  mal 
haben  Parademarsch  machen  lassen.  Es  ge- 
nügt schon,  wenn  die  Hauptleute  des  Künstler- 
heeres im  vollen  Karriere  vor  Ihnen  defilieren. 

Reiten  können  sie  alle.  Sie  waren  wohl  manch- 
mal Prinzipienreiter,  aber  die  Pferde  waren  fast 
ohne  Ausnahme  reine  Rassetiere,  die  in  gerader 
Linie  vom  Hauptprinzip  abstammten. 

Leider  ist  seit  den  Tagen  der  Holländer  die 
Rasse  ausgestorben.  Man  fing  die  Kunstzüch- 
terei an.  Man  kreuzte  z.  B.  englisches  Blut 
mit  altitalienischem,  es  gab  ein  gelungenes  Tier- 
chen mit  dem  schönen  Namen  „Präraffaelisma“. 
Eine  Unmenge  solcher  Kreuzungsprodukte  wur- 
den und  werden  noch  heute  geboren.  Aber 
alle  sind  nicht  lebensfähig.  Unser  heutiges 
Allheilmittel,  die  Wissenschaft,  oder  besser  die 
Beherrscherin  der  heutigen  Welt,  die  hehre 

* Dieser  Brief  — nicht  für  die  Veröffentlichung  be- 
stimmt — erscheint  wohl  wert,  auch  von  andern  als  mir 
gelesen  zu  werden.  S. 


Wissenschaft,  hat  nach  genauesten  Analysen 
sogar  ein  Kraftfutter  hergestellt,  das  in  Gestalt 
von  Kunstzeitschriften  jedermann  zugänglich 
und  in  den  Krippen  der  Staatskunstzuchtställe 
in  allen  Nummern  vorhanden  ist. 

Hü!  Schreuer,  merken  Sie  nichts?  Ihr  Phan- 
tasiegaul geht  mit  Ihnen  durch.  — Keine  Angst, 
der  pariert  schon,  geben  Sie  acht.  Sehen  Sie! 

Die  wahre  schöne  Kunst  kam  in  bezug  auf 
Entwicklung  nach  den  Holländern  zum  Still- 
stand. Es  gab  nur  noch  Wiederholungen.  Die 
Erweiterung  resp.  Vervielfältigung  der  tech- 
nischen Mittel  begannen  die  Landschafter,  die 
Schotten,  Franzosen  usw.  Bei  der  wütenden 
Sucht,  dem  „Licht“  beizukommen,  kam  auch 
einer  auf  wissenschaftliche  Darstellung  durch 
Pointillisierung.  — Bald  sind  wir  da,  wo  wir 
das  Licht  an  sich  mit  den  unzureichenden 
Mitteln  genügend  darstellen  können  und  — uns 
sagen  müssen,  daß  die  Wiedergabe  der  äußeren 
Natur,  auch  bis  zur  äußersten  Konsequenz,  gar 
nichts  mit  der  Kunst  zu  tun  hat. 

Man  hat  in  der  Kunst  (ebenso  wie  im  Geistes- 
leben) die  Freiheit  proklamiert,  aber  eine  Frei- 
heit ohne  Gesetz.  Eine  Freiheit  ist  ohne  Ge- 
setz gar  nicht  möglich. 

Weil  die  Alten  sich  an  das  Gesetz  der 
Harmonie  hielten,  waren  sie  wahrhaft  frei.  Wie 
anders  hätten  sie  auf  der  Bahn  zum  wahren 
Ziel  menschlichen  Strebens,  zur  Sonne  des 
geistigen  Weltsystems,  zu  Gott  dem  Vollkom- 
menen, solche  Höhen  erreichen  können;  Höhen, 
die  wir  mit  unseren  geistigen  Augen  kaum  er- 
reichen, zu  denen  wir  nur  mit  den  Fernrohren 
der  Überlieferung  dringen  können. 

Die  seligen  Alten  müssen  sich  ja  vor  Lachen 
wälzen,  wenn  sie  fast  in  jeder  Zeitung  und 
Zeitschrift  lesen,  in  welcher  Finsternis  sie  ge- 
sessen hätten  und  wie  ihr  Geist  gefesselt  war. 

So  ein  dreimal  weiser,  und  zehnmal  ein- 
gebildeter und  hochmütiger  moderner  Wissen- 
schaftler sagt  einfach:  ,,Es  steht  wissenschaftlich 
fest,  daß  vor  der  Reformation  inklusive  Adam 
und  Eva  die  ganze  Menschheit  geistig  im  Dunkeln 
saß,  eine  riesige  Hammelherde  war,  zusammen- 
gepfercht in  allerhand  Schafställen  religiöser 
Art.  Allerdings  haben  die  Künstler  damals  die 
Dumpfheit  im  Schädel  und  das  Gefesseltsein 
nicht  so  empfunden.“ 

Die  Landschafter  brauchen  jetzt  schon  bis 
zur  Vollendung  manchmal  das  Licht  als  Dar- 
stellungsmotiv und  Kompositionsmittel;  heute 
ist  als  einer  der  ersten,  der  das  Licht  als  Dar- 
stellungsmotiv und  teilweise  als  Kompositions- 
mittel anwendet,  Heinrich  Zügel,  der  Tiermaler. 
Ich  hatte  eine  große  Freude  beim  Anblick  seiner 
neuesten  hier  ausgestellten  Bilder. 

Das  jungfräuliche  Feld  der  Lichtharmonie 
dehnt  sich  in  unabsehbaren  Fernen  aus,  die 
Künstler  haben  wieder  Stoff  für  tausend  Jahre. 

Herzlichen  Gruß  von  Ihrem 
Wilhelm  Schreuer 

Prinzipien(kunst)reiter  z.  D. 
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Max  Clarenbach. 
An  der  Landstrasse. 
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Von  ERNST  SCHUR. 

Derjenige,  der  ein  Freund  des  Lebens  ist 
und  alles  Werden  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
sich  auswirkenden  Kraft  betrachtet,  die  blüht, 
reift,  Früchte  bringt  und  dann  verwelkt  und 
stirbt,  wird  unserer  Gegenwart  eine  Größe  und 
Überwindungsfähigkeit,  eine  Wucht  sich  durch- 
zusetzen, allen  Hindernissen  zum  Trotz,  zu- 
erkennen müssen,  die  mit  Stolz  und  Trost 
erfüllt.  Man  hat  die  Antike  als  das  Helden- 
zeitalter hingestellt,  in  dem  wahre  Kraft  und 
Größe  zu  Hause  ist.  Man  hat  unsere  moderne 
Gegenwart  als  klein  gescholten  und  den  Sach- 
verhalt so  hingestellt,  als  wären  wir  nur 
Zwerge  im  Vergleich  zu  jenen  Heroen  des 
Altertums.  Wer  aber  unparteiisch  urteilt  und 
objektiv  zu  sehen  vermag,  die  Gegenwart  mit 
Augen  zu  betrachten  fähig  ist,  die  aus  solcher 
Ferne  blicken,  daß  das  Kleine,  Unansehnliche 
verschwindet,  der  wird  bald  zu  einer  andern 
Auffassung  neigen.  Denken  wir  doch  im  An- 
gesicht unseres  vielfältigen  Lebens,  das  uns  täg- 
lich mit  tausend  feinen  und  oft  sogar  lockenden 
Gefahren  umgibt,  nicht  mehr  so  hoch  von  dem 
naiven  Schlächtertum  und  dem  einfachen  drauf- 
gängerischen Heldenmut  der  Alten,  die  von 
dem  uns  töricht  erscheinenden  exklusiven 
Nationalitätsstandpunkt  aus  alles  Fremde  als 
Feind  und  als  verächtliche  Erscheinung  be- 
trachteten. Wir  sind  darüber  hinausgewachsen, 
und  trotzdem  wir  unsere  Kinder  mit  den  oft 
so  verkehrten  Anschauungen  einer  vergangenen 
Zeit  zwangsweise  beschäftigen,  trotzdem  wir 
sie  in  der  eindrucksempfindlichsten  Periode 
ihres  Lebens  tagtäglich  Verhältnisse  als  selbst- 
verständlich betrachten  lehren,  die  uns  fremd 
und  ethisch  verächtlich  erscheinen,  trotzdem 
ringt  sich  das  Neue,  Gegenwärtige  in  ihnen 
durch.  Fragen  wir  freilich  nicht,  wieviel  un- 
nütze Kämpfe  hier  ausgefochten  werden,  wie- 
viel kostbare  Zeit  vergeudet  wird,  wieviel 
Leiden  dieser  endlich  doch  immer  eintretende 
Häutungsprozeß  mit  sich  bringt.  Das  Leben 
nimmt  dann  endlich  doch  den  modernen 
Menschen  in  Erziehung.  Und  diese  Erziehung 
ist  hart,  klar  und  rücksichtslos  und  läßt  kein 
Flüchten  hinter  Vergangenheitsanschauungen 
gelten. 

Wie  einfach  war  das  Leben  der  antiken 
Völker!  Überall  feste  Schranken,  feste  Sitten, 
alteingesessene  Gebräuche.  Das  Leben  des 
Einzelnen  floß  innerhalb  dieser  Schranken 
gleichmäßig  und  ruhig  dahin.  Gewiegt  in 
die  Vorstellung,  ein  bevorzugtes  Volk  zu 
sein , war  die  einzige  Erschütterung  ein 
Handgemenge  mit  einigen  Revolutionären  im 
Innern,  oder  ein  Zusammenstoß  mit  äußeren 
Feinden. 


Wie  vielfältig  und  unentschieden  ist  da- 
gegen unser  Leben.  Wir  sehen  überall  Fragen. 
Ja  unsere  Tätigkeit  besteht  eigentlich  darin,  so 
wie  ein  guter  Säemann  alljährlich  den  Boden 
lockert,  niemals  zu  dulden,  daß  der  Boden 
unserer  Kultur  hart  wird,  unbenutzt  daliegt. 
Für  den  Einzelnen  bedeutet  diese  andauernde 
Rastlosigkeit  eine  Qual.  Sobald  er  sich  aber  der 
tieferen,  wahrhaft  heldenhaften  Notwendigkeit 
dieser  Erkenntnis  erschlossen  hat;  sobald  er 
begriffen  hat,  daß  unsere  Zeit  auch  darin  die 
Antike  übertrifft,  daß  sie  sich  zu  einer  vertieften 
Auffassung  von  Heroentum  hindurchgerungen 
hat  und  viel  als  Pose  und  Phrase  empfindet, 
was  der  Vergangenheit  groß  und  beachtenswert 
erschien;  sobald  er  sich  klar  darüber  ist,  daß  der 
Einzelne  nicht  mehr  so  viel  gilt,  weil  er  gar 
zu  gern  die  Entwicklung  fälscht  und  trübt  und 
ablenkt,  daß  aber  an  seiner  Stelle  ganze  Völker 
die  Rolle  des  Helden  in  dem  tragisch  - großen 
Spiel  des  Lebens  heute  übernehmen,  — dann 
erschließt  sich  ihm  die  Bedeutung  unseres  gegen- 
wärtigen Lebens.  Die  Entwicklung  der  antiken 
Völker  ging  in  nach  außen  abgeschlossenen 
Kreisen  vor  sich,  war  zentripetal.  Die  unsere 
ist  grenzenlos  frei  nach  allen  Seiten,  und  ihrem 
Wesen  nach  zentrifugal.  Die  antiken  Völker 
kannten  nur  ihren  Götterhimmel.  Wir  haben 
über  uns  die  Unendlichkeit.  Alle  diese  er- 
weiterten Vorstellungen  bergen  in  sich  tausend 
lauernde  Gefahren,  die  die  Alten  nicht  kannten, 
bergen  aber  auch  ebensoviel  neue  Schönheiten 
und  erhabene  Genüsse. 

Wenn  wir,  von  dieser  Betrachtung  des 
Lebens  ausgehend,  auf  die  Toten  der  letzten 
Jahre  sehen,  so  enthüllt  sich  uns  hier  die  Größe 
und  Tüchtigkeit  unserer  Gegenv^art.  Nehmen 
wir  nur  Menzel  und  Böcklin.  Es  gelang  ihnen, 
was  wenigen  gelang.  Tausende  gehen  unbe- 
kannt zugrunde  und  niemand  erzählt  von  ihren 
Nöten.  Sie  ziehen  dahin  und  verschwinden 
wie  der  dumpf  murmelnde  Chor  einer  antiken 
Tragödie,  von  einer  unsichtbaren  Hand  in  die 
Abgründe  geschleudert. 

Umgeben  von  täglichen  Gefahren,  die  sie 
immerfort  umlauern,  gegen  die  sie  sich  von 
Stunde  zu  Stunde  wehren  müssen,  zudem  von 
dem  aufdringlichen  Mitleid  der  Nächsten  wie 
von  dem  Neid  und  der  Mißgunst  der  Mitlebenden 
ständig  attackiert,  behaupten  sie  sich  dennoch 
in  diesem  Kampf,  ringen  der  Entwicklung,  die 
immer  bereit  ist  über  sie  hinwegzuschreiten, 
ein  langes  Leben  ab  und  stellen  ein  ab- 
geschlossenes, umfassendes  Werk  ihres  künst- 
lerischen Strebens,  allen  Gewalten  zum  Trotz, 
hin.  Zu  ihnen  gesellt  sich  Meunier.  Auch  er 
einer,  der  sein  Lebenswerk  vollendet  hat,  der 
in  langem  Ringen  endlich  schöpferisch  aus  sich 
herausstellte,  was  ein  unsichtbares  Zusammen- 
wirken von  Faktoren,  ein  Hin-  und  Widerspiel 
von  Gegensätzen,  die  immer  wieder  Neues 
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zeugen,  neue  Arten  und  neue  Mischungen,  das 
ahnende  Geister  früher  Vorsehung  und  Schick- 
sal nannten,  in  ihn  gelegt  hatte. 

Was  Meunier  uns  als  ganze  Lebenserschei- 
nung übermittelt,  das  ist  dasselbe,  was  Menzel 
und  Böcklin  uns  gaben.  Es  ist  eine  lebendige 
Lehre.  Es  ist  die  Tatsache,  daß  in  unserer 
oft  als  zerrissen  und  kleinlich  gescholtenen  Zeit 
Männer  aus  unserer  Mitte  herauswuchsen,  die 
alle  Zweifel  und  Schwächen  so  gründlich  über- 
wanden, daß  sie  fähig  waren,  ein  positives 
Werk  ihres  Wollens  hinzustellen.  Während 
Tausende  und  Millionen  hin  und  her  schwanken 
und  nicht  zur  Ausbildung  ihres  Willens  kommen, 
wächst  in  diesen  Männern  die  Fähigkeit  der 
Gestaltung  unter  Mühen  und  Sorgen,  Verzweif- 
lung und  Spott  wie  eine  organische  Notwendig- 
keit empor  und  treibt  Früchte  und  Blüten  aus 
sich,  natürlich  wie  die  Blumen  auf  dem  Felde, 
groß  wie  die  Bäume,  die  im  Walde  ihr  ernstes 
Haupt  schütteln,  stumm  und  erhaben  wie  die 
Felsen,  die  in  der  Einsamkeit  thronen. 

Darum  weckt  ihr  Tod  auch  nicht  Trauer 
oder  Bedauern.  In  einem  langen  und  reichen 
Leben  haben  sie  geschaffen  und  gearbeitet. 
Es  blieb  ihnen  nichts  mehr  zu  tun  übrig.  Auch 
Meunier  hatte  getan,  was  er  tun  mußte.  Er 
fand  es  spät.  Fünfundfünfzig  Jahr  mußte  er 
alt  werden,  da  schuf  er  die  erste  jener  Arbeiter- 
statuen, um  derentwillen  wir  ihn  nennen.  Den- 


noch hat  er  dann  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  sein  Werk  so  vervollständigt,  daß  wir 
nichts  mehr  vermissen.  Dieses  Lebenzwingende 
ist  das  Große.  Der  Typus  des  Künstlers 
scheint  sich  zu  ändern.  Nichts  von  Schwäche, 
nichts  von  Anklagen,  nichts  von  Unterliegen. 
Mit  fester  Hand  wird  das  Leben  bezwungen 
und  über  diesen  Sieg  hinaus  noch  jenes 
schöpferische  Mehr  gegeben,  das  uns  Vorbild 
sein  soll. 

Gerade  Meunier  gibt  uns  ein  Beispiel  jener 
Weltsehnsucht,  die  in  unserer  Gegenwart  leben- 
dig ist,  die  sich  konträr  verhält  zu  der  leidigen 
Weltflucht  einer  verträumten  Kunst.  Diese 
Lebenslehre  ist  voranzustellen.  Sie  tönt  in 
gleicher  Weise  aus  dem  Leben  Menzels,  Böck- 
lins  und  Meuniers.  Neben  ihrer  Kunst  geben 
sie  uns  noch  ein  Anderes,  das  über  allem  steht. 
Es  ist  die  Freudigkeit  und  der  Stolz  auf  unsere 
Gegenwart,  die  sich  in  dem  heldenhaften  Leben 
und  Schaffen  dieser  Künstler  zu  einer  Größe 
erhebt,  die  über  die  Antike  hinausgeht.  Wo 
mehr  Gefahren  sind,  steht  der  Sieg  höher. 

In  seinen  Werken  hat  Meunier  das  Leiden 
zur  Kraft  verklärt.  Darum  ziemt  es  sich  auch, 
keine  Klagen  zu  erheben,  sondern  das  heraus- 
zuheben, was  als  Lebenswert  ir  seiner  Kunst 
steckt:  Dank  und  Freudigkeit,  ernste  Ent- 
schlossenheit und  Hoffnung  zu  weiterem  Schaffen 
und  Überwinden. 


Max  Clarenbach.  Letzter  Schnee. 
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Ein  rheinischer  Bau- 
meister. Von  W.  SCHÄFER. 

Wir  hatten  uns  schon  daran  gewöhnt,  daß 
die  Architekten  so  etwas  wie  angewandte  Bau- 
kunsthistoriker und  also  die  eigentlichen  Bau- 
meister ausgestorben  wären.  Dann  lernten  wir 
die  englischen  Landhäuser  kennen,  die  meist 
recht  stillose  Fassaden  zeigen,  aber  sehr  schön 
gebaut  sind,  konnten  aber  wenig  Nutzen  davon 
haben,  weil  wir  unterdessen  den  modernen  Bau- 
stil entdeckt  hatten  und  im  Sinne  der  Renaissance- 
fassaden Jugendstilfassaden  machen  mußten. 
Unterdessen  hatten  einige  Leute  in  Deutschland 
Zeit,  sich  gründlich  mit  der  Baukunst  zu  be- 
schäftigen, und  weil  begabte  Künstler  darunter 
waren,  so  sind  wir  heute  nicht  nur  im  Kunst- 
gewerbe vornan  in  der  Welt,  sondern  können 
auch  einige  Bauten  zeigen,  die  sich  neben  den 
alten  nicht  zu  schämen  brauchen : so  Messels 
Warenhaus,  Billings  Hofapotheke,  Olbrichs  Drei- 
häusergruppe. 

Wenn  wir  aber  recht  bedenken,  haben  wir 
wenig  Grund,  diese  Bauten  als  besonders  modern 
zu  preisen;  sie  alle  enthalten  so  viel  alte  For- 
men, wenn  auch  in  Umbildungen,  daß  wir  uns 


erstaunt  fragen  müssen,  woher  ihre  moderne 
Wirkung  kommt?  Die  Antwort  ist  recht  lustig: 
Einzig  allein,  weil  sie  keinen  Stil  haben,  weil 
sie  wohl  alte  Bauformen  aufgreifen,  statt  einer 
stilgerechten  Behandlung  aber  eine  baugerechte 
anstreben.  Schon  oft  ist  in  diesen  Blättern  von 
dem  bergischen  Bürgerhaus  gesprochen  worden; 
dessen  Baumeister  es  verstanden  haben,  jeden 
Stil,  Rokoko  wie  Empire,  nach  ihrer  Art  zurecht 
zu  biegen.  Freilich  hatten  sie  es  mit  einer 
festen  Hausform  zu  tun,  während  die  genannten 
Baumeister,  abgesehen  vom  neuen  Bedürfnis,  auf 
die  Freiheit  ihrer  baumeisterlichen  Erfindung 
gestellt  waren.  Aber  gleich  jenen  bergischen 
Baumeistern  bauten  sie  nicht  in  der  Theorie 
einer  stilreinen  Fassadenbildung,  sondern  in  der 
Praxis  vernünftiger  Gruppierung,  wobei  sie  es 
nicht  zu  scheuen  brauchten,  alte  Formen  auf 
ihre  Weise  frei  zu  benutzen. 

Der  rheinische  Baumeister,  der  den  genannten 
Künstlern  gleichwertig  in  Koblenz  seit  mehr 
als  zehn  Jahren  ziemlich  ungekannt  und  wenig 
genannt  sein  Bauwesen  getrieben  hat:  Willy 
Bock,  scheint  sich  mehr  als  sie  in  alten  Stilen 
zu  bewegen.  Er  ist  ein  Schäferschüler  und 
steht  als  solcher  der  Schule  näher.  Es  mag 
passieren,  daß  man  seine  Bauten  zunächst  als 
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Willy  Bock. 
Haus  Osterroth,  Koblenz, 
Mainzerstrasse.  (Erker.) 


Willy  Bock.  Haus  Osterroth,  Koblenz,  Mainzerstrasse.  (Toreinfahrt.) 


krause  Stilarchitektur  ansieht;  und  seine  Kollegen 
behandeln  ihn  mit  mildernden  Umständen  als 
einen,  den  die  Stilformen  überwältigt  haben, 
so  daß  er,  ihrer  nicht  mehr  Herr,  verzweifelt  alles 
durcheinander  wirft;  ein  Schüler,  der  über  dem 
Lernen  verrückt  geworden  ist  und  gleichsam 
lateinische,  englische  und  russische  Brocken  zu 
einem  Kauderwelsch  durcheinander  wirft.  Andere 
sehen  seine  zierlichen  Steinmetzarbeiten  und 
halten  ihn  für  eine  Spottdrossel,  die  alle  schönen 
Lieder  alter  Stile  wundervoll  nachzuflöten  ver- 
stände und  mit  ihrer  Zusammensetzung  bau- 
meisterlichen Ulk  in  Stein  triebe,  wobei  man 
nicht  wüßte,  ob  der  Bauherr  oder  die  Stil- 
architektenzunft gefoppt  wäre. 

Mir  scheint,  daß  er  einer  der  ernsthaftesten 
Baumeister  in  Deutschland  ist,  ein  wahrer 
Zauberer,  der  aus  der  Langweiligkeit  der  Stil- 
architektur lächelnd  heraustritt:  Bitt  schön  und 
nicht  so  eilig,  ehe  die  modernen  Baumeister 
die  alten  Stile  ins  Gerümpel  werfen ; seht,  so 


könnte  man  trotzdem  damit  bauen,  oder  so,  oder 
so  — wenn  man  ein  Baukünstler  wäre. 

Er  selbst  bestreitet  zwar,  einer  zu  sein,  hat 
den  Kunstgewerbesparren  im  Kopf  und  möchte 
keinen  Bauherrn  mehr  sehen;  aber  so  reich 
sind  wir  in  Deutschland  nicht  an  Leuten,  die 
eigene  Baugebilde  schaffen,  um  so  mehr  als  keiner 
gleich  ihm  der  rheinischen  Baukunst  Wege  zu 
zeigen  vermag.  Wer  hier  am  Rhein  bauen  will, 
wo  die  Gewalt  der  rheinischen  Dome,  die  Köst- 
lichkeit der  Klöster,  Schloß-  und  Hausbauten 
den  Wanderer  Stunde  um  Stunde  begleiten, 
wo  Städtchen  auf  Städtchen  seine  Schieferdächer 
an  die  Schieferberge  lehnt  und  nur  die  Bürger- 
meisterämter, Amtsgerichte  und  modernen  Hotel- 
neubauten gemeinsam  mit  der  barbarisch  hinein- 
geschnittenen Eisenbahn  von  der  geschmack- 
lichen Verkommenheit  einer  eben  vergangenen 
Zeit  reden : wer  hier  bauen  will,  der  muß  seine 
modernen  Schuhe  ausziehen,  er  tritt  auf  ge- 
weihtes Land.  Nur  wer  die  herrlichen  Werke 
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dieser  alten  Kultur 
so  in  sich  aufnahm, 
wie  etwa  Sattler, 
der  Zeichner,  es 
tat,  hat  ein  Recht, 
hier  Hand  anzu- 
legen. Das  heißt 
nicht : er  soll 
fleißig  mit  dem 
Skizzenbuch  um- 
herziehen, bis  er 
genug  Giebel,  Tür- 
me und  Tore  hat, 
um  daraus  seine 
neuen  Sächelchen 
zu  bauen;  noch 
weniger:  er  soll  die 
alten  romanischen 
Dome  so  lange  an- 
sehen,  bis  er  einen 
neuen  naturgetreu 
daneben  bauen 
kann,  wie  es  ach  in 
so  mancher  Rhein- 
stadt geschah.  Er  soll  zunächst  ein  geborner 
Baumeister  sein,  als  solcher  aber  wird  er  offenen 
Auges  erkennen,  wie  die  alten  Meister  aus  der 
Landschaft  heraus  und  mit  ihren  Steinen  und 
Schiefern  ihre  Silhouetten  gegen  die  Berge  oder 
den  Strom  bauten,  so  daß  sie  daraus  gewachsen 
scheinen;  wie  sie  an  Erkern,  Toren  und  Ge- 
simsen ihre  krausen  Einfälle  in  Stein  und  Holz 
versteckt  und  prangend  verschwendeten,  so  daß 
es  in  den  engen  Gassen  und  auf  den  Märkten 
lebendig  wurde  von  einem  heimlichen  Leben. 
Wenn  er  so  in  dieser 
rheinischen  Wunder- 
welt heimisch  gewor- 
den ist,  wird  er  mit 
Respekt  versuchen, 
seine  eigenen  Bauten 
hineinzustellen. 

Nun  weiß  ich  nie- 
mand, der  auch  nur 
ungefähr  hierzu  so  viel 
Berufung  hätte  wie 
Willy  Bock,  — und 
wenn  ich  so  den  Rhein 
hinauf  und  hinunter 
fahre  und  die  alten 
Häuser  sehe  bis  zum 
Empire  und  danach  all 
die  ungefühlte  und  un- 
verstandene Stilpappe- 
rei:  dann  meine  ich, 
daß  der  romantische 
Rhein  seit  einem  Jahr- 
hundert endlich  wieder 
einen  Baumeister  hätte. 

Da  ich  weiß,  daß 
man  die  Bockschen 


Gebäude  wohl  als 
wild,  kraus  und 
willkürlich  tadelt 
und  verspottet,  darf 
ich  den  Nachweis 
nicht  unterlassen, 
worin  ich  ihre  Ge- 
setzmäßigkeit sehe. 

Alle  Kunst  ist 
harmonischer  Auf- 
bau in  Farben, 
Worten,  Steinen, 
Tönen,  und  zwar 
so,  daß  durch 
scheinbare  Dishar- 
monien unsere 
Sinne  und  damit 
unsere  Seele  erregt 
und  aus  dieser 
Erregung  zur  Har- 
monie geführt  wer- 
den. Genau  nun 
wie,  wenn  ich  je- 
mand sage:  drei 
und  zwei  und  eins  ist  sechs,  ich  ihn  langweile, 
aber  durch  eine  auf  diesem  Schema  aufgebaute, 
nur  nicht  so  übersichtliche  Gleichung  inter- 
essieren könnte:  so  kann  auch  in  der  Kunst 
nichts  zweimal  gedichtet,  gebaut  oder  komponiert 
werden,  ohne  den  künstlerisch  empfindenden 
Menschen  zu  langweilen.  Es  handelt  sich 
darum,  die  Gleichung  der  schönen  Weltordnung 
immer  wieder  neu  und  anregend  zu  zeigen: 
das  ist  das  angebliche  Spiel  des  Künstlers,  das 
doch  wie  das  Farben-  und  Linienspiel  der  Natur 

(Ahornblatt,  Kristall) 
nach  geheimnisvollen, 
nicht  mathematisch  be- 
stimmbaren aber  fühl- 
baren Gesetzen  ge- 
schieht. Diese  Gesetze 
sind  die  ewigen  unab- 
änderlichen der  Welt; 
ihrer  kann  sich  kein 
Künstler  ohne  Schaden 
seiner  Kunst  entziehen, 
seine  Aufgabe  ist,  sie 
durch  veränderte  Mittel 
immer  neu  fühlbar  zu 
machen.  Wenn  er  also 
originell  ist,  d.  h.  ur- 
sprünglich, aus  dem 
rhythmischen  Gefühl 
erfindend,  so  wider- 
strebt er  nicht  dem  Ge- 
setz, sondern  er  sucht 
es  in  neuen  Gebilden 
zu  erfüllen  und  aufs 
neue  zu  beweisen.  In 
diesem  Sinn  kann  jeder 
wahrhaft  Schaffende 
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und  darum  Unakademische  das  Wort  Christi 
auf  sich  beziehen:  Ich  bin  nicht  gekommen,  das 
Gesetz  und  die  Propheten  aufzulösen,  sondern  zu 
erfüllen,  obwohl  meine  Predigt,  will  sagen  meine 
Kunst  den  Gesetzeshütern  gesetzlos  scheint. 

Will  er  nun  Stilarchitekt  sein,  d.  h.  will  er 
nicht  aus  neuem  Material  neue  Konstruktion  und 
damit  neue  Formenschönheit  ausbilden  — wie 
unsere  Zeit  z.  B.  in  der  Eisenkonstruktion  — , 
will  er  vielmehr  durch  alte  Architekturformen 
die  Sinne  und  die  Seele  danach  anregen  zur 
Harmonie  statt  sie  zu  langweilen  — wie  es  fast 


alle  Stilarchitekten  überreichlich  taten,  wenn  sie 
uns  nicht,  was  die  Regel  war,  durch  ihr  Un- 
verständnis ärgerten:  so  hat  er  zwei  Wege,  ent- 
weder die  Einzelformen  zu  entwickeln,  oder  in 
ihrem  Aufbau  neue  Lösungen  zu  geben.  Beides 
tut  Bock,  nicht  willkürlich,  sondern  gesetzmäßig, 
wie  ich  beweisen  will.  Seine  Einzelausbildung 
muß  ihm  jeder  als  überaus  phantasievoll  zugeben, 
ihr  gelingt  es,  z.  B.  Empireformen  völlig  neu 
und  anregend  zu  machen.  Noch  mehr  aber 
versucht  er,  durch  Kühnheit  ebensosehr  für 
seinen  Aufbau  zu  interessieren,  wie  er  ihn  ge- 
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setzmäßig  und  harmonisch  ausbildet.  Die  Kühn- 
heit gibt  ihm  jedermann  zu;  nur  wehrt  sich 
das  im  Gassenhauer  der  Stilarchitektur  befangene 
Auge  gegen  seine  Lösung,  weil  es  nicht  die 
Harmonie  empfindet,  um  derentwillen  er  die 
scheinbaren  Disharmonien  aufgreift. 

Er  ist  wie  jede  starke  Begabung  auch  in  der 
Wirkung  zu  stark,  weil  er  gesetzmäßig  und  nicht 
entgegenkommend  arbeitet.  Ließe  er  die  alten 
Formen  unentwickelt  und  türmte  sie  nur  neu, 
man  würde  ihm  eher  folgen,  ebenso  wenn  er 


wohl  den  gewohnten  Aufbau,  aber  eine  originelle 
Einzelausbildung  wählte.  Nun  tut  er  beides 
und  kränkt  so  die  Gewohnheit.  Ich  will  ver- 
suchen, sie  trotzdem  mit  ihm  zu  versöhnen: 

Ich  bitte  die  Ansicht  des  Hauses  Castenholz 
zu  betrachten!  (S,  185.)  Nicht  nur,  weil  es  in 
seinen  Massen  so  wunderbar  zusammengehalten 
ist,  wie  sonst  nur  Bauten  aussehen,  wenn  sie 
von  Malern  auf  die  künstlerische  Wirkung  zu- 
recht gemalt  sind;  das  ist  Sache  der  Empfindung. 
Sondern  um  seinen  planvollen  Aufbau  zu 


1S7 


Willy  Bock. 

Haus  R.  Mayer-Alberti,  Prinzess  Luisenweg, 
Koblenz. 


Willy  Bock. 
Haus  Itschert  in  .Vallendar. 


EIN  RHEINISCHER  BAUMEISTER. 


erkennen : das  Haus  steht  ziemlich  frei  auf  einer 
Rheininsel  und  wird  weither  gesehen.  So  baut 
es  sich  um  seinen  Turm  als  freistehende  Pyra- 
mide. Man  prüfe  jede  Umrißlinie,  jede  Schräge, 
wie  sie  alle  ideell  in  die  Turmspitze  führen, 
jedoch  durch  so  viel  vertikale  Linien  diesem 
Schema  widerstreben,  daß  es  unser  Auge  reizt, 
das  Gleichmaß  zwischen  Ruhe  und  Unruhe,  d.  h. 
die  Harmonie  im  Streben  und  Widerstreben  zu 
finden.  Dazu  noch  ein  ganz  äußerliches  Schmuck- 
werk: der  Knauf  auf  dem  Turm;  er  scheint  so 
ganz  ohne  Absicht  auf  allen  Erker-  und  Dach- 
spitzen wiederholt,  ist  aber  die  allerdeutlichste 
Wirkung  in  dieser  planvollen  Einheit,  an  der 
nicht  ein  Fenster  verschoben  werden  kann,  ohne 
den  ruhigen  Wuchs  zu  stören.  Überall  da, 
wo  der  Knauf  sich  wiederholt,  hat  die  Grund- 
idee des  freistehenden  Kegels  sich  in  einer 
anregenden  originellen  Form  vollendet,  jedes 
dem  Ganzen  dienend,  indem  es  für  sich  selber 
reizend  ist. 

Daneben  das  Haus  Itschert  in  Vallendar 
(S.  189),  ebenso  auf  den  ersten  Blick  überzeugend 
wie  das  andere,  und  doch  im  Grund  verschieden, 
als  Muster  eines  herrschaftlichen  Gutssitzes  um 
einen  Hof  planvoll  gelagert,  und  darin  keines 
erklärenden  Wortes  bedürftig;  und  hier  nur  an- 
geführt, um  in  einem  andern  Typ  die  gesetz- 
mäßige Art  des  Baumeisters  zu  zeigen,  die  in 
dem  Haus  Osterroth  so  leidenschaftlich  an- 
gefochten  wird.  Hier  bitte  ich  um  etwas  mehr 
Geduld. 

Das  Haus  ist  ein  Stadthaus,  an  einer  führen- 
den Straße  in  Koblenz  so  gelegen,  daß  es  nur 
nach  vorn  eine  Fassade  zu  zeigen  braucht,  nach 
den  Seiten  mäßig  frei  steht  und  hinten  in  einen 
großen  Garten  sieht;  gewissermaßen  also  das 
Landhaus  in  der  Stadt.  Und  um  es  gleich  zu 
sagen:  ich  sah  kein  Haus,  das  dieses  Thema 
so  planvoll  löst:  vorn  eine  streng  gebildete  Stadt- 
fassade, hinten  frei  entwickeltes  Landhaus  und 
doch  ein  organisches  Gebilde  ist,  das  nicht  nur 
unter  ein  Dach,  sondern  auch  unter  eine  künst- 
lerische Form  gebracht  ist. 

In  dem  freistehenden  Landhaus  Castenholz 
herrschte  der  ragende  Turm,  in  dem  Gutssitz 
hielt  seine  flache  Schieferkuppe  dem  mächtigen 
Dach  auf  der  andern  Seite  das  Gleichgewicht; 
im  Haus  Osterroth  verschwindet  der  Turm  in 
der  Vorderansicht  ganz  und  wird  nur  lustig 
durch  das  Eingangstürmchen  angedeutet,  in  der 
Gartenansicht  steht  er  freier;  doch  herrschend 
und  höchster  Punkt  ist  das  bürgerliche  Dach, 
was  auf  unserer  Aufnahme  aus  der  Frosch- 
perspektive nicht  ganz  deutlich  wird.  Prägen 
wir  uns  die  Linie  dieses  Daches  in  der  Garten- 
ansicht ein  und  prüfen  damit  jede  Einzelheit: 
wie  sie  im  Schmuck  des  Hauptgiebels  als  farbige 
Fläche  wundervoll  entwickelt  ist;  wie  sie  in 
dem  Vorgesetzten  Erkergiebel  links  ganz  einfach 
und  rechts  in  einer  Barockbildung  von  ent- 


zückender Schönheit  wiederklingt,  die  ihr  durch 
eigenes  Umrißspiel  widerspricht  und  sie  doch 
betont;  wie  dieser  Umriß  eine  Variation  und 
ein  Gegengewicht  erhält  in  dem  Turm,  auf 
dessen  Haube  sich  noch  einmal  als  zarter 
Schmuck  die  Dachlinie  wiederholt;  wie  in  den 
reichgebildeten  Barockgiebel  rechts  ein  einfaches 
Fenster,  als  Gegenspiel  in  den  einfachen  Giebel 
links  ein  reichgeschmückter  Fensterrahmen  ge- 
setzt ist;  wie  links  von  der  Veranda  noch 
einmal  das  Erkerdach  die  Linie  wiederholt: 
das  ist  eine  in  allen  Einzelheiten  entzückende 
Symphonie,  im  klaren  Aufbau  des  Meister- 
werkes. 

Und  nun  wie  der  Musiker  ein  weiches 
Thema  in  Moll  noch  einmal  kräftig  in  Dur 
wiederholt:  so  zieht  dieser  Baumeister  das 
kegelförmige  Dach  nach  vorn  — etwas  unter 
der  Spitze,  so  daß  diese  auch  hier  beherrschend 
bleibt  — in  einer  dreieinigen  Fläche  breit  aus- 
einander, um  davor  fest  und  nun  fast  gleich- 
wertig die  drei  Giebel  der  Rückseite  zu  wieder- 
holen. Zwar  bleibt  der  mittlere  in  seiner  Stein- 
bildung herrschend,  doch  wird  er  von  den 
seitlichen  so  gleichmäßig  überragt,  daß  die 
Fassadenform  deutlich  wird.  Und  nun  beginnt, 
von  dem  mittleren  Giebel  ausgehend  wie  eine 
prächtige  Variation  des  Barockgiebels  auf  der 
Gartenseite,  dann  durch  die  beiden  Statuen 
streng  nach  unten  geführt,  ein  einziges  Stein- 
gebilde in  üppigster  Ausbildung,  die  Idee  der 
Fassade  sieghaft  und  überprächtig  betonend. 

Und  wie  wenn  der  Künstler  noch  einmal 
diesen  wuchtigen  Satz  als  Scherzo  bringen, 
gleichsam  das  Thema  der  Fassade  landhaus- 
mäßig variieren  möchte,  stellt  er  an  die  linke 
Hausseite  vor  die  flache  Rauhputzwand  den 
selben  Giebel  bis  zur  Spitze  in  einem  weichen 
Zierwerk  entwickelt,  wozu  ihm  freilich  die  strenge 
Gotik  der  Fassade  keine  Formen  geben  konnte, 
während  links  das  Schiefertürmchen  über  dem 
Eingang  auf  lustige  Weise  den  Turm  und  das 
Landhaus  verrät. 

Und  hier:  in  dem  Augenblick,  wo  wir  die 
planvolle  Einheit  erkennen,  sehen  wir  auch 
deutlich,  was  uns  gehindert  hat,  sie  gleich  zu 
bemerken:  das  ist  das  unerhört  freie  Spiel 
des  Baumeisters  mit  allen  sogenannten  Stil- 
formen. Das  Gespenst  der  Stilreinheit  hat 
uns  die  ganze  unselige  Stilarchitektur 
über  den  Hals  gebracht  und  unsere  alten 
Bauten  verrenoviert.  Nun  kommt  dieser 
entartete  Jünger  der  Schäferschule  und  zeigt 
uns,  wie  unrein  diese  Stilreinheit  war,  weil 
ihr  das  Herz  und  der  Blutstrom  fehlte.  Toller 
kann  man  nicht  mit  den  Stilformen  umgehen 
als  er,  und  doch  gibt  er  uns  mehr  als  jeder 
andere  Stilarchitekt  eine  Einheit,  weil  er  der 
geborene  Baukünstler  ist,  der  die  überquellend- 
sten  Einfälle  in  gesetzmäßige  Harmonie  zu 
binden  vermag. 
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Der  Bau  Osterroth  ist  bisher  die  reifste 
Leistung  von  Bock,  wo  alle  Kühnheit  und  Lust 
am  Einzelwerk  bis  ins  letzte  rhythmisch  ge- 
bunden ist  in  einem  Totaleindruck  von  ruhiger 
Schönheit.  Hiergegen  streift  der  Bau  Mayer- 
Alberti  schon  leicht  ans  Bizarre,  aber  so  viel- 
leicht noch  mehr  die  Phantasie  und  den  Er- 
findungsgeist seines  Baumeisters  bezeugend. 
Vor  allem  seinen  Sinn  für  farbige  Wirkungen, 
die  Bock  zumeist  aus  dem  bloßen  Material  zu 
holen  versteht.  Jede  Art  von  Sandsteinfärbung, 
jede  Dachschiefertönung  wird  von  ihm  benutzt, 
um  das  Gruppenbild  auch  farbig  zu  komponieren. 
Der  hier  abgebildete  Erker  an  dem  Osterroth- 
schen  Haus  steht  aus  braunem  Holz  auf  jenem 
grünen  Stein,  aus  dem  die  wundervollen  Kirchen 
zu  Soest  gebaut  sind.  Dieser  Klang  vor  einer 
Rauhputzwand  hinter  dem  schwarzgrauen  Tor 
aus  Basalt  ist  köstlich.  Hier  sieht  man  auch  klarer 
in  die  eigentümlich  moderne  Wirkung  dieses 
,, Stilarchitekten“,  sie  liegt  zum  großen  Teil  in 
dieser  kühnen  Farbigkeit,  die  durch  gelegent- 
liche Malerei  noch  erhöht  wird  und  gegen  das 
langweilige  Sandsteingrau  oder  -rot  der  land- 


DIE  ZWILLINGE. 

ERZÄHLUNGEN  DES  ROBERT 
MELCHIOR.  (Fortsetzung.) 

Wer  einmal  lange  in  das  Auge  einer  Katze 
hineinsieht,  in  diese  fremde  Unergründlichkeit 
des  Lebens,  und  dann  auf  die  hellroten  Lippen 
vor  den  weißen  Zahnspitzen,  den  mag  ein  ähn- 
liches Gefühl  überkommen  wie  mich,  als  ich 
am  Tag  nach  der  jämmerlichen  Ankunft  der 
Zwillinge  in  der  Abenddämmerung  zu  ihnen 
hinauf  in  das  Giebelzimmer  kam,  wo  sie  vor- 
läufig verborgen  sein  sollten:  Eugenie  stand,  von 
dem  Abendlicht  auf  der  einen  Seite  beleuchtet, 
erschrocken  da  mit  ihren  überschlanken  Händen, 
die  sie  hilflos  wie  Maulwurfshände  vor  der  Brust 
hängen  ließ,  während  Eugen  aus  dem  Schatten 
neben  der  Luke  über  den  Tisch  lauerte.  Berta 
hatte  mir  Blumen  mit  hinaufgegeben,  Schnee- 
glöckchen in  einer  Glasschale;  die  reichte  ich 
der  Eugenie  hin.  Sie  griff  auch  eigentümlich 
rasch  mit  beiden  Händen  danach;  aber  als  ich 
losließ,  schienen  die  Finger  keine  Kraft  zu  haben, 
die  Schale  fiel  hin  und  zerbrach.  Während 
Eugenie  stumm  stehen  blieb,  hob  ich  die  weißen 
Blüten  aus  der  Nässe  auf  und  legte  sie  neben- 
einander auf  den  Tisch.  Als  ich  mit  dem  Fuß 
die  Scherben  zusammenscharren  wollte,  bückte 
sie  sich  ängstlich  danach  und  fing  mich  ab- 
wehrend an,  die  blauen  Glasstücke  mit  ihren 
dünnen  weißen  Fingern  aufzulesen.  Ich  dachte  mir 
nichts  Sonderliches  dabei,  obwohl  es  mich  wun- 
derte; blieb  auch,  weil  ich  meiner  Verlegenheit 
nicht  Herr  wurde  und  die  beiden  nichts  sagten, 


läufigen  Prachtbauten  auffällig  absticht.  Die 
Möglichkeit,  für  seine  Farbenklänge  sich  belie- 
biges Stein-  oder  Schiefermaterial  zu  schaffen, 
ist  an  sich  eine  moderne;  sie  wird  erst  durch 
unsere  modernen  Verkehrsmittel  möglich;  so 
erweist  sich  Bock  auch  hier  sehr  wohl  als  ein 
Kind  unserer  Zeit. 

In  die  Ferne  wirkend  durch  eine  kühne, 
aber  geschlossene  Silhouette,  in  der  Nähe  zu 
sich  lockend  durch  erfindungsreiche  Ausbildung, 
an  der  eine  schöne  farbige  und  bildnerische 
Einzelheit  zur  andern  hinführt,  bis  alle  Flächen 
lebendig  sind:  erfüllen  seine  Bauten  die  beiden 
Hauptforderungen  architektonischer  Wirkung, 
den  Blick  heranzuholen  und  ihn  zu  binden. 

So  sehr  hat  uns  die  sinnlose  Ausnutzung 
architektonischer  Schmuckformen  den  Blick  ver- 
dorben, daß  wir  ihre  sinnvolle  Anwendung  als 
kraus  und  gesetzlos  empfinden.  Je  mehr  unser 
Gefühl  sich  wieder  auf  die  Elemente  zurück- 
findet, um  so  mehr  wird  man  zur  Anerkennung 
dieses  rheinischen  Baumeisters  gelangen,  den 
ich  mit  aller  Überlegung  den  ersten  rheinischen 
Baumeister  seit  einem  Jahrhundert  nannte. 

nur  wie  gefangene  Tiere  nach  mir  und  jeder 
Bewegung  unverwandt  sahen,  nur  noch  einige 
Minuten  bei  ihnen. 

Als  ich  am  andern  Abend,  durch  die  dringen- 
den Bitten  der  Schwestern  bewogen,  wieder  zu 
ihnen  hinaufkam,  waren  die  Schneeglöckchen 
verschwunden,  aber  die  blauen  Glasscherben  sah 
ich  in  einer  Reihe  auf  dem  Tisch;  am  dritten 
Abend  waren  ein  paar  bunte  Steine  dazugelegt. 
So  nahm  ich  ihre  kindliche  Vorliebe  für  alles 
wahr,  was  hart  und  farbig  war  und  glänzte, 
während  ihr  Blumen  verhaßt  schienen;  ohne 
zunächst  daran  zu  denken,  daß  ich  gerade  durch 
diese  Vorliebe  in  eine  solche  Vertraulichkeit  mit 
ihr  kommen  sollte,  wie  zuvor  mit  keinem  Men- 
schen. Denn  als  ich  am  vierten  Abend,  nur 
um  ihre  Scheu  zu  überwinden,  ein  paar  bunte 
Glasperlen  mitbrachte,  womit  ich  Kinder  hatte 
spielen  sehen,  zeigte  sie  eine  solche  Freude,  daß 
ich  in  der  Folge  nicht  mehr  hinaufging,  ohne 
dergleichen  in  der  Tasche  zu  haben:  Reste  von 
bunten  Siegellackstangen,  Glaskugeln,  farbige 
Bohnen,  ein  Stückchen  Bleiglanz  oder  Kupfer- 
kies, alles  nahm  sie  mit  gleicher  Freude  hin; 
und  als  ich  endlich  mit  einem  Bergkristall  kam, 
tat  sie  einen  dünnen  Jubelschrei.  So  folgten 
deren  bald  noch  mehrere,  auch  Kristalldrusen  und 
ein  Rauchtopas,  lauter  Dinge,  die  ich  dabei  erst 
selber  kennen  lernte.  Die  bildeten  fortab  die 
Strahlenpunkte  in  den  glitzernden  Reihen,  aus 
denen  sie  auf  dem  Tisch  die  sonderbarsten 
Figuren  und  Muster  durcheinanderschob.  Nun 
war  ich  nicht  nur  in  einen  Eifer  geraten,  ihr 
diese  Dinge  mitzubringen,  sondern  nach  acht 
Tagen  saß  ich  selber  schon  mit  ihr  am  Tisch 
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und  nahm  das  Spiel  wichtig  wie  sie.  Kaum 
daß  ich  dabei  etwas  anderes  mit  ihr  sprach,  als 
vielleichi  einmal  ,,Nein,  so!“  oder  „Das  muß 
hierhin“,  kam  ich  — meist  noch  mit  den  feier- 
lichen Liebesgesprächen  Bertas  in  den  Ohren  — 
in  eine  so  warme  Spielfreundschaft  mit  ihr,  wie 
sie  ein  Kind  mit  dem  andern  nur  haben  kann. 
Es  gab  später  eine  lange  Zeit  für  mich,  wo  ich, 
dieser  Dinge  mich  erinnernd,  den  Zwiespalt 
zwischen  meinem  Alter  und  diesem  kindischen 
Tun  nicht  begriff  und  mich  dessen  schämte. 
Heute,  wo  ich  dies  alles  zu  übersehen  glaube, 
ist  es  mir  gewiß,  daß  hier  meine  Jugend  nur 
den  Spielgenossen  nachholte,  den  sie  so  ganz 
entbehrt  hatte.  Ich  entsinne  mich  wohl,  daß 
die  Traulichkeit,  so  mit  ihr  am  Tisch  erst  in 
der  Dämmerung,  nachher  unter  der  Hängelampe 
zu  spielen,  wobei  unsere  Finger  lange  Schatten 
über  die  Steine  huschen  ließen,  mich  oft  an  den 
einzigen  Abend  erinnerte,  den  ich  als  Junge  bei 
einem  Schulkameraden  zugebracht  hatte.  Da 
war  ich  einmal  abends  vom  Großvater  mit  einer 
Bestellung  zu  dessen  Mutter  geschickt  worden 
und  hatte  die  Kinder  beim  Dominospielen  ge- 
funden, Kopf  an  Kopf  bei  der  Lampe  die  Steine 
schiebend,  während  eine  große  Uhr  tickte  und 
die  Frau  Kartoffeln  in  einen  Eimer  schälte,  dessen 
Wasser  bei  jedem  Plumps  über  den  Rand  spritzte. 
Solche  Stunden  fand  ich  jetzt,  und  ich  war  um 
so  wärmer,  ja  mit  Leidenschaft  dabei,  als  mich 
der  Winter  in  dieser  dunstigen  Stadt,  mein  un- 
natürliches Liebesspiel  mit  Berta  und  die  qual- 
vollen Stunden  in  der  überheizten  Packstube  in 
ein  heftiges  Heimweh  nach  meinem  Wald  ge- 
trieben hatten,  das  jetzt  in  dem  kindlichen  Spiel 
mit  Eugenie  eine  unerwartete  Ableitung  fand. 

Unterdessen  war  am  ersten  Sonntag  nach 
Ostern  der  Apotheker  dagewesen,  ein  unruhiger 
Mensch  mit  einer  Brille,  der  viel  von  scharfen 
„Erziehungssäuren“  und  dergleichen  redete,  wo- 
bei er  häufig  mit  der  behandschuhten  Hand  über 
seine  glattgekämmten  schwarzen  Haare  strich, 
dabei  aber  ernsthaft  im  Zweifel  war,  ob  die 
Zwillinge  nicht  irgendwo  ertrunken  in  einem 
Wasser  lägen.  Auch  in  der  Stadt  ging  unter- 
dessen die  Erzählung  von  den  Verschwundenen 
in  immer  stärkeren  Gerüchten  um.  Berta  sprach 
täglich  besorgter  davon  und  erwog,  ob  man  die 
Zwillinge  nicht  doch  wieder  ihrem  Vormund, 
dem  Apotheker,  übergeben  müsse,  worin  ihr  je- 
doch von  Helene  in  einer  seltsamen  Heftigkeit 
widersprochen  wurde.  Von  Eugenie  sagte  Berta 
wenig,  obwohl  mich  das  Wenige  stets  kränkte, 
um  so  mehr  aber  von  Eugen,  den  sie  durchaus 
als  wildes  Tier  betrachtete.  Nun  war  er  mir 
selber  unheimlich  geworden,  wie  er  Abend  für 
Abend  an  der  selben  Stelle  saß  und  aus  dem 
Schatten  mit  seinen  weißen  Augen  unbeweglich 
herübersah.  Doch  nahm  ich  ihn  um  Eugeniens 
willen  in  Schutz  und  kam  darüber  ein  paarmal 
in  einen  häßlichen  Streit  mit  Berta,  die,  wie  ich 


deutlich  merkte,  es  nicht  ertragen  konnte,  daß 
ich  abends  so  rasch  von  ihr  ging  und  so  lange 
oben  blieb.  Ich  hätte  dies  alles  vielleicht  ernster 
angesehen,  wenn  ich  in  meinem  kinderseligen 
Spieleifer  Platz  für  andere  Gedanken  gehabt 
hätte.  So  erfüllte  ich  sorglos  meine  Liebes- 
pflichten  und  legte  jeden  Abend  nach  der  Ordnung 
meinen  Kopf  in  Bertas  Schoß,  während  viel- 
leicht ein  geschliffener  Stein,  den  ich  für  Eugenie 
in  der  Tasche  trug,  meine  Gedanken  schon  längst 
ins  Giebelzimmer  hinaufgeführt  hatte.  Derartig 
waren  meine  Stunden  in  der  gehäkelten  Stube 
jenen  im  Studierzimmer  des  Pfarrers  ähnlich 
geworden;  und  ich  vermag  heute  wohl  zu  er- 
messen, was  für  Qualen  ich  dieser  Frau  be- 
reitete, der  die  Erfüllung  ihrer  Liebe  viel  zu 
spät  und  in  einer  zu  unnatürlichen  Gestalt  ge- 
kommen war,  als  daß  sie  von  Herzen  daran 
glauben  konnte;  und  die  sich  so  in  einem  Miß- 
trauen rasch  zerrieb,  bis  unter  der  schrecklichen 
Spannung  ihre  Feierlichkeit  aufplatzte. 

Die  Zwillinge  waren  vielleicht  vier  Wochen 
lang  in  dem  Giebelzimmer  versteckt  gewesen, 
als  ich  eines  Abends  später  als  sonst  über  die 
Jakobstreppe  heraufkam.  Ich  hatte  ganz  ohne 
Vorbedacht,  nur  weil  sie  im  Vorbeigehen  so 
herrlich  gelb  im  Licht  des  Schaufensters  leuchtete, 
eine  Bernsteinkette  gekauft.  Das  war  nicht  leicht 
gewesen;  ich  war  wohl  zehnmal  an  das  Fenster 
zurück-  und  wieder  fortgegangen,  bis  ich  mit 
unwilligem  Entschluß  doch  in  den  Laden  trat. 
Seitdem  fühlte  ich  ihr  kleines  Gewicht  schwer 
in  der  Tasche  und  war  im  Zweifel,  ob  ich  sie 
Eugenie  geben  dürfe,  die  in  solchen  Dingen  ihre 
kindlichen  Launen  hatte.  Oben  auf  der  Treppe, 
wo  ich  jedesmal  aufatmend  vom  raschen  Steigen 
stehen  blieb  und  über  die  Stadt  mit  ihren  Dächern, 
Lichtern  und  Türmen  hinsah,  wickelte  ich  nach 
Knabenart  die  Kette  aus  dem  Seidenpapier  und 
hielt  sie  im  halben  Abend  gegen  das  grün- 
funkelnde Licht  der  Laterne.  Sie  sah  so  goldig 
aus,  daß  ich  zuletzt  doch  getrost  die  Straße 
hinunterging.  Ich  sah  auch  wie  sonst  das 
Schattenbild  Bertas  auf  dem  hellen  Vorhang. 
Um  so  betroffener  war  ich,  als  sie  keine  Ant- 
wort gab,  trotzdem  ich  zweimal,  dreimal  laut 
klopfte.  Auch  hinter  der  Ladentür  hatte  sich 
nichts  geregt;  doch  ging  mir  Helene  schon  seit 
Tagen  mit  rotgeweinten  Augen  aus  dem  Weg. 
Ich  hatte  das  ebenso  wie  die  zu  steten  Wein- 
krämpfen geneigte  Gereiztheit  Bertas  wohl  wahr- 
genommen, aber  nicht  beachtet;  nun  überfiel 
mich  plötzlich  eine  solche  Befangenheit,  daß  ich 
einige  Minuten  völlig  fremd  in  dem  Flur  stand, 
wie  wenn  aus  einer  der  Türen  jemand  vortreten 
und  mich  hinausweisen  könnte.  Dann  aber 
hörte  ich  deutlich  schluchzen,  klopfte  noch  ein- 
mal gegen  die  Tür,  wartete  aber  keine  Antwort 
ab  und  ging  hinein. 

Da  saß  Berta  in  ihrem  Stuhl,  nicht  zurück- 
gelehnt wie  sonst,  sondern  nach  vorn  ineinander- 
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geschrumpft  und  so  im  Schatten,  daß  ich  ihren 
vorgebeugten  Kopf  kaum  erkennen  konnte.  Sie 
weinte  nicht  mehr,  saß  wie  gestorben  da,  und 
als  ich  zögernd  auf  sie  zu  ging,  war  es  nicht 
Berta,  sondern  Eugenie,  die  wie  festgebunden 
den  Kopf  hob  und  mich  mit  ihren  großen  Augen 
flehend  ansah. 

,,Was  machst  du  hier?“  fragte  ich  in  keinem 
andern  Gedanken,  als  daß  Leyendecker  und  der 
Apotheker  gekommen  wären,  was  ich  aus  An- 
deutungen Bertas  schon  lange  befürchten  mußte. 

Sie  war  wieder  das  scheue  Geschöpf  vom 
ersten  Abend,  sah  mich  unverwandt  und  schwei- 
gend an,  was  ich  auch  fragte,  während  ihr  über 
die  feinen  Backen  kleine  Tropfen  herunterliefen. 
Als  ich  in  einer  Aufwallung  mit  harten  Worten 
herausfuhr  und  von  ihr  abgewandt  ins  Zimmer 
poltern  wollte,  lief  sie  rasch  hinter  mir  hinaus. 

Ich  argwöhnte,  daß  man  ihr  eine  Gewalt 
angetan  hätte,  und  wurde  darin  bestärkt,  als 
nach  einer  Weile  Berta  aus  der  Küche  herauf- 
kam. Sie  sah  an  mir  vorbei,  drückte  die  Tür 
mit  beiden  Händen  hinter  sich  zu  und  blieb  so 
davor  stehen.  Ihr  Gesicht  war  gelb  und  krank, 
sie  versuchte  zu  lächeln,  aber  weil  sie  die  Lippen 
nicht  auseinanderbrachte,  kräuselten  sich  nur 
ihre  Mundwinkel:  „War  Eugenie  nicht  hier?“ 

Die  Feindseligkeit  war  so  deutlich  in  der 
verstellten  Frage,  daß  ich  erbittert  schwieg. 

„Ich  hatte  sie  für  dich  in  meinen  Stuhl  ge- 
setzt; dann  hat  sie  ganz  meinen  Platz.“ 

Soweit  blieb  sie  Herr  ihrer  Stimme,  trotz 
aller  Schärfe,  hielt  auch  in  ihren  Bewegungen 
an  sich.  Dann  aber  kam  ein  so  schrecklicher 
Ausbruch  von  Schluchzen  und  häßlichen  An- 
klagen, eine  völlige  Raserei,  daß  ich  minuten- 
lang betroffen  mich  überschütten  ließ  und  schließ- 
lich gescholten  und  verbittert  hinausging. 

Auf  dem  Flur  dachte  ich  einen  Augenblick, 
nun  erst  recht  zu  Eugenie  hinaufzugehen;  aber 
ich  übersah  noch  zu  wenig,  was  geschehen  war, 
daß  ich  auch  das  nicht  konnte.  So  lief  ich 
hinaus  in  den  Abend  und  ohne  Besinnung  durch 
Gassen  und  Straßen,  über  eine  Brücke  gegen 
den  Berg  und  den  Wald  zu.  Es  war  eine  helle 
Frühlingssturmnacht  mit  weißleuchtenden  Wol- 
ken. Der  Wind  wirbelte  um  mich  her,  klapperte 
in  den  Schieferwänden  und  warf  die  Fenster- 
laden. In  der  Allee,  die  aus  den  letzten  Häusern 
steil  und  gerade  in  den  Wald  führte  — es  war 
der  selbe  Weg,  über  den  ich  damals  in  die 
Stadt  gekommen  war  — , ging  ein  Brausen  hell 
und  vieltönig  in  den  Ästen,  über  denen  die 
Wolken  rasch  dahinzogen  wie  starkfließendes 
Wasser  über  die  strudelnden  Lüfte  des  Tales. 
Nichts  Aufwühlenderes  gibt  es,  als  solch  einen 
Wind  in  der  Frühlingsnacht,  der  sich  an  die 
heißen  Backen  und  Ohren  drängt  bis  in  den 
Nacken  hinein,  in  die  Ärmel  hinaufbläst  und 
Haare  und  Hosenbeine  flattern  läßt;  und  als  mir 
dann  einfiel,  wie  dieser  Wind  aus  meiner  Hei- 


mat kam,  wie  er  durch  manchen  Baum  hin- 
gefahren war,  den  ich  kannte:  da  riß  die  Sehn- 
sucht danach  meine  verdrossene  Erregung  zu 
einer  solchen  Leidenschaft  hoch,  daß  ich  an- 
fing zu  laufen,  sinnlos  zu  laufen,  mit  weit 
geöffnetem  Mund  gegen  den  Berg  manchmal 
schreiend,  bis  ich  keuchend  nicht  mehr  konnte. 
Wo  der  Wald  mit  verkrüppelten  Hainbuchen 
begann,  deren  untere  Äste  von  den  Kindern  der 
Stadt  leer-  und  glattgeturnt  waren,  wo  die  Holz- 
bank auf  der  Brustwehr  stand:  da  blieb  ich 
sitzen  mit  schlagendem  Herzen  und  Atemzügen, 
die  nicht  Luft  genug  in  meine  Brust  hinein- 
bringen konnten,  so  tief  herauf  ich  sie  auch 
holte. 

Und  als  ich  so  hinuntersah  auf  die  Stadt  wie 
damals,  war  keine  dunstige  Tiefe  unter  mir; 
sondern  wie  die  Schuppen  eines  grauen  Riesen- 
tieres lag  hingestreckt  und  griff  mit  schwarzen 
Gliedmaßen  in  die  Seitenfalten  des  Tales  ein 
Gewirr  von  Dächern,  auf  dem  die  glitzernden 
Lichter  im  Wind  hin  und  her  zu  springen 
schienen:  unbarmherzig  und  feindselig  in  der 
klaren  Nacht  wie  Bertas  Augen.  Und  dann 
dachte  ich  an  Eugenie  und  wie  ganz  anders  der 
Abend  hatte  werden  sollen,  faßte  die  Bernstein- 
kette aus  der  Tasche  und  hielt  das  Häufchen 
Perlen  vor  mich  hin;  und  da  ging  ein  Gedanke 
an  Eugenie  in  mir  auf,  den  ich  bis  dahin  nie 
gedacht  hatte  und  den  ich  auch  jetzt  erschrocken 
gleichsam  in  einen  Brunnen  warf:  aber  so  mächtig 
war  die  Erschütterung  davon,  daß  ich  mich  seit- 
wärts mit  beiden  Armen  an  das  Geländer  hing 
und  heftig  zu  weinen  begann. 

* * 

Als  ich  am  nächsten  Abend  nach  einem  Tag 
schwerer  Abspannung  in  meine  Kammer  ging, 
die  am  Ende  eines  schmalen  Ganges  zum  Garten 
hin  lag  — ich  hatte  nicht  vermocht,  in  das 
Bürgermeisterhaus  hinaufzugehen  — , glaubte  ich 
zuerst  an  eine  Täuschung,  als  etwas  an  dem 
Geländer  vorbei  nach  meiner  Tür  zurückhuschte. 
Vom  Schein  der  Messinglampe  auf  der  unteren 
Treppe  noch  geblendet,  konnte  ich  zuerst  nichts 
deutlich  erkennen,  ging  zögernd  und  mit  einer 
schnell  erwachsenen  Angst  darauf  zu.  Erst  dicht 
davor  erkannte  ich  Eugenie,  die  sich  in  die  Ecke 
zwischen  meiner  Tür  und  dem  schmalen  Gang- 
fenster eindrückte,  aber  doch  durch  einen  Licht- 
streif zwischen  zwei  Geländerstangen  her  über- 
quert wurde. 

Ihr  Anblick  hier  vor  meiner  Kammertür  im 
Dunkeln  verwirrte  mich,  so  daß  ich  zuerst  den 
Schlüssel  in  meinen  Taschen  nicht  finden  konnte 
und  dann  mit  einem  brennenden  Streichholz  in 
der  Hand  durch  die  Kammer  irrte  und  mich 
nicht  besinnen  konnte,  was  ich  suchte.  Eugenie 
blieb  schweigend  draußen  stehen,  bis  ich  sie 
rief;  als  sie  dann  in  das  trübe  Lampenlicht 
hereintrat,  ein  schwarzes  Tuch  um  das  elfen- 


V 


193 


5 


DIE  ZWILLINGE. 


beinerne  Gesicht  geworfen,  fand  ich  noch  lange 
kein  Wort,  bis  ihr  wiederum  die  feinen  Tropfen 
aus  den  Augen  liefen  und  sie  mir  unverwandten 
Blickes  die  schmale  Hand  hinstreckte.  Ich  war 
so  erregt,  daß  ich  auch  beim  zweitenmal  nicht 
verstand,  was  sie  wimmernd  sagte,  indem  sie 
sich  rasch  von  mir  abwandte. 

Sie  konnte  kaum  auf  der  Straße  sein,  als  ich 
aus  meiner  Überraschung  darauf  kam,  ihr  nach- 
zulaufen; doch  mußte  ich  vorher  die  Lampe 
ausblasen  und  die  Tür  verschließen.  Obwohl 
die  Straße  nach  beiden  Seiten  ziemlich  gerade 
ging  und  gut  zu  überblicken  war,  sah  ich  sie 
nicht  mehr.  Ich  lief,  mich  selbst  anklagend, 
daß  ich  sie  fortgelassen  hatte,  rasch  bis  zur 
nächsten  Ecke,  blieb  da  stehen,  horchte  vor  und 
zurück,  sah  und  hörte  nichts  und  lief  weiter, 
stand  wieder  still:  und  so  noch  ein  paarmal 
zögernd  und  in  jeder  Seitenstraße  suchend  und 
dann  in  Hast  und  Selbstvorwürfen  über  die 
Jakobstreppe  hinauf,  zuletzt  verzagt  und  rück- 
wärts horchend  und  immer  noch  hoffend,  kam 
ich  an  das  Haus  der  Geschwister  Bollenschmaldt 
heran.  Es  lag  mit  seinen  gebeulten  Fenster- 
scheiben matt  beglänzt  in  der  hellen  Nacht.  Ich 
mußte  denken,'  daß  dahinter  Zimmer  waren,  in 
denen  ich  viele  Ma.le  gesessen  und  so  sonder- 
bare Dinge  erlebt  hatte,  und  doch  schlich  ich 
wie  ein  Dieb  im  Schatten  auf  der  andern  Seite 
auf  und  ab,  noch  außer  Atem  vom  Laufen  und 
hoffend,  daß  sie  hinter  mir  her  käme.  Bis  ich 
nach  einer  verlorenen  Viertelstunde  mit  stillen 
Sprüngen  über  die  Straße  ging,  leise  über  die 
Steintreppe  hinauf  und  durch  die  halboffene 
Haustür  in  den  Flur.  Der  Laden  war  schon 
dunkel,  auch  aus  der  Stube  hörte  ich  nichts, 
und  nur  von  oben  aus  dem  Zimmer  der  Zwillinge 
fiel  ein  schwaches  Licht  herunter.  Wie  wenn 
ich  an  dem  matten  Streifen  in  die  Höhe  kletterte : 
so  lautlos  ging  ich  hinauf,  über  den  ersten  Ab- 
satz, über  den  zweiten  und  mit  angehaltenem 
Atem  gegen  das  Giebelzimmer  heran. 

Die  Tür  war  angezogen  bis  auf  einen  Spalt 
von  Dreifingerbreite.  Ich  weiß  nicht,  wenn  sie 
geschlossen  gewesen  wäre,  ob  ich  gleich  ange- 
klopft hätte:  so  stand  ich  scheu  vor  dem  hand- 
breiten Lichtstreifen,  wollte  nicht  lauschen  und 
sah  die  Zwillinge  doch  beide  darin  dastehen,  in 
einer  wilden  Verschlingung  stehen,  die  mich  er- 
schreckte, Eugenie  noch  im  schwarzen  Kopftuch. 

Auf  einmal  kamen  Stimmen  von  unten,  nur 
ein  paar  Laute:  Berta  und  Helene,  die  erregt 
gegeneinander  sprachen.  Sie  waren  anscheinend 
aus  der  Küche  in  die  Stube  heraufgekommen, 
deren  Flurtür  aufstand,  aber  gleich  zugemacht 
wurde,  so  daß  die  Stimmen  verschollen.  Aber 
die  wenigen  Laute,  mir  selbst  zum  Schrecken, 
hatten  die  Zwillinge  sonderbar  erregt:  Eugenie, 
deren  Gesicht  so  vor  der  Lampe  stand,  daß  ich 
den  Ausdruck  nicht  sehen  konnte,  schien  ihre 
Tür  rasch  verriegeln  zu  wollen;  aber  der  Bruder 


riß  sie  mit  einem  dünnen  Schrei  zurück,  fiel 
über  sie  her  mit  Küssen  und  zerdrückte  sie  fast. 

Ich  wußte  das  nicht  zu  deuten;  aber  das 
Gefühl  einer  Gefahr  fiel  auf  mich,  wie  wenn  die 
Treppe  ineinander  bräche:  rückwärts  tastend, 
das  Auge  unverwandt  in  dem  Lichtstreifen  und 
so  das  Bild  der  Umschlungenen  in  einem  tiefen 
Eindruck  mitnehmend,  ging  ich  hinunter.  In 
keinem  andern  Gefühl,  als  daß  ich  jetzt  mitten 
in  die  Stube  zu  den  Schwestern  hinein  müßte, 
ihnen  schwere  Dinge  sagen,  sie  warnen:  ich 
wußte  nicht  wovor?  So  stand  ich  minutenlang 
im  Flur,  hörte  Eugenie  oben  weinen,  in  einem 
leisen  singenden  Ton,  aus  der  Stube  kam  kein 
Laut,  bis  heftig  ein  Stuhl  geschoben  wurde  und 
Berta  mit  scharfer  Stimme  zu  sprechen  begann, 
während  ein  Schritt  sich  rasch  der  Tür  näherte. 
Erschrocken  und  in  einer  Feigheit,  der  ich  willen- 
los nachgab,  lief  ich  zur  Haustür;  als  die 
unter  meinem  Griff  laut  knarrte,  zugleich  das 
Licht  aus  der  Stube  den  Flur  füllte,  sprang  ich 
in  einem  Satz  über  die  Treppe  fort. 

Ich  kehrte  noch  zweimal  um,  und  jedesmal 
verließ  mich  mein  Mut.  Beim  drittenmal  fand 
ich  die  Haustür  verschlossen  und  das  Licht  in 
der  Stube  ausgelöscht.  So  kam  ich  spät  und 
niedergeschlagen  in  meine  Kammer  zurück.  Ich 
schlief  wenig  in  dieser  Nacht,  und  so  oft  ich 
aufwachte,  war  das  Gefühl  von  etwas  Furcht- 
barem in  mir,  bald  mit  dem  Leyendecker  bald 
mit  dem  Apotheker  verknüpft. 

Von  dem  Morgen  weiß  ich  noch  deutlich, 
daß  ich  lange  in  einer  tödlichen  Müdigkeit  lag; 
je  mehr  ich  wach  wurde,  wandte  sich  dagegen 
ein  Gefühl,  daß  ich  mich  töricht  erregt  hätte. 
Aber  gegen  zehn  Uhr,  nachdem  meine  Hände 
mancherlei  getan  hatten,  wovon  mein  Kopf  nichts 
wußte,  kam  ein  Kind  mit  einem  Brief  an  den 
Färber.  Er  las  ihn  mehrmals,  sah  mich  ein  paar- 
mal feindselig  durch  seine  Brille  an  und  warf 
ihn  auf  mein  Pult.  Bertas  Schrift  in  einer  sonder- 
baren Steilheit:  Falls  ich  überhaupt  dort  wäre, 
möge  er  mich  sofort  hiriaufschicken.  Trotzdem 
ich  den  Gang  antrat  wie  ein  Schüler,  der  gestraft 
werden  soll,  war  doch  das  Gefühl  einer  Erlösung 
in  mir,  daß  nun  etwas  entschieden  werden  müsse. 

Leyendecker  war  da.  Er  saß  mit  dem  Rücken 
zur  Tür,  blieb  auch  so  sitzen,  während  Berta 
höher  als  sonst  aufrecht  am  Tisch  stand  und 
mich  mit  einem  flackernden  Blick  ansah.  Ich 
weiß  nicht,  woher  die  Dreistigkeit  in  mich  kam. 
Ich  ging  geradeswegs  — es  mag  ein  seltsames 
Lächeln  auf  meinen  Lippen  gewesen  sein  — auf 
sie  zu  und  gab  ihr  die  Hand,  die  sie  mir  erstaunt 
und  widerwillig  ließ. 

Ich  fühlte,  nun  zwischen  beiden  stehend, 
beider  Augen  auf  mich  gerichtet;  wußte  nicht, 
was  sie  von  mir  wollten,  und  hatte  doch  ein 
Gefühl,  daß  in  den  nächsten  Augenblicken  die 
Dinge  der  letzten  Wochen  hier  mit  Messern 
zerschnitten  werden  sollten. 
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DIE  ZWILLINGE. 


„Wo  sind  sie  hin?“  sagte  Berta. 

„Wer?“  fragte  ich  noch,  da  sprang  Leyen- 
decker  auf,  daß  der  Stuhl  hinter  ihm  in  die 
Stube  flog:  ,,Sie  haben  mir  Ihr  Wort  gegeben, 
Herr,  Ihr  Wort  gegeben!“ 

Und  dann  erfuhr  ich  aus  einem  Gewirr  von 
Drohungen  und  Anklagen  des  erregten  Mannes, 
die  von  Berta  auf  Sekunden  durch  scharfe  Fragen 
unterbrochen  wurden,  was  geschehen  war: 

Berta  hatte  nach  einer  Auseinandersetzung 
mit  Helene  ihrem  Bruder  telegraphiert,  daß  die 
Zwillinge  hier  wären,  er  möchte  sie  zurückholen! 
Darauf  kam  gleich  mit  dem  frühesten  Zug  Leyen- 
decker;  unterdessen  aber  waren  die  Zwillinge 
zum  zweitenmal  verschwunden  und  Helene  mit 
ihnen.  Erst  jetzt  wurde  mir  das  verhaltene 
Wesen  der  Helene  in  den  letzten  Tagen  deutlich; 
Berta,  die  sich  von  ihr  hintergangen  sah  und 
mich  als  Anstifter  glaubte,  war  so  erregt,  daß 
nur  die  Gewöhnung  so  vieler  stillen  Jahre  und 
die  Scham  vor  Leyendecker  ihre  Stimme  dies- 
mal vor  dem  Kreischen  bewahrte. 

So  mochten  sie  schon  eine  viertel  Stunde  mit 
mir  verfahren  haben,  als  Franz  Bollenschmaldt, 


HEINROMANTIK. 

Von  A.  HACKEMANN. 

In  der  langen  Reihe  historischer  Persönlich- 
keiten, die  auf  Steinles  Fresken  im  Wallraf- 
Richartz-Museum  die  Geschichte  kölnischer  Kunst 
und  kölnischer  Kultur  versinnbildlichen,  in  einer 
Kette,  die  von  Kaiser  Konstantin  und  von  Karl 
dem  Großen  bis  zu  dem  Hohenzoller  Friedrich 
Wilhelm  IV.  reicht,  hat  dankbarer  Sinn  dem 
mutigen  Schützer  altdeutscher  Kunst,  dem  kühnen 
Rufer  im  Streit  um  altrheinische  Malerei,  Friedrich 
Schlegel,  einen  Ehrenplatz  zuerkannt.  Freilich, 
nicht  die  Züge  des  jugendlich  stürmenden 
Kämpfers  hält  das  Bild  f^est,  sondern  die  weich- 
lichen Konturen  des  alt  gewordenen  Reaktionärs, 
der  „konziliante  Filzschuhe“  angetan  hatte,  um 
nicht  mehr  allenthalben  Anstoß  zu  erregen,  und 
der  doch  noch  mehr  anstieß,  als  der  „Frederic 
tout  pur“  seiner  hoffnungsreichen  Jugendjahre. 
Und  dennoch!  Wer  manche  Stunde  sinnend 
das  schwerfaßbare  Wesen  eines  Mannes  er- 
wogen hat,  dem  das  19.  Jahrhundert  einen  guten 
Teil  seiner  Ideenwelt  dankt  und  der  gleichwohl 
meist  auf  das  Armesünderbänkchen  der  Schwarm- 
geister verwiesen  wird,  den  darf  billig  etwas 
wie  Rührung  beschleichen,  wenn  er  einen  Fleck 
deutscher  Erde  betritt,  der  noch  lebendige  Er- 
innerung an  den  kühnsten  Vorkämpfer  der 
Romantik  bewahrt. 

Wo  sollte  wohl  die  Romantik  heute  noch 
lebendiger  sein  als  am  Rhein?  Rheinaufwärts 
vom  großen  heiligen  Köln  wäre  Denkstein  an 
Denkstein  für  die  Romantik  zu  errichten.  Wen 


der  Apotheker,  kam.  Er  war  augenscheinlich 
mit  fertigen  Erziehungsplänen  hergereist  und  sah 
fast  fröhlich  aus:  so  wurde  er  durch  die  Nach- 
richt von  dieser  zweiten  Flucht  angegriffen  und 
tobte  gegen  mich  so  ohne  Maß,  daß  ich,  unfähig 
mir  anders  zu  helfen,  zur  Tür  ging.  Das  brachte 
ihn  völlig  in  Raserei:  ,, Hierbleiben!  Lump, 
Betrüger!“ 

Als  ich  mich  unter  diesen  laut  geschrieenen 
Worten  an  der  Schulter  zurückgerissen  fühlte 
und  das  rotgefleckte  Gesicht  des  Menschen  dicht 
vor  meinen  Augen  sah,  überkam  mich  etwas, 
das  ich  vordem  nicht  erfahren  hatte:  wie  wenn 
eine  Blutwelle  hoch  wollte  und  mir  in  Kopf 
und  Hände  führe,  stieß  ich  dem  Apotheker  der- 
maßen beide  Fäuste  unters  Kinn,  daß  der  kleine 
dicke  Mann  wie  ein  umgeworfener  Torpfeiler 
über  den  Stuhl  des  Leyendecker,  der  noch  nicht 
aufgehoben  war,  krachend  ins  Zimmer  schlug. 
Mit  dem  Geräusch  von  brechendem  Holz  und 
einem  dumpfen  Fall  im  Ohr,  mit  Fäusten  vor- 
gestreckt wie  die  Hörner  eines  Stiers,  lief  ich 
aus  der  gehäkelten  Stube  der  Berta  Bollen- 
schmaldt. (Schluss  folgt.) 

vollends  sein  Weg  durch  den  Schwarzwald  und 
über  Heidelberg  nach  Mainz  und  dann  rhein- 
abwärts  führt,  der  fühlt  sich  Schritt  für  Schritt 
umwoben  von  romantischen  Reminiszenzen.  Der 
Schwarzwald  erst,  verklärt  vom  Sange  der 
Uhland  und  Kerner!  Wildbad,  wo  Kerner 
dokterte  und  dichtete,  wohlbekannt  der  Uhland- 
schen  Ballade!  Heidelberg  ferner,  das  einer 
ganzen  Gruppe  der  Romantik  den  Namen  gab! 
Hier  im  ,,Faulpelz“  am  Schloßberg  versenkten 
sich  Arnim,  Brentano  und  Görres  in  die  Kunden 
der  Vorzeit.  Hier  sang  Brentano,  früherer  Glanz- 
zeit der  Heidelberger  Universität  gedenkend,  sein 
Lied  von  eines  Studenten  Ankunft  in  Heidelberg 
und  von  seinem  Traum  auf  der  Brücke.  Wußte 
er  doch,  daß  auch  seine  und  seiner  Genossen 
Ankunft  der  alten  Alma  mater  neuen  Glanz 
gebracht  hatte.  Frankfurt  dann,  wo  Bettinas 
Wiege  stand,  und  wo  sie,  der  Frau  Rat  zu 
Füßen,  sich  von  Goethes  goldigen  Jugendtagen 
erzählen  ließ. 

Endlich  der  Rhein  selbst!  Von  Mainz  ab 
wird  er  der  Fluß  der  Romantik.  Der  elsässische 
Oberrhein  gehört  dem  Sturm  und  Drang;  in 
Straßburg  gedenkt  auch  ein  Romantiker  wie 
Uhland  des  jungen  Goethe  und  seiner  Genossen. 
Wir  aber  erinnern  uns,  daß  nicht  nur  Sesen- 
heim,  auch  der  Odilienberg  Straßburg  benach- 
bart ist,  und  daß  noch  der  alte  Goethe,  als  er 
die  Ottilie  der  ,, Wahlverwandtschaften“  schuf, 
jene  Elsässer  Heilige  im  Auge  hatte.  Bei  Mann- 
heim kommen  wir  ins  Gebiet  des  jungen  Schiller. 
Sein  erster  großer  Erfolg  und  seine  ersten  bit- 
teren Enttäuschungen  knüpfen  sich  an  die  Stadt, 
und  in  Mannheims  Versailles,  in  dem  Parke  von 
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Schwetzingen,  fand  er  die  Stimmung  der  Gärten 
von  Aranjuez. 

Von  Mainz  indes,  wo  Karoline  Böhmer, 
W.  Schlegels  spätere  Gattin,  gehofft  und  geliebt, 
gefehlt  und  gelitten  hatte,  zogen  die  Romantiker 
Arnim  und  Brentano  im  Juli  1802  rheinabwärts. 
Arnim,  schlampig  in  seinem  weiten  Überrock, 
die  Naht  im  Ärmel  aufgetrennt,  mit  dem  Ziegen- 
hainer, die  Mütze  mit  halb  abgerissenem  Futter, 
das  nebenheraussah;  Brentano,  fein  und  elegant, 
mit  rotem  Mützchen  über  seinen  tausend  schwar- 
zen Locken,  mit  dem  dünnsten  Röhrchen,  einen 
lockenden  Tabaksbeutel  in  der  Tasche.  ,,Es 
setzten  zwei  Vertraute  zum  Rhein  den  Wander- 
stab, der  Braune  trug  die  Laute,  das  Lied  der 
Blonde  gab“,  so  ruft  1803  Brentano  dem  fernen 
Freunde  zu.  Acht  Jahre  später,  in  der  letzten 
Novelle  des  ,, Wintergartens“,  gedenkt  Arnim 
wehmütig  der  Zeit,  wo  Brentano  mit  seiner 
Gitarre  in  fröhlichen  Liedern  zum  erstenmal 
die  Gegend  ihm  ausgedeutet;  ,,Nur  einmal  im 
Jahre  atme  erinnernd  in  meine  Brust  diese 
Frische  des  ersten  Eindrucks  jener  schönen 
Welt,  der  wie  der  kühle  Sternenwind  des  Abends 
von  den  Bergen  herab  alles  Bezwingende  des 
Sommertages  überwältigt.“ 

Vorüber  an  Winkel  zog  das  ungleiche  Paar, 
von  seinem  Reiche  Besitz  zu  nehmen.  Heute 
noch  steht,  wenig  verändert,  in  Winkel  das 
Landhaus  der  Brentano,  wie  Bettina  es  am 
8.  August  1808  Goethe  schilderte  oder  geschildert 
haben  wollte,  die  Stätte,  wo  Goethe  selbst  sechs 
Jahre  später  geweilt  hat.  An  Winkel  knüpft 
sich  die  düstere  Erinnerung  des  Selbstmords 
der  Günderode.  Weil  sie  den  Mann,  den  sie 
liebte,  den  romantischen  Mythologen  Creuzer, 
nicht  besitzen  konnte,  stieß  sie  sich  hier  den 
Dolch  in  die  Brust.  Bettina,  ihre  Freundin, 
und  Arnim  haben  ihr  mehr  als  ein  Denkmal 
in  ihren  Schriften  gesetzt.  Im  Jahre  1802  war 
dies  dunkle  Blatt  romantischer  Liebestragik  noch 
unbeschrieben.  Da  konnte  Brentano,  unbeirrt 
von  solchen  Schatten,  rufen:  „Am  Rheine  schweb 
ich  her  und  hin,  und  such  den  Frühling  auf, 
so  schwer  mein  Herz,  so  leicht  mein  Sinn,  wer 
wiegt  sie  beide  auf!“ 

In  Koblenz  auf  der  Rheinbrücke  schied  Bren- 
tano von  Arnim.  Von  Winkel  bis  Koblenz  ist 
fast  jeder  Ort  von  Brentanos  Dichtung  verklärt. 
Als  er,  vereint  mit  Arnim,  deutsche  Volkslieder 
zu  der  Sammlung  ,,Des  Knaben  Wunderhorn“ 
auslas  und  sie  mehr  oder  minder  mit  Eigenem 
verschmolz,  umtönten  ihn  sicherlich  Nachklänge 
der  gemeinsamen  Rheinfahrt.  Seine  Rhein- 
märchen, diese  wunderliche  und  doch  poesie- 
volle Mischung  alter  Rheinsagen  und  krauser 
Erfindungen,  sind  ihm  in  Rüdesheim  beim  An- 
blick des  Binger  Loches  aufgegangen.  In  die 
Rheinmärchen  hat  er  seine  schönsten  Rhein- 
lieder verwoben,  in  ihnen  nochmals  die  Sage 
der  Zauberin  von  Bacharach,  der  schönen  Lore 


Lay,  verwertet,  die  sein  erster  Roman  ,,Godwi“ 
schon  volksliedartig  geformt  hatte. 

Heine,  Brentanos  erfolgreichster  Schüler,  hat 
nicht  nur  auf  Brentanos  und  auf  des  „Wunder- 
horns“ Spuren  wandelnd  sein  Märchen  aus 
alten  Zeiten  gedichtet  und  des  Lehrers  Erfindung 
zu  einem  wahren  Volkslied  umgeschaffen;  seine 
Jugendlieder  leben  und  weben  in  und  um  Köln. 
Stephan  Lochners  Kölner  Dombild,  das  Friedrich 
Schlegel  als  Erster  gewürdigt  hat,  gab  ihm  eines 
der  unzähligen  Motive,  in  denen  seine  Jugend- 
liebe sich  spiegelt. 

Im  Dom,  da  steht  ein  Bildnis 
auf  goldenem  Leder  gemalt; 
in  meines  Lebens  Wildnis 
hat’s  freundlich  hineingestrahlt. 

Es  schweben  Blumen  und  Englein 
um  Unsere  liebe  Frau: 
die  Augen,  die  Lippen,  die  Wänglein, 
die  gleichen  der  Liebsten  genau. 

Lorelei  und  Kölner  Dombild  — wie  typisch 
für  Heines  Kunst,  romantische  Entdeckungen 
spielend  zu  schlagenden  Effekten  zu  steigern! 
Friedrich  Schlegel  kämpft  um  den  Ruhm  des 
Kölner  Meisters  vom  Dombild.  Wie  ein  Kind, 
das  mit  Edelsteinen  spielt,  ohne  ihren  Wert  zu 
ahnen,  nur  weil  sie  so  schön  glänzen,  ziert 
Heine  die  Verse  des  „Intermezzo“  mit  dem  alt- 
ehrwürdigen Kunstwerk.  Seine  Verse  aber  sind 
uns  geläufiger  als  alles,  was  Friedrich  Schlegel 
zugunsten  altdeutscher  Kunst  gesagt  hat.  Ebenso 
hat  jeder,  der  am  Loreleifelsen  vorbeizieht, 
Heines  Lied  auf  den  Lippen;  was  Brentano  von 
der  Zauberin  zu  Bacharach  gesungen  hat,  ist  in 
der  Literatur  geblieben. 

Hermann  Grimm  unterscheidet  einmal  eine 
ältere  und  eine  jüngere  Rheinpoesie.  ,,Zur  älteren 
gehören  noch  die  Zeiten,  wo  Clemens  Brentano 
die  Lorelei  erfand,  wo  die  Günderode  und 
Bettina  am  Rheine  schwärmten  und  wo  Goethe 
selber,  1813,  die  herrlichen  Ufer  wieder  besuchte 
und  beschrieb.  Darauf  folgte  die  jüngere  Ro- 
mantik, deren  Tonangeber  Simrock  gewesen 
ist  und  die  mehr  in  Köln  und  Düsseldorf  ihren 
Sitz  hatte,  während  die  frühere  im  Rhein- 
gau ihr  Hauptquartier  aufschlug.  Die  frühere 
war  mehr  lyrisch,  die  neuere  mehr  historisch- 
politisch.“ Die  Unterscheidung  ist  gewiß  be- 
rechtigt. Beckers  Rheinlied  und  die  ,, Wacht 
am  Rhein“  gehören  an  eine  ganz  andere  Stelle 
als  die  Rheinschwärmerei  Arnims,  Brentanos, 
Bettinens  oder  des  jungen  Heine.  Allein  auch 
zwischen  diesen  und  Goethe  wäre  eine  Grenze 
zu  ziehen.  Rheinromantik  finde  ich  so  wenig 
bei  Goethe,  wie  die  Romantik  Italiens.  Mag  es 
heute  hundertmal  konventionell  scheinen,  am 
Rhein  oder  in  Venedig  romantisch  zu  fühlen, 
sicherlich  vermißt  der  heutige  Wanderer  in 
Goethes  Schilderung  von  Venedig  etwas,  und 
etwas  in  seinen  Berichten  vom  Rhein.  Treue 
Gegenständlichkeit,  aber  wenig  Stimmung.  Wir 
begreifen,  daß  es  dem  Greise,  als  er  im  13.  und 
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14.  Buch  von  „Dichtung  und  Wahrheit“  Rhein- 
gaufahrten seiner  Jugend  sich  wiederzuerwecken 
suchte,  an  leuchtenden  Farben  gebrach.  „Ich 
freute  mich,  den  herrlichen  Rhein  wiederzusehen, 
und  ergötzte  mich  .an  der  Überraschung  derer, 
die  dieses  Schauspiel  noch  nicht  genossen 
hatten“,  heißt  es  einmal.  Und  noch  unzwei- 
deutiger verzichtet  er  auf  den  Versuch,  die 
Stimmung  jener  Jugendtage  wachzurufen,  wenn 
er  schreibt:  ,,Ich  fuhr  mit  Merck  und  den  Sei- 
nigen  auf  einer  nach  Mainz  rückkehrenden 
Jacht  den  Rhein  aufwä,rts,  und  obschon  dies  an 
sich  sehr  langsam  ging,  so  ersuchten  wir  noch 
überdies  den  Schiffer,  sich  ja  nicht  zu  über- 
eilen. So  genossen  wir  mit  Muße  der  unendlich 
mannigfaltigen  Gegenstände,  die  bei  dem  herr- 
lichsten Wetter  jede  Stunde  an  Schönheit  zu- 
zunehmen und  sowohl  an  Größe  wie  an  Ge- 
fälligkeit immer  neu  zu  wechseln  scheinen; 
und  ich  wünsche  nur,  indem  ich  die  Namen 
Rheinfels  und  St.  Goar,  Bacharach,  Bingen, 
Eifeld  und  Biebrich  ausspreche,  daß  jeder 
meiner  Leser  imstande  sei,  sich  diese  Gegen- 
den in  der  Erinnerung  hervorzurufen.“ 

Treue  Gegenständlichkeit  — sie  entzückte 
noch  den  alten  verbitterten  Gottfried  Keller  — 
kennzeichnet  auch  Goethes  ,,Sankt-Rochusfest 
zu  Bingen“,  ebenso  wie  die  Seiten,  an  deren 
Spitze  der  vielversprechende  Titel  „Im  Rhein- 
gau Herbsttage“  steht.  Allein  wie  dieser  Titel 
unerfüllte  Erwartungen  erweckt  (denn  wer  ge- 
wärtigte  unter  solcher  Überschrift  kahle  No- 
tizen über  Gerberei  und  Weinbau?),  so  scheint 
mir  der  ganze  Reisebericht  vom  Rhein,  Main 
und  Neckar  dem  schönen  Motto  wenig  an- 
gepaßt : 

Zu  des  Rheins  gestreckten  Hügeln, 
hochgesegneten  Gebreiten, 

Auen,  die  den  Fluss  bespiegeln, 
weingeschmückten  Landesweiten 
möget  mit  Qedankenflügeln 
ihr  den  treuen  Freund  begleiten. 

So  setzt  Goethe  ein ; er  schließt  mit  einem 
Zitat  aus  dem  Rheinweinlied  des  trefflichen 
Philisters  Matthias  Claudius:  „Am  Rhein,  am 
Rhein,  da  wachsen  unsere  Reben“. 

Claudius’  Lied  aber:  ,, Bekränzt  mit  Laub 
den  lieben  vollen  Becher  und  trinkt  ihn  fröh- 
lich leer“  ...  ist  wohl  typische  Verkörperung 
der  zopfigen  Rheinpoesie  des  18.  Jahrhunderts, 
die  über  den  Rheinwein  nicht  hinauskommen 
kann.  Nicht  jeder  Sänger  der  Zopfzeit  hat  des 
jungen  Klopstock  edlen  Schwung  und  seine 
Fähigkeit,  feinere  Gefühlsabschattungen  fest- 
zuhalten. Freilich  hat  der  alte  Messiasdichter 
der  schönen  Ode:  „O  du  der  Traube  Sohn,  der 
im  Golde  blinkt“  die  Klapphornverse  vom  Kap- 
wein  und  Johannisberger  nachgeschickt: 

Alter  Vater  Johann,  zürne  mir  Deutschen  nicht, 
dass  ich  die  Tochter  Constantia 

lieber  (darf  ich  es  auch,  darf  ich  das  trunkene  Wort 
wagen?)  lieber  sie  trink  als  dich.  . . . 


Die  Tochter  Constantia  — so  belehrt  der  Glos- 
sator  — ist  nämlich  der  Kap  wein. 

Doch  auch  ein  feiner  Melancholiker  wie 
Hölty  weiß  in  seinen  Rheinliedern  nur  den 
Wein  zu  bedichten : „Nie  mangle  dem  Zecher, 
des  Mai’s  sich  zu  freun,  ein  blinkender  Becher 
und  rheinischer  Wein!“,  heißt  es  in  seinem 
„Trinklied  im  Mai“.  Und  wenn  er  anhebt: 
„Ein  Leben,  wie  im  Paradies,  gewährt  uns 
Vater  Rhein“,  so  geht  es  trivial  weiter:  „Ich 
geb  es  zu,  ein  Kuß  ist  süß,  doch  süßer  ist  der 
Wein“.  Und  wieder  im  , »Trinklied  im  Winter“: 
,,Der  edle  Rhein  gab  uns  den  Wein“. 

Hölderlin  aber  ist  erst  halbumnachteten 
Geistes  an  den  Rhein  herangetreten. 

II. 

Sicherlich  hatten  frühere  Zeiten,  hatte  noch 
das  vielgescholtene  17.  Jahrhundert  tiefer  den 
Rhein  empfunden,  als  die  Zopfzeit.  „Aller  Wasser 
König  ist  der  Rhein“,  sang  man  da;  als  der 
„König  aller  Flüss“  wird  er  gefeiert.  Und 
solche  tiefere  Gefühle  lösten  sich  erst  wieder 
unter  romantischem  Impulse  beim  Anblick  des 
Rheines  aus.  Im  Jahre  1802  reiste  Friedrich 
Schlegel  nach  Paris ; und  wie  ein  Entdecker 
langverborgenen  Zaubers  schaute  er  den  Rhein. 
„Nirgend  werden  die  Erinnerungen  an  das, 
was  die  Deutschen  einst  waren,  und  was  sie 
sein  könnten,  so  w^ach  als  am  Rheine.  Der 
Anblick  dieses  königlichen  Stromes  muß  jedes 
deutsche  Herz  mit  Wehmut  erfüllen.  Wie  er 
durch  Felsen  mit  Riesenkraft  in  ungeheurem 
Sturz  herabfällt,  dann  mächtig  seine  breiten 
Wogen  durch  die  fruchtreichsten  Niederungen 
wälzt,  um  sich  endlich  in  das  flachere  Land 
zu  verlieren;  so  ist  er  das  nur  zu  treue  Bild 
unseres  Vaterlandes,  unserer  Geschichte  und 
unseres  Charakters.“  Hier  erklingt  die  Note 
einer  nationalen  Sentimentalität  wohl  zum 
erstenmal  io  der  romantischen  Rheinbetrach- 
tung. Das  ist  noch  nicht  der  politische  Kampf- 
ton eines  ,,Sie  sollen  ihn  nicht  haben“;  viel- 
mehr die  echt  romantische  sehnsüchtige  Ver- 
klärung einer  großen  Vergangenheit.  Dem  Ro- 
mantiker, der  die  mittelalterlichenZeiten  deutscher 
Größe  neu  erwecken  wollte,  konnte  keine  Stätte 
werter  und  teurer  werden,  als  der  Rhein.  Ro- 
mantisch der  Vergangenheit  zugewandt,  zwingt 
Fr.  Schlegel  sofort  seine  rheinischen  Eindrücke 
in  ungefüge  Verse,  die  doch  romantische  Rhein- 
stimmung atmen,  wie  keine  vorher: 

Du  freundlich  ernste  starke  Woge, 

Vaterland  am  lieben  Rheine, 
sieh,  die  Tränen  muss  ich  weinen, 
weil  das  alles  nun  verloren  ; 
die  Felsen,  so  die  Ritter  sich  erkoren, 
schweigend  dunkle  Klagen  trauern, 
noch  zerstückt  die  alten  Mauern 
traurig  aus  dem  Wasser  ragen, 
wo  in  alter  Vorzeit  Tagen 
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hohe  Helden  mutig  lebten, 

voll  von  Lust  nach  Ruhme  strebten, 

Franken,  Deutsche  und  Burgunden, 

die  nun  im  dunkeln  Strom  verschwunden. 

Das  sind  Töne,  die  der  scharfgeschliffenen 
Epigrammatik  Schillers  nicht  liegen.  ,,Treu, 
wie  dem  Schweizer  gebührt,  bewach  ich  Ger- 
maniens  Grenze,  aber  der  Gallier  hüpft  über 
den  duldenden  Strom“,  so  sprach  der  Rhein 
in  Schillers  und  Goethes  Xenien ; denselben 
Xenien,  die  spöttisch  fragen:  ,, Deutschland  ? 
Aber  wo  liegt  es?“  Die  gewaltige  Wandlung, 
die  Schillers  Kosmopolitismus  von  dem  natio- 
nalen Fühlen  und  dem  nationalen  Pathos  der 
Romantik  trennt,  kommt  auch  hier,  auf  dem 
Felde  der  Rheinpoesie,  völlig  zur  Geltung. 
Schiller  ganz  der  Sohn  des  weltbürgerlichen 
i8.  Jahrhunderts,  Fr.  Schlegel  der  Prophet  einer 
kommenden  Zeit  erstarkenden  nationalen  Lebens! 

Wie  der  romantische  Pilgrim  an  jener  Stelle 
die  Burgen-  und  Ruinenromantik  des  Rheins 
mit  ihren  starken  nationalen  Akzenten  vorweg- 
nimmt, so  bringt  er,  nach  langer  Zeit  wieder 
der  Erste,  rheinische  Sage  in  Balladenform, 
läßt  1807  ,,das  versunkene  Schloß“  erscheinen 
und  schenkt  in  dieser,  wohl  seiner  populärsten 
Schöpfung  den  Sammlungen  deutscher  Rhein- 
dichtung ein  unentbehrliches  Kleinod.  Klingt 
uns  heute  der  Anfang  des  ,, versunkenen 
Schlosses“  nicht  schon  wie  ein  altheimischer 
Volksliedeingang? 

Bei  Andernach  am  Rheine 
liegt  eine  tiefe  See  ; 
stiller  wie  die  ist  keine 
unter  des  Himmels  Höh! 

Auch  mit  dieser  Dichtung  schreitet  Fr.  Schlegel 
an  der  Spitze  einer  langen  Reihe  von  Nach- 
folgern. Fast  systematisch  hat  insbesondere 
Simrock  die  Rheinsagen  in  mehr  oder  minder 
glückliche  Form  gebunden.  Als  er  1836  seine 
oft  aufgelegten  ,, Rheinsagen  aus  dem  Munde 
des  Volks  und  deutscher  Dichter“  zusammen- 
trug, steuerte  er  das  meiste  selbst  bei,  brachte 
Unveröffentlichtes  von  Kopisch,  Aug.  Stöber, 
Wolfgang  Müller  von  Königswinter  u.  a.,  mußte 
aber,  um  Schiller  zu  Worte  kommen  zu  lassen, 
seinen  ,, Grafen  von  Habsburg“  und  den 
,, Ritter  Toggenburg“  herbeibemühen,  und  war 
im  übrigen  völlig  auf  die  von  Fr.  Schlegel  in- 
augurierte romantische  Rheindichtung,  natür- 
lich auch  auf  das  ,, Wunderhorn“  angewiesen. 

So  schöpferisch  und  belebend  Fr.  Schlegel 
auf  dem  Gebiete  der  Rheindichtung  wirkte,  ich 
behaupte  gleichwohl  nicht,  daß  Arnims  und 
Brentanos  Rheinpoesie  von  Fr.  Schlegel  inspi- 
riert sei.  Brentano  vor  allem  konnte  Rhein- 
stimmungskunst sein  eigen  nennen.  Allein  die 
vielleicht  poetisch  reinere  und  echtere  Rhein- 
dichtung der  Herausgeber  des  ,, Wunderhorns“ 
und  Fr.  Schlegels  national-wehmütige  Rhein- 
betrachtung verbinden  sich  zu  einer  starken 
Gesamtwirkung.  Die  Jugend  las  die  Rhein- 


lieder des  ,, Wunderhorns“  im  Sinne  Schlegels. 
Was  ihr  da  aus  alten  Volksliedern  entgegen- 
klang vom  Leben  und  Weben  am  Rhein,  ver- 
klärte sich  unter  dem  Dufte  einer  großen  und 
verlorenen  Vergangenheit.  Alsbald  nimmt 
Uhland,  da  er  im  Mai  1810  nach  Paris  pilgert, 
seinen  Weg  über  Mainz  und  Koblenz;  der  Wort- 
karge notiert  in  sein  Tagebuch:  ,, Herrliche 
Gegend  von  Bingen  bis  Boppard,  die  unbeschreib- 
lich schönen  Ruinen,  besonders  die  von  Fürsten- 
berg wegen  des  Felsens.“  Er  besteigt  den 
Ehrenbreitstein,  um  die  zerstörte  Festung  zu 
sehen.  Und  Posthorn,  Flöte  und  Gesang 
machten  ihm  das  Lokal  ganz  romantisch.  „In 
den  Bergen  über  Bingen  hinaus  verklärte  Echo 
die  Töne,  und  man  glaubte  eine  romantische 
Jagd  durch  die  Gebirge  hinziehen  zu  hören“, 
berichtet  er  an  Kerner.  Der  wiederum  sieht 
im  Mai  1809  Neckar  und  Odenwald  mit  roman- 
tischem Auge  und  sucht  da,  was  Fr.  Schlegel 
am  Rhein  geschaut  und  gefühlt  hat:  „In  der 
allerherrlichsten  Berggegend  am  Neckar  liegen 
hier“,  so  schreibt  er  an  Uhland,  „fünf  der  herr- 
lichsten Burgen,  die  ich  je  sah  . . . Sie  sind 
ganz  ungeheuer  fest,  und  eine  davon,  wohl  die 
älteste,  die  Rabenburg,  ist  ganz  in  einen  Felsen 
gehauen  und  unbeschreiblich  schön  . . . Ich 
wollte  in  der  Tat,  daß  du  statt  das  schlechte 
Paris  den  Odenwald  oder  sonst  deutsche  Gegen- 
den besuchtest.  Die  Erinnerung  würde  dir  ge- 
wiß teuer  sein.  An  vielen  Kapellen  und  alten 
Schlössern  fuhr  ich  vorüber  . . . Das  Ufer  stand 
schon  recht  grün  mit  Büschen,  darin  schlugen 
die  Nachtigallen  und  schlugen  recht  schön, 
denn  es  war  der  erste  Mai,  darum  man  auch 
das  Schiff  mit  Blumen  umhängt  und  mit  grünen 
Zweigen  umsteckt.  Das  Abendrot  kam,  und 
darin  stunden  viel  Burgen  und  Kapellen ; da 
erklangen  von  ihnen  die  Glocken,  und  das 
Schiff  ging  recht  stille.“  Das  echt  romantische 
Bild  rundet  sich  sofort  dem  Dichter  zu  Versen, 
die  jetzt  als  ,, Abendschiffahrt“  in  seinen  Ge- 
dichten zu  finden  sind. 

Blicken  wir  einmal  zurück!  Die  Rheinpoesie 
der  Friedrich  Schlegel,  Arnim  und  Brentano, 
die  Stimmungen,  die  Uhland  und  Kerner,  ihre 
Schüler,  am  Rhein  und  am  Neckar  durchleben, 
all  dies  ist  dem  18.  Jahrhundert  fremd.  Nur 
einmal  kam  der  junge  Goethe,  nicht  unmittelbar 
am  Rhein,  sondern  auf  der  Lahn,  dem  Fühlen 
der  Rheinromantiker  nahe;  am  18.  Juli  1774 
diktierte  er  angesichts  der  Burg  Lahneck  in  das 
Tagebuch  Lavaters,  seines  Reisegenossen,  die 
Verse: 

Hoch  auf  dem  alten  Turme  steht 
des  Helden  edler  Geist, 
der,  wie  das  Schiff  vorübergeht, 
es  wohl  zu  fahren  heisst. 

Und  dann  zwei  weitere  Strophen,  in  denen 
der  geisterhafte  Held  dem  vorüberfahrenden 
Schifflein  seinen  Gruß  bietet.  Das  Ganze  steht 
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längst  als  „Geistes-Gruß“  unter  Goethes  Liedern. 
Auch  hier,  aber  ohne  alles  nationale  Pathos, 
ohne  alle  sentimentale  Trauer,  ein  Rückblick  in 
die  alte  große  Zeit,  da  Helden  mit  ,, starker 
Senne“,  mit  ,, festem  und  wildem  Herzen“,  mit 
,, Knochen  voll  von  Rittermark“,  in  den  Burgen 
der  Rheingegend  hausten.  Ruinenromantik  also 
doch  einmal  vor  der  Romantik! 

Das  ist  wenig  genug;  aber  auch  so  im  aus- 
gehenden i8.  Jahrhundert  eine  vereinzelte  Er- 
scheinung. Ja,  das  Gegenteil  romantischen 
Rheingefühls,  eine  ekle  Mißachtung  früherer  Zeit, 
die  hier  national  empfand,  ein  höhnisches 
Lächeln  über  die  Möglichkeit,  an  dieser  Stelle 
national  zu  empfinden,  scheint  gerade  den  Höchst- 
gebildeten nahezuliegen.  Johann  Georg  Förster, 
dessen  Feinsinn,  Forschergeist  und  politischer 
Enthusiasmus  der  Romantik  mehr  als  eine  schöne 
Gabe  schenkte,  ist  in  seinen  „Ansichten  vom 
Niederrhein“  (1790  bis  1794)  das  Widerspiel  aller 
romantischen  Rheinpoesie.  Als  er  seiner  Gattin 
Therese  am  25.  März  1790  von  Boppard  den 
ersten  Reisebericht  sandte,  konnte  er  nur  be- 
richten: „Ich  habe,  der  Nationalstolz  unserer 
Landsleute  mag  es  mir  verzeihen  oder  nicht, 
auf  der  Fahrt  durchs  Rheingau  einen  Bogen  von 
der  Reise  nach  Borneo  übersetzt  und  meine 
Phantasie  mit  jenen  glühenden  Farben  und  jenem 
gewaltigen  Pflanzenwuchs  des  heißen  Erdstrichs, 
wovon  die  winterliche  Gegend  hier  nichts  hatte, 
gewärmt  und  gelabt.“ 

Wohl  weidet  er  sich  ,,am  Anblick  des  roman- 
tischen Mäuseturmes  und  des  am  Felsen  hangen- 
den Raubschlosses  ihm  gegenüber“.  Die  Gegend 
bei  Rüdesheim  und  Bingen  ist  ihm  , »wirklich 
die  schönste  im  ganzen  Rheingau“.  Was  indes 
stromabwärts  folgt,  hat  für  ihn  keinen  Reiz. 
„Das  Gemäuer  verfallener  Ritterfesten  ist  zwar 
eine  Dekoration  der  Szene;  aber  in  dem  Ge- 
schmack der  Bauart  liegt  eine  Ähnlichkeit  mit 
den  verwitterten  Felsspitzen,  die  den  so  sehr 
nötigen  Kontrast  vermissen  läßt.“  Wie  kühl, 
wie  exklusiv  ästhetisch!  Von  nationaler  Rhein- 
romantik keine  Spur!  Als  Förster  vollends  jenen 
Brief  für  seine  ,,  Ansichten  vom  Niederrhein“  um- 
arbeitete, strich  er  auch  diese  wenigen  Worte 
zum  großen  Teil;  jetzt  erscheint  er  als  noch 
weit  teilnahmloserer  Wanderer. 

III. 

Kaum  ein  Vierteljahrhundert  später  bezeugt 
Frau  von  Stael  die  völlig  veränderte  Anschau- 
ung, die  dem  Rhein  durch  die  Romantik  zuteil 
geworden  ist.  Im  ersten  Kapitel  ihres  Buches 
„De  l’Allemagne“  sieht  sie  die  Rheinlandschaft 
mit  den  Augen  Friedrich  Schlegels:  „On  dirait 
que  ce  fleuve  est  le  genie  tutelaire  de  l’Allemagne; 
ses  flots  sont  purs,  rapides  et  majestueux  comme 
la  vie  d’un  ancien  heros  ...  Ce  fleuve  raconte, 
en  passant,  les  hauts  faits  des  temps  jadis,  et 
l’ombre  d’Arminius  semble  errer  encore  sur  ces 


rivages  escarpes.“  Und  wie  hier  Rheinromantik, 
so  kommt  an  gleicher  Stelle  Ruinenromantik  zur 
Geltung,  wenn  sie  von  dem  bedrückenden  An- 
blick der  ,,debris  des  chäteaux  forts“  in  Deutsch- 
land spricht. 

Den  schärfsten  und  beredtesten  Ausdruck 
findet  gleichzeitig  Friedrich  Schlegels  Rhein- 
gefühl in  Arndts  Weckruf  ,,Der  Rhein,  Deutsch- 
lands Strom,  aber  nicht  Deutschlands  Grenze“ 
(1813).  Der  gewaltige  Redner  Arndt  heißt  die 
Deutschen  da  ihre  Augen  auf  die  Rheinlande 
werfen,  ihre  Herzen  dahin  wenden.  ,,Was  sehet 
ihr?  Was  fühlet  ihr?  Ihr  sehet  das  Land,  das 
euch  an  die  herrlichsten  Arbeiten  und  Kämpfe 
eurer  Väter  mahnet;  ihr  sehet  die  Ursprünge 
und  Anfänge  eures  Volkes,  die  ältesten  und 
heiligsten  Erinnerungen  des  Reiches  der  Deut- 
schen; die  Wiege  eurer  Bildung;  die  Städte,  wo 
eure  Kaiser  gewählt,  gekrönt  und  gesalbt  wurden; 
die  Grüfte,  wo  eure  Kaiser,  eure  Erzkanzler, 
eure  Erzbischöfe  schlafen;  die  Denkmäler  eures 
Ruhmes  und  eurer  Größe,  wohin  ihr  blicket, 
wohin  ihr  tretet  . . . Jene  Denkmäler,  welche 
eure  ehrwürdigen  und  frommen  Väter  in  Köln 
und  Antwerpen,  in  Straßburg  und  in  Amsterdam 
dem  Ewigen  erbaut  haben,  das  Gedächtnis  eurer 
grauen  Heldenzeit  und  so  viele  andere  Heilig- 
tümer eurer  Art  und  Kunst.“  Und  wie  Arndt, 
nicht  in  sentimentaler  Klage,  sondern  in  stolzen 
Tönen  des  Preises,  die  Grundlagen  des  roman- 
tisch-nationalen Rheingefühls  hier  klarer  und 
energischer  darlegt,  als  irgend  einer  seiner  roman- 
tischen Vorläufer,  so  faßt  er  all  diese  Beweg- 
gründe zu  einem  politischen  Programm  zu- 
sammen: „Dieses  Ehrwürdigste,  dieses  Deut- 
scheste soll  nicht  französisch  werden.“ 

Die  politische  Konstellation  des  Jahres  1813 
greift  an  dieser  Stelle  in  die  Entwicklung  der 
jungen  Rheinromantik  hinein;  sie  gibt  der  roman- 
tischen Rheindichtung  einen  neuen  Antrieb. 

Zwar  bei  dem  von  Hermann  Grimm  heran- 
gezogenen Simrock  ist  die  romantische  Rhein- 
stimmung fast  konventionell  geworden:  „Und 
zu  Schiffe,  wie  grüßen  die  Berge  so  schön 
und  die  Stadt  mit  dem  ewigen  Dom!  In  den 
Bergen,  wie  klimmst  du  zu  schwindelnden 
Höhn  und  blickest  hinab  in  den  Strom.  Und 
im  Strome,  da  tauchet  die  Nix  aus  dem  Grund, 
und  hast  du  ihr  Lächeln  gesehn,  und  sang 
dir  die  Lurlei  mit  bleichem  Mund,  mein  Sohn, 
so  ist  es  geschehn.“  So  in  seiner  „Warnung 
vor  dem  Rhein“  von  1839.  Doch  schon  1814 
hat  Schenkendorf,  der  es  auch  (wie  Heine)  aus- 
gezeichnet verstand,  romantisches  Gold  zu 
münzen,  in  seinem  „Lied  vom  Rhein“  die 
Stimmung  des  „Wunderhorns“  im  nationalen 
Sinne  Friedrich  Schlegels,  verschärft  durch  Arndts 
Schlagwort  von  1813,  zum  feurigen  Ausdruck 
gebracht:  ,,Es  klingt  ein  heller  Klang,  ein  schönes 
deutsches  Wort,  in  jedem  Hochgesang  der  deut- 
schen Männer  fort.“  Der  heilige  Rhein,  ein 
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Herrscher  reich  begabt,  des  Name  schon  wie 
Wein  die  treue  Seele  labt,  sang  einst  ein  furcht- 
bar dräuend  L#ied:  ,,0  weh  dir,  schnöde  Welt, 
wo  keine  Freiheit  blüht,  von  Treuen  los  und 
bar  von  Ehren!  Und  willst  du  nimmer  wieder- 
kehren, mein  ach!  gestorbenes  Geschlecht  und 
mein  gebrochnes  deutsches  Recht?  O meine 
hohe  Zeit,  mein  goldner  Lenzestag!  als  noch  in 
Herrlichkeit  mein  Deutschland  vor  mir  lag,  und 
auf  und  ab  am  Ufer  wallten  die  stolzen  adligen 
Gestalten,  die  Helden,  weit  und  breit  geehrt 
durch  ihre  Tugend  und  ihr  Schwert.“  Jetzt  ist 
der  König  frei!  ,,Wir  wollen  ihm  aufs  neue 
schwören;  wir  müssen  ihm,  er  uns  gehören.“ 
„Vom  Felsen  kommt  er  frei  und  hehr:  er  fließe 
frei  in  Gottes  Meer!“ 

Von  Schenkendorfs  Lied  war  aber  nur  noch 
ein  Schritt  zu  Schneckenburgers  ,, Wacht  am 
Rhein“.  Obgleich  sie  über  ein  Vierteljahrhundert 
später  entstand,  ist  in  ihr  lediglich  Schenken- 
dorfs Sang  in  fortissimo  übersetzt.  „Es  klingt 
ein  heller  Klang“;  das  genügt  nicht  mehr.  ,,Es 
braust  ein  Ruf  wie  Donnerhall,  wie  Schwert- 
geklirr und  Wogenprall“,  so  muß  es  jetzt  heißen. 
Im  gleichen  Jahre  1840  dichtete  Nikolaus  Becker: 
,,Sie  sollen  ihn  nicht  haben,  den  freien  deutschen 
Rhein!“  Er  errang  mit  dem  unbedeutenden 
Gedicht,  dank  günstigen  Zufällen,  einen  uner- 
hörten Gelegenheitserfolg,  trieb  aber  zugleich 
die  vom  Nationalen  längst  zum  Politischen  fort- 
geschrittene Rheinpoesie  zu  einem  Extrem,  das 
zum  Spott  reizte.  Seufzte  doch  in  Heines 
„Deutschland“  der  Vater  Rhein:  „Wenn  ich  es 
höre,  das  dumme  Lied,  dann  möchte  ich  mir 
zerraufen  den  weißen  Bart,  ich  möchte  fürwahr 
mich  in  mir  selber  ersaufen.“ 

Ich  will  hier  nicht  eine  Geschichte  der  Rhein- 
poesie geben,  sondern  nur  erhärten,  daß  Rhein- 
romantik zum  größten  Teil  ein  Geschöpf  der 
Romantiker  ist.  Auch  wir  stehen  heute  unter  all 
den  angedeuteten  Einflüssen,  wenn  wir  den 
Strom  befahren.  Mag  mancher  den  Rhein- 
dampfer nur  besteigen,  um  im  Stile  der  Zopf- 
zeit eine  tüchtige  Weinprobe  vorzunehmen,  er 
gerät  doch  unbewußt  unter  den  Bann  der  Rhein- 
stimmung Arnims  und  Brentanos,  der  nationalen 
Sentimentalität  und  der  politischen  Kampftöne 
romantischer  Rheinpoesie.  Auch  hier  hat  erst 
der  Dichter  den  Menschen  fühlen  und  schauen 
gelehrt.  Selbst  der  prosaischste  Wanderer  wird 
an  zwei  Stellen  der  Rheinfahrt  zum  Romantiker; 
am  Loreleifelsen  und  am  Niederwald-Denkmal 
singt  gerade  der  Philister  nach  dem  romantischen 
Taktstock.  Das  Niederwald  - Denkmal  ist  ja 
sicher  trostlos  unkünstlerische  Gestaltung  eines 
glücklichen  und  schwungvollen  Gedankens ; 


konnten  die  nationalen  und  politischen  Ideen, 
die  der  romantischen  Rheinpoesie  entkeimten,  an 
einem  glücklicher  gewählten  Platze  einen  weniger 
romantischen  Ausdruck  finden,  als  in  dieser 
Musterkarte  deutscher  Uniformen?  Doch  vom 
Sockel  grüßen  die  Verse  Schneckenburgers  und 
lehren,  wie  ein  unkünstlerisches  Zeitalter  bei 
der  Romantik,  und  wäre  es  bei  ihren  äußer- 
lichsten Ausläufern,  sich  Stimmung  und  Ge- 
fühlsausdruck holen  muß.  Und  wenn  der 
Loreleifelsen  die  Mehrzahl  der  Beschauer  ent- 
täuscht, so  beweist  es  nur  neuerdings  die  Macht 
der  romantischen  Poesie,  die  aus  einem  wenig 
großartigen  Lokal  eine  Stätte  voll  geheimen 
Zaubers  gemacht  hat. 

Ähnliches,  wenn  auch  lange  nicht  in  gleich 
schroffem  Gegensatz,  fühlt,  wer  den  Vierwald- 
stätter See  von  Luzern  gegen  Flüelen  befährt  und 
hier  die  heroische  Landschaft  sucht,  die  Schillers 
„Teil“  ihm  vorzaubert.  In  beiden  Fällen  hat 
Kunst  die  Natur  idealisiert  und  größer  gezeichnet. 
Ja,  ich  wage  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen. 
Was  Schiller  der  Schweiz  in  seinem  „Teil“ 
geschenkt  hat,  das  gab  die  romantische  Rhein- 
poesie dem  Rhein;  beidemal  erhebt  sich  Land- 
schaftsdichtung zu  nationalen  und  politischen 
Akzenten.  Dem  Schweizer  ist  Schillers  „Teil“ 
lieb  und  wert,  weil  er  ihm  sein  Land  in  jenem 
Lichte  einigen  Strebens  nach  Freiheit  und  Un- 
abhängigkeit zeigt,  das  ihm  auch  heute  noch 
als  bestes  Ziel  seines  politischen  Wirkens  er- 
scheint. Verwandtes  hat  die  romantische  Rhein- 
poesie den  Deutschen  beschert.  Weder  Schiller 
noch  die  Romantiker  haben  ihre  Gaben  aus 
nichts  erschaffen.  Vorbereitet  war  der  Stoff  da 
wie  dort.  Uri  hatte  längst  sein  Tellenspiel,  und 
schon  frühere  Jahrhunderte  empfanden  am  Rhein 
national.  Allein  nicht  jener  Alten , sondern 
Schillers  und  Heines  und  Schneckenburgers  ge- 
denkt die  Gegenwart.  Freilich  bleibt  dem  einen 
großen  Kunstwerk,  dem  Teildrama  Schillers, 
der  unverkennbare  Vorteil  einiger  und  geschlos- 
sener Wirkung,  während  die  vielen  romantischen 
Sänge  vom  Rhein  sich  in  den  Ruhm  teilen 
müssen.  So  hat  man  denn  auch  Schiller  im 
Vierwaldstätter  See  einen  Denkstein  errichtet, 
nicht  aber  den  Romantikern  einen  im  Rheingau. 
Dennoch  werden  sie  am  Rhein  lebendig  bleiben, 
solange  Rheinromantik  besteht.  Mächtig  ragt 
das  Fühlen  der  Romantiker  an  dieser  Stelle 
deutschen  Sprachgebiets  in  das  heutige  Gefühls- 
leben hinein.  Die  Tausende,  die  jahraus  jahr- 
ein an  den  Rhein  wandern,  legen  bewußt  oder 
unbewußt  einen  Ehrenkranz  auf  das  Denkmal, 
das  die  Zeit  der  Romantik  im  deutschen  Geistes- 
leben sich  errungen  hat. 
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umfaßt  in  diesem  Jahre  2259  Nummern  und  unterscheidet 
sich  auch  sonst  nicht  von  ihren  Vorgängerinnen.  Sie  ist 
nicht  besser  und  nicht  schlechter,  aber  sie  ist  langweilig. 
Es  gibt  in  diesen  zahllosen  Sälen  nicht  ein  Bild,  das  zur 
Begeisterung  hinrisse  und  große  Zeitinhalte  offenbarte, 
denn  es  gibt  augenblicklich  in  Deutschland  keine  Künstler, 
die  dergestalt  arbeiteten;  die  besten  runden  ihr  Lebens- 
werk ab  und  stellen  hier  nicht  aus,  oder  doch  nur  mit 
ganz  geringer  Ausnahme,  und  der  breite  Durchschnitt, 
der  hier  zugelassen  wird,  interessiert  wenig.  Doch  man 
findet  eine  ganze  Reihe  tüchtiger  Leistungen,  die  nur 
etwas  mühsam  unter  der  erdrückenden  Menge  des  Gleich- 
gültigen hervorzusuchen  sind.  Wenn  aber  das  große 
Publikum,  das  schließlich  dieser  Kunst  näher  steht  als 
der  ausgewählten,  seine  freien  Stunden  an  den  heißen 
Sommertagen  hier  zubringt  statt  in  den  Bierhäusern  der 
Stadt,  so,  man  sollte  meinen,  könne  es  selbst  aus  ihr 
einen  bescheidenen  Nutzen  ziehen,  und  wir  brauchten 
sie  nicht  allzuhart  zu  beurteilen,  da  sie  selbst  denen 
eine  Anregung  bietet,  die  tieferen  Werken  verständnislos 
gegenübersiehen.  — Gleich  zu  Anfang,  hinter  dem  Ehren- 
saal, der  wie  gewöhnlich  mit  militärischen  Bildern  de- 
koriert ist,  stoßen  wir  auf  zwei  Kartons  Gebhardtscher 
Werke,  die  selbstverständlich  eine  Reihe  schöner  Einzel- 
heiten enthalten  und  uns  das  starke,  wenn  auch  zeitlose 
Temperament  dieses  Künstlers  offenbaren,  dem  der 
richtige  Boden  fehlt,  um  Früchte  zu  tragen,  die  uns  rest- 
los befriedigen;  denn  jede  Bibelmalerei  in  diesem  Sinne 
scheint  uns  nach  den  großen  Werken  der  Alten  zwecklos 
und  der  biblische  Vorwurf  gerade  bei  Gebhardts  Art  ein 
überflüssiger  Bühnenapparat.  Aber  in  diesen  Bildern 
sind  Einzelheiten  von  solcher  Stärke  — man  schaue  z.  B. 
den  toten  Knaben  an  der  Erde  — , wie  wir  sie  in  den 
Bildern  der  Modernen  vergebens  suchen.  Die  Bilder, 
die  nach  diesen  Kartons  entstanden,  befinden  sich,  wenn 
ich  nicht  irre,  in  einer  Düsseldorfer  Kirche.  • Im 
gleichen  Saale  sehen  wir  fünf  Riesenkartons  von  Hermann 
Prell.  Dieser  Maler  ist  ein  Opernregisseur,  wie  wir  heute 
keinen  zweiten  haben.  Tiepolos  Auffassung  der  Antike, 
die  echt  und  zeitbedingt  und  mit  warmem  Blut  gefüllt 
war,  sehen  wir  hier  in  einem  papiernen  Maskeradenstil 
wieder.  Dieser  Art  ist  Prell  eine  ganz  seltsame  Er- 
scheinung, indem  sich  so  rein  der  Karton-Stil  des  alten 
Kaulbach  bei  keinem  jüngeren  Künstler  erhalten  hat. 
Es  ist  eine  Kunst,  mit  der  eine  Zeitlang  die  Schüler 
Kaulbachs  Theater-Vorhänge  zu  dekorieren  pflegten,  ein 
Zweck,  den  sie  noch  am  annehmbarsten  erfüllte,  da  sie 
aus  ihm  geboren  schien.  So  wenig  uns  diese  Kunst  zu- 
sagt — eine  Welt  trennt  uns  von  ihr  — müssen  wir  immer- 
hin Hermann  Prell  zugeben,  daß  er  im  Vollbesitz  seiner 
Mittel  ist  und  im  Gegensatz  zu  anderen  Epigonen  und 
Akademikern  in  sich  ausgereifte  Leistungen  gibt,  so  daß 
es  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  monumentaler  Kunst 
zu  verstehen  ist,  daß  ihm  Aufträge  zufallen,  die  man  gern 
in  anderen  Händen  sähe;  und  ich  muß  gestehen,  daß  ich 
diese  Aufträge  in  seinen  Händen  doch  noch  besser  auf- 
gehoben fühle,  als  in  denen  Peter  Janssens  und  ähn- 
licher Maler.  — Von  jüngeren  Künstlern  begegnen  wir  unter 
den  Berlinern  August  Achtermann.  Er  ist  begabt,  scheint 
über  Erfindung  und  technisches  Können  zu  verfügen, 
nur  wirkt  eine  gewisse  Einseitigkeit  in  seinen  Fleisch- 
tönen und  Beleuchtungseffekten  ermüdend,  wovor  man 
ihn  warnen  möchte,  wenn  ihm  an  einer  Entwicklung 
liegt.  — Carl  Albrecht  aus  Hamburg  gab  ein  feines 
Interieur,  bei  dem  ein  intimer,  sinniger  Geschmack  den 
Beschauer  besonders  anzieht.  Es  regte  zum  Träumen 
an,  worin  wohl  der  Grund  zu  suchen  ist,  daß  das  liebens- 
würdige Bild  am  ersten  Tage  seinen  Käufer  fand.  — 
Dem  Wiener  Rudolf  von  Alt,  der  unlängst  im  93.  Jahre 
starb,  wurde  ein  Sondersaal  eingerichtet;  man  möchte 
den  mit  Ehren  überhäuften  Künstler  den  Wiener  Menzel 
nennen;  man  verstehe,  was  dieser  Vergleich  bedeutet. 


und  um  wieviel  zierlicher  die  zwar  immense,  aber  auch  in 
ihrem  Darstellungskreis  begrenzte  Produktion  des  selbst 
von  der  Jugend  gefeierten  Greises  somit  sein  muß.  — 
Der  Münchener  Christian  Baer  sandte  unter  anderem 
einen  „weiblichen  Studienkopf“,  ein  echtes  Stück 
Münchener  Malerei,  sowohl  in  dem  breiten  kostbaren 
Strich  wie  dem  schweren  erdenen  Ton,  man  denkt  an 
den  jungen  Leibi  und  an  Munkaczy.  — Eugen  Bändel 
aus  Frankfurt  scheint  ein  talentvoller  Schüler  Trübners 
zu  sein,  denn  darauf  weist  sein  Stilleben  in  seiner  etwas 
gefährlichen  Abhängigkeit  von  des  Meisters  Eigenart.  -- 
Der  Düsseldorfer  Max  Clarenbach  zeigt  mit  seinem 
großen  Winterbilde  „Dämmerung“  einen  Fortschritt  zur 
kraftvolleren  Darstellung,  nur  möchte  ich,  daß  er  in 
derartigen  umfangreichen  Schöpfungen  das  schon  oft 
behandelte  Winterthema  einmal  verliesse,  und  in  farbigen 
Darstellungen  ein  gereiftes  Können  bewiese.  Um  bei 
den  im  allgemeinen  nicht  gut  vertretenen  Düsseldorfern 
zu  bleiben:  Von  Ernst  Hardt  sehen  wir  eine  kraftvolle 
Vor.'rühlingslandschaft  „Nach  dem  Regen“,  von  Peter 
Philipp!  zwei  feine,  doch  leider  längst  bekannte  Bilder,  von 
dem  alten  Herrn.  H.  Oehmichen  ein  für  sein  Alter  auf- 
fallend  gutes  Bild  „Erinnerung“  — oder  sollte  es  eine 
Jugendarbeit  sein?  und  von  H.  Oellers  aus  M.-Gladbach 
zwei  kleine  Landschaften,  die  — der  Name  des  Künstlers 
war  mir  bisher  unbekannt  — Gutes  versprechen,  falls 
der  Künstler  noch  jung  ist  und  sich  zu  erziehen  ver- 
steht. Der  Mann  hat  Tongefühl,  ist  selbständig  und 
noch  allem  Schema  fern.  Ein  unfreiwilliger  Humorist 
ist  der  Düsseldorfer  Hermann  Grimm,  ein  seltsamer 
Kauz,  dem  aus  der  Naivität  des  Nichtkönnens  manch- 
mal gelingt,  was  moderne  Biedermeier  konstruieren.  Es 
gibt  zudem  verwandte  Erscheinungen  in  der  Ausstellung, 
und  wenn  man  diese  komischen  Ausgeburten  einer 
stammelnden  Phantasie  beobachtet  und  in  ihrer  Hilf- 
losigkeit und  dennoch  eigenem  Gefühlsleben  auf  sich 
wirken  läßt,  erhellt  sich  dem  sinnenden  Blick  nicht 
selten,  was  alles  sich  in  einer  von  hundert  einander 
kreuzenden  Richtungen  schäumenden  Zeit  ans  Licht 
drängt  und  verdammt  ist,  nach  kümmerlichen  Stunden 
zu  welken  wie  der  Zwitter  mit  zwei  Köpfen  und  vier 
Beinen,  den  ein  unheilvoller  Stern  ins  Leben  rief.  — 
Der  nach  Königsberg  übergesiedelte  Otto  Heichert  malte 
die  Familie  Jernberg,  temperamentvoll  und  lebenswahr, 
aber  ich  könnte  das  Bild  nicht  im  Zimmer  haben,  es 
ist  zu  genrehaft,  um  es  dauernd  anzusehen.  Technisch 
scheint  Heichert  über  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  nicht 
hinauszukommen,  doch  hat  er  die  Mal-Unarten  der  Geb- 
hardt-Schule mehr  und  mehr  überwunden.  — Von  Ber- 
linern möchte  ich  noch  nennen  Felix  Krause  mit  seinem 
„Wanderer“,  Margarete  Gosselmann,  Müller-Schönefeld, 
Zehme,  Sandrock,  v.  Brandis,  Dorsch  etc.  etc.,  Künstler, 
die  auf  die  verschiedenste  Art  respektable  Leistungen 
geben.  Dann  muß  ich  noch  auf  zwei  Künstler  ins- 
besondere hinweisen : im  mit  soldatischen  Bildern  aus- 
staffierten Ehrensaal  hängt  ein  Militärbild,  an  dem  die 
meisten  „Kenner“  wie  an  ähnlichen  Werken  achtlos 
vorübergehen  werden,  das  jedoch  bei  näherem  Zusehen 
eine  Fülle  künstlerischer  Feinheiten  offenbart.  Es  ist 
das  erste  Mal,  daß  ich  einen  derartigen  Vorwurf  von 
einem  jungen  modernen  Künstler  und  mit  solchem  Ge- 
schick behandelt  sehe;  sein  etwas  schwer  auszusprechender 
Name  ist:  Syrutschöck,  Leipzig.  — Und  nun  ein  Wort 
über  Adam  Oberländer.  In  einem  der  Münchener  Säle 
hängen  zwei  seiner  eminenten  kleinen  Kunstwerke: 
„Faun  mit  Tiger“  und  „Der  Pakt  mit  dem  Teufel“.  Vor 
allem  dieses  zweite  Bild  weckte  in  mir  den  Gedanken: 
Wie  ist  es  möglich,  daß  in  Deutschland  ein  so  genialer 
Künstler  beinahe  im  Verborgenen  schafft,  während  man 
ihn  gemeinhin  als  Witzbold  der  „Fliegenden“  kennt. 
Da  zankt  man  sich  hier  um  Impressionismus  und  Heimat- 
kunst, über  Berlins  oder  Münchens  Vorherrschaft,  und 
dort  unten  in  München  schafft  in  vornehmer  Zurück- 
gezogenheit ein  unsterbliches  Genie  seine  Meisterwerke. 
„Der  Pakt  mit  dem  Teufel“  ist  ein  Bild  von  shake- 
spearischer  Originalität  der  Erfindung,  tief  poetisch,  ohne 
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im  geringsten  literarisch  zu  sein,  stärker  als  das  meiste 
von  Thoma,  und  dem  Besten  Böcklins  an  die  Seite  zu 
stellen.  So  viel  über  die  Bilder  der  „großen  Ausstellung“. 
Ihr  Wesentlichstes  kann  leider  nur  erwähnt  werden,  man 
müßte  eine  Sonderarbeit  darüber  schreiben,  wollte  man 
es  halbwegs  erschöpfen:  es  ist  die  umfangreiche  Ab- 
teilung graphischer  Künste.  Ich  nenne  nur  den  genialen 
Wiener  F.  Schmutzer,  über  alles  Lob  erhaben;  Schennis, 
Köpping,  beide  gleichfalls  mit  Sonderräumen  vertreten. 
Die  Weimarer,  Münchener,  Berliner  Radierer- Gruppen, 
die  Karlsruher  Lithographen,  den  Frankfurter  Fritz  Bohle. 

Baukunst  und  angewandte  Künste  sind  bis  jetzt 
spärlich  vertreten.  Rudolf  Klein. 
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NSERE  MUSIKBEILAGE. 


Was  die  Wahl  der  Musiktexte  in  dieser  Nummer 
veranlaßt  hat,  ist  die  Beobachtung,  daß  in  vielen  musi- 
kalischen deutschen  Häusern,  wo  Beethovens  Sonaten 
täglich  Brot  sind,  die  übrigen  Klavierwerke  des  Meisters 
durchaus  vernachlässigt  bleiben.  Mit  den  Rondos  mag’s 
noch  gehen;  aber  schon  die  viel  bedeutenderen  Variationen 
sind  nur  zum  Teil  bekannt  und  gepflegt,  und  von  den 
„Bagatellen“  erfreut  sich  höchstens  das  erste  Heft  op.  33 
einiger  Beliebtheit,  auch  da  freilich  mit  der  Einschränkung, 
daß  man  nicht  so  recht  wagt,  Dingen  viel  Gewicht  bei- 
zulegen, denen  der  große  Künstler  selbst  einen  so  gering- 
schätzigen Titel  gab.  Und  doch  finden  sich  gerade  unter 
den  Bagatellen,  zumal  unter  den  letzten  op.  119  und  126, 
die  meist  noch  knapper  gehalten  sind  als  jene  früheren, 
die  kostbarsten  Kleinodien.  In  wenig  Takten  bald  die 
sublime  Fernsicht  und  Firnenschau  des  späten  Beethoven, 
bald  der  einfältige  Klang  kindlicher  Gebete,  bald  auch 
Tänze  und  groteske,  trotzige  Presti,  die  die  Karnevalslust 
Schumanns  vorausverkünden.  Immer  aber,  und  in  den 
einfachsten  Sätzen,  die  reife,  schlackenlose,  destillierte 
Kunst  des  alternden  Meisters,  dem  Feinhörigen  so  köst- 
lich und  deutlich  schmeckbar  wie  nur  irgend  ln  den 
großen  Sonaten  und  Quartetten  der  letzten  Zeit.  Die 
beiden  Proben,  die  wir  geben,  wollen  nicht  etwa  als  die 
besten  der  Bagatellen  gelten,  denn  da  wäre  eine  Wahl 
kaum  möglich,  sondern  nur  Appetit  machen  auf  die 
übrigen.  In  dem  Andante  aus  op.  126  wird  zunächst  das 
liebliche  Seitenthema  auf  dem  C-Orgelpunkte  sich  dem 
Ohre  einschmeicheln;  der  flotte  Ländler  op.  119  Nr.  3 
zeigt  Beethoven  von  einer  nicht  oft  bei  ihm  gesehenen 
Laune  und  Schneidigkeit. 

Die  kleine  vierstimmige  Fuge,  die  wir  an  den  Anfang 
stellen  — auf  den  ersten  Blick  gleichfalls  so  eine 
Bagatelle  — ist  einem  andern  Kreise  Beethovenscher 
Erfindungen  entnommen,  den  berühmten  33  Veränderungen 
über  einen  Walzer  von  Diabelli  op.  120,  dem  vielleicht 
größten  Werke  der  gesamten  Klavierliteratur;  sie  soll 
gleichfalls  diejenigen,  die  sich  noch  nicht  damit  be- 
schäftigt haben,  auf  dieses  Werk  hinweisen,  das  zwar  in 
einzelnen  Partien  schwer,  in  den  meisten  Strecken  aber 
auch  für  einen  mittelmäßig  tüchtigen  Spieler  bei  einigem 
Bemühen  wohl  zu  bewältigen  ist.  Unsre  Fughetta  bildet 
dort  die  24ste  Variation,  kann  sich  aber  auch  als  selb- 
ständiges Einzelstück  behaupten.  Sie  ist  sicherlich  nicht 
ohne  weiteres  gut  zu  spielen,  da  sie  vor  allen  Dingen 
Liebe  verlangt.  Aber  wer  sie  einmal  in  Gedanken  recht 
mitgesungen  hat,  Stimme  für  Stimme:  erst  das  Thema, 
dann  gleich  in  der  Oberstimme  einsetzend  eine  entzückend 
überschwengliche  Variierung  dieses  Themas  mit  dem 
Intervall  der  Quinte  im  Anfang  statt  der  Quart,  und 
darauf  die  schmiegsamen  Nebenstimmen,  die  es  um- 
schleiern;  im  zweiten  Teil  sodann  die  Umkehrung,  die 
aber  bald  in  gedrängterer  Form  nur  mehr  in  ihren  ersten 
vier  Tönen  zu  Wort  kommt,  bis  gegen  den  Schluß  noch 


einmal  erinnerungshaft  das  eigentliche  Thema  aufblüht, 
um  unmittelbar  in  der  Haupttonart  abzuwelken  und  zu 
verrinnen  — wer  das  alles  recht  innig  und  ernst  in  sich 
mitfühlt,  wird  nicht  ruhen  können,  bis  die  Fingerspitzen 
selber  in  jedem  Takt  und  Ton  die  Seele  Beethovens 
weiterschwingen.  „Das  Klavier  muß  hier“,  sagt  Bülow, 
„zur  Orgel  werden  und  deren  sanfteste  Register  nach- 
zuahmen suchen“.  Nicht  einmal  suchen:  das  gelingt 
ganz  von  selbst,  wie  alles,  was  wir  mit  voller  Seele  tun. 

G.  K. 

Till  eulenspiegel  von  lukas 

VON  LEYDEN. 

In  Dürers  Tagebuch  über  seine  Niederländische  Reise, 
in  dem  er,  wohl  unter  dem  Einfluß  der  haushälterischen 
Gattin,  so  emsig  alle  seine  Ausgaben  aufzeichnet,  findet 
sich  auch  die  Bemerkung,  er  habe  in  Brüssel  einen  Stüber 
ausgegeben  für  zwei  Eulenspiegel.  Man  nimmt  an,  daß 
es  sich  um  das  bekannte  Volksbuch  handele,  wenn  wir 
auch  gerne  glauben  möchten,  Dürer  habe  zwei  von  den 
Drucken  erworben,  wie  der,  den  wir  heute  veröffentlichen. 
Hat  er  doch  später  die  Bekanntschaft  des  Stechers  selbst 
gemacht.  „Mich  hat  zu  Gast  geladen  Meister  Lukas,  der 
in  Kupfer  sticht,  ist  ein  kleins  Männlein  und  gebürtig 
von  Leyden  aus  Holland,  der  war  zu  Antorff.“  Sicher 
ist,  daß  der  große  Deutsche  auf  das  kleine  Männlein  einen 
mächtigen  bestimmenden  Eindruck  machte,  denn  direkt 
nach  der  Bekanntschaft  mit  Dürer  entsteht  eine  Schaffens- 
periode des  Lukas  von  Leyden,  die  man  geradezu  als 
dürerisch  bezeichnen  kann. 

Das  Blatt,  das  wir  heute  wiedergeben,  ist  technisch 
sehr  unvollkommen,  schwach  in  der  Zeichnung,  bröckelig 
und  unsicher  in  der  Verteilung  der  Massen,  aber  voll 
des  urwüchsigsten  Lebens,  und  vermag  es  wohl,  uns  einen 
Blick  tun  zu  lassen  ln  das  unruhige  Dasein  des  fahrenden 
Volkes.  Das  Gepäck  ist  wenig,  meist  lebende  Fracht; 
die  Löffel  am  Hut  und  die  Feldflasche  am  Gürtel,  die 
Natur  als  Vorratskammer  und  die  Gutherzigkeit  der 
Menschen  als  Notbehelf,  so  ziehen  sie  pfeifend  und 
singend  durch  das  Land.  Ein  Baum  streckt  seinen  kahlen 
Ast  als  Wegweiser  hinaus,  und  als  Führer  geht  voran 
der  Humor  und  die  frohe  Laune  in  der  Gestalt  des 
kleinen  lustigen  Schalksnarren  Till  Eulenspiegel.  F. 


pvAS  ARBEITERWOHNHAUS. 

^ Am  6.  Juni  wird  zu  Hagen  1.  W.  die  XIV.  Kon- 

ferenz der  Zentrale  für  Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen 
die  Gestaltung  des  Arbeiterwohnhauses  behandeln.  Es 
werden  sprechen:  Carl  Ernst  Osthaus,  Hagen  i.  W.,  über 
„Das  Haus  in  seiner  erzieherischen  Bedeutung“;  Landes- 
gewerberat Dr.  ing.  Mutheslus,  Berlin,  über  „Entwicklung 
und  heutiger  Stand  des  Arbeiterwohnhausbaues“;  Dr.  M. 
Brandts,  Direktor  der  Rheinischen  Provinzial  - Feuer- 
Sozietät,  Düsseldorf,  über  „Die  Notwendigkeit  verschie- 
dener Wohnhaustypen“;  Professor  Schultze- Naumburg, 
Saaleck  bei  Kösen,  über  „Das  Bauernhaus  in  seiner 
vorbildlichen  Bedeutung  für  den  Arbeiterwohnhausbau“ 
(mit  Lichtbildern);  Architekt  R.  Riemerschmid,  München- 
Pasing,  über  „Grundriß  und  Außenbau  — Innen- 
ausbau und  Einrichtung“;  Geheimer  Regierungsrat  Pro- 
fessor Dr.  ing.  Henrici,  Aachen,  über  „Arbeiterkolonien“; 
Direktor  Professor  Dr.  Lichtwark,  Hamburg,  über  „Gärten“. 

Gleichzeitig  wird  im  Folkwang-Museum  eine  Aus- 
stellung musterhafter  Arbeiterwohnhäuser  und  Beispiele 
guter  einfacher  Häuser  in  Zeichnungen  und  Modellen 
gezeigt  werden. 


Herausgegeben  im  Auftrag  des  Verbandes  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein  durch  Wilhelm  Schäfer, 
Braubach  a.  Rh.;  Verlag  von  Fischer  & Franke,  Düsseldorf;  Druck  von  A.  Bagel,  Düsseldorf. 


Monatliche 

des  Verbandes  der  Kunstfrennde 


Mitteilungen 

in  den  Ländern  am  Rhein.  = 

Mai  1905. 


□ 

□ 

Gemeinsame  Rheinfahrt 

nach  der  Generalversammlung  am  29.  Mai  d.  J.  in  Koblenz  nach  der 
Pfalz  bei  Caub  und  zurück,  verbunden  mit  einer  Bowle  in  der  Pfalz. 

Die  Abfahrt  erfolgt  vom  Rheinwerft  in  Koblenz  um  1 Uhr  mittags. 
Während  der  Hinfahrt  gemeinsames  Mittagessen  auf  dem  Schiff. 

Ankunft  in  der  Pfalz  nach  vier  Uhr. 

Abfahrt  von  dort  so  früh,  daß  die  süddeutschen  Teilnehmer  auf 
Wunsch  in  St.  Goarshausen  den  Schnellzug  8^®  Uhr  erreichen  können; 
also  Rückkunft  nach  Koblenz  etwa  zehn  Uhr. 

Die  Teilnehmerkarte  kostet  fünf  Mark.  Sie  berechtigt  zur  Hin- 
und  Rückfahrt  auf  dem  Schiff,  zum  gemeinsamen  Mittagessen  auf  dem 
Schiff,  zur  Bowle  in  der  Pfalz  samt  Butterbroten.  Da  die  Karte  beim 
Betreten  des  Schiffes  vorgezeigt  werden  muß,  also  auf  dem  Schiff  keine 
Karten  zu  erhalten  sind,  wird  dringend  gebeten  — da  nur  dann  eine 
rechtzeitige  Zustellung  der  Teilnehmerkarte  noch  gewährleistet  werden 
kann  — , noch  beabsichtigte  Anmeldungen  zur  Mitfahrt  sofort  bei  der 
Geschäftsstelle  (Braubach  a.  Rh.)  zu  erwirken,  unter  Einsendung  des 
Betrages  von  5 Mk.  für  jede  Karte  an  die  gleiche  Adresse  (also  nicht  an 
die  Berg.-Märk.  Bank),  worauf  die  Teilnehmerkarte  sofort  zugesandt  wird. 

Der  Dampfer  „Drachenfels“  ist  mit  einem  Doppeldeck  versehen, 
so  daß  auch  bei  etwaigem  Regenwetter  die  Fahrt  mit  freier  Aussicht  auf 
den  Strom  gemacht  werden  kann.  Ebenso  sind  in  der  Rheinpfalz  ge- 
deckte Räumlichkeiten  vorhanden. 

□ 

□ 

DIE  GENERALVERSAMMLUNG 
findet,  wie  in  der  Einladung  bemerkt  (Aprilheft 
1905,  dort  auch  Tagesordnung),  am  2g  Mai  d.  J. 
II  Uhr  vormittags  im  Hotel  Bellevue  zu  Koblenz 
statt.  Da  das  Hotel  dicht  bei  der  Abfahrtsstelle 
unseres  Festschiffes  liegt,  also  für  die  Teil- 
nehmer an  der  Rheinfahrt  keine  besonderen 
Unbequemlichkeiten  bietet,  bitten  wir  unsere 
Mitglieder,  möglichst  diese  Stunde  unserer  Arbeit 
zu  widmen.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden 
die  Mitglieder  dringend  gebeten, 

DIE  MONATLICHEN  MITTEILUNGEN 
zu  lesen;  es  hat  sich  herausgestellt,  daß  vielen 
Mitgliedern  die  Einladung  zu  der  Rheinfahrt 
im  Aprilheft  völlig  entgangen  war.  So  mußten 
wir  uns  die  Kosten  einer  besonderen  Einladungs- 
karte machen. 

EINE  AUSSTELLUNG  DES  VERBANDES  IN 
BONN 

wird  am  25.  Mai  eröffnet,  und  zwar  im  Städ- 
tischen Museum.  Sie  zeigt  in  sechs  Kollektionen 
je  einen  Maler  unserer  Kunststädte  und  zwar: 
Max  Clarenbach,  Düsseldorf;  J.  V.  Cissarz, 
Darmstadt;  Heinrich  Werner,  Frankfurt; 
Albert  Haueisen,  Karlsruhe;  Lothar  Frei- 
herr von  Seebach,  Straßburg;  Professor  Car- 
los Grethe,  Stuttgart.  Außerdem  Plastiken 


des  in  Paris  lebenden  Bildhauers  B.  Hoettger, 
eines  geborenen  Westfalen.  Da  sie  manchen 
Mitgliedern  in  der  Reise  liegt,  empfehlen  wir 
dringend  den  Besuch.  Unser  nächstes  Heft 
wird  die  Ausstellung  eingehend  behandeln. 

UNSERE  WANDERAUSSTELLUNG 
hat  in  Straßburg  eine  Aufnahme  gefunden,  die 
nicht  genug  verdankt  werden  kann.  Nach  der 
schönen  Eröffnungsfeier,  von  der  wir  in  voriger 
Nummer  berichten  konnten,  hat  sie  in  wenigen 
Wochen  6000  Besucher  gesehen;  und  wenn 
darunter  auch  1500  auf  einen  einzigen  Nach- 
mittag entfallen,  an  dem  der  Besuch  freigegeben 
war,  so  verrät  gerade  diese  erstaunliche  Ziffer 
ein  Interesse  der  breiteren  Bevölkerung,  das 
sich  sonstwo  doch  nicht  so  leicht  einer  Kunst- 
ausstellung zuwendet.  Es  ist  eigentlich  der 
schönste  Dank,  den  die  Straßburger  Kunst- 
kommission für  ihre  unermüdliche  Arbeit  emp- 
fangen konnte. 

Angekauft  wurden  fünf  Kunstwerke,  und 
zwar  der  Galerie  geschenkt:  A.  Weishaupt: 
Mädchen  am  Bach;  Leon  Hornecker:  Porträt; 
Max  Clarenbach:  Wintertag.  (Die  beiden  zuerst 
genannten  als  Geschenk  des  Statthalters.)  Von 
Privaten  wurden  erworben:  Nelson  C.  Kinsley: 
Winterstimmung  im  Taunus;  Georg  Bäumler: 
Sklavin. 


Nachnahme. 

Nachdem  wir  dringend  gebeten  hatten,  den  Jahresbeitrag  bis  zum  15.  März  d.  J.  an  die 
Bergisch-Märkische  Bank  in  Düsseldorf  zu  senden,  wenn  nicht  Erhebung  durch  Postauftrag 
erfolgen  solle,  haben  wir  durch  Nachnahmekarten  die  noch  ausstehenden  Beiträge  für  1905 
erhoben.  Wir  bitten  unsere  Mitglieder,  dieses  unliebsame  aber  unvermeidliche  Vorgehen 
zu  entschuldigen. 


PallU^n  Forkön  werden  nach  einem  Verfahren  her- 
1 cl I Kan-'r  d.rücl l gestellt,  dessen  Überlegenheit  durch 
neueste  Patente  anerkannt  und  geschützt  Ist.  Überall  vor- 
rätig. Bel  Bezugnahme  auf  dieses  Blatt  Kataloge  kostenfrei. 

st.  Louis  1904;  Goldene  Medaille. 
GÜNTHER  WAGNER,  HANNOVER  und  WIEN. 

Gegründet  1838.  — 30  Auszeichnungen. 


Deutsche  Levante-Linie,  Hamburg 

MittüliiieB'-  anil  flrieiit- 

• üeranöQuiiastflhrtBii  • 


ab  Hamburg  und  ab  Konstantinopel 

von  Februar  bis  Oktober  alle  20  Tage 

berührend 

Lissabon,  Algier,  Tunis,  Malta,  Piräus, 
Smyrna,  Konstantinopel,  Odessa. 

Passage  und  Verpflegung  I.  Klasse 
Hamburg  — Konstantinopel  von  300  M.  an. 


Man  verlange  ausführliche  Prospekte! 


P”  ri'  ^ leicht  bis  mittel,  Sumatra  Vuelte  Havanna, 

DUCKlin  (etwas  kleiner  als  „Dante“)’  Kistchen  ä 50  St.  M.  7,50 


Versand  franco  von  M.  20  an. 


feinste 

l“  Sumatra  Havanna 

mittelkräftig,  Kistchen  ä 50  St.  M.  5,50. 

Carl  Schmidt  & Co. 

HANNOVER. 


ü □ 


3 □ C 


Ulalmebe  & Geissenbörfer,  Köln  am  Rbeln 

Tiiinoritenftr.  7 Illöbclfdbnkdntcn  uiib  Dckofstcurc  Tninoritenftr.  7 
Gut  börgerlldie  komplette  lDobnungs=  u.ülllenemncbtungen  In  moberner  u.  antiker  Stüart 
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Alt-J  apan-Farbendrucke 

Lacke,  Bronzen,  Keramik. 

Alt-China -Porzellane 

Jades,  Cloisonnes  etc. 

Europäische  Altertümer, 


GLENK 

BERLIN  NW.  7 

59,  Unter  den  Linden 


Mil  den 
^ prämUrK  ^ 

München  1888 
i Stuttgart  1889  i 
LomdonI89I 
Stuttgart  1896 
Pa  r I s 1900  l 


PQoderner  künsHerisc^er  Scl^muck 
in  eihfacljster  bis  reiclJS^er  Ausföljrung  für  Zimmer  & - Solonelnricfj+cingen - 
Salorjdompfer  &-Wagen  - Pianoi,  Hügel  - Wondge+afer,  Plafonds,  Fussböden- 
iowie  für  EinzelgegensHünde  jeder  Arh. 

Oc/resst.:  G.WÖLFEL,  9cbwabsfr.74  STUTTGART.  T^iefon/ÖOf. 
Auf  der  Weltausstellung  in  Paris  1900  mifde.  Goldenen  ATedaille 


pr  am 


Carl  HoclihBrz,  Höln,  EigElstein  37 

n Für  Dielen,  Veranden, 
Herrenzimmer 

moderne 


I“ 

■B 


RohFmöbBl 


nach  Entwürfen 

erster  Architekten. 


Carl  HociihBrz,  Höln,  EigBlstEln  3? 


Die  öräfl.  o.  Baubirnn’r«^)« 
IPeingutsDerroaltung 
Hierftein  a.  Rh.  H7 

bringt  zum  Derfanb  Itire 

hernorragenb  preisroerte 
marke: 

ca  1901r  TTieifteiner  Domtljal  pa 

Im  faß  pon  30  Clter  an  bezogen  per  Oter  ITIk.  1,—  ab  Ulerfteln 

Probekifte  oon  12  flafciien  TTIark  15,— 

gegen  Ilacttnatjme  ober  üorelnfenbung  bes  Betrages 
= = = = Frachtfrei  jeber  eifenbabn  = Station  = = = = 
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MOTOR -RAD 
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DURK0PP4cCe./\.6.  ßlELEPELD. 


Heizkörper -Iferlileldungen, 
Majo  Hta-Gasheizöfen, 
Hache  Öfen  und  Kamine. 


Treib-  und  Ciselierarbeiten,  Kunst- 
schmiede, Beleuchtungskörper, 
Kaminverzierungen,  Wandbrunnen, 
Garteneinfriedigungen, 
Treppengeländer,  Feuergeräte  etc. 
~ Entwürfe  nach  Wunsch.  — 


Ofenfabrik  Köln,  A -G., 

Köln, 

Kunstgewerbl.  Werkstätten 
für  Metallbearbeitung. 

Muster-Ausstellung : 
Iturflirstenstraße  Kr.  6. 
Fernsprecher  2704. 


•^Jeder  ^ 

reinige  selbst 

mit  , 

HAMANNS 


RElNieUNGS- 

MR5CHINE 


Alle  Arten 
Handschuhe 
5plfzen,Cravaffef) 
Bänder  etc. 

ÖLH  SlQNmd 

INiederlage  in  Düsseldorf; 

Otto  Wehle,  Königsallee  33. 


Erste  Rheinische  Fotent-Stahibassen-Fahrih  August  Cniditz,  G.in.b.H.,  Röin  a.  Rh. 


Patent-Rahmenriegel -Schränke 

mit  Schubkurbel-Getriebe  

D.  R. -Patent  Nr.  75960. 

Patent  - Protector  - Verschluss. 


Feuer-,  fail-,  einbruchsichere  Panzerfabrikate. 

Fernsprecher  6425.  « Fabrik  und’Lager  Köln  a.  Rhein,  Rosenstrasse  Nr.  17. 


Stahlkammern-,  Panzergewölbe-, 
Panzerkassen-  und  Geldschrank-Bau. 

30  jährige  prahtische  Erfahrungen  im  Fach. 

Feinste  Referenzen 

von  Behörden,  Banken,  Sparkassen  und  aus  Industrie-, 
Geschäfts-  und  Privatkreisen  Deutschlands. 


STAATS- 


Tapeten-,  Teppich-,  Möbelstoff-,  Möbel-  und  Decorations-Magazine. 

A.  Jacques 


Hoflieferant 


Älleestrasse  19 

beim  Stadt -Theater  und 
Telephon  197. 


Düsseldorf 


Neustrasse  12 

1 Kaiser  Wilhelm -Denkmal. 


Telephon  197. 


Etablissement  für  vollständige  Wohnungs-Einrichtungen 

Peine  Decorationen 

* Aiiüfrihninir.  . orientalfc 


und  Polstermöbel  * Ausführung. 

Smyrna  -T  eppiche 

ln  überraschend  grossartiger  Auswahl  u.  jeder  Preislage. 

Gobelins 

alte  und  neue,  in  verschiedenen  Dimensionen. 


orientalischer  Teppiche. 
Möbel  in  jeder  Stilart 

für  Salon-,  Wohn*,  Speiae- and  Schlafzimmer. 

Braut- Ausstattungen 

in  jeder  Preislage. 


englische  und  deutsche  Fabrikate,  beeter  Fussbodenbelag  für  Speise-, 
vlllll  \l^vf  K^^V^PIvO/t  Wohn-  und  Schlafzimmer,  sowie  Comptoirs  und  Fabrikräume. 

Grösstes  Fabriklager  in  Uni,  Granit-,  Parquet-  und  Teppich-Mustern,  sowie  sämmtliche  Neuheiten  zu  Fabrikpreisen 

Prämiirt  1880  u.  1902,  Industrie-,  Gewerbe*  u.  Kunstausstellung,  Düsseldorf. 


F.  ¥ai)rbad^ 

6ct)adoivftr.  30  XDüffeldorf  8d)adoruftr.  30. 


fDoderne  13eleud)tungskörper  © 13ronzen 
Kriftallmaren  © A)ekorativ0  fßetallarbeiten 
Ct)riftofle- Fabrikate  UF)ren 


Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896 


D.  L.  Haim&C^ 

Düsseldorf 


Exposition  Internationale  de  Bruxelles  1897 


Goldene  Medaille 
Spezial-Ausstellung  Kairo. 


Alleestrasse  38  ^ Telephon  1077 


Medaille  d’or. 


Berlin  W. 

Poisdamerstrasse  129/130 


Constantinopel 

Kumbru-hau 


Größtes  Spezial-Haus 


für 


Orientalische  Teppiche. 

Permanente  Ausstellung  antiker  und  seltener  Exemplare. 


Orientalische  alte  und  moderne  Handstickereien  etc.  etc. 


Direkter  Import. 


H.  PALLENBERQ 

KONIGL.  PREUSS.  HOFLIEFERANT 

MCEBELFABRIK- AUSFÜHRUNG 
FEINSTER  BAUARBEITEN  UND 
VOLLSTAENDIGER  WOHNUNGS- 


• 0090000 


AUSSTATTUNGEN. 


OOOOOOOO 


TEPPICHE  ■ TAPETEN  ■ LÜSTRES 
KOEIN  A.  Rri.  • A/A  ALTEN  UFER  41. 


Alexanderzug  Ton  Thorwaldsen.  Lowengruppe. 


Hervorraienifer  Zimmerscfimyck. 


Original-Abgüsse,  Kopien  und  Imitationen 
klassischer  Skulpturen  der  Antike,  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit. 


Statuen,  Büsten,  Reliefs  in  künstlerischer  Ausführung. 


August  Gerber,  Cölna.  Rh.  25 


Gröfstes  Institut  Deutschlands. 
Für  künstlerische  Imitation  nach 
den  Originalen  seit  1883  mit  der 
Silbernen  Staatsmedaille  aus- 
gezeichnet. o Fernsprecher  274. 


Weltausstellung  St.  Louis  1904:  Grand  prix  und  Goldene  Medaille. 


Lieferant  fast  sämtücher  Museen,  Universitäten,  Hochschulen  etc. 


Ateliers,  Verkauf  und  Ausstellung  Belfortstr.  9,  Eingang  Cleverstr.  29. 

Zur  freien  Besichtigung  wird  eingeladen.  «0»  Katalog  auf  Wunsch.  Versand  nach  allen  Weltteilen. 
Anfragen  finden  prompte  Erledigung. 


für  Deutfchlanbs 
1 Jugenb  paca 


^crausgegeben  oon  ber 
£iterarifd}en  Pereinigung 
bes  Berliner  CetjrerDer^^ 
eins  mit  biograpl}ifd)er 
Einleitung  oon  Sdjulrat 
= Dr.  Jonas. 


!0  Feberzeidjnungen  u.  Bud)« 
djmudf  oon  Franz  Staffen. 

ler  Preis  bes  gebunbenen 
äudjes  beträgt  Illark  1,— . 


Derlag 

oon  f ifdier  & franke 
Düffelborf. 


MB 


Je^enVerwihnfcnfeclimQtk  imponieren 
Luxusbaumschwamm  Gfegen  stänke 
von(£(A.(5lTEe^y  Frirtrichro&a  ’/Tli 
Erfindet  üü^AieinigerFabrikunL 


Verkaufsstelle:  l^öla,  f^loheslr.  145. 


0. 


Fr.  Scboenfelb  & C 

lüalerfarben’^  unb  Maltucbfabnb 

Düffelborf.  -- 

Künftler=öl=  unb  roafferfarben 
Ölfarben=Stifte  l.=F.  Raffaellf  reinpera=farben 
tDafferecbte  flusziebtufcben  ülaltudi. 

=============  PreisUfte  toirb  auf  Perlangen  gefanbt.  ================ 


SBlickensöerfer 

chreibmaschine 


Filiale:  Berlin 

beipzigerstr.  29,  (Erf?e  Frisdridistr.) 


UoIIhommensfes,  vielfath  ptentiertes  und 
ppeisgehpöntes  System  ; vielseitigste  Uop- 
züge  und  Heuepungen;  gpögte  Einfadiheit 
und  Dauerhaftigheit.  — Safalog  fpanho. 

Preis  Mh.  175.  u.  Mh.  225. 

Groyen  & Eichtmann,  Eöln. 


IMPERIAL 


Zusammensetzbare  * 
• < • Bücherschränke 

Neues  verbessertes  System.  Eleg.  Ausführung 

Seitenwände  mit  Füllungen.  — 

Illustrierter  Prospekt  franko. 

Groyen  & Richtmann 

KÖLN  a.  Rh. 

Filiale:  Berlin,  Leipziger  Str.  29. 


fHoöerne  Bureau-fllöbel 


amerik.  Schreibtifthe  unfl  Seffel, 

' zufammenfe^bare  Büdierfthränke,  © 
lalouriefthränke  für  Akten  und 
Roten,  Kegiftraturenetc. 
in  großer  flusutahl.  R3 

llluttrierter  Katalog 
gratis  Und  franko. 

SROYER  & RICHTmHnn  [«  KÖLR. 

Filiale  Berlin,  Leipzigerstr.  29 


ii 


Breti^ttibur, 

Sitnbarf  ^Co. 

GRAPHISCHE  KÜNST/SNST/SLT 

DÜSSELDORF-OBERMSSEL 


6IND  MÜNCHEN 

Autotypie  o 3inkograpbie  o Drei= 
unb  Pierfarbenätfung  ^ 6alDano= 
plaftik  ^olzfcbnitt  o PI)oto= 
litt)ograpl)ie  o Ciditbruck  o ^elio= 
graoüre  o Collobium  = Cmulsion, 
Farbenrictitige  flufnabmen  oon 
öemälben,  Plaftiken  etc.  -c-  ❖ o 
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Ttiitisfgenierbiiche 
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BE50t1[7tRE;^ 
öeizKörperziermäntel 
Kamine- Qasheizören- 
Kamineinbauten-Treib 
arbeiten- aus-verschie: 
denemAaterial-ainie: 
derStilart-Kachelören- 
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der  besonders  hervor - 
gehoben  uf erden  muss. 


für  einen 

knusperigen,  wohlschmeckenden 

lind 

delikaten 

haben  Sie  nur  dann,  wenn  Ihnen  unser 
Fabrikat 

aus  Blechdosen  verkauft  wird. 

Albert-Cakes  aus  Kartons  und  Holzkisten 
schmecken  stets  nach  Holz  und  Pappe. 

Stratmann  cß  Meyer 
Knusperchen  - Fabrik,  BIELEFELD. 


1 1 -.«i..— — ■ . .1  ..  o 

Hof- Apotheke 

Heinrich  Wrede 
CÖLN 

Ecke  Hohestraße.  Wallraf-Platz  No.  1,  Ecke  Hohestraße 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Domes  und  des  Haupt- Bahnhofes. 

PHARMACIE  INTERNATIONALE. 

Lager  Verbandstoffe, 

in-  und  ausländischer  Spezialitäten.  Mineralwässer.  <9-  Harnanalysen. 

Aufträge  per  Post  finden  prompte  Erledigung. 

□ □ 


Saalecker  Werkstätten 

Gesellschaft  mit  besehränkter  Haftung 
Saaleck  bei  Kosen  in  Thüringen 
Künstlerische  Leitung;  Prof.  Schultze  - Naumburg 
Geschäftliche  Leitung:  Direktor  Helmuth  Koegel 

Abt.  I:  Architektur  Abt.  II:  Gartenanlagen 
^ Abt.  III:  Möbel  und  Inneneinrichtungen 

Die  Saalecker  Werkstätten  übernehmen 
den  Bau,  die  Anlage  von  Häusern,  Villen 
und  Gärten,  sowie  die  Lieferung  einzelner 
Möbel  und  ganzer  Wohnungseinrichtungen 


IXUNSTHANDLUNG 

l\wiLH.  ABELS 

KÖLN  am  Rhein,  Schildergasse  3 — 7. 


Moderne  Kunstblätter, 

Original-Radierungen,  Original-Lithographieen, 
Kupferätzungen,  Braunsche  Kohledrucke. 


Alte  Meister, 


i.  d.  vorzüglichsten  Reproduktionen 
in  allen  Größen  und  Preislagen. 


Kupferstiche  und  Schabkunstblätter 

erster  Meister  des  17. — 19.  Jahrhunderts. 
Angebote  guter  alter  Blätter  stets  erwünscht. 


Permanente  Ausstellung 

graphischer  Originalarbeiten. 

Für  Monat  Mai 

Ausstellung  französischer 
farbiger  Radierungen.  ^ 


Wilb.  Stüttgen 

(Dnt)aber  €,  13iefenbad)  Fr.  8ale) 

tJutvelenivarenfabrik 

8d)adoivj^raj5e  50  jDüffcIdorf  8c^adotvj^ra^e  50 
0roge  filberne  ötaatsmedaille. 


Jetzt  ist 
es  Zeit 


sich  nach  einer  Nähmaschine  umzusehen,  und  empfehlen 
wir  Ihnen  bei  Anschaffung  einer  solchen,  sich  vorher  die 
Modelle  der  Roland-Nähmaschinen  anzusehen.  Durch  unsern 
kolossalen  Umsatz  sind  wir  in  der  Lage,  Ihnen  sowohl  in 
der  Qualität  als  auch  im  Preise  besondere  Vorteile  zu  bieten. 
Die  Roland-Nähmaschinen  sind  den  besten  Fabrikaten  des  In- 
und  Auslandes  in  jeder  Hinsicht  ebenbürtig  und  vereinigen 
in  sich  die  bedeutendsten  Vorzüge,  die  man  hinsichtlich 
praktischer  Neuerungen,  technischer  Vollendung,  Gediegen- 
heit und  Eleganz  irgend  nur  an  eine  wirklich  gute  Maschine 
stellen  kann.  Lager  aller  gangbaren  Systeme:  Langschiff-, 
Schwingschiff-,  Ringschiff-,  Zentral-  und  Rundschiffmaschinen. 
Lieferung  zu  den  bequemsten  Zahlungsbedingungen.  An- 
zahlung 6 — 10  Mk.,  monatliche  Teilzahlung  4 — 7 Mk.  Gegen 
Barzahlung  liefern  wir  schon  Nähmaschinen  von  48  Mk.  an. 

Roland  - Waschmaschinen  sind  für  jeden  Haushalt  fast 
unentbehrlich,  weil  damit  bei  größter  Schonung  der  Wäsche 
garantiert  sauber  gewaschen  werden  kann,  wie  dies  sonst 
nur  mittels  Handwäscherei  möglich  ist.  Durch  die  kolossale 
Zeitersparnis  sind  diese  Maschinen  sehr  beliebt. 

Mangeln  und  Wringmaschinen  in  vollkommenster  Aus- 
führung zu  den  billigsten  Preisen.  Katalog  kostenfrei. 


Roland- 

Maschinen-Gesellschaft 

Köln  m. 


ANDERS 

Zeichen-  u.  Papiere 

Aquarell- 


übeptreffen  nach  den  Urteilen  hepuoppagender  Fachleute 

die  deutschen  und  englischen  Whatmanpapiere;  sind  vorzüg- 
lich radierfest  und  abwaschbar,  nehmen  die  Farbe  sehr  gut 
an,  dehnen  sich  nicht  und  fallen  durch  schöne  Färbung  auf. 


= Erhältlich  in  allen  Fachgeschäften.  = 


Llhtq  3TOErrL5R 
DÜ33DLDORr 


3CliflDOW3TRfl335  46 


o o o 


].  Buyten  & Co.,  0.  m.  b.  ü.,  Düffelborl 

c^c^c^cisic>jc>jc^c^sic:»sjc^c^  lüel]rbal]n  9—11,  an  ber  Stabt.  Tonballe 


Speziahhaus  erften  Ranges  für  Oeferung 
kompletter  IPohnungssCfnridttungen  ^ Ed 

in  allen  Preislagen,  audi  nad)  befonberen  Cnttnürfen. 

Oroües  flusrtellungsgebäube  kompletter  Illufterzfmmer. 


Paris  1900 
öolbene  Staatsmebaill 

Düfrelbörf  1902 
öolbene  TUebaille 
Düffelborf  1902 
Preuß.  Staatsmebaillc 

St.  fouis  1904 
öolbene  Tllebaille 
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Kunftbgilagen  unb  üollbüber; 

Seite 

Ulax  Clarenbach. 

Das  tote  Deere.  Kohlezeichnung  . . . 

. . 160 

Cukas  Don  Eeyben. 

Till  Culenfpiegel 

. . 162 

IDilhelm  Schreuer. 
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(Fortfet?ung) 191 
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Franz  Schuberts  einftimmige  Cieber,  öefänge 
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Dr.  e.  Kühl. 

Unfere  muflkbellage 
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Stegmann  & 
Wachteli 

Inhaber  Paul  Becker 

= IN  K Ö LN  A.  RH. 

SCHILDERGASS  £ 91 


ETABLlSSEMENT--°c™r 

VON 

Wohnhäusern,  Villen  u.  Hotels 


AUSFÜHRUNG  FEINERER  BAU- 
UND  MÖBELARBEITEN 
HOLZDECKEN 
VERTÄFELUNGEN 


ai" 

A. 


HUI 

Qf 

IMII 
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Zahlreiche  Referenzen 
zur  Verf  u g u n g 


■'s; 


T 


TT 


T T 


3.  fferhagen  g 0 

Uhrenhandlung 

KÖLN 

Hohestrafse  101  FBrnsprecher  173Z 

Präzisions -Taschenuhren 


A.  Lanje  & Söhne,  Glashütte 
Vacheron  & Constantin  t • r-  c 
Patek,  Philippe  & Co.  / 

Spezialität:  Patentierte  Kalender-Taschenuhren 

in  Stahl,  Silber,  Gold. 

Neuheit:  Extra  flache  Kavalier-Taschenuhren 

für  Herren  und  Damen. 

Automobiluhren  — Geschwindigkeitsmesser. 


j 


SiöilwercK 


v 


i 


Wollen  Sie  im  Jahre  1905  ^ 

von  Nervosität,  Verdauungsstörungen,  Blätiungsbeschwerden,  Bleichsucht, 

Neurasthenie,  Gicht,  Fettleibigkeit,  Schlaflosigkeit,  träger  Blutzirkulation  usw. 

verschont  bleiben  und  sich  in  voller 
© Gesundheit  Ihres  Lebens  freuen,  © 

dann  greifen  Sie  zu  der  his  jetzt  schon  in  mehr  als  SOOOO  Familien  eingeführten 


Ruberes  ZimmergymnasMk. 


Dieses  ist  ein  System  von  Übungen,  das,  ganz  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut, 
aus  langjähriger  Erfahrung,  Beobachtung  und  recht  eingehendem  Studium  hervorgegangen 
ist  und  Ihnen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann. 

Ausnahme-Preise  meiner  Muskelstärker. 

p.St. 


Infolge  der  riesigen  Nachfrage  gebe 
ich  auch  jetzt  noch  die  Apparate 
bis  auf  weiteres  zu  folgenden  ganz 
ausnahmsweise  billigen  Preisen  ab. 


Nr.  1 für  Kinder  äufserst  zu  Mk.  8,- 
» 2 ,,  Damen  ,,  ,,  ,,  9,- 
„ 3 „ Herren  „ „ „ 10, 


ab  Fabrik  gegen 
Nachnahme 


Hohenlimburger  Federnfabrik  Herrn.  Ruberg,  Hohenlimburg  i.  W. 

■ \B 


Lichthen  E PFiederichs » Köln 

^ Möbelfabpili  u.DebopationsgBS[bäft. 

Große  Ausstellung 
selbstgefertigter  Möbel  und  Zimmereinrichtungen 

Brautausstattungen 

in  Jeder  Preislage. 

Ausführung  feinerer  Bauarbeiten. 


Preufl. 

Staats-fOedailfa 


Düsseldorfer 
Ausstellung  1902. 


f 9 


j 


C.5(flMIPT 

DÜSSELDORF 


Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


feinst 

präp.  OeP  una 
HqunreiifnrPen. 

Fiine  Oslfarbsn  zur  dseorativsn 
Malarei,  aowie  für  Studiaa,  Skizzan  ite. 


Malutensilien.  «ouOtrOtyDcyD 


Dos  Original  des  bekannten  Lnreley- 

bildes  von  Karl  Begas  aus  dem  Jahr  1834 
(nachher  gestochen  von  Mandel),  ist  zu 
verkaufen.  Offerten  nimmt  die  Geschäfts- 
stelle dieses  Blattes  in  Düsseldorf  ent- 
gegen unter  G.  T.  284. 


DieKunftanber 

Brenner-Strafe 


Don 


Bertliolb  Riebl 

Kun[ttiiftönTd)er  Führer  burd} 
bas  an  ber  Brenner = Straße 
gelegene  llorb^  unb  SübsTyrol 

244  Selten.  Mit  100  Illustrationen  Im  Text, 
ln  blegfamem  öanzlelnenbanb  TFI.  5.-~. 

Derlag  Breitkopf  & liärtel,  Ceipzig 

V 


Inhaber:  Franz  Düren 

KÖLN,  Obenmarspforten  38 — 40 


empfehlen 

^ Kunst -Fayencen  und 
I Porzellane  ia4ö4CS4Ci4CSsl 

^ von  Delft,  Rozenburg,  Ginori, 

^ Massier,  Doulton,  Wedgwood, 

# Venetianische  Kunstgläser  und 

® Kronleuchter,  sowie  Kristall- 

# Erzeugnisse  der  besten  deutschen 


Berlin 


ijU  und  ausländischen  Fabriken. 
Kabnikato  dop  Staats -JVlanafaktapon  z\jl 

Meissen,  Nymphenburg,  Kopenhagen  und  Den  Haag. 

Sonder-Ausstellung  der  König!.  Porzellan-Manufaktur  Berlin. 


HERVORRAGENDE  NEUERSCHEINUNGEN 


„NUR  AM  RHEINE  WILL  ICH  LEBEN“. 


Mit  dieser  in  vier  Farben  gedruckten  Originalsteinzeichnung  hat  ihr  Schöpfer,  der  Düsseldorfer  Maler  Erich  Nikutowsk 
so  recht  ein  typisches  Rheinbild  geben  wollen,  das  im  Herzen  des  Beschauers  die  Empfindung  der  Poesie  und  Romanti 
auslöst,  die  für  jeden  Deutschen  untrennbar  mit  dem  Namen  des  Vater  Rhein  verbunden  ist.  Vorn  thront  auf  steil« 
Felsenhöhe  die  Burg  Gutenfels,  an  deren  Fuß  sich  traulich  das  alte  malerische  Städtchen  Caub  schmiegt.  We 
schweift  der  Blick  über  Berge  und  Hügel,  zwischen  denen  hindurch  der  majestätische  Strom  sich  windet,  das  alt 
Gemäuer  der  Pfalz  bespülend.  — Größe  des  Bildes  beträgt  40  X 88  cm  ohne  den  Rand.  Preis  Mk.  9,  - . 

Durch  sein  langes,  schmales  Format  ist  das  Bild  besonders  als  Supraporte,  als  Dekoration  über  Schreibtischen  etc.  geeigne 


LIMBURG  AN  DER  LAHN. 


Fünffarbige  Originalsteinzeichnung  von  Erich  Nikutowski. 
(Bildgröße  45  X 58  cm.)  . Preis  Mk.  6,—  . 


Fünffarbige  Originalsteinzeichnung  von  Erich  Nikut#' 
(Bildgröße  42,5  X 54  cm.)  — Preis  Mk.  . 


Die  Landschaftskunst  unserer  Zeit,  die  ihre  besondere  Aufgabe  darin  sieht,  die  feinen  Luft-  und  Farbenstimmuni 
wiederzugeben,  scheint  die  Poesie  und  Romantik,  die  in  unseren  malerischen  alten  Städten  liegt,  fast  vergessen  zu  h 
oder  vernachlässigt  solche  Motive  absichtlich,  weil  sie  durch  die  minderwertige  Vedutenmalerei  für  einige  Zeit  ct^  . 
in  Mißkredit  gekommen  war,  und  doch  bieten  gerade  die  alten  malerischen  Städte  für  Bilder  mit  dekorativem  Zweck  die  dti 
barsten  Motive.  Erich  Nikutowski  hat  mit  den  oben  abgebildeten  prächtigen  Bildern  von  der  Lahn  zwei  hervorragende  Wei  k 

en,  die  Poesie  und  Empfindung  mit  hoher  künstlerischer  Vollendung  vereinig  4 


für  den  Schmuck  des  deutschen  Hauses  geschaffen. 


FISCHER  & FRANKE,  KUNSTVERLAG,  DÜSSELDORF. 


fit  

Uos.  Herkenrath,  Düsseldorf 


Telephon  1560 


F«brik-Niederlage  der  Schalke;  Herd-Fabrik,  f Gas-Öfen  und  Bade- Einrichtungen. 


der  besten  amerikanischen 
Junker  & Ruh-,  Riessner-  und  Schalker 
Dauerbrand -Öfen. 


IriscliB  Öfei  verscbieiener  Systeme.  £ Kayulnfirsaiti!ciicHays-y.KOcheageräte. 

Geldschränke  in  grosser  Auswahl«  - 


Reparatur* Werkstätte  im  Hauce. 


Qebr.  Küster,  Düsseldorf 

Inhaber:  Carl  Küster  ^ Breieastr.s  • Telephon  2994 
lltostes  Spezial-GesehlLfi;  Bfisaaldorfs,  ftbw  60  Jahre  bestehend. 

Betten  — Bettwaren  — Bettwäsche.  

Vollständige  Schlafzimmer-Einrichtungen. « Deutsche  und  englische  Metall-Bettstellen. 

Lieferanten  der  Bettelnrichtun^en  und  Wäsehe  tlr  Perlc-Hötei,  Breldenbaoher  Hof  etc.  etc. 

ie»7  ■»«hsto PMapeldOTf  1897. 


Qesfründet  1876 


Kasernenstr.  1—5 
Ecke  der  Walistr. 


Eis  - Schränke.  Wasch-  und  Vieh  - Kessel. 

sämtliche  Öfen  un4  Herde  sind  in  einfachster  und  reichatcr 
Ansfflhrung  stets  auf  Lager. 


Prompte  und  reelle  Bedienung. 


^*i*^*^^ 


PAUL  STOTZ  ^ 

C^nstgewerbl.  Werkstäite 


G.  m.  b.  H. 


▲ 

A'A 

m 

äm 

! l 


STUTTGART 

Anfertigung  feirjer  Metallarbeiten 
jeder  Art  wie 
BELEUCHTUNGSKÖRPER, 
HEiZKÖRPEf^VERKLEIDUNGEN, 
GRABVERZIERUNGEN, 
FIGÜRLICHEN  BRONZEGüSS 
JEDER  GRÖSSE. 


A 
A'A 
A'A'A 

Llilili 


I I 


NEUFEINP-PfflNOa 

HQOlPENE  aaEPHILLE  =1 
B ERUhl  W FRIEOKKHSTRb? 

EXTRR-nHFERTlSVMCNaotZElOlHVNfil 


Von 


Hamburg 


nach  den 


Hordseebädern 

Cuxhaven-HelgfOland-Sylt-Wyk-Amruni 
Norderney- Borkum- Juist-Langeoog 

Tägliche  Fahrten  der  Salon-Schnelldampfer 

„Cobra^  „Priazessin  Heinrich^  „Silvana^ 


1 f Cuxhaven  auch 
Ilj PLI « Anschluß  an  die 


Tages>Scimdl«tg>Yirl)i&dia|  Berlin-cuzhEven-Helgoland-Sylt 

Abfahrt  Berlin  Lnhrinr  Sahnhof  6*°  Vorm.,  in  Helgoland  3<M)  Nachm. , - ^ 


Von  BRE/nERHnVEN-Lloydhalle  tägffche  Fahl 

nach  den 


Direkte  Fahrkarten  und  Pahrpllne  auf  allen  grSfieren  Eisenbahnstationen,  allen  bedeutenden  Reisebureaus,  sovie  bei 

Ibinbupg-flilieFilia-iiiliie.  SBebi(iBP-3i«»t.  HonibiiFi  iX.  MmnisbiOmrk 

Telephon  Amt  I Nr.  5248  und  7334. 


llnniseB-Biilern!l 


Norderney— Juist  '■ " "" ’l^Of  I^ÜbI  lHAO|pdOtl|0  '*■*'  HelfitaiNl- 

B viermal  vrödiennich 

nach  Amrum  «nd  Wyk  auf  Fuhr,  sowie  täglich: 

vM  BrMRen  imd  Wübeiiiabavea  naeli  Wangarteg# 

uns  am«  ^ 


ipNiSMM 

Pahrpifine  und  direkte  Fahrkarten  auf  alten  gfSaaeren  Elseabahnsta’ 
Weitere  Amdoaift  erteSt  der 

NORDDEUTSCHE  LLOYi 

Eariqiltoi^  Fahrt,  Bremen. 
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. fey ■ 

. .'■>  i .■'Lf'-  r'  l,-  • C’ 
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t.fc-ffli 


ji-^  'j 


OMATL1CHE 
MITTEILVNQEM 

DES  VERBAMDES  DER 


- 


K'^'s’Ä^b'S 

•■rvÄ 

'f% 


lÄMDERMA^RHEin 


" IM  VERBIIiDVNQ  MIT 
OER  MVM5TZEITSCHRIFT 
^0\E  RHEIMLANDE^^ 
HERAVSQEQEBEM  DVRCH 

WILHELM  SCHÄFER 


W.,.,  Vr.,  ; ■ . 

>'  ■ ' 

">i  .. , 

t-'V'  -Ci,;,  .,  , 


JUNI 


1905 


;■  ,4 


.r-f” 


D 


H.  Schititt  8 e, 


Sefautzmarkc. 


DDsseldorf-Briifiiiilieq 


Fabrik  feinst  präparierter 

Öl-,  Aquarell-  und  Temperafarben 

fUi'  feine  Künstlerarbeiten,  für  Studien  und  dekorative  Malerei 
wie  zum  Schulgebrauch 

Spezialitäten:  Mussini-Ölfarben  und  Horadams  Patent-Aquarellfarben 

Reichhaltige  Auswahl  gefüllter  Malkasten 


In  Einzelbänden  ä Mk.  1,25  oder  Mk.  1,50 


Jungbrunnen,  ein  Schatzbehalter  deutscher  Kunst  und  Dichtung 

Eine  Sammlung  der  schönsten  deutschen  Sagen,  Märchen,  Schwänke  und  Volkslieder.  Jlluatritft 
von  den  hervorragendsten  deutschen  Künstlern.  


Die  Bändchen  eignen  sich  durch  ihre  künstlerische  Ausstattung  für  jeden  Kunstfreund  als  delikate 
kleine  Gelegenheitsgeschenke.  Jede  bessere  Buchhandlung  ist  in  der  Lage  sie  zur  Ansicht  vorzulegen. 

VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF. 


Jllustrlerte 
Preisliste 
{ratia  und 
franko. 


Kfister  Perry  & Co.  Nacht.,  Frankfurt  am  Mais 


Spezialität:  Reisetaschen  mit  Einrichtung 

von  Mk.  35  bis  Mk.  975.  Anfertigung  nach  Angabe. 

Handkoffer  u.  Taschen,  Reisenecessaires, 
Piknikkdrbe,  Teekörbe. 

Rohrplattenkoffer  unübertroffen  in  Qualität. 


DsuenlEOirev  . . 
Herrenkoffar  . 

8ehUr«>  oder  Kablnenkoffer  , 


etOXOX«  90X54  X 54  100  X 58X50  UOXSSX» 


Mk.  8S.00 
75  X 47  X 38 
Mk.  67.00 
80X51X32 
Mk.  66.50 


Mk.  102.50 
80X4»X40 
Mk.  73.00 
85XS2X32 
Mk.  71.00 


Mk.  116.00 
85  X 49  X 40 
Mk.  76.50 
90  X 53  X 32 
Mk.  80.50 


Mk.  134.50 
95  X 51X43 
Mk.  M.n0 
100  X 52  X 32  em: 
Mk.  «1.00  ’ 


Ausgereifter  - trq,ckener  Sekt. 

Ein  f uter  Sekt  bedarf  eines  mehdahrigen  Flaachenlagers.  Je  besser  und  edler  der  zum  Sekt  verwendete  Rohwein  — Champagner  — ist,  um  so  Ungsaraer  gebt  die 
wickelung  auf  der  Flaache  vor  sich.  Ein  Qualitäts-Sekt  bat  drei  Jahre  nötig,  um  volle  Flaschenreife  zu  erlangen.  Auf  diese  legt  aber  der  Kenner  mit  Recht  dac  gröBle 
Gewicht,  denn  auch  der  Sekt  soll  den  Genuß  eines  völlig  entwickelten,  feinen  Weines  bieten,  dessen  edle  Eigeaschaiten  durch  die  im  Wein  erzeugte  und  durch  die  Lange 
der  Zeit  mit  ihm  aufs  engste  verbundene,  gleichzeitig  aber  auch  gemilderte  und  verfeinerte  Kohlensäure  erhöht  zur  Geltung  It^men.  Nur  solche  auf  der  Hasche 


•üägereifien  WeVne  können  als  wirklich  , trockene*  Sekte,  das  heißt  solche  mit  ganz  geringem  Zuckerzuaalz,  versandt  werden.  Daä^Wort  .Trocken*,  dem  man  heute  so 
vielfach  begegnet,  iet  die  Oberaetzung  des  englischen  „dry“.  Lange  bevor  man  in  Deutschland  von  »trockenem*  Sekt  sprach, ' 


waren  „Delnhnril  dry“  und  „Velo- 


Cie  lol  Uic  U UCroClAUnK  UC»  CU|^»I0VM9M  ••«««  J • »waaaigv  we.»  wa  »a»».»  ............. , — ,,  - ^ , , 

dry“  schon  weltbekannt.  Der  Geschmack  des  Publikums  für  Sekt  ist  in  Deutschland  im  allgemeinen  bei  weitem  noch  nirtt  so  aosgeblldet,  wie  In  Eng- 
Ikt.  wo  man  wirklich  trccköB«  Sekte  trinkt  und  nach  ihrem  inneren  Werte  zu  teurteilen  versteht.  Das  Haus  Delnharo  & CO.  hat  da  den  oroitsn  Absatz. 


haard  extr» 

Und  und  Amerika,  wo  man  wirklich  trcckcna 
riisselbe  bringt  auch  hier 

DEINHARD  CÄBINET 

nur  In  ganz  abgelagerten  Cuvtes  zum  Versand.  , 

Um  der  fortwährend  sieb  ateigarnden  Nachfrage  nach 

DEINHARD  CABINET 

Immer  la  gleich  guter  Qualität  zu  genügen,  hat  die  Firma 

DEINHARD  & Co.  IN  COBLENZ 


ein  an  ihre  Kelterei,  letzt  schon 


die  gröbte  Deutschlands 

anstr  Sendet  Grun>lstUek  Von  ca.  4800  qm  erworben 
zur  Vergrösserung  und  Verbesserung  ihrer 

SEKTKELLEREI  DEINHARD  & Co. 

Mit  den  neuesten  und  vollkommensten  Einrichtungen  versehen,  in  jedw 
Weiae  eine  Musterkellerci,  wird  sie  dazu  beitragen,  den  alten  WahUpruoh 
des  Hauaes  Oclnhard  & Co.t  ,,Vorwärl$l“  weiterhin  zur  Geltung  zu  bringen 
und  seinen  Weltruf  zu  befectigen. 

Das  Haus  Delnhard  & Co.  hatte  in  St.  Louis  nicht  ausgestellt. 


Protokoll 

der  Sitzungen  des  erweiterten  Vorstandes  am 
28.  und  29.  Mai  1905  im  Hotel  Bellevue 
zu  Koblenz. 

Anwesend  sind  (in  der  Reihenfolge  der  Präsenz- 
liste) die  Herren:  zur  Nedden,  Laue,  Schäfer, 
Lucan,  v.  Bieber,  Billing,  Dr.  Böhm,  Schön- 
leber, Dr.  Roediger,  Grethe,  Kowarzik,  Brütt, 
CI.  Meyer,  Cissarz,  Steinhausen,  Pankok,  Haug, 
Olbrich,  Thoma,  Beyer,  Behrens,  v.  Bochmann, 
V.  Heyl,  Deußer,  Klingelhöfer,  Römheld,  Stos- 
kopf, Hornecker,  Spindler. 

1.  Der  V orstand  beschließt,  den  von  der  Statuten- 
kommission unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Ge- 
heimen Kabinettsrat  Römheld  vorbereiteten  Ent- 
wurf mit  einigen  Änderungen  der  General-Ver- 
sammlung zur  Annahme  zu  empfehlen. 

2.  Die  Herren  Geheimer  Hofrat  Henry  Thode 
und  Professor  Trübner  werden  einstimmig  als 
Beisitzer  in  den  Vorstand  gewählt. 

3.  An  Stelle  des  durch  Verzug  nach  Leipzig 
ausgeschiedenen  Herrn  Professor  Franz  Hein 
wird  Herr  Professor  Hermann  Volz  in  die  Karls- 
ruher Kunstkommission  gewählt;  an  Stelle  von 
Herrn  Professor  Trübner  (der  in  den  Vorstand 
tritt)  der  Maler  Herr  Robert  Hoffmann  in  die 
Frankfurter  Kommission. 

4.  Der  (geschäftsführende)  Vorstand  wird  er- 
mächtigt, in  der  von  Herrn  Ministerialrat  Dr. 
Böhm  vorgeschlagenen  Form  den  Vertrag  mit 
dem  Verlag  der  Verbandszeitschrift  v.  Fischer 
& Franke  abzuschließen. 

5.  Als  Verbandsgabe  wird  beschlossen:  ein 
durch  J.  V.  Cissarz  ausgestattetes  Werk  von 
Alfons  Paquet:  „Auf  Erden,  ein  Zeit-  und  Reise- 
buch in  fünf  Passionen“,  herauszugeben. 

6.  Die  Wanderausstellung  des  Verbandes  soll 
nach  der  Ausstellung  in  Mannheim  aufgelöst 
und  vor  der  Kölner  Ausstellung  1906  keine  neue 
Wanderausstellung  mehr  veranstaltet  werden. 
Im  übrigen  soll  den  eventuellen  Wünschen 
einzelner  Städte  um  besondere  Ausstellungen 
nach  Möglichkeit  entsprochen  werden.  Über 
die  eröffnete  Bonner  Ausstellung  sowie  über  die 
Vorbereitungen  zur  Kölner  Ausstellung  wird 
berichtet.*  Herr  Dr.  Roediger  gibt  Mitteilungen 
über  die  Verhandlungen  mit  der  Stadt  Frank- 
furt um  eine  Ausstellung  des  Verbandes  im 
Jahre  1908.  Der  (geschäftsführende)  Vorstand 
wird  ermächtigt,  mit  der  Stadt  Frankfurt  weiter 
zu  verhandeln. 

6.  Die  diesjährige  Verlosung  soll  im  Herbst 
stattfinden.  Die  Kunstkommissionen  sind  an- 
gewiesen, für  die  Beschaffung  geeigneter  Kunst- 
werke Sorge  zu  tragen. 


* Hierüber  werden  in  der  nächsten  Nummer  genauere 
Mitteilungen  unter  Publikation  der  Pläne  erfolgen. 


Protokoll 

der  Generalversammlung  am  29.  Mai  im 
Hotel  Bellevue  zu  Koblenz. 

1.  Herr  Beigeordneter  Dr.  Prentzel  begrüßt 
die  Versammlung  namens  der  Stadt  Koblenz. 
Der  Vorsitzende  dankt  im  Namen  des  Verbandes. 

2.  Die  neuen  Statuten  werden  nach  dem 
Vorschlag  des  Vorstandes  einstimmig  genehmigt. 

Hierzu  werden  durch  Herrn  Provinzialdirektor 
Geheimrat  Dr.  Breidert,  Gießen,  zwei  Anre- 
gungen gegeben:  a)  ob  nicht  der  Eintritt  von 
Kunstvereinen  in  den  Verband  mit  nur  teil- 
weiser Beteiligung  geschehen  könne,  b)  ob 
nicht  die  Einziehung  der  Beiträge  durch  Orts- 
gruppen möglich  sei?  Die  sehr  beachtenswerten 
Vorschläge  werden  dem  Vorstand  zur  weiteren 
Behandlung  überwiesen. 

3.  Der  Kassenbericht  wird  durch  den  Schatz-  - 
meister  verlesen  und  einstimmig  genehmigt.* 
8000  Mark  als  Überschuß  des  ersten  Jahres 
sollen  als  Vermögen  in  mündelsicheren  Papieren 
angelegt  werden. 

4.  Nach  einigen  Mitteilungen  des  Schrift- 
führers über  die  Wanderausstellung  und  die 
Ausstellung  in  Bonn  berichtet  der  zweite  Vor- 
sitzende über  die  bisherigen  Vorbereitungen  zur 
Kölner  Ausstellung.  Danach  entwickeln  die 
Herren  Professor  Billing,  Behrens  und  Olbrich 
an  der  Hand  ihrer  Pläne  ein  ungefähres  Bild 
der  Gebäulichkeiten. 

5.  Der  Vorstand  des  Verbandes  wird  zum 
Vorstand  des  einzutragenden  Vereins  „Verband 
der  Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein“ 
bestellt  und  gewählt.  Der  Vorstand  besteht 
aus  dem 

1.  Vorsitzenden  Herrn  Regierungspräsident  a.  D. 
Dr.  zur  Nedden,  Koblenz; 

2.  Vorsitzenden  Herrn  Bürgermeister  Laue,  Köln; 
Schriftführer  Herrn  Schriftsteller  W.  Schäfer, 

Braubach  am  Rhein; 

Kassenwart  Herrn  Konsul  Lucan,  Düsseldorf. 

6.  Die  nächste  Generalversammlung  soll  vor- 
aussichtlich im  Mai  igo6  gleichzeitig  mit  der 
Eröffnung  der  Ausstellung  in  Köln  stattfinden. 


* Nachstehend  abgedruckt. 

Gewinnliste  der  Verlosung  in  der  Pfalz 
am  29.  Mai  1905. 

Ernst  Hardt,  Radierung  (gerahmt),  Nr.  989. 
Ernst  Hardt,  Radierung  (gerahmt),  Nr.  275. 
Ernst  Gabler,  Radierung  (ungerahmt),  Nr.  955. 
W.  Schmurr,  Ölbild  (gerahmt),  Nr.  540. 

Eugen  Kampf,  Ölbild  (gerahmt),  Nr.  362. 

Ernst  Gabler,  Radierung  (ungerahmt),  Nr.  841. 
N.  G.  Kinsley,  Ölbild  (gerahmt),  Nr.  792. 


Karl  Biese,  Ölbild  (ungerahmt),  Nr.  127. 

Max  Clarenbach,  Ölbild  (gerahmt),  Nr.  1008. 

V.  Bochmann,  Aquarell  (ungerahmt),  Nr.  732- 
Franz  Hein,  Lithographie  (ungerahmt),  Nr.  694. 
Karl  Luntz,  Lithographie  (ungerahmt),  Nr.  402. 
Pet.  Behrens,  Farbholzschnitt  (ungerahmt),  Nr.  157. 
Ferd.  Brütt,  Ölbild  (gerahmt),  Nr.  1252. 


G.  Schönleber,  Lithographie  (ungerahmt),  Nr.  1022. 
G.  Kowarzik,  Plakette,  Nr.  132. 

,,  ,,  ,,  1212. 

,,  ,,  ,,  681. 

„ „ „ 168. 

,,  ,,  606. 

Jodokus  Schmitz,  Ölbild  (ungerahmt),  Nr.  382. 


Kassen -Abschluss  für  das  Jahr  1904. 

Soll.  Haben. 


Mark 

Pf. 

1 Mark 

Pf. 

Künstlerhonorar 

14351 

00 

13  Stifterbeiträge  ä 1000  Mark  . 

13  000 

00 

Zeitschrift 

23313 

00 

33  Patronsbeiträge  ä 100  Mark  . 

3 300 

00 

Druck  des  Prämienblattes 

1300 

00 

Sonstige  Mitgliederbeiträge  . 

35294 

98 

Drucksachen  

1788 

33 

Bankzinsen 

314 

87 

Reisen 

1487 

20 

Gehalt 

312 

50 

Bureaukosten 

431 

40 

Porto  (einschließlich  Zustellung  des 

Prämienblattes) 

2150 

31 

Sonstige  Unkosten 

530 

52 

Entschädigung  für  die  Kassen- 

führung 

300 

00 

y/^ 

Vortrag 

5 945 

59 

51909 

85 

51909 

85 

* Vortrag  i.  Januar  1905 

5 945 

59 

* Hierzu  kommen  als  Aussenstände  Vorschuss  (Kölner  Ausstellung  1906)  2100  Mark,  so  dass  rund  8000  Mark  als  Über- 
schuss des  ersten  Jahres  in  mündelsicheren  Papieren  angelegt  werden  können. 


Kunstaussteilung  in  Bonn 

(Verband  der  Kunstfreunde).  J.  V.  Cissarz. 

Nordsee. 


Kunstausstellung  in  Bonn  (Verband  der  Kunstfreunde). 

Kunstausstellung  in 

BONN.  VERANSTALTET  VOM 
VERBAND  DER  KUNSTFREUNDE  IN  DEN 
LÄNDERN  AM  RHEIN. 

Seitdem  im  ersten  Heft  dieses  Jahrgangs  die 
Wanderausstellung  des  Verbandes  besprochen 
wurde,  hat  sie  ihren  Weg  von  Darmstadt  durch 
Frankfurt,  Wiesbaden,  Straßburg,  Karlsruhe  und 
Stuttgart  gemacht,  überall  das  Bewußtsein  einer 
rheinischen  Gemeinsamkeit  stärkend.  Nun  macht 
der  Verband  in  Bonn  den  Versuch,  durch  eine 
Ausstellung  gleichen  Umfangs  Pflege  starker  Be- 
gabungen zu  treiben,  d.  h.  durch  Kollektivaus- 
stellungen eigentümlicher  aber  noch  mehr  oder 
weniger  unbekannter  Künstler  ihnen  größere  An- 
erkennung zu  ermöglichen.  Jede  der  sechs 
Kunstkommissionen  des  Verbandes  in  Stuttgart, 
Straßburg,  Karlsruhe,  Darmstadt,  Frankfurt, 
Düsseldorf  hatte  für  die  Bonner  Ausstellung 
einen  derartigen  Künstler  ihres  Gebietes  auszu- 
wählen, der  zugleich  durch  sein  Werk  die 
Kunst  seiner  Stadt  würdig  zu  repräsentieren  in 
der  Lage  wäre. 

Dieser  Absicht  stellten  sich  nur  in  Stuttgart 
Hindernisse  entgegen:  in  der  kurzen  Frist  konnte 
kein  geeigneter  jüngerer  Künstler  bestimmt 
werden,  sein  Werk  nach  Bonn  zu  schicken, 
und  so  mußte  Herr  Professor  Carlos  Grethe  ein- 
springen,  den  man  gewiß  nicht  zu  den  unbekann- 
ten Begabungen  rechnen  kann.  Die  Schätzung 
seiner  Schilderungen  aus  dem  Seemannsleben 
ist  so  allgemein,  auch  steht  der  Wert  seiner 
Künstlerpersönlichkeit  so  fest,  daß  es  unrecht 
wäre,  ihn  hier  mit  den  andern  in  einer  Reihe 
aufzuführen. 

Auch  Cissarz,  der  Darmstädter,  ist  gewiß 
kein  unbekannter  und  unanerkannter  Künstler. 
Aber  wo  man  seinen  Namen  nennt,  geschieht 
es  in  Verbindung  mit  dem  Buch-  und  Kunst- 
gewerbe. Und  obwohl  er  schon  in  der  zweiten 


J.  V.  Cissarz.  Dünen. 

Ausstellung  der  Darmstädter  Künstlerkolonie  als 
Maler  mit  einem  fast  allzu  reichen  Werk  her- 
austrat, so  gibt  doch  erst  diese  Ausstellung  in 
Bonn  Gelegenheit,  die  Eigentümlichkeit  und  Be- 
deutung seiner  Malkunst  an  andern  zu  messen. 
Was  Einige  wußten,  das  wird  nun  Vielen  offen- 
bar: daß  Cissarz  eins  der  stärksten  Maltalente 
in  Deutschland  ist,  zugleich  von  einem  so  eigen- 
tümlichen reifen  Ausdrucksmittel,  daß  ihm 
schlechterdings  niemand  gleichgestellt  werden 
kann.  So  sehr  sind  seine  Bilder  als  Farbe  ge- 
fühlt und  geschaffen,  daß  die  Photographie 
wenig  oder  nichts  von  ihren  Reizen  verrät.  So 
wird  niemand  aus  der  , .Träumerei  am  Atelier- 
fenster“ in  der  Abbildung  dieses  Heftes  die  köst- 
liche Schönheit  des  kleinen  Bildes  vermuten. 
Die  Art  seiner  Harmonie  ist  zart  aber  nicht 
schwach;  und  wie  sich  von  dem  Grauviolett 
des  Kleides  und  dem  Graubraun  des  Vorhangs 
das  reiche  Farbenspiel  der  Ferne  hebt,  das  ist 
bezaubernd.  Mehr  schon  erkennt  man  seine  Art 
aus  der  Abbildung  des  großen  Nordseebildes, 
obwohl  noch  gesagt  werden  muß,  daß  der  helle 
Streif  in  der  Mitte  in  einem  mehligen  Gelb  das 
tiefe  Blau  des  Meeres  und  das  prachtvolle  Grau 
der  Wolken  eigen  verbindet  und  daß  in  dem  Blitz- 
licht der  Kämme  dieses  Gelb  von  links  nach 
vorn  langsam  verläuft  in  ein  schäumendes  Weiß. 
Gar  nicht  wiederzugeben  aber  ist  seine  unend- 
lich zarte,  wie  der  Widerschein  von  Perlmutter 
schimmernde  Silberstimmung  im  Wattenmeer 
und  ebenso  das  kleine  Pastell  mit  den  Buchen- 
stämmen sowie  die  zarte  Ölskizze  aus  Losch- 
witz.  Das  sind  Wunder  von  farbigem  Duft, 
deren  Zartheit  kaum  den  Blick  des  Auges  er- 
trägt. Wie  sehr  verrannt  sind  wir  in  die  blon- 
den Landschaftsharmonien  der  Franzosen  um 
Manet,  und  wie  sehr  viel  höher  stehen  diese 
Dinge  von  Cissarz  als  alle  Nachahmung  jener. 
In  der  Tiefe  der  Landschaftsempfindung  Stein- 
hausen nicht  allzu  fern  stehend,  scheidet  er 
sich  von  ihm  durch  einen  Farbengeschmack, 
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dessen  Skala  kaum  kräftige  Töne,  aber  die  leisen 
in  einer  unendlich  variierten  Schönheit  zeigt, 
mit  einer  deutlichen  Neigung  zur  Dekoration 
großen  Stils.  Es  werden  so  viel  Wände  unnütz 
mit  Farben  verdorben,  nur  einmal  bis  heute 
hat  Cissarz  sein  reiches  Talent  darin  versuchen 
können. 

Völlig  anders  als  Cissarz  stellt  sich  Haueisen 
der  Karlsruher  dar.  Seine  ,, Gewitterstimmung 
in  der  Rheinebene“  hängt  auf  dem  Ehrenplatz 
der  Ausstellung;  sie  könnte  gar  nicht  anders 
hängen,  ohne  dem  Arrangement  das  Gleich- 
gewicht zu  nehmen.  Es  ist  eins  von  den  Bil- 
dern, wie  sie  jedem  Künstler  nur  ein  paarmal 
geraten,  weil  in  ihnen  sich  das  Können  einer 
Lebenszeit  erschöpft.  Es  ist  den  jüngeren  Karls- 
ruhern oft  gelungen,  die  Schönheit  ihrer  Land- 
schaft zu  einer  Dekoration  großer  Ruhe  zu  steigern ; 
aber  keinmal  beherrscht  diese  Ruhe  eine  solche 
Fülle  von  lebendigen  Einzelheiten.  Das  Bild, 
heute  im  Privatbesitz,  hing  vor  drei  Jahren 
ziemlich  ungesehen  in  der  Düsseldorfer  Aus- 
stellung; es  ist  eine  Anklage  für  die  Blindheit 
unserer  meisten  Museumsleitungen.  In  den 
letzten  beiden  Jahren  hat  Haueisen  völlig 
abgeschieden  in  Bernau  gelebt  und  gemalt. 
Die  Früchte  dieser  Zeit  bilden  den  Haupt- 
inhalt seiner  Kollektion.  Irgendwer  hat  diese 
Bilder  „mechanisch“  genannt;  man  weiß  nicht 
recht,  was  damit  gemeint  ist.  Vielleicht  die 
auffällige  Einfachheit  ihrer  Mittel?  Z.  B.  gegen 
Clarenbach,  wo  jedes  Quadratzentimeter  von 
farbigem  Leben  erfüllt  ist,  ohne  auch  nur  im 
entferntesten  den  Natureindruck  so  stark  und 


Carlos  Grethe.  Lotsboot. 

frisch  zu  geben  wie  die  Landschaften  Haueisens, 
wo  Gras  und  Bäume  paradiesisch  leuchten. 
Dort  bewundert  man  eine  hochgesteigerte  Mal- 
kunst, hier  empfindet  man  die  Schönheit  der 
Natur  direkt  wie  aus  den  frischen  Zeilen  eines 
Naturgedichtes.  Manchem  mag  seine  Regen- 
bogenlandschaft und  seine  durchbrechende  Sonne 
zu  kühn  im  Vorwurf  sein,  aber  wer  da  zwei- 
felnd steht,  soll  sich  durch  Bilder  wie  „Bernau- 
Oberlehen“  oder  , .Weidendes  Pferd“  vergewis- 
sern, wie  hoch  sich  dieser  Künstler  in  der 
Wiedergabe  seiner  Natureindrücke  eigen  ge- 
steigert hat.  Noch  mehr  an  dem  Porträt  seines 
Bruders,  zu  dessen  Abbildung  nur  noch  zu  sagen 
ist,  daß  das  blaufarbige  Hemd  einen  schönen 
Klang  mit  dem  Braun  des  Ganges  bildet,  und 
daß  die  Blumen  unglaublich  schön  und  stark- 
farbig gemalt  sind.  Ganz  etwas  anderes  als  der 
Fliederstrauch  Manets,  im  Gegensatz  ein  Be- 
weis, wohin  wir  in  Deutschland  kommen  könnten, 
wenn  wir  uns  durch  das  französische  Vorbild 
zur  Wetteiferung  im  Eigenen  statt  zur  Nach- 
ahmung anregen  ließen. 

Lothar  Freiherr  von  Seebach-Straßburg,  kein 
Stürmer  mehr,  sondern  ein  reifer  Künstler,  war 
bislang  in  Deutschland  fast  unbekannt.  Er  gibt 
in  34  Nummern  einen  Überblick  über  den  sel- 
tenen Umfang  seiner  Begabung.  Viele  seiner 
Sachen  mußten,  weil  sie  auf  graue  Leinwand 
und  nicht  zugemalt  waren,  in  den  vordersten 
Saal  auf  die  graue  Wand  gehängt  werden,  wo 
sie  hoffentlich  nicht  einer  genauen  Beachtung 
entgehen;  es  sind  Dinge  (wie  der  „Schuster“ 
oder  die  „Schachspieler“)  von  köstlicher,  fast 


202 


Kunstausstellung  in  Bonn 
(Verband  der  Kunstfreunde). 


Lothar  Freih.  von  Seebach. 
Mädchen  mit  rotem  Haar. 

Plakatstudie. 


KUNSTAUSSTELLUNG  IN  BONN. 


menzelhafter  Beobachtung  darunter.  Am  reich- 
sten kommt  seine  malerische  Fähigkeit  in  dem 
„Biergarten“  zum  Ausdruck.  Man  weiß,  wie 
oft  sich  Liebermann  an  diesem  Motiv  versucht 
hat,  und  wenn  man  nun  unter  dieser  Arbeit 
die  Jahreszahl  1887  liest,  so  kommt  man  aus  dem 
Staunen  nicht  heraus  über  eine  Zeit,  die  den 
Ruhm  Liebermanns  willig  ankündigt  und  hin- 
nimmt, während  von  diesem  Meister  nur  seine 
Freunde  wissen.  Fast  noch  höher  steht  seine 
,, Volksküche“;  und  wenn  auch  in  den  späteren 
Studien  die  Geschlossenheit  dieser  beiden  Sachen 
nicht  erreicht  wird,  so  verblüffen  doch  die 
meisten  durch  irgend  eine  unerwartete  Schönheit. 
Dazu  kommt  dann  das  „Mädchen  mit  rotem 
Haar“,  eine  Plakatstudie,  scheinbar  in  einer 
Stunde  mühelos  hingeschrieben,  in  der  Zeich- 
nung des  Gesichtes  aber  von  einer  Größe  und 
Feinheit,  die  an  den  Namen  Holbein  nicht  un- 
berechtigt erinnert. 

Die  Begabung  Heinrich  Werners  aus  Frank- 
furt scheint  dagegen  eine  beschränkte.  Das 
Motiv  der  einfallenden  Sonnenstrahlen  wird  un- 
ermüdlich von  ihm  entwickelt.  Nicht  immer 
mit  solch  ungemeinem  Glück  wie  in  dem  Geiger 
der  „Morgenstunde“,  dem  liebenswürdigsten 
Bild  dieser  ganzen  Ausstellung;  und  doch  immer 
der  Virtuosität  Seebachs  gewachsen  durch  ein 
poetisches  Empfinden.  Sein  ,, Maler  im  Grünen“ 
ist  nicht  nur  so  gut  gemalt,  daß  er  sich  neben  dem 
,, Biergarten“  des  Seebach  tapfer  hält,  sondern 
was  dort  als  scharfe  Beobachtung  fast  nüchtern 
wirkt,  steht  bei  ihm  in  einem  stillen  Zauber. 
Der  andere  sieht  nur  mit  den  Augen,  er  auch 
mit  der  Seele,  sein  Talent  geht  weder  in  die 
Breite,  noch  in  den  Glanz,  sondern  in  die  stille 


Tiefe.  Seebach  malt  in  Stunden,  er  in  Monaten; 
aber  dabei  kommt  viel  Liebe  in  die  Dinge  und 
zugleich  eine  Ausbildung  der  Einzelheiten,  die 
ungewöhnlich  ist.  Das  Baumwerk  über  dem 
Mädchen  auf  der  Schaukel  könnte  wohl  manchem 
Modernen,  der  beim  ersten  Eindruck  stehen 
bleibend  es  sich  bequem  macht,  ein  Muster 
sein,  mit  welcher  Treue  Einzelheiten  aus- 
gebildet werden  können,  ohne  den  Eindruck  zu 
verkleinern.  Die  Ungleichheit  Werners  hier 
und  da  liegt  nur  darin,  daß  er  sich  nicht  immer 
Zeit  gönnte.  Wo  er  mit  den  Dingen  fertig  wird, 
da  wirkt  er  reif  und  schön. 

Der  Plastiker  Bernhard  Hoettger,  Westfale 
von  Geburt,  lebt  in  Paris;  fast  mehr  Schüler 
des  Medardo  Rosso  als  des  Rodin,  zeigt  er  in 
zahlreichen  kleinen  Bronzegruppen  seine  Fähig- 
keit, Bewegungen  plastisch  festzuhalten.  Deut- 
licher wird  seine  Eigenheit  in  den  größeren 
Büsten;  und  in  dem  schönen  Bildnis  eines 
Mädchens  zeigt  er  nicht  nur  eine  völlige  Unab- 
hängigkeit von  den  genannten  Meistern,  sondern 
zugleich  eine  künstlerische  Haltung,  die  alle  Hoff- 
nungen erweckt,  in  ihm  bald  einen  neuen  Bildner 
deutscher  Nation  begrüßen  zu  dürfen. 

Über  Clarenbach  - Düsseldorf  handelte  schon 
unser  voriges  Heft.  Diese  kurzen  Andeutungen 
mögen  genügen,  auf  den  Reichtum  der  kleinen 
Ausstellung  hinzuweisen.  Nicht  oft  wird  auf  so 
beschränktem  Raum  anregendere  Kunst  gezeigt 
worden  sein.  Es  ist  eine  Generalprobe  auf  die 
große  Kölner  Ausstellung  des  Verbandes  im 
Jahre  igo6.  Wenn  dort  im  Großen  derselbe 
reine  Eindruck  erreicht  wird,  werden  wir  in 
Deutschland  eine  deutsche  Ausstellung  haben. 

S. 
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ER  FALL  BÖCKLIN. 

Von  BENNO  RÜTTENAUER. 

Es  geht  nicht  an,  Meier-Gräfe  als  Kunsthändler  abzutun, 
wie  einige  bei  seinem  unbequemen  Buch  möchten.  Er  hat 
den  vorlauten  Übermut,  zu  sagen,  was  eine  emsige  Gemein- 
schaft denkt,  und  ist  ehrlicher  als  z.  B.  die  Berliner  Sezession, 
der  die  Namen  Böcklin,  Thoma  usw.  zur  Reklame  willkommen 
waren.  Heute,  wo  geschickte  Leute  im  besten  Zuge  sind,  aus 
der  Abneigung  des  Kaisers  gegen  die  moderne  Kunst  für  sich 
im  'Volksgefühl  eine  willkommene  Ernte  zu  halten:  können  wir 
diesem  vorlauten  Buch  garnicht  genug  dankbar  sein;  es  wird 
manche  Ohren  hellhörig  machen,  abgesehen  davon,  dass  es 
unsere  Denk-  und  Gefühlsfaulheit  aufrüttelt.  Es  wird  im  An- 
schluss an  das  Buch  noch  manches  gesagt  werden  müssen. 

D.  Red. 

Bereits  in  seiner  „Entwicklungsgeschichte“ 
hat  Meier-Gräfe  den  Fall  Böcklin  „angeschnitten“ 
— wie  der  modernste  Modeausdruck  lautet. 
Er  hat  nun  diesem  Fall,  der  allerdings  interessant 
genug  ist,  ein  ganzes  Buch  gewidmet,  ein  Buch, 
das  auch  nicht  gekommen  ist,  den  Frieden  zu 
bringen,  sondern  das  Schwert.* 

Schon  sein  Titel,  mit  dem  obigen  identisch, 
klingt  wie  ein  Kriegsruf.  Der  Fall  Böcklin.  Man 
denkt:  Der  Fall  Wagner.  Wenn  Meier-Gräfe, 
der  Friedrich  Nietzsche  nicht  gern  etwas  Gutes 
nachsagt,  ihm  doch  einen  Buchtitel  nachmacht, 
wobei  die  Absichtlichkeit  unverkennbar  ist,  so 
geschah  dies  gewiß  nicht  ohne  Hintergedanken; 
er  wird  es  vielmehr  getan  haben,  um  ohne 
alle  Worte  auf  die  Analogie  der  beiden  ,, Fälle“ 
hinzuweisen.  Sie  auszusprechen,  wäre  ihm  zu 
grob  gewesen.  Er  hat  dies  schon  deshalb  ver- 
mieden, weil  er  selber  im  Fall  Wagner,  in  allen 
wesentlichen  Punkten,  auf  ,,der  andern  Seite“ 
steht.  Aber  ein  leises  Hindeuten  war  ihm  will- 


kommen. Man  könnte,  mit  ungerechter  Über- 
treibung, den  Titel  eine  geistreiche  Perfidie 
nennen;  jedenfalls  aber  ist  er  ein  glänzendes 
Beispiel  der  nicht  zu  unterschätzenden  Kunst, 
mit  einer  scheinbar  zufälligen  Wendung  ganze 
Reihen  von  Ideenassoziationen  zu  erwecken. 

Das  Buch  hat  einen  Untertitel;  „Die  Lehre 
von  den  Einheiten“.  Von  dieser  Lehre  und  ihrer 
Anwendung  sei  hier  zuerst  die  Rede.  Denn  ich 
möchte  das  Buch  nicht  lediglich  polemisch  be- 
handeln, nicht  lediglich  das  herausgreifen,  was 
mir  daran  problematisch  und  ungerecht,  d.  h. 
sophistisch  erscheint.  Ich  möchte  ebensosehr 
seine  positiven  Seiten,  oder  die  ich  als  solche 
empfinde,  voll  in  das  Licht  meiner  Beleuchtung 
rücken.  Ein  so  glänzender  und  erfolgreicher 
Schriftsteller  wie  Meier-Gräfe  hatte  das  gewiß 
gar  nicht  nötig.  Kaum  die  Gerechtigkeit  er- 
heischte das  gegenüber  einem  so  mächtigen 
Gegner.  Ich  tue  es,  weil  es  mir  Bedürfnis  ist. 

Was  versteht  Meier-Gräfe  unter  den  „Ein- 
heiten“? 

An  übermäßiger  Klarheit  leidet  seine  Defini- 
tion nicht.  Sie  ist  eher  verzwickt.  Schon  die 
Bezeichnung  ,, Einheiten“  könnte  man  gesucht 
nennen.  Und  doch  läßt  sich  kurz  und  einfach 
sagen,  was  Meier-Gräfe  darunter  verstanden 
haben  will,  nämlich : die  Einheit  aller  der 
Elemente  von  rein  künstlerischer  Natur,  wo- 
durch sich  in  seinem  Werk  eine  Maler-Indivi- 
dualität von  allen  anderen  unterscheidet. 

Man  hatte  dafür  bereits  verschiedene  Be- 
nennungen, die  allerdings  alle  bald  zu  viel,  bald 
zu  wenig  sagten  und  leicht  falsche  Vorstellungen 
und  irreleitende  Nebengedanken  erweckten.  Und 
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so  mag  ein  an  sich  nichtssagendes,  rein  kon- 
ventionelles Zeichen,  wie  das  Wort  ,, Einheit“, 
für  einen  so  komplizierten  Begriff,  wenn  er  nur 
an  sich  klar  ist,  tauglicher  sein  als  andere  ge- 
haltvollere Wörter,  bei  denen  sich  aber  jeder 
etwas  anderes  denkt.  Meier-Gräfe  gebraucht 
denn  auch  das  Wort,  nachdem  er  es  einmal 
definiert  hat,  wie  der  Chemiker  oder  Mathe- 
matiker seine  Formel.  Die  Formel  macht  eine 
bündige  und  präzise  Deduktion  erst  möglich. 
Ihre  Anwendung  ist  Weisheit  wissenschaftlicher 
Darstellung.  Zu  bedauern  ist  nur,  wie  gesagt, 
daß  an  der  entscheidenden 
Stelle,  wo  der  Formel  ihr  In- 
halt gegeben  wird,  nicht  ganz 
die  wünschenswerte  Klarheit 
herrscht  — was  ja  aber  andere 
Leser  vielleicht  nicht  finden. 

Auch  wird  in  der  Folge,  durch 
glückliche  Exemplifikation,  die 
anfänglich  ungenügende  Defi- 
nition von  selber  klar  und 
durchsichtig. 

Auf  Grund  der  ,, Einheiten“ 
gibt  Meier  - Gräfe  folgendes 
Schema  der  Kunstgeschichte: 

Die  individuellen  Einheiten 
sind  meistens  nicht  isoliert, 
sondern  liegen  innerhalb  be- 
stimmter Gruppen  oder  Kreise. 

Die  Kreise  sind  ebenfalls 
wieder  Einheiten,  durch  Schu- 
len oder  Nationen  bestimmt, 
und  schließen  sich  einer  an 
den  andern  wie  Glieder  einer 
Kette.  Sie  bilden  den  großen 
Entwicklungsstrang  der  Male- 
rei. Aber  nein,  das  ist  falsch. 

Es  gibt  nicht  einen,  es  gibt 
zwei  solcher  Entwicklungs- 
stränge. Es  gibt  zwei  General- 
Einheiten.  Die  Individual-Ein- 
heiten  sind  zwar  scharf  gegen- 
einander abgegrenzt,  aber  sie 
haben  auch  ein  Gemeinschaft- 
liches; durch  dieses  bilden  sie 
die  erweiterte  Einheit  des 
Kreises.  Noch  stärker  als  die 
Individual-Einheiten  .sind  die  Kreise  voneinander 
zu  unterscheiden,  aber  auch  sie  haben  ein  Ge- 
meinsames und  dadurch  gehören  sie  zu  der  einen 
General-Einheit,  zu  der  einen  Kette,  zu  dem  einen 
„Strang“.  Die  beiden  Stränge  aber  haben  nichts 
mehr  Gemeinsames,  außer  — dem  Namen.  Eine 
unüberbrückbare  Kluft  trennt  sie.  Daß  man  die 
Erscheinungen  beider  mit  demselben  Namen 
,, Malerei“  bezeichnet,  ist  nichts  wie  eine  sprach- 
liche Konvention  und  eine  leidige,  bedauerliche. .. 

Aber  es  ist  höchste  Zeit,  daß  ich  konkret 
werde,  der  Herr  Leser  wirft  mir  bereits  einen 
Blick  zu,  der  — — 
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Also:  der  eine  Strang  beginnt  für  uns  mit 
der  antiken  Freske,  geht  über  Mosaik  und 
Glasmalerei  (eine  andere  Mosaik),  über  Tre- 
centisten.  Altdeutsche  und  Quattrocentisten  bis 
in  den  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Er 
ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bestimmt  nicht 
durch  malerische  Einheiten,  sondern  durch 
Einheiten  einer  ganz  andern  Kunst,  die  man 
beiläufig  die  zeichnerische  nennen  kann.  Sein 
Grundwesen  ist  die  dekorative  Arabeske. 

Der  zweite  Entwicklungsstrang  beginnt  mit 
Bellini  und  umfaßt,  einige  anachronistische  Nach- 
zügler abgerechnet,  die  ganze 
spätere  Geschichte  der  Malerei, 
die,  eigentlich  gesprochen, 
überhaupt  allein  als  Malerei 
zu  benennen  wäre. 

Meier  - Gräfe  betont  vor 
allem  das  Unüberbrückbare 
des  Abstands.  Es  ist  die  Kluft 
zweier  Welten,  die  das  größte 
Genie  nicht  zu  überspringen 
vermöchte,  und  die  auch  ge- 
rade das  Genie,  weil  vom 
sichersten  Instinkt  geleitet, 
niemals  wird  überspringen 
wollen. 

,,So  sehen  wir  die  beiden 
Entwicklungsstränge  aus  zwei 
Welten  hervorgehen.  So  sicher 
wir  uns  der  Taten  beider  freuen 
müssen,  um  vollkommene 
Menschen  zu  werden,  d.  i. 
alle  zur  Aufnahme  des  Schönen 
geeigneten  Organe  zu  tummeln 
und  alles  Schöne  zu  benutzen: 
so  sicher  muß  der  Instinkt 
des  Künstlers  die  grundver- 
schiedenen Existenzbedin- 
gungen beider  erfassen  und 
sich  klar  sein,  daß  er  nur  in 
einer  von  ihnen,  der  unsern, 
leben  kann.  Alle  großen  Künst- 
ler der  neueren  Malerei  bilden 
denn  auch  ausschließlich  Glie- 
der der  neueren  Entwicklung.“ 
Nur  ein  absoluter  Nicht- 
künstler kann  das  Unmögliche 
wollen.  Nur  ein  solcher  instinktkranker  Nicht- 
künstler kann  in  die  tragisch-impotente  Lage 
kommen,  die  Schiller  in  seinem  Pilgrim  schildert: 

Ach,  kein  Steg  will  dahin  führen, 
ach,  der  Himmel  über  mir 
will  die  Erde  nie  berühren, 
und  das  Dort  ist  niemals  Hier. 

Nichts  kann  aus  einem  solchen  kranken 
impotenten  Wollen  hervorgehen  als  ein  ganz 
dilettantischer,  in  Kunst  und  Kultur  gemein- 
schädlicher Archaismus,  wofür  der  Ausdruck 
„ein  grobes  Verbrechen“  dem  Autor  nicht 
zu  hart  erscheint. 
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DER  FALL  BÖCKLIN. 


Und  das  zielt  auf  Arnold  Böcklin. 

Was  Meier-Gräfe  in  seiner  „Entwicklungs- 
geschichte“ nur  durchblicken  ließ,  hier  spricht 
er  es  laut  heraus:  Böcklin  ist  überhaupt  kein 
Künstler,  sein  Werk  hat  mit  der  Kunst  im  höheren 
Sinn  überhaupt  nichts  zu  tun. 

. Der  Unterschied  ist  nicht  gradweise, 
sondern  ein  Gegensatz  wie  Tag  und  Nacht,  gut 
und  schlecht,  warm  und  kalt;  ja  noch  stärker, 
denn  während  diese  Gegensätze  in  Wirklich- 
keit nur  Maßverschieden- 
heiten derselben  Leiter 
darstellen,  ist  zwischen 
Böcklins  Hauptwerken 
und  rein  künstlerischen 
Werken  überhaupt  nichts 
Gemeinsames.  Sie  sind 
schlechter“  (usw.)  „Sie 
sind  vor  dem  Urteil  einer 
auf  Kunst  gerichteten 
Betrachtung  überhaupt 
nicht.“ 

Der  letzte  Satz  ist 
zwar  kein  Deutsch  — 
man  kann  viele  dieser 
Art  neben  sprachlich 
ganz  glänzenden  Stellen 
in  Meier-Gräfe  aufweisen 
— aber  deswegen  könnte 
er  doch  eine  wuchtige 
Wahrheit  aussprechen. 

Deswegen  könnte  Meier- 
Gräfe  doch  recht  haben, 
wenn  er  von  Böcklin 
weiter  sagt,  er  vereine 
in  einer  Person  alle  Sün- 
den der  Deutschen  gegen 
die  Logik  der  Kunst. 

Stellen  wir  zuerst  die 
Tatsachengrundlage  fest, 
aus  der  Meier  - Gräfe 
schließt  und  folgert: 

Erstens,  niemand  wird 
leugnen,  daß  Böcklin  nicht 
das  geringste  gemein  hat 
mit  dem  französischen 
und  sonstigen  modernen 
Impressionismus,  daß  er 
vielmehr  alle  in  dieser 
Richtung  liegenden  Er- 
rungenschaften der  modernen  Malerei  ignoriert, 
alle  die  tausend  Nuancen  von  Luft-  und  Licht- 
stimmungen, wie  das  ganze  durch  sie  bedingte 
morbide  Kolorit  mit  seiner  unendlichen  Differen- 
ziertheit und  allerleisesten  Harmonien. 

Zweitens,  niemand  wird  leugnen,  daß  Böcklin 
nicht  nur  der  ganzen  Evolution  der  modernen 
Malerei  keinen  Einfluß  auf  seine  Kunst  einräumte, 
sondern  daß  er  auch  in  dieser  seiner  Kunst 
Wirkungen  anstrebte,  die  der  konsequente  Im- 
pressionismus gänzlich  ausschließt,  nämlich 
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starke  dekorative  Wirkungen,  wofür  er  seine 
Vorbilder  allerdings  in  der  alten  und  ganz  alten 
Kunst  suchen  mußte,  auf  die  Gefahr  hin  — was 
ihm  aber  vielleicht  als  Gewinn  erschien  — , daß 
seine  Wirkungen  sich  denen  von  Mosaiken  und 
Glasmalereien  näherten. 

Und  so  wird  drittens  niemand  leugnen,  daß 
Böcklin  bei  gewissen  alten  Deutschen,  bei 
Memling  und  van  Eyck,  ja  aus  antiken  Fresken, 
auch  wohl  aus  gotischen  Fenstern  viel  für  seine 

Kunst  gelernt  hat,  wäh- 
rend die  großen  Götter 
des  Impressionismus  und 
unbestritten  die  größten 
Malergenies  der  Welt, 
wie  etwa  Velasquez  und 
Rembrandt,  ihm  fremd 
geblieben  sind  oder  gar 
feindliche  Gefühle  in  ihm 
erweckt  haben. 

Aus  diesen  unbestrit- 
tenen Tatsachen,  die  hier 
in  drei  Punkten  sehr 
summarisch  hingestellt 
sind  und  durch  tausend 
kleinere  Züge  zu  ergänzen 
wären,  würde  ein  Ande- 
rer wohl  manche  Schwä- 
che und  Beschränkt- 
heit Böcklins  ableiten, 
vielleicht  sogar  manche 
Stärke. 

Meier  - Gräfe  schließt 
daraus,  daß  Böcklin  nicht 
in  den  zweiten  ,, Ent- 
wicklungsstrang“ gehört, 
ja  daß  er  — da  ein 
Künstler  unserer  Zeit  in 
dem  andern  „Strang“  un- 
denkbar ist  — überhaupt 
nicht  in  die  Kunst  ge- 
hört — 


Aber  wenn  du  nun, 
du,  sehr  verehrter  auf- 
merksamer Leser,  er- 
Bernhard  Hoettger.  Ironie.  warten  solltest,  daß  ich 

jetzt  als  deutscher  Drauf- 
gänger — als  armer  Schwartenhals  würde 
Meier-Gräfe  sagen  — mich  daranmachte,  Meier- 
Gräfe  zu  widerlegen,  muß  ich  dich  leider  in 
deiner  Erwartung  täuschen.  So  tollkühn  bin 
ich  nicht.  „An  diesem  Niveau“,  schreibt  der 
Freiherr  von  Bodenhausen  in  der  , Kunst  für 
Alle'  (an  dem  Meier-Gräfes  nämlich),  „wird  man 
künftig  die  messen,  deren  Wort  noch  gelten  soll, 
deren  Urteil  zählt.“  Ich  fühle  zu  sehr  — im 
Ernst  gesprochen  — das  Richtige  in  diesem 
Satz,  als  daß  ich  usw. 
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DER  FALL  BÖCKLIN. 


Nur  einen  analogen  Fall  — der  ja  nichts 
zu  beweisen  braucht  — will  ich  dem  „Fall 
Böcklin“  gegenüberstellen. 

Gegen  das  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts 
stand  die  französische  Malerei  noch  durchaus 
auf  der  Höhe  ihrer  Entwicklung.  Ihre  glänzend- 
sten Vertreter,  außer  dem  einzigen  Watteau, 
standen  auf  der  Höhe  ihres  Schaffens.  Diese 
Malerei  war  wohl  eine  Synthese  der  flämischen 
und  venezianischen  Malerei,  aber  als  diese  Syn- 
thesewar sie  eine 
durch  und  durch 
französische 
Note.  Vielleicht 
hat  Frankreich 
sogar  nie,  weder 
vorher  noch 
nachher,  eine  so 
rein  französische 
Malereibesessen. 

Das  war  eine 
Malerei,  wo  in 
jedem  Pinsel- 
strich der  fran- 
zösische Geist 
prickelnd  hervor- 
brach, wo  in 
jeder  Handbreit 
Leinwand  sich 
deutlich  und  un- 
verkennbar die 
Nuance  von  Ge- 
schmack aus- 
sprach, die  wir 
französischen  Ge- 
schmack nennen. 

Man  höre  nur  den 
Goncourts  zu, 
wenn  sie  über 
diese  Zeit  spre- 
chen. Und  ein 
bißchen  Etwas 
haben  diese 
Künstler,  die 
Goncourts,  trotz 
Meier-Gräfe  doch 
wohl  von  der 

Kunst  verstan-  ^ „ 

den.  Aber  auch  (Verband  der  Kunstfreunde), 
abgesehen  vom 

nationalen  Charakter  dieser  Kunst,  jedenfalls 
strömte  in  ihr  reich  und  breit  der  Strom  einer 
spezifisch  malerischen  Tradition. 

In  diesem  Augenblick  geschah  ein  Ungeheuer- 
liches. Inmitten  dieser  Fülle  von  Tradition  und 
blühenden  künstlerischen  Lebens  geschah  etwas 
wie  ein  gewalttätiger  Ruck.  Was  denn  eigentlich? 
Der  Entwicklungsstrang,  der  rein  malerische, 
der  just,  um  im  Bild  zu  bleiben,  gerade  in  voller 
Stärke  über  das  Rad  der  Zeit  rollte  und  auf 
dessen  Fortspinnen  nichts  weniger  als  die  Zu- 


kunft der  Malerei  beruhte,  im  Sinne  Meier-Gräfes 
gesprochen,  er  wurde  von  willkürlicher  Hand 
abgerissen,  durchschnitten,  und  es  wurde  von 
derselben  willkürlichen  Hand  der  Versuch  ge- 
macht, ihn  anderswo,  ihn  an  den  zeichnerischen, 
an  den  längst  abgetanen  Strang  von  ehedem  an- 
zuknüpfen. 

Und  das  geschah,  nota  bene,  nicht  in  Ver- 
bindung mit  der  Revolution,  die  ja  viele  Stränge 
zerhieb,  sondern  lange  vorher.  David  malte 

seinen  „Schwur 
der  Horatier“  im 
Jahr  1784  und 
zwar  im  Aufträge 
des  Königs. 

Und  als  dann 
später  der  große 
Delacroix  mit 
dem  Instinkt 
eines  großen  Ma- 
lers, Malers  im 
absoluten  Sinn 
des  Wortes,  die 
alte  Tradition 
wieder  aufgriff 
und  den  „Strang“ 
wieder  an  sein 
richtiges  Ende 
anknüpfte,  da 
warf  sich  ihm 
der  Schüler  jenes 
David  mit  allen 
Kräften  entgegen 
und  kämpfte  mit 
ihm  einen  Kampf 
auf  Leben  und 
Tod,  kämpfte  mit 
seiner  ganzen 
leidenschaft- 
lichen Wucht  ge- 
gen das  Wieder- 
anknüpfen  und 
Fortspinnen  des 
modernen  male- 
rischen Stranges 
zugunsten  des 
alten  zeichneri- 
schen. 

Heinrich  Werner.  Mittagsstille. 

Man  sollte  nun 
meinen  ...  ja, 
nicht  wahr,  es  ist  klar,  was  man  meinen  sollte. 
Böcklin,  der  in  einer  für  sein  Handwerk  und 
seine  Kunst  ganz  traditionslosen  und  zerfahrenen 
Zeit  und  Nation  seine  Kunst  ausbildete,  der  von 
der  Gegenwart  und  unmittelbaren  Vergangenheit 
nichts  lernen  konnte  für  das,  was  ihm  als  Ziel 
vorschwebte,  für  den  alle  Verhältnisse  tausend- 
mal ungünstiger  lagen : wir  haben  gesehen,  mit 
welcher  Strenge  Meier-Gräfe  gegen  ihn  verfährt. 

Und  im  Vergleich  dazu  nun  David  und 
Ingres.  Den  großen  Mißachter  und  Zerstörer 
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einer  wahren  lebendigen  Tradition,  einer  großen 
Tradition,  Meier-Gräfe  verteidigt  und  rechtfertigt 
ihn  so  gut  er  kann.  Er  und  sein  Schüler  sind 
für  Meier-Gräfe  „vor  allem  Kulturhüter,  die  mit 
ihrer  Tätigkeit  eine  Art  Heilung  vernachlässigter 
ästhetischer  Instinkte  vollbrachten“.  Und  im  Hin- 
blick auf  sie  meint  er,  man  dürfe  — (ich  bitte  auch 
wieder  auf  den  Stil  zu  achten)  — man  dürfe 
,,die  malerische  Tendenz  unserer  Zeit  nicht  als 
die  Erlaubnis  nehmen,  allen  Erscheinungen,  die 
das  Malerische  nicht  im  Farbenfleck  suchen, 
barbarisch  gegenüberzustehen“.  Von  Ingres  gar 
spricht  er  dann  wie  von  dem  Größten  aller 
Zeiten.  Er  nennt  ihn  wiederholt  unsterblich. 
Von  seiner  Farbe  sagt  er:  „Diese  Farbe  mag 
in  anderer  Verwendung  sehr  häßlich  sein;  ich 
habe  nicht  den  Mut  zu  behaupten,  daß  sie  nicht 
die  einzig  richtige  für  seine  Art  war“... 
Ich  sage:  A la  bonheur,  und  was  ich  denke, 
wird  man  erraten.  Er  vergleicht  Ingres’  Kraft 
mit  „einem  auf  das  äußerste  gespannten  Bogen, 
vor  dessen  elastischer  Wucht  sich  unser  im 
Malerischen  verweichlichtes  Gemüt  wie 
erschreckt  niederduckt“  . . . Ich  sage,  sehr  gut, 
und  was  ich  denke,  wird  man  erraten. 

Weiter  sagt  Meier-Gräfe  von  Ingres:  ,,Er 
verfolgte  die  Linie.  Als  er  sich  später  immer 
mehr  auf  die  Griechen  beschränkte,  geschah  es, 
weil  er  bei  ihnen  in  erster  Hand  fand,  was  er 
suchte“ . . . 

Bravo!  Aber  hörten  wir  nicht  oben,  da  es 
sich  um  Böcklin  handelte,  denselben  Meier- 
Gräfe  ein  ganz  anderes  Lied  pfeifen?  . . . „so 
sicher  muß  der  Instinkt  des  Künstlers  die  grund- 


Max Clarenbach.  Beeister  Fluss. 

verschiedenen  Existenzbedingungen  beider  (Ent- 
wicklungsreihen) erfassen  und  sich  klar  sein, 
daß  er  nur  in  der  einen  von  ihnen,  der  unsern, 
leben  kann“. 

„In  Wirklichkeit“,  lese  ich  weiter  über  Ingres, 
„ist  seine  Bedeutung  noch  heute  kaum  über- 
sehbar, Puvis  ist  tot,  Degas  ein  alter  Mann; 
aber  die  Medizin,  die  diesen  äußersten  Polen 
dieselbe  Hand  reichte  — (wer  reicht  die  Hand? 
die  Medizin?)  — lebt  noch  unerschöptt.“  Auf 
gut  deutsch:  Wenn  Ingres  bei  den  Alten  schöpft, 
ist’s  Medizin  wenn  Böcklin  es  tut,  ist  es  Gift. 

Noch  eine  Stelle:  „Auch  rein  menschlich, 
wenn  man  das  bißchen  Eigene,  was  wir  haben, 
hausmütterlich  hüten  will,  kann  man  die  Gefahr 
solcher  Leute  wie  Ingres  mit  frommer  Warnung 
erkennen.  Vor  allem  aber  soll  man  sie  selber 
erkennen,  wenn  man  sonst  Augen  besitzt.“ 
Wie  gern  ich  diesen  Satz  unterschreibe! 

Und  hier  darf  ich  eine  Bemerkung  nicht 
unterdrücken.  Meier -Gräfe  ist  so  kurzsichtig 
nicht,  wie  ein  harmloser  Leser  etwa  meinen 
könnte.  Er  hat  wohl  vermutet,  daß  irgend  ein 
ungeschickter  schwerhöriger  Mensch  seine  Dar- 
stellung des  Böcklin  und  die  des  Ingres  in 
Parallele  stellen  könnte,  und  wie  jener  Schuster- 
junge bei  Nadler  beugt  er  dem  Falle  vor  (siehe 
Fußnote  S.  71).  Er  wird  darum  hintennach  um  so 
weniger  die  vorstehende  Analogie  als  begründet 
anerkennen.  Für  ihn  schreibe  ich  das  ja  aber 
auch  nicht;  ich  denke  mir,  daß  er  es  gar  nicht 
liest. 

Er  liest  wohl  eher  seinen  Freund  Karl 
Scheffler,  der  in  seinem  jüngsten  Artikel  in  der 
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„Zukunft“  auch  meint,  daß  uns  eben  nur  die 
Franzosen  heute  darüber  belehren  können,  was 
gute  Malerei  ist,  und  der  dann  in  seiner  Be- 
trachtung über  Gedankenkunst  als  Afterkunst 
ausführt,  daß  in  Deutschland  nur  solche  Malerei 
Anerkennung  findet,  die  Gedanken  malt;  Bei- 
spiele : Böcklin,  Lenbach,  Leistikow  und  — last 
not  least  — Herr  Anton  von  Werner.  In  diesem 
Zusammenhang  wird  auch  ein  Herr  Michelangelo 
genannt,  der  Philosophie  gemalt  haben  soll. 
O,  Herr  Karl  Scheffler! 

* * 

* 

Ich  könnte  der  Böcklin-Behandlung  Meier- 
Gräfes  außer  seiner  Ingres-Begeisterung  noch 
einiges  andere  entgegensetzen.  Etwa  wie  vor- 
sichtig und  behutsam  er  Klinger  anfaßt,  der  sich 
allen  Ernstes  etwas  darauf  zugute  tut,  als 
Plastiker  ein  großer  Philosoph  zu  sein,  als 
Plastiker  Weltanschauung  lehren  zu  müssen,  zu 
können,  der,  diese  Lächerlichkeit,  fortwährend 
seinem  Talent  ein  Bein  stellen  läßt  und  sich 
um  so  stolzer  in  die  Brust  wirft,  je  gefährlicher 
sein  Talent  dabei  stolpert. 

Ich  könnte  besonders  an  Rodin  erinnern. 
Meier-Gräfe  ist  vielleicht  der  Einzige,  der  das 
Verhängnisvolle,  das  in  der  Rodinschen  Kunst 
liegt,  tief  erkannt  und  wunderbar  formuliert 
ausgesprochen  hat : „Stellt  man  aber  gewisse 
Rodins,  die  schon  dem  Umfang  nach  in  ge- 
schlossenen Räumen  kaum  denkbar  sind,  ins 


Freie,  so  wird  die  Tragik  deutlich.  Die  Tiefe 
ihrer  Erfassung,  die  Schönheit,  die  wir  vorher 
ahnten  (usw.) . . . hindert  sie  nicht . . . , zu  form- 
losen Massen  zu  werden  und  das  ganze  Gebäude 
der  Begeisterung,  die  sie  umgab,  in  Frage  zu 
stellen.  Weil  es  ewige  Gesetze  gibt,  die  auch 
das  Genie  nicht  umzustürzen  vermag . . . und 
die  Rodin  mehr  als  irgend  einer  seiner  Vor- 
gänger außer  acht  läßt,  ja  zuweilen  als  nicht  vor- 
handen betrachtet“  . . . Meier-Gräfe  ist  denn 
auch  überzeugt,  daß  Rodin  das  Chaos  vergrößert, 
das  wir  erdulden.  Und  trotzdem  erhebt  er,  und 
er  spricht  mir  ganz  aus  der  Seele,  in  wahrhaft 
dithyrambischer  Begeisterung  das  Lob  Rodins 
über  alle  Himmel  — — — 

* * 

* 

Ich  komme  zu  dem  zweiten  Argument  Meier- 
Gräfes.  Er  unterscheidet  zwischen  dem  früheren 
wenig  bekannten  und  dem  späteren  berühmten 
Böcklin,  findet,  daß  zwischen  beiden  „eine  unüber- 
brückbare Verschiedenheit“  klafft,  und  schließt: 
wenn  der  eine,  der  frühere  Böcklin,  ein  Künstler 
war,  was  Meier-  Gräfe  zugibt,  so  kann  der 
spätere,  der  berühmte  Böcklin,  unmöglich  einer 
sein:  „Die  Frühzeit,  von  deren  Künstlerschaft 
wir  uns  sowohl  mit  Hilfe  des  Vergleiches  mit 
anderen  Werken  der  bildenden  Kunst  wie  auch 
auf  Grund  der  elementaren  Gesetze  des  Schönen 
überzeugt  haben,  darf  in  keinem  absoluten  Gegen- 
satz zur  Spätzeit  stehen,  wenn  diese  nicht  des 
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Anrechts  auf  künstlerische  Bedeutung  im  Sinne 
beider  Kriterien  verloren  gehen  soll.  Der  Kern 
in  der  einen  muß  sich  in  der  andern  wieder- 
finden. Oder  falls  dieser  Nachweis  nicht  er- 
bracht werden  kann,  muß  logischerweise  ge- 
schlossen werden,  daß  die  Entwicklung  Böcklins 
in  der  Frühzeit  abbrach,  wie  die  so  mancher 
anderen  Deutschen.“ 

Mit  ebensoviel,  ja  mit  mehr  Berechtigung 
könnte  Meier-Gräfe  dieses  Argument  auf  Marees 
anwenden.  Die  beiden  Perioden  im  Schaffen 
dieses  Künstlers  zeigen  unendlich  weniger 
Zusammenhang,  unendlich  weniger  gemein- 
samen Kern  als  die  Böcklins.  Marees  steht 
in  seinen  früheren  Bildern  mit  beiden  Füßen 
in  der  venezianisch  - holländischen  Tradition. 
Der  Wert  seiner  Bilder  aus  dieser  Zeit  be- 
ruht wie  der  der  Venezianer  auf  ihrer  zauber- 
haften Farbenmusik.  Weit  ab  davon  aber  liegen 
seine  späteren  Ziele.  Sie  haben  Analogien  nur 
in  dem  ,, andern  Strang“.  Die  antike  Freske, 
ja  die  antike  Plastik  hat  es  ihm  auf  einmal  an- 
getan, und  der  ganze  Zauber  der  späteren  Malerei, 
des  ,, spezifisch-malerischen  Stranges“,  ist  ihm 
ganz  offenbar  wie  Schuppen  von  den  Augen 
gefallen.  Marees  hat  auf  diesem  zweiten  Weg 
sein  Ziel  zwar  erkennen  lassen,  aber  nicht  selber 
erreicht,  und  Meier-Gräfe  hätte,  wenn  er  ge- 
wollt hätte,  ihn  als  abschreckendes  Beispiel 
im  Sinne  seines  ersten  Arguments  benutzen 
können. 

Verlassen  wir  aber  einmal  auf  einen  Augen- 
blick das  Gebiet  der  Malerei.  Denken  wir  uns  — 
Nomina  wären  Odiosa  — einen  Kritiker,  der  im 
Jahre  1775  eine  Gesamtbeurteilung  der  Goethe- 
schen  Dichtungen  versucht  hätte  und  dabei 


folgendermaßen  verfahren  wäre:  Er  betrachtet 
zuerst  für  sich  die  Dichtungen  der  Leipziger 
Periode,  das  Leipziger  Liederbuch,  ,,Die  Laune 
des  Verliebten“,  ,,Die  Mitschuldigen“  und  findet 
sie  seinem  kritischen  Kodex  durchaus  ent- 
sprechend, sehr  achtbare  Leistungen,  denen  man 
ein  fleißiges  Studium  der  guten  Muster  wohl 
anmerkt.  ,,Ganz  sicher“,  mag  er  fortfahren, 
,,ist  die  Wirkung  des  Leipziger  Goethe  nicht 
unbeschränkt,  sagen  wir  also : die  Persönlich- 
keit des  früheren  Goethe  hat  ihre  Grenzen. 
Denn  wir  besitzen  größere  Leute.  Wer  aber 
die  innere  Ökonomik  dieser  Kunst  nicht  schätzt 
usw.“  Und  nun  geht  unser  Kritiker  zur  Be- 
trachtung des  andern  Goethe  über,  des  Goethe 
der  Frankfurter  und  Wetzlarer  Tage,  von  dem 
bereits  ein  Sturm  der  Begeisterung  ausging, 
so  heftig,  daß  die  staubigen  Perücken  in 
der  Luft  wirbelten  wie  Blätter  des  Vorjahres 
im  Frühlingssturm.  Unser  Kritiker  nimmt 
folgende  Dichtungen  vor:  Werther,  Götz,  Faust, 
Prometheus,  Satyros,  Wanderers  Sturmlied, 
Schwager  Kronos,  Ganymed  usw.  Er  findet, 
eins  ein  größeres  Ungeheuer  als  das  andere. 
Jedes  schlägt  ja  den  ewigen  Gesetzen  der  Kunst 
direkt  ins  Gesicht.  Die  zarte  gesetzmäßige 
Harmonie  des  Alexandriners  ist  aufgegeben. 
An  seine  Stelle  trat  die  Prosa  eines  Wahn- 
sinnigen, eines  förmlich  Tobsüchtigen,  die  noch 
dazu  gelegentlich  als  Vers  genommen  sein 
möchte.  Keine  Spur  mehr  von  der  früheren 
,, Einheit“.  ,,Das  Molekül  verschwindet  wie 
weggeblasen“.  Wenn  man  also,  würde  der 
Kritiker  fortfahren,  die  Dichtung  der  Leipziger 
Periode  als  Kunst  anerkennt  — und  wir  haben 
sie  als  solche  nachgewiesen  — , so  müssen  diese 
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anderen  späteren  Ausgeburten  des  Autors  not- 
wendig das  Gegenteil  sein  von  Kunst,  nämlich  ab- 
solute Nichtkunst.  Darin  herrscht  eine  Brutalität 
der  Mittel  und  der  Wirkung,  daß  dem  ersten  Kunst- 
richter Deutschlands,  daß  einem  Lessing  das 
Wort  in  der  Kehle  stecken  blieb  vor  Entsetzen 
und  Entrüstung.  Dieser  Götz!  Und  unser 
Kritiker  ist  so  glücklich,  den  größten  Mann 
seiner  Zeit  zitieren  zu  können,  der  mit  seiner 
ausschließlich  französischen  Kultur  ganz  be- 
sonders hoch  über  die  deutsche  Barbarei  hinaus- 
ragte! ,,Voilä  un  Goetz  de  Berlichingen  qui 
parait  sur  la  scene,  imitation  de  testable  de  ces 
mauvaises  pieces  anglaises,  et  le  Parterre 
applaudit  et  demande  avec  enthousiasme  la 
repetition  de  ces  degoutantes  platitudes.“ 

Ich  habe  dem  kein  Wort  hinzuzufügen. 

* * 

Aber  natürlich  habe  ich  mit  all  dem  nicht 
bewiesen,  daß  Böcklin  ein  großer  Maler  ist. 
Das  war  auch  nicht  meine  Absicht.  Das  läge 
wohl  gar  nicht  in  meiner  Fakultät.  Und  es  gibt 
ja  doch  wohl  Dinge,  die  nur  von  den  Jahr- 
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hunderten  bewiesen  oder  widerlegt  werden 
können. 

,,Es  fragt  sich,“  meint  Meier-Gräfe,  ,,ob  man 
noch  immer  sagen  wird:  Und  er  ist  doch  ein 
großer  Künstler!“  Ich  meinerseits  schließe  lieber 
mit  einem  andern  ,,Und  doch“.  Und  doch  bin 
ich  Meier-Gräfe  dankbar  für  sein  Buch  und 
denke  nicht  sehr  hoch  von  dem,  in  dessen 
Komplex  von  Empfindungen,  womit  er  das 
Buch  aus  der  Hand  legt,  diese  Note  nicht 
wenigstens  leise  mitklingt.  Ja  ,,Und  doch!“ 
Und  doch  ist  Meier-Gräfe  ein  Schriftsteller  über 
Kunst,  der  vielleicht  wirklich  nicht  seines- 
gleichen hat  — wie  der  Urheber  des  obigen 
französischen  Zitats  nicht  seinesgleichen  hatte. 
Man  lese  z.  B.  die  paar  Seiten  (67,  68)  über  die 
Psychologie  des  modernen  Kunstwerks  und 
frage  sich,  ob  über  das  innerste  Wesen  der 
Kunst  je  etwas  Tieferes  gesagt  worden  ist. 

Meier-Gräfe  mag  über  die  Stränge  schlagen, 
mag  durch  erklärliche  Überschätzungen  nach 
der  einen  Richtung,  wo  die  Begeisterung  ihn 
auf  ihren  Flügeln  trägt,  zu  Unterschätzungen 
und  empörenden  Ungerechtigkeiten  hingerissen 
werden,  das  Recht  zu  seinem  Motto  ,,odi 
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profanum  vulgus  et  arceo“  wird  ihm  niemand 
so  leicht  absprechen. 

Und  so  will  ich  gern  zum  Schluß  eine 
große  Selbstverleugnung  üben  und  damit  Meier- 
Gräfe  — wenigstens  hoffe  ich  es  — eine  kleine 
Freude  machen. 

Im  Oktober  1897  schrieb  mir  ein  Freund 
aus  München:  „Eigentlich  liegt  mir  der  Böcklin- 
festjubel-Ekel  noch  zu  schwer  im  Magen  — ich 
hätte  noch  mit  dem  Schreiben  warten  sollen,  bis 
die  ganze  wahre  Gewöhnlichkeit  wieder  ihren 
ungeheuchelten  Gang  geht!  Ich  finde  nämlich 
dies  Lob  und  Gejauchz  noch  viel  gemeiner  als 
vorher  das  kalte  Ablehnen  und  die  stupide 
Gleichgültigkeit,  die  sich  hie  und  da  zur  Feind- 


seligkeit ermannen  konnte.  Diese  Dinge  sind 
doch  das  wahre  Gesicht  des  Gesindels,  das 
jetzt  die  Luft  ,voll  stinkenden  Atems*  ver- 
pestet mit  seinem  Lob,  das  in  jedem  Wort 
die  vorhergehende  Verständnislosigkeit  verrät. 
Die  Kunst  ist  nun  einmal  nicht  für  die  Masse  — 
der  , Gebildeten*.“ 

Diese  Worte  sind  von  dem  stillen  Land- 
schafter Emil  Lugo,  der,  ach,  unterdessen 
noch  stiller  geworden  ist;  er  war  von  allem 
Anfang  an  ein  Verehrer  und  Bewunderer 
Böcklins,  hat  aber  immer  durchblicken  lassen, 
daß  ihm  doch  eigentlich  nur  die  „Böcklins**  der 
Frühzeit  so  recht  ohne  Vorbehalt  lieb  waren. 

Bewiesen  ist  natürlich  auch  damit  nichts. 
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Die  ZWILLINGE. 

ERZÄHLUNGEN  DES  ROBERT 
MELCHIOR.  (Schluß.) 

Wenn  es  nicht  die  Geschichte  der  Zwillinge 
wäre,  sondern  meine  eigene,  was  ich  hier  er- 
zählen will,  so  käme  jetzt  ein  trauriges  Kapitel 
von  verlorenen  Tagen  und  Wochen,  von  ver- 
drossen hingedämmerten  Stunden,  wo  ich  auf 
dem  Lumpenbündel  trüber  Gedanken  in  einer 
Dachkammer  saß,  die  so  gegen  die  Bergwand 
gelegen  war,  daß  ich  mit  einer  Stange  an  die 
Steine  reichen  konnte  und  den  Kopf  durch  das 
Dachfenster  stecken  mußte,  wenn  ich  über  dem 
Gestein  und  den  wuchernden  Sträuchern  den 
Himmel  sehen  wollte.  Als  ich  darin  eines  Abends 
— schon  färbten  sich  die  grauen  Felsplatten  in 
einem  trüben  Rot  — durch  hartes  Klopfen  auf- 
gestört wurde,  sah  ich  nur  aus  Gewohnheit, 
kaum  verwundert  nach  der  bretternen  Kammer- 
tür; ich  war  so  aller  Dinge  entwöhnt,  daß  ich 
vergaß  zu  antworten.  Es  klopfte  jedoch  zum 
zweitenmal,  und  dann  kam  Helene  herein,  die 
ich  seit  den  Tagen  nicht  mehr  gesehen  hatte. 
Nicht  nur  vom  Laufen  konnte  ihr  Gesicht  so 
blutleer  sein,  als  sie  noch  atemlos  vom  Treppen- 
steigen sich  auf  den  einzigen  Schemel  setzte 


Max  Clarenbach.  Wintersonne. 

und  mir  einen  Brief  hinhielt,  von  dem  ich  in 
meiner  ersten  Betäubung  kein  Wort  lesen  konnte, 
trotzdem  ich  die  gedrängte  Schrift  mit  beiden 
Händen  vor  die  Augen  hielt.  Er  war  von  einem 
Arzt  aus  Münstermayfeld  in  der  Eifel  und  sagte 
in  wenigen  Sätzen,  daß  Eugenie  zum  Sterben 
krank  daläge.  ,,Wir  müssen  hinfahren!“  drängte 
Helene,  weil  ich  mich  nicht  rührte,  und  als  ich 
aufsah,  liefen  ihr  die  Tränen  an  der  guten  geraden 
Nase  herunter,  so  wie  ich  es  oft  an  ihr  gesehen 
hatte:  und  da  waren  die  vergangenen  Tage  auf 
einmal  da,  wie  wenn  sie  sich  überall  aus  der 
Kammer  höben  und  den  dicken  Staub  von  sich 
abschüttelten;  ich  sah  die  flehenden  Augen  von 
Eugenie  und  mich  mit  ihr  spielend  am  Tisch, 
und  während  Helene  noch  dastand  und  den  Zug 
besprach,  ging  ich  schon  nach  meinem  Leder- 
ranzen. 

Ich  weiß  genau,  daß  ich  in  dieser  Nacht 
nicht  schlief,  daß  ich  mich  oftmals  aus  dem 
Fenster  beugte  und  an  dem  schwarzen  Gestein 
hinauf  in  den  Himmel  sah,  ob  immer  noch  der 
bleiche  Nachtdunst  daran  hing.  Als  die  erste 
grüne  Frühe  kam,  stand  ich  schon  fertig  da,  den 
Ranzen  auf  dem  Rücken  und  den  Rest  der 
hundert  Taler  im  Lederbeutel  auf  der  nackten 
Brust.  Und  fast  wie  wenn  mich  eine  Dankbar- 
keit triebe,  ging  ich  nicht  gleich  zum  Bahnhof, 
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sondern  erst  durch  niemals  von  mir  begangene 
Straßen  zum  Hause  der  Geschwister  Bollen- 
schmaldt.  Da  stand  ich  eine  viertel  Stunde,  durch 
eine  vorgebaute  Eingangstür  versteckt,  und 
während  ich  mit  der  rostigen  Spitze  meines 
alten  Eichenstockes  in  dem  schwarzen  Sand 
zwischen  den  Pflastersteinen  herumbohrte,  wurde 
auch  das  blasse  Bild  von  Berta  wieder  lebendig, 
wie  wenn  ich  eben  erst  in  der  gehäkelten  Stube 
vor  ihr  gestanden  hätte.  Aber  weder  sie  noch 
Eugenie  war  es,  was  mich  in  dieser  Morgen- 
frühe lebendig  machte  nach  so  viel  toten  Wochen. 
Jeden  Tag  in  den  zehn  vergangenen  Wochen 
hätte  ich  fortgehen  können  aus  der  Stadt  und 
ihrem  Dunst,  und  es  waren  nur  verlorene  Ge- 
danken davon  in  mir  gewesen : nun  ließ  es  mich 
nicht  auf  der  Stelle,  so  daß  ich,  unbekümmert 
ob  Berta  mich  sah,  wenn  sie  schon  aufgestanden 
war,  anfing  auf  und  ab  zu  gehen;  bis  sich  Helene 
in  einer  schwarzen  Jacke  scheu  aus  der  Haus- 
tür schob  und  überrascht,  mich  hier  zu  finden, 
und  mit  einem  erschrockenen  Blick  nach  den 
Fenstern  hinauf  die  Straße  rasch  hinunterging, 
so  daß  ich  laufen  mußte,  um  sie  einzuholen. 

Es  war  zum  erstenmal,  daß  ich  eine  weite 
Strecke  mit  der  Bahn  fuhr;  so  weiß  ich  mich 
noch  vieler  Eindrücke  deutlich  zu  erinnern:  wie 
wir  lange  auf  einem  hohen  Damm  über  die 
Dächer  und  Schornsteine  der  Stadt  hinrollten, 
dann  auf  einer  kurzen  Brücke  über  das  Tal  und 
den  tief  unten  liegenden  Fluß  und  durch  schatten- 
hafte Böschungen  manchmal  über  Wiesenhängen 
hinunter  in  die  breiten  Felder  der  Rheinebene, 
endlich  im  Morgennebel  durch  das  rasselnde 
Eisen  der  Kölner  Brücke;  nachher  stundenlang 
hinauf  zwischen  endlosen  Äckern,  während  immer 
mehr  Sonne  in  den  Nebel  kam  und  rechts  die 
vorübergleitenden  Häuser  und  Bäume  rötlich 
anschien,  und  links  zwischen  blühenden  Apfel- 
bäumen und  Pappeln  der  breite  Strom  und 
die  blauen  Berge  in  einer  dunstigen  Fülle  von 
Licht  kaum  zu  sehen  waren,  bis  nach  dem 
schweren  Rauch  der  Fabriken  von  Engers  der 
massige  Schatten  des  Ehrenbreitstein  auftauchte 
und  der  Zug  über  die  alte  Moselbrücke  in  Koblenz 
einfuhr. 

Helene  hatte  im  Fahrplan  nachgesehen,  daß 
wir  nur  fünf  Minuten  zum  Umsteigen  hatten; 
so  mußten  wir  uns  eilen.  Sie  lief  mit  ihren 
langen  Beinen  rasch  durch  das  Gedränge  nach 
vorn,  während  es  mir  nicht  so  recht  gelang,  so 
daß  ich  Mühe  hatte,  zwischen  den  drängenden 
Köpfen  her  die  aufgerichteten  schwarzen  Bänder 
ihres  Hutes  im  Auge  zu  behalten.  Da  sah  ich 
nun,  wie  sie  stehen  blieb  und  jemand  sein  braunes 
Jagdhütchen  vor  ihr  abnahm.  Ich  drängte  mich 
rasch  dazu  und  stand  neben  Leyendecker. 

„Hier  steht  die  Moselbahn!“  sagte  er  gerade 
mit  einer  Schwenkung  und  ging  mit  großen 
Schritten  vor  uns  her  nach  dem  Zug,  an  dem 
schon  die  Türen  zugeklappt  wurden.  Überall 
sonst  wäre  ich  vor  ihm  fortgelaufen,  hier  folgte 


ich  fast  in  Angst,  ihn  zu  verlieren.  Erst  als 
ich  neben  Helene  ihm  gegenüber  saß,  schien 
er  mich  zu  sehen;  er  faßte  kurz  an  seinen  Hut, 
dabei  behielt  sein  Gesicht  einen  verzweifelten 
Ausdruck,  der  mich  auf  einmal  an  meinen  Groß- 
vater erinnerte. 

Einmal  schien  es  — wir  waren  schon  eine 
viertel  Stunde  lang  donnernd  an  Felsen  und  ge- 
drängten Orten  vorbeigefahren  —,  als  wollte  er  ein 
Gespräch  beginnen,  indem  er,  die  Augen  auf 
Helene  gerichtet,  fragte,  wann  sie  weggefahren 
wäre?  Es  war  aber  wohl  nur  eine  Höflichkeit 
gewesen;  er  hörte  gar  nicht  auf  die  Antwort,  sah 
vielmehr  unverwandt  zum  Fenster  hinaus  gegen 
die  jagenden  Steine,  während  wir  wie  ertappte 
Kinder  schweigend  vor  ihm  saßen,  Helene  mit 
trotzigen  Blicken,  ich  in  einer  richtigen  Furcht 
vor  dem  großen  Menschen. 

Als  der  Zug  endlich  in  Hatzenport  hielt  und 
ich  mich  auf  dem  kleinen  Bahnhof  nach  den 
andern  umsah,  die  vor  mir  ausgestiegen  waren, 
aber  auch  unschlüssig  standen,  neugierig  begafft 
von  dem  Stationsbeamten  und  einigen  Bauern: 
kam  ein  großer  Mann  in  Reitstiefeln  rasch 
auf  uns  zu.  Er  trug  über  einer  hoch  hinauf 
geschlossenen  Jacke  einen  weit  auseinander- 
stehenden Kragen,  so  daß  ein  Stück  von  dem 
rotbraunen  Hals  breit  heraussah;  sein  Bart  be- 
stand aus  so  dünnen  grauen  Härchen,  daß  ein 
böser  Mund  darunter  ganz  zu  sehen  war.  Auch 
sein  Blick  blieb  kalt  und  verachtungsvoll,  als 
er  den  Zeigefinger  flüchtig  an  den  langen  Schirm 
seiner  sonderbaren  Mütze  hob,  und  in  der  Art 
eines  Mannes,  der  im  Verkehr  mit  den  Menschen 
sich  jede  Rücksicht  abgewöhnt  hat,  fragte: 
„Helene  Bollenschmaldt?“ 

Helene  nickte  rasch  und  erschrocken,  während 
Leyendecker  ihn  mißtrauisch  ansah. 

,, Kommen  Sie!  Die  Post  fährt  erst  in  einer 
halben  Stunde.“ 

Wie  wenn  er  uns  herbestellt  hätte,  nahm  er 
die  Führung  unter  einer  jungen  Allee  her  sacht 
gegen  die  Mosel,  auf  der  grünen  Böschung  fünf 
Minuten  hin,  dicht  unter  einem  blau  rauchenden 
Kalkofen  her  vor  ein  Wirtshaus,  das  ziemlich 
nahe  am  Fluß  hinter  einer  weißen  Mauer  in 
einem  hochgelegenen  Garten  stand,  der  durch 
junge  Kastanienbäume  dünn  beschattet  war. 

„Schönes  Frühjahr,  Herr  Doktor!“  sagte  ein 
alter  Mann,  der  mit  seinem  Enkel  auf  dem  Arm 
in  der  Sonne  stand  und  dienstfertig  vor  ihm  die 
Gartentreppe  hinauf  wollte.  Der  Mann  schob 
ihn  mit  dem  braunen  Rohrstock,  den  er  anstatt 
einer  Reitpeitsche  in  der  Hand  trug,  zur  Seite 
und  führte  uns  durch  den  breiten  Flur  in  ein 
Zimmer,  wo  auf  einem  braunen  Klavier  große 
Büschel  von  buntgefärbten  Gräsern  standen  und 
braune  Rohrstühle  ordentlich  unter  einen  langen 
weißgedeckten  Tisch  geschoben  waren.  Da  warf 
er  seine  Mütze  neben  die  Tür  auf  einen  Haken, 
griff  einen  Stuhl  unter  dem  Tisch  heraus  und 
stellte  ihn  mit  flüchtiger  Höflichkeit  für  Helene 
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hin,  während  er  sich  selbst  auf  den  nächsten 
setzte:  „Ich  heiße  Pieper,  bin  Arzt  der  Zwillinge,“ 
fügte  er  hinzu.  „Sie  sind  die  Tante?“ 

Helene  nickte  und  fing  leise  an  zu  weinen. 
Er  ruckte  mit  dem  Blick  zu  ihr  zurück  und 
verkniff  den  Mund,  wie  wenn  er  eine  bittere 
Bemerkung  für  unwert  hielt,  gesprochen  zu 
werden. 

„Und  Sie  sind  mit  dem  Kind  verlobt?“ 

Der  Ton,  in  dem  das  gefragt  wurde,  war  so, 
daß  ich  erschrocken  nach  Leyendecker  hinsah, 
nichts  anderes  erwartend,  als  daß  der  ihm  an 
den  Hals  fahren  würde.  Er  hob  nur  den  Kopf, 
wie  von  einer  Erinnerung  getroffen,  und  sah  dem 
Mann  ins  Gesicht,  schwieg  aber. 

Der  fragte  nicht  weiter,  wandte  sich  zur 
Wirtin,  einer  schwarzen  blassen  Frau,  die  unter- 
dessen hereingekommen  war,  und  bestellte  mit 
einer  ungeduldigen  Handbewegung  zwei  Krüge 
Wasser.  Bis  die  Wirtin  zurückkam,  die  Korken 
aus  den  Krügen  zog  und  das  rauschende  Wasser 
in  die  Gläser  goß,  sprach  er  kein  Wort,  und  als 
sie  unter  seinem  zuwartenden  Blick  furchtsam 
alles  besorgt  hatte  und  hinaus  war,  stand  er 
auf  und  klinkte  die  Tür  ins  Schloß.  Ich  fühlte, 
wie  er  einen  Augenblick  hinter  mir  stand  und 
uns  überblickte,  ehe  seine  Sporen  wieder  klirr- 
ten und  er,  den  Stock  auf  dem  Rücken,  ans 
Fenster  trat. 

Soweit  ist  mein  Gedächtnis  auch  in  den 
Einzelheiten  klar,  während  alles,  was  danach 
im  Streit  geschah,  mir  nur  als  eine  zerstückte 
Erinnerung  an  heftige  Worte  und  Handlungen 
geblieben  ist,  kaum  anders,  als  ich  mich  an 
lebhafte  Träume  erinnere.  Das  kam  wohl,  weil 
ich  das,  was  der  Arzt  von  den  Zwillingen  sagte, 
damals  gar  nicht  verstand,  so  daß  ich  die  Er- 
regung seiner  Stimme  und  den  Schrecken  der 
andern  spürte,  ohne  den  Grund  zu  erkennen. 
Ich  sehe  den  großen  Mann  noch  — rasch  vom 
Fenster  abgewandt  — vor  Helene  stehen,  das 
braunrote  Gesicht  durch  den  Zorn  in  scharfe 
Falten  gezogen  und  seine  Hände  so  erregt,  daß 
er  ein  paarmal  mit  dem  schlanken  Krückstock 
auf  die  Tischplatte  schlug,  so  daß  die  weiße 
Leinwand  wie  träges  Wasser  aufschwappte.  Ich 
weiß  auch  noch,  wie  ich  mich  verwunderte  und 
vergeblich  nach  einer  Deutung  suchte,  als  er 
von  Zuchthausstrafe  sprach,  die  nun  die  Zwillinge 
bedrohe  und  vor  der  er,  der  Arzt,  nur  Eugenie 
für  den  Rest  ihres  Lebens  retten  könne.  Dann 
höre  ich  ihn  noch  deutlich  mit  einem  bösen 
Seitenblick  auf  Leyendecker  sagen,  wie  man 
durch  die  Verlobung  diese  Gefühle  in  den  Ge- 
schwistern wachgemacht  hätte.  Nun  wäre  der 
kleine  Körper  der  Eugenie  viel  zu  zart  gewesen. 
Diese  Worte  in  Verbindung  mit  andern,  die  ich 
damals  noch  weniger  verstand,  machten  durch 
die  bittere  Art,  wie  er  sie  sprach,  und  den  bösen 
Blick  seiner  Augen  einen  aufregenden  Eindruck 
auf  mich. 


Dabei  muß  es  auch  wohl  gewesen  sein, 
daß  Leyendecker  sich  gegen  ihn  erhob;  ich 
entsinne  mich  noch  genau,  es  war  wie  wenn 
ein  großes  Tier  aufsteht:  „Eugenie  ist  meine 
Braut!“ 

So  fing  der  schlimme  Vorfall  an.  Nach 
einigen  scharfen  Sätzen  des  Arztes,  wobei  dem 
sein  Gesicht  fast  zersprang,  während  um  seinen 
Mund  ein  grausames  Lächeln  Falten  warf, 
wurde  Leyendecker  wieder  wie  damals  im 
Hause  der  Geschwister  Bollenschmaldt  von 
einem  Wutanfall  gefaßt,  wobei  auch  das  Wort 
,, Mordbube“  in  seinem  Geschrei  häufig  wieder- 
kehrte. 

Nun  weiß  ich  bis  heute  nicht,  war  es  nur 
die  Empörung  des  Arztes  über  das  sinnlose 
Geschrei  oder  hatte  er  etwas  über  ihn  gesagt: 
ich  sehe  nur  noch  — höre  auch  deutlich  den 
sausenden  Ton  und  den  dumpfen  Schlag  — 
wie  er  mit  einem  kurzen  Schwung  seinen 
braunen  Krückstock  dem  Leyendecker,  der  im 
Zorn  auf  den  Tisch  gebeugt  sich  mit  beiden 
Händen  an  die  Kante  klammerte,  über  den 
Rücken  schlug.  Es  klang  nicht  anders  als  ein 
Schlag  auf  einen  Sack,  aber  ich  erwartete, 
während  mir  gleichsam  ein  Stück  vom  Herzen 
abfiel,  daß  Leyendecker  einen  Stuhl  greifen  und 
damit  nach  ihm  schlagen  würde.  Er  blieb 
jedoch  gebückt  stehen,  wie  er  den  Schlag  er- 
halten hatte,  und  sah  trotz  seinem  großen  Bart 
mit  geöffnetem  Mund  gleich  einem  gestraften 
Kind  dem  Arzt  ins  Auge,  der  wie  ein  Fechter, 
den  Arm  mit  dem  Stock  vor,  den  andern  mit 
geballter  Faust  rückwärts  gestreckt,  mit  ein- 
gezogenen  Nasenflügeln  dastand,  bis  er  mit 
einem  funkelnden  Blick  auf  uns  das  Rohr 
nach  unten  schlug  und  straff  hinausging. 

Sein  klirrender  Schritt  war  schon  lange  ver- 
schollen, als  Leyendecker  sich  nach  seinem 
Stuhl  umsah,  kaum  aber  sitzend  wieder  auf- 
stand  und  an  Helene  vorbei,  die  sich  wie  im 
Schrecken  vor  einem  Tier  an  mich  klammerte, 
hinausging.  Wir  horchten  einen  Augenblick, 
uns  in  die  Augen  sehend,  was  geschehen  würde, 
gingen  dann  hinaus  und  hörten  ihn  schon  auf 
der  Straße,  wo  der  alte  Mann  noch  immer  mit 
seinem  Enkel  in  der  Sonne  stand,  nach  dem 
Weg  zur  Post  fragen.  Ich  hätte  nichts  zu  tun 
gewußt,  aber  Helene  riß  mich  am  Arm  mit 
fort;  so  folgte  ich  dem  Leyendecker,  trotzdem 
ich  wenig  Mut  hatte,  gegen  den  Willen  des 
Arztes  zu  den  Zwillingen  hinaufzugehen. 

Der  Weg  zur  Post  ging  gleich  am  Haus 
einem  Bach  entlang  schattig  hinauf.  Ich  hörte 
Geschirr  klirren  und  sah  über  die  niedrige 
Mauer  den  Arzt  vor  dem  Stall  bei  seinem  Pferd 
stehen.  Auch  Helene  wandte  den  Blick  dahin 
und  so  zögerten  wir  eine  Zeitlang,  während  er 
das  Sattelzeug  nachprüfte  und  die  Zügel  losband. 
Dann  aber  verschwand  die  breite  Gestalt  des 
Leyendecker  oben  um  die  Ecke  und  wir  mußten 
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uns  beeilen,  so  rasch  es  in  dem  glitschigen 
Lehm  ging,  ihm  nachzukommen.  Wir  erreichten 
ihn  gerade  an  dem  gelben  Wagen,  der  mit 
seinen  drei  Pferden  ohne  Postillion  mitten  auf 
der  Straße  vor  einem  Wirtshaus  stand,  in  dem 
laut  gesprochen  und  gelacht  wurde.  Leyen- 
decker  stieg  ein,  ohne  sich  umzusehen;  ich 
drängte  Helene  ihm  nach,  konnte  mich  selbst 
aber  nicht  entschließen  und  kletterte  in  einem 
raschen  Einfall  auf  den  Bock. 

Wie  wenn  er  nur  auf  uns  gewartet  hätte, 
kam  der  Postillion,  noch  im  Hausflur  ein  Scherz- 
wort zurückrufend,  herangesprungen,  ruckte 
noch  etwas  an  dem  Wagen  und  den  Pferden 
herum  und  schwang  sich  zu  mir  auf  den  Bock, 
mich  zugleich  mit  einem  lustigen  Blick  musternd. 
Es  war  ein  junger,  sehr  rotbäckiger  Mensch  mit 
schwarzem  Schnurrbart,  den  er  noch  im  Nieder- 
sitzen glattstrich.  Dann  klopfte  er  laut  schnal- 
zend den  Gäulen  die  gestrafften  Zügel  auf  den 
Buckel,  sah  noch  einmal  zurück  über  das 
schwarze  Gepäcktuch  auf  dem  Wagen  und  ließ 
die  Tiere  anziehen. 

Zuerst  sehr  langsam  nach  rechts,  auf  hoher 
Brücke  über  die  Eisenbahn,  und  an  einer  ab- 
gesprengten Felswand  vorbei;  dann  weniger 
steil,  aber  steigend  über  einer  Wiesensenkung 
hin,  die  in  einer  schmalen  Falte  nach  dem  Mosel- 
tal hinunter  hing.  An  der  ersten  Ecke  nahm  der 
Postillion  sein  Messinghorn,  wischte  es  mit  dem 
Daumenballen  ab  und  blies  ein  lustiges  Signal 
über  die  Mauer  und  den  Rasenhang  hinunter, 
das,  von  den  Felsen  zur  Linken  zurückgeworfen, 
mit  stärkerer  Kraft  auf  die  Bäume  und  Dächer 
im  Moseltal  niederscholl  und  drüben  an  den 
Waldhängen,  die  von  der  glattabgeschnittenen 
Hochfläche  des  Hunsrück  zu  Tai  gingen,  mit 
einem  leisen  Echo  in  die  Höhe  stieg.  Über 
allem  lag,  durch  den  Nebelduft  gemildert,  eine 
so  liebliche  Sonne,  daß  ich  in  meiner  Neigung, 
mich  mehr  den  Eindrücken  als  den  Gedanken 
hinzugeben,  den  Streit  der  Männer  für  Minuten 
ganz  vergaß:  da  hörte  ich  Helenes  Stimme 
flüstern  und  ängstlich  rufen.  Der  Postillion 
sah  erst  verwundert  nach  dem  Wagenfenster 
hinunter,  dann  über  die  ruhig  schreitenden 
dampfenden  Pferde  mit  zwinkernden  Augen 
nach  mir.  Ich  wollte  ihm  seine  spöttische 
Miene  durch  ein  Lächeln  bestätigen,  als  ich 
unten  an  der  Felsecke,  gerade  unserer  Biegung 
gegenüber,  den  Arzt  sah,  dessen  Pferd  zwar 
auch  im  Schritt,  aber  sichtlich  rascher  als 
unsere  Gäule  heraufkam. 

Mit  einemmal  sah  ich  sie  wieder  gegenein- 
anderstehen über  dem  weißen  Tischtuch.  Ich 
hätte  am  liebsten  dem  Postillion  in  die  Zügel 
gegriffen;  aber  den  unten  schienen  wir  nicht 
zu  bekümmern.  Er  kam  zwar  allmählich  näher, 
ließ  aber  sein  Pferd  im  Schritt  gehen.  Doch 
als  wir  endlich  auf  der  Hochfläche  waren  und 
durch  ein  Dorf  mit  vielen  alten  Bäumen  hin- 
unter fuhren,  blieb  er  im  selben  Trab  mit  uns. 


so  daß  ich  wohl  merkte,  er  wolle  uns  nicht 
überholen. 

Der  Weg  ging  bald  wieder  hinauf;  vor  uns 
blieb  der  Horizont  durch  den  Feldhang  ab- 
geschnitten. Auch  als  wir  darüber  fort  auf 
eine  breite  Fläche  kamen,  wollte  sich  der  Blick 
nach  vorn  nicht  öffnen.  Aber  über  einem  Häuf- 
lein Bäume  und  einzelnen  Dächern  gerade  vor 
der  Straße  tauchte  ein  ungeschlachter  Turm 
auf  ohne  Kuppel  oder  Spitze  dunkel  und  be- 
drohlich aus  dem  sonnigen  Tag.  Und  als  plötz- 
lich ruckweise  der  blaugezackte  Rücken  der 
Eifel  und  dann  fast  Schritt  für  Schritt  ein  neues 
Stück  der  Landschaft  sichtbar  wurde,  die  sich 
stundenweit  in  Terrassen  aus  dem  breiten  Tal 
hob,  während  der  Turm  breit  und  stumpf  über 
den  Dächern  und  Bäumen  wie  ein  schwarzes 
Riesentor  davor  stand:  da  kam  zum  erstenmal 
an  diesem  Tag  doch  eine  Bangigkeit  über  mich. 
Ich  dachte  an  die  Worte  des  Arztes,  daß 
Eugenie  sterben  müsse,  was  ich  nur  mit  den 
Ohren  angehört,  aber  mit  keinem  Teil  meines 
Gefühls  geglaubt  hatte;  ich  sah  mich  um  nach 
dem  Arzt,  der  jetzt  gerade  hinter  uns  über  den 
Feldrand  kam  und  übergroß  in  den  Himmel 
ragte,  in  Dunst  und  Sonne  zerflossen:  da  fiel 
mir  ein  Bild  ein,  das  ich  bei  den  Schwestern 
Bollenschmaldt  in  einem  Buch  gesehen  hatte, 
wo  der  Tod  im  hellen  Tageslicht  hinter  einem 
Leiterwagen  voll  singendem  Bauernvolk  her- 
geritten kommt. 

Mit  einem  starken  Ruck  warf  der  Postillion 
die  Bremse  zu.  Der  Trab  der  Pferde  hallte 
rechts  und  links  wider  von  den  Wänden 
kleiner  Häuser.  Pflaster  kam  unter  die  Hufe, 
daß  die  Eisen  hart  klapperten  und  jede  Schnalle 
und  Klappe  am  Wagen  rasselte,  kleine  Schau- 
fenster zogen  rechts  und  links  vorüber,  größere 
Häuser  aus  Lavasteinen  mit  breiten  weißen 
Fugen.  Vor  einem  standen  Lorbeerbäume  in 
grünen  Kübeln,  und  mit  der  gleichen  Farbe  an- 
gestrichen grüne  Eisenbänke:  da  hielt  die  Post, 
wir  mußten  aussteigen. 

Während  ich  dastand  und  die  Schnalle  an 
dem  Riemen  löste,  womit  sich  mein  Ranzen 
oben  an  dem  Bock  verfangen  hatte,  kam  auch 
der  Arzt  langsam  die  Straße  herunter.  Er 
musterte  uns  im  Vorbeireiten,  wie  wenn  wir 
ihm  fremd  wären,  und  bog  dann  gleich  links 
um  die  Ecke.  Leyendecker,  der  unterdessen 
den  Postillion  bezahlte,  wurde  unruhig,  raffte 
ihm  das  Geld,  was  er  umständlich  aufzählen 
wollte,  aus  der  Hand,  und  ging  dem  Arzt  nach. 

Auch  Helene  drängte  und  lief  fort;  so  sehr 
ich  mich  durch  die  spöttischen  Bemerkungen 
des  Postillions  aufgehalten  und  durch  die  Ge- 
sichter der  Neugierigen  beobachtet  sah,  mußte 
ich  endlich  doch  auch  laufen,  um  sie  einzu- 
holen, wobei  mir  der  Ranzen  lästig  gegen  die 
Knie  schlug.  Aber  als  ich  mit  wenigen  Sprüngen 
an  der  Ecke  war,  sah  ich  den  Arzt  nicht  allzu- 
weit im  Schritt  hinunter  reiten,  die  beiden 
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hinter  ihm  her  wie  sein  Fußvolk.  Ich  nahm 
mir  Zeit,  den  Ranzen  über  die  Schultern  zu 
hängen,  und  dabei  sah  ich  rückschauend  die 
Straße  gegen  den  Markt  und  die  Kirche  an- 
steigen;  und  nun  entdeckte  ich  auch,  warum 
die  mir  so  über  alle  Begriffe  groß  erschienen 
war:  zwei  stumpfe  Türme  standen  wie  zwei 
Fässer  nebeneinander  und  waren  bis  obenhin 
durch  eine  gewaltige  Mauer  verbunden.  Als 
ich  merkte,  daß  an  der  Ecke  der  Postillion  auf 
mich  hinunter  zeigte  und  etwas  sagte,  worüber 
die  andern  lachten,  kehrte  ich  mich  ab  und 
folgte  den  beiden.  Nach  der  langen  Fahrt  auf 
dem  schmalen  Bock  tat  mir  das  Gehen  wohl, 
zumal  der  schmale  Fahrweg  leicht  bergab 
führte.  So  hatte  ich  sie  bald  eingeholt  und 
empfand  es  dann  fast  ungebärdig,  so  mit  ihnen 
hinter  dem  Pferd  des  Arztes  herzugehen ; ich 
atmete  die  stark  riechende  Luft,  sah  den  sonnig- 
feuchten Dunst  über  dem  weiten  blauen  Tal, 
sah  Helene  mit  langen  Beinen  bald  nach  rechts 
bald  nach  links  über  die  spiegelnden  Tümpel 
des  Weges  wegschreiten,  während  Leyendecker 
unentwegt  auf  dem  Grasstreifen  am  Feldrand 
ging.  Und  obwohl  ich  mich  einmal  freute, 
Eugenie  nun  wiederzusehen  — ich  dachte 
mir  aus,  wie  sie  im  Bett  daliegen  würde  — 
und  dann  wieder  angesichts  der  beiden  Männer 
vor  mir  schreckliche  Dinge  ausmalte:  war  doch 
kaum  eine  andere  Erregung  in  mir,  als  eine 
unruhige  fast  neugierige  Erwartung. 

So  fing  ich  an  zu  raten,  wo  die  Zwillinge 
wohnen  möchten.  Ganz  im  Grund  verlor  sich 
der  Weg  in  Obstbäumen.  Vorher  stand  nur 
ein  Haus,  zur  linken  Seite  gegen  den  Berg,  aus 
schwarzen  Steinen  gebaut  und  mit  Bäumen 
vor  der  Tür,  die  wie  Fächer  gestutzt  waren. 
Wenn  sie  da  wohnten,  konnten  sie  den  ganzen 
Weg  zu  uns  hinauf  sehen;  dann  saß  jetzt  viel- 
leicht schon  Eugen  hinter  einem  Fenster  auf 
uns  lauernd.  Aber  der  Arzt  ritt  gleichmäßig, 
als  ob  es  noch  Stunden  gelte;  und  noch  während 
wir  unter  dem  Gemüsegarten  vorbeigingen,  der 
sich  über  einer  gekalkten  Mauer  an  der  Straße 
lang  hinzog,  waren  meine  Augen  und  Gedanken 
unten  tiefer  im  Grund,  wo  sich  zwischen  Obst- 
bäumen ein  hohes  Schieferdach  zeigte.  So  war 
ich  überrascht,  als  der  Arzt  hinter  dem  Garten 
vor  dem  Giebel  her  in  die  Einfahrt  lenkte. 
Doch  paßte  alles  in  den  traumhaften  Gang; 
selbst  als  die  große  Gestalt  des  Leyendecker 
sich  hinter  ihm  vor  der  schwarzen  Steinwand 
herschob,  hatte  ich  fast  eine  knabenhafte  Freude, 
daß  nun  etwas  geschehen  würde.  Dabei  klopfte 
mir  das  Herz  gegen  den  Atem.  Der  Arzt  ritt 
über  den  Hof  an  den  Obstgarten,  wo  er  auf 
dem  Rasen  abstieg  und  das  Pferd  noch  einige 
Schritte  weiter  an  einem  schiefgewehten 
Pflaumenbaum  festband. 

Wie  wenn  das  grausame  Ereignis  einen 
Windstoß  vor  sich  herjagte,  kam  eine  Bewegung 
in  den  Erdboden.  Das  Pferd  sprang  mit  einem 


Satz  zur  Seite,  und  während  ich  in  dem  er- 
starrten Staunen  eines  solchen  Augenblicks  das 
Bild  des  bäumenden  Tieres  und  des  Mannes 
hinnahm,  der  es  am  Zügel  niederriß,  hörte  ich 
hinter  mir  durch  ein  dumpfes  Getrapp,  das  ich 
dem  Pferd  zuschrieb,  einen  Ton  ähnlich  dem 
Quaken  eines  Frosches,  fuhr  herum  und  sah  mit 
einem  halben  Blick  gleichsam  noch  in  die  letzte 
Vergangenheit  zurück:  eine  Gestalt  wie  eine 
Fledermaus  gegen  den  Leyendecker  anfliegen 
und,  wie  wenn  sie  sich  den  Nacken  an  ihm 
eingestoßen  hätte,  platt  vor  ihm  hinfallen. 

Wie  die  Ereignisse  eines  Traumes  sind,  wo 
die  schnellsten  Bewegungen  erstarrt  scheinen: 
sah  ich  den  Arzt  zuspringen,  während  jetzt 
erst  Helene  lautlos  gegen  das  Haus  stob,  sich 
an  den  schwarzen  Steinen  mit  ihren  Händen 
nicht  halten  konnte  und  kraftlos  niedersank. 
Aber  auch  das  nahm  ich  nur  wahr,  wie  eine 
Hand  durch  die  Luft  fährt,  indem  ich  selber 
schon  hinzulief  und  Eugen  unter  den  Händen  des 
Arztes  auf  dem  Rücken  liegen  sah,  das  schwarze 
Haar  lang  und  wüst  um  das  eingefallene  leichen- 
hafte  Knabengesicht.  Auf  einmal  fuhr  der  Arzt, 
der  dem  Ohnmächtigen  Rock  und  Hemd  aufriß, 
zurück:  der  qualvolle  Mund  tat  sich  breit  auf 
wie  ein  Fischmaul  und  ließ  einen  Strom  von 
dickem  Blut  langsam  vorquellen.  Da  nahm  der 
Arzt  in  einer  Behutsamkeit,  die  mir  unendlich 
geschickt  dünkte,  den  Körper  auf  die  flachen 
Hände  und  trug  ihn  rasch  nach  der  Tenne, 
deren  Tor  er  mit  dem  Fuß  aufdrückte. 

Bis  dahin  glaubte  ich  — und  auch  der  Arzt 
hatte  es  zuerst  gemeint  — , daß  Eugen  von 
einem  Blutsturz  hingeworfen  wäre.  Erst  nach 
einer  Viertelstunde,  als  er  schon  tot  war,  und 
der  Arzt  an  der  Leiche,  die  jämmerlich  klein 
und  halb  nackt  auf  dem  dunklen  Heu  lag,  den 
Leyendecker  mit  scharfen  Worten  ausfragte, 
hörte  ich  aus  den  verstörten  Antworten,  die  er 
dem  Arzt  gutwillig  gab,  den  Verlauf:  Während 
der  Arzt  noch  das  Pferd  festband,  war  Eugen, 
der  offenbar  auf  uns  gelauert  hatte,  hinter  der 
halb  geschlossenen  Hoftür  her  mit  dem  Jagd- 
messer auf  Leyendecker  eingesprungen,  so  tier- 
haft behend,  daß  der  abwehrend  mehr  aus 
einem  Zufall  als  aus  Geschick  das  kleine  Hand- 
gelenk griff.  Dabei  hatte  er  seinen  großen 
Körper  mit  solchem  Gewicht  hinter  diesen 
raschen  Griff  geworfen,  daß  der  schwache  Arm 
Eugens  einknickte,  mit  der  Klinge  gegen  den 
eigenen  Hals  fuhr  und  halb  von  der  Seite  tief 
hineinschnitt,  wobei  der  wilde  Sprung  des 
kleinen  Körpers  den  Zusammenstoß  verdoppelte 
und  den  Hals  fast  auf  das  Messer  spießte. 

Es  war  ein  schlimmes  Unglück  gewesen, 
aber  der  Arzt  hatte  kein  Mitleid  mit  Leyen- 
decker; während  er  dem  Toten  das  Kinn  auf- 
band, so  daß  der  Mund  geschlossen  blieb,  und 
ihm  auf  dem  stachlichten  Heu  sein  Lager  be- 
reitete, forderte  er  jede  Handreichung  von  mir. 
Schließlich  ließ  er  uns  beide  stehn  und  ging 
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hinaus;  und  da  auf  der  dämmrigen  Tenne  mit 
der  Leiche  nahm  ich  einen  seltsamen  Zustand 
wahr;  keinen  Augenblick  verschwand  in  mir, 
mächtiger  als  aller  Schrecken,  ein  fast  lüsternes 
Gefühl:  wird  noch  mehr  kommen?  Kaum  daß 
ich  in  diesen  Sekunden  mitleidig  an  Eugenie 
dachte. 

Tastend  kam  Helene  herein,  versuchte  nach 
dem  Toten  hinzusehen,  bängte  sich  aber  gleich 
an  meinen  Hals  und  fing  an,  gegen  meine  Brust 
zu  klagen,  wie  wenn  es  an  mir  läge,  nun  zu 
helfen. 

Leyendecker  stand  noch  unbewegt,  als  der 
Arzt  zurückkam  und  sich  in  einem  fast  geschäft- 
lichen Ton  an  Helene  wandte:  Sie  solle  für  das 
Begräbnis  sorgen!  Da  hob  Leyendecker  den  Kopf 
gegen  ihn,  langsam,  wie  wohl  an  trüben  Abenden 
die  Kühe  ihre  Hörner  heben  und  den  Menschen 
ansehen.  Lange  schien  er  kein  Wort  zu  finden, 
während  der  andere  feindselig  darauf  zu  warten 
schien:  „Hat  sies  gesehn?“ 

Der  Arzt  blieb  schweigend  in  dem  grell 
einfallenden  Licht;  ich  sah  deutlich  unter  dem 
dünnen  Bart  den  bösen  Zug  um  seine  Lippen, 
wie  wenn  in  Hunderten  von  solchen  Stunden 
sich  da  ein  Haß  vergraben  hätte. 

* * 

* 

Wir  bekamen  Eugenie  nicht  zu  sehen.  Sie 
hatte  schon  an  dem  Tag,  als  wir  kamen,  be- 
wußtlos gelegen;  und  die  weißhaarige  Wirts- 
frau, der  die  Runzeln  um  Augen  und  Mund 
einen  verdrießlichen  Mißmut  eingeschrieben 
hatten,  ließ  keinen  hinauf,  gab  auch  keinerlei 
Auskunft.  Die  Leiche  war  im  Dunkel  des 
ersten  Abends  ins  Totenhaus  gebracht  worden, 
das  abseits  vom  Ort  beim  Krankenhaus  im 
Garten  stand.  Vorher  war  ein  Verhör  gewesen, 
wobei  die  Herren  aber  durch  den  Arzt  schon 
genau  unterrichtet  schienen. 

Ich  hatte  Helene  in  das  Gasthaus  mit  den 
Lorbeerbäumen  vor  der  Tür  gebracht,  wo  wir 
am  Mittag  aus  der  Post  gestiegen  waren. 
Leyendecker  sahen  wir  nicht  mehr,  aber  als 
wir  am  zweiten  Tag  anfangen  wollten,  für  das 
Begräbnis  zu  sorgen,  fanden  wir  alles  schon 
durch  ihn  bestellt. 

Am  dritten  Morgen  — es  hatte  in  der  Nacht 
schwer  geregnet  und  nun  trieb  der  Wind  knall- 
weiße Wolken  am  blauen  Himmel  hin  — saß 
Helene  auf  meinem  Zimmer  und  weinte  still 
in  sich  hinein,  womit  sie  seit  dem  Tod  Eugens 
noch  nicht  aufgehört  hatte;  da  kam  jemand 
mit  ungeschickten  Schritten  die  Treppe  herauf 
und  klopfte  nach  einigem  Suchen  an.  Ich  ging 
hinaus,  es  war  einer  von  den  Männern,  die 
Eugen  ins  Totenhaus  gebracht  und  gewaschen 
hatten,  ein  kleiner  alter  Mann  in  einem  trost- 
los verschlissenen  schwarzen  Rock:  Ob  wir 
die  Leiche  noch  einmal  sehen  wollten,  ehe  der 
Sarg  zugemacht  würde? 


Helene  wollte,  und  so  ging  ich  mit.  Unten 
auf  der  Straße  lief  sie  mir  fort,  so  daß  ich 
Mühe  hatte,  sie  einzuholen;  auch  dann  ließ 
sich  ihre  Unruhe  kaum  zurückhalten,  bis  wir 
durch  eine  Gasse  hinaus,  zwischen  Garten- 
hecken hindurch,  in  die  Wiesen  kamen,  wo 
das  Krankenhaus  lag:  ein  weißer  großgiebeliger 
Bau  an  einer  Pappelreihe.  Als  wir  gegen  den 
Garten  heranstiegen,  der,  nach  den  Feldern  in 
einer  Hecke  eingeschlossen,  nach  der  Wiese 
sich  öffnete,  gingen  zwei  Nonnen,  die  mit  dem 
alten  Leichenbesorger  gesprochen  hatten,  nicht 
ohne  ein  paar  neugierige  Blicke  rasch  ins  Haus. 
Der  schwarze  Mensch  hielt  seinen  Hut  auf  der 
Brust  und  zeigte  uns  ein  Gebäude,  das  klein 
wie  ein  Backofen  zwischen  Haselnußsträuchern 
stand.  Vor  den  bröckligen  Treppensteinen 
fing  Helene  an  zu  zittern,  ich  wartete  einen 
Augenblick,  zog  sie  dann  an  der  Hand  hinauf. 

Ich  konnte  die  staubige  Tür  unter  dem 
überhängenden  Dach  nur  halb  aufdrücken;  wir 
kamen  auch  gleich  vor  den  Sarg,  erschraken 
aber  heftig,  als  hinter  der  Tür  und  also  zu 
Häupten  des  Toten  Leyendecker  stand.  Er  sah 
mit  einem  öden  Blick  über  uns  fort  wieder  in 
das  leichenfeuchte  Knabengesicht.  Sie  hatten 
ihm  die  schmalen  Fingerknochen  auf  der  Brust 
ineinander  verflochten;  aber  es  war  kein  Frieden 
in  den  gekrallten  Händen.  Und  ob  das  Tuch 
die  Kiefer  aneinanderpreßte,  die  Mundwinkel 
hingen  unter  den  schwarzseidenen  dünnen  Bart- 
haaren qualvoll  nach  unten  wie  in  der  Sekunde, 
da  ihm  das  Messer  in  den  Hals  gefahren  war. 
So  hatte  der  Leichnam  den  Haß  mit  in  den 
Sarg  genommen.  Und  auf  einmal  sah  ich, 
wohin  der  Blick  des  Leyendecker  unverwandt 
gerichtet  war:  unter  dem  Tuch  — hatte  viel- 
leicht eine  Hand  es  verschoben?  — war  der 
blaue  Rand  der  Wunde  gräßlich  zu  sehen.  Im 
selben  Augenblick  fing  Helene  an  zu  schluchzen; 
ich  erschrak  so  über  ihre  menschliche  Stimme 
vor  dem  Toten,  daß  ich  sie  rasch  am  Arm 
hinauszog. 

Und  während  wir  draußen  schon  zwischen 
den  Gartenhecken  hingingen,  und  immer  noch 
das  Bild  des  Mannes  mir  nicht  aus  der  Vor- 
stellung kam,  wie  er  in  dem  süßen  Geruch  des 
Totenhauses  auf  die  Wunde  sah  und  auf  das 
verwüstete  häßliche  freche  Knabengesicht,  das 
noch  vor  einem  halben  Jahr  so  eigen  und 
schön  gewesen  war:  da  fiel  mir  der  grausame 
Ausbruch  des  Arztes  wieder  ein,  als  einer  der 
Herren  vom  Gericht  ihn  nach  der  Todesursache 
fragte,  und  er  auf  seine  böse  Art,  die  Hand  im 
Brustlatz,  vernehmlich  sagte,  indem  er  seine 
Augen  hin  und  her  springen  ließ : der  normale 
Mensch.  Und  erst  dann,  als  der  Mann,  im 
Schreiben  innehaltend,  ihn  erstaunt  und  un- 
willig ansah,  auf  seine  zackige  Weise  los- 
fuhr: Er  meine  das  Tier  mit  den  richtigen  Glied- 
maßen, das  sich  auf  der  Erde  breitmache,  wie 
wenn  die  seinetwegen  da  wäre,  und  dem  alles 
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DIE  ZWILLINGE. 


Unkraut  wäre,  was  der  Herrgott  feiner  ge- 
macht hätte! 

* * 

* 

Ich  habe  auch  diese  Eindrücke  aus  dem 
Leichenhaus  hierher  geschrieben,  weil  ich  ohne 
sie  gar  nicht  in  das  herrliche  Gefühl  vom  Leben 
gekommen  wäre,  das  mich  beim  Begräbnis 
überkam.  Außer  dem  Wirt,  bei  dem  wir 
wohnten,  war  niemand  dabei;  und  auch  der 
hatte  sich  erst  im  letzten  Augenblick  den 
schwarzen  Rock  angezogen  und  den  Zylinder- 
hut aufgesetzt.  Wir  andern  gingen  in  den 
Kleidern,  in  denen  wir  hergereist  waren.  Irgend- 
wer hatte  den  Sarg  aus  dem  Totenhaus  in  den 
Garten  gestellt,  ganz  unten  an  die  Wiesen. 
Da  stand  er  auf  einer  Tragbahre  im  Gras,  aus 
dem  ein  paar  verspätete  Marienblümchen  und 
Hahnenfuß  leuchteten.  Zwei  Kränze  lagen  auf 
dem  Sarg,  einen  hielt  der  Leyendecker  noch 
in  den  Händen.  Ein  Pfarrer  war  nicht  ge- 
kommen; nur  der  alte  Leichenbesteller  mit  drei 
andern  Männern  in  sehr  verschlissenen  schwar- 
zen Röcken  wartete  bei  dem  Leichenwagen 
auf  dem  schmalen  Fahrweg.  Es  waren  schon 
wieder  schwer  wälzende  Regenwolken  an  den 
Himmel  gekommen,  so  lag  eine  kräftige  Hellig- 
keit um  alle  Dinge. 

Wir  erwarteten  keinen  und  standen  doch 
lange  unschlüssig,  bis  Leyendecker  mit  seinem 
Kranz  an  den  Sarg  ging.  Der  Kranz  war  aus 
ungern  Laub  geflochten,  aber  mit  roten  und 
gelben  Papierrosen  unnatürlich  geschmückt. 
Als  er  ihn  auf  die  beiden  andern  Kränze  legte, 
kam  ihm  wohl  ein  Gedanke  in  den  Kopf,  so 
hielt  er  die  großen  Hände  eine  halbe  Minute  lang 
darüber;  es  sah  aus,  als  ob  er  segnen  wollte. 
Und  trotzdem  er  ein  ungeschickter  Westfale  war: 
wie  er  so  vor  Gott  und  uns  Menschen  über 
den  Toten  gebeugt  dastand,  war  etwas  so  Er- 
greifendes darin,  daß  mir  das  Geschluchz  der 
Helene  selbst  die  Tränen  über  die  Backen 
rinnen  ließ.  Von  diesem  Augenblick  an  war 
ich  in  einer  großen  Feierlichkeit. 

Noch  einmal  wurde  sie  gestört,  als  die 
Männer  den  Sarg  durch  die  Wiese  um  das 
Ende  der  Hecke  herum  nach  dem  Wagen  trugen 
und  der  Arzt  rasch  heraufgeritten  kam.  Er 
schien  sehr  aufgeregt  und  warf  nach  einem 
suchenden  Blick  seinen  Fuchs  gleich  herum. 
Als  die  Männer  den  Sarg  in  den  Wagen  schoben, 
war  er  schon  wieder  fort. 

Der  Weg  zum  Kirchhof  führte  am  Rand 
der  Wiese  her,  leicht  gegen  die  letzten  Häuser 
hinan  und  daran  vorbei  auf  die  Landstraße,  die 
hier  aus  dem  Ort  in  einem  breiten  Bogen  zum 
Kirchhof  hinaufführte,  der  weithin  sichtbar  in 
einem  Wäldchen  von  dünnen  Tannen  lag.  Bis 
an  die  Straße  waren  wir  trotz  der  Steigung 
ziemlich  rasch  hinter  dem  holpernden  Wagen 
hergegangen,  den  die  Pferde  wie  einen  Pflug 
zogen,  so  daß  die  alten  Trägermännchen  ein 


paarmal  über  den  Rasen  des  wenig  befahrenen 
Weges  laufen  mußten,  um  mitzukommen.  So- 
wie sie  auf  die  Straße  kamen,  schritten  die 
Tiere  feierlich,  und  auch  die  Menschen  nahmen 
etwas  davon  an.  Ich,  der  ich  neben  Helene 
hinter  Leyendecker  und  dem  Wirt  herging, 
wurde  zugleich  noch  durch  die  Landschaft 
überwältigt.  Die  bot  zur  Linken  einen  Blick 
über  das  Tal  von  einer  unermeßlichen  Weite 
Von  den  silbrig  schwarzen  Regenwolken  ging  ein 
metallischer  Schein  über  das  weite  Land,  worin 
alles  eine  tiefe  Farbe  bekam  und  die  letzten 
Berge  der  Eifel  wie  ein  schwarzblauer  Tierrücken 
vor  dem  eisernen  Licht  aufzustehen  schienen. 

Wenn  in  dem  allen  eine  Größe  war,  so 
hatte  sie  geschlafen,  bis  oben  von  dem  Kirch- 
hof her  das  Glöckchen  der  Kapelle  anfing  zu 
dengeln.  Dann  aber  erwachte  eine  Stimme 
darin,  von  deren  Klang  die  ganze  Luft  in  Be- 
wegung war,  und  der  Wagen  und  die  alten 
schwarzen  Träger  hingetragen  wurden.  Und 
diese  Stimme  fing  auch  in  mir  an  zu  beben 
in  großen  Schlägen,  so  daß  gleichsam  die  ganze 
Natur  mit  in  meinen  Schritten  war. 

Und  so  sah  ich  Eugenie.  Ich  vermeinte, 
hinter  mir  jemand  gehen  zu  hören,  und  als 
ich  mich  umwandte,  kam  sie  daher  wie  aus 
der  Luft  geweht.  Sie  trug  das  selbe  graue  Kleid, 
in  dem  sie  damals  geflohen  war;  aber  es  war 
nur  übergeworfen  und  ihr  schwarzes  Haar  un- 
gekämmt. Es  war  wie  eine  Erscheinung,  und 
ich  vermochte  keinen  Fuß  von  der  Stelle  zu 
bringen,  ehe  sie  — das  fiebrige  Auge  starr 
geradeaus  gerichtet  und  auf  den  Backen  brandige 
Flecken  — vorüber  war.  Auch  die  andern, 
nicht  weniger  erschrocken,  ließen  sie  durch. 
So  ging  sie  als  erste  allein  hinter  dem  Sarg 
her,  und  nahm  auch  den  Schritt  an,  der  durch 
das  Glöckchen  gegeben  war,  so  daß  wir  den 
Rest  des  Weges  hinschritten,  wie  wenn  Eugenie 
von  Anfang  an  so  mit  uns  gegangen  wäre. 
Und  ich  weiß  nicht,  was  alle  Gedanken  so  in 
diesem  seligen  Hinschreiten  versinken  ließ. 

Je  näher  wir  dem  Kirchhof  kamen,  desto 
mehr  verlor  das  Glöckchen  seinen  Klang;  es 
wurde  wieder  Metall,  von  seinem  Eisenklöppel 
angeschlagen.  Was  als  schwarzes  Gebüsch 
zwischen  den  dünnen  Tannenstämmen  um  die 
weißen  Kreuze  gestanden  hatte,  waren  Menschen, 
eine  zahllose  Menge,  wie  wenn  sie  aus  dem 
ganzen  breiten  Tal  heraufgekommen  wären. 
Die  schwarzen  alten  Männer  zogen  den  Sarg 
aus  dem  Wagen,  und  wie  sie  damit  durch  das 
Tor  hineingingen,  tat  das  Glöckchen  seinen  letzten 
Schlag,  der  noch  lange  wimmerte.  Auf  den  alten 
Gräbern  standen  Hunderte  von  lebendigen  Füßen, 
drängten  sich  neugierig  heran  und  liefen  wis- 
pernd mit,  um  die  weißen  Wände  der  Kapelle 
herum  zum  Grab,  das  neben  der  Hecke  ge- 
graben war,  wo  unter  dem  Geäst  der  Bäume 
her  der  Blick  noch  einmal  in  das  mächtige 
Tal  hinunterging. 
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Schon  gleich  als  wir  da  standen,  merkte 
ich,  daß  Eugenie  anfing  zu  zittern;  und  kaum 
fing  der  kleine  Sarg  an,  auf  den  straffgespannten 
Seilen  rasch  hinunter  zu  gleiten,  als  sie  mit 
den  Händen  danach  greifend  vornüber  in  das 
Grab  gefallen  wäre,  wenn  Leyendecker  sie 
nicht  aufgefangen  hätte.  Unter  die  Leute  kam 
eine  siedende  Bewegung;  die  nächsten  drängten 
mit  uns  dem  Leyendecker  nach,  der  die  Ohn- 
mächtige, wie  der  Ungeübte  ein  Kind  zu  tragen 
pflegt,  auf  seine  Arme  gerafft  hatte  und,  ein 
paarmal  eilig  über  Leichensteine  stolpernd,  dem 
Tor  zutrug. 

Dort  kam  uns  abgehetzt  und  rot  der  Arzt 
entgegen.  ,, Flach  halten!“  schrie  er  den  Leyen- 
decker an,  als  der  die  zu  rasch  gegriffene  Last 
auf  die  Füße  niederlassen  wollte,  um  sie  von 
neuem  hochzunehmen.  Mit  einem  wilden 
Blick  nach  dem  viel  zu  weit  entfernten  Ort 
sprang  er  nach  dem  Totenwagen,  ließ  sich  von 
dem  Kutscher,  der  neugierig  mit  auf  den  Kirch- 
hof gelaufen  war  und  nun  mit  seinen  weißen 
Handschuhen  rasch  herankam,  die  Pferdedecken 
reichen,  zog  seine  Jacke  aus,  warf  alles  in  den 
schwarzen  Wagen,  nahm  Eugenie  aus  Leyen- 
deckers  Armen  und  legte  sie  behutsam  auf  das 
so  bereitete  Lager.  Leyendecker  gab  seinen 
großen  Mantel  her,  damit  deckte  er  sie  in  Eile 
zu,  nahm  das  eine  Pferd  sorglich  am  Zügel, 
indem  er  dem  Kutscher  winkte,  ihm  seinen 
Fuchs  nachzubringen,  den  er  am  Kirchhofstor 
angebunden  hatte,  und  lenkte  den  Wagen  nach 
dem  Ort  zurück. 

Während  wir  hinuntergingen,  Helene  neben 
mir,  wunderte  ich  mich,  daß  niemand  von  uns 
bei  dem  Sarg  blieb,  daß  wir  ihn  der  murmeln- 
den, neugierig  hin  und  her  drängenden  Menge 
überlassen  hatten.  Das  Glöckchen  der  Kapelle 
tönte  nicht  mehr,  wohl  aber  hörte  ich  die 
krachenden,  knirschenden  Räder  und  die  schar- 
renden Schritte  auf  dem  steinichten  Weg. 

* * 

* 

Ich  sah  Eugenie  nicht  mehr.  Die  Blutungen 
brachen  schneller  aus,  als  sie  sonst  gekommen 
wären;  am  Abend  war  sie  tot.  Als  der  Arzt 
in  die  kleine  Wirtsstube  herunterkam,  wo 
Leyendecker  schon  seit  einer  Stunde  unter  der 
blechernen  Hängelampe  stand,  während  ich  durch 
die  nassen  Scheiben  hinaussah  in  die  Nacht 
und  in  mein  trübes  Spiegelbild,  über  das  die 
schweren  Tropfen  des  beschlagenen  Fensters 
rannen;  wollte  er  auch  noch  diese  Nachricht 
in  seiner  höhnischen  Weise  anbringen.  Aber 
als  Leyendecker,  bevor  der  Arzt  ein  Wort 
gesprochen  und  nur  leise  fast  befriedigt  ge- 
nickt hatte,  auf  ihn  zutrat  und,  seine  Hand 
fest  ergreifend,  ihm  ins  Auge  sah,  geschah 
eine  unerwartete  Veränderung  in  seinem  harten 
Gesicht;  wie  wenn  die  Sehnen  darin  rissen, 
wechselte  der  Ausdruck  einer  hilflosen  Wut 


mit  einer  jämmerlichen  Ermattung.  Ein  paar- 
mal noch  schüttelte  er  die  große  Hand,  wie 
wenn  er  sich  daran  aufrecht  halten  könnte, 
dann  ließ  er  den  Kopf  aui  den  Tisch  fallen 
und  fing,  ihn  hin  und  her  werfend  wie  ein 
verzogenes  Kind  an  zu  weinen,  während 
Leyendecker  mit  hängenden  Händen  groß  und 
auf^gerichtet  gleich  einem  wunden  Tier  auf  ihn 
heruntersah. 

Es  war  nichts  gesprochen  worden,  aber  ich 
fühlte  aus  dieser  wilden  Verkehrung  der  beiden 
Männer  mehr  noch  als  den  Schmerz  um  Eugenie; 
es  war  das  Grauenvolle,  daß  wir  hilflos  in 
einem  Leben  stehen,  wo  zu  jeder  Stunde  solche 
Dinge  mit  uns  geschehen  können  und  wo  es 
keinen  Ausweg  gibt,  als  die  Augen  schauernd 
vor  dem  Himmel  an  die  täglichen  Lebensdinge 
zu  hängen.  Und  als  ich  nun  erlebte,  wie  auch 
die  Beherrschung  und  Kälte  des  Arztes  nichts 
war,  als  die  hundertfach  gestählte  Verzweiflung 
eines  armen  Menschenkindes;  da  hielt  ich  es 
nicht  mehr  aus  in  dieser  Stube.  Draußen  war 
die  Nacht  nicht  so  schwarz  wie  durch  die 
feuchten  Scheiben,  in  den  Fernen  ungewiß 
durchleuchtet.  Ich  trat  hinein,  heißen  Kopfes 
wie  ein  Befreiter  aus  dem  Gefängnis,  der  doch 
nicht  weiß  wohin,  ging  nicht  rechts  zum  Ort 
hinauf,  wo  ein  paar  Lichter  schimmerten, 
sondern  links  hinunter  in  das  dunkle  unbekannte 
Tal.  Und  wie  einen  Sack  auf  meinen  Schultern 
trug  ich  den  Schmerz,  daß  es  Augen  gab  wie 
meine,  Hände  wie  meine;  und  auf  einmal  sind 
sie  tot  und  ich  bin  in  einem  Leben  zurück- 
geblieben, das  auch  meine  Augen  und  meine 
Hände  wer  weiß  schon  in  der  nächsten  Stunde 
nicht  mehr  haben  will. 

So  trieb  es  mich  in  die  Nacht  hinunter, 
über  steinichte  Fußwege,  einmal  quer  über 
einen  weichen  Acker  in  einen  Kessel,  dessen 
schwarze  Wände  rundherum  aus  dem  hellen 
Himmel  niederhingen.  Als  ich  mich  zurück- 
wandte, ragte  aus  dem  schwarzen  Rand  der 
Doppelturm  der  Kirche  und  schien  höher  zu 
werden  und  näher  zu  kommen,  je  länger  ich 
hinsah.  Vor  mir  aber  war  ein  leises  Rauschen, 
und  irgend  etwas  wehte  wie  Schleiertücher 
auf  dem  Grund.  Und  wie  wenn  ich  aus  aller 
Helligkeit  des  Himmels  fortwollte  in  den  dunklen 
Grund  der  Erde,  stieg  ich  hinunter,  durch 
Sträucher,  über  abgehauene  Stümpfe  und  durch 
weichen  Wiesengrund,  bis  ich  am  Bach  und 
seinen  rauschenden  Gefällen  stand.  Und  so, 
ohne  Ranzen  und  Stock,  in  einer  verstohlenen 
Flucht,  wo  ich  weder  einer  Gefahr  noch  einer 
Rettung  sicher  war,  begann  ich  meine  zweite 
Wanderschaft  in  eine  Nacht,  die  ich  niemals 
zu  Ende  wünschte.  Nach  dieser  Nacht  kamen 
Morgen,  Mittage  und  wieder  Nächte,  es  kamen 
Häuser  und  Menschen,  die  darin  ihre  Geschäfte 
hatten;  mehr  als  jemals  war  ich  ein  Schlaf- 
wandler unter  ihnen. 
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Franz  Schuberts  einstimmige 

LIEDER,  GESÄNGE  UND  BALLADEN 
MIT  TEXTEN  VON  SCHILLER. 

Von  LUDWIG  SCHEIBLER. 

UL 

Nach  Erledigung  der  Strophenlieder  von  1815 
nehme  ich  die  vier  Gesänge  nebst  einer 
Ballade  dieses  Jahres  in  Angriff;  ich  bespreche 
sie  in  der  Folge  ihres  Umfanges,  welches  Ver- 
fahren hier  nur  scheinbar  äußerlicher  Art  ist. 

Das  kleinste  dieser  Werke  ist:  **71.  Amalia, 
vom  19.  Mai  (3  Seiten);  die  musikalische  Form 
I ist:  A B (rezitativisch)  C D,i  jede  Abteilung  in 
1 anderm  Zeitmaß.  Die  Abteilungen  folgen  den 
I Strophen  des  Textes,  außer  zu  Ende  von  B, 
wo  in  der  Musik  der  erste  Vers  der  dritten 
Strophe  einbezogen  ist,  dem  Sinn  entsprechend. 
Diese  Form,  zwei  oder  mehr  selbständige, 
immer  neue  Abteilungen  hintereinander,  wandte 
Schubert  in  seinen  Gesängen  mit  Vorliebe  an, 
noch  bis  ans  Ende  seiner  reifsten  Zeit.  Sie 
zeugt  für  seinen  ungemeinen  Reichtum  an  musi- 
kalischer Erfindung  und  ist  in  Gesängen  mäßigen 
' Umfangs  ja  berechtigt,  während  sie  in  langen  er- 
I müdend  wirken  kann,  namentlich  wenn  die  Ab- 
teilungen etwas  klein  sind.  Beim  vorliegenden 
Falle  darf  man  sich  diese  Form  gefallen  lassen, 
wie  auch  die  rezitativische  Stelle  von  neun  Takten 
(B),  die  den  Eindruck  macht,  als  habe  der  Kom- 
ponist infolge  des  hier  besonders  überschwäng- 
lichen Textes  zum  formfreien  Rezitativ  greifen 
i müssen.  — Dieser  stammt  bekanntlich  aus  den 
I Räubern;  1803  wurde  bei  der  Aufnahme  in  die  Ge- 
! dichtsammlung  die  ursprüngliche  zweite  Strophe 
j ausgelassen,  sonst  nur  ein  Wort  geändert.  Er 
ist  (wie  schon  die  Leichenphantasie)  ein  Beispiel 
davon,  daß  in  dichterischer  Beziehung  bedenk- 
liche Texte  sich  trotzdem  gut  zur  Komposition 
eignen  können,  wenn  sie  dem  Musiker  Gelegenheit 
1 geben,  die  vom  Dichter  nur  ungeschickt  oder 
j schwülstig  ausgedrückten  Gefühle  oder  Schil- 
' derungen  durch  seine  Kunst  so  lebhaft  zu  ver- 
sinnlichen, daß  der  ungenügende  Text  nicht 
i mehr  stört.  Im  ganzen  setzte  Schubert  nicht 
1 weniger  als  neun  Texte  aus  Schillers  Frühzeit 
(1780 — 1781)  einstimmig  in  Musik,  wovon  zwei 
doppelt;  sie  gehören  zu  den  besseren.  — Reiß- 
i mann^  Seite  61  unten  hatte  die  hohe  Gnade,  in 


’ Die  grossen  Buchstaben  bedeuten  grössere  Ab- 
t teilungen,  die  unter  sich  keinen  Zusammenhang  haben 
(wie  etwa  gleiches  Zeitmaass,  gleichen  oder  ähnlichen  Rhyth- 
mus). Kleinere  sich  entsprechende  Abteilungen  bezeichne 
ich  mit  römischen  Ziffern  (vergl.  S.  i66  I Mitte,  i68  II 
Mitte). 

^ In  seiner  Schubertschrift  vom  November  1872  widmet 
Reissmann  den  einstimmigen  Schillerliedern  von  1815 — 1818 
zwar  drei  Seiten  (59 — 62),  aber  er  behandelt  nur  die  zweite 
I und  dritte  Komposition  von  Des  Mädchens  Klage  eingehend; 
I ferner  gönnt  er  sechs  Werken  wenigstens  kürzere  Be- 
sprechungen, bei  dreien  sogar  mit  hoher  Schätzung  (Die 


vier  Zeilen  der  Amalia  wenigstens  ,, pikante  Ein 
zelheiten“  zuzugestehen,  im  Passus  ,,Erd’  und 
Himmel  schwammen  wie  zerronnen  um  die 
Liebenden“  und  im  Schlüsse.  Sonst  hat  kein 
Hahn  nach  ihr  gekräht,  auch  Friedländer  nicht, 
obgleich  er  vier  Kompositionen  des  Textes  nennt 
(11  390);  er  hält  also  keine  für  der  Rede  wert.  ^ 
Ich  finde  den  dem  Text  entsprechenden  sehr 
leidenschaftlichen  Ausdruck  durchweg  packend; 
die  unruhige  Harmonik  trägt  dazu  besonders  bei, 
die  hier  charakteristisch  wirkt,  während  sonst 
bekanntlich  Schubert  in  gewaltsamer  und  rasch 
wechselnder  Modulation  zuweilen  über  die  Stränge 
schlägt.  Besonders  in  D ist  Schillers  Pathos  in 
der  Musik  meisterhaft  wiedergegeben. 

Noch  hervorragender  ist  der  verwandte 
Gesang  **159  Hektars  Abschied,  i.  Fassung 
vom  19.  Oktober  (6  Seiten);  in  zwei  Fassungen 
erhalten,  die  nur  wenige  und  meist  unwesent- 
liche Abweichungen  aufweisen.  Es  ist  das 
erste  sich  uns  bietende  Beispiel  eines  ,,Zwie- 
gesanges“:  kein  eigentliches  Duett  mit  Ver- 
flechtung der  beiden  Singstimmen,  sondern 
nur  mit  abwechselndem  Eintreten.  Die  Form  ist: 
Strophe  i des  Textes:  A (I  II);  Strophe  2:  Rezi- 
tativ von  3 Takten,  B (Strophe  i,  Zj);  Strophe  3: 
C (I  II);  Strophe  4:  D (I,  Rezitativ  von  3 Takten, 
II  II 1,  Coda  von  5 und  Nachspiel  von  4 Takten). 
Der  Bau  ist  also  recht  gut,  indem  alle  Abschnitte 
genügend  lang  sind,  mindestens  eine  Seite;  die 
Löwianer  werden  entzückt  davon  sein,  daß  B die 
bei  ihrem  Meister  so  beliebte  frei  variierende 
Strophenform  zeigt  (sie  ist  bei  Schubert  über- 
haupt nicht  so  selten,  wie  sie  meinen).  Die 
Haltung  ist  lyrischer,  viel  weniger  ans  Dra- 
matische streifend,  als  oft  in  den  Ossiangesängen. 
Diese  Form  erinnert  an  manches  in  freier  ge- 
bauten Balladen  und  großen  Gesängen  von 
Löwe,  dem  es  nicht  einfiel,  sich  so  auf  die 
Form  des  frei  variierenden  Strophenliedes  (mit 
einem,  viel  öfter  jedoch  mit  mehr  Themen)  zu  be- 
schränken, wie  seine  Apostel  uns  vorzupredigen 
pflegen.  — Der  auch  aus  den  Räubern  stam- 
mende Text  liegt  hier  in  der  von  Schiller  1793 


Erwartung,  Gruppe  aus  dem  Tartarus,  Thekla).  Den  Haufen  der 
übrigen  fertigt  er  dagegen  mit  blosser  Anführung  schnöde  ab. — 
1861  hatte  er  es  noch  toller  getrieben  (vergl.  S.  232  Note  -). 

^ ,, Wenig  bedeutend“  nennt  Friedländer  die  „Amalia“ 
in  der  Deutschen  Rundschau,  15.  Mai,  S.  259  (s.  unten 
S.  237 1).  Er  bespricht  hier  die  „Kompositionen  zu  Schillers 
Werken“,  und  den  ein-  und  mehrstimmigen  von  Schubert 
sind  genau  2 Seiten  gegönnt;  ich  berücksichtige  fortan 
Friedländers  Würdigung  der  einzelnen  Stücke.  — Leider 
muss  ich  es  aussprechen,  dass  er  hier  m.  E.  in  journa- 
listischer Flüchtigkeit  und  verständnislosem  Absprechen  auf 
der  niedrigen  Stufe  seines  Vorgängers  Reissmann  steht. 
Ich  bedauere  aufrichtig,  einem  für  Schubert  so  verdienten 
Fachgenossen  das  sagen  zu  müssen;  aber  ich  halte  sein 
Treiben  hier  für  so  verderblich,  dass  mir  das  schärfste  Vor- 
gehen dagegen  angebracht  scheint.  Übrigens  hatte  schon 
Friedländers  am  15.  Oktober  1904  zu  Bonn  gehaltener  Vor- 
trag ,, Schuberts  Jugend“  den  selben  Eindruck  auf  mich 
gemacht;  wenn  nötig,  lasse  ich  einen  offenen  Brief  an  ihn 
drucken,  den  ich  gleich  danach  niederschrieb. 
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umgedichteten  Form  vor,  die  manche  Änderungen 
zeigt,  meist  Verbesserungen;  Strophe  2 ist  fast 
ganz  neu.  Das  Heroische  (besonders  in  B) 
hat  Schubert  unübertrefflich  wiedergegeben : 
diese  lyrische  Dyodie  ist  einer  der  besten  Be- 
lege dafür,  daß  er  auch  im  Ausdruck  des  Heiden- 
mäßigen Ausgezeichnetes  leistete,  wenn  der  Text 
ihn  darauf  führte  (andere  Beispiele  aus  dieser  Zeit 
sind:  die  verwandte  lyr.  Dyodie  169  Hermann  und 
Thusnelda  vom  27.  Oktober  1815,  die  Balladen 
Amphiaraos  52  vom  März  1815  und  Lodas  Ge- 
spenst 184 1 [44]  von  1815 — 1816).'  Aber  auch 
die  zart  wehmütigen  Teile  sind  ebenso  her- 
vorragend und  echt  Schubertisch  (besonders  C: 
Strophe  3 des  Textes,  in  seinem  geliebten  A-Moll). 
Ich  sehe  im  heroischen  Zug  dieses  Gesanges 
wie  in  der  Behandlung  des  antikisierenden 
Textes  wieder  sehr  erfreuliche  Früchte  von 
Schuberts  Studium  Glucks,  von  dessen  Einfluß 
auf  ihn  bisher  noch  kaum  die  Rede  war.  — 
Das  Stück  ist  durchaus  unentdeckt ; ^ auch 
Friedländer,  der  Band  2,  390  fünf  Kom- 
positionen des  Textes  bis  um  1843  nennt,  führt, 
wie  bei  ,,Amalia“,  die  von  Schubert  teilnahmlos 
neben  den  andern  an  (während  er  sonst  hervor- 
ragende kurz  zu  kennzeichnen  pflegt).  Freilich  ist 
das  nicht  verwunderlich,  indem  er  in  der  Unter- 
schätzung guter,  ja  ausgezeichneter  Gesangswerke 
oft  Erstaunliches  leistet,  selbst  bei  seinem 
Schubert.  3 

**46  Die  Erwartung,  vom  27.  Febr.,  ii  S. 
lang.  Das  Gedicht  wurde  fertig  und  erschien 
1799;  es  gehört  zu  einer  Gruppe  mit:  Das  Ge- 
heimnis, Die  Begegnung  (und  vielleicht  An 
Emma).  Diese  Gruppe  wird  von  der  berufenen 
Kritik  allgemein  sehr  hoch  eingeschätzt;  z.  B. 
sagt  O.  Roquette  (Deutsche  Dichtung  II  385)  von 
Erwartung  und  Geheimnis:  , »Melodische  Klänge, 
die  in  erster  Reihe  in  Schillers  Lyrik  stehen“. 

,, Lyrische  Soloszenen“  von  Schiller,  wie 
Geheimnis,  Erwartung,  Der  Flüchtling,  Des 
Mädchens  Klage,  Hektors  Abschied  (eigentlich: 
Lyrischer  Dialog),  Monologe  aus  Dramen,  hat 

’ Ein  in  England  geachteter  Musikjournalist,  H.  H. 
Statham,  behauptet  (My  thoughts  on  music  etc.  1892,  324); 
,,Poor  Schubert  had  no  touch  of  the  heroic  or  chivalresque 
about  him  and  the  heroic  note  is  not  in  his  songs“.  Der 
Mensch  sollte  doch  wenigstens  die  Scott-Gesänge  Schuberts 
kennen ! 

- Heiter  ist  zu  lesen,  wie  Reissmann  1861  in  seiner 
ersten  Bearbeitung  der  Geschichte  des  deutschen  Liedes 
fast  alle  Schillerlieder  Schuberts  abschlachtete  (S.  i6g).  Nach- 
dem er  der  bekannten  Komposition  von  Des  Mädchens 
Klage  21  rühmende  Zeilen  geweiht  und  Thekla  (Geister- 
stimme) leidlich  anerkannt  (später  sehr  gelobt),  sagte  er:  „In 
allen  übrigen  kommt  die  Musik  über  eine  hin  und  wieder 
an  den  Bänkelsang  erinnernde  Phraseologie  nirgends  hinaus. 
Hektors  Abschied  und  An  Emma  sind  sprechende  Be- 
weise dafür“  (den  Wert  des  letzteren  Gesanges  hat  er 
II  Jahre  später  in  der  Schubertschrift  kapiert). 

^ Friedländer,  Deutsche  Rundschau,  Mai  1905,  S.  259 : 
„Nicht  annähernd  die  selbe  antike  Grösse  [wie  die  Gruppe 
aus  dem  Tartarus]  erreicht  Schuberts  Musik  zu  [der  Strophe 
aus]  den  Göttern  Griechenlands,  Klage  der  Ceres,  Hektors 
Abschied“  [folgt  Näheres  über  die  Dithyrambe]. 


schon  Spitta  (Ballade  421)  „Prachtstücke“  ge- 
nannt, 1 von  denen  es  „kein  Wunder  war,  daß  die 
Musiker  sich  dieser  Beute  bald  bemächtigten“  (wo 
bleibt  da  der  „unkomponierbare  Schiller“?).  Er 
nennt  namentlich  Reichardt  (zwei  dicke  Schiller- 
hefte voni8io undi8ii),  Zumsteegund Schub  ert; 
der  bedeutendste  vierte  im  Bunde  ist  wahr- 
scheinlich W.  J.  Tomasche k.  Schon  ältere 
Ästhetiker  der  Poesie  wie  Kleinpaul,  Vischer 
und  Carriere  hatten  längst  unter  den  ,, objektiven 
Formen  der  Lyrik“  neben  Lebensbild,  Natur- 
bild und  Ballade  auch  die  von  Spitta  hervor- 
gehobene Lyrische  Soloszene  (als  Gesang: 
Lyrische  Monodie)  genannt;  so  Vischer: 
,,Die  eine  Art  der  Objektivität  (in  der  Lyrik) 
besteht  darin,  daß  der  Dichter  einen  Gemüts- 
zustand nicht  als  den  seinigen,  sondern  den 
einer  andern  Person  ausspricht“  (Die  Dichtkunst, 
in  seiner  Ästhetik  von  1857,  § 893,  2,  S.  1358 
unten,  1359  Mitte  bis  60  oben,  1325  unten  bis  28 
oben).  Vorher  hatte  Göthe  dadurch  Verwir- 
rung angerichtet,  daß  er  unter  seine  Balladen 
Gedichte  aufnahm,  die  gar  keinen  epischen  Be- 
standteil haben,  sondern  der  vorgenannten  Gat- 
tung der  objektiven  Lyrik  angehören  (Mignon, 
Der  Rattenfänger,  Vor  Gericht);  andere  seiner 
,, Balladen“  sind  lyrische  Dialoge  oder  Lebens 
bilden  Auch  bei  Löwes  vielen  „Balladen“  muß 
man  immer  genau  zusehen,  ob  es  wirklich 
welche  sind,  oder  ob  sie  den  genannten  andern 
Arten  der  objektiven  Lyrik  angehören  (S.  240 1 M.). 
Einige  Musikgelehrte  (z.  B.  Bulthaupt  in 
seiner  Löwe-Schrift  von  1898,  S.  50  und  sonst) 
haben  seit  Spittas  Balladenartikel  (1893)  wenig- 
stens angefangen  einzusehen,  daß  sie  bisher 
den  Begriff  der  Ballade  ^ ebenso  gedankenlos  an- 
wandten, wie  Dichter  und  Musiker,  und  daß 
namentlich  die  bisher  oft  mit  ihr  zusammen- 
geworfene lyrische  Soloszene  eine  für  die 
Komposition  sehr  wichtige  Gattung  der  Lyrik  ist. 

Spitta  betont  mit  vollstem  Recht,  daß  gerade 
sie  ein  Hauptgebiet  Schuberts  ist:  „Ein 
Teil  seiner  herrlichsten  Gesänge  ist  in  dem 
entwickelten  Sinne  monodisch“  (S.  431);  „seine 
Monodien  sind  seinen  Balladen  an  Kunstwert 
von  Anfang  an  überlegen.  Die  schildernden 
Aufgaben,  die  hier  der  Musik  gestellt  werden. 


‘ ,, Selbst  wo  Schiller  Empfindungen  darstellt,  . . . . 
da  tut  er  es  in  gedachten  Situationen,  in  denen  sich  fingierte 
Personen  befinden.  Das  eigene  Erlebnis  scheint  nicht  auf 
seine  Poesie  zu  wirken“  (Wilh.  Scherer,  Gesch.  d.  deutschen 
Literatur  i8gi,  589). 

- Über  den  Begriff  der  poetischen  Ballade  waren 
und  sind  die  Poetiker  zwar  insofern  uneinig,  als  die  einen 
sie  zum  Epos,  die  andern  zur  Lyrik  rechnen,  während  eine 
dritte  Partei  die  vorwiegend  epischen  Balladen  zum  Epos 
stellt,  die  vorwiegend  lyrischen  zur  Lyrik.  Darin  sind  je- 
doch alle  einig,  dass  jede  wirkliche  Ballade  einen  wesent- 
lichen epischen  Bestandteil  haben  muss,  der  bei  den  drei 
andern  Gattungen  der  objektiven  Lyrik  sehr  zurücktritt 
oder  ganz  fehlt.  Runzes  vorwiegende  Betonung  des 
Dramatischen  (aus  dem  Missverständnis  Göthescher  Aus- 
sprüche hervorgegangen)  scheint  mir  dagegen  arg  verfehlt. 
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hat  er  mit  ganz  anderer  Hingabe  ergriffen  als 
Ähnliches  in  den  [frühen,  rhapsodischen]  Balla- 
den, und  reizendere  Lösung  vollbracht  [in  seinen 
frühen]  als  selbst  in  gereifteren  Jahren“  (S.  430). 
Spitta  weist  dann  auf  Haydns  Einfluß  in  den 
tonmalerischen  Zwischenspielen  hin,  dessen  beide 
späte  Oratorien  in  Schuberts  zweiter  Periode  ja 
erst  anderthalb  Jahrzehnte  alt  waren.  Auch  mir 
scheint  gerade  bei  den  außerordentlich  feinen 
Tonmalereien  der  ,, Erwartung“  die  besondere 
Beziehung  zu  Haydns  Oratorien  handgreiflich. 
In  den  Cantabiles  höre  ich  einen  bestimmten  An- 
klang an  dessen  Art  freilich  nur  bei  der  Stelle  in 
Str.  8:  ,, Still  hebt  der  Mond  sein  strahlend  An- 
gesicht“ und  deren  Vorspiel.  Von  dieser  aus  zwei- 
mal drei  sehr  ähnlichen  Takten  bestehenden  Stelle 
in  G ist  je  der  erste  der  gleichen  Stelle  bei 
Zumsteeg  nachgebildet  (hier  in  D),  die  je  beiden 
folgenden  dem  Ende  der  Mondstelle  in  Haydns 
Schöpfung  (in  G):  ,,der  Mond  die  stille  Nacht 
hindurch“  (in  Uriels  Rezitativ  Nr.  12). 

Der  Text  der  Erwartung  besteht  aus  elf 
Strophen  von  zwei  sehr  ungleichen  Arten; 
immer  folgt  einer  kurzen  von  vier  Zeilen  (die 
beiden  ersten:  je  zwei  Daktylen  und  ein  Tro- 
chäus, die  beiden  letzten:  je  vier  Trochäen)  eine 
lange  von  acht  Zeilen  fünffüßiger  Jamben. 
Die  kurzen  Strophen  enthalten  die  Sinnes- 
täuschungen des  Liebenden,  der  aus  allerhand 
Geräuschen  das  Kommen  der  Geliebten  zu  hören 
meint;  die  langen  schildern  die  Umgebung  und 
die  sich  daran  knüpfenden  Gefühle  und  Be- 
trachtungen des  Liebenden.  Die  Form  der 
Komposition  schließt  sich  genau  der  des  Ge- 
dichtes an : die  kurzen  Strophen  sind  rezitativisch 
behandelt  (außer  der  kantabeln  Schlußstrophe), 
die  langen  gesangsmäßig.  Dadurch  kommt  in  das 
lange  Werk  eine  sehr  wohltuende  Abwechslung 
hinein;  das  Ganze  gleicht  der  Form  der 
italienischen  Kammer-Kantate  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  für  Solostimme  und  Cembalo, 
die  aus  Rezitativ,  Arie,  Rezitativ,  Arie  bestand, 
eine  in  der  Musikgeschichte  hochberühmte  Form. 
Also  sollte  die  Form  der  Erwartung  auch  bei 
musikgeschichtlich  gebildeten  Beurteilern  von 
Schuberts  großen  Gesängen  und  Balladen  Gnade 
finden;  Spitta  freilich  macht  jedes  darin  vor- 
kommende Rezitativ  Leibschneiden  (bei  Löwe 
sind  Rezitative  natürlich  erlaubt).  Zeitmaß,  Takt 
und  Tonart  wechseln  in  der  Erwartung  meist,  so- 
wohl zwischen  jeder  Gruppe  von  je  zwei  Strophen, 
wie  nach  den  kurzen  rezitativischen  Strophen 
(vgl.  S.  233 Hunt.).  Für  Löwianer  ist  das  Stück 
also  doch  nichts  Rechtes;  so  sagt  Spitta  (S.  431): 
„Die  meisten  von  Schuberts  Ossiangesängen 
ungeachtet  ihres  Musikreichtums,  auch  die 
köstliche  Erwartung  gleichen  immer  noch 
mehr  nur  genialen  Phantasien  . . . von  einem 
Bilde  zum  andern,  aber  wir  vermissen  eine 
Form,  welche  die  Bilder  zur  Einheit  fügt.“ 
Die  Löwianer  vermissen  eben  die  bei  ihrem 


Meister  beliebten  treuen  oder  freien  Wieder- 
holungen der  Melodien  von  ganzen  Strophen 
oder  einzelner  Teile  davon.  Schubert  und 
Löwe  sind  hier  freilich  Gegensätze:  wenn 
Schubert  zuweilen  durch  fortwährende  Ab- 
wechslung ermüdet,  kann  Löwe  das  nicht 
minder  durch  zu  viele  Wiederholungen  tun,  die 
oft  ganz  genau  sind,  oder  nur  wenig  verändert.  — 
Ich  finde  die  Erwartung  trotz  ihrer  Länge 
durchaus  nicht  ermüdend,  da  die  rezitativischen 
kurzen  Strophen  durch  die  feinen  tonmale- 
rischen Zwischenspiele  und  das  Wechseln  mit 
den  gesangsmäßigen  langen  Strophen  fesseln 
und  diese  gute,  genügend  lange  lyrische  Ruhe- 
punkte bilden,  teilweise  mit  sich  wiederholenden 
Abschnitten,  Auch  bei  diesen  ist  der  Klavier- 
part immer  fein  kennzeichnend  und  von  großer 
Klangfülle  (vergl.  Runze,  in  der  „Musik“ 
S.  182  unten).  Alle  Abschnitte,  kurze  wie  lange, 
halte  ich  für  mindestens  gut,  und  die  der  2.,  4., 
6.,  9.,  IO.  und  II.  Strophe  für  ausgezeichnet.  Am 
geringsten  finde  ich  die  achte  Strophe,  die  etwas 
altertümelt;  die  besonders  gute  Musik  dazu  bei 
Zumsteeg  ist  sogar  besser.  Die  Form  des  Ganzen 
ähnelt  namentlich  zweien  der  bedeutendsten 
Ossiange sänge,  die  Dialoge  (lyrischen  Dyo- 
dien):  146  Shilrik  und  Vinvela  (I)  vom 
20.  September  1815  und  188  Shilrik  und 
Vinvela  11  (bisher  „Cronnan“  benamst)  von 
i8i6  (vor  Februar?);  auch  hier  wechseln  meist 
kürzere  rezitativische  Abschnitte  (mit  tonmalenden 
Zwischenspielen)  und  längere  gesangsmäßige, 
jedoch  viel  unregelmäßiger  als  bei  der  Er- 
wartung (die  Ossiangesänge  sind  ja  in  poetischer 
Prosa,  ohne  strophische  Form. 

Zumsteegs  Komposition  der  Erwartung 
(in  Heft  2 der  Kleinen  Balladen  und  Lieder, 
erschienen  September  1800)  gehört  zu  seinen 
vier  großen  Stücken,  die  Schubert  im  März  1811 
Josef  von  Spaun  bewundernd  zeigte  (siehe 
S.  133I).  Friedländer  (Beiträge  zur  Biographie 
Schuberts  1887,  S.  20  Note)  sagt,  das  Schuberts 
sei  ,,im  Aufbau  sehr  ähnlich“  dem  von  Zum- 
steeg. Das  ist  insofern  richtig,  als  schon  beim 
älteren  Werke  der  regelmäßige  Wechsel  von 
Rezitativ  und  Cantabile  auftritt;  aber  das  lag 
bei  der  Beschaffenheit  des  Textes  sehr  nahe. 
Bei  den  Rezitativen  zeigt  sich  der  starke  Unter- 
schied, daß  bei  Zumsteeg  Schuberts  tonmale- 
rische Zwischenspiele  fehlen.  Das  Zeitmaß  dieser 
kürzeren  Strophen  ist  bei  Schubert  geschwinder 
gehalten  (außer  der  ersten,  langsamen  Strophe) 
als  die  benachbarten  langen  Strophen,  die  vor- 
wiegend langsam  sind.  Zumsteeg  gibt  bei  den 
Rezitativen  keine  Tempi  an,  wünscht  aber  doch 
wohl  raschere.  In  den  Cantabiles  ist  bei  Zum- 
steeg alles  einfacher  als  bei  Schubert,  nament- 
lich im  Klavierpart,  jedoch  teilweise  eben  so 
gut  (in  Strophe  6,  8,  10):  auch  des  älteren 
Werk  gehört  zu  seinen  anerkannt  besten,  obgleich 
ich  zugebe,  daß  Friedländer  recht  darin  hat,  daß 
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„ein  Zusammenstellen  dieser  beiden  Komposi- 
tionen’ recht  geeignet  sein  dürfte,  zu  zeigen,  wie 
unvergleichlich  höher  Schuberts  Phantasie  und 
melodische  Begabung  war,  als  die  seines  Vor- 
gängers“. Trotzdem  sagt  Friedländer  nase- 
rümpfend II  399  : „Ein  Meisterwerk  liegt  in  keiner 
der  (acht  genannten)  Kompositionen  vor;  die  bei 
weitem  schönste  Musik  bringt  Schuberts  Jugend- 
lied^ . . Dagegen  bin  ich  mitReißman  n,  Am- 
bros, Spitta,  Farinelli  und  Runze  der  An- 
sicht, daß  die  Erwartung  zum  Besten  aus  dieser 
Periode  der  Gesangswerke  des  Meisters  gehört.^ 
Auch  Ludwig  Wüllner  hat  Schubert  und  sich 
die  Ehre  angetan,  sie  in  sein  Repertoire  aufzu- 
nehmen; er  ist  auch  bei  Schubert  in  Reichhaltig- 
keit und  Güte  der  Auswahl  (92  Nummern  außer 
den  drei  Zyklen)  der  Matador  unter  den  jetzigen 
Berufssängern. 

Auf  die  ,, Erwartung“  lasse  ich  den  nächsten 
langen,  ihr  im  Bau  verwandten  Gesang  folgen, 
obgleich  er  teilweise  in  1816  hineinreicht : 
**172.  Klage  der  Ceres,  lyrische  Monodie  von 
16  Seiten ; begonnen  am  9.  November  1815  und 
geschrieben  bis  Ende  der  dritten  Strophe  des 
Gedichtes;  fortgeführt  im  Juni  1816,  wahrscheinlich 
damals  auch  beendet.  Dies  Datum  steht  im 
Autograph  zu  Anfang  der  beiden  Takte,  die  dem 
Beginn  der  vierten  Strophe  vorhergehen.  Der 
Titel  des  langen,  1796  entstandenen  Gedichtes 
(elf  Strophen  von  zehn  vierfüßigen  Trochäen) 
ist  zu  eng,  da  die  Klage  nur  bis  Ende  der 
sechsten  Strophe  geht  und  von  da  der  Trost 
beginnt,  den  Ceres  sich  selbst  gibt.  Daß  das  1796 
geschriebene  Gedicht  allegorisch  zu  verstehen 
sei,  geht  aus  Goethes  Äußerungen  gleich  nach 
der  Beendigung  hervor;  aber  über  die  Deutung 
sind  die  Ausleger  bisher  uneins.  Schubert  wird 
sich  den  Kopf  freilich  nicht  darüber  zerbrochen, 
sondern  den  Text  einfach  als  lyrische  Soloszene 
aufgefaßt  haben,  die  sich  ausgezeichnet  zur 

* Bequem  ermöglicht  durch  die  S.  133  Note  genannte 
Neuausgabe  von  drei  Texten,  die  sowohl  Zumsteeg  wie 
Schubert  komponierte.  Gerade  die  E r w ar  t u n g eignet  sich 
am  besten  zur  Vergleichung  beider  Meister,  da  sie  gute  und 
nicht  zu  jugendliche  Werke  von  ihnen  bietet. 

- In  der  Deutschen  Rundschau,  Mai  1905,  S.  259  scheint 
Friedländer  sich  zu  bequemen,  den  Gesang  etwas  höher 
zu  schätzen  : „Auch  die  .Erwartung“  [wie  die  2.  Komposition 
der  .Sehnsucht“]  stellte  Schubert  die  reizvollsten  Aufgaben 
für  die  Schilderung  von  Naturszenerien  ....““ 

® Reissmann  S.  61:  ,,  . . . die  einzelnen  Bilder  sind 
ebenso  lieblich,  wie  die  der  Tartarusgruppe  grofsartig  . . . ““ 
Ambros,  Bunte  Blätter  II  87:  ,,Ein  Meisterwerk  ist 
[schon]  Zumsteegs  Erwartung  . . . die  Schuberts  ist  [dagegen] 
eine  der  zauberhaftesten  und  genialsten  seiner  Kom- 
positionen . . . ““  Spitta,  Ballade  431:  „köstlich““  (vgl.  die 
Einschränkung  in  der  oben  S.  233  I unt.  angeführten  Steile). 
Farinelli:  (Neue  musikalische  Rundschau  1897,  364 

unten) : Zu  Schuberts  besten  Schillergesängen  gehörig. 
M.  Runze  (Die  Musik,  i.  Mai  1905,  182  unten)  widmet 
dem  ,,der  Balladenweise  sich  annähernden  Gesänge““  acht 
sehr  anerkennende  Zeilen:  „Welche  Genialität  Schubert 
hier  bewiesen,  ist  bekannt  , . . Wir  haben  hier  Einheitlich- 
keit [?],  Aufbau,  Charakteristik  im  Einzelnen.““  — Dagegen 
rechnet  H.  de  Curzon  (S.  32)  das  Stück  zu  den  geringeren 
Balladen  [!]  von  1815. 


musikalisch  enWie  der  gäbe  eignet.  Schiller 
schrieb  am  24.  Juni  1796  an  Goethe:  ,, Rieten  Sie 
mir,  meine  Ceres  komponieren  zu  lassen?  Für 
den  Gesang  wär’  sie  wohl  ein  gutes  Thema, 
wenn  sie  nicht  zu  groß  ist.“  Goethe  erwiderte; 
,,An  Zelter  . . . können  Sie  . . . die  Ceres  zum 
Versuche  mitschicken.“ 

Das  Formgerüst  läßt  sich  folgendermaßen 
darstellen:  Strophe  i (des  Textes);  A Etwas 
geschwind,  in  G:  Vorspiel  von  7 Takten,  langes 
Rezitativ  mit  malenden  Zwischenspielen,  Can- 
tabile (Von:  ,, Deine  Blumen“  an)  10  Takte. 
Strophe  2;  B Mäßig  langsam  in  B:  Cantabile. 
Strophe  3:  C [Allegro  ^2]  in  g,  später  meist 
in  es  und  Ges:  I II  III  IV.  Strophe  4:  D 
(hier,  d.  h.  2 Takte  vor  ,, Mütter,  die  aus“,  be- 
ginnt das  später  Hinzugefügte);  das  ausgelassene 
Zeitmaß  ist  wohl  Moderato,  das  „^(4“  (C)  eher 
Rezitativ  3 Takte,  Cantabile  372  Takte,  Rezitativ 
472  Takte,  Cantabile  12  Takte.  Strophe  5:  E 
Geschwinder,  in  As  anfangend,  in  A endend: 
Cantabile  a’  (bis  ,,auf  die  Mutter  fällt  es  nicht“),  b. 
Strophe  6:  F ^ji  [Moderato]  a:  Cantabile  (bis 
,, Schluß  des  Zeus“)  von  a-moll  zu  D;  b:  Rezitativ 
772  Takte,  c:  Cantabile  (von  ,,bis  des  dunkeln“ 
an)  von  G zu  B.  — Strophe  7 (hier  beginnt 
der  Trost  der  Ceres):  G Etwas  langsam  von  B 
zu  As,  ganz  Rezitativ  mit  Zwischenspielen. 
Strophe  8:  H Ziemlich  geschwind  in  f.  Can- 
tabile I II  (von  „nehm  ich“  bis  ,,goldnes  Korn“)  I. 
Strophe  9:  J,  a:  Cantabile  von  As  zu  Des  (bis 
,, freudig  los“);  b;  Cantabile  von  Des  zu  A;  Rezi- 
tativ 2 Takte.  Strophe  10:  K Etwas  langsam: 
Rezitativ  2 Takte,  Cantabile  4 Takte,  Rezitativ 
3 Takte,  Cantabile  12  Takte  von  Es  zu  G,  nebst 
Nachspiel  von  4 Takten.  Strophe  ii:  L Etwas 
bewegt:  Cantabile  I Ii  II  (von  ,,Tauchen  will 
ich“  an)  III  (von  ,,In  des  Lenzes“  an)  IIIi;  Coda: 
die  4 letzten  Takte  mit  Gesang:  „meinen  Schmerz 
und  meine  Lust“;  Nachspiel  5 Takte.  — Die 
einzelnen  Strophen  des  Gedichtes  sind  fast 
immer  gut  auseinandergehalten,  durch  genügend 
lange  Nach-  oder  Vorspiele;  nur  von  C zu  E 
und  von  I zu  K sind  raschere  Übergänge. 
Die  Gesamt-Anordnung  der  den  Strophen  ent- 
sprechenden musikalischen  Abschnitte  ist  einiger- 
maßen der  „Erwartung“  ähnlich,  doch  lange 
nicht  so  regelmäßig.  Zwei  der  Abschnitte  be- 
stehen, den  rezitativischen  kurzen  der  „Erwar- 
tung“ entsprechend,  ganz  oder  fast  ganz  aus 
fortwährendem  Wechsel  von  tonmalerischen 
Vor-  oder  Zwischenspielen  und  den  zugehörigen 
begleiteten  oder  unbegleiteten  kurzen  Rezitativen 
(A  und  G);  beide  gehören  zu  Schuberts  Feinstem 
der  Art  aus  dieser  Periode,  gleichwertig  der 
Erwartung  und  den  Ossiangesängen.  In  A,  bei  der 
Schilderung  des  Frühlings,  finde  ich  Haydns 
Einfluß  merklich,  namentlich  in  dem  Vorspiel 


' Kleine  Buchstaben  bedeuten  hier  selbständige  Teile 
grösserer  Abschnitte. 
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(7  Takte);  in  G (Strophe  7)  deutet  die  schwan- 
kende Figur  zu  Anfang  schon  auf  die  Blumen 
vor,  wovon  erst  in  Strophe  8 deutlich  die 
Rede  ist;  solche  Figuren  liebt  Schubert  zur 
Andeutung  des  Hin-  und  Herschwankens  von 
Blumen.  — Aus  abwechselnden  kurzen  Rezi- 
tativen  und  Cantabiles  sind  zusammengesetzt 
die  Abteilungen  D und  K;  in  F steht  ein  Rezi- 
tativ von  7 Takten  zwischen  zwei  längeren  Can- 
tabiles'. Die  übrigen  sechs  Abteilungen  bestehen 
ganz  aus  Cantabiles:  B C E H I L;  hiervon 
zeigt  B kurze  Teile  ohne  besonderen  rhyth- 
mischen Zusammenhang;  C und  L etwas  längere 
sich  ziemlich  entsprechende;  E und  I je  einen 
langen  Teil,  der  in  zwei  ähnlich  rhythmisierte 
Unterabteilungen  zerfällt,  mit  gleichmäßiger 
charakteristischer  Begleitung,  und  je  einen 
kürzeren  Schlußteil.  Endlich  hat  H die  beliebte 
Form  I II  I;  es  ist  ein  einfach  lyrisches  Lied 
feinster  Art  mit  das  Schwanken  der  Blumen 
darstellender  gleichmäßiger  Begleitung. 

Ich  habe  die  Untersuchung  der  Form  so 
ausführlich  gehalten,  weil  ich  angehende  Schubert- 
freunde anleiten  möchte,  bei  ihren  selbständigen 
Entdeckungsreisen  im  Walde  seiner  Gesangs- 
werke von  der  formalen  Analyse  auszugehen, 
obgleich  sie  bei  den  modernistischen  form- 
verachtenden Gigerln,  z.  B.  Oskar  Bie,  in 
Verruf  steht.  Ferner,  weil  dieser  an  Umfang 
und  Gehalt  große  Gesang  Schuberts  ein  aus- 
gezeichnetes Beispiel  dafür  bietet,  daß  trotz  teil- 
weise freier  Form  ein  schönes  Ganze  zustande 
kommen  kann.  Wie  bei  der  „Erwartung“  ver- 
weise ich  auf  die  Verwandtschaft  des  Baues 
mit  der  Solokantate  des  18.  Jahrhunderts,  z.  B. 
der  ja  noch  leidlich  bekannten  Ariadne  auf  Naxos 
von  Haydn.  Ich  sehe  in  der  Verwendung  des 
Rezitativs  in  solchen  großen  Gesängen  durchaus 
nichts  Kunstwidriges;  wir  sollten  doch  froh  sein, 
einen  solchen  Sprechgesang  zur  Abwechslung 
mit  dem  Cantabile  zu  besitzen.  Auch  ist  das 
Rezitativ  bekanntlich  ein  gutes  Mittel,  in  langen 
Texten  weniger  lyrische  Teile  rasch  zu  erledigen. 

Betreffs  des  musikalischen  Gehaltes  dieses 
Gesanges  ist  noch  zu  sagen,  daß  fast  alle  Ab- 
teilungen ausgezeichnet  gelungen  sind;  höchstens 
steht  die  erste  Hälfte  von  B ein  wenig  zurück, 
auch  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  gerade  die  Schluß- 
abteilung L meist  nur  mäßigen  Wert  hat  (sie  ist 
trivial  Mozartisch),  besonders  in  I und  II;  zu 
Anfang  von  II  steht  sogar  eine  störende  ,,Rosalie“ 
(eine  viermalige  Sequenz);  doch  ist  die  Coda 
nebst  Nachspiel  ausgezeichnet  und  echt  Schuber- 
tisch. Glanzpunkte  dagegen  sind  (außer  den 
Rezitativen  A und  G,  nebst  dem  Liede  H): 
die  düsteren,  großartigen  Schilderungen 
der  Unterwelt  in  C und  E,  nebst  dem  Freuden- 
jubel zu  Ende  der  zweiten;  die  trostlose  Ein- 
förmigkeit in  Fa  („Eitler  Wunsch“  bis  ,, Schluß 
des  Zeus“)  und  der  Hoffnungsschimmer  in  Fc 
(„bis  der  dunkeln“  bis  „Bogen  zieht“) ; in  I der  sehr 


charakteristische  kürzere  Schlußteil  b (,,Wenn 
der  Stamm“  bis  „Nacht“).  — Die  Literatur  hat 
sich  der  Klage  der  Ceres  gegenüber  so  teilnahm- 
los  verhalten  wie  gegen  manchen  andern  meister- 
haften Schillergesang  Schuberts;  nur  der  Pariser 
H.  de  C urzon  hat  ihren  Wert  erkannt  (S.  36). 
Er  führt  sie  nachträglich  unter  hervorragenden 
Gesängen  von  1815  an,  neben  Hermann  und 
Thusnelda,  Erlkönig  und  Die  Berge:  „signaler 
la  grande  scene  Plainte  de  Ceres,  d’une  couleur 
tres  variee“.  Da  nicht  bloß  für  die  Franzosen, 
sondern  auch  für  die  Deutschen  vom  ,,dernier 
goüt“  noch  immer  das  ,,ä  l’instar  de  Paris“ 
gilt,  so  ist  zu  hoffen,  daß  mehrere  Schiller- 
gesänge Schuberts,  die  Curzon  ,, entdeckt“  hat, 
mit  der  Zeit  auch  in  Deutschland  ernst  genommen 
werden,  selbst  von  Friedländer.  1 Die  Berufs- 
sängerinnen, auch  die,  welche  nicht  bloß  die  paar 
altbekannten  Schubertgesänge  jahraus  jahrein 
absingen,  haben  natürlich  von  der  Klage  der 
Ceres  noch  keine  Ahnung,  ^ obgleich  solche 
großen  Gesänge  für  den  Konzertsaal  prächtige 
Vortragsstücke  abgeben  würden,  besser  als  die 
drei  bis  vier  kurzen  Lieder  hintereinander,  die 
uns  gewöhnlich  aufgetischt  werden,  ein  oft 
gerügter  Unfug. 

**iog  Die  Bürgschaft,  Ballade,  19  Seiten 
lang,  vom  August,  für  mittlere  Stimme,  vona  bisg 
gehend.  Das  Gedicht  ist  die  achte  von  Schillers 
Balladen,  und  die  zweite  von  den  beiden  aus 
dem  Jahre  1798  nach  dem  Haupt-Balladenjahr 
1797.  Die  große  Länge,  nicht  weniger  als  20 
Strophen  von  freilich  nur  sieben  Zeilen,  pflegen 
die  zu  bejammern,  welche  nicht  wissen  oder 
nicht  bedenken,  daß  wir  eine  gute  Anzahl  langer 
Balladen  mit  ausgezeichneter  Musik  besitzen, 
z.  B.  allein  von  Löwe:  Wallhaide,  Die  Braut  von 
Korinth,  Die  Gruft  der  Liebenden,  Der  große 
Christoph,  Des  Bettlers  Tochter,  Das  Swites- 
mädchen,  Frau  Twardowska,  Der  Paria  (Mittel- 
stück), Agnete  (während  einige  andere  Groß- 
balladen Löwes  m.  E.  geringer  sind,  z.  B.  gerade 
seine  beiden  einzigen  von  Schiller:  Der  Gang  nach 
dem  Eisenhammer  und  Der  Graf  von  Habsburg). 
— Selbst  H.  d e Curzon,  mein  geschätzter  Ge- 
nosse im  Kampfe  für  die  Anerkennung  bisher  gar 
nicht  beachteter  oder  unterschätzter  ,, Lieder“ 
Schuberts,  nennt  als  „enormes  ballades  un  peu 
fatigantes“  die  Bürgschaft  mit  ,, Adelwold  und 
Emma“  zusammen  (S.  33).  Ich  ersuche  ihn,  die 
wirklichen  Balladen  Schuberts  auf  ihren  künst- 
lerischen Wert  hin  genauer  zu  prüfen.  Sie  sind 
darin  sehr  ungleich;  z.  B.  darf  die  m.  E.  sehr 
hoch  stehende  Bürgschaft,  deren  einzelne,  meist 


* Friedländer,  Deutsche  Rundschau  (vgl.  oben  S.  232I 
Note  ^).  Er  lehnt  hier  3 m.  E.  erstklassige  Gesänge  mit 
ein  paar  Worten  ab;  echtester  Friedländer! 

^ Klage  der  Ceres  fehlt  in:  ,,Aus  den  Programmen 
von  Gesangskünstlern“,  die  Breitkopf  & Härtel  kürzlich 
herausgaben.  Man  kann  daraus  ersehen,  was  die  Berufs- 
sänger aus  diesem  Verlage  vortragen. 
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genügend  lange  Teile  alle  gut  oder  ausgezeich- 
net sind,  nicht  neben  der  andern  genannt 
werden,  von  deren  sehr  vielen,  etwa  i6  größeren 
Teilen  ich  nur  vier  als  ausgezeichnet  anerkenne; 
die  übrigen  Teile  sind  zwar  teils  gut,  teils  jedoch 
ans  Mäßige  streifend.  Ferner  hat  hier,  wie  das 
Ganze,  so  besonders  der  Klavierpart  noch  viel 
von  Zumsteegscher,  etwas  altertümlicher  Art, 
während  der  in  der  Bürgschaft  erstklassig,  vom 
Range  des  im  Taucher,  ist;  vollklingend,  mit 
Vorliebe  für  tiefe  Lage  und  fast  immer  kenn- 
zeichnend (mit  ausgezeichneten  Tonmalereien.) 

Die  übrige  Literatur  über  die  Bürgschaft  ist 
so  spärlich  und  meist  absprechend,  wie  das  bei 
Schuberts  Balladen  bräuchlich:  Reiß  mann  (62) 
schwatzt  wieder  von  ,,Bänkelsang“  (diesem  Hohl- 
kopf klingt  bei  Schubert  so  vieles  hohl,  was  zu 
hoch  für  ihn  ist);  Ph.  Spitta  verwirft  das  Stück 
wie  den  Taucher,  weil  ja  ,, feststeht“,  daß  an 
einer  rhapsodisch  behandelten  Ballade  wenig 
Gutes  sein  kann  (vergl.  S.  168  oben);  und M.  Runze 
sprach  das  selbe  noch  kürzlich  aus  (Die  Musik, 
Mai  1905,  S.  183);  er  läßt  sich  jedoch  jetzt  herbei, 
diese  und  einige  andere  von  Schuberts  besten 
Balladen  etwas  höher  einzuschätzen,  als  es 
bisher  bei  den  Löwe-Aposteln  üblich  war.  Da- 
gegen zeigte  sich  Friedländer  noch  neuer- 
dings (D.  Rundschau,  Mai  1905,  259)  ganz  von 
Spitta  hypnotisiert.  Taucher  und  Bürgschaft 
sind  ihm  weiter  nichts  als  „Ungetüme“:  „die 
Herausgeber  des  Nachlasses  haben  dem  Kom- 
ponisten mit  der  Veröffentlichung  keinen  Gefallen 
erwiesen“  (ein  ,, guter  Musiker“  könnte  nicht 
roher  urteilen).  Grove  bezeugte  1882  seine 
Hochachtung  (S.  168 1 oben).  L.  Wüllner  war 
wieder  so  feinfühlig  und  tapfer,  dies  ,, Ungetüm“ 
bei  seinen  Schubert-Abenden  vorzutragen;  und 
wenigstens  bei  einem  der  für  „Ausgra- 
bungen“ ja  sonst  vernagelten  Konzert-Referenten 
fand  er  Verständnis.  In  den  ,,Signalen“  von 
1898,  S.  900,  schreibt  S=w:  ,,....  Wüllner  hat 
den  Balladen-Komponisten  Schubert  erst  ent- 
deckt ....  das  bisherige  Urteil  über  ihn  als 
solchen  wird  eine  Einschränkung  erfahren  müssen. 
Trotz  aller  Fehler  der  Jugend  ....  scheint  doch 
in  diesen  Kompositionen  eine  elementare  Kraft 
zu  stecken,  die,  richtig  erkannt  und  ausgelöst, 
eine  bisher  ungeahnte  Wirkung  hervorrufen 
kann“;  dies  Urteil  unterschreibe  ich  durchaus.^ 

Von  den  Gesangswerken  der  zweiten  Periode 
Schuberts  sind  jetzt  die  von  1815  erledigt  und 
es  bleiben  noch  die  von  1816  (vor  Herbst).  Es 
sind  2 Strophenlieder  und  4 größere  (von  2,  4,  6, 
6 Seiten);  alle  fallen  in  den  März;  nur  2 sind 
jedoch  von  bestimmten  Tagen  datiert:  Nr.  191 
und  192. 


1 Da  der  Umfang  dieses  Artikels  es  nicht  erlaubt,  die 
S.  168I  oben  versprochene  Behandlung  der  Frage  über  die 
rhapsodische  Behandlung  der  Ballade  hier  anzubringen,  so 
werde  ich  das  im  nächsten  Artikel  erledigen,  wie  andere« 
Nachträgliche  über  die  Bürgschaft. 


Zunächst  liegen  zwei  Strophenlieder  vor; 
196  Die  vier  Weltalter,  eine  Seite;  dies  der 
Betrachtungs-Lyrik  angehörende,  1802  gedichtete 
gesellige  Lied  ist  ein  Beispiel  von  solchen 
durch  Schubert  komponierten  (meist  früh:  1815  bis 
1817),  von  denen  einige  zwar  gut  sind,  keins  jedoch 
ausgezeichnet.  Offenbar  gehörte  diese  Art  nicht 
zu  seinen  starken  Seiten;  viel  geringere  Kom- 
ponisten haben  Gleichwertiges  darin  geleistet. 
Übrigens  war  bei  solchen  damals  beliebten  viel- 
strophigen  (12)  Gedichten  der  Text  die  Haupt- 
sache, zu  dem  nur  eine  neutrale,  zu  jedem 
Inhalt  passende  volkstümliche  Melodie  ge- 
wünscht wurde;  auch  die  Harmonik  ist  ein- 
fach, die  Begleitung  voll,  wohl  für  Unisono- 
Chor  berechnet. 

**194  Des  Mädchens  Klage,  zweite  (dritte?) 
Komposition,  bestimmt  datiert:  März  1816,  laut 
einem  Bruchstück  des  Autographs  (Angabe  im 
Revisionsbericht,  zu  Nr.  192);  2 S.  Es  ist  die 
weniger  bekannte  von  den  beiden  späteren  Kom- 
positionen dieses  Textes;  da  die  Vergleichung 
mit  der  allbekannten  (Nr.  337  I [67])  wichtig  ist, 
so  verschiebe  ich  die  Besprechung  von  194  bis 
zu  der  von  337  I ; deren  Datum  war  bisher  zweifel- 
haft (1815,  1816,  1818);  vergl.  S.  132 1 unten. 

Eine  größere  Form  zeigt  schon:  *195  Die 
Entzückung.  An  Laura,  2 Seiten;  erste 
Komposition  (zweite;  327  II  [„597“]  von  1817). 
Das  Gedicht  gehört  mit  dem  folgenden  (Nr.  193 
Laura  am  Klavier)  zu  den  berüchtigten  frühen 
Laura-Liedern.  1803  wurde  es  auf  vier 
Strophen  verkürzt  (früher  zählte  es  neun) ; der  erste 
Titel  lautete:  Die  seligen  Augenblicke,  an  Laura, 
Strophe  2 deutet  Düntzer  auf  Lauras  Rede, 
Viehoff  auf  ihren  Gesang;  auch  mir  ist  das 
wahrscheinlicher,  und  Schubert  hat  sich  diese 
Beziehung  auf  seine  Kunst  nicht  entgehen  lassen. 
Die  musikalische  Form  ist  ABA  B,  also  in  Art 
eines  langen  Strophenliedes.  Die  Begleitung  fließt 
in  akkordischen  Achteltriolen  der  Rechten  gleich- 
mäßig fort,  meist  steigend,  in  B teilweise  fallend; 
sie  soll  wahrscheinlich  (wie  so  oft  in  Liedern 
Schuberts)  den  in  der  Poesie  beliebten  „Leier- 
klang“ und  ,, Harfenschwung“  wiedergeben,  wo- 
von Strophe  2 redet.  Wegen  dieser  Strophe  ist 
die  Begleitung  in  B noch  klangvoller  gehalten  als 
bei  A,  ferner  ist  die  Harmonik  dort  reicher  als 
in  dem  hierin  etwas  einförmigen  A.  Der  sehr 
melodiöse  Gesang  ist  so  schwärmerisch  wie 
das  Gedicht,  aber  wesentlich  zarter  gehalten; 
er  hat  einen  leichten  Beigeschmack  von  dem, 
was  Reißmann  „nobeln  Bänkelsang“  zu  nennen 
pflegt,  hält  sich  aber  doch  auf  guter  Höhe. 
Das  Beste,  namentlich  in  B,  hat  Beethovensche 
Art;  einen  Anklang  an  dessen  Adelaide  zeigt 
die  Stelle:  ,, Ätherlüfte  träum’  ich  einzusaugen, 
wenn  mein  Bild  in  deiner  sanften  Augen 
himmelblauem  Spiegel  schwimmt“.  — H.  de 
Curzon  ist  der  einzige,  der  bisher  Die  Ent- 
zückung beurteilt  hat  (S,  36):  „Du  meme  genre“ 
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(wie  Nr.  193  [?]);  „moins  eleve,  mais  aussi 
delicat‘‘.  1 

Von  1816  bleiben  jetzt  noch  zwei  lyrische 
Monodien  der  Form  ABC  usw.  und  eine  Bal- 
lade ähnlicher  Form.  **193  Laura  am  Klavier, 
komponiert  im  März,  nach  dem  18.;  lyrische 
Monodie  von  sechs  Seiten.  In  zwei  Fassungen 
erhalten,  die  stark  ab  weichen;  die  frühere  be- 
ginnt in  E und  endet  in  B;  die  Haupttonart  der 
zweiten  ist  A (von  beiden  alte  Abschriften). 
Boxberger  nennt  den  Text  ,,das  überspannteste 
unter  den  Laura- Gedichten“;  trotzdem  wird 
Schubert  ihn  deshalb  gewählt  haben,  weil  er 
reiche  und  stark  wechselnde  Schilderungen  der 
Wirkungen  der  Musik  enthält.  Viehoff  sagt 
von  Str.  5 (sie  reicht  bis  ,,der  Cocytus  schleift“) 
sogar  „ein  Meisterstück  ausdrucksvoller,  malerisch 
schöner  Darstellung“.  Dies  Gedicht  ist  sonst 
wieder  ein  Beleg  dafür,  daß  dichterisch  unge- 
nügende Texte  sich  trotzdem  ausgezeichnet  zur 
Komposition  eignen  können.  Es  zerfällt  in 
fünf  sehr  ungleiche  Strophen:  von  6,  8,  8,  14, 
4 Zeilen  (die  jetzt  übliche  Endung  von  Strophe  4 
mit  „Buhlende  Winde“  ist  nach  den  Erklärern 
unrichtig);  im  ersten  Druck  folgten  noch  zwei 
von  je  5 Zeilen.  — Die  musikalische  Form  der 
zweiten  Fassung  ist:  (Strophe  i des  Gedichts) 
A Mäßig,  in  A-Dur:  Vorspiel  von  12^/2  Takten, 
Rezitativ,  Zwischenspiel  vier  Takte,  Rezitativ; 
(Strophe  2)  1}  Etwas  langsamer:  Cantabile  I bis 
„lauschen“,  Ii  bis  ,, Wirbelgang“,  II  bis  ,, stille“, 
III  bis  Ende;  (Str.  3)  C in  D : Cantabile  I bis 
„Ungestüm“,  II  bis  ,, Seraphim“,  Rezitativ  vier 
Takte,  Cantabile  drei  Takte;  (Strophe  4)  I?  Sanft, 
beinahe  die  vorige  Bewegung,  in  E-Dur:  a bis 
„rieseln“,  ai  bis  „Orgelton“,  b begleitetes  Rezi- 
tativ bis  ,, wälzen“,  c Cantabile  bis  ,, Winde“, 
d bis  „Cocytus  schleift“;  (Strophe  5)  Ai  in  A-Dur: 
Rezitativ  (,, Mädchen  sprich!“  bis  Ende),  Nach- 
spiel wie  Vorspiel.  — Die  Vergleichung  dieser 
zweiten  Fassung  mit  der  ersten  ist  so  lohnend 
wie  beim  „Taucher“,  da  die  Änderungen  großen- 
teils sehr  stark  sind  und  der  musikalische  Wert 
der  ersten  meist  nicht  wesentlich  unter  dem 
der  zweiten  steht.  Im  folgenden  gebe  ich  nur 
die  starken  Abweichungen  der  beiden  Fassungen, 
das  übrige  entspricht  sich  mehr  oder  weniger 
(abgesehen  von  den  meist  verschiedenen  Ton- 
arten). In  der  ersten  Fassung:  A steht  in  E; 
das  Vorspiel  nur  sechs  Takte.  — J?,  in  A-Dur 
stehend,  größtenteils  völlig  anders ; die  vier 
ersten  und  die  vier  letzten  Takte  haben  in  der 
Singstimme  die  schöne  Melodie,  die  in  der 
zweiten  Fassung  nur  im  Vor-  und  Nachspiel 

’ Friedländer,  Deutsche  Rundschau,  Mai  1905,  S.  259: 
„Wenig  bedeutend  erscheinen  die  Melodien  der  Gesänge  an 
Laura,  Amalia  und  Der  Alpenjäger“.  — Dass  er  die  frühere 
Komposition  der  Entzückung  mit  der  späteren  (ausgezeich- 
netes Fragment  von  1817)  und  mit  Laura  am  Klavier 
zusammenwirft,  ist  wieder  ein  Beleg  für  Friedländers 
Flüchtigkeit  oder  Geschmacklosigkeit  (tertium  non  datur). 


auftritt.  — C in  C-Dur;  in  den  acht  Takten  vor 
dem  Rezitativ  sind  nur  Takt  i bis  2 ähnlich.  — 
D in  D-Dur;  in  a^  ist  die  Begleitung  ganz  anders, 
bei  Takt  3 bis  4 auch  der  Gesang;  in  b Beglei- 
tung anders;  in  c fast  alles  anders.  — Strophe  5 
des  Gedichts:  in  B-Dur;  nach  dem  Rezitativ  nur 
zwei  Takte  Nachspiel  in  B. 

Die  beiden  Fassungen  gehören  zum  Be- 
deutendsten und  Feinsten,  was  wir  von  der- 
artigen großen  Gesängen  Schuberts,  mit  einigen 
Rezitativen  untermischt,  besitzen.  Namentlich 
die  lange  Strophe  4 bot  dem  Meister  ein  will- 
kommenes Feld,  die  dichterischen  Schilderungen 
der  verschiedenartigsten  Musik  durch  diese 
selbst  noch  wirkungsvoller  wiederzugeben.  Alles 
ist  durchaus  von  ausgebildeter  Schubertscher 
Eigenart,  namentlich  die  außerordentlich  reiche 
und  wechselnde,  doch  nie  gezwungene  Harmonik, 
wie  auch  der  volle  Klaviersatz,  der  teils  in  der 
ersten,  teils  in  der  zweiten  Fassung  klangreicher 
ist.  In  dem  langen  Vor-  und  Nachspiel  der 
zweiten  zeigt  sich  Laura  als  Klavierspielerin.  — 
H.  de  C u r z o n ist  wieder  der  einzige,  der 
bisher  den  Wert  dieses  Wunderwerkes  er- 
kannte (S.  36):  ,,Une  page  admirable  . . .,  une 
composition  elegante,  fine,  enjouee,  avec  des 
endroits  tres-larges  et  un  accompagnement  des  plus 
interessants  ä lui  seul“.  (Friedländer:  S.  237 1,  Note). 
Ferner  sagt  er  bei  Gelegenheit  der  Schillergesänge 
von  1816:  ,.Decidement,  il  y a bien  plus  de  decou- 
vertes  ä faire  ici  dans  Schiller  que  dans  Goethe“ 
(er  nennt  dann  die  beiden  Laura-Gesänge).  Dies 
Wort  könnte  meinen  Entdeckungsreisen  durch 
Schuberts  Schiller- „Lieder“  als  Wahlspruch 
dienen.  Es  ist  an  der  Zeit,  der  Verständnis- 
losigkeit Reißmanns  kräftig  entgegenzutreten, 
zumal  ein  ,, Schubertkenner“  wie  Friedländer 
hier  neuerdings  sogar  noch  absprechender 
urteilt.  Spatzen,  die  Schuberts  „Lieder“  nur 
oberflächlich  kennen  und  sie  desto  leicht- 
fertiger beurteilen,  piepsen  das  natürlich  nach. 

**192  Der  Flüchtling,  vom  i8.  März;  lyrische 
Monodie  (teilweise  lyrisches  Naturbild)  von 
6 Seiten.  Das  Gedicht,  zuerst  in  der  Anthologie 
von  1781  als  „Morgenphantasie“  erschienen,  ist  eins 
der  besten  und  für  die  Musik  geeignetsten 
aus  Schillers  Frühzeit.  Es  zerfällt  in  zwei  scharf 
gegensätzliche  Teile:  Strophe  i bis  4 lyrische 
Beschreibung  eines  herrlichen  Frühlingsmorgens 
und  Strophe  5 bis  6 Klage  des  heimatlosen 
Unglücklichen.  Die  Strophen  sind,  wie  bei 
,, Laura  am  Klavier“,  ungleich  an  Zahl  der  Zeilen 
(9,  6,  6,  8,  6,  6)  und  deren  Länge;  erst  die  letzte 
Strophe  aber  hat  einen  den  vorigen  entgegen- 
gesetzten Rhythmus  (trochäisch).  — Musikalische 
Form:  (Strophe  i des  Textes)  A Ziemlich  lang- 
sam, feierlich  in  B Strophe  i,  Strophe  2i 

(von  Zeile  6 an);  (Strophe  2 und  3 des  Textes) 
B Ruhig  in  D 7^-  Strophe  i,  2i;  (Strophe  4) 
C Geschwind,  stark  wechselnde  Tonarten,  ’^/s; 
(Strophe  5)  £)  Unruhig  in  g 7^5  (Strophe  6) 
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E Mäßig  in  B ^/4 : a a 1 b (von  „Morgen  ach !“  an).  — 
Es  ist  also  wieder  die  bei  Schubert  so  beliebte 
Form  ABC  usw.;  sie  ist  aber  regelmäßiger 
und  die  ganze  Behandlung  lyrischer  als  bei 
Nr.  193,  auch  ohne  die  dort  vorkommenden 
Rezitative.  Die  Löwianer  werden  erfreut  sein, 
in  A und  B ihre  hochgeliebte  frei  variierende 
Strophenform  wiederzufinden ; auch  daß  nach 
solchen  frei  wiederholten  Abteilungen  welche 
folgen,  die  einzeln  stehen,  findet  sich  bei  Löwe 
in  Balladen  und  großen  Gesängen,  z.  B.  in  Nebo 
(A  [Strophe  i 2i  32]  B C D E).  Die  löbliche 
Eigenschaft,  daß  die  Schlußabteilung  in  der 
selben  Tonart  steht  wie  die  erste,  was  bei 
Schubert  ja  häufig  nicht  der  Fall,  teilt  192  mit  193. 
Von  dem  ersten,  aus  ABC  bestehenden  Hauptteil 
gilt  das  selbe,  was  Landshoff  von  Zumsteegs 
Komposition  sagt : ,,Die  Grundstimmung  des 
Gedichtes  ist  kräftig  erfaßt  und  mit  erquickender 
Frische  wiedergegeben“  (J.  R.  Zumsteeg,  1902, 
144.)  Morgenfrischen,  lebensfrohen  Charakter 
hat  namentlich  A^;  hier  ist  in  der  stark  ver- 
änderten Wiederholung  (Zeile  6 bis  9 von 
Strophe  i des  Textes)  in  Beethovens  Art  auch 
die  Begleitung  stark  geändert  (reich  figuriert). 
Der  ganze  erste  Hauptteil  ist  im  besten  Sinne 
Haydnisch ; speziell  B zeigt  dessen  Weise,  hier 
biedere  Rührung;  es  klingt  leicht  altertümelnd,  be- 
sonders in  den  Teilen  mit  Sechzehntel-Begleitung. 
Dagegen  ist  C ein  stark  kontrastierendes,  eregtes, 
hochgeniales  Stück;  auch  ist  es  gegen  die 
gesangvollen  Teile  A und  B mehr  sprechend 
gehalten  mit  prächtiger  Tonmalerei  im  Klavier- 
part. Bei  Zumsteeg  zeigen  die  von  Landshoff 
mit  Recht  hervorgehobenen  Zeilen  i bis  5 von 
Strophe  4 einige  Ähnlichkeit  mit  den  Zeilen  6 
bis  8 bei  Schubert,  in  Stimme  und  Klavier; 
genau  gleich  in  der  Stimme  ist  bei  Zumsteeg 
die  Stelle:  ,,hoch  aus  den  Städten“  mit  der  bei 
Schubert:  ,, wiegen  die  Flügel“.  — Die  beiden 
Abteilungen  des  zweiten,  klagenden  Hauptteils 
(Strophe  5 bis  6)^  sind  auffallend  einfach 
gehalten,  aber  ausdrucksvoll  genug.  Sie  bilden 
schon  durch  die  Einfachheit  der  Begleitung 
(meist  bloße  Akkorde  oder  der  Singstimme 
sich  anschließend)  einen  guten  Gegensatz  zu 
dem  wesentlich  reicheren  Klavierpart  des 
ersten  Hauptteils ; im  zweiten  sehe  ich  wieder 
einmal  Gluck  sehe  Art.®  Das  Ganze  steht 
freilich  hinter  ,, Laura  am  Klavier“  insofern 

' Der  schon  S.  232 1,  Note  ' gezauste  Statham  behauptet, 
in  Schuberts  ,, Liedern“  sei  das  Melancholische,  Sentimentale 
fast  ausschliesslich  zu  finden,  namentlich  in  Liebesgesängen. 
Solche  Aussagen  selbst  besserer  Musikjournalisten  sind  nur 
durch  ungenügende  Kenntnis  „entschuldbar“. 

- In  Zeile  3 von  Strophe  5 ist  vielleicht  statt  des 
bisher  unbeanstandeten  „elenden“  zu  lesen:  „eilenden  Stab“, 
auch  nach  Landshoff. 

® In  der  häufigen  Hinweisung  auf  Gluck  tue  ich  vielleicht 
des  Guten  zu  viel;  aber  die  bisherige  gänzliche  Vernach- 
lässigung von  Schuberts  Beziehung  zu  Gluck  ist  bei  der 
beglaubigten,  wohl  schon  durch  Salieri  vermittelten 
Hochachtung  Schuberts  vor  jenem  unentschuldbar. 


etwas  zurück,  als  diese  durchaus  Schuberts 
Eigenart  zeigt.  — Zumsteegs  frühes,  doch 
bedeutendes  Klavierlied  von  1781  (von  Lands- 
hoff S.  146 — 147  gut  gewürdigt)  hat  außer  der 
genannten  Stelle  keinen  näheren  Zusammenhang 
mit  der  Komposition  Schuberts ; jenes  hat 
7 Abteilungen,  die  in  4 Fällen  den  Strophen  des 
Textes  nicht  entsprechen,  überhaupt  ist  Schuberts 
Werk  viel  regelmäßiger  geformt.  — Von  der 
Literatur  und  den  Sängern  wurde  es,  wie  so 
manches  andere  erstklassige  Lied  aus  allen 
Perioden  Schuberts,  bisher  gänzlich  ignoriert; 
auch  Friedländer  hat,  wie  öfters,  es  versäumt, 
die  Kompositionen  dieses  Gedichtes  zusammen- 
zustellen, obgleich  schon  die  Zumsteegs  und 
Schuberts  ein  zwingender  Grund  dafür  waren.  ^ 

*191  RitterToggenburg,  vom  13. März  1816 
(angeblich),  Ballade  von  4 S.;  gedruckt  nach  einer 
alten  Abschrift.  Sie  beginnt  in  F und  endet 
in  b (die  alte  Ausgabe  aus  Schuberts  Nachlaß 
gab  sie  nach  Es  usw.  übertragen  und  setzte 
die  letzte  Strophe  in  Dur).  Das  Gedicht  ist  die 
vierte  von  Schillers  Balladen  aus  dem  Balladen- 
jahr 1797.  Es  steht  hinsichtlich  des  überwiegend 
sentimentalen  Gehalts  unter  den  Balladen 
Schillers  ziemlich  vereinzelt  da ; vielleicht 
hat  auf  den  lyrisch-idyllischen  Ton  ein- 
gewirkt, daß  der  Dichter  unmittelbar  vorher 
sich  mit  Liedern  für  seinen  Almanach  be- 
schäftigt hatte,  die  für  musikalische  Kom- 
position geeignet  sein  sollten  (dies  alles  nach 
Viehoff).  Seinem  Freunde  Körner,  der  es 
liebte,  sich  an  für  die  Musik  geeigneten 
Gedichten  Schillers  als  Komponist  zu  versuchen, 
war  diese  Ballade  „besonders  lieb  durch  eine 
gewisse  musikalische  Einheit  und  die  durch- 
gängige Gleichheit  des  Tons,  der  zu  dem  Stoffe 
vollkommen  paßt“.  Sie  wurde  dann  auch  von 
vier  guten  älteren  Komponisten  in  Musik  ge- 
setzt: Zumsteeg  gedruckt  1800,  Reichardt  ge- 
druckt 1811,  Schubert  komponiert  1816,  Bernh. 
Klein  komponiert  um  1830  (vgl.  Friedländer 
II  396).  Dieser  in  seiner  kühl  „vornehmen“  Art 
würdigt  freilich  keine  dieser  Kompositionen 
einer  künstlerischen  Wertschätzung,  obgleich 
Ambros  schon  1872  die  Zumsteegs  „eine 
der  besten  unter  dessen  kleinen  Balladen“  nannte 
(vergl.  Landshoff  S.  85;  auch  M.  Runze 
hat  kürzlich  das  Werk  gebührend  hervorgehoben 
in  der  „Musik“,  Mai  1905  S.  176). 

Schuberts  Werk  hat  die  Form:  (Strophe  i) 
A Ruhig  in  F 72 1 (bis  „Schmerz“)  II 1 2 ; (Strophe  2) 
B Mit  steigender  Bewegung,  in  d und  F ; (Strophe  3) 
C in  F,  a,  F,  C,  g;  (Strophe  4)  D in  Es,  f, 

^ Von  Friedländer  , Deutsche  Rundschau,  Mai  1905,  258 
nur  ganz  flüchtig  erwähnt:  ,,Zwei,  drei,  vier  ausgeführte  Ent- 
würfe sind  unter  anderm  vorhanden  von  : Triumph  der  Liebe, 
Flüchtling,  An  den  Frühling,  Der  Jüngling  am  Bache,  Elysium, 
Sprüche  des  Konfuzius,  Gruppe  aus  dem  Tartarus.“  — Hier 
ist  Ein-  und  Mehrstimmiges  bunt  durcheinander  geworfen, 
und  nur  die  bekannte  Komposition  des  letzten  Gedichtes 
hat  der  gestrenge  Kritikus  einer  Besprechung  gewürdigt. 
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As,  b,  Des;  (Strophe  5)  Rezitativ  von  4^2 
Takten  (bis  „aufgetan“),  A I;  (Strophe  6 bis  10) 
Langsam  in  b 7*:  diese  5 Schlußstrophen 
sind  streng  strophisch  behandelt.  Diese  Form 
gleicht  ganz  auffallend  der  von  Zumsteegs 
! Werk,  das  sich  von  dem  Schuberts  haupt- 
sächlich darin  unterscheidet,  daß  es  in  G be- 
ginnt und  in  As  endet,  und  daß  in  Strophe  5 
das  Rezitativ  erst  mit  ,,ach“  anfängt  und  bis 
Schluß  der  Strophe  dauert.  Die  besondere 
Ähnlichkeit  des  Baues  beider  Stücke  wurde 
lange  nicht  erkannt,  selbst  nicht  von  Fried- 
1 än  der,  der  bei  der  Besprechung  von  Schuberts 
Beeinflussung  durch  Zumsteeg  (Schb.-Disserta- 
I tion  1887,  20  Note)  doch  auf  die  derartige  Ver- 
I wandtschaft  von  beider  Kompositionen  der  ,,Er- 
! Wartung“  hinwies.  Erst  Ph.  Spitta  (Bailaden- 
Artikel  von  1893,  426)  sagte:  ,,Das  Stück  Schuberts 
ist  im  ganzen  wie  einzelnen  nichts  als  eine  mit 
wenigen  reizvolleren  Zügen  ausgestattete  Kopie 
seines  Vorbildes.“  Die  den  Kompositionen 
beider  Meister  gemeinsame  Form;  nur  bis  Ende 
der  fünften  Strophe  durchkomponiert  und  die 
fünf  letzten  als  strenges  Strophenlied  behandelt, 
ist  einigermaßen  durch  den  Text  gerechtfer- 
tigt, dessen  letzte  Strophen  nicht  mehr  erzählend 
sind,  sondern  ein  ruhendes  lyrisches  Lebens- 
bild darstellen;  eigentlich  geht  die  Erzählung  frei- 
lich noch  bis  zur  Mitte  der  7.  Strophe.  — An  ge- 
nannter Stelle  sagt  Friedländer:  ,,Wer  sich 
für  Reminiszenzen  interessiert,  möge  u.  a. 
Schuberts  Ritter  Toggenburg  mit  der  gleich- 
namigen Zurnsteegschen  Komposition  . . . ver- 
gleichen“; auch  Spitta  spricht  ja  von  einer 
, .Kopie  im  einzelnen“.  Eigentliche  Nachbildungen 
einzelner  Stellen  Zumsteegs  finden  sich 
zwar  nur  wenige  in  Schuberts  Werk;  es  sind 
bloß  folgende:  In  Strophe  i;  die  erste  und 
zweite  Note  sowie  die  dieser  Stelle  entsprechen- 
den zwei  andern  in  A;  in  Strophe  3:  „in  der 
Feinde  Schwarm“  und  ,,doch  das  Herz  von 
seinem  Grame“;  in  der  strophisch  wiederholten 
Schlußabteilung  die  öfter  wiederholte  Figur, 
bestehend  aus  einer  halben  Note  und  vier 
Sechzehnteln.  Aber  bei  der  Vergleichung  der 
einzelnen  Abteilungen  ergibt  sich,  daß  ihre 
Anlage  im  ganzen,  namentlich  im  Rhythmus, 
meist  sehr  ähnlich  ist  (besonders  in  Strophe  i). 
Von  den  Zwischenspielen  sind  die  meisten  bei 
Zumsteeg  länger,  einige  sogar  bedeutend;  nur 
das  letzte  ist  bei  Schubert  zwei  Takte  länger.^ 

^ Auch  in  Reich ardts  Komposition  in  g (Schillers 
lyrische  Gedichte,  2.  Heft,  Mai  i8ii),  die  in  Takt  und 
Rhythmus  der  Zumsteegs  ähnelt,  finden  sich  einzelne  Vor- 
ahnungen der  Schuberts : in  Strophe  i bei  „Ruhig  mag  ich 
euch  erscheinen“;  auch  die  Stelle  in  Strophe  a bei  Schubert: 
„Lande  Schweiz“'  erinnert  an  Ähnliches  bei  Reichardt. 
Dessen  Werk  ist  so  geformt:  I II  III  (Dur)  IIi  (Str.  4 — 9) 
II  ; OS  gehört  zu  seinen  besten  Balladen  und  ist  den  Kom- 
I Positionen  der  beiden  Genannten  gleichwertig.  — Die  von 
Bernhard  Klein,  dem  tüchtigen  Kölner,  der  leider  ver- 
berlinerte,  kenne  ich  nicht ; sie  ist  wohl  aus  seinen  letzten 
Jahren,  um  1830;  Besprechung  von  1837  in  Schumanns 
Schriften. 


Bisher  ist  noch  keinem  der  neueren  kundigen 
Thebaner  (Friedländer,  Spitta,  Runze),  welche 
die  enge  Anlehnung  Schuberts  an  Zumsteegs 
Komposition  betonten,  aufgefallen,  daß  das  bei 
einem  von  Mitte  März  datierten  Gesangswerk 
Schuberts  befremdend  ist;  gar  keinen  Anstoß 
würde  dagegen  eine  solche  Nachbildung  bei 
einem  viel  früheren  Werke  geben,  wofür  Ha- 
gars  Klage  von  1811  das  beste  und  umfangreichste 
Beispiel  bietet.  Überdies  gehört  ja  Zumsteegs 
Toggenburg  zu  dessen  vier  Gesangswerken,  die 
Schubert  schon  i8ii  besonders  schätzte  (vergl. 
S.  133  I unten).  Ferner : wenn  man  ein  zeitlich 
geordnetes  Verzeichnis  von  Schuberts  Balladen 
vor  März  1816  durclisieht,  so  bemerkt  man,  daß 
der  Toggenburg,  wenn  mit  13.  März  1816  richtig 
datiert,  ans  Ende  seiner  eigentlichen  Balladen- 
zeit (1813  bis  Frühjahr  1816)  fiele;  selbst  die  drei 
Balladen  von  Herbst  1816  bis  17  sind  nur  Nach- 
zügler (249,  319,  332).  Möglich  ist  nun  ja,  daß 
Schubert  noch  im  März  1816  ein  so  stark  von 
Zumsteeg  abhängiges  Gesangswerk  wie  den 
Toggenburg  schrieb;  denn  noch  Kosegartens 
Nachtgesang  Nr.  161  vorn  19.  Oktober  1815  gehört 
zu  den  Liedern  Schuberts,  die  am  meisten  den 
Kompositionen  Zumsteegs  gleicher  Texte  ähneln; 
auch  192  (Der  Flüchtling,  18.  März  1816)  zeigt,  wie 
berichtet,  eine  verwandte  Steile,  und  200  sowie 
209,  von  März  und  April  1816,  haben  entfernte 
Beziehung.  Aber  es  wäre  doch  seltsam,  .daß 
Schubert  zu  Ende  des  ersten  Quartals  von  1816, 
worin  er  so  ausgezeichnete,  durchaus  selbstän- 
dige Balladen  und  große  Gesänge  schrieb  wie: 
184  I Lodas  Gespenst,  187  Der  Tod  Oskars,  188 
Shilric  und  Vinvela  II  (,,Cronnan“),  192  Der 
Flüchtling,  193  Laura  am  Klavier,  sich  dazu 
herabgelassen  hätte,  eine  wenn  auch  gute  kleine 
Ballade  Zumsteegs  so  genau  nachzuahmen.  Auch 
Runze  (Musik  183)  schüttelt  den  Kopf  dazu, 
zieht  aber  die  verkehrte  Folgerung,  Schuberts 
Verfahren  beweise,  daß  er  in  der  Ballade 
kein  schöpferisches  Genie  gewesen.  Da  das 
Datum  nur  auf  der  alten  Abschrift  der  Samm- 
lung Witteczek  beruht,  ist  es  nicht  ganz  sicher; 
auch  hat  Schubert  zuweilen  auf  eigene  Ab- 
schriften deren  Datum,  nicht  das  der  Kom- 
position, gesetzt. 

Die  Gelehrten  haben  den  Toggenburg  mehr 
beachtet,  als  so  manchen  weit  besseren  Gesang 
Schuberts.  Reißmann  S.  62  vermeint  zwar,  er 
,, komme  nirgend  über  den  trivialsten  Romanzen- 
ton hinaus“;  Ambros  jedoch  nennt  Zumsteegs 
gute  Komposition  der  Schuberts  ,,so  ziemlich 
ebenbürtig“  (das  entspricht  genau  meiner  An- 
sicht); Spittas  angeführte  Schätzung  ist  ähnlich; 
ebenso  Runze;  Grove  (326  II,  364  II)  nennt  das 
Stück  unter  den  besten  Gesängen  bis  1822,  was 
m.  E.  zu  viel  gesagt  ist:  es  ist  bei  aller 
Schlichtheit  zwar  genügend  ausdrucksvoll,  im 
'Zurnsteegschen  Romanzenton,  jedoch  steht  es 
nicht  auf  der  Höhe  von  Schuberts  besten  großen 
Gesängen  dieser  Zeit. 
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Bei  allen  Künstlern  wiederholt  sich  die  Er- 
scheinung, daß  ihnen  ihre  eigenen  Werke  im  Wege  stehen. 
Der  Genießende  liebt  das  Bekannte;  es  gibt  Menschen, 
die  Beethovens  sämtliche  Sonaten  besitzen,  sie  auch  oft 
zur  Hand  nehmen,  aber  nur  um  jedesmal  dieselben  ver- 
meintlich „schönsten“  zu  wiederholen:  die  Pathetique, 
die  As-Dur  und  die  Cis-Moll.  Diese  menschliche  Be- 
quemlichkeit wird  noch  unterstützt  durch  die  fatale  Er- 
findung des  „Albums“;  das  Schubert-  und  Schumann- 
Album  sind  in  aller  Händen,  die  zweiten  Bände  schon 
weniger,  und  die  übrigen  sind  gänzlich  vernachlässigt. 
So  ist  es  auch  mit  Loewe.  Eine  Anzahl  seiner  schönsten 
Balladen  waren  bis  vor  wenigen  Jahren  kaum  zu  er- 
langen; die  bekannte  Auswahl  in  7 Heften  hatte  für 
verhältnismäßig  schwache  Kompositionen  wie  die  Uhr, 
des  Goldschmieds  Töchterlein  und  Spirito  Santo  Platz, 
aber  Werke  wie  Der  Mutter  Geist,  Walpurgisnacht,  Tod  und 
Tödin,  Feuersgedanken  konnte  man  vergebens  suchen. 
Neuerdings  ist  es  ein  wenig  besser  geworden,  da  wir  in 
der  Breitkopf  & Härtelschen  Ausgabe  eine  erschöpfende, 
mit  erstaunlichem  Fleiß  zusammengestellte  Gesamtausgabe 
besitzen.  Leider  sind  das  aber  ganze  siebzehn  Bände, 
und  gerade  bei  Loewe  wäre  eine  gute  Anthologie,  eine 
kritische  Auswahl  des  wirklich  Wertvollen  sehr  ange- 
bracht, da  er  in  seinen  lyrischen  Schöpfungen  häufig 
ins  Leiern  geraten  ist. 

Die  „Walpurgisnacht“,  noch  bis  vor  kurzem  so  gut 
wie  unbekannt,  gehört  zu  Loewes  vollendeten  Meister- 
stücken. Wie  Lilli  Lehmann  erzählt,  war  sie  ein  be- 
sonderer Liebling  Richard  Wagners.  Freilich  ist  sie 
schwer  vorzutragen,  und  wer  unter  den  Abonnenten  der 
„Rheinlande“  sich  auf  einen  neuen  Schlager  gespitzt  haben 
sollte,  den  er  geschwind  einüben  und  in  der  nächsten 
Gesellschaft  zum  besten  geben  könnte,  wird  enttäuscht 
sein.  Aber  sich  dieses  Kunstwerk  nach  dem,  was  es 
sagen  will,  vorzustellen,  es  mit  der  Phantasie  zu  ge- 
nießen, das  wird  auch  dem  stimmlich  Unbegabten  ge- 
lingen; wie  denn  Loewe  selbst  beim  Vortrag  fast  mehr 
zu  sprechen  als  zu  singen  pflegte.  Freilich  eine  so- 
genannte Not-Tugend. 

Das  Gedicht,  von  Willibald  Alexis,  zeigt  die  echt 
bailadenhafte  Form  des  Dialogs.  Und  nun  sehe  man 
sich  an,  wie  der  Komponist  das  ganze  Lied  hindurch  mit 
einer  einzigen  Begleitungsfigur  und  einer  zugehörigen 
Singmelodie  auskommt,  wie  Tochter  und  Mutter  einfach 
durch  Moll  und  Dur  verschieden  charakterisiert  sind,  die 
Tochter  bange  fragend  in  Moll,  die  Alte  im  frech  lachenden 
Dur;  wie  durch  geringfügige  Modulationen  der  Vorgang 
belebter,  spannend  wird,  schließlich  Frage,  Antwort  und 
Wiederfrage  und  Wiederantwort  Schlag  auf  Schlag  in 
chromatischer  Steigerung  erfolgen,  bis  bei  dem  Tremolo 
des  verminderten  Dreiklangs  auf  Ais  die  Tochter  ent- 
setzt und  mit  weit  aufgerissenen  Augen  die  Wahrheit 
erkennt:  „Liebe  Mutter,  dein  Bett  war  leer  in  der  Nacht“, 
worauf  die  Hexe  — man  kann  die  Eckzähne  in  ihrem 
bärtigen  Munde  feixen  sehen  — mit  grotesker  Lust  sich 
noch  einen  kleinen  nachträglichen  Extratanz  auf  dem 
Besenstiel  leistet.  Die  Melodie  dieser  letzten  achtzehn 
Takte  im  ^/le-Takt  ist  nicht  von  Loewe,  sondern  eine 
wörtliche  Entlehnung  aus  der  Walpurgisnacht  in  Spohrs 
„Faust“;  einzig  mit  dem  Unterschiede,  daß  Loewe  bei 
der  Wiederholung  der  bisherigen  Komposition  ent- 
sprechend, in  Dur  überspringt.  Wie  dieses  Zitat  ver- 
wendet ist,  ist  vielleicht  das  Glanzvollste  in  dem  Stück. 
Es  ist  die  natürlichste,  notwendig  aus  dem  Thema  heraus- 
gewachsene Stretta,  ja  es  scheint  gar  nicht  anders  möglich 
zu  sein,  als  daß  diese  Melodie  den  Schluß  bildete.  Eine 
solche  Verwendung  einer  fremden  Melodie  scheint  mir 
künstlerisch  höher  zu  stehen  als  die  Variation:  die  Va- 
riation blüht  aus  dem  Thema  heraus;  hier  aber  soll  ein 
Unterbau,  sollen  organische  Wurzeln  für  das  fertige 
Thema  gefunden  werden.  Das  kann  nur  ein  Meister. 
Ein  ähnliches,  noch  eklatanteres  Beispiel  solcher  Fähig- 


keit hat  Loewe  in  seinem  Prinzen  Eugen  gegeben.  Es 
ist  ein  untrüglicher  Prüfstein  der  Begabung  eines  echten 
Künstlers,  nicht  nur,  ob  er  Ideen  hat,  sondern  fast  noch 
mehr,  wie  er  mit  den  Ideen  schaltet.  G.  K. 
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IE  LANDSCHAFT  MIT  DER 
RUNDEN  BRÜCKE  VON  AUGUSTIN 
HIRSCHVOGEL. 

In  der  Griffelkunst  gewann  die  Radierung  neues 
Leben  im  XVI.  Jahrhundert.  Dürer  hatte  das  Ätzen  an- 
gefangen, aber  rasch  wieder  aufgegeben.  Nun  setzt  es 
Hirschvogel  mit  einem  erstaunlichen  Geschick  fort. 

Wie  merkwürdig  modern  impressionistisch  sieht  ein 
solches  Blatt  wie  das  heute  publizierte  aus,  wenn  man 
es  vergleicht  mit  Dürers  „fleissigem  Klaubein“  in  seinen 
Kupferstichen.  Keine  Spur  mehr  von  dem  mühsamen 
schweren  Graben  des  Stichels  in  der  Platte;  ein  leichtes 
und  freies  Hantieren  mit  der  flüchtigen  Nadel,  und  sicher, 
keck,  pikant  und  geistreich  liegt  das  Blatt  vor  uns,  aus- 
gestattet mit  dem  ganzen  prickelnden  Reiz  der  Federzeich- 
nung, die  draußen  vor  der  Natur  entstanden.  Der  leichten 
Technik  entsprach  der  Vorwurf.  Wenn  man  nicht  wüßte, 
daß  es  schon  im  XVI.  Jahrhundert  feine  Kenner  gab,  das 
Blatt  des  einen  Nürnberger  Meisters  würde  es  beweisen. 
Wer  den  Wert  des  Kunstwerkes  nach  dem  Interesse  an  dem 
dargestellten  Vorgang  schätzte,  oder  wer  die  grausame 
Freude,  mit  der  er  die  Schweißtropfen  eines  mühsam  sich 
quälenden  Künstlers  zählt,  für  Kunstgenuß  hielt,  der 
hätte  das  Blatt  nicht  geschätzt.  Denn  der  Künstler  ist 
kühn;  selbst  die  Bäume  im  Vordergrund  schneidet  er  ab 
wie  ein  richtiger  moderner.  Zwischen  ihren  kräftig  ge- 
zeichneten Konturen  blicken  sie  hindurch  bis  auf  die 
zarten  Fernen. 

Von  mächtigen  Mauern  geschützt,  erhebt  sich  im 
Wasser  die  Burg,  gemahnend  an  die  Zeit  des  ritterlichen 
Mittelalters,  wo  wilde  Fehden  das  Land  durchtobten,  wo 
nur  gewappnet  und  begleitet  von  reisigen  Männern  der 
Burgherr  den  Ausritt  wagte.  Daß  an  den  Flüssen  Handel 
und  Wandel  blühte,  berichtet  uns  das  Städtlein  links, 
während  rechts  behaglich  breit  daliegend  Scheunen  und 
Häuser  von  des  Bauern  Ringen  und  reichem  Ernten  er- 
zählen. Edelmann,  Bürger  und  Bauer.  Es  ist  ein  Stück 
Welt,  das  sich  da  vor  uns  ausbreitet,  in  das  wir  immer 
wieder  mit  Verwunderung  und  heller  Freude  hinein- 
blicken, bis  wir  es  dem  Künstler  glauben,  daß  es  eine 
Lust  war  im  XVI.  Jahrhundert  zu  leben,  daß  es  eine  Zeit 
war  voll  von  beglückender  Poesie. 

Es  will  uns  heute  sonderbar  Vorkommen,  daß  man 
so  wahr  und  so  poetisch  sein  kann,  wie  es  der  Künstler 
in  diesem  Blatte  ist.  F. 
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AS  ARBEITERWOHNHAUS 

wurde  auf  der  XIV.  Konferenz  der  Zentralstelle 
für  Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen  in  Hagen  behandelt. 
Unter  den  Referaten  waren  die  wirtschaftlichen  Dar- 
legungen des  Herrn  Dr.  Brandts  aus  Düsseldorf  von  ganz 
besonderem  Wert.  Wenn  seine  statistischen  Berechnungen 
stimmen,  hat  sich  die  planmäßige  Anlage  schöner  Wohn- 
haus-Kolonien durchweg  als  rentabel  erwiesen.  Das 
stimmt  überein  mit  den  durch  Herrn  Dr.  Muthesius 
mitgeteilten  Erfahrungen  in  England.  In  dem  Augenblick, 
wo  wir  die  Mietshausfrage  nur  noch  als  Architektenfrage 
erkennen,  wo  also  die  angebliche  Ersparnis  nicht  mehr 
mitspricht:  gewinnen  alle  Bestrebungen  einerkünstlerischen 
Lösung  einen  festen  Boden,  der  ihnen  bislang  fehlte.  So 
ist  zu  hoffen,  daß  die  Agitation  für  eine  schöne  Ausbildung 
des  Arbeiterwohnhauses  nun  aus  dem  Bereich  der  Philan- 
thropen in  den  Gesichtskreis  des  Volkes  tritt;  jedenfalls 
verlieren  alle  Vorschläge  hierzu  den  beschränkten  Charakter 
von  Spezialitäten.  Den  Vortrag  von  Herrn  Dr.  Muthesius 
werden  wir  in  der  nächsten  Nummer  der  „Rheinlande“ 
veröffentlichen.  S. 


Herausgegeben  im  Auftrag  des  Verbandes  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein  durch  Wilhelm  Schäfer, 
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Reiterporträt  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Großherzogs  Ernst  Ludwig 
von  Hessen  und  bei  Rhein. 

Im  Auftrag  des  Verbandes  der  Kunstfreunde 
gemalt  von  Wilhelm  Trübner,  und  vom  Verband 
als  Hochzeitsgabe  seinem  Protektor  dargebracht. 


Monatliche 

des  Verbandes  der  Knnstfrennde 


Mitteilungen 

in  den  Ländern  am  Rhein.  = 

Juni  1905. 


Der  Festdampfer  an  der  Pfalz  anlegend. 


KOBLENZER  TAGE. 


Die  blaue  Blume  der  Romantik  hat  noch  gute 
Wurzeln  in  den  deutschen  Landen,  und  wenn 
keine  Nachtfröste  eintreten,  so  wird  sie  bald 
und  zuerst  in  den  Ländern  am  Rhein  zum 
Blühen  kommen.  Hans  Thoma. 

(Aus  dem  Gästebuch  des  Hauses  aur  Nedden.) 


Nichts  sollte  einem  Verband  wie  dem  unsern, 
der  im  Beginn  einer  ernsten  Arbeit  steht,  ferner 
liegen  als  Festlichkeiten;  und  es  mag  manchen 
gewundert  haben,  daß  wir  am  29.  Mai  mit 
Musik  und  Böllergekrach  den  Rhein  hinauf  und 
hinunter  fuhren.  Aber  die  wunderschönen  Tage 
in  Darmstadt  im  Juli  und  Dezember  vorigen 
Jahres  hatten  allen,  die  daran  teilnehmen  durften, 
eine  schöne  Lehre  gegeben:  daß  gerade  Ver- 
handlungen wenig  geeignet  sind,  Künstler- 
menschen den  Mund  zu  öffnen.  Nur  Wenigen  ist 
es  gegeben,  auch  vor  der  Würde  einer  Ver- 
sammlung von  dem  zu  sprechen,  was  die  Fülle 
ihres  Herzens  im  Leben  und  der  Kunst  bedeutet ; 
und  wenn  wir  in  hinterlassenen  Briefen  und 
Tagebüchern  forschen,  was  die  Künstler  bewegte, 
deren  Werke  uns  als  ein  rätselhaftes  Vermächt- 
nis hochgestimmter  Menschenseelen  weit  über 
ihren  Tod  hinaus  ergreifen:  sollte  es  da  weniger 
schön  sein,  auch  von  den  Lebenden  schon  ein 
Wort  von  dem  zuhören,  was  ihr  künstlerisches 
Schicksal  ist?  Denn  mag  es  den  Künstler  rasch 
oder  langsam  hinauf  in  den  Ruhm  führen,  mag 
es  ihn  ein  Leben  lang  in  Niedrigkeit  und 


Kümmernissen  halten:  ein  Schicksal  ist  es 
immer,  was  von  Hoffnung  zur  Enttäuschung  oder 
Erfüllung  treibt.  Und  das  Schwere  an  diesem 
Schicksal  ist  seine  Einsamkeit,  daß  der  Künstler 
mit  seinem  Ringen  nur  Wenigen  unter  seinen 
Mitmenschen  anders  scheint,  als  ein  bedauerns- 
werter Narr,  der  mit  seinen  Händen  Sonnen- 
strahlen greifen  möchte.  Sie  sehen  seine  Werke, 
sie  rühmen  oder  tadeln  sie,  sie  forschen  auch 
wohl,  was  Näherstehende  von  dem  äußeren  Gang 
seines  Lebens  wissen : aber  dies  eine,  wonach 
seine  ganze  Sehnsucht  brennt,  daß  man  ihn 
verstände,  daß  man  aus  seinen  Farben,  Worten 
oder  Tönen  seine  Seele  spüre,  die  ihm  fast 
selber  fremd,  ihn  ihre  verschlungenen  rätselhaften 
Wege  treibt:  dies  eine  müssen  sie  zumeist 
entbehren.  Und  so  sehen  wir  selten  die  Toten- 
maske eines  Meisters,  in  der  nicht  Wehmut 
und  Groll  und  Bitterkeit  die  Mundwinkel  ge- 
schlossen haben.  Anders  aber,  wenn  Gleich- 
strebende sich  finden,  wenn  in  der  frohen  Stunde 
die  Seelen  einander  mit  Blicken  oder  Worten 
Grüße  schicken:  da  mag  es  wohl  geschehen, 
daß  der  Klang  eines  lieben  verständnisvollen 
Wortes  langen  Nachhall  in  einsamen  Seelen 
findet  und  sie  aus  Verdrossenheit  in  frohe 
Hoffnung  bringt.  Das  hatten  uns  die  Darm- 
städter Tage  mit  ihrem  frohen  Beisammensein 
gelehrt,  und  daß  unsere  Rheinfahrt  nach  der 
Pfalz  etwas  anderes  war  in  diesem  Sinn  als 
nur  eine  Festlichkeit,  das  haben  dem  Schreiber 
dieses  mündlich  und  brieflich  so  viel  herzliche 
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Worte  bezeugt,  daß  ihn  keine  Stunde  der  vor- 
und  nachträglich  daran  gewandten  Mühe  reut. 

Daß  die  beiden  Tage  wenigstens  für  den 
Vorstand  jedoch  auch  einigermaßen  Arbeitstage 
waren,  das  ist  in  den  beiden  hier  mitgeteilten 
Protokollen  niedergelegt.  Der  Vorstandssitzung 
am  28.  Mai  ging  eine  lange  eingehende  Beratung 
der  Kölner  Ausstellung  1906  voraus.  Hierüber  soll 
ein  besonderer  Bericht  in  der  nächsten  Nummer 
erfolgen,  nachdem  in  der  am  17.  d.  M.  zu  Frank- 
furt zusammentre- 
tenden Jury  das 
Nähere  bestimmt 
ist,  welche  Künstler 
in  ihrem  ganzen 
Werk  vorgeführt 
werden  sollen.  Was 
heute  schon  deut- 
lich zu  übersehen 
ist,  sind  die  Ge- 
bäulichkeiten. Wer 
die  Pläne  von  Bil- 
ling  und  Olbrich 
gesehen  hat,  und 
die  Künstler  Beh- 
rens und  Pankok  so 
weit  kennt,  daß  er 
aus  ihren  Andeu- 
tungen eine  unge- 
fähre Vorstellung 
dessen  gewinnt, 
was  sie  machen 
werden;  dem  kann 
es  nicht  zweifelhaft 
sein,  daß  in  ihrem 
Baugewand  die 
Ausstellung  etwas 
anderes  wird,  als 
man  sonst  zu  sehen 
bekommt.  Und  was 
die  ausgestellten 
Kunstwerkebetrifft, 
so  bedeutet  schon 
allein  der  Beschluß, 
die  einzelnen  Säle 
nicht  wie  üblich 
nach  Städten  und 
Ländern,  sondern 
nach  der  inneren 
Zusammengehörigkeit  der  Werke  zu  ordnen, 
eine  schöne  Hoffnung.  Wer  die  zweite  Aus- 
stellung des  Deutschen  Künstlerbundes  in  Berlin 
gesehen  hat,  kann  zudem  kaum  im  Zweifel  sein, 
was  für  Möglichkeiten  in  unserer  Absicht  einer 
deutschen  Kunstausteilung  liegen. 

Im  übrigen  waren  die  Hauptgegenstände 
unserer  Beratungen  der  Schatzbericht  und  die 
Statuten.  Der  Schatzbericht  machte  uns  die 
Freude,  daß  wir  trotz  verhältnismäßig  hoher 
Aufwendungen  im  ersten  Jahr  doch  schon  die 
schöne  Summe  von  8000  Mark  als  Überschuß 


in  festes  Vermögen  umwandeln  konnten.  Obwohl 
es  nicht  unsere  Absicht  sein  kann,  ein  großes 
Vermögen  lestzulegen,  wir  vielmehr  sorgen 
müssen,  möglichst  viel  Geld  jährlich  zugunsten 
der  Kunst  lebendig  zu  halten,  müssen  wir  doch 
daran  denken,  für  außerordentliche  Leistungen 
auch  außerordentliche  Mittel  zu  haben. 

Um  die  Statuten  hatte  sich  eine  Kommission 
unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Geheimen  Kabinetts- 
rat Römheld  ernstlich  bemüht.  Wer  den  in 

der  Hauptsache  ein- 
stimmig angenom- 
menen Entwurf  mit 
der  früheren  Fas- 
sung vergleicht, 
wird  nicht  nur  die 
Erfahrungen  unse- 
res ersten  Lebens- 
jahres verarbeitet, 
sondern  auch  eine 
wohltuende  sach- 
liche Ordnung  fin- 
den. Hierin  liegt 
das  Ergebnis  einer 
gründlichen  Arbeit, 
die  wir  namentlich 
den  beiden  Herren 
Geheimrat  Röm- 
held und  Dr.  Roe- 
diger  wohl  gleicher- 
weise verdanken 
müssen. 

Daß  wir  als  dies- 
jährige Verbands- 
gabe ein  Werk  des 
jungen  rheinischen 
Dichters  Alfons 
Paquet  bringen,  ent- 
spricht ganz  unse- 
rer Absicht,  starken 
Begabungen  zur 
Anerkennung  zu 
helfen.  Nicht  nur 
der  Unterzeichnete, 
sondern  auch  Her- 
mann Hesse  und 
Gustav  Stoskopf, 
denen  als  selbst- 
schaffenden Künst- 
lern des  Worts  wohl  ein  Urteil  zusieht,  sind 
der  Meinung,  daß  es  sich  um  ein  Werk  von 
großer  Bedeutung  handelt,  vielleicht  derartig, 
daß  sich  die  von  Karl  Busse  als  Geleit  zum 
ersten  Dichtbuch  von  Paquet  ausgesprochene 
Erwartung  einer  genialen  Entwicklung  deutlicher 
gestaltet,  wenn  nicht  erfüllt.  J.  V.  Cissarz  wird 
das  Werk  im  Einband,  Druck  und  Schmuck 
ausgestalten. 

Am  Abend  des  28.  Mai  konnten  die  Mit- 
glieder des  Vorstandes  einer  Einladung  unseres 
Vorsitzenden  folgen:  ein  schöner  Abend  in 


einem  schönen  Hause,  durch  musikalische  Dar- 
bietungen hoher  Vollendung,  durch  die  Anmut 
schöner  Frauen  und  herzlicher  Gastlichkeit 
nicht  weniger  als  durch  die  Anwesenheit  be- 
deutender Männer  zu  einem  Fest  außergewöhn- 
licher Art  gesteigert.  Die  warme  Luft  eines 
mild  versinkenden  Sommerabends  umspielte  das 
schöne  Fest,  so  daß  die  sanft  beleuchteten 
Gartenwege  manche  Gruppe  in  traulichem  Ge- 
spräch vereinigten.  Auch  die  Rheintahrt  am 
29.  Mai  war  durch  das  ungewöhnlich  schöne 
Wetter  gesegnet.  Zwar  mag  es  manchen  ge- 
geben haben,  der  im  lustigen  oder  ernsten  Ge- 
spräch wenig  sah  von  der  Pracht  unserer 
Rheinlandschaft;  aber  Musik  und  Sonnenschein, 
Fahnen  und  Tücherwinken  überall,  die  Schiefer- 
städtchen mit  ihrem  Saum  gedrängter  Menschen, 
vielleicht  auch  der  Wein:  das  alles  gab  erst  die 
Lebensluft,  in  der  sich  jedes  Gespräch,  jeder 
Scherz  rascher  gestaltete ; und  diese  Lebens- 
luft war  rheinisch.  Die  Pfalz  selbst  ist  solch 
ein  Wunderbau,  daß  sich  in  ihren  schattigen 
Räumen  sehr  rasch  das  schönste  Volksfest 


entwickelte,  durch  Gesangs vorträge  sowie  durch 
Tanz  eingeleitet  und  belebt.  Die  Rückfahrt 
in  der  Abendsonne,  nachher  die  beleuchteten 
Ufer,  ein  getanzter  Kehraus  für  das  Jungvolk  in 
der  Festhalle  zu  Koblenz:  das  alles  flog  rausch- 
haft hin  wie  ein  schöner  glänzender  Traum.  Wenn 
es  die  höchste  Wirkung  der  Kunst  ist,  Freude 
zu  machen : ist  es  vielleicht  doch  nicht  ganz 
unerlaubt  gewesen,  wenn  Künstler  und  Kunst- 
freunde sich  so  viel  Freude  machten  wie  an 
diesem  wundervollen  Tag  am  Rhein. 

Und  soll  ich  mit  einer  ganz  verborgenen 
Hoffnung  schließen : Ich  sah  in  den  Tagen 
danach  der  Künstler  einige  noch  in  unserem 
Rheintal;  vielleicht  hat  der  Tag  dazu  beigetragen, 
was  seit  langem  meine  stille  aber  gewisse 
Hoffnung  ist:  daß  unsere  Künstler  endlich  die 
Schönheit  des  Rheintals  sehen  und  malen,  da- 
von uns  die  Künstler  ehedem  nur  die  Romantik 
gemalt  und  gesungen  haben. 

Der  Schriftführer  des  Verbandes 
Wilhelm  Schäfer. 


Steinhausen  und  Thoma  im  Garten  des  Präsidenten  zur  Nedden. 


Polll^an  Farhon  werden  nach  einem  Verfahren  her- 
r CMNdll-l  dlUBII  gestellt,  dessen  Überlegenheit  durch 
neueste  Patente  anerkannt  und  geschützt  ist.  Überall  vor- 
rätig. Bei  Bezugnahme  auf  dieses  Blatt  Kataloge  kostenfrei. 

St.  Louis  1904:  Goldene  Medaille. 
GÜNTHER  WAGNER,  HANNOVER  und  WIEN. 

Gegründet  1838.  — 30  Auszeichnungen. 


Deutsche  Levante-Linie,  Hamburg 

IWittBlniEBr-  und  Drient- 
♦ l/BrgnfiounBsffllirtBn  ♦ 


ab  Hamburg  und  ab  Konstantinopel 

von  Februar  bis  Oktober  alle  20  Tage 

berührend 

Lissabon,  Algier,  Tunis,  Malta,  Piräus, 
Smyrna,  Konstantinopel,  Odessa. 

Passage  und  Verpflegung  I.  Klasse 
Hamburg  — Konstantinopel  von  300  M.  an. 


Man  verlange  ausführliche  Prospekte! 


leicht  bis  mittel,  Sumatra  Vueite  Havanna, 
^^DUl/Klin  (etwas  kleiner  als  „Dante“)  Kistchen  ä 50  St.  M.  7,90 
Versand  franko  von  100  Stück  an  gegen  Kasse  mit  5 pCt.  Skonto. 


(Abbildung)  feinste 
Ic  Sumatra  Havanna 

mittelkräftig,  Kistchen  ä 50  St.  M.  5,50. 

Carl  Schmidt  & Co. 

HANNOVER  C. 


J □ C 


Tlalmebe  & öeissenbörfer,  Köln  am  Rl]eln 

IHinorltenftr.  7 niöbelfabrikanten  unb  Dekorateure  TlTinoritenftr.  7 

lut  bürgerlldie  komplette  lDölinungs=  u.  Dülenemncbtungen  in  mobcrner  u.  antiker  Stüart 

- » □ r" -n  □ I I 


Alt-J  apan-Farbendrucke 

Lacke,  Bronzen,  Keramik. 

Alt-China  “Porzellane 

Jades,  Cloisonnes  etc. 

Europäische  Altertümer, 


GLENK 

BERLIN  NW.  7 

59,  Unter  den  Linden 
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Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896 


Goldene  Medaille 
Spezial-Ausstellung  Kairo. 


D.  L.  Haim&C2^ 

Düsseldorf 

Alleestrasse  38  m Telephon  1077 


Exposition  Internationale  de  Bruxelles  1897 


Medaille  d’or. 


Berlin  W. 

Potsdamerstrasse  129/130 


Constantinopel 


Kumbru-hau 


Größtes  Spezial-Haus 


für 


Orientalische  Teppiche. 


Permanente  Ausstellung  antiker  und  seltener  Exemplare. 


Orientalische  alte  und  moderne  Handstickereien  etc.  etc. 


Direkter  Import. 
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Hervorragender  Zlmmerscliinuck. 


Mittelalters  und  der  Neuzeit. 


Statuen,  Büsten,  Reliefs  in  künstlerischer  Ausführung. 

Gröfstes  Institut  Deutschlait 
Für  künstlerische  Imitation  n. 
den  Originalen  seit  1883  mit 
Silbernen  Staatsmedaille  a 
gezeichnet,  o Fernsprecher! 

Weltausstellung  St.  Louis  1904:  Grand  prix  und  Goldene  Medaille. 


August  Gerber,  Cölna.  Rh.  25 


Lieferant  fast  sämtlicher  Museen,  Universitäten,  Hochschulen  e 


Alexanderzug  Ton  Thorwaldaen.  Löwengruppc. 


9 

Ateliers,  Verkauf  und  Ausstellung  Beifortstr.  9,  Eingang  Cleverstr.  29 

Zur  freien  Besichtigung  wird  eingeladen.  <8>  Katalog  auf  Wunsch.  <8>  Versand  nach  allen  Welt# 
Anfragen  finden  prompte  Erledigung. 


der  besonders  hervor - 
gehoben  werden  muss 


Garantie 

für  einen 

knusperigen,  wohlschmeckenden 

lind 

delikaten 


haben  Sie  nur  dann,  wenn  Ihnen  unser 
Fabrikat 

ans  Blechdosen  verkauft  wird. 

Albert-Cakes  aus  Kartons  und  Holzkisten 

schmecken  stets  nach  Holz  und  Pappe. 

Stratmann  (jß  Meyer 

Knusperchen  - Fabrik,  BIELEFELD. 


Plastische  Photographie. 

Ideale  Vereinigung  von  Photographie,  Bildhauerei 
(mit  der  Hand  von  der  Vorderseite  modelliert) 
und  Malerei.  Frappierend  lebendige  Wirkung  bei 
größter  Naturtreue.  Garantiert  steinhart. 
Allseitig  größte  Anerkennung.  Aufsehen  erregend. 

Nach  jedem  Bilde  auszuführen,  deshalb  besonders  geeignet 
zu  Geschenkzwecken,  sowie  als  Andenken  an  Verstorbene. 

Auskünfte  bereitwilligst,  ohne  Verpflichtung.  Mäßige  Preise. 

Photoplastisches  Atelier 


G.  m.  b.  H. 

Frankfurt  a.  M.,  Ecke  Bibergasse — Theaterplatz. 


I^UNSTHANDLUNG 

1\WILH.  ABELS 

KÖLN  am  Rhein,  Schildergasse  3 — 7. 


Moderne  Kunstblätter, 

Original-Radierungen,  Original-Lithographieen, 
Kupferätzungen,  Braunsche  Kohledrucke. 


Alte  Meister, 


i.  d.  vorzüglichsten  Reproduktionen 
in  allen  Größen  und  Preislagen. 


Kupferstiche  und  Schabkunstblätter 

erster  Meister  des  17. — 19.  Jahrhunderts. 

Angebote  guter  alter  Blätter  stets  erwünscht. 

Stilgerchte  Einrahmungen, 

auf  deren  künstlerische  Wirkung  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet  wird. 

Geschmackvoll  gerahmte  Bilder  in  anerkannt 
größter  Auswahl  stets  vorrätig. 

Bronzen  und  künstlerisch  getönte 
Abgüsse  nach  Antiken  . . . • 


Hof- Apotheke 

Heinrich  Wrede 
CÖLN 

Ecke  Hohestraße.  Wallraf-Platz  No.  1,  Ecke  Hohestraße 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Domes  und  des  Haupt- Bahnhofes. 


PHARMACIE  INTERNATIONALE. 


Lager  Verbandstoffe, 

in-  und  ausländischer  Spezialitäten.  Mineralwässer.  Harnanalysen. 

Aufträge  per  Post  finden  prompte  Erledigung. 


I 


I 


I 


Wollen  Sie  im  Jahre  1905  P 


von  Nervosität,  Verdauungsstörunyen,  Biähungsbeschwerden,  Bleichsucht, 
Neurasthenie,  Gicht,  Fettieibigkeit,  Schlaflosigkeit,  träger  Biutzirkulation  usw. 


verschont  bleiben  und  sich  in  voller 
® Gesundheit  Ihres  Lebens  freuen,  ® 

dann  greifen  Sie  zu  der  bis  jetzt  schon  in  mehr  als  30000  Familien  eingeföhrten 


s Zimmer^ymnastik. 


i 


Dieses  ist  ein  System  von  Übungen,  das,  ganz  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut, 
aus  langjähriger  Erfahrung,  Beobachtung  und  recht  eingehendem  Studium  hervorgegangen 
ist  und  Ihnen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann. 


Ausnahme-Preise  meiner  Muskelstärker. 


Infolge  der  riesigen  Nachfrage  gebe 
ich  auch  jetzt  noch  die  Apparate 
bis  auf  weiteres  zu  folgenden  ganz 
ausnahmsweise  billigen  Preisen  ab. 


Nr.  1 für  Kinder  äufserst  zu  Mk.  8, 
,,  2 ,,  Damen  ,,  ,,  ,,  9,- 

3 „ Herren  „ „ „ 10, 


p.  St. 


ab  Fabrik  gegen 
Nachnahme 


Hohenlimburger  Federnfabrik  Herrn.  Ruberg,  Hohenlimburg  i.  W. 


i 


U VUäH Vd 


Mit  den 
^ prömürt.  ^ 

München  1588 
St(J¥gartI889  i 
LonoonI89I 
StuiTö  ART  1896 
Pa  r 1 5 1900 


rOoderner  kürssHerisc^er  Scf^muck 
in  einfacljster  bis  reic^s^er  Ausfüljrur^g  für  Zimmer  & - Sa lorremrlclj+angen - 
Salorjdampfer  &-Wagea  - Fianoi  , Tl üge!  - Wandgetäfer,  Plafoflils,  Ftissböden- 
sowie  für  Einzelgegenstände  jeder  Arb. 

G.WÖLFEL.  Scbwabsbr.74  STUTTGART.  TiUon /öOf. 


Aufd  er  Weltsusslellunq  in  Paris  1900  milde.  Goldenen  /Yiedaille  prämi 


Lichthen  8 Friederichs « Köln 

MöbBlfabFih  u.  Dehopationsgescbäft. 

Große  Ausstellung 

seibstgefertiyter  Möbel  und  Zimmereinrichtungen 

- Brautausstattungen  = 

in  jeder  Preislage. 

Ausführung  feinerer  Bauarbeiten 


Preufi. 

Staats-Medaille. 


Düsseldorfer 
Ausstellung  1902. 


f 


DÜRKOPP 


k 


MOTOR -RAD 


J ed  e r 

- ^^rainige selbst 

CHEM.HRNb^QIUH 

REINI6UN6S- 

MnSCHINE 

Alle  Arten 
Handschuhe 
SpitzenXravaffefi 
Bänder  elc. 
ÖLN  5iON5m6 

iNieuenage  in  Düsseldorf: 

Otto  Wehle,  Königsallee  33. 


Erste  Rbeinisebe  Patent-Stahlbassen-Fabrih  August  Colditz,  G.in.b.H.,  Köln  a.  Rh. 


Patent-Rahmenriegel- Schränke 

mit  Schubkurbel-Getriebe  

D.  R. -Patent  Nr.  75960. 

Patent  - Protector  - Verschluss. 

Feuer-,  fall-,  einbruchsichere  Panzerfabrikate.  _ 

Fernsprecher  6425.  « Fabrik  und  Lager  Köln  a.  Rhein,  Rosenstrasse  Nr 


Stahlkammern-,  Panzergewölbe-, 
Panzerkassen-  und  Geldschrank-Bau. 

SOJährige  prohtischB  ErfahFungen  im  Fach. 

Feinste  Referenzen 

von  Behörden,  Banken,  Sparkassen  und  aus  Industrie-, 
Geschäfts-  und  Privatkreisen  Deutschlands. 


17. 


D£:  fr.  Scöoenfelb  & 

lHalerfarben»  unb  Malfucbfabrik 

Dürr<2lt)orf.  s=--^ 

Künftler^ÖI»  unb  Wafferfarben 
Ölfarben=Stifte  I.=F.  Raffaelli  cj  rernpera=Farben 
nJafferecbte  nusziebtufdien  fnaltudi. 

============  PrdsHfte  tp'irb  auf  üerlangen  gefanbt.  ===== 


[.  fl.  BEUMERS 

Hoflieferant 

Juwelier,  Gold-,  Silberschmied  u.  Emailleur 

Königsallee  90  Düsseldorf  Kön  gsallee  90 

Ateliers  für  kunstgewerbliche  Arbeiten 

- in  Edelmetall  und  Bronze  - 
Staats-Medaille  und  goldene 
Medaille  Düsseldorf  1902 

höchste  Auszeichnung  für  Kunstgewerbe. 

Grand  Prix  St.  Louis  1904. 


NEUFEINPPmNOS 

= tjOL[7ENE/AEPJllLLE  = 

BERLINWFRIEDRKHSTRb? 

EXTRn  nHFERTIGVNC  H7HH-2E1CHNVNQ 
= ^V■JEPEP■n0BELSTIL7^RTPJ^SSEHP= 


50  Deutsche 


Volkskindepliedep 


= (hoch-  und  niederdeutsch)  =-- 
für  1 Singstimme  mit  Klavierbegleitung 

herausgegeben  von 

Fr.  Friedrichs. 

-= Preis  kartoniert  Mk.  2. — . - 


INH 

Eia  popeia,  wai  rasselt  int  Stro? 

Eia  wi  wi,  min  Kindjen  slöpt. 

Haidl  bu  baidl. 

Schlaf  du  kleine  Seele. 

Schlaf,  Kindchen, f schlaf. 

Hopp,  hopp,  hopp. 

So  fahren  die  Damen. 

Botterlikker  sett  die. 

Buko  von  Halberstadt. 

Kuckuck  in  Hewen. 

Maikäfer,  flie;;. 

Puthöneken,  Puthöneken 
Snickenhus,  kumm  herut. 

Storch,  Storch,  Stane. 

Suse  buso  Kättken. 

Wer  die  Gans  gestohlen  hat. 
Widiwidiwenne  heißt  meine  Puthenne. 
Es  fuhr  ein  Bauer  ins“Holz. 

Es  regnet  auf  der  Brücke. 

Ringel,  raiigel,  Reihe. 

Schön  Ännchen  von  der’Mühle. 

Schön  Anna  saß  am  Breiteastein. 

Ting  tang  Tellerlein. 

Tritt  in  den  Kreis,  o meine  Rosa. 
Wenn  wir  fahren  auf  der  See. 


Wo  bist  du  hingewesen,  m'  in  Ziegen- 
Anna  Susanna,  sta  up.  [bock. 

Der  .Meyen  isch  kommen. 

Der  Wind,  der  weht. 

Eins,  zwei,  drei,  vier,  fünf 
Es  tanzt  ein  Bibabutzemaiin. 
Fidelhänschen,  geig  einmal. 

Hopp,  Mariannchen,  hopp  Marian  neben 
Mit  den  Füßen  geht  es  trapp. 

Es  ritt  ein  Edelmann  zum  Tore  hinaus. 
Es  wollt  ein  Jäger  früh  aufstehn. 
Drei  König  führet  die  göttliche  Hand. 
Es  kamen  drei  heilige  Weisen. 

Im  Namen  des  lieben  Jesulein. 

Mit  Gott  so  wellen  wir  loben  u.  ern. 
Ich  kumm  zum  Summer. 

Ich  will  in  den  Garten  gehen. 

Der  Hans  hat  Hosen  an. 

Ein  Schneider  fing  ’ne  Maus. 

Es  kommt  ein  Herr  zum  Sihlößli. 
Herman  sla  Laim  an. 

Ich  bin  ein  Musikante. 

Laterne,  Laterne. 

Regen,  Regen  rusch. 

Will  ich  in  mein  Gärtchen  gehn. 


Breithopf  S Hürtels  AoIhsBUsgabe,  Leipzig. 


1.  Buy ten  & Co.,  e.  m.  b.  t].,  Düffelborf 

c^cäjc:>jc::^chsic:^c^c^c^c^i:^  IPebrliabn  9 — 11,  an  ber  Stabt.  Tonballc  uauauauauauauauauauauz 


Speziahfiaus  erften  Ranges  für  Cleferung 
kompletter  lDoltnungs=Elnrld)tungen  Ed  Ed 

in  allen  Preislagen,  audi  nadi  befonberen  Cntipürfen. 

Großes  flusftellungsgebäube  kompletter  lllufterzimmer. 


Paris  1900 

üolbene  Staatsmeballlc 

Düffelböif  1902 
öolbene  Ulebaille 
Duffelborf  1902 
Preuß.  Staatsmeballie 

St.  Couis  1904 
öolbene  Jllebaille 


A Gabriel  (lermeHng  ^ 

(ln!).:  Jof.  Kleefffd]} 


öroftK  ©eibene  StaatsmebaUle 


fiofgolbrcbtnieb  unb  Cmailieur 


Canggaffe  21 


Köln 


Canggaffg  21. 


Solbene  Uleballle  Rom  1S88  • £!jren=Mebafllc  CIjicago  tS93 
DOHelborf  ISEO.  ©olbene  IFebaflle  DOIfelborf  1902.  Parfs  1900. 

• ♦ Kunftgeroerblidje  roerkftätte  für  Arbeiten  in  Cbelmetall  unb  Bronze  • • 

" SflbeitParenfabrflC  - — 

rrdbarbelten,fltfungen,nienierungen,ema!lknetc.  fjodjzdts^Jubfläums-u.fonftigeedegenlidtsgercftenke. 


d>  Q 


Lina  3To£PrL5R 
DÜ33DIX>ORr 
5CMflDOW3TRfl33E.  46 


o o o 


Ulalfcbule 


pon 


^anny  Stüber 

unb 

Clfe  üeumüller 

Düffglborf  ^ 

SfockkampftraRe  40 

• Profpekte  • 


F.  Fabrbacb 


S(^adoivftr.  30 


X)üffeldorf 


S^adorüftr.  30. 


fTboderne  Beleuchtungskörper  & Bronzen 
Kriftallruaren  © Bekoratiue  flbetallarbeiten 
CI)nftofIe- Fabrikate  © U^ren 


Ant.  Richard,  DÜSSELDORF»  fabricirt  als  Specialitäten: 

fZArnarHt’c  PsiQPin-'RinfIpmiftpl  Selbstanfertigung  von  Casei'nfarben,  teils  mit 

vJCrnSrQl  S V^aoClIl  Dllincilllllvl  "w^asser,  teils  mit  flüchtigen  Oelen  verdünnbar, 

Gerhardt’»  Caseinfarben  in  mehreren  Arten,  Pnnische  Wachsfarben,  Künstler-Oelfarben  etc.  in  Tuben. 
Casein  - Anstrichfarben,  Tränkungsmittel  zur  Festigung  von  Malfiächen,  Casein-Malleinewand,  Sgrafflto- 
mörtel,  Kalkpräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Prescoputz  etc. 

derhardt’s  Caselfn-Halerei  suf  dem  ältesten  Malmitte!  der  Welt  beruhend,  ist  absolut  matt,  dauerhaft,  usTeränderllch, 
selchnet  sich  ans  durch  •ympathisehen  EeU,  Feuer  und  Tiefe,  wurde  mit  frossem  Erfolg  bei  Tielea  bedeutenden  Kunstwerken,  Dekorations- 
and Anstrleharbeiten  angewendet. 

Prospekte,  mehr  als  400  Zeugnisse  und  Muster  auf  Verlangen  gratis  und  franke.  — Man  vermelde  minderwertige  Nachahmungen. 


Prämiiert 

Düsseldorf  ig02 

Silb.  Staatsmedaille 
Goldene  Medaille 

[wS/.  Louis  ig04\^ 

^ I Silberne  Medaille.  ' 

Gegründet  i8jg  ’ 

Nur  eigene 

Fabrikation 

ff  tmterlGarantie. 


fl,  Strouclien  ♦ fCrefeld 


Kunstmöhel  - Fabrik 


Dekor aiions  - Geschäft 


SPEZIALITÄT 


Feine  Bau- Arbeiten 

Mobiliar -Einrichtungen  in  allen  Preisen  und  Stilarien 
Tapeten,  Wandstoffe,  Teppiche,  Gardinen  usw. 
Perser -Teppiche  und  Kelims  ah  Zoll-Lager 


Brendämour, 

GRAPHISCHE  KÜNST/SNST/SLT 

DüSSELDORF-OBERKflSSEL 


CIND  MÜNCHEN 

Butotypie  3jnkograpl]ie  ❖ Drei= 
unb  Pierfarbenäffung  o ealDano= 
plaftik  fjolzfcbnitt  o PI)oto= 
Mtbograpbie  ^ Oditbruck 
graoüre  ^ Collobium  = emuisfon, 
Farbenrlditlge  Bufnaljmen  oon 
öemälben,  Plaftlken  ctc.  -o  o o ❖ 


SBlickenBöerfer 

(hreibmasdiine 


Uollhommenstes,  vielfaih  patentiertes  und 
preisgehröntes  System ; vielseitigste  Uo^ 
L Züge  und  Heuerungen ; größte  Einfaihheit 
»und  Dauerhaftigheit.  — Eatalog  franko. 

Preis  Mh.  175.  u.  Mk.  225. 

Filiale:  Berlin  - 

Leipzigerstr.  Z9,  (Ethe  Friedridistr.)  UrOyCM  & KlCnlmann,  ROIH. 


IMPERIAL 


Zusammensetzbare  * 
• • * Bücherschränke 

Neues  verbessertes  System.  Eleg.  Ausführung 

Seitenwände  mit  Füllungen.  

Illustrierter  Prospekt  franko. 

Groyen  & Richtmann 

KÖLN  a.  Rh. 

Filiale:  Berlin,  Leipziger  Str.  29. 


moderne  Bureau-möbel 


amerik.  Sthreibtifthe  und  Seffel, 
' zurammenrel3bareBütherrdiränke, 
lalouriefthränke  für  Akten  unfl 
Hoten,  Kegiftmturenetc. 
in  großer  flusu/ahl.  ta 

lliurtrierfer  Katalog 
gratis  und  franko. 

ßROYED  & RlCHTfnRnn  1F5  KÖLD. 

Filiale  Berlin,  Leipzigerstr.  29 


Hermann  Sommer 

Königl.  Hoflieferant 


Düsseldorf,  Hobestrasse 

Ecke  Bastionsstrafse. 


Qlas,  Kristall,  Porzellan,  Kunst-Fayencen. 

Niederlage  der  Kgl.  Porzellanmanufaktur  Berlin.  © Niederlage  der  Kgl.  Porzellanmanufaktur 
Rozenburg  i.  d.  Haag,  «s  Lager  der  Kgl.  Manufakturen  Meißen  und  Nymphenburg. 

Ferner  Kunstfayencen  und  Porzellane  erster  Fabriken  des  Auslandes  wie  Delft,  Wedgwood,  Ginori, 

Coalport,  Massier  etc. 

Kristalle  erster  deutscher,  französischer,  belgischer  und  englischer  Fabriken. 


Gemäldesaal  in  y-rank/urta.jvi. 

permanente  l^unstausstellung 

Verkauf  von  6erT\älden  erster 
moderner  und  älterer  jMeister 
l^unstauktionen  * Taxationen 

pudolj  pangel, 

Gegründet  1869  l^unstt\andlur\g 


Nochherz'  Reformstuhl  in  Rohr. 

Der  ausziehbare  Fufsteil  ermöglicht,  sofort  eine  voll- 
kommen ruhende  Lage  einzunehmen,  während  der 
verstellbare  Rücken  sich  genau  dem  Körper  anpafst. 

Dabei  steht  der  Stuhl  unbedingt  fest  ohne 
zu  balancieren,  wie  bei  andern  Systemen. 

Die  Seitenlehnen  folgen 
selbsttätig.  Auf  Wunsch 
jmit  abnehmbarem  Polster. 


[arl  Hochiiepz 

KÖLN,  Eigelstein  37. 


Preisliste  Nr.  25  kostenlos. 

Bei  eingeschobenem  Fubteil  als  Sessel  zu  benutzen. 


Patentamtlich  geschützt 
Nr.  167  610. 


Schweizer  Patent 
Nr.  2928S. 


Heizhöppep-Verhleidungen, 
Mojoliha-Gasheizöfen, 
Kachelöfen  und  Kamine. 

Treib-  und  Ciselierarbeiten,  Kunst- 
schmiede, Beieuchtungskörper, 
Kaminverzierungen,  Wandbrunnen, 
Garteneinfriedigungen, 
Treppengeiänder,  Feuergeräte  etc. 
— Entwürfe  nach  Wunsch.  — 


Ofenfabrik  Köln,  i.-G., 

Köln, 

Kunstgewerbl.  Werkstätten 
für  Metallbearbeitung. 

Muster-Ausstellung : 

KurfUrstenstraße  Kr.  6. 

Fernsprecher  2704. 


H.  PALLENBERQ 

KONIGL.  FREUS5.  HOFLIEFERANT 

M(EBELFABRIK- AUSFÜHRUNG 
FEINSTER  BAUARBEITEN  UND 
VOLLSTAENDIGER  WOHNUNGS- 

AUSSTATTUNGEN. 

TEFFICHE  • TAPETEN  ■ LÜSTRES 

KOEIN  A.  R.ri.  • AA  ALTEN  UFER  41. 


7 


= HERVORRAGENDE  NEUERSCHEINUNGEN  s 


„NUR  AM  RHEINE  WILL  ICH  LEBEN“. 

Mit  dieser  in  vier  Farben  gedruckten  Originalsteinzeichnung  hat  ihr  Schöpfer,  der  Düsseldorfer  Maler  Erich  Nikutowsl 
so  recht  ein  typisches  Rheinbild  geben  wollen,  das  im  Herzen  des  Beschauers  die  Empfindung  der  Poesie  und  Romantj 
auslöst,  die  für  jeden  Deutschen  untrennbar  mit  dem  Namen  des  Vater  Rhein  verbunden  ist.  Vorn  thront  auf  stellt 
Felsenhöhe  die  Burg  Gutenfels,  an  deren  Fuß  sich  traulich  das  alte  malerische  Städtchen  Caub  schmiegt.  Wtj 
schweift  der  Blick  über  Berge  und  Hügel,  zwischen  denen  hindurch  der  majestätische  Strom  sich  windet,  das  all 
Gemäuer  der  Pfalz  bespülend.  — Größe  des  Bildes  beträgt  40X88  cm  ohne  den  Rand.  Preis  Mk.  9,  — . j 

Durch  sein  langes,  schmales  Format  ist  das  Bild  besonders  als  Supraporte,  als  Dekoration  über  Schreibtischen  etc.  geeignd 


LIMBURG  AN  DER  LAHN. 

Fünffarbige  Originalsteinzeichnung  von  Erich  Nikutowski. 
(Bildgröße  45  X 58  cm.)  Preis  Mk.  6, — . 


RUNKEL  AN  DER  LAHN. 
Fünffarbige  Originalsteinzeichnung  von  Erich 
(Bildgröße  42,5  X 54  cm.)  — 


Preis  Mk. 


Die  Landschaftskunst  unserer  Zeit,  die  ihre  besondere  Aufgabe  darin  sieht,  die  feinen  Luft-  und  Farbenstimmu 
wiederzugeben,  scheint  die  Poesie  und  Romantik,  die  in  unseren  malerischen  alten  Städten  liegt,  fast  vergessen  zu  h 
oder  vernachlässigt  solche  Motive  absichtlich,  weil  sie  durch  die  minderwertige  Vedutenmalerei  für  einige  Zeit  e 
in  Mißkredit  gekommen  war,  und  doch  bieten  gerade  die  alten  malerischen  Städte  für  Bilder  mit  dekorativem  Zweck  die 
barsten  Motive.  Erich  Nikutowski  hat  mit  den  oben  abgebildeten  prächtigen  Bildern  von  der  Lahn  zwei  hervorragende 
für  den  Schmuck  des  deutschen  Hauses  geschaffen,  die  Poesie  und  Empfindung  mit  hoher  künstlerischer  Vollendung 


FISCHER  & FRANKE,  KUNSTVERLAG,  DÜSSELDORF. 


Oerlag 

pon  Fifdier  & Franke 
Dflffelborf. 


Deutfcber 

ßallabenborn 

ür  jung  unb  alt  beraus= 
gegeben  oom 

fillbestjelmer 
Prüfungs=flusfd)uß 
für  Jugenbrcftrlften. 

Tnit  Dielen  Bllbern 


Don 


Frz.  Staffen,  fjans  D.Polckmann, 
FmftOebermann,  ^orft^Sdjulze, 
oeorg  B.  Ströbel,  Franz  Tnül!er= 
münfter,  Franz 

nebft  zat)lreld}en  Pfgnetten  unb 
Ranblefften. 

mit  einer  Beigabe  oolkstümlldjer 
iSIngroelfen  zu  10  ballabenartlgen 
Dolksllebern. 

! 

; Preis  gefcftinatoöll 
gebunben  2 mark. 


NAUMANN 


2000  Arbelltf 


Äktiengeseflschaft  für  Feinmechanik 

»it«  DRESDEN  2500 


2500  Arbeiter. 


NAUMANN’S  Nähmaschinen  * smci  weltberühmt 


PRODUKTION  bis  dato  ca.  2 Miltionen  Stück- 
Jahresproduktion  lOO.OOOStück. 


ÜMANN  S Fahrräder  ..GERMANIA“ 


PRODUKTION  bis  dato  über  450.000 Stück. 
Jahresproduktion  30,000  Stück 


NAUMANN ’S  Schreibmaschine  T'  sen'sTtfL. 

Stchtbare  Schrift  vom  ersten  bis  letzten  Buchstaben 

BISHERIGER  VERSAND  laOOO  Stück. 


Lawn-Tennis-  u.  Golf-Artikel. 
Fritz  Trost,  FrantotaJ.f. 


Standard -Bälie. 


Bussey  - Davis  - Maß  - Prosser- 
Slazenger-  & Tate  - Rackets. 
Clouth-Kontinental-Slazenger-  & 
Jllustrierter  Katalog  gratis  & franko. 


Jc^eriVerwöb  fe  n Sschmaik  imponi  e r e n 
LuxusbaumsEhwamm  {gegenstände 
von(r.3^<S>rtkfp  Friedrichroda  ’/Tli. 
Erfinder  und^idni  ger  F abriKant. 


Verkaujsstelk:  Ir^ölri,  j-tolfestr.  145. 


I 


Saalecker  Werkstätten 

Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung 
Saaleck  bei  Kosen  in  Thüringen 
Künstlerische  Leitung:  Prof.  Schultze- Naumburg 
Geschäftliche  Leitung:  Direktor  Helmuth  Koegel 

Abt.  I:  Architektur  ^ Abt.  II:  Gartenanlagen 
^ Abt.  III:  Möbel  und  Inneneinrichtungen  ^ 

Die  Saalecker  Werkstätten  übernehmen 
den  Bau,  die  Anlage  von  Häusern,  Villen 
und  Gärten,  sowie  die  Lieferung  einzelner 
Möbel  und  ganzer  Wohnungseinrichtungen 


Künstlerischen  Wandschmuck 

bei  massigen  Preisen 
bietet  der  Kunstverlag 

von 

FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF, 

der  seinen  Bilderkatalog  auf 
Wunsch  gern  übersendet. 


Kunst-Öfen  u.  Kamine 


Heizkörper-Verkleidungen 

jeder  Stilart 


KACHEL-  HAUSLEITER 
FABRIK  &EISENBEIS 

Hoflieferanten 

Frankfurt  a.  Main 

Telephon  438  Kleine  Mainzerstraße  66 — 68 


Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


feinst 

prap.  Oel-  und 
HaudrellfdrPen. 

Fiine  Oalfarban  zur  daoorativan 
Malarai,  aowia  für  Studian,  Skizzan  ata. 


Malutensilien.  uOt/Dc/DoOt/o 


■ 

■ 

Deutfcbes  Kinberbucb 

^ mit  Bilbern  pon  tvid)  Kuitljan  ^ 

Klemföliobanb  mit  32  Original  ^Kunftlerfteinzeidinungen 
öebunben  in  künftlerifdicn  öriginaldnbanb  •PreisTn.3,- 

‘3r%je  beutfdien  BUberböd]er  roaren  im  Eaufe  ber  letzten  Jaljrzebnte  auf  ein  in 

1 I künftlerifdier  unb  erzfeb^rifcber  fiinfid)!  redjt  nieberes  Tliueau  gefunken  unb 

L/  ftellten  fiel]  entn7eber  als  rofiefte  Fabrikn7are  ä la  ITeuruppin  ober  als  füßlidie 
unb  unkünftlerifcbe  Tenbenzbüd]er  bar.  Die  prächtigen  Büdjer  eines  £ubn7ig  Ridjter 
mürben,  ba  fie  nur  im  einfachen  holzfchnitt  hergeftellt  mären,  burch  bie  farbenbruck= 
mare  oerbrängt,  aber  biefe  farbenbruckbücher  konnten  nichts  öleidjmertiges  an 
ihre  Stelle  fetten,  ba  felbft  menn  gute  Künftler  fich  biefer  Sache  zumanbten,  ihre 
3eichnung  burch  bie  hanb  bes  Berufslithographen,  ber  fie  oeroielfältigte,  oerborben 
mürbe.  Hach  bem  örunbfah,  bah  auch  für  unfere  Kinber  „bas  Befte  gerabe  gut 
genug''  fei,  entfehloh  fich  baher  bie  Perlagsbuchhanblung,  einen  Künftler,  ber  burch 

Diele  feiner  Werke  bemiefen  hat,  bah  uiit  feinen  Werken  ben  Weg  zum  herzen 
bes  Kinbes  zu  finben  meih,  für  ben  öebanken  zu  intereffieren,  bie  heute  fo  hoch 
entmickelte  Technik  ber  Originallithographie  auch  einmal  in  ben  Dienft  bes  Bilber= 
bud]es  zu  ftellen,  unb  fo  entftanb  ein  Werk,  in  bem  ber  Künftler  ganz  unmittelbar 
zum  Kinbe  fpricht,  mie  es  bisher  überhaupt  noch  nicht  bagemefen  ift,  benn  felbft  unfer 
lieber  alter  Eubmig  Richter  muhte  fich  zur  Rachbilbung  feiner  koftlichen  3eichnungen 
noch  ^janb  bes  Berufsholzfchneibers  bebienen,  auf  melchem  Wege  bann  manches 

oon  ihrem  Reize  oerloren  ging.  Aber  Richterfcher  öeift  ift's,  ben  bas  oorliegenbe 

Bud}  atmet,  nicht  etma  als  ob  es  fich  hier  um  Rachahmung  ober  TTachempfunbenes 
hanbele,  fonbern  mie  Richter  neben  Schminb  mohl  ber  typifchfte  Dertreter  beutfehen 
Dolksempfinbens  unter  ben  Künftlern  bes  neunzehnten  Jahrhunberts  mar,  fo  ift  auch 

Erid)  Kuithan  in  feinen  poefie=  unb  gemütoollen  Bilbern  nicht  ein  ITachahmer,  fonbern 
ein  Rachfolger  biefer  Künftler,  unb  in  feinen  Bilbern  fpiegelt  fid)  biefelbe  Stimmung  mie 
bie  fchönen  alten  Kinberlieber,  bie  ben  Te^t  bes  oorliegenben  Buches  bilben  unb  bie  hier 
mieber  einmal,  aber  in  mürbigem  öemanbe  unferer  Jugenb  geboten  merben,  benn 
auch  tu  textlicher  Rinficht  boten  bie  Bilberbücher  ber  Jehtzeit  mit  ihren  meift  mehr 
kinbifchen  als  kinblichenUerfen  fchreibfeligerDamen  grühtenteilsrechtininbermertiges. 

Derlag  pon  fifdier  & Franl?e,  Düffelborf 

■ 
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KELLER  & REINER 


Potsdamerstr.  122  BERLIN  Potsdamerstr.  122 

Ständig  wechselnde  Ausstellungen  für  Malerei,  Plastik, 
Kunstgewerbe  Werkstätten  für  Wohnungskunst 


— Musikzimmer  im  Stile  Louis  XV. 

ausgeführt  für  Schloß  Gr.  G.  durch  die  Kunstwerkstätten  von  Keller  & Reiner 


Kunstsortiment,  künstlerisches  Mobiliar  in  allen  Stilarten 
Vorschläge  und  Projekte  für  Innendekorationen  auf  Verlangen 
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A.  Lange  & Söhne,  Glashütte 
Vacheron  & Constantin  \ ■ p 
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Bütten- 
Zeichen-  u. 
Aquarell- 


Papiere 


übeptPBffen  nach  den  Urteilen  heruorrapndep  Fachleute 

die  deutschen  und  englischen  Whatmanpapiere;  sind  vorzüg- 
lich radierfest  und  abwaschbar,  nehmen  die  Farbe  sehr  gut 
an,  dehnen  sich  nicht  und  fallen  durch  schöne  Färbung  auf. 

Erhältlich  in  allen  Fachgeschäften. := 


{jesundheits- 
PiiBr-llllatratzE. 

Neu ! D.  R.  P.  124132. 
VorzQze  dieser  Patent« Matratze: 


1.  Jeder  Käufer  kann  sich  von  der  gekauften  Füllung  stets  überzeugen  durch  Öffnen  der  StofiThüUe  ohne  StoSverletzung. 
s.  Keine  Staub-Ecken,  flaches  und  bequemes,  durchaus  elastisches  und  haltbares  Lager. 

3.  Leichte  Aufarbeitung,  Desinfizieinng,  Reinigung  und  Lüftung  des  Füllmaterials,  besonders  wichtig  flir  Krankenhäuser, 
Anstalten  und  Hötels. 

4.  Durchlochung  des  Stoffes  durch  den  Polsterer  ausgeschlossen  und  dadurch 

5.  Bedeutend  längere  Haltbarkeit  des  Stoffes  und  keine  Verteuerung  dieser  Patent-Matratze. 

6.  Jede  Art  Füllung  kann  für  diese  Patent-Matratzen  benutzt  werden. 

PrHmliert  auf  der  Sanlt&ts  -Aaestellnns  Frankfurt  a.  M.  1901. 


Alleiniges  Anfertigungsrecht  für  Düsseldorf  und  Umgegend  und  Neub: 
Bi-eitesti-asse  ö P D R U'  f'l  Q T P R Bi-eitestrasse  Ö 

Telephon  2094.  ^ ■■  ■ ^ ^ ^ I C 11  Telephon  2994. 

(Inhaber:  CARL  KÜSTER) 

Ältestes  Spezial-Qeschäft  für  Betten,  Bettwaren  und  Bettwäsche.  — Lieferanten  der  Betteinrichtungen  und 

Wäsche  für  Park-Hötel,  Breidenbacher  Hof  etc.  etc. 


iETABLIS5E/nENT  PÜR  TAPETEN,  TEPPICHE,  GARDINEN,  POLSTER/AÖBEL 

UND  KO/APL.  DEKORATIONEN 


■ ’A. 

.>r' 


FAUL  BRAESS 


FERNSPRECHER  543 

AUSWAHLSeNDUNGSN  FRANKO  GeCCN  FRANKO 


:.KASERNENSTR.  27 
% 


DÜSSELDORF 


DIREKTER' I/APORT  FÜR  ORIENTALISCHE  TEPPICHE  U.  VORHÄNGE 


:;PERSÖNLICHER  EINKAUF  IN  DEN  PRODUKTIONSGEBIETEN  DES  ORIENTS. 


t i^J^PAUL  STOTZ 


A A A A 

i ”®^A  A A A Kunstgewerbl.  Werkstätte 

G.  IT,  b.  H. 


;a  A7A  A" 
A AA  AA 


STUTTGART 


Anfertigung  feiner  Metallarbeiten 
jeder  Art  wie 
BELEUCHTUNGSKÖRPER, 
HEIZKÖRPERVERKLEIDUNGEN, 

GRABVERZIERUNGEN,  AaA 

FIGÜRLICHEN  BRONZEGUSS  A|AlAfi 
JEDER  GRÖSSE.  ÄÄÄÄ 


Die  Gräfl.  o. 
CDelngutsoeriüaltung 
Tllerffeln  a.  Rlj.  t47 

bringt  zum  Perfanb  fbre 

berporragenb  prefsiuerte 
TFIarke: 

3 IgOtr  nieiftglner  Domtbal  pa 

fafi  pon  30  fiter  an  bezogen  per  fiter  mk.  1,—  ab  Tlferfteln 

Probeklfte  oon  12  fla|ä]en  Dlark  15,— 

gegen  na(})nal]me  ober  üorelnfenbung  bes  Betrages 
- - . . Fra(l)tfrel  fcber  Cffenbabn- Station  - - ■ - 


Jetzt  ist 
es  Zeit 


sich  nach  einer  Nähmaschine  umzuaehen,  und  empfehlen 
wir  Ihnen  bei  Anschaffung  einer  solchen,  sich  vorher  die 
Modelle  der  Roland-Nähmaschinen  anzusehen.  Durch  unsem 
kolossalen  Umsatz  >ind  wir  in  der  Lage,  Ihnen  sowohl  in 
der  Qualität  als  auch,  im  Preise  besondere  Vorteile  zu  bieten. 
Die  Roland-Nähmaschinen  sind  den  besten  Fabrikaten  des  In- 
und  Auslandes  in  jeder  Hinsicht  ebenbürtig  und  vereinigen 
in  sich  die  bedeutbndsten  Vorzüge,  die  man  hinsichtlich 
praktischer  Neuerungen,  technischer  Vollendung,  Gediegen- 
heit und  Eleganz  irgend  nur  an  eine  wirklich  gute  Maschine 
stellen  kann.  Lager  aller  gangbaren  Systeme:  Langsebiff-, 
Schwingschiif-,  Ringschiif-,  Zentral-  und  Rundschilfmaacbinen. 
Lieferung  zu  den  bequemsten  Zahlungsbedingungen.  An- 
zahlung 6 — 10  Mk.,  mon.tliche  Teilzahlung  4—7  Mk.  Gegen 
Barzahlung  liefern  wir  schon  Nähmaschinen  von  48  Mk..an. 

Roland  • Waschmaschinen  sind  für  jeden  Haushalt  fast 
unentbehrlich,  weil  damit  bei  größter  Schonung  der  Wäsche 
garantiert  sauber  gewaschen  werden  kann,  wie  dies  sonst 
nur  mittels  Handwäscherei  möglich  ist  Durch  die  kolossale 
Zeitersparnis  sind  diese  Maschinen  sehr  beliebt 

Mangeln  und  Wringmaschinen  in  vollkommenster  Aue- 
fuhrung  zu  den  billigsten  Preisen.  Katalog  kostenfrei. 


Roiand- 

Maschinen-RBsellscliaft 

ROin  Z1IZ. 


s.  Herkenrath,  Düsseldorf 


7 


Ecke  der  Wallstr. 


^ Telephon  1560 

irik-NiedcrIage  der  Schalker  Herd-Fabrik, 
der  besten  amerikanischen 
r^Iunker  & Ruh-,  Riessner-  und  Schalker 
Dauerbrand -Öfen. 


Qesründet  1S76 


Gas-Öfen  und  Bade -Einrichtungen. 

Eis-Schränke,  Wasch-  und  Vieh- Kessel. 

Sämtliche  Öfen  und  Herde  sind  in  einfachster  und  reichster 
Ausführung  stets  auf  Lager. 


verschiedefler  Systeme,  f Maguin  fir  thrtlicbi  Haus-  a.  KBcbeigeräte. 

Geldschränke  in  grosser  Auswahl.  === 


’-Werkstätte  im  Hause. 


Prompte  und  reelle  Bedienung. 


Von 


nach  den 


Cuxhaven-HelgfOland-Sylt- Wyk-Amrum 
No r d er  n ey  - Bo rku m - Juist-  Langeoog 

Tägliche  Fahrten  der  Salon-Schnelldampfer 

„Cobra*',  „Priozessia  Heiarich**,  ^Silvana'' 


t in  Cuxhaven  auch 
XU wtli  Anschluß  an  die 


Tages-Sehnelliiag-yirblBdiBi  Berlin-cuxkavenllclgoland-Sylt 

Abfahrt  Berlin  Lehrter  Bahnhof  620  Vorm*,  in  Helgoland  300  Nachm. 


'Direkte  Fahrkarten  und  Fahrpläne  auf  allen  größeren  Eisenbahnstationen,  allen  bedeutenden  Reisebureaus,  sowie  bei  de 

Hainbupg-llineFilia- Linie,  SBebidep- Bienst.  Hainbupg  IX,  loiiannisboiiwEiii  ii 

fl  Telephon  Amt  I Nr.  5248  und  7334. 


Von  BREMERHRVEM- 

nach  den 


tägliche  Fahrten 


4f 


Norderney — Juiet^  Borkum  ^ Langeoog — Helgoland — Syli? 

viermal  wöchentlich 

nach  Amrum  und  Wyk  auf  Föhr,  sowie  täglich 

von  Bremen  und  Wilhelmshaven  nach  Wangeroogt 

mit  des  deganten  Salon-Schnelldampfern 

i fiMIx««  — y,NajMl«<*  irSeeadIxp«  — HLachs<<ii| 

Fahrpläne  und  direkte  Fahrkarten  auf  allen  grösseren  EisenbahnstaUonetL| 
Weitere  Auskunft  erteilt  der 


Europäische  Fahrt,  Bremen. 


MONATLICHE 

M1TTE1LVNQEN 


JULI 


1905 


DES  VERBAMDES  DER 
nVMSTFREVNDE  IMDEM 
LAMDERh  AM  RHEIM 


IM  VERBIMpVNS  M IT 
DER  MVMSTZEITSCMRIFT 
<^OIE  RHEIMLANDE 
HERAVSIäESEBEN  OVRCH 

WILHELM  S CH AF ER 


änstFi»] 


ZUmOBB 


SMIVCE 

ifrsaEKBOl 


H.  Schmincte  i ß, 


8ohnt7m«ry.e. 


Dissclllorf-Grilfiliililiro 


Fabrik  feinst  präparierter 

Öl-,  Aquarell-  und  Temperafarben 

für  feine  Künstlerarbeiten,  für  Studien  und  dekorative  Malerei 
wie  zum  Schulgebrauch 

Spezialitäten:  Mussini-Ölfarben  und  Horadams  Patent-Aquarellfarben 

Reichhaltige  Auswahl  gefüllter  Malkasten 


um  3ToerrLöR 
DÖ3DDLX>ORr 
3CHflD0W3TRfl33C.  46 
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m BOtten- 

Zeichen-  u. 

Aquarell- 

fibiptpeffso  iiEb  den  OFttfieii  bemmgradep  FibUn 

die  deutschen  und  englischen  Whatmanpapiere;  sind  vorzufy 
lieh  radierfest  und  abwaschbar,  nehmen  die  Farbe  sehr  gut 
an,  dehnen  sich  nicht  und  fallen  durch  schdne  Firbung  aut 

s»  Erhältlich  in  allen  Fachgeschäften. 


□ i'V, '^.V'  - 


iV; 

Küster  Perry  & Co.  Nachf.,  Frankfurt  am  Mak 

speziaiitit:  RelsetascHen  mit  Einrichtung 

von  Mk.  35  bis  Mk.  975.  Anfertigung  hach  Angabe 

Handkoffer  u.  Taschen,  Reisenecessaires, 

Piknikkdrbe,  TeekSrbe. 

Rohrplattenkoffer  unfibertroifen  in  Qualitit. 


Jllust 
PreUllale 
erati«  uad 
frank«. 


DnaMaJaaffnr 


Hemaikoir«* 


SeliUrs.  «der  Knbiaenkeffer 


aox«X« 

Mk.  85.00 

75XÜXa8 

Mk.  67.00 

aoxstXM 

Mk.  66J0 


00X  84XS* 

Mk.  102.50 

aox<9X«o 

Mk.  rdkOO 
85X52X32 
Mk.  71.00 


100  X 58  X 60 
Mk.  116.00 
88X4flX<0 

Mk.  76.50 
00XMX32 
Mk.  80.50 


110X9BX60 
Mk.  134J0  , 

95X51 X«  •* 

Mk.  06.00 
100X32X32  «i 
Mk.  91.00  ■” 


r. 


Originate 


tieraorragenber 
zeftgenOfTffc^er 
Kfinftler 

fdion  für  billfges  6elb  als  Klanbfchinudt 
zu  bcfdiaffen,  tft  ermeglldit  bur^  bfe 

Original  ••  Stef  nzeidinungen 

bes  Kunftcerlages 

f ffeber  & Franke,  Dürrelborf 

üerzeldinls  zu  Dienften. : 


GalafldBhrittkast ; Wihrond  der  aielMiw'ZcIt 
werden  zum  Verkauf  teateUl  200  a £>- 
Tcuaend  Tb&ringer  Wetter- 11 
faäaaer,  das  St&ek  zu  •- v 

2 Stock  M.  iO! 
5 Stock  M.  4.71 
2S  Stack  Ah 
100  Stock  mfS 

- Uaicr  2 Sti«» 
werden  nicht  veraandL  < > 
ThOrlagtr  WoUsrhaM  tttO 
Starkasten  n.  ereOem  Tkef^ 
meter:  C 

kommt  der  Mann  mit  .4m 
Regenechirtn  aus  dem 
so  (iht  es  sehlecbtea  Wmf? 
kommt  die  Frau  keratli,ll9 
gibt  es  gutes  Wetter; 
halten  sich  Mann  nnd^g 

Im  Hause  auf,  a^TStfO 

Wetter  sehr  ungeiwll^^^^jj^ 

grötior  oi 
quarllora  Mti 
••hr  bllilft 
bJum^  Bl 
beln,  Rosen, 
ehatalrXacbe^ 

Zu  Jadam  nur  annahmbaran  Pralaa  ausgeboteo  werden  mehrer« 

_ Araucarleti,  Zimmerachmuck-Tanncj  «nd  mMirere  Tausend  Raloti 

liehe,  gesunde  'Exemplar«.  Man  verlange  urasiitiat  Jan  gesamten ' Katalog 
Gärtnereien  Peterselm,  Hefliereraaten,  Erfurt. 


Kahler  Baum.  Lithographie. 
Heinrich  Heyne,  Stuttgart. 
Ausstellung  Deutscher 
Künstlerbund  1905. 


Ausstellung;  Deutscher  Künstlerbund  1905. 

Der  deutsche  Künstler- 
bund f.  Von  W.  SCHÄFER. 

Es  ist  bitter,  aber  nur  die  Eigenliebe  könnte 
leugnen:  seit  der  Eröffnung  seiner  zweiten  Aus- 
stellung ist  der  vom  deutschen  Volk  herzlich 
begrüßte  Deutsche  Künstlerbund  tot.  Nicht  als 
Künstlergruppe,  die  wird  gewiß  auch  fort- 
bestehen,  wenn  statt  500  Mitglieder  ihr  nur 
100  angehören;  aber  als  eine  Macht  im  deutschen 
Volk,  als  eine  Idealgemeinschaft  ist  er  nicht 
mehr  vorhanden.  Es  stand  fest  und  war  sein 
Vorzug,  daß  er  niemals  wie  die  Kunstgenossen- 
schaft eine  wirtschaftliche  Macht  werden  konnte; 
dagegen  stand  er  als  eine  Gemeinschaft,  die  das 
Berufliche  in  der  Kunst  ausschied  und  nur  einen 
ideellen  Zusammenschluß  aller  Künstlerpersön- 
lichkeiten von  eigener  Art,  gleich  welcher 
Richtung  erstrebte.  Nur  so  konnte  im  Volk  das 
Vertrauen  erweckt  werden,  in  den  Künstlern 
seelische  Führer  und  Fackelträger  anstatt 
Taschenspieler  zu  sehen,  bei  denen  der 
klappernde  Teller  doch  immer  die  Hauptsache 
ist.  Erst  wenn  Volk  und  Künstler  durch  das 
Gefühl  eines  gemeinsamen  Schicksals  verbunden 
sind,  so  daß  der  Künstler  nicht  als  nichtsnutziger 
Virtuose,  sondern  als  begnadeter  Mitmensch  er- 


Ernst Gabler,  Stuttgart.  Der  Mühlgarten.  Radierung. 

scheint,  in  dem  zur  schönen  Ordnung  wird, 
was  uns  als  rätselvoller  Widerspruch  umgibt: 
dann  erst  verliert  die  Kunst  den  Eindruck  einer 
überflüssigen  Spielerei. 

Nun  muß  man  sagen,  daß  selten  ein  künst- 
lerisches Ereignis  derartig  Volkssache  war,  wie 
die  Gründung  des  Deutschen  Künstlerbundes  in 
Weimar,  davon  sind  nicht  allein  die  bekannten 
Reichstagsverhandlungen  Zeugen.  Man  fühlte, 
in  St.  Louis  war  das  Ansehen  des  deutschen 
Volkes  in  seiner  Kunst  geschädigt  worden ; das 
war  fernerhin  nicht  möglich,  weil  der  gerechte 
Zorn  die  selbständige  deutsche  Künstlerschaft 
von  Nord  und  Süd  geeinigt  hatte.  Und  weil 
genug  Persönlichkeiten  im  Vorstand  waren,  die 
wie  Graf  Keßler  der  fremden  Kunst  in  Deutsch- 
land regsame  Vorkämpfer  gewesen  waren:  so 
konnte  man  erwarten,  daß  nicht  Weltaus- 
stellungen abgewartet  zu  werden  brauchten,  daß 
jene  mit  Leichtigkeit  durch  ihre  Verbindungen 
der  deutschen  Kunst  Gelegenheit  geben  konnten, 
sich  würdig  zu  zeigen;  in  Paris  oder  London 
einmal  mit  der  Fülle  dessen  aufzutreten,  was  in 
der  bildenden  Kunst  das  deutsche  Volk  bedeutet, 
das  wäre  schon  einen  Nationaldank  wert  ge- 
wesen. 

Doch  gab  es  Zweifler  von  Anfang  an,  die  in 
dem  Deutschen  Künstlerbund  nicht  mehr  als 
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DER  DEUTSCHE  KÜNSTLERBUND  f. 

eine  Art  Waffenstillstand  zwischen  den  Sezes- 
sionen von  Berlin  und  München  mit  einem 
neutralen  Vorsitzenden  und  der  schönen  Absicht 
sahen,  sich  diplomatisch  über  die  Vorherrschaft 
zu  streiten.  Und  wer  seit  der  geräuschvollen 
Gründung  weiter  nichts  geschehen  sah  — von  der 
neuesten  ganz  unglücklichen  und  akademischen 
Idee  der  Villa  Romana  abgesehen  — , als  daß 
die  Münchener  den  heimatlosen  Berlinern  mit 
einer  Ausstellung  vorkamen,  wobei  es  den 
Berlinern  wie  man  munkelt  nicht  gut  ergangen 
sein  soll,  und  daß  in  diesem  Jahr  die  Berliner 
in  einem  rasch  zusammengebackenen  Haus 
Revanche  geben : mag  jenen  Zweiflern  allmäh- 
lich ein  wenig  Berechtigung  zuerkannt  haben. 
Ganz  böse  Spötter  lächelten,  wenn  die  zweite 
Ausstellung  als  die  erste  verantwortliche  ge- 
priesen wurde : war  es  doch  gelungen,  gegen  nur 
30  Münchener  Bilder  diesmal  70  von  Mitgliedern 
der  Berliner  Sezession  hineinzubringen. 

Freilich : das  sind  nur  boshafte  Heimlich- 
keiten. Aber  wer  bedachte,  daß  Steinhausen 
sich  gleich  vom  Künstlerbund  gesondert  hatte, 
daß  Thoma  anscheinend  nur  um  seines  Ruhmes 
willen  mit  sanfter  Gewalt  darin  festgehalten 
wurde  — um  nur  zwei  Namen  zu  nennen  — , 
wer  dann  den  Katalog  der  II.  Künstlerbund- 
ausstellung prüfte  und  darin  Namen  wie  Stein- 
hausen, Feddersen,  Schönleber,  Gebhardt,  Böhle, 
Habich,  Sattler,  Welti,  Gerh.  Janssen  und  so 
viele  vergebens  suchte,  während  von  193  aus- 
gestellten Bildern  70  von  Mitgliedern  der  Berliner 
Sezession  stammten,  so  daß,  einige  Kollektionen 
abgerechnet,  das  übrige  Deutschland  auch  nicht 
viel  mehr  Bilder  stellte:  der  mochte  seine  Ge- 
danken haben,  wenn  diese  Ausstellung  so  über- 
eifrig gelobt  und  an  Max  Liebermann  durch 
Maximilian  Harden  mit  dem  Männerstolz  vor 
Königsthronen  eine  Krone  gereicht  wurde,  womit 
die  langersehnte  Vorherrschaft  Berlins  glücklich 
perfekt  gewesen  wäre. 

♦ ♦ 

* 

Doch  traurig,  wer  sich  den  Genuß  einer 
schönen  Sache  in  Voreingenommenheit  ver- 
mäkelt;  und  wenn  eine  Ausstellung  von  193 
Bildern,  36  Zeichnungen  und  49  Bildwerken 
keine  große  Sache  ist,  so  kann  sie  doch  gut 
sein  und  eine  Probe  für  den  siegreichen  Marsch 
der  deutschen  Kunst  ins  Ausland.  Zumal  ein 
wenig  damit  geprahlt  wird,  daß  etwa  800  Kunst- 
werke verweigert  wurden,  also  die  übrig- 
gebliebenen 278  Auslese  sind.  Sehen  wir,  was 
ausgelesen  wurde. 

Der  Kurfürstendamm  ist  keine  schöne  Straße, 
aber  die  Berliner  haben  eine  gewandte  Art,  ihren 
unnötigen  Architektenaufwand  durch  sehr  viel 
Grün  rasch  zu  verkleiden.  Und  da  nach  einem 
ernstgemeinten  Scherzwort  des  Salomon  von 
Halle  in  Deutschland  jede  gute  Sache  durch 


Architektenfrechheit  verdorben  wird,  die  zunächst 
eine  Fassade  davor  bauen  will  — was  für  die 
Museen  und  Ausstellungsbauten  zutrifft  — , so  ist 
man  angenehm  überrascht,  statt  einer  Säulen- 
fassade nur  ein  Tor,  statt  einem  kuppelgekrönten 
breitbetreppten  Vestibül  ein  artiges  Hinterhaus 
zu  finden,  das  jeden  künstlerischen  Reiz  ver- 
meidet. Wenn  nur  nicht  rechts  und  links  im 
Hof  davor  unglaublich  blaue  Kübel  mit  Lorbeer- 
bäumen ständen.  Man  kennt  den  heimlichen 
Zorn  der  reinen  Künstler  gegen  alle  angewandten 
Stühle  und  sonstige  Möbelmissionen;  aber  wenn 
man  in  dem  ganz  unfeierlichen  Eingang  an  der 
Decke  ein  Monstrum  von  einem  Leuchter  sieht, 
steht  man  betroffen  wie  vor  einem  frechen 
Witz.  Daß  Berlin  keinen  Kunstgewerbler  von 
irgendwelcher  Gültigkeit  besitzt,  wissen  wir  ja, 
aber  für  eine  Ausstellung  des  Deutschen  Künstler- 
bundes hätte  man  sich  doch  einen  auswärtigen 
verschreiben  können;  und  schließlich  war  der 
Architekt  doch  durch  ein  Preisgericht  gewählt, 
warum  denn  so  viel  Angst  vor  seiner  Kunst?  Das 
ist  ein  armer  Geist,  der  jenen  neuerwachten 
Drang  verleugnen  will,  gleichwie  in  Zeiten  Dürers 
und  Holbeins  nicht  nur  auf  Leinwand  Kunst  zu 
machen.  Ein  schöner  Brauch  läßt  einen  jeden, 
der  vor  einer  Versammlung  reden  will,  ein 
Feierkleid  anlegen;  und  eine  Kunstausstellung 
ist  kein  Laden : da  stellen  ihrem  Volk  zur 
Schau,  was  hochgestimmte  Herzen  in  vielen 
arbeitsamen  Stunden  an  Schönheit  der  Natur 
abrangen.  Hier  aber  ist  die  armselige  Nüchtern- 
heit Berlins,  sie  soll  uns  nicht  verlassen,  wenn 
wir  unvorbereitet  aus  der  lauten  Straße  stracks 
in  die  Bildersäle  treten.  Warum  dann  aber  die 
blauen  Kübel  und  den  Kruse  mitten  drin  mit 
seiner  etwas  faden  Bronze? 

Acht  Zimmer  liegen  in  dem  nüchternen 
Grundriß  um  einen  Saal:  und  das  Eingangszimmer 
ist  in  Form  und  Füllung  unglaublich;  es  ist 
eigentlich  nur  ein  breiter  Gang,  der  nirgend- 
wohin führt  und  in  den  man  durch  das  Ende 
einer  Seitenwand  tritt.  Hier  überfällt  einen  ein 
Durcheinander  von  Bildern,  wie  es  kein  Kunst- 
händler schöner  anrichten  könnte.  Eine  Riesen- 
dekoration ,, Johannisnacht“  von  Erler,  die,  auf 
weiten  Blick  gemalt,  hier  in  der  Enge  des  Ganges 
wahnsinnig  wirkt,  über  der  Kasse  und  durch 
das  Brustbild  des  Katalog-  und  Postkartenfräuleins 
überschnitten  bis  an  die  Decke  eine  Wand  voller 
Bilder.  Es  ist  die  kleine  Koplwand,  sie  hat 
außer  der  Katalogtheke  noch  eine  Tür,  trotzdem 
hängen  dort  zwei  Marinen  von  Carlos  Grethe, 
Landschaften  von  Richter,  Hayeck  und  C.  Fehr, 
ein  — übrigens  gut  gemaltes  — Genrebild  von 
Hermine  Heller-Ostersetzer  (Stuttgart)  und  darüber 
ein  Riesenstilleben  von  Tooby.  Gleicherweise 
sind  die  andern  Wände  vollgehängt:  man 
sieht  einen  schönen  Sämann  von  Mackensen, 
belanglose  Interieurs  von  Heinrich  Hübner,  das 
kuriose  Porträt  des  Schriftstellers  Mühsam  und 
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geht  ungewiß  mit  dem  gedrückten  Ausdruck 
dieses  Menschen  in  das  zweite  Zimmer. 

Um  es  gleich  zu  sagen : außer  dem  einzigen 
Saal  IX,  wo  mit  ziemlicher  Raumverschwendung 
gewirtschaftet  ist,  außer  den  Kollektivräumen 
der  Kodier  und  Klimt  sowie  etwa  noch  dem 
Zimmer  VI  sind  alle  Räume  derartig  vollgehängt, 
daß  man  den  Gedanken  nicht  los  wird,  hier 
hat  nicht  die  künstlerische  Ausstellungsleitung 
Kunstwerke  gehängt,  sondern  die  Geschäfts- 
leitung Paul  Cassirer  einen  Laden  aufgemacht. 
Erst  allmählich  erkennt  man  einige  Prinzipien; 
wenn  man  im  Zimmer  III  das  wunderschöne 
„Sommerglück“  des  Hans  Thoma  sowie  zwei 
sanft  und  prachtvoll  — wie  Nachtschmetter- 
linge — gestimmte  Landschaften  von  Dill  mit 
den  schreiendsten  Farben  zusammengehängt  hat, 
die  überhaupt  auf  dieser  Ausstellung  zu  finden 
sind,  mit  den  transportablen  Dekorationen  des 
Berliners  Hettner  (vielleicht  findet  man  in  Berlin, 
daß  dies  das  selbe  ist,  Thoma  macht  ja  bekannt- 
lich auch  keine  Malerei) ; wenn  die  vier  schönen 
Meisterbilder  von  Karl  Haider  so  zerstreut  sind, 
daß  sie  gar  nicht  zum  Eindruck  kommen;  wenn 
Ulrich  Hübner  (Berlin)  sich  mit  seinen  schwäch- 
lichen Bildern  im  Hauptsaal  breitmachen  darf, 
während  das  große  Bahnhotsbild  von  Pleuer 


(Stuttgart)  im  Nebenzimmer  II  zum  Pendant 
der  Hafenskizze  des  Berliners  Hummel  degradiert 
ist  und  die  mächtige  Marine  des  Andreas  Dirks 
so  über  der  Tür  hängt,  daß  ihr  oberer  Teil,  das 
Velarium  überragend,  sich  ungefähr  den  Kreide- 
tönen anpaßt,  die  in  dieser  Ausstellung  die  Regel 
scheinen.  Die  mehlige  moderne  Skizze,  etwa 
wie  das  genannte  Hafenbild  von  Hummel,  bald 
gut  bald  schlechter  hingestrichen,  aber  unpersön- 
lich wie  ein  Bügelbrett:  das  scheint  das  Hänge- 
prinzip der  einzelnen  Zimmer  gewesen  zu  sein. 
Wohl  sieht  man  außer  den  schon  genannten  so 
schöne  Dinge  wie  den  Rosenstrauß  von  E.R.  Weiß, 
oder  das  Fischerbild  von  Liesegang,  oder  die 
Lüneburger  Heide  von  Zügel,  oder  das  dreifache 
Porträt  einer  alten  Dame  von  Kalckreuth  — wie 
auch  die  Abbildungen  dieses  Heftes  den 
Eindruck  der  Ausstellung  selbst  auf  den  Kopf 
stellen:  aber  was  einem  dort  vor  Augen  bleibt, 
ist  die  moderne  Skizze,  und  man  fragt  sich  ver- 
zweifelt: wenn  schon  so  viel  Sachen  refüsiert 
wurden,  warum  denn  hundertmal  das  selbe  be- 
langlose Bild.  Freilich  es  gibt  auch  Erholungs- 
punkte: da  ist  der  Klimtsaal,  die  eigentümlichen 
Dekorationen  dieses  Mannes,  alle  ein  höchstes 
Können  wie  einen  uns  fremden,  etwa  orien- 
talischen Geschmack  verratend,  wohlabgestimmt 
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gehängt;  da  sind  die  beiden  Bilder  des  Slevogt,  gut 
beleuchtet  in  ihrer  fabelhaften  Farbigkeit  — wer 
von  all  den  so  wildmalenden  Modernen  vermag 
einen  roten  Schuh  wie  diesen  so  in  ein  Bild  zu 
setzen,  vermag  so  einen  Akt  zu  malen  und  erst  das 
meisterhaft  gemalte  Porträt;  wäre  der  Bode  des 
Liebermann  nicht  ein  wenig  bläßlich  daneben? 
Da  ist  der  Saal  des  Kodier,  voll  herber  Majestät, 
darinnen  der  Adler  des  Gaul  wie  ein  Symbol 
steht:  aber  zwischen  Klimt  und  Slevogt  liegt  der 
Klingergang,  dessen  Porträtstatuen  und  weiß- 
gerahmte Federzeichnungen  von  wirrer  Graphik 
und  einer  unglaublichen  Spiritistensitzung  des 
Baluschek  bedrängt  werden  — merkt  denn  nie- 
mand, daß  wir  damit  wie  mit  dem  platten  Salonbild 
des  Strathmann  genau  wieder  bei  den  Sensations- 
schinken von  ehedem  angelangt  sind?  — und 
neben  Slevogt  hängt  eine  öde  Riesenleinwand  des 
Leistikow;  und  dicht  neben  der  Kraft  Rodlers, 
durch  eine  Applikationsstickerei  nicht  unwitzig 
unterbrochen,  die  Schwäche  L.  v,  Hofmanns. 
Man  wird  den  Gedanken  an  einen  der  indischen 
Taschenspieler  nicht  los,  die  durch  immer- 
währendes Geschrei  den  Eindruck  ihrer  Kunst- 
stücke verwirren.  Warum  nicht  einen  Saal  der 
Klarheit;  warum  nicht  Thoma,  Dill,  Haider, 
Liesegang,  E.  R.  Weiß,  Alberts,  Luntz,  Stadler 
und  Mackensen,  vielleicht  noch  Th.  Th.  Heine, 
O.  Sohn-Rethel,  Riemerschmid  in  einen  Saal;  wie 
dankbar  wäre  das  Auge  für  eine  solche  Ruhe! 

Freilich  der  Mittelsaal  wirkt  besser;  da  steht 
inmitten  alles  Kleinliche  bedrohend  die  bronzene 
Löwin  des  Gaul,  da  hängen  die  Bilder  mit 
wenigen  Ausnahmen  auf  der  Rampe,  so  wie  es 


heute  anderorts  längst  gute  Sitte  ist,  da  vermag 
man  von  einem  Bild  ungestört  vor  das  andere 
zu  treten  und  zu  warten,  ob  es  einen  anspricht. 
Da  allein  vermag  man  den  Willen  dieser  Ver- 
anstaltung ernsthaft  zu  prüfen,  weil  man  fühlt: 
hierhin  ist  jedes  Stück  wohlüberlegt  gehängt. 
Wie  man  zu  sagen  pflegt:  aus  jeder  Ausstellung 
sei  ein  guter  Saal  zu  machen,  so  scheint  man 
hier  gewollt  zu  haben:  da  hängt  Liebermann 
mit  drei  Bildern,  und  wenn  auch  der  Biergarten 
eine  verworrene  Masse  schöner  Einzelheiten 
und  das  farblose  Bode-Porträt  doch  wohl  nicht 
die  Riesenleistung  ist,  wie  man  ihr  nachsagt 
(man  hänge  es  nur  einmal  zwischen  das  schöne 
Herrenporträt  des  Kalckreuth  und  das  Dernburg- 
Bildnis  des  Slevogt,  um  es  verblassen  zu  sehen), 
wenn  selbst  in  seinem  schönsten  Bild,  der 
Seilerbahn  — das  wirklich  von  einer  Meister- 
hand gemalt  wurde  — die  Töne  mehr  an  einen 
Gobelin  als  an  die  Natur  erinnern:  so  ist  doch 
die  Ruhe  und  Gemessenheit  eines  großen 
Künstlers  darin.  — Da  hängt  Trübner  mit  seinen 
Reiterbildnissen,  die  mit  der  Gaulschen  Löwin 
den  großen  Eindruck  dieses  Saals  bewirken. 
(Man  nimmt  diese  grandiosen  Bilder  ein  wenig 
als  Dekorationsstücke,  denkt  gar  nicht  daran, 
daß  darin  ein  Können  steckt,  wie  es  außer 
Trübner  heute  keinem  Meister  der  Welt  eignet; 
man  durchsuche  nur  einmal  die  moderne 
Malerei  nach  Reiterbildnissen  und  vergleiche, 
was  vorhanden  ist,  mit  diesen  Meisterwerken.) 
Daneben  die  Landschaften  des  Meisters,  wie 
Orgelmusik  neben  der  schwächlichen  Zieh- 
harmonika des  Hübner  auf  der  andern  Seite.  — 
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Da  ist  Kalckreuth  mit  seinem  schönen  Herren- 
porträt, die  gelassene  Ruhe  eines  Menschen  und 
seines  Malers  gleich  fest  bezeugend;  mit  seinem 
Velasquez  - Töchterchen,  gefährlich  an  den 
größeren  Meister  mahnend,  aber  wer  hätte 
außer  Kalckreuth  den  Mut,  solchen  Vergleich 
herauszufordern?  — Da  ist  Thomas  Theodor 
Heine  unerwartet  mit  einem  kleinen  nicht  stili- 
sierten Bild  Stöhrnäherin,  vielen  Impressionis- 
mus dieser  Ausstellung  durch  Frische  und 
Farbe  überragend.  Da  ist  Gregor  von  Boch- 
mann  mit  zwei  seiner  feinen  Bildchen,  leider 
nicht  mit  einer 
seiner  größeren 
Skizzen,  damit  die 
ans  Grobe  gewöhn- 
ten Augen  die  Vor- 
züge seiner  Mal- 
kunst sähen.  Mit 
diesen  Meistern  ist 
dem  Saal  ein  Klang 
gegeben,  der  alle 
Mißtöne  über- 
klingt; aber  daß 
solche  Mißtöne 
auch  hier  krei- 
schend hinein- 
schreien, ist  trau- 
rig. Warum  hier 
nicht  noch  hinein 
mit  Slevogt,  Hai- 
der, Thoma,  Dill 
und  einigen  an- 
dern? Dann  war 
ein  Saal  da,  der 
mit  dfem  Klimt- 
und  Hodler- Zim- 
mer die  Ruhe  der- 
maßen hielt,  daß 
alles  Kleingewäs- 
ser so  schlampig 
plätschern  konnte 
wie  es  mochte. 

Man  hat  das 
nicht  gewollt:  man 
hat,  wie  wenn 
man  ihre  Belang- 
losigkeit beweisen 
wollte,  vier  Stucks 
nebeneinander  gehängt,  alle  aus  dem  selben 
Farbentopf  gemalt,  in  souveräner  Weise  durch 
den  Stoff  und  billigste  Effekte  ein  blödes  Publi- 
kum verhöhnend,  dem  sein  Stuck  sein  Gott 
ist;  man  hat  anscheinend  in  der  gleichen  Ab- 
sicht A.  von  Keller  hineingestellt,  den  andern 
Münchener  Salonmodernen,  noch  ärmlicher  ver- 
zichtend. Dann  aber  als  Clou  des  Saales  und 
der  ganzen  Ausstellung  Louis  Corinth:  Das 
Leben.  Und  darüber  muß  doch  wohl  einmal 
besonders  gesprochen  werden.  Man  hört  die 
Namen  Slevogt  und  Corinth  so  oftmals  bei- 


einander, wie  wenn  das  gleiche  Brüder  wären; 
es  gibt  wohl  manchen,  der  sie  gar  verwechselt, 
obwohl  der  Unterschiede  eigentlich  genug  vor- 
handen sind.  Der  eine,  und  das  ist  Slevogt,  ist 
ein  fabelhafter  Zeichner,  der  andere  nicht;  der  j 
eine  ist  eine  Kolorist  von  seltener  Kraft  und  ■ 
Reinheit,  der  andere  von  seltener  Schmierigkeit; 
der  eine  ist  ein  Künstler  in  jedem  Zoll,  der  sich 
von  Problem  zu  Problem  mit  stählerner  Kraft 
und  Zucht  durchringt,  der  andere  ist  ein  Erfolg- 
macher, der  in  jeder  Ausstellung  mit  einem 
neuen  Witz  meist  roher  Art  verblüfft;  der  eine 

verleugnet  in  be- 
denklichsten Stof- 
fen niemals  seinen 
Geschmack,  der 
andere  bleibt  in 
höchsten  Stoffen 
(siehe  Das  Leben) 
ein  Barbar.  Nichts  ' 
Schlimmeres 
konnte  Slevogt  ge-  ; 
schehen,  als  daß 
er  sich  nach  Berlin  i 
verlocken  ließ,  wo 
ihm  der  Alp  Co- 
rinth den  Atem 
nehmen  wird,  so- 
lange er  mit  ihm 
gemeinsam  auszu-  ! 
stellen  genötigt  ist. 
Corinth  hat  noch 
zwei  andere  Bilder 
im  Künstlerbund : 
eine  Mutter  mit 
Kind,  eine  passabel 
hingearbeitete 
Skizze  und  ein  klei- 
nes Bild  „Frauen- 
räuber“, das  in  der 
rohen  leichtferti- 
gen Arbeit  das  i 
, Leben'  noch  über- 
ragt, weil  dort  die  i 
landläufige  Pose 
der  Modelle  dem 
Bild  selbst  eine 
akademische  Hai-  I 

tung  gibt.  Man  1 

muß  einmal  die  beiden  Kerle,  den  Akt  und  das  i 
Pferd  der  Frauenräuber  im  Einzelnen  durch- 
sehen : denn  seine  Bewegung  ist  geradezu  kläg- 
lich und  würde  ein  Hohngelächter  entzünden, 
wenn  der  Vortrag  sich  nicht  so  frech  gäbe  — um 
die  ganze  Roheit  und  Äußerlichkeit  dieser  Mache 
zu  sehen.  Dagegen  scheinen  die  Akte  des  großen 
Bildes  zunächst  ernsthaft  gemalt,  bis  man  auch 
hier  Stück  für  Stück  von  dem  unglaublichen 
Brustpfahl  beginnend  die  Unzulänglichkeiten 
der  Malerei  entdeckt,  ganz  abgesehen  von  der 
Ärmlichkeit  der  Idee,  der  noch  am  meisten 
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durch  den  senkrecht  gezogenen  Goldstreifen  auf- 

- geholfen  wird,  sonst  hätten  wir  eine  trostlose 

leere  Leinwand  vor  uns. 

* * 

* 

K So  ist  auch  der  Eindruck  des  großen  Saales 

- kein  reiner;  und  wenn  man  an  den  blauen 
Kübeln  vorbei  wieder  auf  den  Kurfürstendamm 
und  über  die  saubere  Straße  bis  an  die  Unter- 
grund- und  Hochbahn  geht,  daran  die  Ingenieure 

1 jeden  Zentimeter  in  Präzision  und  Haltbarkeit 

c gearbeitet  haben, 

:e  so  überkommt 

^ einen  der  tiefste 

■ Verdruß  an  der 

E Hudelei  und  Ver- 

K logenheit  der 

E neuen  deutschen 

E Kunst;  bis  man 

:i  sich  langsam  wie- 

ts  der  an  die  gedie- 

gene Arbeit  des 

t-  Haider,  an  das 

lu  Wunderblau  des 

a Thoma,  an  die 

10  starre  Kraft  des 

: Kodier,  an  die 

a Selbstzucht  des 

3-  Liebermann  und  an 

2 die  geschmiedete 

: Festigkeit  des  Gaul 

t erinnert.  Dann  frei- 

i lieh  fragt  man  sich : 

:r  warum  konnte 

der  Deutsche 
1 Künstlerbund  nicht 
;i  eine  Ausstellung 

zeigen,  in  der  diese 
deutschen  Dinge 
den  Grundklang 
;r  gaben?  Denn  was 

muß  ein  Franzose, 
ein  Holländer,  ein 
Pole,  ein  Engländer 
oder  Belgier  in 
le  dieser  Ausstellung 

i vom  Deutschtum 

it  anders  denken,  als 

daß  es  ein  Ge- 
I mengsei  europäischer,  vornehmlich  französischer 

13  Abfälle  sei. 

Die  Antwort  stellt  sich  am  andern  Tag  von 
: selber  ein,  wenn  man,  die  Säle  der  vielver- 

schrienen  Großen  Berliner  Kunstausstellung 
n durchwandernd,  nicht  nur  bei  den  deutschen 

{ Landschaftern  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  hin 

j und  wieder  von  einem  schönen  Bild  herzlich 

jj  gegrüßt  wird  und  schließlich  vor  den  Radie- 

c rungen  des  Bohle  betroffen  stehen  bleibt:  Ja, 

E wiegen  denn  nicht  diese  Blätter  alles  zehnfach 

j auf,  was  dort  im  Künstlerbund  an  Graphik  hängt? 


Und  danach  vor  wundervollen  Bildern  des 
Thoma,  Lugo,  Steinhausen  in  der  Landschafter- 
Ausstellung  stehend,  ist  es,  wie  wenn  man  herz- 
lich lachen  müßte:  am  Kurfürstendamm  ist 
weder  die  deutsche  Kunst,  noch  der  Deutsche 
Künstlerbund ! Das  ist  einfach  die  Berliner 
Sezession  mit  Gästen,  so  wie  sie  immer  war. 
Zuerst  mußten  Böcklin  und  Leibi,  auch  Segan- 
tini,  danach  die  Franzosen,  einmal  auch  die 
Scholle  das  Bild  lebendig  machen:  nun  ists  der 
Deutsche  Künstlerbund!  — Bis  man  vor  der 

genialen  Ostsee- 
landschaft eines 
völlig  Unbekann- 
ten, vor  den  Bil- 
dern des  Weima- 
raners Buchholz, 
der  sich  mit  seiner 
lieben  echten 
Kunst  verspottet 
sah  und  sich  durch 
Selbstmord  vor 
dem  Hunger  ret- 
tete, das  Lachen 
rasch  verlernt. 

Was  berechtigt 
die  Berliner  Sezes- 
sion denn,  den 
deutschen  Idealis- 
mus und  den  Ruhm 
unserer  deutschen 
Meister  von  ihren 
Karren  zu  span- 
nen? Ist  sie  wirk- 
lich — wie  so  man- 
che eifrige  Skri- 
benten lehren  — 
zur  Führerin  der 
deutschen  Kunst 
berufen?  Da  gibt 
das  Schicksal 
Buchholz  eine  ra- 
sche Antwort.  Wie 
sind  zur  Zeit  dieses 
unbekannten 
Künstlers  die  gro- 
ßen Ruhme  hinter- 
einander herge- 
jagt I Und  wie  ist 
alles  heute  verflogen,  daß  wir  die  Namen  nur 
noch  kennen.  Und  wenn  seine  Kunst  uns 
heute  fragen  läßt:  wie  konnte  sie  nur  über- 
sehen werden?  so  wird  sie  damit  auch  aus 
ihrer  Einsamkeit  gehoben;  denn  mit  ihm,  vor 
und  nach  ihm  steht  eine  lange  Reihe  von 
Künstlern,  die  stets  neben  der  Mode  stehend 
still  aus  der  deutschen  Natur  ihre  Schätze  holten, 
bis  das  Genie  Böcklin  den  ganzen  Kartenhaufen 
der  Kaulbach,  Piloty,  Makart  durcheinander 
warf  und  von  Thoma  und  Steinhausen  zurück 
jene  deutsche  Linie  der  Malerei  sichtbar  wurde, 


Ausstellung  Deutscher  Künstlerbund  1905.  Max  Slevogt,  Berlin.  Porträt. 


247 


VII 


m 


DER  DEUTSCHE  KÜNSTLERBUND  f. 

die  schon  heute  in  den  Ankäufen  der  National- 
galerie deutlich  zu  werden  beginnt. 

Diese  deutsche  Linie  aber  wird  von  denen 
der  Berliner  Sezession  genau  so  verachtet,  wie 
in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Meier-Gräfe. 
Und  doch  zögern  wir  keinen  Augenblick  zu 
sagen,  daß  nicht  nur  Leibi,  sondern  auch  sein 
jüngerer  Genosse  Trübner  — die  doch  in  Berlin 
wie  bei  Meier-Gräfe 
volle  Gültigkeit  ha- 
ben — dieser  deut- 
schen Linie  nicht 
nur  durch  Freund- 
schaft näher  stehen 
als  dem,  was  in 
Berlin  als  Heil  gilt. 

Man  weiß  dort  klug 
das  Wörtchen  Hei- 
matskunst dagegen 
auszuspielen;  man 
weiß,  daß  es  in  der 
Literatur  durch 
Leute  aufgebracht 
wurde,  die  jeder  Be- 
gabung bar  sich  da- 
mit durchzusetzen 
hofften  und  dem  W ort 
einen  üblen  Beige- 
schmackgaben. Wer 
aber  hat  von  Schol- 
derer,  Lugo,  Thoma, 

Steinhausen  je  das 
Wort  vernommen? 

Wer  hat  je  gehört, 
daß  diese  still  und 
treu  schaffenden 
Männer  sich  über- 
haupt irgendwie  in 
die  Öffentlichkeit 
drängten.  Sie  haben 
keine  Sezessionen  ge- 
gründet und  auch 
sonst  keinen  Tam- 
tam gemacht.  Es 
fehlte  ihnen  außer 
dem  Geschmack 
auch  die  Zeit  dazu: 
wer  seine  Mittel  aus 
der  Natur  selbst  holen 
geht,  dem  kommen 
sie  nicht  so  leicht 
wie  aus  Paris  oder 
Holland,  aber  sie  halten  auch  länger.  Es  ist 
doch  ein  sonderbarer  Mißverstand,  der  Thoma 
schmäht  und  Leistikow  hochachtet!  Wo  wäre 
dieser  ach  so  schwach  begabte  Mann,  wenn 
ihm  nicht  die  schwer  erkämpfte  Vereinfachung 
Thomascher  Blätter  ein  billiges  Mittel  gewesen 
wäre,  seine  Tapetenkunst  in  Ruf  zu  bringen. 

Und  so  den  fadenscheinigen  Ruhm  dieses 
berühmten  Vorstandsmitgliedes  der  Sezession 


erkennend,  was  hindert  uns,  sie  alle  einmal 
recht  schar!  beleuchtet  nach  ihrem  Wesen  an- 
zusehen. Was  bleibt,  wenn  Liebermann,  der 
begabte  und  geschmackvolle  Eklektizist,  und  Gaul, 
der  große  Künstler  aus  Auheim  bei  Hanau,  aus- 
geschaltet werden?  Slevogt  und  Trübner,  den 
einen,  den  sie  wirklich  nach  Berlin  holten,  und 
den  andern,  mit  dem  es  nicht  ganz  gelang: 

vielleicht  die  begab- 
testen Maler,  jeden- 
falls die  glänzend- 
sten Koloristen  in 
Deutschland,  denen 
weder  der  schwach- 
farbige Liebermann 
noch  sonst  irgendwer 
darin  gleichzustellen 
ist:  Gäste  der  Se- 
zession, deren  eigent- 
liche Mitglieder 
Corinth,  Lepsius, 
Breyer,  Hübner, 
Baum,  Linde  - Wal- 
ther, C.  Hermann, 
Kardorf  sind.  Über 
Corinth  wurde  schon 
gesprochen;  ge- 
schmackvoller ist 
sein  Antipode  Lep- 
sius und  auch  be- 
gabter. Es  gab  eine 
Zeit,  wo  man  seinen 
mehligen  Silberton 
besonders  rühmte, 
heute  ist  man  stiller 
damit;  doch  ist  er 
ein  Künstler,  dessen 
Art  sich  deutlich  ab- 
grenzt, dessen  Mittel 
geschmackvoll  und 
dessen  Arrangement 
vornehm  wirkt. 

Damit  ist  schon 
das  Lied  zu  Ende: 
bleiben  Baum  und 
C.  Herrmann,  deren 
nachgemachter  Poin- 
tillismus auch  in 
Berlin  nicht  mehr 
ernst  genommen 
wird  — wie  aller- 
dings kommen  sie  in 
diese  Ausstellung?  weils  modern  aussieht?  — 
und  die  sogenannten  Impressionisten.  Da  nun 
jedesmal,  wenn  von  den  Belanglosigkeiten  sol- 
cher Leute  geredet  wird,  sich  rasch  irgendwer 
in  die  Brust  wirft  und  lebhafte  Worte  vom 
Impressionismus  spricht,  so  muß  hier  noch 
einmal  deutlich  gemacht  werden,  daß  es  sich 
dann  meist  um  Akademiker  handelt,  um  Leute, 
die  sich  etwas  von  dem,  was  die  Franzosen, 
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deren  Bedeutung  kein  ernsthafter  Mensch  be- 
zweifelt, sich  mühselig  aus  ihrer  Natur  er- 
kämpften, rasch  aus  deren  Bildern  holen  und 
nun  genau  wie  die  Mittelmäßigkeiten  alten  Stils 
angeblich  nach  der  Natur  — d.  h.  sie  sitzen  auch 
wirklich  davor  — mit  ein  paar  Tünchen,  Aus- 
schnitten und  Linien  ihren  Kram  zurecht- 
machen. Es  gibt  kaum  ein  Wort,  das  schlimmer 
verunglückt  ist,  als  das  leidige  Impressionismus. 
Im  allerhöchsten  Fall  wird  darunter  Natur- 
abschrift verstanden  — ich  sagte  schon,  daß 
den  landläufigen  Impressionisten  jede  Absicht 
und  Fähigkeit  auch  dazu  fehle  — , während  das 
Wort  richtig  angewandt  doch  nur  etwa  die 
Kunst  des  Daumier  oder  van  Gogh  bedeutet, 
die  wirklich  Impressionen  zu  verdeutlichen 
suchte.  Auch  am  Kurfürstendamm  hängt  eine 
Impression,  und  noch  dazu  eine  sehr  schöne: 
die  Polospieler  des  Liebermann.  Obwohl  dar- 
auf im  Einzelnen  vieles  verzeichnet  scheint, 
wird  man  die  Skizze  als  nachträgliche  Notiz 
einer  Impression  immer  schätzen  müssen,  weil 


Adolf  Holzel,  Dachau.  Stürmisches  Wetter. 

sie  als  Ganzes  durch  ihre  Richtigkeit  verblüfft 
und  durch  ihre  Frische  erfreut. 

Soll  aber  einmal  für  die  energische  Natur- 
abschrift die  Bezeichnung  Impressionismus  ge- 
nommen werden,  so  möge  man  die  Land- 
schaften Trübners  anschauen.  Zu  oft  hat  dieser 
Meister  geäußert,  daß  er  von  den  Franzosen 
gelernt  habe;  aber  — - und  das  ist  der  Unter- 
schied : nur  die  Methode,  nicht  die  Mittel,  die 
sind  unter  seiner  Hand  deutscher  geworden,  als 
jemals  seine  frühere  Schwarzmalerei  gewesen 
ist.  Er  freilich  holt  seine  Töne  aus  der  Land- 
schaft und  sitzt  nicht  mit  seinem  Rezept  davor. 
Ein  Bild  wie  die  Heilige  Geistkirche  von  Ulrich 
Hübner  ist  gewiß  keine  unanständige  Leistung; 
nur  sollte  man  danach  meinen,  Potsdam  liege 
an  der  Seine,  was  es  aber  trotz  Sanssouci 
immer  noch  nicht  tut.  Und  wer  sich  das 
Elende  dieser  akademischen  Rezeptmalerei  deut- 
lich vor  Augen  bringen  will,  der  hänge  das 
Bild  einmal  zwischen  einen  Sisley  und  einen 
Monet;  er  wird  nicht  ohne  Erstaunen  sehen. 
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daß  deren  Bilder  nicht  nur  Haltung,  sondern 
Ton  haben,  einen  höchst  aparten  Ton,  neben 
dem  dieses  Bild  aussieht  wie  die  mehlige 
Kopie  eines  Schülers. 

Das  Allerdrolligste  aber  ist,  wenn  zwischen 
solche  Hübner-Bilder  eine  Arbeit  wie  etwa  das 
schöne  Bernaubild  des  Albert  Haueisen  aus 
der  Großen  Kunstausstellung  gerät;  mit  einer 
tödlichen  Übereinstimmung  heißt  es  gleich:  ein 
Thoma-Nachahmer.  Es  mag  noch  so  viel  Eigen- 
heit und  Kraft  zeigen,  wenns  nicht  aus  fremdem 
Mehl  gebacken,  sondern  in  jener  Treue  aus  der 
Natur  geholt  ist,  für  welche  der  Landschafter 
Thoma  etwa  das  deutsche  Gegenspiel  zu  Monet 
bedeutet,  dann  ist  es  Nachahmung.  Sowie 
aber  das  Vorbild  ein  Franzose  war,  so  ist  das 
blödeste  Machwerk  gleich  moderne  Malerei. 
Im  Grunde  sind  diese  jungen  Maler  in  Berlin 
noch  immer  auf  dem  Standpunkt  des  Bauern- 
jungen, der  Maul  und  Augen  aufsperrt,  wenn 
ein  städtisch  gekleideter  Bengel  daherkommt,  und 
der,  wenn  er  aufgeweckt  ist,  bald  kein  höheres 
Ideal  kennt,  als  diesem  Bengel  nachzuahmen. 

Nun  ist  es  nicht  zu  leugnen,  daß  auch 
anderswo,  z.  B.  in  München,  dieser  sogenannte 
Impressionismus  um  jeden  Preis  seine  getreuen 
Schüler  hat;  ja  es  wäre  schade,  wenn  es  nicht 
so  wäre;  denn  eine  geeignetere  Erziehung  als 
diese  vor  der  Natur  gibt  es  nicht.  Und  wenn 
einer  Begabung  hat,  wird  er  so  am  ersten  zu 
etwas  kommen.  Jedenfalls  ist  diese  Art  zu- 
nächst so  neutral,  daß  sie  nicht  unangenehm 
berührt  und  nie  so  ganz  trostlos  wirkt,  wie 
wenn  einer  mit  dem  ausgesprochen  persönlichen 
Rezept  des  Zuloaga  Zigeunertänze  malt  oder 
nach  Karl  Haider  Bäume  stilisiert.  Aber  warum 
wir  in  jeder  Ausstellung  mit  diesen  Schüler- 
arbeiten belästigt  werden  sollen,  ist  schwer 
einzusehen.  Und  daß  wir  in  der  zweiten 
Künstlerbund -Ausstellung  aufs  eindringlichste 
dadurch  um  allen  Genuß  der  guten  Werke  ge- 
bracht werden,  ist  ein  Zeichen,  wie  weit  die 
Überschätzung  des  modernen  Rezeptes  gegen 
das  persönliche  Wollen  schon  gestiegen  ist. 
Das  vor  allem  aber  hätte  im  Künstlerbund  ver- 
mieden werden  müssen;  und  daß  es  diesmal 
nicht  geschah,  liegt  wie  gesagt  daran,  daß  die 
Berliner  Sezession  die  Ausstellung  für  sich  aus- 
zunutzen verstand.  Wie  dies  aber  möglich 
war,  scheint  bei  den  Namen  der  Juroren  ein 
Rätsel,  auch  wenn  man  überlegt,  daß  von  den 
siebzehn  Juroren  sieben  Berliner  waren,  während 
von  allen  übrigen  Kunststädten  nur  München 
zwei,  die  andern  nur  einen  Juror  stellten.  Zwar 
weiß  man  von  dem  Lande,  daß  ein  Bauern- 
bursch allein  immer  ein  höflicher  freundlicher 
Mensch  ist,  daß  ihrer  aber  nur  sieben  zusammen 
zu  stehen  brauchen  in  einer  Gruppe,  um  höchst 
frech  und  unverschämt  zu  werden,  so  daß  der 
einzelne  Fremde  gern  ihnen  aus  dem  Wege  geht. 

Was  hilft  es  nun,  daß  im  nächsten  Jahr  die 
Ausstellung  an  einem  andern  Ort  gehalten  und 


dabei  Rache  an  Berlin  genommen  wird;  denn 
daß  dies  geschieht,  darüber  wird  sich  keiner 
täuschen,  der  die  Stimmung  der  Künstler  kennt: 
Der  Künstlerbund  erweist  sich  in  der  Anlage 
als  verunglückt;  er  wollte  und  sollte  ein  Verband 
der  selbständigen  Künstlerpersönlichkeiten  in 
Deutschland  sein  und  ist  ein  Schlachtfeld  der 
Sezessionen  geworden,  von  dem  sich  einer  der 
Selbstwollenden  nach  dem  andern  zurückzieht. 
Das  wurde  in  Berlin  am  deutlichsten,  weil  hier 
die  Künstlerpersönlichkeiten  rarer  sind  als  kunst- 
politische Absichten.  So  lohnt  es  sich  doch, 
einmal  rückschauend  zu  fragen,  wie  war  es  nur 
möglich,  daß  Berlin  dieser  deutschen  Sache  so 
den  Hals  umdrehen  konnte? 

Jedermann  kennt  den  Theaterdichter  Josef 
Lauff,  aber  nur  wenige  wissen,  daß  dieser  viel- 
geschmähte Mann  zwar  kein  großer  aber  ein 
sehr  tüchtiger  Schriftsteller  ist,  dessen  Roman 
„Kärrekick“  lesenswerter  ist  als  z.  B.  alle  Sachen 
der  berühmten  Viebig.  Man  sollte  glauben, 
seitdem  ihm  kaiserliche  Gnade  den  Weg  ge- 
ebnet hätte,  sei  er  beneidenswert  in  Ruf  ge- 
kommen. Weit  gefehlt;  man  frage  seinen  Ver- 
leger Ahn  in  Köln : früher  in  seinem  Kreis 
nicht  ungeschätzt,  so  daß  jedes  neue  Buch  von 
ihm  in  einer  Auflage  von  einigen  Tausend  so- 
fort vergriffen  wurde,  wird  er  jetzt  vom  Publi- 
kum verweigert.  Den  Grund  hierfür  suchen, 
heißt  eine  Charaktereigenschaft  des  Deutschen 
erkennen,  die  wir  schon  am  alten  Germanen 
in  der  Schule  lernen  mußten,  den  unbedingten 
Drang  der  persönlichen  Freiheit.  Der  Deutsche 
will  einen  Fürsten  haben,  der  ihn  regiert  und 
ins  Feld  führt,  in  dem  er  das  Ideal  seines 
eigenen  Wesens  verehrt:  aber  er  will  sein  per- 
sönliches Gebiet  haben,  wo  er  jeden  höheren 
Einfluß  als  Vergewaltigung  ablehnt,  und  dazu 
gehört  die  Kunst.  So  war  von  Anfang  bei  dem 
Kunstkampf  in  Berlin  durchaus  nicht  Max 
Liebermann,  sondern  Anton  von  Werner  der 
Schwächere  und  Angegriffene.  Hinter  Lieber- 
mann und  seiner  Gruppe  standen  nicht  nur  die 
Sympathie,  sondern  auch  die  offenen  Taschen 
von  Berlin  W.  Und  wer  sich  noch  des  leb- 
haften Ringens  um  die  Gunst  des  Kaisers  er- 
innert, dem  wird  die  Märtyrerkrone,  die  den 
Herren  der  Berliner  Sezession  so  lieblich  stand, 
ziemlich  lustig  finden  und  noch  lustiger  den 
Mannesstolz  vor  Königsthronen  in  dem  nicht 
unbemerkten  Artikel  der  „Zukunft“  vom  27.  Mai : 
,,Wenn  deutsche  Künstler  sich  zum  Wettkampf 
scharen,  braucht  kein  Potentat,  kein  Würden- 
träger ihr  Beginnen  mit  einem  Weihesprüchlein 
zu  segnen.“  Und  der  Potentat  Publikum? 
Von  dem  ist  vorsichtigerweise  selten  die  Rede. 
Und  doch  ist  ders  allein,  auf  dessen  Gunst  ge- 
stützt sich  so  heroisch  agieren  läßt.  Hat  man 
eigentlich  vergessen,  wie  sehr  man  sich  empörte, 
als  kaiserliches  Veto  dem  Talisman  des  Fulda 
den  zugesprochenen  Schillerpreis  versagte?  Wie 
würden  wir  uns  heute  schämen,  wenn  diese 
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liebenswürdige  Wassersuppe  auf  so  kostbarem 
Teller  stünde.  Dann  aber  haben  edle  Agitatoren 
das  deutsche  Volk  als  Gegenkaiser  in  Kunstsachen 
aufgerufen  zum  Volksschillerpreis.  Und  siehe 
da,  trotz  Vollmöllers  Gräfin  Armagnac  hat  man 
keinen  Würdigen  für  die  ganzen  3000  M. 
gefunden  (der  Volksheld  Sudermann  sah  unter- 
dessen zu  arg  verschossen  aus).  Man  teilte 
Drittel  aus  an  Gerhart  Hauptmarin  den  Dichter, 
Beer-Hoffmann  den  Nachdichter  und  Karl  Haupt- 
mann den  Dilettanten,  selbst  Beer  - Hoffmann 
damit  so  kränkend,  daß  er  gleich  Gerhart  Haupt- 
mann den  Drittelpreis  zurückstellte.  So  recht 
viel  Staat  läßt  sich  anscheinend  mit  dem  neuen 
Potentaten  auch  nicht  machen. 

Gleichviel,  er  ist  ein  schöner  Tafeluntersatz 
für  Mannesstolz.  Um  noch  einmal  zu  erinnern: 
wie  lange  ist  es  eigentlich  her,  daß  jene  törichten 
Schreibereien  über  Münchens  Niedergang  Berlin 
zum  deutschen  Kunstmittelpunkt  zu  machen  ver- 
suchten? Daß  die  Berliner  Sezession  mit  der 
von  München  grimmig  im  Streite  lag?  Dann 
machte  St.  Louis  die  Bresche.  Sehr  brauchbar 
erwachte  der  Freiheitsdrang  um  die  heiligsten 
Güter;  wenn  je,  so  konnte  jetzt  das  Eisen  ge- 
schmiedet werden ; und  weil  es  so  schön 
leuchtete,  glaubten  wir  alle,  es  sei  Gold,  das 
Gold  der  deutschen  Kunst,  das  aus  der  Hitze 
und  den  Schlacken  dieses  Kampfes  ineinander- 
flösse.  Nun  hat  Max  Harden  Max  Liebermann 
die  Krone  gereicht,  ohne  den  die  „Achenbachs 


als  Herrscher  über  Land  und  Meer“  noch  an- 
gebetet würden;  die  neue  Kunst  in  Deutschland 
ist  gerettet  und  Liebermann  ihr  König.  Nun 
wahr  dich,  Anton  von  Werner,  bald  fliegen  die 
Orden  an  eine  andere  Brust! 


Und  Toby  Rosenthal?  Wie  hat  es  mich 
benommen,  als  Steinhausen  mir  von  dessen 
Ruhm  erzählte,  den  ich  so  gar  nicht  kannte. 
Die  Moden  wechseln  wie  die  Schneider  wollen, 
der  Mensch  darunter  hält  sich  nackt  und  weiß, 
und  einmal  gab  es  Trachten,  die  bunt  und 
herrlich  waren.  Und  wer  sich  tief  ins  Land  j 
hinein  begibt  und  mit  dem  Wald,  den  Sternen  ) 
und  dem  Getier  sich  aneinander  lebt,  der  legt  , 
die  buntgestärkten  Kragen,  Lackschuhe  und  die  | 
modischen  Röcke  bald  in  den  Schrank,  und 
zieht  sich  Kleider  an,  die  ihn  beschützen  und 
dem  Körper  passen.  Und  dennoch  hocken  sie 
in  hohen  Nordlichtateliers  und  rennen  mit  den  j 
tollgewordenen  Menschen,  Droschken  und  Auto- 
mobilen durch  die  Straßen  und  hören  das  seich- 
teste Geschwätz;  die  uns  die  Schönheit  Gottesund 
seiner  Welt  vor  Augen  führen  wollen  in  ihren  i 
Bildern.  Zwar  auch  die  alten  Meister  lebten 
in  den  Städtemauern,  doch  nur,  weil  sie  dem 
Leben  dienen  mußten  wie  ihre  Vettern  Gold- 
schmied oder  Steinmetz.  Es  wird  so  gern  er- 
zählt, daß  die  moderne  Kunst  in  Frankreich 
ihren  Ausgang  nahm,  als  Manet  vor  dem  Krieg 
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und  der  Belagerung  von  Paris  hinaus  aufs  Land 
geflohen  war  und  dort  auf  einem  Landgut  lebend 
das  schöne  Himmelslicht  gefunden  hätte.  Sollte 
es  für  uns  Deutsche  anderswo  zu  suchen  sein? 

Zwar  gilt  die  Großstadt  als  der  beste  Unter- 
schlupf für  den,  der  mit  der  Welt  zerfallen  sich 
eigene  Wege  suchen  muß;  doch  ist  es  nur  ein 
Notbehelf,  denn  nichts  stellt  so  den  Menschen 
auf  sich  selbst  und  doch  hinein  als  Glied  ins 
Leben,  wie  wenn  er  Halme  wachsen  sieht  und 
mit  den  Wolken  durch  die  Felder  wandert. 
Nach  einer  langen  wilden  Kriegszeit  sind  wir 
in  Deutschland  gegangen,  das  Land  der  Griechen 
zu  suchen  mit  der  Seele,  weil  unsere  Seele 
Frieden  haben  wollte.  Und  nun  der  Frieden 
über  Deutschland  und  seinen  Feldern  liegt,  nun 
überall  die  Halme  herrlich  wachsen,  nun  sollte 
unsere  Seele  die  Ruhe  und 
die  Schönheit  Gottes  nicht 
im  eigenen  Lande  finden 
können?  Zwar  haben  wir 
Worpswede,  wie  die  Fran- 
zosen Fontainebleau;  doch 
was  kann  werden,  wenn 
der  Auszug  ins  gelobte 
Land  so  mit  Drommeten 
geschieht,  daß  schon  nach 
einem  Jahr  die  Früchte 
auf  Ausstellungen  glänzen 
sollen.  Wir  haben  aber 
Feddersen  den  Einsiedler 
auf  Kleiseer  Koog  und  Karl 
Haider  in  Schliersee.  Es 
mögen  Liebermanns  Bilder 
sich  besser  in  das  einbe- 
geben, was  wir  hochmütig 
schon  Kunstgeschichte 
nennen:  in  dem,  was  un- 
seres Herzens  Sehnsucht 
ist,  bleiben  sie  leer,  wo 
jene  uns  treulich  beglücken. 

Wer  will  beweisen,  ob  die 
jungen  Karlsruher  von 
Haus  aus  begabter  waren 
als  die  zu  Berlin.  Wie 
aber  haben  sie  verstanden, 
ihren  Schwarzwald  uns  zu 
dichten ; und  wenn  die 
Hübner,  Brey  er,  Königs 
und  Corinth  schon  längst 
in  dem  Gerümpel  liegen, 
wo  so  viel  Ruhm  schon 
beieinander  schläft,  dann 
wird  man  ihre  schönen 
treuen  Blätter  lieben. 

Und  weil  einigen  solche 
Landschaftskunst  zu  billig 
ist  (o  daß  sie  uns  teuer 
würde!),  so  sei  auch  daran 
hier  erinnert,  was  Rudolf 
Klein  in  seiner  feinen  Schrift 
,,Die  Sezession“  (Verlag 


Berlin)  treffend  einstellt:  Die  letzte  Spitze  des 
französischen  Impressionismus  ist  nach  ihrem 
berufensten  Historiographen,  Vincent  van  Gogh. 
Und  nun  hört  man  in  seinen  Briefen  diesen 
Mann,  der  um  die  Kunst  sein  fieberndes  Leben 
hingab,  aufschreien:  „Sicherlich  ist  die  Phan- 
tasie eine  Fähigkeit,  die  man  entwickeln  muß ; 
denn  sie  allein  setzt  uns  instand,  eine  be- 
geisternde und  tröstlichere  Welt  zu  schaffen, 
als  wir  mit  einem  flüchtigen  Blick  auf  die 
Wirklichkeit,  die  sich  stets  wandelt  und 
schnell  wie  der  Blitz  vorübergeht,  auffassen 
können.  Wie  gern  würde  ich  einmal  versuchen, 
den  Sternenhimmel  zu  malen!  Und  ebenso  am 
Tage  eine  Wiese,  vollbesät  mit  Löwenzahn !“ 
Nun,  eine  Wiese,  vollbesät  mit  Löwenzahn 
zwar  nicht,  doch  mit  anderen  Blumen  hat  uns 
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schon  Sperl  gemalt;  da  brauchen  wir  noch 
keinen  von  den  Großen  herzurufen,  weder  den 
„reifen  Böcklin,  der  die  Mittel  der  Malkunst 
nicht  zu  meistern  vermochte“,  noch  den  ,, altern- 
den Thoma,  der  verträumte  Lümmel,  Riesen 
aus  der  Gartenlaube  in  klug  und  wirksam 
arrangierte,  nicht  immer  einheitliche  Land- 
schaften stellt“.  Die  Höhe  des  gepriesenen 
Impressionismus  sehnsüchtig  klagend  am  Fuße 
einer  Leiter,  darauf  einige  unserer  Meister  bis 
in  den  Himmel  stiegen.  Furchtbar  wahr  und 
ergreifend  klingt  aus  solchem  Mund  dies  Wort 
von  der  ,, begeisternden  und  tröstlicheren  Welt“. 
Wer  will  dem  einsamen  Kämpfer  sein  Herz 
versagen,  der  nach  den  Mitteln  zu  einer  solchen 
Weltgestaltung  ehrlich,  wahnsinnig  ringend  zu- 
sammenbrach. Aber  selbst  wenn  diese  Mittel 
ums  Tausendfache  unerhörter  wären,  was  wäre 
alles  gegen  den,  der  uns  mit  einfachsten  Mitteln 
diese  tröstliche  Welt  zu  geben  weiß.  Nicht  das 
Einfache  bedeutend,  sondern  das  Bedeutende 
einfach  zu  sagen,  ist  das  Prinzip  der  Kunst; 
und  wenn  irgendwo  gilt  in  ihrem  Reich  das 
Wort:  so  ihr  nicht  werdet  wie  die  Kinder,  ihr 
werdet  nicht  ins  Himmelreich  kommen. 

Im  Deutschen  Künstlerbund  hat  Liebermann 
gesiegt,  die  deutsche  Kunst  kehrt  fast  erstaunt 


zurück  aus  dieser  Schlacht.  Sie  weiß  noch 
nicht,  daß  sie  trotzdem  gewonnen  hat;  und 
wenn  es  nur  die  Einsicht  wäre,  daß  in  Berlin 
für  sie  nichts  zu  gewinnen  und  zu  verlieren  ist. 
Mag  Meier- Gräfe  mit  dem  Hammer  seiner 
Einheiten  philosophieren;  traurig  wer  sich 
die  Liebste,  die  er  hat,  verschwätzen  läßt.  Wir 
wollen  denen  in  der  Reichshauptstadt  zu  ihrer 
neusten  Mode  gern  den  Böcklin,  Thoma,  Stein- 
hausen, Lugo,  selbst  Trübner  ersparen,  wir 
können  sie  ja  gut  gebrauchen.  Nur  einen 
Jägersmann  möchten  wir  ihnen  schenken  mit 
seinem  Hund  und  seiner  Pfeife.  Er  ist  von 
dem  Kölner  Leibi  gemalt,  der  in  München 
nicht  mit  der  Mode  zurechtkam  - — sie  war 
schon  damals  sehr  beschäftigt  — und  aufs  Land 
nach  Aibling  ging.  Dazu  mögen  sich  die  hoch- 
kultivierten Männer  das  Beste  holen,  was  sie 
in  Frankreich,  Holland,  England  finden:  wir 
stellen  ihnen  den  Kerl  daher,  er  hat  einen 
ruhigen  Blick  und  wird  sein  Gewehr  so  lange 
auf  der  Schulter  tragen,  bis  alle  Sonntagsjäger 
vorbeigeschossen  haben.  Sein  Maler  konnte 
nur  Deutsch,  wenn  er  mit  Courbet  sprach,  das 
ist  denn  auch  dem  fabelhaften  Kerl  nicht  anders 
einzupauken. 
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Die  ENTWICKLUNG  DES  KÜNST- 
LERISCHEN GEDANKENS  IM 
HAUSBAU.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  Kon- 
greß der  Zentralstelle  für  Arbeiterwohlfahrts- 
einrichtungen in  Hagen  1905. 

Von  HERMANN  MUTHESIUS. 

Wie  ein  Frühlingswehen  durchzieht  heute 
eine  Geistesbewegung  unsere  Kultur,  die,  binnen 
wenigen  Jahren  emporgewachsen,  schon  die 
weitesten  Bevölkerungskreise  zu  berühren  be- 
ginnt: die  Bewegung  nach  einer  neuen,  har- 
monischeren Gestaltung  unseres  Lebens.  Nach 
einem  Jahrhundert  ernster  Arbeit,  die  haupt- 
sächlich intellektuelle  und  wirtschaftliche  Werte 
zu  bilden  bestrebt  war  (einer  Arbeit,  deren 
Früchte  uns  an  manchem  Markstein  unseres 
Entdeckerweges  haben  triumphieren  lassen), 
besinnen  wir  uns  eben  darauf,  daß  uns  inzwischen 
vielleicht  doch  wichtige  Lebensinteressen  ge- 
schmälert, wertvolle  Güter  gekürzt  worden 
sind. 

Wir  befinden  uns  in  der  Lage  eines  Reich- 
gewordenen, den  plötzlich  das  Empfinden  an- 
kommt, daß  er  den  Anschluß  an  das  Seelen- 
leben der  Zeit  verloren  habe.  Zwei  Strömungen 
sind  es,  die  sich  als  Reaktionen  gegen  die 


Geistesrichtung  des  alten  Jahrhunderts  heute 
erkennen  lassen:  eine  verstärkte  religiöse  Nei- 
gung und  ein  neuer  künstlerischer  Antrieb. 
Beide  fließen  aus  derselben  Quelle,  und  beide 
zielen  auf  dasselbe  ab:  auf  eine  innere  Lebens- 
steigerung. Nachdem  allzulange  die  äußere 
Lebensbereicherung  auf  dem  Programme  der 
Zeit  gestanden  hatte,  kehrt  sich  die  heutige 
Menschheit  wieder  langsam  nach  innen. 

Von  den  beiden  Fragen,  der  religiösen  und 
der  künstlerischen,  scheint  die  künstlerische 
fast  die  kompliziertere  zu  sein.  Denn  die  bis- 
herige Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  ihr  Pfad  mit 
Irrtümern  gepflastert  ist.  Die  künstlerische 
Frage  ist  als  solche  nicht  neu.  Von  Kunst 
hat  man  seit  Jahrzehnten  an  allen  Ecken  und 
Enden  geredet,  künstlerische  Probleme  sind  bis 
zum  Überdruß  erörtert  worden.  Wenn  man 
aber  zurückblickt  und  sieht,  welche  Abschweife, 
welche  Anläufe,  welche  Veranstaltungen  gemacht 
worden  sind,  um  Kunst  zu  machen,  so  kann 
man  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daß 
hier  sehr  oft  eine  Verkennung  der  Tatsachen 
eher  Unheil  als  Gutes  gebracht  hat.  Das 
achtzehnte  Jahrhundert  hatte  noch  eine  natür- 
liche Kunst,  das  neunzehnte  bekam  eine  künst- 
liche. Aus  dem  natürlich  gewachsenen  Baum 
war  eine  Treibhauspflanze  geworden,  an  der 
Gelehrte  herumdokterten,  die  man  durch  alle 
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möglichen  künstlichen  Mittel  erhalten,  beleben, 
neu  anregen  wollte. 

Ganz  besonders  war  dies  der  Fall  in  der 
Baukunst,  derjenigen  Kunst,  die  zu  allen 
Zeiten  der  sichtbarste  Ausdruck  des  Emp- 
findens der  Zeit  gewesen  ist.  Die  Baukunst  der 
letzten  hundert  Jahre  zeigt  deutlich  die  all- 
mähliche Verbildung  aus  natürlichen  zu  künst- 
lichen Zuständen.  Durch  das  Platzgreifen  von 
allerhand  archäologischen  und  Stil  - Gesichts- 
punkten, durch  den  Beginn  einer  durchaus  un- 
geeigneten Schulausbildung  des  architektonischen 
Nachwuchses,  durch  das  Überhandnehmen  eines 
industrieritterlichen  Bauunternehmertums  wurden 
Zustände  heraufgeführt,  die  das  ruhige  Bild  von 
früher  gänzlich  in  Verwirrung  brachten.  Man 
hat  das  Empfinden,  daß  allmählich  alles  Blut 
und  Leben  aus  dem  Körper  der  Göttin  Baukunst 
herausfioß,  daß  eine  Versteifung,  eine  Verkalkung 
eintrat,  die  die  Baukunst  zu  einem  fast  fossilen 
Gebilde  gemacht  hat.  Als  solches  dokumentiert 
sich  vor  allem  die  Hausbaukunst  mit  ihrem 
unsachlichen  äußeren  Aufputz,  ihrer  Parvenu- 
gesinnung  und  ihrem  Mangel  an  Vernunft  und 
Empfindung  für  das  Schickliche.  Statt  Häuser 
baut  man  Stilobjekte,  — statt  eines  passenden 
und  bequemen  Rockes  schneidert  man  ein  histo- 
risches Maskeradenkostüm , das  ebenso  un- 
bequem sitzt,  wie  es  in  seinem  bunten  unsoliden 
Flitter  den  Stempel  der  Unechtheit  an  der  Stirn 
trägt.  Hier  ist  ein  Beispiel,  wie  gerade  die 
sogenannten  künstlerischen  Gesichtspunkte  zu 
Mißbildungen  führen  können,  die  unerträglich 
werden.  Denn  all  das  in  Stein  und  Mörtel  aus- 
geführte Unheil,  das  heute  unsere  Häusererbauer 
anrichten,  hat  seine  Ursache  in  deren  Bestreben, 
Kunst  zu  machen.  Selbst  der  Häuserspekulant 
will  seinem  Publikum  Kunst  bieten,  möglichst 
viele  und  eindrückliche  sogar.  In  der  heutigen 
Bauausübung  hat  vielleicht  gerade  das,  was  die 
Ausübenden  Kunst  nennen,  mit  am  meisten  zu 
dem  architektonischen  Bankrott  beigetragen,  in 
dessen  Mitte  wir  uns  jetzt  befinden. 

Langsam  beginnt  es  heute  auch  in  der 
Architektur  zu  tagen.  Der  starke  künstlerische 
Impuls,  der  seit  zehn  Jahren  das  deutsche 
Geistesleben  durchflutet,  hat  sich  endlich  auch 
auf  die  sprödeste  der  Künste,  die  Architektur, 
zu  erstrecken  begonnen.  Das  was  zu  tun  ist, 
scheint  zunächst  sehr  einfacher  Art,  ja  man 
könnte  sagen,  es  besteht  in  einer  mehr  negativen 
als  positiven  Arbeit.  Denn  es  handelt  sich  in 
allererster  Linie  um  das  Abwenden  von  jenem 
formalen  Aufwand,  von  dem  äußerlichen  Apparat, 
den  der  Architekt  sein  eigen  nennt,  von  den 
auswendig  gelernten  Formeln  und  Redensarten 
seiner  architektonischen  Phraseologie,  mit  denen 
er  alles,  was  ihm  unter  die  Finger  kommt,  zu 
überspinnen  beliebt.  Es  handelt  sich  um  eine 
Rückkehr  zur  Einfachheit.  Das  scheint  sehr 
einfach,  aber  auch  hier  kann  man  sagen:  Zwar 


ist  es  leicht,  doch  ist  das  Leichte  schwer.  Wie 
die  Verhältnisse  heute  liegen,  kann  man  eine 
einfache  und  natürliche  Kunst,  ganz  besonders 
in  der  Architektur,  nur  von  den  großen  Künstlern 
erwarten.  Die  Allgemeinheit  ist  kompliziert  und 
liebt  das  Komplizierte.  Und  hierin  liegt  vielleicht 
ein  Hinweis  auf  die  Kompliziertheit  unserer 
allgemeinen  Lebensverhältnisse.  Das  Unterste 
scheint  zu  oberst  gekehrt,  der  Bürger  gefällt 
sich  in  der  Umgebung  eines  aristokratischen 
Flitterkrams  und  lebt  zwischen  prätentiösen 
Surrogaten.  Die  Surrogate,  in  wirklicher  und 
übertragener  Bedeutung,  scheinen  unsere  Kultur- 
lage zu  charakterisieren,  wie  sie  unsere  architek- 
tonische Lage  charakterisieren.  Ein  Mißklang 
weht  durch  unsere  Kulturäußerungen.  Bei  der 
Zerfahrenheit  der  allgemeinen  Zustände  können 
die  künstlerischen  nicht  einheitlich  sein.  Nur 
harmonische  Zustände  erzeugen  Schönheit. 

Das  Ungesunde  und  Unreife  in  unserer  Kunst 
steht  in  natürlichem  Zusammenhänge  mit  den 
gewaltigen  Umwälzungen,  die  unsere  Gesell- 
schaftsordnung im  letzten  Jahrhundert  er- 
fahren hat.  An  Stelle  der  alleinherrschenden 
aristokratischen  Kultur  begannen  sich  ganz  all- 
mählich die  Anfänge  einer  bürgerlichen  zu  ent- 
wickeln. An  Stelle  der  alten  Handwerkskunst  er- 
hielten wir  eine  Industrie.  Die  Produktion  wurde 
einer  völligen  Veränderung  unterzogen,  und  mit 
der  neuen  Fabrikations  weise  entstand  eine  neue 
Schichtung  der  Bevölkerung,  sie  erzeugte 
den  Arbeiterstand.  Der  heutige  Arbeiterstand 
ist  grundverschieden  von  dem  Handwerkerstand 
der  Zunftzeit.  War  dort  die  Selbständigkeit 
als  Meister  das  Ziel  jedes  Handwerkers,  so  hat 
heute  der  Arbeiter  kaum  noch  die  Möglichkeit, 
aus  dem  Organismus  des  Großbetriebes  zur 
persönlichen  Unabhängigkeit  vorzudringen.  Die 
letzte  Gesellschaftsentwicklung  hat  zur  Unter- 
ordnung des  Individuums  auf  jedem  Gebiete 
geführt.  Es  ist,  als  böte  die  Erde  nicht  mehr 
Platz  für  die  selbständige  Existenz  des  Einzelnen. 

Nun  hat  sich  die  Schichtung  der  neuen 
Stände  aber  noch  keineswegs  endgültig  geklärt. 
Vor  allem  haben  die  neuen  Stände,  obzwar  sie 
sich  als  Masse  bereits  deutlich  abheben,  noch 
keine  eigenen  Kulturäußerungen  aufzuweisen. 
In  Deutschland  im  besondern  ist  die  Lage  so, 
daß  selbst  das  Bürgertum  noch  halb  um  seine 
Kultur  kämpft.  Der  heutige  deutsche  Bürger 
steht  noch  durchaus  in  einer  Zwitterstellung 
zwischen  einer  neu  entstehenden,  noch  nicht 
ausgereiften  Bürgerkultur  und  einer  Talmi- Aristo- 
kratenkultur, nach  der  es  ihn  immer  noch  hin- 
zieht. Der  Arbeiter  aber  hat  noch  nirgends  auf 
der  Welt  seine  eigenen  Kulturäußerungen,  der 
ganze  Stand  liegt  vom  Standpunkte  der  kulturellen 
Leistungen  noch  in  den  Windeln. 

Kehren  wir  zur  baukünstlerischen  Lage  zu- 
rück, so  ist  die  Verwirrung  und  Gärung,  die 
hier  herrscht,  aus  den  geschilderten  allgemeinen 
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Zuständen  heraus  begreiflich.  Die  bürgerliche 
Baukunst,  und  das  ist  zum  großen  Teil  die 
Hausbaukunst,  hantiert  noch  mit  den  Äußerlich- 
keiten einer  gewesenen,  vorwiegend  der  aristo- 
kratischen Kultur  angehörigen  Kunst.  Sie  ist 
noch  ungeklärt  und  unreif.  Die  Baukunst  des 
Arbeiterstandes  aber  ist  noch  ungeboren.  Das 
was  wir  im  Arbeiterwohnhausbau  sehen,  sind 
Versuche  von  Versorgern,  zu  deren  Programm 
die  Bedürfnisse  des  Arbeiters  mehr  geahnt,  als 
von  dem  Stande  der  Arbeiter  entwickelt  worden 
sind.  Kein  Wunder  also,  wenn  die  Resultate 
zweifelhaft  und  jedenfalls  sehr  buntscheckig  sind. 

In  wesentlichem  Vorteil  gegenüber  der 
deutschen  gesellschaftlichen  Entwicklung  befindet 
sich  die  englische,  und  selbstverständlich  muß 
sich  dieser  Vorteil  auch  in  der  Baukunst  zu  er- 
kennen geben.  England  begründete  sein  bürger- 
liches Selbstbewußtsein  um  Jahrhunderte  früher 
als  Deutschland.  Auch  die  industrielle  Ent- 
wicklung und  der  wirtschaftliche  Wohlstand 
war  mit  den  bürgerlichen  Lebensgewohnheiten 
drüben  längst  im  Stadium  der  Reife,  als  es  in 


Deutschland  noch  in  den  Anfängen  war.  Die 
ruhige  prunklose  Sicherheit,  das  behäbige  Selbst- 
bewußtsein ist  es  denn  auch,  was  die  englische 
Hausbaukunst  gegenüber  der  deutschen  und  der 
kontinentalen  überhaupt  so  sehr  in  den  Vorteil 
stellt.  Man  ist  über  das  Parvenustadium,  das 
mehr  scheinen  will,  als  es  ist,  man  ist  über  die 
Neigung  zum  flitterhaften  Aufputz  hinaus,  man 
baut  rein  sachlich,  vernünftig  und  gesund, 
während  der  deutsche  Hausbau  sich  noch  heute 
in  mehr  oder  weniger  rein  formalen  Gebilden 
erschöpft  und  noch  immer  zwischen  Ritterburg- 
und Palazzo-Imitation  hin  und  her  taumelt. 

Zeigt  aber  die  bürgerliche  Baukunst  in  Eng- 
land ein  viel  geklärteres  Entwicklungsstadium 
als  in  Deutschland,  so  kann  es  nicht  wunder- 
nehmen, daß  auch  die  neueren  Versuche,  die 
gemacht  worden  sind,  um  dem  vierten  Stande, 
dem  Arbeiter,  sein  Haus  zu  geben,  in  England 
auf  wirkungskräftigeren  Boden  fielen  als  in 
Deutschland.  Es  lohnt  der  Mühe,  einen  kurzen 
Blick  auf  die  Entwicklung  der  Gestaltung  der 
Arbeiterwohnung  in  England  zu  werfen,  denn 
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auch  auf  diesem  Gebiete  sind  die  Anregungen, 
denen  wir  in  Deutschland  heute  folgen,  von 
England  gegeben  worden. 

Auch  in  England  geschah  das,  was  allgemein 
geschah,  als  in  Großstädten  und  bei  der  In- 
dustrie die  Frage  auftauchte,  Arbeiterwohnungen 
zu  erbauen  : man  errichtete  Notbaiiten,  die  eben 
die  dringendsten  Bedürfnisse  erfüllten,  ohne  auf 
Schönheit  Anspruch  machen  zu  wollen.  Selbst 
die  blanken  Bedürfnisse  wurden  eben  aufs 
knappste  befriedigt.  Im  Laufe  der  Entwicklung 
schritt  man  nun  zwar  dazu,  geräumiger  und 
gesünder  zu  bauen,  und  man  ging  auch  sehr  früh 
schon  zu  Einzelhäusern  über,  allein  es  lag  den 
Verwaltungen  und  Gesellschaften  zunächst  völlig 
fern,  den  künstlerischen  Gesichtspunkt  berück- 
sichtigen zu  wollen.  Es  lag  hier  die  damals 
allgemein  verbreitete  Ansicht  vor,  daß  Schönheit 
Geld  koste  und  daß  man  das,  was  künstlerische 
Architekten  entwürfen,  mit  einem  Plus  an  Bau- 
kosten aufwiegen  müsse.  Da  nun  stets  die 
Kostenfrage  die  ausschlaggebende  war,  so  ver- 
mied man  es  geradezu,  sich  an  Architekten  mit 
künstlerischen  Zielen  zu  wenden. 

Das  Vorurteil,  daß  ein  künstlerischer  Ent- 
wurf notwendigerweise  teurer  sein  müsse  als 


ein  unkünstlerischer,  wurde  in  England  an  einer 
andern  Stelle  gebrochen  und  zwar  auf  dem 
Gebiete  der  bürgerlichen  Baukunst.  Um  die 
Sechziger  jahre  waren  durch  eine  ganz  beschränkte 
Anzahl  von  Männern,  an  deren  Spitze  William 
Morris  und  Norman  Shaw  standen,  völlig  neue 
Wege  in  der  englischen  Hausarchitektur  betreten 
worden.  Das  Ziel  war  eine  klare,  schlichte, 
bürgerliche  Bauweise  mit  Vermeidung  aller  der 
Stilmätzchen,  in  denen  damals  auch  die  englische 
Architektenschaft  befangen  war.  Die  Vorbilder 
für  diese  Bauweise  lieferte  das  einfache  Bauern- 
haus, an  dem  man  bisher  achtlos  vorüberge- 
gangen war.  Es  spielte  sich  mit  kurzen  Worten 
damals  dieselbe  Bewegung  ab,  die  bei  uns  vor 
etwa  5 Jahren  begann.  Hier  wie  dort  ging  die 
Reform  der  bürgerlichen  Baukunst  Hand  in 
Hand  mit  einem  Erkennen  des  Reizes  der  ein- 
fachen ländlichen  Architektur.  Aber  zwischen 
beiden  Bewegungen  war  ein  großer  Unterschied : 
In  England  war  der  Kampf  unendlich  viel  lang- 
wieriger als  bei  uns.  Denn  die  Vorurteile,  die 
zu  brechen  waren,  wurden  hier  zum  erstenmal 
auf  der  Weit  gebrochen,  die  neuen  Ideen  konnten, 
von  einer  kleinen  Gemeinde  getragen,  nur  lang- 
sam in  das  breite  Volk  eiiidringen.  Es  hat 
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beiläufig  20  Jahre  gedauert,  ehe  die  Bewegung 
populär  wurde.  Bis  dahin  stand  sie  ebenso 
wie  die  von  W.  Morris  vertretene  kunstgewerb- 
liche Bewegung  in  dem  Geruch  des  Gekünstelten, 
des  Ästhetizismus. 

Erst  gegen  Ende  der  siebziger  Jahre  trat 
ein  Ereignis  ein,  das  die  Bewegung  binnen 
wenigen  Jahren  populär  machte  und  ihr  das 
ganze  Gebiet  der  bürgerlichen  Hausbaukunst 
erschloß.  Es  war  der  Bau  der  Villenkolonie 
Bedford  Park  bei  London.  Hier  hatte  ein 
gebildeter  Unternehmer  richtig  erkannt,  daß 
die  Durchführung  künstlerischer  Grundsätze 
keineswegs  mit  den  wirtschaftlichen  unverein- 
bar wäre.  Er  gewann  für  seine  Pläne,  billige 
und  doch  in  hervorragendem  Maße  künstlerische 
Häuser  zu  bauen,  den  ersten  Architekten  des 
Landes,  Norman  Shaw.  Im  Verlauf  von  wenigen 
Jahren  war  die  reizende  Kolonie  Bedford  Park 
entstanden,  eine  Kolonie,  die  sowohl  in  der 
Anlage  der  Straßen,  der  Aufteilung  der  Grund- 
stücke, in  der  anheimelnden  Bauweise  als  in 
der  Billigkeit  der  Wohnungen  einzig  dastand 
und  für  alle  Zeiten  einen  Markstein  in  der 
Entwicklung  des  kleinen  Bürgerhauses  bilden 
wird.  Die  Häuser  kosteten  nur  zwischen  lo- 
und  15000  Mark,  was  einem  heutigen  Preis 
von  15-  bis  20000  Mark  entspricht,  und  boten 
dafür  8 bis  10  Zimmer  mit  reichlichem  Neben- 
gelaß, kamen  also  für  den  kleineren  Mittel- 
stand in  Betracht.  Was  aber  noch  auffallender 
war  als  der  wirtschaftliche  Vorzug,  war  die 
vollendete  Harmonie,  die  der  ganze  Vorort 
atmete.  Die  anspruchslose  und  gleichwohl  sehr 
anheimelnde  Erscheinung  der  Häuser,  die  teils 
in  Gruppen,  teils  als  Einzelhäuser  angelegt  waren, 
stand  in  wohltuender  Übereinstimmung  mit  der 
reizvollen  Umgrenzung  der  einzelnen  Anwesen, 
bei  der  irgend  etwas  Ähnliches  wie  der  lang- 
weilige Eindruck  unserer  Vorgartenstraßen  ver- 
mieden war.  Ein  Umstand  spielte  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  eine  Hauptrolle : es  waren 
bei  den  etwa  60  bis  80  Häusern  nicht  mehr 
als  9 Haustypen  vorhanden.  So  glücklich  war 
jedoch  die  Gruppierung  und  Verteilung,  daß 
niemand  eine  Wiederholung  bemerken  konnte. 
In  der  Tat  pflegt  es  das  größte  Erstaunen  des 
Besuchers  hervorzurufen,  wenn  ihm  am  Schluß 
der  Besichtigung  diese  Tatsache  mitgeteilt  wird. 

Mit  der  Errichtung  von  Bedford  Park  war 
der  Bann  gebrochen,  der  die  künstlerischen 
Bestrebungen  bis  dahin  von  dem  kleinen  Hause 
ferngehalten  hatte.  Von  Bedford  Park  an  datiert 
in  England  die  Blütezeit  der  kleinbürgerlichen 
Hausbaukunst.  Das  ganze  Land  wurde  über.sät 
mit  einfachen  geschmackvollen  Einzelhäusern, 
die  durch  ihre  natürliche  Gestaltung,  lebhafte 
Farbenwirkung  und  das  traute  Gepräge  ihrer 
Gesamterscheinung  das  Entzücken  jedes  Fremden 
bilden,  der  seinen  Besuch  nicht  auf  die  Straßen 
Londons  beschränkt. 


Von  dem  kleinen  Bürgerhause  bis  zu  dem 
Arbeiterhause  ist  nur  ein  Schritt.  Er  wurde 
getan  in  der  bekannten  herrlichen  Anlage  des 
Fabrikdorfes  Port  Sunlight  bei  Liverpool.  Es 
ist  bezeichnend,  daß  wie  in  Bedford  Park  so 
auch  in  Port  Sunlight  die  vorbildliche  Höhe, 
die  direkt  als  kulturbildend  zu  bezeichnende  Tat, 
ganz  allein  dadurch  zustande  kam,  daß  die  ersten 
künstlerischen  Kräfte  des  Landes  mitwirkten. 
Die  Fabrikbesitzer  Gebrüder  Lever  machten  es 
sich  zur  Aufgabe,  für  die  einzelnen  Häuser- 
gruppen ihrer  Kolonie  alle  englischen  Architekten 
von  Bedeutung  heranzuziehen.  So  ist  Port 
Sunlight,  abgesehen  von  seinem  Reiz  an  sich, 
zugleich  eine  lebende  moderne  Architekturaus- 
stellung und  architektonisch  unstreitig  eine  der 
größten  Sehenswürdigkeiten  Englands.  Etwa 
zwanzig  Jahre  nach  Bedford  Park  entstanden, 
bildet  es  gewissermaßen  die  moderne  Fort- 
setzung der  in  Bedford  Park  gemachten  Anfänge. 
Die  Architektur  ist  mannigfaltiger;  man  sieht, 
wie  die  Schätze  der  alten  Volkskunst  allgemeiner 
bekannt  geworden  sind,  das  ganze  Bild  ist  noch 
freudiger,  man  möchte  sagen  prickelnder.  Port 
Sunlight  wird  in  der  Geschichte  der  schönen 
Gestaltung  der  Arbeiterhäuser  stets  das  be- 
deutendste Ereignis  bleiben.  Hier  wurden  die 
Pforten  geöffnet  zu  einer  neuen  Welt.  Statt  der 
Notbauten  von  deprimierendem  Eindruck  sah 
man  Gebilde  der  Schönheit,  und  statt  des  Elends, 
das  bisher  aus  den  öden  Häuserreihen  der 
Arbeiterwohnungen  gähnte,  erstrahlte  Lebens- 
freude und  Wohlbehagen. 

In  England  ist  die  Tat  Port  Sunlight  maß- 
geblich geworden  für  alle  ferneren  Gestaltungen,-* 
soweit  sie  das  Einzelhaus  des  Arbeiters  be- 
trafen. 

Wenn  auch  in  keinem  folgenden  Falle  ein 
derartiger  Aufwand  durch  Berufung  der  aus- 
erlesensten Architekten  gemacht  worden  ist,  so 
war  doch  die  Möglichkeit,  das  Arbeiterhaus 
schön  zu  gestalten,  so  überzeugungskräftig  be- 
wiesen, daß  der  Gesichtspunkt  der  Schönheit 
in  keinem  Falle  mehr  vernachlässigt  werden 
konnte.  Unmittelbar,  nachdem  Port  Sunlight  zu 
gründen  begonnen  war,  entstand  das  Arbeiter- 
dorf Bournville  bei  Birmingham.  Hier  hatte 
ein  junger  Architekt,  W.  A.  Harvey,  die  Aufgabe, 
für  einen  Stiftungsfonds  eine  große  Anzahl 
Arbeiterhäuser  zu  errichten.  Es  ist  bezeichnend 
für  das  allgemeine  hohe  Niveau,  das  heute  in 
der  englischen  Hausbaukunst  vorliegt,  daß  dieser 
gewissermaßen  zufällig  berufene  Architekt  seine 
Aufgabe  in  einem  Sinne  löste,  die  man  künst- 
lerisch als  musterhaft  bezeichnen  muß.  Vor 
Port  Sunlight  hat  das  Unternehmen  in  Bournville 
sogar  einen  großen  Vorzug:  die  Häuser  decken 
durch  ihren  Mietertrag  die  Anlagekosten.  In 
Port  Sunlight  ist  dies  nicht  im  vollen  Umfange 
der  Fall,  da  die  absichtliche  Stiftung  eines  Plus 
für  die  künstlerische  Gestaltung  vorliegt. 


« 
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Mit  Port  Sunlight  und  Bournville  war  die 
Richtung  des  Arbeiterwohnhausbaues  in  künst- 
lerischer Beziehung  völlig  bestimmt.  Die  Städte, 
allen  voran  London,  begannen  jetzt  auch  ihrer- 
seits Wert  auf  die  gefällige  Gestaltung  ihrer 
Arbeiterhäuser  zu  legen.  Nicht  nur  in  den 
Einzelhäusern,  die  neuerdings  allgemein  in  das 
Programm  der  städtischen  Arbeiterwohnungs- 
politik aufgenommen  werden,  folgte  man  dem 
Beispiel,  gefällig  und  anheimelnd  zu  bauen, 
sondern  die  dort  gegebenen  Fingerzeige  wirkten 
auch  zurück  auf  die  Arbeitermietkasernen.  Was 
diese  betrifft,  so  hat  die  Stadt  London  in  den 
Vierteln  Boundary  Street  und  Millbank  Estate 
Musterbeispiele  einfach-würdiger  und  gefälliger 
Gestaltung  gegeben. 

Die  Frage  der  schönen  Gestaltung  der  Arbeiter- 
häuser ist  in  England  gelöst,  der  Bau  schöner 
Arbeiterhäuser  im  besten  Fluß.  Schon  nähert 
sich  dort  ein  Projekt  der  Verwirklichung,  das 
beim  ersten  Bekanntwerden  kaum  mehr  als  ein 
leeres  Phantasiegebilde  zu  sein  schien ; die 
Gartenstadt.  Die  Gartenstadt  wird  in  England 
mit  schönen  Häusern  besetzt  werden,  das  steht 
fest,  nachdem  dort  vor  dreißig  Jahren  ein  Bed- 
ford  Park  und  vor  zehn  Jahren  ein  Port  Sunlight 
entstehen  konnten.  Das  künstlerische  Allgemein- 
Niveau  des  Hausbaues  ist  so  hoch  entwickelt, 
daß  die  Programmforderung  der  Schönheit  bei 
allen  diesen  Fragen  eine  durchaus  natürliche 
geworden  ist. 

Der  Unterschied,  der  in  der  Gestaltung  des 
Arbeiterwohnhauses  zwischen  Deutschland  und 
England  stattfindet,  ist  gekennzeichnet  durch 
den  Unterschied,  der  im  heutigen  Niveau  der 
bürgerlichen  Baukunst  in  beiden  Ländern  an- 
zutreffen  ist.  Das  was  in  England  Allgemeingut 
geworden  ist,  liegt  in  Deutschland  vorläufig  noch 
allein  in  der  Hand  einzelner  Künstler.  Aber 
die  Zeit  ist  reif  für  eine  große  Allgemein- 
bewegung zur  Gesundung  unserer  bürgerlichen 
Baukunst.  Es  ist  für  den  Kenner  der  englischen 
Verhältnisse  interessant,  zu  verfolgen  (und  darin 
beruht  das  Belehrende  ihrer  Betrachtung),  wie 
sich  bei  uns  fast  genau  dieselbe  Folge  der 
Entwicklungsvorgänge  wiederholt,  die  vor  zwan- 
zig oder  dreißig  Jahren  in  England  stattfand. 
Das  wichtigste  Ereignis  in  dem  Gesundungs- 
prozeß, gewissermaßen  dessen  Krise  zum  Bessern, 
ist  das  schon  erwähnte  Neuerkennen  der  Schön- 
heit der  ländlichen  Architektur.  Seit  einigen 
Jahren  sind  wir  so  weit,  die  Bauernhütten,  die 
mit  simpelm  Sinn,  ohne  von  der  sogenannten 
Kunst  berührt  zu  sein,  auf  den  Boden  gesetzt 
sind,  mit  Bewunderung  zu  betrachten.  Wir 
sind  darangegangen,  sie  zu  studieren,  sie  auf- 
zunehmen. Und  hier  und  da  zieht  man  bereits 
die  Konsequenzen  und  gestaltet  neue  Aufgaben 
in  ähnlicher  schlichter  Weise.  Tut  man  aber 
das,  so  müssen  die  zappeligen,  mit  tausend 
Motivehen  überhäuften  Gebilde,  die  unsere 
Architekten  in  die  Welt  setzen,  bald  der  all- 


gemeinen Verachtung  anheimfallen.  Von  der 
Gesinnung,  die  sich  aus  der  Liebe  zum  Bauern- 
haus auf  die  Allgemeinheit  verpflanzen  wird,  ist, 
wie  das  in  England  mit  so  glänzendem  Erfolg 
geschehen  ist,  eine  Hebung  der  Qualität  unserer 
bürgerlichen  Baukunst  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten. 

Aber  die  heutigen  Schäden  werden  nicht 
beseitigt  werden,  wenn  unsere  Architektenschulen 
ihr  Werk  in  derselben  Weise  fortsetzen,  wie  es 
bisher  geschieht.  Was  dort  gelehrt  wird,  ist 
nicht  Baukunst.  Baukunst  ist  Kunst,  und  Kunst 
ist  eine  Äußerung  der  Empfindung.  Will  man 
also  Baukünstler  erziehen,  so  richte  man  sich 
an  die  künstlerische  Empfindung,  man  stärke 
sie,  man  pflege  sie,  man  entwickle  sie.  Der 
heutige  architektonische  Unterricht  ist  ein  Bei- 
spiel dafür,  wie  bei  Organisationen  die  geistigen 
Werte  völlig  aus  dem  Auge  verloren  werden 
können,  wie  aus  toten  Programmpunkten  ein 
System  aufgebaut  wird.  Was  unsere  Architekten- 
erziehung heute  tut,  ist  die  Übermittlung  der 
Äußerlichkeiten  vergangener  Kunstausübungen. 
Man  hält  das  für  Architektur.  Für  die  Bildung 
des  Geschmacks  wird  so  gut  wie  nichts  getan. 
Dem  Schüler  wird  ein  äußerlicher  Apparat  von 
Formen  in  die  Hand  gegeben,  mit  dem  er  dann 
im  Leben  operiert.  Natürlich  ist  er  um  so 
stolzer,  je  mehr  er  von  seinem  Apparat  ent- 
falten kann.  Die  Früchte  sehen  wir  in  unserer 
heutigen  Baukunst.  — 

Die  Pflege  und  Entwicklung  eines  echteren 
tektonischen  Empfindens  findet  vorläufig  noch 
an  einer  andern,  man  möchte  sagen,  an  einer 
Nebenstelle  statt,  nämlich  beim  neuen  Kunst- 
gewerbe. Hier  ist  in  den  letzten  5 Jahren  eine 
ganz  klare  Situation  geschaffen  worden;  der 
alte  Kulissen-  und  Requisitenkram  ist  ausgeräumt 
und  man  befleißigt  sich,  den  Sachen  auf  den 
Grund  zu  gehen,  mit  Vertiefung  und  Eifer  in  das 
innerste  Problem  der  menschlichen  Tektonik  ein- 
zudringen. Konstruktion  und  Empfindung,  diesen 
beiden  Grundprinzipien  menschlich-tektonischen 
Schaffens,  wird  mit  Absehung  von  allem  äußer- 
lichen Formenkram  und  allen  Stilmätzchen  zu 
folgen  versucht,  und  ein  heiliger  Ernst,  der  auf 
der  ganzen  Linie  herrscht,  läßt  hier  noch  reiche 
Früchte  erhoffen,  die  sich  in  den  Leistungen 
des  heutigen  besten  Kunstgewerbes  schon  an- 
kündigen. Es  kann  nicht  ausbleiben,  daß  sich 
auf  die  Dauer  auch  das  größere  Schwestergebiet, 
die  Architektur,  mausern  muß,  daß  auch  hier 
das  Äußerlichkeitsgetriebe  verlassen  werden  wird. 
Aus  einer  schließlichen  Verschmelzung  des  Kunst- 
gewerbes mit  der  Architektur  wird  eine  merk- 
liche Steigerung  des  Qualitätsniveaus  in  der 
bürgerlichen  Baukunst  zu  erwarten  sein.  Auch 
hier  bietet  die  englische  Entwicklung  wieder 
eine  Parallele:  die  Verschmelzung  der  kunst- 
gewerblichen mit  der  architektonischen  Strömung 
fand  dort  in  den  achtziger  Jahren  statt,  die 
Generation  der  heutigen  hausbauenden  Archi- 
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tekten  hat  schon  in  ihrer  Jugend  die  Milch  beider 
Richtungen  eingesogen.  Und  wir  werden  in 
absehbarer  Zeit  eine  ähnliche  junge  Gene- 
ration und  mit  ihr  hoffentlich  eine  ähnliche 
Gesundung  unserer  bürgerlichen  Baukunst  auf 
breiterer  Grundlage  haben. 

Die  heutige  Lage  der  bürgerlichen  Baukunst 
in  Deutschland  wird  demnach  hauptsächlich 
durch  die  Hoffnung  charakterisiert,  die  man 
auf  ihr  demnächstiges  Gesunden  haben  kann. 
Die  Aussichten  sind  günstig,  auf  einzelnen 
Gebieten  melden  sich  schon  die  Vorboten 
des  neuen  Frühlings.  Zu  diesen  Gebieten  ge- 
hört aber  gerade  der  Arbeiterwohnungsbau. 
Daß  hier  einzelne  Männer  neuerdings  sehr  viel 
Gutes  geleistet  haben,  das  beweist  die  mit  diesem 
Kongreß  verbundene  Ausstellung,  die  mich  des 
Aufzählens  der  bisherigen  guten  Taten  überhebt. 
Ein  Gang  durch  diese  Ausstellung  wird  zeigen, 
wie  fruchtreich  gerade  der  eine  Entwicklungs- 
vorgang, die  Aufnahme  der  Anregung  durch 
das  Bauernhaus,  gewesen  ist.  Es  liegt  ja  auf 
der  Hand,  daß  gerade  das  Arbeiterhaus  ein  Ge- 
biet war,  auf  das  sich  die  Prinzipien  der  Bauern- 
hausgestaltung am  leichtesten  übertragen  ließen. 
Daß  die  Formung  des  Arbeiterhauses  nach 
diesem  Grundsätze  die  letzte  Lösung  sei,  wird 
man  indessen  noch  nicht  behaupten  können. 
In  unserer  vorläufig  noch  verwirrten  und  unge- 
klärten Kulturlage  liefert  das  Vorbild  des  Bauern- 
hauses aber  ein  sicheres  Geleite,  das  uns  wenig- 
stens vor  groben  Ausschreitungen  im  großen 
Ungewissen  bewahrt.  Dieses  Vorbild  muß  heute 
jedenfalls  höchst  willkommen  sein,  indem  an 
ihm  der  einfache  deutsche  Sinn  und  die  un- 
beeinflußte naive  Volksempfindung  klar  nieder- 
gelegt sind.  Da  aber  der  moderne  Arbeiter 
etwas  anderes  ist,  als  der  frühere  Bauer  und 
Kleinbürger,  so  wird  sich  mit  der  Zeit  auch 
sein  Haus  zu  einem  besondern  Typus  entwickeln 
müssen. 

Noch  ein  anderer  Umstand  ist  zu  be- 
denken, wenn  man  das  Arbeiterwohnhaus 
nach  dem  alten  Bauernhause  gestalten  will;  die 
Bewunderung  der  Bauernkunst  ist  eine  Sache 
der  Gebildeten  und  wird  von  unseren  unteren 
Ständen  keineswegs  geteilt.  Wir  oktroyieren 
unsere  Empfindung  also  eigentlich  einem  andern 
Stande.  Und  das  berührt  wieder  den  schon 
eingangs  erwähnten  charakteristischen  Umstand 
der  Arbeiterwohnhausbaufrage:  daß  hier  ein 
Stand  für  einen  andern,  der  Arbeitgeber  für  den 
Arbeitnehmer,  baut.  Darin  liegen  Nachteile  wie 
Vorteile  verborgen.  Nachteile  insofern,  als  die 
Bauten  nicht  die  Empfindung  ihrer  Bewohner 
widerspiegeln  können,  Vorteile  aber  insofern, 
als  hier  aus  einer  großen  Organisation  heraus 
gewirkt  wird,  in  diesen  Bauten  also  ganz  be- 
stimmte Absichten,  die  aus  einem  einheit- 
lichen Willen  heraus  geboren  worden  sind,  in 
großem  Umfange  durchgeführt  werden  können. 
Hier  ist  das  eigentliche  Kulturproblem  des 


Arbeiterwohnhausbaues  gegeben.  Unsere  großen 
Industriellen,  unsere  Verwaltungen,  unsere  Bau- 
verbände haben  ein  Mittel  in  der  Hand,  tatkräftig 
in  die  Speichen  der  Entwicklung  der  künst- 
lerischen Kultur  einzugreifen.  Es  handelt  sich 
dabei  vor  allem  um  die  allgemeine  künstlerische 
Kultur.  Denn  an  und  für  sich  wird  man  sich 
sagen  müssen,  daß  das  Bestreben,  dem  Arbeiter 
ein  geschmackvolles  Haus  und  eine  kultivierte 
häusliche  Umgebung  zu  schaffen,  so  lange  als 
etwas  Gesuchtes  erscheinen  muß,  als  die  Mehr- 
zahl unserer  sogenannten  Gebildeten  noch  in 
geschmackloser  Behausung  und  in  kulturloser 
Umgebung  lebt. 

Aber  das  kann  uns  nicht  davon  zurückhalten, 
der  künstlerischen  Bewegung  auch  auf  dem 
Spezialgebiete  des  Arbeiterwohnhausbaues  unsere 
ganze  Förderung  zu  leihen,  und  die  glücklichen 
Anfänge,  die  hier  gemacht  worden  sind,  mit 
vollem  Herzen  zu  unterstützen.  Es  ist  gleich- 
gültig, wo  die  Hebel  zur  Besserung  ansetzen, 
aber  von  höchster  Wichtigkeit,  daß  sie  an 
möglichst  vielen  Stellen  ansetzen.  Unsere  Aus- 
stellung zeigt  uns,  in  welch  höchst  erfreulichem 
Umfange  eine  reinere  und  echtere  künstlerische 
Gesinnung  im  Arbeiterwohnhausbaue  bereits 
eingesetzt  hat.  Welche  Fülle  beherzigenswerter 
Gedanken,  welcher  Reichtum  an  segensreicher 
Arbeit!  Wir  fühlen  heute  alle,  daß  wir  vorwärts 
schreiten,  die  Morgenröte  einer  besseren  Zeit  ist 
schon  am  Horizonte  sichtbar.  Mögen  hemmende 
Kräfte  entgegenwirken,  mag  die  Gleichgültigkeit 
beim  Gewohnten  verharren  wollen,  eine  kleine 
Auslese  unseres  Volkes  fühlt  heute  gemeinsam, 
daß  eine  neue  künstlerische  Kultur  im  Entstehen 
begriffen  ist,  deren  Entwicklung  nicht  mehr 
aufzuhalten  ist.  Vielleicht  wird  schon  die 
Generation,  die  nach  uns  kommt,  in  ihrem  Be- 
sitz sein,  denn  das,  was  wir  mit  heißem  Ringen 
erstreben,  wird  ihr  gewissermaßen  schon  als 
Erbe  geschenkt  werden.  Bei  ihr  wird  der 
Wert  einer  künstlerischen  Kultur  außer  aller 
Frage  stehen.  Das  Prinzip  der  lediglich 
materiellen  Werte  wird  abgewirtschaftet  haben, 
man  wird  wissen,  daß  es  jenseits  der  blanken 
Nützlichkeit  geistige  und  ethische  Werte  gibt, 
die  das  Leben  eigentlich  erst  wert  machen, 
gelebt  zu  werden.  Was  ist  blanke  Nützlich- 
keit? Eine  stumpfsinnige  Vergeudung  des 
Lebens  allein  zu  dem  Zwecke  vorgenommen, 
um  den  Unterhalt  zum  Leben  zu  gewinnen. 
Das  ist  die  Bemerkung,  die  einst  William  Morris 
auf  ihm  geäußerte  Einwände  machte. 

In  der  Kunst  findet  sich  ein  Gegenpol  zur 
blanken  Nützlichkeit.  Die  Kunst  wärmt  das 
Leben  an,  das  durch  die  frostige  Luft  des  rein 
verstandesmäßigen  Denkens  seine  innere  Trieb- 
kraft zu  verlieren  droht.  Die  künstlerische 
Frage  ist  daher  eine  Frage,  die  weder  aus 
dem  Programm  eines  inhaltsvollen  Lebens, 
noch  einer  inhaltsvollen  Kultur  ohne  Schaden 
ausgeschaltet  werden  kann. 
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ETER  FLÖTNER. 

Von  Dr.  ANTON  KISA, 

Während  ein  italienischer  Goldschmied  der 
Renaissance  sich  selbst  mit  volltönenden  Worten 
ein  Denkmal  gesetzt  hat,  das  seinen  Ruhm  auf 
Kosten  seiner  Nebenbuhler  — darunter  auch 
viel  begabterer  — in  alle  Lande  trug  und  uns 
über  die  unbedeutendsten  Vorfälle  seines  Lebens 
unterrichtete,  wissen  wir  von  seinem  deutschen 
Genossen  Peter  Flötner  nicht  einmal,  wann 
und  wo  er  geboren  ist.  Aber  diese  Unkenntnis 
über  den  Menschen  hätte  vielleicht  nicht  so 
viel  zu  sagen,  wenn  uns  der  Künstler  dafür  in 
seinem  ganzen  Werte  vor  Augen  stände.  Aber 
Flötner  hat  es  auch  darin  nicht  verstanden, 
sich  so  geschickt  in  Szene  zu  setzen,  wie 


Benvenuto  Cellini.  Noch  vor  einem  halben 
Menschenalter  war  er  selbst  in  Fachkreisen 
eigentlich  nur  als  Ornamentist,  als  Schöpfer 
jener  zierlichen  Arabesken  bekannt,  die  vor- 
züglich zu  Tauschierungen  und  Ätzungen  auf 
Metall,  sowie  als  Stickmuster  Verwendung 
fanden.  Er  galt  für  einen  jener  liebenswürdigen 
und  bescheidenen  Künstler  aus  dem  Dürerschen 
Kreise,  welche  das  reiche  Erbe  ihres  Meisters 
in  kleine  Münze  umsetzten,  die,  ohne  selbständige 
Schöpferkraft  zu  entwickeln,  die  neuen  Kunst- 
formen in  gefälligem  Kleide  den  Goldschmieden, 
Briefmalern,  Buchdruckern,  Stempelschneidern, 
Töpfern  usw.  vermittelten.  Erst  Domanig  und 
nach  ihm  Konrad  Lange  erfaßten  die  ganze 
Bedeutung  dieser  so  lange  verkannten  Erschei- 
nung für  die  Entwicklung  der  deutschen  Kunst 
und  hoben  sie  aus  der  Reihe  der  sogenannten 
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Kleinmeister  zu  selbständiger  Rolle  heraus.  Die 
begeisterte  Verehrung,  welche  er  an  K.  von 
Klucaric  fand,  der  des  Künstlers  Plaketten  über- 
all nachforschte,  um  sie  galvanoplastisch  zu 
vervielfältigen,  trug  namentlich  dazu  bei,  die 
Aufmerksamkeit  der  Museumsvorstände  und 
Sammler  auf  ihn  zu  lenken.  In  neuerer  Zeit 
hat  die  Flötnerforschung  von  berufener  Seite 
einen  kräftigen  Ruck  nach  vorwärts  bekommen, 
indem  Franz  Friedrich  Leitschuh  als  erste 
einer  Reihe  von  Studien  über  den  Meister  das  Ver- 
zeichnis seiner  Plaketten  und  Medaillen  ver- 
öffentlicht, die  sich  im  i6.  Jahrhundert  in  der 
Sammlung  des  bekannten  Nürnberger  Patriziers 
Paul  Behaim  (1557  — 1621)  befanden  und  von 
seinem  gleichnamigen  Sohne  kurz  beschrieben 
wurden.  Für  Leitschuhs  schon  vor  Jahren  voll- 
endete Arbeit,  welche  außer  einem  kritischen 
Kataloge  eine  musterhafte  Analyse  von  Flötners 
Stil  enthält  und  seine  Stellung  in  der  kunst- 
geschichtlichen Entwicklung  genau  umschreibt, 
fand  sich  bezeichnenderweise  erst  im  vorigen 
Jahre  ein  Verleger  in  der  Person  von  Ludolf 
Beust  in  Straßburg,  welcher  aber  Autor  und 
Leser  für  die  lange  Zeit  des  Wartens  durch 
vornehme  Ausstattung,  reichen  Bilderschmuck 
in  beigefügten  Tafeln  und  praktische  Anordnung 
entschädigte. 

Flötner  erscheint  im  Lichte  der  Forschung  jetzt 
nicht  mehr  bloß  als  einer  der  Vielen,  welche  die 
neue  aus  Italien  gekommene  Weise  dem  Kunst- 
gewerbe übermittelten,  sondern  als  einer  der 
ersten  Bahnbrecher,  wenn  nicht  als  der  eigent- 
liche Begründer  der  Renaissance  in  Deutschland, 
hochbedeutend  als  Architekt,  Plastiker,  Zeichner 
für  den  Holzschnitt  und  die  in  Metall  arbeitenden 
Künste,  als  Modelleur  für  Goldschmiede,  Elfen- 
bein- und  Buchsbaumschnitzer,  Erzgießer,  Töpfer 
usw.  Sein  Geburtsort  ist  noch  unbekannt,  man 


Orig.,  Histor.  Museum  Basel.  Justitia. 


vermutet  Rothenburg  oder  Ansbach,  woher  er 
1522  nach  Nürnberg  wanderte.  Hier  schuf  er  zwei 
ebenso  eigenartige  wie  zierliche  Bauwerke,  das 
zweistöckige  Hirschvogelhaus  mit  seinen  schönen 
Portal-  und  Friesverzierungen,  sowie  das  Schlöß- 
chen der  Tücher.  Vorher  hatte  schon  der  für 
originelle  Talente  mit  scharfem  Späherauge  be- 
gabte Kardinal  Albrecht  von  Brandenburg  in 
Mainz  seine  Begabung  entdeckt  und  ihm  die 
Ausführung  des  dortigen  Marktbrunnens,  eines 
Wahrzeichens  deutscher  Frührenaissance,  über- 
tragen. Ja  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
Flötner  auch  an  der  Perle  deutscher  Renaissance- 
Baukunst,  dem  Heidelberger  Schloß,  seinen  An- 
teil hat;  der  berühmte  Kamin  im  Ruprechtsbau 
und  Teile  des  gläsernen  Saalbaues  werden  ihm 
zugeschrieben.  Leitschuh  verspricht  uns  dar- 
über für  den  dritten  Band  seiner  Flötner-Studien 
nähere  Untersuchungen  und  Mitteilungen.  Der 
vorliegende  schildert  ihn  besonders  als  Plastiker. 
Es  war  ihm  nicht  vergönnt,  gleich  seinem  ruhm- 
rednerischen italienischen  Genossen,  den  er  an 
Talent  und  künstlerischer  Bedeutung  weit  über- 
trifft,  seine  Ideen  in  großen  Formen,  in  Erzguß 
und  Marmor  zu  verkörpern.  Er  mußte  sich 
damit  begnügen,  bescheiden  in  Kelheimer  Stein 
und  Buchsholz  in  kleinem  Maßstabe  Reliefs  zu 
schnitzen  oder  Formen  zum  Gusse  und  zur 
Prägung  herzustellen.  Viel  gerühmt  sind  seine 
Plaketten  in  Blei,  in  alten  Inventaren  ,, Blei- 
kunst“ oder  ,, Bleistücke“  genannt,  welchen  die 
deutsche  Kunst  nichts  Ebenbürtiges  an  die  Seite 
zu  setzen  hat.  Es  sind  zumeist  rechteckige, 
manchmal  runde  Flachreliefs,  die  selten  durch 
Guß,  in  den  meisten  Fällen  durch  Prägung  und 
Pressung  hergestellt  sind.  Bei  den  Flötner- 
schen  Arbeiten  spricht  schon  die  Dünnwandig- 
keit  gegen  eine  Herstellung  durch  Guß  nach 
dem  Muster  der  italienischen  Bronzeplaketten. 


Orig.,  Histor.  Die  Gefrässigkeit. 

Museum  Basel. 


Orig.,  Histor.  Museum  Basel. 


Temperantia. 


Orig.,  Histor.  Museum  Basel. 


Fortitudo. 


Leitschuh  macht  es  vielmehr  sehr  wahrschein- 
lich, daß  Flötner  sich  des  sehr  weichen  und 
leicht  schmelzbaren  Materials  bedient  habe,  weil 
es  bei  geschickter  Ausnutzung  des  Erstarrungs- 
momentes schon  mit  geringen  Vorbereitungen 
scharfe  Pressungen  ermögliche,  ebenso  eine 
nachträgliche  Überarbeitung  mit  Punzen  und 
Grabstichel.  Die  Verwendung  dieser  kleinen 
Reliefs  war  eine  sehr  mannigfaltige;  vergoldet 
oder  versilbert  wurden  sie  auf  Kästchen  von 
Holz  und  Metall  oder  andere  Möbelstücke  auf- 
gelegt, häufig  auch  von  Sammlern  gerahmt  und 
als  Schmuck,  gleich  Bildern,  an  die  Wand 
gehängt,  die  übrigen  dienten  als  Modelle  für 
Kunsthandwerker.  Gerade  darin  ist  ihr  Nutzen 
geradezu  unabsehbar.  In  zahllosen  Pokalen, 
Bechern,  Kassetten,  Dolch-  und  Messergriffen, 
in  Goldschmiedearbeiten  aller  Arten  des  i6.  und 
des  beginnenden  17.  Jahrhunderts  begegnen  uns 
Flötnersche  Gestalten  und  Ornamente,  so  daß 
das  ganze  Gebiet  von  seiner  Phantasie  be- 
fruchtet und  beherrscht  erscheint.  Aber  auch 
für  die  große  Plastik  bildete  sein  festentwickelter 
Stil  eine  kräftige  Stütze;  Veit  Stoß,  Peter  Vischer 
und  Lojen  Hering  verdanken  ihm  mehr,  als  man 
glaubt.  Besonders  nutzt  der  Letztgenannte  und 
mit  ihm  die  ganze  Eichstädter  Schule  seine 
Art  der  Flachreliefs  in  Figuren,  Landschaften 
und  Ornamentmustern  für  Hintergründe  aus,  auf 
Grabplatten  in  Franken  und  am  Mittelrhein  finden 
wir  mit  Vorliebe  Flötnersche  Motive  verwendet. 

Die  Behaimsche  Sammlung  enthielt  etwa 
130  Plaketten,  die  sich  in  verschiedenen  Museen 
und  in  Privatbesitz  wiederfinden.  Es  ist  auf- 
fallend, wie  wenig  biblische  und  religiöse  Stoffe 
darin  behandelt  sind  und  wie  sehr  die  Allegorie 


überwiegt  und  zwar  gewöhnlich  in  Serien,  wie 
die  Tugenden,  Laster,  Planeten.  Dann  kommen 
berühmte  Könige,  die  Musen,  mythologische 
Szenen,  Triumphzüge,  Jagden  u.  a.  Die  bibli- 
schen Motive  sind  offenbar  nicht  wegen  des 
Inhalts  gewählt,  sondern  weil  sie,  wie  z.  B. 
Loth  und  Noah,  Gelegenheit  zu  interessanten 
Gruppierungen  und  Formen  bieten,  denn  Flötners 
Kunst  ist  in  erster  Linie  eine  Kunst  der  schönen 
Form.  Dazu  kommt  noch  eine  Reihe  von  Me- 
daillen und  Zierstücken  für  Goldschmiede.  Von 
einem  solchen  scheint  ursprünglich  die  Samm- 
lung angelegt  worden  zu  sein;  nach  Leitschuhs 
Vermutung  war  es  der  Nürnberger  Goldschmied 
Geuder,  der  zumeist  nach  Flötnerschen  Modellen 
arbeitete  und  seine  aus  praktischen  Bedürfnissen 
hervorgegangene  Sammlung  an  Paul  Behaim 
verkaufte.  Vor  allen  anderen  machte  sich  aber 
der  Goldschmied  Jakob  Hoffmann  Flötners  Kunst 
dienstbar,  indem  er  den  wenig  geschäftsklugen 
Meister  materiell  vollständig  in  seine  Gewalt  zu 
bringen  verstand.  Und  noch  ein  anderer  Vampir 
sog  an  ihm,  der  Nürnberger  Verleger  und  Buch- 
drucker Guldenmundt,  für  welchen  er  Jllustra- 
tionen  und  andere  Holzschnittzeichnungen  lieferte. 
Trotz  seiner  Begabung  und  seines  Fleißes  kam 
Flötner  auf  keinen  grünen  Zweig.  Er  rieb  sich 
im  Sklavendienste  skrupelloser  Unternehmer  auf 
und  starb  zu  Nürnberg  am  23.  Okt.  1546  in  dürf- 
tigen Verhältnissen.  Auf  dem  Johannis-Kirchhof 
ist  der  mit  einem  schönen  Bronze  - Epitaph 
versehene  Grabstein  des  Meisters  zu  sehen. 

Ein  Zierkästchen  im  Altertümer-Museum  zu 
Straßburg  zeigt  als  Schmuck  neben  Plaketten 
von  Flötner  auch  eine  solche,  die  inschriftlich 
als  ein  Werk  des  Moderno  bezeichnet  ist.  Auch 
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die  Behaimsche  Sammlung  enthielt  einige  der- 
artige, angeblich  von  dem  berühmtesten  Plaketten- 
künstler Italiens  herrührende  Stücke,  welcher  mit 
Flötner  das  Schicksal  teilt,  als  Persönlichkeit 
bis  heute  so  gut  wie  unbekannt  geblieben  zu 
sein.  Leitschuh  nimmt  an,  daß  er  sich  in  dem 
Antikenkabinett  des  Sammlers  und  Kunstunter- 
nehmers Squarcione  in  Padua  herangebildet  und 
daselbst  auch  seine  Werkstatt  gehalten  habe, 
in  der  Flötner  als  Gehilfe  arbeitete.  Die  ge- 
nannten, als  O ( — pus)  Modern!  bezeichntten 
Plaketten  weisen  beim  Vergleich  mit  anderen, 
zweifellos  echten  Arbeiten  des  Italieners  in  Stil 
und  Technik  starke  Abweichungen  auf,  so  daß 
man  sie  eher  für  Werkstattarbeiten  halten  kennte, 
für  Arbeiten,  die  Flötner  eben  bei  Moderno  in 
starker  Anlehnung  an  seinen  Meister  geschaffen 
und,  wie  üblich,  mit  dessen  Namen  bezeichnet 
hatte.  Flötner  hat  den  neuen  Stil  so  vollkommen 
und  in  allen  Einzelheiten  übernommen,  wie  kein 
anderer  deutscher  Künstler  seiner  Zeit.  Eine  so 
durchgreifende  Stilwandlung  kann  nicht  durch 
die  Fernwirkung  von  Holzschnitten  und  Kupfer- 
stichen allein  erklärt  werden,  sondern  nur  durch 
einen  längeren  Aufenthalt  in  Italien,  durch  das 
Studium  von  Kunstwerken  aller  Art,  namentlich 
von  Bauten  und  Bildwerken.  Insbesondere  den 
Reliefstil  der  Frührenaissance  hat  Flötner  sich 
vollkommen  zu  eigen  gemacht;  seine  weiten,  in 
Vorder-,  Mittel-  und  Hintergrund  aufgelösten 
Perspektiven  erinnern  deutlich  an  Ghiberti,  seine 
feine  Pflanzenornamentik  an  die  Marmorskuiptur 
Oberitaliens,  an  die  Bronzearbeiten  Paduas.  Im 
Figürlichen  stoßen  wir  jeden  Augenblick  auf 
Formen,  welche  eine  Vertrautheit  mit  Schöp- 
fungen Raffaels,  Lionardos,  Donatellos  voraus- 
setzen. Freilich  sind  ihm  hie  und  da  Härten 
mitunterlaufen,  dem  italienischen  Formenprunk 
gegenüber  schwieg  der  germanische  Drang  nach 
Charakteristik  nicht  still  und  brachte  durch  leb- 
haftes Mienen-  und  Gebärdenspiel  die  Grandezza 
manchmal  etwas  durcheinander.  Aber  was  ihm 
im  Figürlichen  mißlingt,  macht  er  im  Land- 
schaftlichen wett.  Hier  merkt  man  das  die 
Natur  mit  voller  Liebe  umfassende  Auge  des 
Deutschen,  dem  jeder  Baum,  jeder  Strauch, 
jeder  Hügel  ein  holdes 
Wunder  ist.  In  den  park- 
artigen  Anlagen  auf  ein- 
zelnen Plaketten,  wie  dem 
Rundschilde  der  Ate 
(Nr.  88),  der  umfangreich- 
sten von  allen,  dann  der 
Taufe  Christi  (Nr.  31), 
prankt  eine  Vegetation  von 
unerschöpflicher  Fülle  und 
Mannigfaltigkeit,  macht- 
volle Bildungen  entwickeln 
sich  neben  solchen  von 
intimer  Zartheit.  Knorrige, 
phantastisch  verzweigte 
Baumstrünke  recken  sich 


im  Vordergründe,  hinter  ihnen  spannen  Eichen 
schirmartig  ihre  Äste,  senken  Weiden  ihr  Laub 
trübselig  in  das  wuchernde  Schilf  hinab.  Auf 
Talwiesen  schwingen  Wassermühlen  ihre  Räder, 
einmal  erscheint  auch  ein  Regenbogen  in  feiner 
Jllusion.  Das  alles  ist  individuell  aufgefaßt  und 
doch  nicht  kleinlich.  Die  Bäume  schließen  sich 
zu  malerischen  Gruppen  zusammen,  sorgfältig 
abgestuft  und  meisterhaft  in  den  Übergängen 
behandelt.  Mit  großem  Geschick  sind  die  Figuren 
in  den  Raum  hineinkomponiert,  mit  der  Land- 
schaft harmonisch  in  Verbindung  gebracht,  so 
daß  sie  sich  sanft,  ohne  schroffe  Umrisse,  los- 
lösen. Der  Ausschnitt,  die  Raumfüllung  sind 
so  gut  berechnet,  daß  die  Größe  und  Form  der 
Plakette  nicht  verändert  werden  können,  ohne 
die  Wirkung  zu  schädigen. 

In  Nürnberg  hatte  Flötner  neben  Veit  Wagner 
vor  allem  in  Ludwig  Krug  als  Goldschmied  und 
Modelleur  einen  wackeren  Genossen,  der  aber 
im  Figürlichen  von  Dürer  abhängig  blieb,  während 
er  in  der  Ornamentik  das  Neue  mit  großer 
Leichtigkeit  aufnahm.  Daß  dieser  Halbheit  und 
Unfreiheit  gegenüber  die  konsequente  Durch- 
führung der  italienischen  Renaissanceformen 
durch  Flötner  ein  künstlerischer  und  stilistischer 
Fortschritt  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Dabei 
wollen  wir  freilich  der  Frage  nicht  nähertreten, 
ob  Flötners  Erscheinung  auf  die  Entwicklung 
der  deutschen  Kunst  von  durchaus  wohltätigen 
Folgen  begleitet,  ob  durch  sie  der  künstlerische 
Fortschritt  Deutschlands  auf  die  Dauer  ver- 
bürgt war,  oder  ob  vielleicht  die  , .befangene“ 
und  inkonsequente  Art  Dürers,  weil  sie  dem 
nationalen  Wesen  besser  entsprach,  das  Ziel 
sicherer,  wenn  auch  langsamer  erreicht  hätte. 
Daß  der  Zwiespalt  zwischen  der  romanischen 
und  germanischen  Kunstanschauung  auf  den 
figürlichen  Stil  Flötners  nicht  immer  günstig 
eingewirkt  hat,  wurde  bereits  angedeutet.  Immer- 
hin ist  er  auch  darin  den  italianisierenden  Nieder- 
ländern seiner  Zeit  weit  überlegen,  da  er  die 
stärkere  Individualität  ist.  Es  läßt  sich  aber 
nicht  leugnen,  daß  auch  in  seinen  Formen  schon 
die  Ansätze  zum  Manierismus  gegeben  sind,  der 
im  Norden  die  Blüte  der  Renaissance  so  früh 
knickte.  Der  allegorische 
Kram,  welcher  an  Stelle 
der  mittelalterlichen  Ge- 
fühlskunst trat,  ist  schon 
bei  ihm  so  leer  und  nichts- 
sagend, daß  kaum  die  Be- 
deutung auch  nur  einer 
allegorischen  Gestalt  oder 
Gruppe  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen  ist,  und  die 
Herren  und  Damen  der 
klassischen  Mythologie 
sind  manchmal  von  einer 
Geziertheit,  die  von  jener 
des  Goltzius  nicht  mehr 
allzu  fern  liegt. 


Orig.,  Histor.  Museum  Basel. 


Schmiede  Vulcans. 
(Schule  Flötner.) 


Franz  Schuberts  einstimmige 

LIEDER,  GESÄNGE  UND  BALLADEN 
MIT  TEXTEN  VON  SCHILLER. 

Von  LUDWIG  SCHEIBLER. 
IV. 

Dritte  Periode;  Sept.  i8i6  bis  in  Nov.  i8i8: 
Beginnende  Meisterschaft,  erste  Hälfte. 

Wir  haben  jetzt,  nach  Erledigung  der  21 
Lieder,  Gesänge  und  Balladen  der  zweiten 
Periode  Schuberts  als  Komponist  einstimmiger 
Gesangswerke,  uns  seiner  dritten  zuzuwenden. 
Hier  fällt  zunächst  auf,  daß  er,  nach  der  starken 
Beschäftigung  mit  Schillertexten  im  März  1816, 
etwa  sechzehn  Monate  verstreichen  ließ,  ehe  er 
wieder  einen  solchen  einstimmig  komponierte: 
das  nächste  Stück  ist  327  II  (,,597“)>  zweite 
Komposition  der  Entzückung  (An  Laura)  vom 
August  1817.  Dann  aber  setzte  er  vom  September 
bis  in  den  November  noch  fünf  Schillertexte  in 
Musik,  meist  mittleren  Umfanges  (von  2,  3,  5, 
6 und  IO  Seiten).  Alle  diese  sechs  Stücke 
nehme  ich  mir  die  Freiheit  für  erstklassig  zu 
erklären,  obgleich  erst  zwei  davon  (Gruppe  aus 
dem  Tartarus  und  Thekla  eine  Geisterstimme) 
allgemein  anerkannt  sind.  Auch  mein  Genosse 
H.  de  Curzon  läßt  mich  hier  im  Stich:  er 
erwähnt  bei  der  Besprechung  der  Lieder  von 
1817  (S.  37 — 38)  aus  den  Schillertexten  nur  den 
allbekannten  Tartarus  - Gesang. 

Wie  auf  S.  168  I Mitte  schon  kurz  erwähnt, 
setze  ich  das  Ende  von  Schuberts  zweiter 
Periode  als  Liederkomponist  in  den  Herbst  1816; 
er  durfte  damals  mit  Schluß  des  Schuljahrs 
sein  ihm  sehr  lästiges  Amt  als  Elementarlehrer 
aufgeben,  da  sein  Vater  ihm  gestattete,  sich 
wenigstens  versuchsweise  ganz  der  Komposition 
zu  widmen.  Denn  Franz  von  Schober  (geb. 
17.  Mai  1796),  neben  Josef  von  Spaun  der  wich- 
tigste und  treueste  seiner  vielen  Freunde,  der 
für  Schuberts  Lieder  begeistert  war,  erbot  sich, 
zunächst  für  Wohnung  und  Unterhalt  zu 
sorgen.  Wenn  sie  wohl  auch  nur  bis  Frühjahr 
1817  zusammen  wohnten  (vergl.  272  I unten),  so 
wirkte  die  Befreiung  von  der  Schulfron  auf 
Schubert  doch  epochemachend. 

Ebenso  wie  im  Herbst  1814  in  Schuberts 
Liederkomposition  eine  wesentlich  reifere  Pe- 
riode begann,  so  auch  genau  zwei  Jahre  später. 
Schon  früher  (S.  135  I unten),  bei  Gelegenheit 
von  Beethovens  Liederkreis,  habe  ich  vom 
Anfang  der  neuen  Periode  mit  September  1816 
gesprochen.  Man  nehme  ein  chronologisches 
Verzeichnis  von  Schuberts  sämtlichen  einstim- 
migen Gesangswerken  zur  Hand,  und  man  wird 
finden,  daß  er  auf  diesem  Gebiet  mit  September 
1816  zusehends  wächst.  Gerade  in  den  vorher- 
gehenden liederreichen  Monaten  von  April  bis 
Ende  August  überwiegen  noch  sehr  die  kleinen 


Lieder,  meist  streng  strophisch,  mit  Texten 
von  Dichtern,  die  ganz  oder  vorwiegend  dem 
18.  Jahrh.  angehören:  Uz  (5  Nummern),  Klop- 
stock  (4),  Schubart  (2),  Jacobi  (5),  Hölty  (12), 
Stolberg  (2),  Matthisson  (5),  Salis  (3),  während 
Göthe  und  Schiller  ganz  fehlen.  Im  Sep- 
tember treffen  wir  dagegen  gleich  auf  zwei 
ebenso  große  wie  großartige  Gesänge:  Liedes- 
end von  Mayrhofer  (Ballade)  und  Lied  des 
Orpheus  von  Jacobi  (lyr.  Monodie);  es  schließen 
sich  an:  die  S.  135  I unten  genannten  erstklassigen 
Göthe- Gesänge  und  -Lieder  (elf  Nummern), 
ferner  von  September  und  Oktober  acht  von 
Schuberts  Freund  Joh.  Mayrhofer  (1787 — 1836), 
von  dem  er  vorher  erst  vier  Lieder  komponiert 
hatte  und  dessen  Texte  (47  bis  in  1824)  von 
ihm  meist  mit  ausgezeichneter  Musik  versehen 
wurden.  Die  neun  Claudiustexte  vom  No- 
vember, meist  strophisch  behandelt,  sind  freilich 
teilweise  wieder  ein  Rückfall  ins  18.  Jahrh. 
(ersten  Ranges  jedoch  die  nicht  strophischen; 
An  eine  Quelle,  Am  Grabe  Anselmos,  An 
die  Nachtigall).  — Auch  im  Jahr  1817  finden 
sich  noch  einige  kleine,  wenig  bedeutende 
Strophenlieder,  in  Art  der  vielen  von 
1815 — 16  gehalten  (besonders  von  Claudius  und 
Salis),  1 im  übrigen  aber  ist  dies  Jahr  (53  Num- 
mern enthaltend,  wobei  viele  mittelgroße)  eins 
von  Schuberts  wichtigsten  Liederjahren;  dem 
Verehrer  des  Meisters  geht  das  Herz  auf  (falls 
er  eins  besitzt),  wenn  er  diese  reiche  Folge 
erstklassiger  Gesänge  überblickt,  meist  lyrische 
Monodien  und  Dyodien,  Lebens-  und  Natur- 
bilder, dazu  nur  zwei  Balladen;  aber  auch 
ausgezeichnete  Strophenlieder.  Die  Haupt- 
dichter sind  Göthe  (4  Nummern),  Schiller 
(5),  und  besonders  Mayrhofer  (15);  dazu  ein- 
zelnes Hervorragende  von  Ossian,  Schubart, 
Claudius,  A.  W.  Schlegel,  Fouque,  Platner,  und 
von  Freunden  Schuberts:  Schober  (von  ihm 
5 Texte  in  der  ganzen  dritten  Periode),  Spaun, 
Stadler,  Ottenwalt.  — Von  dem  an  Liedern  auf- 
fallend armen  Jahr  1818  (nur  14  Nummern) 
rechne  ich  die  Zeit  bis  in  den  November  noch 
zur  3.  Periode  (meine  Gründe  dafür  später); 
sie  enthält  neun  Nummern.  Davon  sind  vier 
von  Aloys  Schreiber;  ferner  von  Mayrhofer 
ein  17  S.  langes  Lebensbild  ,, Einsamkeit“; 
kleinere  bedeutende  von  unbekannten  Verfassern 
sind:  Grablied  für  die  Mutter  und  Blondel  zu 


' Dies  bitte  ich  nicht  dahin  misszuverstehen,  ich  sei  ein 
grundsätzlicher  Gegner  des  strengen  Strophenliedes.  Schubert 
hat  von  Ende  1814  an  bis  in  seine  letzte  Zeit  eine  Menge 
von  ausgezeichneten  geschrieben.  Die  besseren  unter  den 
vielen  von  1815  und  16,  meist  aus  Dichtern  des  18.  Jahrh., 
unter  ihnen  Göthe  und  Schiller,  gehören  zu  seinem  Besten 
dieser  Gattung;  namentlich  den  zarten,  meist  sanft  melan- 
cholischen Texten  von  Hölty,  Matthisson,  Salis  schmiegt 
sich  seine  Musik  bewundernswert  an.  Z.  B.  ist  die  berühmte 
bekannteste  Komposition  von  Mignons  Sehnsuchtslied  (N.  491, 
angeblich  von  1826)  nichts  als  eine  Erweiterung  von  Salis’ 
Strophenlied  ,,Ins  stille  I.and“  N.  201  von  1816. 
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Marien.  - Schubert  war  i8i8  vom  Sommer  bis 
in  den  November  hinein  zum  erstenmal  in 
Ungarn,  als  Musiklehrer  in  der  Familie  des 
Grafen  Johann  Esterhazy  zu  Zelez.  — Die 
Romantiker  treten  in  der  dritten  Periode  erst 
spärlich  auf,  während  für  die  vierte  (Nov.  i8i8 
bis  in  Anfang  1821)  ihre  starke  Benutzung  wesent- 
lich ist  (beide  Schlegel  und  Novalis). 

Den  Unterschied  zwischen  Schuberts  zwei- 
ter Periode  als  Liederkomponist  und  der 
dritten  finde  ich,  außer  dem  besprochenen 
Wechsel  in  der  Auswahl  der  Textdichter,  in 
Folgendem.  Erstens  darin,  daß  er  von  der 
dritten  Periode  an  fast  lauter  gute  oder  aus- 
gezeichnete Stücke  schrieb,  seien  sie  kurz  oder 
lang,  strophisch  oder  durchkomponiert,  während 
unter  den  sehr  zahlreichen  der  zweiten  Periode 
(die  dank  der  Sorgfalt  der  schon  damals  für 
seine  Lieder  begeisterten  Freunde,  besonders 
Albert  Stadlers,  wohl  fast  vollständig  vorliegen) 
noch  verhältnismäßig  viele  mäßige  und  ge- 
ringe waren,  besonders  unter  den  kleinen.  — 
Zweitens  tritt  der  frühere  Gegensatz  von 
wenigen  sehr  langen  Stücken  und  vielen  kurzen 
von  der  dritten  Periode  an  viel  mehr  zurück. 
Aus  ihr  besitzen  wir  an  Liedern  von  einer 
Seite:  31  Stück;  von  zwei  Seiten:  30;  von  drei: 
14;  von  vier:  10;  von  fünf:  8;  von  sechs:  5;  die 
noch  längeren  sind  vereinzelt:  Elysium  von 
Schiller:  10  S.;  Mahomets  Gesang  von  Göthe: 
ursprünglich  etwa  ebenso  lang,  doch  nur  6 S. 
erhalten;  Die  Nacht  von  Ossian:  12  S.;  Uraniens 
Flucht  und  „Einsamkeit“  von  Mayrhofer:  je  17  S. 
Also  auf  61  kurze  Lieder  (von  einer  bis  zwei 
Seiten)  kommen  46  mittellange  (von  3 bis  5 
Seiten)  und  nur  5 lange  (von  10  bis  17  Seiten); 
daß  wir  aus  der  dritten  Periode  nur  drei  Balladen 
besitzen,  habe  ich  schon  S.  239  II  besprochen.  — 
Drittens  wird  der  Bau  regelmäßiger,  sym- 
metrischer, mit  immer  weniger  Verwendung 
von  Rezitativen  und  ganz  kurzen  Abteilungen, 
obschon  die  Form  ABC  usw.  noch  oft  vor- 
kommt (31  mal).  Die  ausgezeichnete  alte  kleine 
Arienform  ABA  (auch  I II  I)  tritt  häufiger 
auf  als  bisher  (zwanzigmal);  von  variierenden 
Strophenliedern  finden  sich  nur  vier  (N.  255: 
Göthe,  ,,An  die  Türen  will  ich  schleichen“; 
285:  Metastasio,  „Leiden  der  Trennung“;  318; 
Mayrhofer,  „Der  Schiffer“;  343:  Blondel  zu 
Marien);  später  wird  diese  Form,  die  Löwe 
weder  erfunden  noch  gepachtet  hat,  bei  Schubert 
weit  häufiger. 

Wichtig  für  Schuberts  Entwicklung  auf  dem 
Gebiete  der  einstimmigen  Gesangsmusik  ist,  daß 
er  im  Jahr  1817  weit  tätiger  in  der  zweihän- 
digen Klaviermusik  war  als  in  irgend  einem 
seit  1812.  Er  schrieb  1817  allein  nicht  weniger 
als  sieben  Klaviersonaten,  freilich  sind  nicht 
alle  fertig;  die  vollendeten  davon  sind  längst 
gedruckt:  die  in  H vom  August,  in  E vom 
September  (vgl.  S.  274  II  unten),  in  a (op.  164) 


ohne  Monatsangabe.  Die  in  Des  vom  Juli 
wurde  gedruckt  in  Serie  21,  g,  früher  nur  in 
der  etwas  späteren,  ein  wenig  verbackfischten 
Bearbeitung  in  Es  bekannt.  Die  unvollendeten 
sind  erst  seit  dem  Druck  in  der  Gesamtausgabe 
zugänglich;  es  sind:  eine  in  As  vom  Mai 
(Serie  10,  3),  drei  Sätze;  eine  in  e vom  Juni:  von 
ihr  enthält  Serie  10,  4 nur  den  ersten  Satz,  doch 
haben  sich  seitdem  ein  Allegretto  in  E und  ein 
Scherzo  in  As  gefunden  (Besitzer  des  Auto- 
graphs:  Erich  Prieger  in  Bonn);  eine  in  fis  vom 
Juli  (Serie  21,  10  u.  20),  drei  Sätze.  — Einzelne 
zweihändige  Klavierstücke  von  1817  sind:  Acht 
Ecossaisen  vom  Februar  (Serie  12,  ii  und  21,  30); 
Zwölf  Deutsche  (12,  ii);  Variationen  in  a über  ein 
Thema  von  A.  Hüttenbrenner  vom  August;  zwei 
Scherzos  in  B und  Des  vom  November,  beide 
wahrscheinlich  zur  Des-Sonate  gehörig;  Alle- 
gretto in  E „op,  145“  (der  erste  Herausgeber 
hat  einen  Teil  eines  echten,  doch  nicht  zu- 
gehörigen Adagios  [in  Des]  als  Einleitung  hinzu- 
gepfuscht); vielleicht  ist  es  das  Finale  der 
e-Sonate.  ■ — Diese  Übersicht  zeigt  den  auffal- 
lenden Umfang  von  Schuberts  zweihändigen 
Klavierwerken  dieses  Jahres.  Sie  sind  großen- 
teils schon  sehr  bedeutend,  vom  Range  seiner 
besten  gleichzeitigen  Lieder  und  Gesänge, 
namentlich  die  Sonaten  in  Des,  fis,  FI,  a,  die 
Variationen  in  a und  das  Scherzo  Des;  aber 
auch  in  allen  andern  Sonaten  findet  sich  eine 
Anzahl  erstklassiger  Sätze.  Für  Schuberts  zwei- 
händige Klaviermusik  gilt  m.  E.  überhaupt  nicht, 
was  Grove  von  seiner  gesamten  Spielmusik  be- 
hauptet (S.  362):  daß  sie  erst  von  1822 — 24  an 
auf  seiner  vollen  Höhe  stehe  (für  die  Kammer- 
und  Orchestermusik  ist  das  richtig).  — In  seiner 
Schubertschrift  von  1901  hat  Heuberger  gut 
dargelegt  (S.  35 — 39),  daß  der  Meister  mit  den 
Klavierwerken  von  1817  auf  diesem  Felde  einen 
tüchtigen  Ruck  in  die  Höhe  machte,  namentlich 
im  klangvollen  Klaviersatz.'  Er  verwertete  die 
Errungenschaften  der  besten  älteren  Klavier- 
meister (Clementi,  Dussek,  Beethoven,  Gramer, 
Tomaschek,  Hummel,  Field,  Weber,  Moscheies) 
und  baute  sie  eigenartig  aus.  Diesem  Fortschritt 
haben  wir  jedenfalls  die  gegen  früher  gestei- 
gerte Klangfülle  und  den  klaviergemäßen  Satz 
der  Gesänge  mit  reicher  Begleitung  von  1817 
und  den  folgenden  Jahren  zu  verdanken.  Wie 
in  Art.  I dargelegt,  schloß  Schubert  sich  im 
Klangreichtum  des  Klavierparts  seiner  Gesänge 
hauptsächlich  denen  Beethovens  und  Webers  an, 
die  bis  1817  schon  größtenteils  gedruckt  waren. 

Ferner  ist  sehr  wichtig  zur  Erklärung  des 
Aufschwunges,  den  Schubert  seit  Ende  1816  und 
Anfang  1817  nahm,  daß  es  die  Zeit  war,  wo 


1 H euberger  lässt  diesen  Fortschritt  1817  „plötzlich“ 
eintreten;  aber  die  F- Variationen  vom  15.  Februar  1815  sind 
schon  recht  klangvoll.  Kürzlich  wurde  bekannt,  dass  auch 
die  derartige  erste  Hälfte  der  „letzten“  Walzer  op.  127  (er- 
schien 1830)  von  1815  ist  (nach  Autograph). 
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seine  Freunde  (besonders  Schober  und  Spaun) 
sich  bemühten,  den  Opernsänger  Joh.  Mich. 
Vogl  (Bariton),  1768  bis  1840,  zu  bewegen,  die 
Lieder  des  angehenden  Meisters  seiner  Kenntnis- 
nahme zu  würdigen  und  durch  den  Vortrag  in 
Privatkreisen  und  Konzerten  für  ihr  Bekannt- 
werden zu  wirken  (ein  Glück,  daß  ihnen  das 
erst  damals  einfiel,  wo  die  Meisterschaft  Schuberts 
im  ,,Lied“  eigentlich  begann).  Vogl  war  zu  der 
Zeit  noch  eine  Zierde  der  Wiener  Oper,  wenn 
auch  die  herannahte,  wo  er  für  die  Bühne  etwas 
alt  wurde  (Ende  1822  ließ  er  sich  pensionieren). 
Lange  bemühten  sie  sich  umsonst;  endlich,  be- 
sonders auf  Schobers  Drängen,  ließ  sich  der 
vornehme  Sänger  herbei,  die  Lieder  des  obskuren 
Zwanzigjährigen  einer  Durchsicht  zu  würdigen. 
Wir  haben  Berichte  beider  Freunde  über  Vogls 
ersten  Besuch  bei  Schubert;  ^ sie  stimmen  in 
der  Hauptsache  überein,  leider  auch  darin,  daß 
sie  kein  Datum  angeben  (beide  Freunde  sind 
so  unchronologisch  wie  ein  Musikjournalist). 
Wir  sind  also  darauf  angewiesen,  den  Zeitpunkt 
aus  ihren  Berichten  und  anderen  Quellen  zu 
erschließen;  auch  die  neuesten  in  Schuberts 
Leben  Bewandertsten  (Friedländer  und  Heu- 
berger) lassen  uns  hier  auffallenderweise  im 
Stich,  während  doch  gerade  dies  Datum  zu 
den  wichtigsten  in  des  Meisters  Lebenslauf  ge- 
hört. Kreissle  gab  S.  120  nur  an:  ,,um  1817“; 
S.  130  sagt  er  genauer:  ,,Die  Wahl  derselben 
[der  Lieder  von  1817  mit  Texten  Mayrhofers 
und  Schobers]  deutet  auf  Vogls  Einfiuß  hin, 
der  einige  davon  zu  seinen  besten  Vortrags- 
stücken zählte.“^  Ich  glaube  den  Zeitpunkt 
genauer  feststellen  zu  können:  Frühjahr  1817 
(Ende  März?).  Denn  Schubert  zog  im  Herbst  1816, 
mit  Ende  des  Schuljahres  (im  Oktober)  zu  Schober 
und  blieb  dort  , »etwas  über  ein  halbes  Jahr“ 
(Kr.  109),  da  das  Zimmer  dann  für  dessen  Bruder 
Axel  (Offizier)  freigemacht  werden  mußte,  der 
nach  Wien  kommen  sollte.  Nach  Spauns  Bericht 


' Der  von  Spaun  im  Abdruck  von  seinen  Erinnerungen 
an  Schubert,  bei  La  Mara,  Klassisches  und  Romantisches 
S.  207  — 8,  und  Heuberger  S.  34;  der  von  Schober  in 
Friedländers  Dissertation  S.  27. 

Kreissles  Vermutung:  1817  geht  wahrscheinlich  auf 
Briefe  von  Albert  Stadler  zurück  (an  F.  Luib,  von  1858). 
Diese  Stellen  lauten;  ,,Erst  im  Jahr  1817  wurde  Schubert 
mit  Vogl  bekannt,  und  durch  diesen  trat  er  in  eine  neue 
Lebens-  und  Kunstepoche.  . . Spaun  sandte  auch  um  diese 
Zeit  [es  geschah  am  17.  April  1817;  s.  Frielländer,  Dissert  25] 
ein  . . Heft  seiner  . . Lieder  . . mit  einem  Schreiben  an 
Göthe.  . . Endlich  wurde  Vogl  (ich  meine,  erst  gegen  Ende 
1817,  und  weiss  nicht,  durch  welchen  Anlass)  auf  ihn  auf- 
merksam, und  die  Bahn  war  gebrochen.  . .“  [Eher  ging  Vogls 
Anwerbung  dem  Brief  an  Göthe  voran;  denn  es  heisst 
darin : ,,Der  allgemeine  Beifall,  der  ihm  . . . von  strengen 
Richtern  in  der  Kunst  . . zu  Teil  wird  . .].  ,,Ob  Schubert 
schon  bei  meiner  Abreise  von  Wien  (August  1817)  Vogls 
Bekanntschaft  gemacht  habe,  ist  mir  unbewusst.  Ich  erinnere 
mich  nur  dunkel,  erst  in  letzter  Zeit  meines  dortigen  Aufent- 
halts davon  gehört  zu  haben.  Ich  selbst  bin  erst  im  Jahr  i8ig 
in  Steyer  mit  Vogl  bekannt  geworden.“  (Diese  Briefe 
wurden  schon  von  Kreissle  benutzt,  aber  recht  ungenügend. 


fand  die  Zusammenkunft  bei  Schober  statt,  in 
dessen  und  Spauns  Beisein  (wahrscheinlich  also 
noch  zu  der  Zeit,  als  Schubert  dort  wohnte;  vgl. 
Kreissle  113;  Friedländer  31).  Ferner  geben  die 
, »Lieder“  einigen  Anhalt,  welche  beide  Bericht- 
erstatter bei  der  Gelegenheit  nennen.  Zunächst 
erwähnen  beide  Mayrhofers  Augenlied  N.  171 
als  das  erste,  welches  Vogl  durchsah;  leider 
steht  sein  Datum  nicht  fest.  Ferner  nennt 
Spaun  als  damals  wahrscheinlich  von  Vogl 
gleich  darauf  mit  halber  Stimme  durchgesungene 
Lieder:  Schäfers  Klagelied  [Herbst  1814]  und 
Ganymed  [März  1817];  Schober  führt  hier  keine 
einzelnen  an.  Spaun  nennt  das  Lied  eines 
Schiffers  an  die  Dioskuren  [Okt.  1816]  als 
Vogl  [bald]  darauf  besonders  imponierend. 
Schober  sagt:  ,,Nach  wenigen  Wochen  schon 
sang  Vogl  Erlkönig  [Spätherbst  1815],*  Gany- 
med [März  1817],  den  Kampf  [Nov.  1817],  den 
Wanderer  [Okt.  1816]  usw.  einem  kleinen,  aber 
entzückten  Kreise  vor“;  die  entsprechende  Stelle 
heißt  bei  Spaun:  ,,In  dieser  Zeit  entstanden  Der 
Wanderer,  Am  Grabe  Anselmos  [4.  Nov.  1816], 
Memnon  [März  1817],  Gruppe  aus  dem  Tartarus 
[Sept.  1817]  usw.  usw.,  Lieder,  die  Vogl  hin- 
reißend vortrug.“  Aus  den  Daten  der  genannten 
Gesänge  ergibt  sich,  daß  das  Gedächtnis  beider 
Freunde  Schuberts  nicht  mehr  ganz  fest  war, 
indem  sie  teilweise  Stücke  von  Herbst  1816,  teil- 
weise solche  von  Herbst  1817  (Tartarus  und 
Kampf)  als  zur  Zeit  von  Vogls  Kennenlernen 
Schuberts  entstanden  angeben;  durch  Stadlers 
Bericht  ist  am  glaubwürdigsten  die  Angabe,  daß 
Ganymed  und  Memnon  [beide  von  März  1817] 
damals  entstanden,  — Diese  beiden  Gesänge 
deuten  auch  auf  Vogls  Vorliebe  für  Texte  mit 
antiken  Vorwürfen  hin,  wovon  Schubert  1817 
zehn  komponierte;  sie  waren  teils  Vorbereitungen 
auf  Vogls  Bekanntschaft,  teils  durch  ihn  ver- 
anlaßt. Dieser  war  als  Gluck-Sänger  berühmt 
(besonders  als  Orest  in  der  taurischen  Iphigenie), 
und  seine  Stärke  lag  mehr  in  Deklamation  und 
Ausdruck  als  im  bei  canto.  Die  Zeitgenossen 
berichten  denn  auch,  daß  Vogl  sich  in  den 
antiken  Gesängen  Schuberts  besonders  aus- 
zeichnete; z.  B.  rührt  der  Ruhm  von  Memnon, 
Ganymed  und  der  Tartarusgruppe  schon  aus 
ihrem  Entstehungsjahr  1817  her. 

* * 

* 

Im  Mai  1817  schrieb  Schubert  vier  „Lieder“, 
im  Juni  und  Juli  nur  je  eins,  im  August  zwei 
(außerdem  hat  Mandyczewski  um  diese  Zeit 
noch  von  undatierten  gesetzt:  324,  326,  327).  Erst 


' Bisher  wurde  Schuberts  Erlkönig  Ende  1815  bis 
Anfang  1816  angesetzt;  Stadlers  Briefe  enthalten  Genaueres: 
„Ich  habe  die  noch  lebhafte  Erinnerung,  dass  ich,  Ende 
Okt.  1815  aus  den  Ferien  wieder  in  Wien  angekommen  [im 
Konvikt] , den  von  Schubert  im  väterlichen  Hause  ge- 
schriebenen Erlkönig  fand,  der  einen  so  gewaltigen  Ein- 
druck in  mir  zurückliess,  . . .“ 
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von  September  an  bis  in  den  November  war 
er  auf  diesem  Gebiet  wieder  tätiger:  er  schrieb 
damals  zehn  Gesänge,  meist  große  und  sehr  be- 
deutende, dabei  fünf  von  Schiller  und  drei 
von  Mayrhofer.  — Schuberts  frühester  Schiller- 
Gesang  von  1817  ist: 

**32711  (597)  Die  Entzückung  (An  Laura), 

I zweite  Komposition,  vom  August  (erste:  N.  195 
I von  März  1816,  s.  S.  236  II).  Das  Erhaltene  davon 
i ist  drei  Seiten  lang;  es  umfaßt;  Strophe  i ganz; 

von  Str.  2 nur  Zeile  i- — -2  fast  ganz  (bis  vor 
! ,, Sternen“);  Str.  3 ganz;  von  Str.  4 Z.  i — 3 fast 
' ganz  (bis  vor  „leihn“;  von  „Marmor“  an  fehlt 
die  Begleitung).  Nach  dem  Revisionsbericht  ist 
I das  Fehlende  in  Str.  2 vorhanden  gewesen,  fehlt 
jedoch  bei  den  beiden  getrennten  Teilen  des 
Autographs;  den  Schluß  hat  Schubert  unfertig 
gelassen.  Der  fragmentarische  Zustand  dieser 
Komposition,  die  weit  bedeutender  erscheint  als 
die  frühere,  ist  sehr  zu  bedauern,  da  die  spätere 
zum  Besten  und  Eigenartigsten  aus  dieser  guten 
Zeit  des  Meisters  gehört,  in  der  Form  ABC  usw., 
mit  einem  Rezitativ  (in  Str.  4).  Der  Klavierpart 
ist  nur  in  Str.  2 einfach,  harfenartig  begleitend, 
dem  Text  entsprechend;  sonst  geht  er  dessen 
I wechselnden  Schilderungen  malend  nach.  Der 
Bau  ist  (Str.  i des  Textes):  A 2/2  (ohne  Tempo- 
Angabe):  a (Zeile  i — 3)  in  A,  b (Z.  4 — 6)  in  a, 
F,  C.  — (Str.  2)  B 3/4  in  As;  die  fehlende  Musik 
zum  letzten  Wort  von  Zeile  2 ist  leicht  zu  er- 
gänzen, da  diese  Zeile  genau  die  nämliche  Musik 
wie  Z.  I hat.  Für  Z.  3 — 6 muß  man  sich  frei- 
lich etwas  Schubertartiges  in  As  erfinden,  da 
die  beiden  Schlußtakte  des  Nachspiels  in  As 
erhalten  sind.  — (Str.  3)  C:  ff  (Z.  1—2)  ^1^  in 
Des,  b (Z.  3—6)  ®/8  [Allegro]  in  B,  G,  E.  Die 
drei  akkordisch  fallenden  Stellen  des  Klavierparts 
von  je  3 Takten  erinnern  an  ähnliche  Stellen 
im  ersten  Satz  von  Beethovens  A-Sinfonie.  — 
(Str.  4)  D */4  in  E,  G;  der  Anfang  rezitativisch, 
von  „Leben“  an  gesangsmäßig;  das  Fehlen  des 
Schlusses  (Z.  4 — 6)  ist  besonders  bedauerlich.  — 
Von  einer  Besprechung  dieses  Gesanges  findet 
sich  nirgends  etwas  (Friedländer  hat  ihn  wohl 
bei  seiner  Verwerfung  der  Laura-Gesänge,  vgl. 
S.  237  I.  Note,  gar  nicht  beachtet);  Grove  329 1 ob. 
erwähnt  nur,  daß  der  Anfang  auf  eine  alte  ver- 
gilbte Kopie  nach  Fux  geschrieben  ist  (Faksimile 
in  Reißmanns  Schubert). 

**328  Gruppe  aus  dem  Tartarus,  lyri- 
sches Lebensbild,  5 Seiten  lang,  vom  September, 
für  tiefe  Stimme  (von  c bis  cis);  „allem  An- 
schein nach  war  die  Singstimme  ursprünglich 
im  Baßschlüssel  geschrieben“  (Revisionsbericht). 
Der  Text  stammt  aus  der  Anthologie  von  1782; 
er  wurde  1803  unverändert  in  den  zweiten 
Band  der  Gedichte  aufgenommen,  was  nur  mit 
dreien  aus  jener  frühen  Sammlung  geschah. 
Friedlinder,  der  dem  Gesang  23  Zeilen  wid- 
met (Deutsche  Rundschau,  Mai  1905,  S.  258),  sagt 
zunächst:  „Das  Gedicht  scheint  auf  den  ersten 
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Anblick  keineswegs  für  musikalische  Behand- 
lung geeignet  zu  sein,  da  ,der  Phantasie  nur 
wenig  Gestaltungsfähiges  geboten  wird“.  Und 
doch  schlägt  der  Komponist  aus  diesem  spröden 
Stoffe  Musik  heraus;  unter  seinen  Händen  ent- 
wickelt sich  eine  erschütternde  Szene,  die  in 
ihrer  finstern  Großartigkeit  über  den  tastenden 
Versuch  des  Dichters  weit  hinausgeht.“  Das 
von  mir  in  , ‘ Gesetzte  hat  Friedländer  wohl 
Viehoff  frei  entlehnt:  . Schillers  Skizze, 

die  überhaupt  der  Phantasie  zu  wenig  Gestalten 
bietet.“  Dagegen  folge  ich  lieber  Düntzers 
Ansicht  (Schiller  als  lyr.  Dichter,  3.  Auf!.,  44): 
,, Beide  [Tartarus  und  Elysium]  sollen  malerisch 
und  musikalisch  wirken,  und  zeigen,  was  Schiller 
[damals]  in  dieser  Weise  vermochte.“  Nüchter- 
nen Gesellen  wird  es  freilich  schwer,  einzusehen, 
daß  solche  ■ stimmungsv oll en,  wenn  auch 
etwas  gestaltlosen  Texte  sich  gerade  ausgezeich- 
net zur  Musik  eignen;  Schubert  wußte  das 
besser.  Gottschall  nennt  beide  Gedichte 
,, stimmungsvolle  mythologische  Malerei  mit  oft 
allzu  greller  Färbung“  und  Minor  „Meister- 
stücke der  Stimmungsdichtung“. 

Der  Text  hat  drei  frei  gebaute  Strophen  von 
4,  6,  4 Zeilen;  der  musikalische  Bau  ist:  (Str.  i 
des  Textes)  A Etwas  geschwind,  ^,'4  (Beglei- 
tung von  C,  stark  modulierend,  nach  d (zu- 

erst ein  Vorspiel  von  sechs  Takten).  — (Str.  2) 
B Allegro  i;  ^ (Zeile  1 — 3)  in  d,  dann  stark 
modulierend;  b (Z.  4 — 5)  chromatisch  aufwärts 
modulierend;  c (Z.  6)  ganz  in  fis.  — (Str.  3) 
C (Z.  I — 2)  wieder  chromatisch  aufwärts  modu- 
lierend, von  fis  zu  c.  — D (Z.  3 — 4),  von  C 
durch  starke  Modulationen  nach  c;  Nachspiel  von 
acht  Takten.  — Die  musikalische  Form  ist  für 
einen  Gesang  der  bei  Schubert  so  beliebten 
Bauart  mit  immer  neuen,  doch  nicht  zu  kleinen 
Abteilungen  recht  gut,  indem  nur  B in  drei 
kleinere  Teile  ohne  rhythmischen  Zusammenhang 
zerfällt.  Uber  die  äußerst  kühne  und  charak- 
teristische Harmonik,  mit  Vorliebe  für  chroma- 
tisch steigende  Modulation,  macht  Friedländer 
gute  Bemerkungen.  Das  punktierte  Motiv,  das 
den  Klavierpart  von  B a beherrscht,  findet  sich 
ganz  ähnlich  später  in  dem  Pyrker-Gesang  von 
1825  Das  Heimweh  (i.  Abt.,  34  erste  Takte);  es 
drückt  in  beiden  Fällen  schmerzliches  Stöhnen 
aus  (rhythmisch  ähnlich  in  der  Baßfigur  von  C); 
vgl.  Stellen  im  „Kampf“.  — Friedländer  hebt 
in  D,  wo  im  Text  die  Ewigkeit  der  Strafe  der 
Verdammten  ausgesprochen  ist,  den  Anfang 
hervor,  wo  nach  zweieinhalb  Takten  Crescendo- 
Zwischenspiel  (zwischen  c-  und  G-Akkord 
wechselnd)  mit  „Ewigkeit“  das  unerwartete  C-dur 
zwei  Takte  hindurch  eintritt,  fortissimo  und  mit 
klangreichster  Begleitung;  er  hält  das  für  einen 


* Der  erste  Druck  hat  ^ji;  Schubert  und  seine  Zeit- 
genossen liebten  es,  statt' ^/a:  und  statt  ^/4:  anzugeben, 

ein  aus  dem  i8.  Jahrh.  stammender  Unfug. 
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hoffnungsvollen,  erhebenden  Ausblick,  den 
Schubert  zum  Schluß  geben  wolle.  Diese  Auf- 
fassung ist  verfehlt;  denn  die  C- Stelle  steht  zu 
Anfang  der  nicht  weniger  als  dreißig  Takte 
langen  Schluß-Abteilung  D;  ferner  folgen  auf 
jene  Stelle  sofort  zwei  in  der  Stimme  genau 
gleiche  Takte  mit  a-moll-Begleitung,  und  auch 
im  Folgenden  überwiegt  Dur  nicht;  zwar  tritt 
wieder,  auf  E-(wigkeit  bis  Kreise),  der  C-Akkord 
viermal  ein,  doch  nur  als  Dominante  des  f-. 
Vollends  drückt  das  acht  Takte  lange  Diminuendo- 
Nachspiel  in  c-moll,  mit  festgehaltenen  zwei  C 
und  stufenweise  sinkenden  Mittelstimmen,  das 
Ersterben  der  Hoffnung  aus,  nebst  einem  letzten 
Pianissimo-Seufzer.  Jene  erste  Fortissimo-Stelle 
in  C spricht  also  nur  die  Macht  und  Unerbittlich- 
keit der  Ewigkeit  aus,  ohne  den  Verdammten 
irgendwelche  Hoffnung  zu  spenden. 

Die  Gruppe  aus  dem  Tartarus  ist  seit  ihrer 
Entstehung  bis  heute  als  einer  der  großartigsten 
Gesänge  Schuberts  anerkannt,  so  daß  weiter 
nichts  zu  ihrem  Lob  und  ihrer  Kennzeichnung 
gesagt  zu  werden  braucht;  selbst  die  ärgsten 
Verächter  seiner  Schiller-Gesänge  haben  vor  ihr 
Hochachtung.  Ihre  besondere  Beliebtheit  in 
neuerer  Zeit  mag  darin  begründet  sein,  daß  sie 
Vorahnungen  von  Wagnerschem  Naturalismus 
(in  Chromatik,  Harmonik  und  Klangeffekten) 
bietet,  was  unsere  verwagnerten  Zeitgenossen 
vertraut  anmutet;  Schubert  gehört  eben  zu  den 
Hauptmeistern,  die  Wagner  stark  beeinflußten 
(Curzon,  S.  38,  sagt:  „Une  page  coloree,  un 
peu  wagnerienne“). 

**329.  Elysium,  lyr.  Lebensbild,  10  Seiten 
lang,  vom  September.  Der  Text  stammt  wie 
der  des  vorigen  Gesanges  aus  der  Antho- 
logie von  1782;  beim  Neudruck  1803  wurde  die 
Verteilung  an  einen  Chor  (erste  Strophe)  und 
fünf  Einzelstimmen  aufgehoben.  Beide  Gedichte 
gehörten  ursprünglich  wohl  nicht  zusammen; 
deshalb  bezieht  sich  das:  ,, Vorüber  die  stöhnende 
Klage!“  eigentlich  nicht  auf  die  Klage  der 
Verdammten,  sondern  auf  die  Leiden  des  irdi- 
schen Daseins  (Viehoff  und  Düntzer).  Da  sie 
aber  seit  1803  hinter  einander  stehen,  so  stellt 
sich  dieser  unwesentliche  Irrtum  leicht  ein,  und 
auch  Schubert  wird  sie  als  Gegenstücke  bald 
nacheinander  komponiert  haben.  Minor  und 
Weltrich  halten  beide  Texte  für  ursprünglich  zu- 
sammengehörig. Sie  nacheinander  von  einer 
tiefen  und  einer  hohen  Stimme  singen  zu  lassen, 
wäre  eine  Aufgabe  für  einen  denkenden  Programm- 
Aufsteller.  Der  Text  enthält  sechs  Strophen 
von  meist  sechs  Zeilen  (Str.  3 hat  nur  vier); 
die  drei  ersten  Strophen  sind  frei  geformt;  die 
drei  letzten  zerfallen  in  je  zwei  gleiche  Hälften. 

Die  musikalische  Form  ist:  (Str.  i des  Textes) 
A Nicht  zu  langsam  ^2  [eher  ^/i]  in  E:  Vorspiel 
3 Takte,  I (Zeile  i — 3),  II  (Z.  4 — 6),  Zwischen- 
spiel von  4 Takten,  Ii  (Z.  i),  Nachspiel  von 


3 Takten.  — (Str.  2)  B Ziemlich  geschwind  ®/4 
in  A:  I (Z.  i — 5),  II  (Z.  6,  doppelt),  Ii  (Z.  1 — 3), 
Nachspiel:  4 Takte.  — (Str.  3)  C I (Z.  1—2)  in 
F und  Des;  II  (Z.  3 — 4 in  fis  und  Fis);  Ii  (Z.  i — 2) 
in  Fis  und  D;  IIi  (Z.  3 — 4)  in  g und  G.  — 
(Str.  4)  D Etwas  langsam:  a (Z.  i — 3)  7«  iri  Es; 
b (Z.  4 — 6)  in  As.  — (Str.  5)  E Lebhaft,  ge- 
schwind ^/2  (fälschlich  „74“)  « (2.  i — 3)  in  C, 
Es,  c;  b (Z.  4 — 6)  in  Es;  a;  b^  in  C.  — (Str.  6) 
F:  a (Z.  1 — 3)  Herzlich  7^  in  A und  E;  b (Z.  4 — 6) 
Feurig  ®/2  („7^“)  in  A;  Nachspiel  von  6 T. 

Die  Form  der  sechs  den  Strophen  des 
Textes  entsprechenden  Hauptabteilungen  ist 
demnach  so  regelmäßig,  daß  sie  auch  bei  denen 
Gnade  finden  dürfte,  welchen  Schuberts  freier 
geformte  große  Gesänge  nicht  behagen;  auch 
kommt  ja  nichts  von  den  bösen  Rezitativen 
vor.  Ferner  hütet  sich  die  Modulation,  bei 
allem  Reichtum,  vor  zu  vielem  und  grellem 
Wechsel.  Der  Klavierpart  ist  besonders  klang- 
voll und  den  wechselnden  Schilderungen  sich 
charakteristisch  anschmiegend.  Man  müßte  sich 
wundern,  daß  der  in  jeder  Beziehung  ausge- 
zeichnete Gesang  aus  einer  von  Schuberts  Glanz- 
zeiten im  ,,Lied“  bisher  unbeachtet  blieb,  wenn 
die  Kenner  sämtlicher  einstimmigen  Gesangs- 
werke Schuberts  sich  das  Staunen  darüber  nicht 
längst  abgewöhnt  hätten.^  In  unserm  Falle 
kommt  die  Länge  hinzu;  bei  zehn  Seiten  sagt 
Polonius  ja  unweigerlich:  „das  ist  zu  lang!“, 
worauf  zu  erwidern  ist,  was  Hamlet  dazu  sagt. 

Von  Einzelnem  ist  zu  bemerken:  Das  Nach- 
spiel zu  Ende  von  A kehrt  genau  wieder  in  der 
Klavier-Sonate  in  E (,,5  Klavierstücke“,  Serie 
XI  14)  am  Ende  des  ersten  Satzes.  ■ — In  C I 
klingt  die  Sechzehntel-Figur  der  Rechten  von 
Takt  6 — 15  sehr  Weber-artig,  wie  es  nicht  selten 
in  Klavierwerken  Schuberts  dieser  Zeit  vor- 
kommt. — Etwas  vor  Schluß  läßt  Schubert  in 
der  Stelle:  ,,ein  ewig  Hochzeitsfest“  den  Vokal 
e von  ,,ewig“  71/.2  Takte  auf  e anhalten  (dann 
eine  halbe  Note  auf  f,  eine  ganze  auf  fis  ver- 
weilen und  noch  ein  Melisma  von  5 Viertel- 
triolen  machen  [dies  eine  Erinnerung  an  eine 
Stelle  aus  dem  Mittelstück  des  Allegrettos  von 
Beethovens  A-Sinfonie]).  Dies  lange  Aushalten 
einer  Note  wegen  eines  charakteristischen 
Zwecks  hat  Schubert  wohl  von  Gluck,  z.  B. 
im  Chor  „Parez  vos  fronts“  aus  Alceste  die 
Solostelle:  „de  vos  longues  annees“. 


* Friedländer  erwähnt  „Elysium‘‘  nur  an  der  Stelle, 
wo  er  mit  journalistischer  W^indeseile  über  acht  Schiller- 
texte hinweghüpft  (siehe  S.  238  II  Note).  Er  redet  dabei  von 
,, mehrfachen  ausgeführten  Entwürfen“  der  Kompositionen 
dieser  Texte,  „bis  Schubert  die  ihn  befriedigende  Fassung 
gefunden“.  Dabei  verschweigt  er,  dass  er  hier  Ein-  und 
Mehrstimmiges  durcheinander  würfelt;  z.  B.  steht  bei 
,, Elysium“  die  besprochene  einstimmige  Komposition  des 
Ganzen  fünf  dreistimmigen  Kanons  von  1813  gegenüber, 
die  alle  Strophen,  ausser  der  zweiten,  einzeln  behandeln. 
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Die  nachfolgende  Schnurre  ist  aus  „Waldspuk“,  dem 
ersten  Buch  eines  bis  dahin  unbekannten  Schweizers 
R.  Baumann,  genommen  (Verlag  von  Schulthess  & Co., 
Zürich).  Phantastische  Geschichten,  irgendwo  ins  Märchen- 
hafte abspringend  — wie  auch  hier,  da  wo  der  Waldschrat 
erscheint  — alle  treuherzig  die  Natur  schildernd  und  aus 
ihren  Wundern  unmerklich  in  phantastische  Träume  über- 
gehend, zeigen  sie  ein  Talent,  das  hier  und  da  noch 
ungeschickt,  im  Ganzen  aber  die  Sorgfalt  und  Sprachzucht 
der  schweizerischen  Schriftsteller  beweist.  Bezeichnend  ist 
die  Geschichte  von  den  Wintertöchtern,  wo  ein  Dichter  in 
den  Wald  steigt,  um  den  Winter  zu  besingen.  Was  er 
sich  selbst  zurecht  denkt,  ist  ärmlich;  auch  was  ihm,  dem 
Erfrierenden,  die  Wintertöchter  erzählen,  wird  nichts  Rechtes, 
bis  sie  ihm  auf  einmal  einen  Eisspiegel  verhalten.  Da 
beginnt  ein  Spiel,  das,  eines  grossen  Dichters  würdig,  die 
Poesie  des  Winters  in  wundervollen  Bildern  wie  in  einem 
Kaleidoskop  erscheinen  lässt:  „Der  Spiegel  drehte  sich“, 
und  jedesmal  eine  andere  Winterwelt. 

Es  mag  sein,  dass  mürrischen  Leuten  ein  solches  Buch 
nicht  gefällt;  es  gehört  der  reiferen  Jugend  und  mehr  noch 
den  Erwachsenen,  die  sich  ihr  Kinderherz  ein  wenig  ver- 
wahrt haben,  wenn  auch  nur  für  Sonntagsstunden.  S. 

* * 

* 

„Düdeldü“  machte  ein  kleines  Vögelchen, 
und  „düdeldö“  ein  anderes. 

Die  beiden  saßen  bei  Sonnenaufgang  auf 
der  Klause  des  frommen  Vaters  Emeranzius 
und  suchten  eben  nähere  Bekanntschaft,  behufs 
späterer  Verehelichung,  denn  der  Frühling  war 
vor  der  Tür. 

Ganz  vor  kurzem  war  der  Schnee  weg- 
gegangen auf  dem  Berg  im  Wald,  und  wenn 
keiner  mehr  kam,  fing  der  Frühling  laut  Kalender 
wirklich  an. 

Indem  kam  auch  der  fromme  Vater  zur  rohen 
Tür  heraus  und  blinzelte  vergnüglich  in  den 
Sonnenschein.  Das  runde  Gesicht  wurde  rosig 
angehaucht. 

Jetzt,  wo  es  wärmer  war,  wurde  er  wieder 
reinlicher  und  besuchte  fleißig  am  Morgen  den 
Springquell,  der  neben  der  kleinen  Holzhütte 
silbern  plätscherte.  Erst  wusch  er  sich  das 
breite  Gesicht  und  die  haarigen  großen  Hände, 
dann  zog  er  sogar  noch  die  Plattfüße  aus  den 
schweren  Sandalen  und  ließ  sie  vom  Wässerchen 
bespülen.  Eine  struppige  Krähe  hinkte  hinter 
ihm  her,  blinzelte  schlau  und  nahm  mit  dem 
dicken  Schnabel  einen  Morgentrunk.  Darauf  sah 
sich  der  gute  Emeranzius  eben  in  seinem  Gärt- 
chen um  und  verschwand  wieder. 

Der  schwarze  Vogel  gab  sich  vergebliche 
Mühe,  sein  ruppiges  Gefieder  glatt  zu  legen,  und 
suchte  einen  Imbiß  unter  einem  Haufen  Allerlei. 
Aus  der  Hütte  stieg  indes  ein  graues  Räuchlein, 
und  es  roch  nach  Zwiebeln. 

Draußen  war  alles  hell  und  sonnig.  Insekten 
summten,  es  säuselte  lau,  es  blühte  und  sproßte, 
Zufriedenheit  und  wohlige  Ruhe  lag  auf  der 
kleinen  Lichtung. 


Die  Klause,  ein  Klümpchen  Bretter  und 
Balken,  stand  an  einen  Fels  gelehnt  mitten  im 
Wald;  daneben  war  noch  etwas,  das  einer 
winzigen  Kapelle  glich,  teils  im  Fels,  teils  daran 
gebaut,  mit  einer  schmalen  Pforte  und  einem 
rankenumsponnenen  Fensterloch. 

Jetzt  kam  der  fromme  Mann  wieder  aus 
seinem  Haus.  Auf  dem  breiten  gutmütigen 
Gesicht  lagen  bange  Sorgen  und  die  Röte  eines 
handfesten  Frühstücks.  Sonst  lag  nichts  darin, 
weder  Weisheit  noch  Verstand,  höchstens  viel- 
leicht etwas  dummfröhliche  Einfalt. 

Mit  einem  tiefen  Seufzer  öffnete  er  das  Tür- 
chen  zur  Kapelle  und  warf  sich  stöhnend  vor 
ein  sonderbares  Heiligenbild.  Kräftig  rang  er 
die  muskelstarken  Arme,  bog  sich  vor-  und  rück- 
wärts, auf  und  ab,  und  brummte  dabei  unauf- 
hörlich ein  längliches  lateinisches  Gebet,  das 
sich  oft  wiederholte.  Immer  stärker  und  schneller 
betete  er,  bis  sich  auf  seiner  Nase  ein  paar 
Schweißtröpfchen  begegneten.  — Ah!  — Da 
glättete  sich  seine  Stirn,  er  verdoppelte  die  An- 
strengungen, betete  immer  lauter  im  rollenden 
Baß  und  fing  an  vergnüglich  zu  grinsen,  als 
auch  noch  sein  zottiger  Rücken  sich  feuchtete. 
Zum  Schluß  rasselte  er  noch  einmal  den  ganzen 
Spruch  durch,  sprang  auf,  nahm  einen  Trunk 
aus  dem  Quell,  ergriff  ein  großes  Baummesser 
und  verschwand  froh  und  falsch  pfeifend  im 
Tannenwald. 

Der  fromme  Vater  Emeranzius  war  ein 
Klausner  und  betete  jeden  Tag,  bis  er  schwitzte. 

Das  kam  so: 

Eigentlich  hieß  der  Vater  Peter  Stump.  Er 
hatte  den  Namen  aber  abgelegt,  seit  er  fromm 
geworden  war,  und  sich  Emeranzius  getauft. 
Das  war  der  einzige  lateinische  Name,  den  er 
sich  je  gemerkt  hatte,  und  ein  Klausner  konnte 
doch  nicht  Stump  heißen,  da  täten  sich  ja  die 
Engel  im  Himmel  seiner  schämen,  wenn  er 
später  einmal  zufällig  heilig  werden  sollte. 

Peter  Stump  war  schon  alles  mögliche  ge- 
wesen, aber  überall  hatte  er  Unglück  gehabt. 
Jedermann  hatte  ihn  übers  Ohr  gehauen,  selbst 
seine  Frau  war  ihm  gleich  wieder  weggelaufen. 
Zuletzt  hatte  er  Handgeld  genommen  und  war 
als  Kriegsknecht  beim  grimmen  Ritter  Kellerstein 
in  Dienst  getreten.  Aber  der  fluchte  so  entsetz- 
lich. Und  als  Stump  einmal  bei  einem  Überfall 
des  Ritters  zwei  Rosse  halten  mußte,  und 
zwischen  den  Bäumen  hindurch  ein  mächtiges 
Hauen  und  Stechen  sah,  band  er  die  Gäule  an 
einen  Stamm  und  lief  schnurstracks  voller  Angst 
davon.  Wie  das  der  Ritter  Kellerstein  nachher 
merkte,  soll  er  so  fürchterlich  geflucht  haben, 
daß  die  Pferde  alle  hinten  ausschlugen  und  ein 
Eichhörnchen  tot  aus  dem  Baum  fiel;  und  er 
soll  geschworen  haben,  wenn  er  den  Stump 
erwische,  ihn  in  Brennesselbrühe  zu  dämpfen 
und  zu  Hühnerfutter  zu  zerkleinern.  Das  bekam 
der  tapfere  Kriegsknecht  von  einem  früheren 


275 


DES  KLAUSNERS  GEBET. 


Kollegen  zu  hören,  den  er  zufällig  in  der  fernen 
Waldschenke  traf,  wo  er  sich  versteckt  hielt. 
Namenlose  zitternde  Angst  packte  den  Armen, 
und  weil  er  überall  nur  Unglück  gehabt  hatte 
und  alles  Selbstvertrauen  hin  war,  und  er  nicht 
wußte,  wie  er  entrinne,  schwor  er  mit  fürchter- 
lichem Eid,  sich  als  Klausner  der  Muttergottes 
zu  weihen,  wenn  sie  ihn  errette.  Da  er  aber 
nichts  hatte  und  nichts  konnte,  und  auch  das 
Handgeld  schon  verputzt  war,  und  er  doch  für 
die  Hilfe  der  heiligen  Magd  etwas  leisten  wollte, 
und  weil  ihm  nichts  anderes  einfiel,  gelobte  er 
feierlich,  jeden  Tag  zu  beten,  bis  er  schwitze. 
Denn  er  stellte  sich  vor,  daß  erst  ein  nasser 
Rücken  beweise,  daß  der  Mann  seine  Pflicht 
getan  habe. 

In  der  Schenke  traf  er  einen  fahrenden 
Schüler,  der  beim  fröhlichen  Becher  viel  von 
Latein  und  Gelehrsamkeit  faselte;  diesem  ver- 
sprach er  den  letzten  versteckten  Dukaten,  wenn 
er  ihn  ein  recht  kräftiges  Gebet  für  alle  Fälle 
lehre.  Es  war  eine  schwere  Arbeit.  Drei  Tage 
lang  mußte  ihm  der  Schüler  im  finstern  Walde 
den  Spruch  vorsagen,  bis  er  ihn  einigermaßen 
konnte,  und  die  Aussprache  haperte  auch  dann 
noch.  Aber  er  mußte;  denn  damals  war  es 
noch  nicht  Sitte,  daß  man  den  lieben  Gott  und 
seine  Heiligen  auf  deutsch  lobte. 

Darauf  war  er  weit  weggezogen,  in  einen 
großen  Wald  auf  dem  Berg,  und  die  Jungfrau 
hatte  ihn  erhört. 

Anfänglich  ging  es  auch  leicht  mit  dem 
Schwitzen.  Wie  er  aber  die  fromme  Übung 
gewöhnt  wurde,  und  gar  als  der  rauhe  Winter 
kam,  da  wurde  es  immer  schwerer,  und  er 
sehnte  mit  Bangen  Frühling  und  Sommer  herbei, 
wo  ihm  die  liebe  Sonne  in  seiner  Andacht 
helfen  konnte. 

Ein  Bild  der  Gnadenreichen  hatte  er  sich 
selbst  gemacht,  und  es  sah  nicht  schön  aus. 
Von  Rinde  war  im  Profil  der  Kopf  ausgeschnitten. 
Die  Nase  hing  recht  länglich  über  dem  ständig 
offenen  Mund.  Die  Gesichtsfarbe  spielte  ins 
Braune.  Aber  er  hatte  einmal  gehört,  daß  es 
sogar  brandschwarze  Heiligenbilder  gebe,  und 
dann  besaß  seine  Jungfrau  auch  eine  Menge 
prächtiger  Kleider,  wie  eine  reiche  Rittersfrau. 
Setzte  er  doch  jeweilen  ihr  Gewand  aus  Blüten 
und  Moos  zusammen  und  kargte  nicht  mit  neuen 
Toiletten. 

Der  Frühling  hielt  wirklich.  Es  wurde  täg- 
lich wärmer,  und  täglich  ging  der  Vater  Eme- 
ranzius  weniger  betrübt  zur  harten  Andacht. 

Einmal,  als  wieder  die  Sonne  durch  die  hell- 
grünen Ranken  ins  Kapellchen  zitterte,  und  sein 
Bild  im  neuen  goldgelben  Kleid  aus  Schlüssel- 
blumen prankte,  und  die  Vögel  sangen,  und  es 
wärmte,  war  er  eifrig  beim  Beten.  Da  fiel  ein 
Schatten  auf  den  Büßer,  und  als  er  sich  umsah, 
erschrak  er  heftig.  Durch  das  kleine  Fenster 
guckte  eine  grinsende  braune  Fratze  und  schien 


sich  höchlichst  zu  amüsieren.  Ein  Ziegenbärtchen 
schmückte  das  faltige  Gesicht,  auf  dem  Kopf 
krümmten  sich  zwei  niedliche  Hörnchen. 

Aufeinmalwar  derSpuk  wieder  verschwunden, 
aber  der  gute  Emeranzius  bebte  am  ganzen  Leibe 
und  mußte  nicht  mehr  weiter  beten,  denn  der 
Angstschweiß  lief  ihm  auf  die  Sandalen. 

Wie  er  am  nächsten  Morgen  an  seinem  Altar 
rang,  war  auch  der  braune  Kerl  wieder  da,  und 
diesmal  ging  er  gar  nicht  weg. 

Der  fromme  Klausner  brauchte  eine  Zeitlang, 
bis  er  sich  vom  größten  Schreck  erholt  hatte, 
schielte  schüchtern  nach  dem  Fenster  und  lispelte 
im  mildesten  Baß:  „Bist  du  der  Teufel?“ 

,,Nein,“  meckerte  der  Braune  und  zog  das 
Maul  hinter  die  Ohren,  „ich  bin  nur  ein  armer 
Waldgeist,  aber  was  tust  denn  du  da,  he?“ 
,,Ich  bete,  bis  ich  schwitze,“  sagte  der 
Fromme  schon  etwas  kräftiger. 

„Beten  nennst  du  das,  he  he,  — schönes 
Gebet  das.“ 

„Sehr  schönes  Gebet  und  kräftig,  sprich’s 
nach,  du  Satansbrocken,“  donnerte  er,  „sonst 
glaub  ich  dir  nicht,  daß  du  ein  anständiger 
Geist  bist.“ 

,,Ist  ja  Latein,  kenn  ich  von  früher  aus  dem 
Teutoburger  Walde,  meck  meck.“ 

,, Sprich’s  nach,  sofort!“ 

,,Gern,  gern,  möcht’s  ja  auch  lernen  und  zu 
Hause  meiner  Frau  aufsagen.“ 

Er  sprach’s  wirklich  nach  und  lief  dann  auf 
schnellen  Ziegenfüßen  in  die  Büsche. 

Am  nächsten  Morgen  war  er  wieder  da  und 
lernte  den  Spruch  aufsagen,  dabei  feixte  er  oft 
recht  unheilig,  sprach  anders  aus  als  sein  Lehrer, 
gluckste  es  kichernd  vor  sich  hin  und  sang  es 
auch  mehr. 

Am  dritten  Morgen  konnte  er  das  Gebet  aus- 
wendig, hüpfte  vor  Vergnügen  wie  ein  junges 
Böcklein  umher  und  meckerte. 

„Danke,  danke,“  rief  er,  ,, jetzt  kann  ich’s 
und  will’s  zu  Hause  wiederholen,  zu  Gegen- 
diensten gern  bereit!“ 

Auf  einmal  blieb  er  sinnend  stehen  und 
fragte : 

„Muß  recht  schwer  sein,  so  zu  schwitzen, 
besonders  im  Winter?“ 

,,Ja,  sehr  schwer,  immer  schwerer,  aber  ich 
hab’s  einmal  gelobt  und  muß  es  halten.“ 

„Könnte  dir  schon  helfen,  he  he,  hast  mich 
ja  auch  den  schönen  Spruch  gelehrt,  weiß  ein 
Tränklein  zu  brauen  aus  Waldkräutern  und  so, 
da  schwitzt  sich’s  schneller,  he  he.“ 

,,Soooo?  Aber  ist’s  auch  kein  Teufelstrank?“ 
,, Dummrian!  ganz  unschuldig,  nur  Wald- 
kräuter und  so,  kannst  es  selber  machen,  aber 
wenn  du  nicht  willst,  dann  laß  es  bleiben.“  Er 
meckerte  noch  ein  paarmal  heftig  und  ver- 
schwand. 

Den  nächsten  Tag  war  er  nicht  da  und  den 
übernächsten  auch  nicht.  Aber  es  war  böses. 
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rauhes  Wetter  in  dieser  Zeit,  der  Wind  pfiff 
kalt  durch  die  Hütte,  und  das  Beten  wurde  an- 
strengender denn  je. 

Am  folgenden  Tag  kam  er  wieder,  und  wie 
der  fromme  Emeranzius  fertig  gebetet  hatte,  was 
recht  mühsam  war,  hielt  ihm  der  Waldgeist 
mit  dürrem  haarigem  Arm  eine  Kürbisflasche 
unter  die  Nase  und  sagte:  ,,Da  riech  einmal  du 
Frommer,  ob  das  nach  Teufel  stinkt?“ 

Der  Klausner  streckte  seine  dicke  Nase  hin 
und  sog  den  Duft  ein.  Ui,  wie  es  gut  roch  und 
stark.  Alte  Erinnerungen  von  Becherklang  und 
Festfreuden  bevölkerten  sein  Hirn. 

„Ist’s  aber  wirklich  keine  Sünde?“ 

„Bei  Gott  nicht,“  sagte  der  andere  und  sah 
ganz  treuherzig  aus,  trotz  seiner  Hörnchen. 

„Und  hilft’s?“ 

„Es  hilft  immer.“ 

„Dann  will  ich’s  halt  wagen  und  in  Gottes 
Namen  den  Trank  brauen  lernen.  Die  Jungfrau 
wird  mir  ja  auch  dankbar  sein;  ich  weiß  ohne- 
hin nicht,  ob  ich  in  diesem  Winter  mein  Gelübde 
hätte  halten  können.“ 

In  der  nächsten  Zeit  hatte  der  gute  Mann 
alle  Hände  voll  zu  tun.  Kräuter  wurden  gesiacht 
und  getrocknet,  er  braute,  kochte,  dampfte, 
destillierte  und  läuterte  bis  in  die  Nacht  hinein. 
Einmal  lief  er  sogar  viele  Stunden  weit,  um  ein 
paar  Krüge  bei  Bauern  zu  erbetteln.  Aber  seine 
Arbeit  wurde  belohnt.  Wie  der  Sommer  um 
war,  da  stand  ein  ganzes  Lager  von  dem  Saft 
in  der  Hütte,  und  es  roch  ausnehmend  gut  und 
kräftig. 

Das  Beten  war  jetzt  Kinderspiel  gegen  früher. 
Wenn  es  kälter  wurde  als  sonst,  oder  der  Wind 
am  Morgen  pfiff,  nahm  er  vor  der  Andacht  einen 
Schluck  aus  dem  Krug  oder  mehr,  und  dann 
brauchte  er  gar  nicht  lange  zu  ringen  und  zu 
kämpfen,  so  brach  ein  schöner  Schweiß  aus, 
und  es  wärmte  auch  den  Magen. 

Der  Waldgeist  hatte  sich  im  Sommer  ver- 
zogen, aber  der  gute  Emeranzius  dachte  noch 
oft  an  ihn  und  sah  im  Geiste,  wie  er  seinen 
geißbeinigen  kleinen  Kindern  das  schöne  Gebet 
aufsagte. 

Nach  und  nach  fing  man  im  Lande  an  von 
dem  Klausner  und  seinem  Wundertrank  zu 
sprechen.  Erst  war  einmal  ein  altes,  verhutzeltes, 
neugieriges  Bauernweiblein  bei  ihm  gewesen,  um 
für  irgend  ein  erfundenes  Leiden  Rat  zu  holen. 
Rat  bekam  es  nur  mäßigen,  aber  der  fromme 
Mann  hatte  ihm  ein  Tröpflein  Elixier  gegeben 
und  es  als  Mittel  zum  Schweißtreiben  an- 
empfohlen und  als  Medizin  für  alles,  wenn  man 
nur  daran  glaube. 

Das  alte  Weiblein  hatte  acht  Tage  lang  von 
morgens  bis  abends  spät  nur  von  dem  Bruder 
Emeranzius  und  seiner  Gabe  erzählt.  Da  waren 
andere  neugierige  Weiblein  gekommen  und  dann 
auch  jüngere  und  zuletzt  auch  Männer,  und  jetzt 
wimmelte  es  am  Sonntag  um  die  Klause;  das 


Elixier  half  aber  auch  so  schön,  besonders 
wenn  man  daran  glaubte,  und  es  schmeckte 

so  gut. 

Aber  nur  weggegeben  hatte  Emeranzius  von 
seinem  Mittel;  wie  er  es  machte,  sagte  er  nie- 
mandem, und  im  Volke  ging  das  Gerücht,  die 
Muttergottes  selber  sei  von  ihrem  Stein  gestiegen, 
habe  die  Kräuter  gesammelt  und  ihrem  frommen 
Hüter  Anweisung  gegeben,  wie  er  den  Trank 
brauen  müsse. 

Dafür  ging  es  ihm  auch  gut  gegenwärtig. 
Butter,  Eier  und  Hühner  brachten  die  Bauern 
in  Hülle  und  Fülle,  und  sogar  klingende  Münzen 
sammelten  sich  im  Beutel.  Noch  nie  in  seinem 
Leben  hatte  er  so  viele  blanke  Batzen  beisammen 
gesehen,  als  jetzt  im  tiefen  Düster  eines  Erdlochs 
unter  der  einfachen  Bettstatt  schliefen. 

Fein  ging  das  Schwitzen  nach  knusprigem 
Braten  und  fetten  Eierkuchen,  und  bei  der  zu- 
friedenen Seeienstimmung.  Nur  eins  wurmte 
und  ängstigte  ihn;  so  oft  er  an  den  wilden 
Wüterich,  den  Ritter  Kellerstein  dachte,  zog 
ihm’s  von  unten  herauf  kalt  und  sonderbar,  und 
die  Knie  wankten.  Noch  immer  lebte  der  grause 
Flucher.  Wenn  der  einmal  von  dem  wachsenden 
Ruhm  des  neuen  Trankes  hören,  und  vielleicht 
gar  selber  den  Weg  unter  die  Füße  nehmen 
wollte,  um  den  Klausner  aufzusuchen,  dann  wäre 
alles  aus,  oje!  dann,  — — — daran  wollte  er 
gar  nicht  denken. 

* * 

* 

Drunten  im  Tal  stand  ein  kleines  armes 
Kloster,  nur  acht  Brüder  wohnten  drin  und  ein 
weiser  Abt.  Jemand  hatte  es  früher  mit  einem 
Stück  Land  und  Wald  bedacht,  aber  es  nährte 
seine  Mannen  schlecht,  und  manchmal,  wenn 
der  Klostermeier  eine  kleine  Ernte  hatte,  mußten 
die  Brüder  nach  dem  Bettelsack  greifen  und 
weit  in  der  Runde  umherschnurren,  um  das 
Nötigste  aufzutreiben.  Zwar  war  der  Abt  ein 
gelehrter  Maan  und  schrieb  das  und  dies  in 
dicke  Bücher,  aber  es  machte  nicht  fett,  und 
niemand  schenkte  dem  kleinen  armen  Kloster 
saftige  Wiesen  oder  fette  Felder,  wie  das  ander- 
wärts Sitte  war. 

Einmal,  im  Frühling,  zog  der  Abt  starke 
Nagelschuhe  an,  nahm  einen  dicken  Stock  in 
die  Hand,  übergab  die  Regierung  dem  ältesten 
Bruder  und  stieg  durch  Wald  und  Flur  auf- 
wärts, um  den  fernen  Klausner  mit  seinem 
Wundertrank  aufzusuchen  und  zu  sehen,  was 
für  ein  Herr  das  sei. 

Wieder  ist’s  Frühling. 

Wie  er  so  hinaufsteigt,  der  dicke  Alte,  ge- 
mächlich, Schritt  für  Schritt,  weil  er’s  nicht 
gewohnt  ist,  da  wird  er  ganz  heiter  und  hoff- 
nungslroh,  freut  sich  über  das  Grünen  und 
Blühen,  nickt  den  kleinen  duftigen  Veilchen  am 
Wegrand  zu,  und  zieht  geräuschvoll  die  herr- 
liche Waldluft  ein. 
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Wenn’s  glückt!  Es  kann  ja  ganz  gut  glücken. 
Überall  reden  die  Bauern  schon  von  dem  Heil- 
trank. Er  hat  auch  einmal  ein  Tröpflein  davon 
erwischt  und  es  mit  dem  Bruder  Kellermeister 
zusammen  in  fest  verschlossener  Klause  be- 
rochen. So  schön  hat  es  geduftet,  und  der  alte 
Kellermeister,  der  leider  nur  säuern  Most  hütete 
und  ein  kleines  Fäßchen  Besuchswein,  hatte  voll 
Entzücken  die  Augen  verdreht,  als  er  mit  der 
Zunge  probierte.  Das  war  was!  — Drunten, 
weit  weg  im  welschen  Land,  hörte  man  sagen, 
steht  ein  großes,  reiches  Kloster,  das  all  sein 
Gut  und  Land  einem  süßen  Feuertrank  zu  ver- 
danken hat,  der  nicht  einmal  besonders  heil- 
kräftig ist. 

Wenn  er  den  Emeranzius  überreden  könnte! 
— — Und  er  steigt  und  steigt,  bis  die  Sonne 
am  Untergehen  ist.  Es  zwitschert  und  jubiliert 
um  ihn  herum.  Die  Bienen  und  Wespen  summen 
so  arbeitsfreudig,  die  zarten  frischgeborenen 
Blätter  wispern  so  froh,  die  Welt  ist  so  schön 
und  farbenprächtig,  und  er  voll  Zuversicht ! 

Wie  die  Nacht  hereinbricht,  erreicht  er  die 
einsame  Klause;  heiter  empfängt  ihn  der  stramme 
Hüter  und  richtet  Hühner  zum  Gastmahl. 

Daß  er  keine  kleinen  Kinder  zum  Frühstück 
ißt  und  auch  sonst  niemandem  etwas  zuleide 
tut,  sieht  der  Abt  bald,  und  daß  er  zu  den  Ein- 
fältigen im  Geist  gehört,  bleibt  ihm  nicht  ver- 
borgen, aber  über  den  Krafttrunk  schweigt  er 
in  allen  Sprachen.  Sobald  der  Abt  darauf  zu 
sprechen  kommt,  sagt  der  andere  nur  noch: 
,,Hm  hm  und  ja  ja  und  so  so,  und  zeigt  ein 
furchtbar  dummschlaues  Gesicht.  Und  wie  ihm 
der  Abt  erzählt,  was  das  Volk  meint,  macht  er 
dicke  fromme  Augen,  schaut  wichtig  umher, 
räuspert  sich,  sagt  nicht  ja  und  nicht  nein,  und 
tut  wie  jemand,  der  mit  einer  besondern  geheimnis- 
vollen Macht  begabt  ist.  Man  kann  rein  nichts 
aus  ihm  herausziehen,  aber  sonst  ist  er  freund- 
lich und  ehrerbietig. 

Müde,  mit  herabgestimmten  Hoffnungen,  legt 
sich  der  Abt  zum  wohlverdienten  Schlaf  nieder, 
um  am  Morgen  mit  frischem  Mut  zur  erneuten 
Besprechung  bereit  zu  sein. 

Wie  die  ersten  Sonnenstrahlen  sich  durch 
die  tauschweren  jugendgrünen  Blätter  stehlen, 
und  die  Waldvögel  ihr  Frühlied  schmettern, 
plätschert  Emeranzius  munter  im  Silberquell, 
und  eilt  dann,  um  der  neugeschmückten  Jung- 
frau schnell  sein  kräftiges  Gebet  zu  leisten. 
Liebevoll  hält  er  ein  bauchig  Gefäß  voll  Elixier 
unter  dem  Arm,  denn  der  Morgen  ist  kühl,  und 
es  drängt  ihn,  bald  wieder  zu  dem  frommen 
Gast  zu  kommen. 

Nachher  tritt  auch  der  Alte  aus  der  rohen 
Hütte,  schaut  sich  froh  um,  benutzt  den  Quell 
und  ergeht  sich  lächelnd  im  Umkreis.  Sorglich 
sind  da  allerhand  Knollen  und  Wurzeln  gepflanzt, 
dazwischen  sprossen  seltene  Kräuter  und  junges, 
zartes  Gemüse.  Alle  Blumen  des  Waldes  reihen 


sich  in  sauberen  Beetchen,  blühende  Beeren- 
sträucher bilden  eine  duftige  Hecke.  Lange 
wandelt  er  umher,  bis  an  den  Rand  des  Waldes, 
dessen  dicke  Riesen  die  alten  narbigen  Stämme 
im  Frühlingskleid  verhüllen  und  die  rauhen 
runzligen  Äste  verstecken  und  leise  im  Morgen- 
wind mit  den  durchsichtigen  leuchtenden  Blät- 
tern von  neuer  Sehnsucht  und  Minne  singen. 

Wie  er  wieder  gegen  den  Fels  kommt,  stört 
eine  tiefe  Stimme  sein  Sinnen.  Erstaunt  tritt 
er  näher,  ihm  ist,  als  höre  er  alte  vergessene 
Klänge  aus  seiner  Jugend,  der  Zeit,  da  er,  ein 
lockerer  Schüler,  die  Rechte  studierte. 

Neugierig  folgt  er  den  Tönen  und  guckt  durch 
das  kleine  grünumsponnene  Fenster  in  die 
winzige  Kapelle. 

Da  fährt  er  zurück,  reibt  sich  die  Augen  und 
schaut  wieder.  Was  er  sieht,  ist  so  sonderbar. 
— Ganz  starr  lauscht  er  eine  Zeitlang. 

In  einer  rohen  Felsnische  steht  ein  merk- 
würdiges Bild.  Aus  braungrauer  Rinde  geschnitten 
sieht  er  ein  grobes  Gesicht.  Ganz  unverhältnis- 
mäßig lang  und  breit  dehnt  sich  darunter  eine 
Art  Gewand,  über  und  über  mit  blauen  Veilchen 
bedeckt,  so  daß  nichts  von  dem  Untergrund 
hervorsieht.  In  der  Mitte  ist  aus  allerhand 
bunten,  roten  und  gelben  Blümchen  ein  dicker 
Gürtel  zusammengesetzt. 

Darunter  auf  einem  glatten  schwärzlichen 
Stein  wälzt  sich  und  stöhnt  der  fleischige  Eme- 
ranzius. Das  rauhe  Gewand  ist  halb  zu  Boden 
gesunken,  er  ringt  die  haarigen  Hände,  daß  die 
Finger  knacken,  beugt  und  reckt  den  muskel- 
starken Körper  auf  und  ab;  halb  fröhlich,  halb 
ärgerlich  glänzt  das  fleischige  Gesicht,  dicke 
Schweißtropfen  perlen  auf  der  rötlichen  Knollen- 
nase, und  im  tiefen  Baß  rollen  allerhand  latei- 
nisch klingende  Worte  über  die  Lippen.  Ein 
unendlich  komischer  Haufen  weinselig-weh- 
mütiger Zerknirschung  windet  sich  vor  dem 
sonnenübersponnenen  Bild.  Jetzt  steigert  sich 
die  Macht  seiner  Stimme,  und  er  stößt  mit 
fürchterlichem  Ton  und  verzückt  verdrehten 
Augen  die  Worte  hervor: 

,,Ergo  bibamus!“ 

Dann  stöhnt  er  tief  auf,  nimmt  einen  noch 
tieferen  Schluck  aus  dem  bauchigen  Kruge  und 
fängt  mit  feuchten  Lippen  wieder  an.  Freund- 
lich lächeln  seine  Züge,  der  Baß  grollt,  es  mehrt 
sich  der  Schweiß  und  bildet  ein  Bächlein  auf 
dem  Rücken,  er  wankt  und  schwankt  auf  dem 
glatten  Stein,  und  wieder  tönt’s: 

„Ergo  bibamus!“ 

* 

Da  reißt  der  Abt  die  Balkentür  auf  und  ruft 
zürnend:  ,, Verruchter,  was  tust  du  da,  du  Höllen- 
zierde! — apage  satanas!“ 

Emeranzius  sitzt  matt  auf  einem  Stein,  in 
Schweiß  gebadet,  und  sagt,  so  sanft  er  kann:  ,,Ich 
bete  mein  tägliches  Gebet,  jetzt  bin  ich  fertig.“ 
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„Ein  Trinklied  grölst  du,  Teufelsbraten!“ 

„Ein  Trinklied,  he?“ 

,,Ein  lateinisches  Trinklied,  Verlorener!“ 

,,Ein  Trinklied!“  Dem  frommen  Emeranzius 
wird  auf  einmal  ganz  schwül  und  nüchtern,  das 
Herz  will  ihm  in  die  Hosen  fallen,  aber  weil 
er  nur  eine  grobe  Kutte  an  hat,  behält  er  es 
bei  sich.  „Ein  Trinklied?  All  die  Jahre  ein 
Trinklied,  hu!  Und  sie  hat  mir  doch  geholfen!“ 
wimmert  er  ganz  matt. 

* ^ 

* 

Am  Abend  war  ihm  wieder  besser.  Er  hatte 
haarklein  alles  gebeichtet,  alles  von  früher,  vom 
grimmen  Ritter  Kellerstein  bis  zum  frommen 
Waldgeist  und  bis  zum  heutigen  Tag.  Nichts 
als  Einfalt,  Dummheit  und  Unschuld  war  heraus- 
gekommen. Auch  das  Rezept  von  dem  kräftigen 
Wundertrank  hatte  er  verraten.  Es  war  ganz 
einfach  und  natürlich,  ohne  Teufelsspuk. 

Jetzt  saßen  der  Alte  und  Emeranzius  im 
Abendschein  vor  der  Hütte.  Die  dunkeln  Tannen 
reckten  ihre  neuen  hellen  Schosse  wie  rosig 
angehauchte,  frisch  gewaschene  Finger  nach 
ihnen  aus;  die  schwarze  Krähe  hüpfte  müde 
nach  der  Hütte,  es  duftete  nach  Harz  und  Blüten, 
es  wehte  mild,  Frieden  lag  auf  der  kleinen 
Lichtung. 

,,Also  es  ist  abgemacht.  Du  kommst  zu  uns 
ins  Kloster  und  betest  fürderhin  wie  ein  Christen- 
mensch. — — Siehst  du,  sie  geht  nur  aufs  Herz 
und  wendet  alles  zum  Besten,  wenn  der  gute 
Wille  da  ist.“ 


Er  schwieg  eine  Zeitlang,  dann  hob  er  den 
Krug  gegen  die  scheidende  Abendröte  und  sagte 
freundlich  lächelnd: 

,,Ergo  bibamus.“  — — — 

* * 

* 

Wie  es  sich  regte  im  kleinen  Kloster!  Die 
Brüder  zogen  wohl  noch  mit  dem  Sack  aus, 
aber  nicht  mehr,  um  bei  den  Bauern  Zehrung 
zu  betteln,  sondern  um  Kräuter  und  Wurzeln 
im  Wald  zu  suchen.  Man  baute  und  zimmerte 
ein  neues  Haus  mit  ragendem  Rauchfang,  kochte 
und  braute.  Nach  allen  Himmelsgegenden  wurden 
bauchige  Flaschen  versandt,  und  klingende  Mün- 
zen kamen  zurück.  Der  Wohlstand  mehrte  sich. 
Später  trank  man  das  Elixier  nicht  nur  seiner 
Heilkraft  wegen,  es  schmeckte  auch  gut,  ohne 
daß  man  daran  glaubte,  und  der  grimme  Ritter 
Kellerstein  war  einer  der  besten  Kunden.  Es 
fluchte  und  wetterte  sich  noch  einmal  so  schön 
mit  dem  Kräuterschnaps  im  Magen. 

Der  starke  Emeranzius  schwitzte  jetzt  ohne 
Andacht,  rollte  mächtige  Fässer  im  Gewölbe 
und  regte  die  Hände,  daß  es  eine  Freude  war. 
Zufriedenheit  blühte  ihm,  und  sein  Gemüt  war 
dankbar.  ,,Es  hat  doch  geholfen,“  sagte  er  in 
seinem  Innern.  Hie  und  da,  aber  selten,  wenn 
er  dachte,  es  höre  ihn  niemand,  sang  er  im 
Keller  sein  altes  Gebet,  und  auf  den  Gängen 
vernahmen  die  Klosterbrüder,  dumpf  entfernt 
und  halb  verweht,  von  weit  her  ein  schwaches 
Rollen  und  Brummen  und  ein  tiefes  verlorenes 
„Ergo  bibamus“. 


Dor  ber  Ijeibelsbeitner  mütjle. 

üon  Otto  JUidiaeli. 


Du  flufumfpülfer  Quaberbau, 
bu  niülile  alt  unb  roettergrau, 
fdieinft  zroifdien  bunkeln  Bäumen 
Don  alter  3eit  zu  träumen. 

Das  TDaffer  branbet  übers  IDelir, 
roeiß  zifdit  bes  Sdiaumes  ölfdit  umiier 
(ein  IDerbe  unb  Dergebe, 
als  roenn  er  midi  oerftebe. 

mein  Dater  fdiritt  elnft  bler  uorbel 
nach  faurer  IDocbe  einerlei, 
an  Sonntagen,  an  bolben, 

Irn  Sommer  liebt  unb  golben, 

Dann  fpräcbft  bu  roobl  ein  feberzbaft  (Dort. 

IDar's  belne  Drt  boeb  Immerfort, 
bafi  bu  ben  Schmerz  oerblffen, 
obglelcb’s  beln  ^en  zerrlffen. 

Unb  fäbft  mlcb  Innig  an  unb  mllb 

unb  febroänbeft  role  ein  Tlebelbllb, 
unb  glngft,  oon  mir  gefcbleben, 
ln  belnen  erolgen  Frleben. 


Dürft  leb  nur  einmal  blcb  noch  febn, 
nur  einmal  bir  zur  Seite  gehn, 
ber  Heben  Stimme  laufeben 
unb  Blick  unb  Ijanbbruck  taufeben. 

IDir  gingen  bann  ins  Dorf  blneln, 
mir  tränken  eine  Flafcbe  IDein. 

So  pieles  gäb’s  zu  fagen 
aus  alt  unb  jungen  Tagen. 

Da  fagt  leb  bir,  roas  bu  uns  roert 
unb  roie  man  blcb  Im  Tob  geehrt 
unb  unfer  treues  Eieben 
auf  eroig  bir  geblieben. 

Das  IDaffer  roanbert  übers  IDebr, 
ber  tDeifje  öifdtt  febä'umt  um  mich  her 
fein  IDerbe  unb  Dergebe, 
als  ob  er  mich  uerftebe. 

Die  IDelle  flieht,  bie  IDelle  zieht. 

Sie  fingt  ein  Eieb,  roie  Eiebes  febieb. 

Sie  murmelt  trüb  unb  trüber: 
hinunter.  Dorüber. 


mit  hellem  Blick  unb  bunklem  fj^ar, 
in  fröhlicher,  in  (unger  Schar, 
bem  kecken  Freunb  zur  Seite, 
ber  müllers  füngfte  freite. 

Im  Dorfe  bann  fie  kehrten  ein, 
fie  tranken  Bier,  fie  tranken  lOein 
unb  guckten  roobl  auch  gerne 
in  feböne  Hugenfterne. 

mein  Dater,  bas  ift  lange  3eit, 
roie  ift  bas  alles,  alles  roeit! 

Das  niüblrab  macht  bie  Runbe, 
bu  fcbläfft  im  tiefen  6runbe. 
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Der  kunstverein  eür  Rhein- 
land UND  WESTFALEN, 

gegründet  1829,  veranstaltet  in  jedem  Jahr  eine  Aus- 
stellung, um  daraus  für  seine  Verlosung  Kunstwerke 
anzukaufen.  Daß  bei  diesen  Ankäufen  der  verbildete 
Laiengeschmack  ausgiebig  zur  Geltung  kommt,  ist  den 
Künstlern  nicht  unbekannt;  so  mag  es  ungerecht  sein, 
an  der  Hand  solcher  Ausstellung  über  ihre  Werke  zu 
urteilen.  Aber  eins  drängt  sich  dem  Betrachter  doch 
auf,  wenn  ihm  ein  Blick  in  die  Preisliste  gestattet  ist: 
Diese  angeblichen  Kunstwerke  kosten  durchschnittlich 
gegen  1000  Mark.  Wer  nun  die  Säle  durchschreitend 
die  zum  Teil  recht  mühe-  und  gewissenlos  bemalten  Lein- 
wände sieht,  muß  sich  doch  sagen:  was  ist  das  für  ein 
eigentümliches  Gewerbe,  bei  dem  ein  halber  Quadrat- 
meter ohne  sonderlichen  Materialaufwand  so  viel  kostet 
wie  ein  einfaches  bürgerliches  Zimmer?  Angeblich 
wegen  der  Kunst,  aber  was  haben  diese  rasch  hin- 
geschmierten Farben  anderes  mit  der  Kunst  zu  tun,  als 
daß  eine  gewisse  Übung  dazu  gehört.  Das  deutsche 
Volk  hat  eine  hohe  Idee  der  Kunst  und  wird  darin  recht 
jämmerlich  mißbraucht  und  betrogen  durch  eine  unnütze 
Schar  von  Leuten,  die  durch  Akademiestudium  legitimiert 
ihre  Machwerke  als  Kunst  zu  hohen  Preisen  verkaufen 
können,  zum  Schaden  der  wirklichen  Künstler. 

Es  waren  nicht  allzuviel  Bilder  in  dieser  Ausstellung, 
vor  denen  sich  solche  traurigen  Gedanken  nicht  von 
selbst  einstellten.  Soll  ich  einige  Ausnahmen  nennen? 
Zum  ersten  zwei  schöne  Bilder  von  Ernst  Hardt,  denen 
zur  letzten  Vollendung  nur  noch  zeichnerische  Liebe  fehlt 
(leider  nicht  angekauft,  ein  Zeichen,  daß  in  den  Ankäufen 
des  Kunstvereins  andere  Dinge  als  der  künstlerische 
Geschmack  bestimmend  sind).  Danach  eine  frische  und 
treu  gearbeitete  Landschafts-Studie  eines  jungen  Aka- 
demikers namens  Opphey,  sowie  eine  kleine  Landschaft 
von  Falkenberg.  Von  bekannten  Meistern  Liesegang  und 
Clarenbach,  daneben  sehr  erfreulich  Christian  Heyden  mit 
einer  kleinen  Schafherde,  und  — weil  so  viel  Stilleben 
gekauft  wurden  — ein  bemerkenswertes  von  Rieper  in 
München:  ein  kleiner  Porzellan -Pagode  auf  einem  far- 
bigen Seidentuch.  Jemand  schlug  vor,  statt  Zügelschüler 
fortab  Zügelfälscher  zu  sagen;  zwei  kleine  Bilder  ließen 
das  fast  als  gerechtfertigt  scheinen.  Und  sehr  traurig  ist, 
daß  die  totgeglaubte  Düsseldorfer  Genremalerei  wieder 
anfängt;  gehen  die  Landschaften  nicht  mehr?  S. 

Die  HANDWERKS  AUSSTELLUNG 
IN  KÖLN 

soll  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  weil  sie  einen  er- 
schreckenden Einblick  in  den  Ungeschmack  unserer 
Handwerker  gab.  Nur  da,  wo  die  überlieferte  Handarbeit 
weder  durch  Kunstgewerbeschulen  noch  durch  Fabrik- 
betrieb verdorben  werden  konnte,  werden  noch  Dinge 
geschaffen,  deren  Anblick  wohltätig  statt  peinigend  ist, 
z.  B.  in  dem  schönen  niederrheinischen  Pferdegeschirr 
und  in  den  zweirädrigen  Karren.  So  war  vielleicht  die 
grüne  Karre  mit  schwarzen  Eisenbeschlägen  der  Gebrüder 
Biecker  in  Honnef  auf  dieser  Ausstellung  das  beste  Stück. 
Sonst  zumeist  ödeste  Nachahmung  elender  Fabrikmuster 
namentlich  im  Schreinerwerk,  und  von  unserm  hoch- 
entwickelten  Kunstgewerbe  keinen  andern  Einfluß  als 
jene  geschlängelten  Gurkenranken,  die  in  den  Speise- 
wagen deutscher  D-Züge  so  schamlos  unsere  Geschmack- 
losigkeit verkünden.  Daß  von  solchem  Tadel  nicht  ein- 
mal die  Meisterkurse  ausgenommen  werden  können,  wie 
sie  sich  in  dieser  Ausstellung  zeigten,  gibt  zugleich  einen 
Grund  an,  warum  wir  trotz  aller  Bemühung  keine 
Besserung  bemerken. 

Vielleicht  zeigt  die  Vereinigung  Kölner  Kunstwerk- 
stätten einen  gangbaren  Weg,  wie  aus  der  Verderbnis 
herauszukommen  ist.  Unter  der  Leitung  des  Architekten 
L.  Paffendorf  haben  sich  Handwerker  vereinigt,  um 
Häuser  und  Wohnungseinrichtungen  einheitlich  und  den 


Neigungen  der  Besteller  gemäß  auszuführen.  Man  kann 
sich  denken,  daß  auf  solehe  Weise  allmählich  wieder 
ein  Stamm  tüchtiger  Handwerker  herangezogen  werden 
kann.  Und  ln  der  Tat  zeigen  die  ausgestellten  Räume 
sehr  gute  Arbeiten.  Freilich  von  einer  Ausbildung  „sehr 
vieler  Keime,  die  im  Boden  der  heimischen  Tradition 
schlummern“  — wie  der  Prospekt  verspricht  — ist  noch 
wenig  zu  spüren;  es  wäre  auch  schade,  wenn  hierin 
irgendwelche  Originalität  gesucht  und  dargestellt  würde. 
Die  Hauptsache  ist,  daß  an  würdigen  Aufgaben  das  hand- 
werkliche Gewissen  wieder  zur  Geltung  kommt;  und  so 
mag  man  dieser  Kölner  Handwerker-Vereinigung  ebenso 
viele  Aufträge  in  Köln  wie  nach  Nacheiferung  sonstwo 
wünschen.  S. 


UNSERE  MUSIKBEILAGE. 

Heinrich  J.  F.  von  Biber,  1650 — 1700,  Hof- 
violinist des  Erzbischofs  von  Salzburg,  vom  Kaiser  Leopold 
im  Jahre  1690  in  den  Adelsstand  erhoben,  gehört  zu  den 
Begründern  der  Sonatenform.  Die  vorliegende  Gavotte 
ist  der  ersten  seiner  sechs  Sonaten  für  Violine  und  be- 
zifferten Baß  entnommen,  die  im  Jahre  1681  erschienen 
sind;  Ferdinand  David  hat  diese  C-Moll-Sonate  in  seiner 
Hohen  Schule  des  Violinspiels,  mit  Klaviersatz  versehen, 
herausgegeben.  Die  Gavotte  schließt  bei  David  in  Moll; 
doch  ist,  wenn  das  Stück  als  ein  Abgeschlossenes  für 
sich  gespielt  wird,  der  Schluß  in  Dur  vorzuziehen,  da  er 
der  alten  Zeit  mehr  entspricht.  — Die  beiden  Orchester- 
stücke aus  Glucks  „Alceste“  begleiten  Opferhandlungen 
im  Tempel  des  Apollo  im  ersten  Akt  dieser  Oper.  Das 
erste,  der  Aufzug  der  Priester  in  G-Dur,  ist  in  der  Stim- 
mung auffallend  verwandt  mit  dem  Priestermarsch  in 
Mozarts  Zauberflöte,  wie  denn  die  „Alceste“  auch  sonst 
manche  Prophezeiungen  auf  Mozart  enthält.  So  deckt 
sich  der  Beginn  des  Chors  „Unglücklicher  Admetos“ 
fast  durchaus  mit  dem  des  Sehlußehors  der  Zauberflöte: 
„Heil  sei  den  Geweihten“;  und  das  Orakel  spricht  in 
denselben  Akkorden  wie  der  steinerne  Gast  im  Don  Juan. 

G.  K. 


CHRISTUSKOPF 

VON  MELCHIOR  LORCH. 


Der  Zug  nach  dem  Großen,  Monumentalen  steckt 
dem  Deutschen  im  Blut,  wie  dem  Franzosen  der  Sinn 
für  das  Kleine,  die  Grazie,  den  Chic. 

Wer  an  die  Aufgabe,  einen  Christuskopf  zu  bilden, 
heranging,  mußte  ein  Monument  schaffen  können,  wuchtig, 
groß  und  einfach,  mußte  ein  Meister  der  Selbstbeschrän- 
kung sein,  der  es  versuchte,  als  Individualität  zu  ver- 
schwinden hinter  jener  gewaltigen  Erscheinung,  die  heute 
mehr  als  ein  Begriff  wie  als  eine  Persönlichkeit  in 
unserer  Vorstellung  lebt.  So  hat  denn  auch  rein  technisch 
es  der  Künstler  vermocht,  alles  Persönliche  zu  unter- 
drücken, denn  wie  mit  der  Maschine  gemacht  liegen  die 
Linien  vielfach  nebeneinander,  die  keine  individuelle 
Führung  mehr  verraten,  die  in  ein  festes  System  gezwängt 
und  darin  erstarrt  sind.  (Obgleich  uns  der  Künstler 
einen  Holzschnitt  gechaffen,  kennzeichnen  die  Kreuz- 
schraffierungen  am  Halse,  sowie  die  eigentümlichen 
Drucker  an  der  Gewandung  den  im  Kupferstich  geübten 
Meister.) 

Aber  kräftig  und  klar,  fest  und  bestimmt  heben  sich 
die  hellen  Flächen  des  Gesichtes  von  den  dunklen  der 
Nische  ab  und  steigern  die  ruhige  große  Wirkung  des 
sicher  im  wohlabgemessenen  Raume  stehenden  Kopfes, 
der  tatsächlich  ein  kleines  Monument  zu  sein  scheint 
mehr  noch,  wenn  man  ihn  aufrecht  stellt,  als  wenn  man 
ihn  liegend  betrachtet.  Die  Ruhe  aber  würde  zur  Starr- 
heit, die  Größe  zum  leeren  Schema,  vermöchte  nicht  der 
träumerische  Blick  der  großen  Augen  und  der  weiche 
Zug  um  den  Mund  zu  erzählen  von  jenem  Meister,  der 
die  Menschen  über  alles  geliebt  und  der  ihnen  die  Bos- 
heiten und  Grausamkeiten  verzeihen  konnte,  weil  er 
ihre  Schwächen  zu  begreifen  imstande  war.  F. 


Herausgegeben  im  Auftrag  des  Verbandes  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein  durch  Wilhelm  Schäfer, 
Braubach  a.  Rh.;  Verlag  von  Fischer  & Franke,  Düsseldorf;  Druck  von  A.  Bagel,  Düsseldorf. 
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Heinrich  J.  F.  v.  Biher. 

Gavotte 


aus  Sonate  C moll,  ed  1681, 

Allegretto  moderato.  bearbeitet  von  Ferdinand  David. 
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Christoph  W.  Ritter  Ton  Gluck. 


Zwei  Pantomimen. 


aus:  Alceste. 
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TFlonatUdie  TTlftteilungen 

bes  üerbanbes  Der  Kunftfreunbe 
in  ben  Canbern  am  Rbein. 

JuU  1905. 


Tladifolgenb  geben  wir  ben  IDortlaut  unferer 
neuen  Statuten,  roie  in  ber  eeneraluer(’amm= 
lung  zu  Koblenz  am  29.  ITlai  elnftlmmig  be= 
fdiloffen  mürben.  Da  audi  radiHd]  mefentlictie 
flnberungen  erfolgten,  bitten  mir,  fie  burdizulefen. 

Sroeck  bes  üerbanbes. 

§ 1. 

Der  üerbanb  ber  Kunftfreunbe  in  ben  Eänbern 
am  Rbein  (Eingetragener  Derein)  bezroeckt  bie 
Förberung  oon  Kunft  unb  Künftlern  in  Baben, 
IDürttemberg,  £lfa^=Cotl]ringen,  Rljeinpfalz, 
Rbeinprooinz,  IPeftfalen,  TDalbeck,  p^ffen-Tlaffau. 

Der  üerbanb  bat  feinen  Sitj  in  Düffelborf. 
Die  öefdiäftsftelle  kann  fidi  an  einem  anbern 
Ort  befinben. 

§ 2. 

Die  Förberung  oon  Künftlern  foll  baburdi 
erfolgen,  baß  ftarke  Talente  in  bie  Tage  oerfeßt 
merben,  ficji  frei  oon  Sorgen  ißrer  künftlerifdien 
Tätigkeit  ßinzugeben.  Diefe  Förberung  kann  in 
ber  Bnroeifung  uon  Jabresbonoraren  ober  in  ber 
Beftellung  ober  bem  Ankauf  Don  Kunftmerken 
befteben.  Bei  Bnroeifung  eines  Jabresbonorars 
bat  ber  Künftler  ficb  zu  uerpfliditen,  Kunftroerke 
feiner  banb  bem  Derbanbe  zur  Derfügung  zu 
ftellen. 

§ 3. 

Die  3iele  bes  üerbanbes  follen  im  übrigen 
befonbers  oerfolgt  roerben  burcb  üerlofung  oon 
Kunfttoerken  unter  bie  TRitglieber,  toofür  baupt= 
fäcblicb  bie  laut  § 2 zu  ertoerbenben  lüerke 
oerroenbet  roerben,  burcb  jäbrlicbe  üerteilung 
oon  künftlerifcben  üerbanbsgaben , burcb  Aus= 
ftellungen  unb  bur^  fieferung  einer  Kunftzeit= 
fcbrift  an  bie  RTitglieber. 

Der  üerbanb  barf  Kun[troerke,  bie  er  gemäß 
§ 2 erroirbt,  im  Dienft  ber  öffentlidien  Kunftpflege 
oerfcbenken. 

UTitgliebfcbaft. 

§ 4. 

Die  niitglieber  bes  üerbanbes  befteben  aus: 

a)  Stiftern,  bie  einen  einmaligen  Beitrag  oon 
minbeftens  1000  TITk.  zahlen, 

b)  Patronen,  bie  einen  jäbrlidien  Beitrag  oon 
minbeftens  100  IRk.  zahlen,  unb 


c)  IRitgliebern  (fdileditbin),  bie  einen  Jabres= 
beitrag  oon  minbeftens  15  IRk.  zahlen. 

§ 5. 

Bnmelbungen  zum  üerbanb  finb  fdjriftlicb  an 
beffen  öefcüäftsftelle  zu  richten.  Die  Tnitgliebs= 
redite,  bezüglich  beren  zroifdien  ben  brei  Arten 
oon  IRitgliebern  kein  Unterfcbieb  beftebt,  finb 
erroorben,  fobalb  ber  Beitrag  bes  Angemelbeten 
bei  ber  zuftänbigen  Stelle  eingegangen  ift.  Die 
eefcbäftsftelle  ftellt  ben  Reuzugegangenen  balbigft 
bie  Rlitgliebskarte  zu. 

Eintretenbe  Rlitglieber  mit  Ausnahme  ber 
Stifter  haben  ben  Beitrag  für  bas  ganze  eercbäfts= 
fahr  ihres  Eintritts  zu  entrichten.  Sie  erroerben 
bamit  ben  Anfprud)  auf  alle  üerbanbsleiftungen 
biefes  Jahres.  Das  öefcbäftsjabr  bes  üerbanbes 
entfpri^t  bem  Kalenberjabr. 

Die  Rlitgliebfcbaft  erlifd]t  auf  Künbigung  nur 
am  Enbe  bes  öefdiäftsfabres.  Die  Künbigung 
muß  minbeftens  einen  Rlonat  zuoor  fdiriftiicb 
an  bie  öefdiäftsftelle  gelangt  fein. 

§ 6. 

Die  Rlitglieberbeiträge  finb  alljährlich  bis  zum 
31.  IRärz  an  ben  Schaßmeifter  ober  an  bie  ftatt 
beffen  oom  üorftanb  in  ben  üerbanbsnachrichten 
bezei^nete  Stelle  zu  entrichten.  Rückftänbige 
Beiträge  roerben  nach  Ablauf  biefer  Frift  burdi 
Poftauftrag  eingezogen. 

TRitglieber,  bie  mit  ber  Beitragszahlung  im 
Rückftanb  finb,  haben  keinen  Anfprudi  auf  bie 
Ceiftungen  bes  üerbanbes. 

Der  üorftanb  ift  berechtigt,  RTitglieber,  bie 
mit  ihren  Beiträgen  im  Rückftanb  bleiben,  aus 
ber  üerbanbslifte  zu  ftreichen. 

§ 7. 

Die  Rlitgliebskarte,  roelche  alljährlich  als 
Quittung  über  ben  üereinsbeitrag  ausgegeben 
roirb,  bient  als  Ausroeis  für  bie  Beteiligung  an 
ben  üeranftaltungen  bes  üerbanbes,  insbefonbere 
an  ber  üerlofung. 

Organe  bes  üerbanbes. 

§ X. 

Organe  bes  üerbanbes  finb  ber  üorftanb,  ber 
erroeiterte  üorftanb,  bie  IRitglieberoerfammlung 
unb  bie  Kunftkommiffionen. 


§ 9. 

Der  ertpeiterte  Dorftanb  beftelit  aus: 

a)  bem  Dorftanb, 

b)  ben  Beifibern  unb 

c)  ben  niitgliebern  ber  Kunftbommiffionen. 

§ 10. 

Der  Dorftanb  beftebt  aus: 

a)  bem  erften  Dorfibenben, 

b)  bem  zroeiten  Dorfibenben, 

c)  bem  Sdinftfübrer  unb 

b)  bem  Sdiabmeifter. 

Der  Dorftanb  roirb  burcb  bie  initglieber= 
oerfammlung  jeroeils  für  brei  Jabre  geroäblt. 
Sdieibet  ein  ITIitglleb  bes  Dorftanbes  oorzeitig 
aus,  fo  erfolgt  an  beffen  Stelle  3u[Dabl  bur(^ 
ble  oerblelbenben  JlTitglleber  für  ben  Reft  ber 
Flmtsperlobe  bes  fübrenben  Dorftanbs.  Für  foldie 
3uroabl  Ift  ble  3uftlmmung  ber  näcbften  init= 
gllebernerfammlung  elnzubolen. 

§ 11. 

Don  ben  Beifibern,  beren  minbeftens  nier  Dor= 
banben  fein  follen,  mlrb  einer  burcb  ben  Protektor 
bes  Derbanbes  ernannt.  Die  übrigen  Belfiber 
roerben  non  bem  Dorftanb  auf  fünf  Jabre  berufen. 

§ 12. 

Der  Dorftanb  Ift  ber  gefeblicbe  Dertreter  bes 
Derbanbes,  ben  er  bemgemäb  gericbtlldi  unb 
aubergerlditlldi  oertrltt  (B.  ö.  B.  § 26).  lDlllens= 
erklärungen  bebürfen  zu  Ihrer  Reditsgültlgkelt 
ber  Unterfcbrift  eines  ber  Dorfibenben  unb  eines 
roelteren  IRItgllebs  bes  Dorftanbes. 

Der  Dorftanb  Ift  befugt,  ebenfo  tole  ble  Kunft= 
kommifflonen,  bem  erroelterten  Dorftanb  Künftler 
zur  Förberung  oorzufcblagen. 

§ 13. 

Dem  erroelterten  Dorftanb,  beffen  3uftänblg= 
kelten  sieb  Im  übrigen  aus  ben  §§  19  unb  22 
ergeben,  finb  alle  Bnträge  unb  Dorlagen,  ble  In 
ber  nJItglleberuerfammlung  uon  bem  Dorftanb 
elngebradit  roerben  follen,  zuoor  mit  Ihrer  Be= 
grünbung  oorzutragen  unb  es  muh  bem  er= 
roelterten  Dorftanb  hierbei  öelegenbelt  zur  Be= 
fpreebung  gegeben  merben. 

§ 14. 

Der  erfte  Dorfibenbe  leitet  ble  Sitzungen  unb 
Derfammlungen  bes  Dorftanbes,  bes  erroelterten 
Dorftanbes  role  bes  Derbanbes  unb  beauffidplgt 
ble  Tätigkeit  ber  öefcbäftsftelle.  ln  Derblnberungs= 
fällen  roirb  er  non  bem  zroelten  Dorfibenben 
oertreten. 

Der  Schriftführer  führt  In  ftänbigem  Benehmen 
mit  bem  Dorfibenben  ben  Sdirlftoerkehr  bes  Der= 
banbes  unb  fteht  ber  öefchäftsftelle  nor,  an  roelche 
3ufd]rlften  zu  abreffleren  fInb. 

Der  Sdiabmeifter  beforgt  ble  Kaffengefchäfte 
unb  führt  ble  Büdier  bes  Derbanbes.  Die  Bus= 
gabebelege  bebürfen  ber  Dekretur  bes  Dorfibenben. 


TTach  Sdilub  jebes  öefdiäftsjahres  ftellt  ber  Schab= 
melfter  ben  Kaffenberlcht  auf,  ber  eine  Überfldit 
über  ble  Flnnahmen  unb  Tlusgaben  forole  über 
ben  Dermogensftanb  bes  Derbanbes  zu  ent= 
halten  hat. 

§ 15. 

Die  orbentlldie  ITTItglleberDerfammlung  finbet 
alljährlich  bis  Cnbe  ITlal  ftatt.  3eit,  Ort  unb 
Tagesorbnung  roerben  In  ben  Derbanbsnadirlchten 
minbeftens  zehn  Tage  nor  ber  initglleberDer= 
fammlung  nom  Dorftanb  bekannt  gegeben. 

Anträge  für  ble  niitglleberDerfammlung,  ble 
ble  Unterfchrlft  eines  Tnitgllebes  bes  erroelterten 
Dorltanbes  ober  oon  zehn  Derelnsmitgllebern 
tragen  unb  bis  £nbe  Dezember  jchrlftlldi  bei 
bem  erften  Dorfibenben  eingereicht  finb,  müffen 
auf  ble  Tagesorbnung  gefeilt  roerben.  Über  Bn= 
träge,  ble  nldit  auf  ber  Tagesorbnung  ftehen, 
kann  ble  nutglleberoerfammlung  nicht  befchlleben. 

Buberorbentllche  RTItglleber  = Derfammlungen 
können  mit  minbeftens  zehntägiger  Frlft  burdi 
CInlabung  In  ben  Derbanbsnachrlditen  oom  Dor= 
ftanb  jeberzelt  einberufen  roerben.  Buf  Antrag 
oon  hunbert  mitgllebern  muh  (^Ine  auherorbent- 
lldie  niitglleberDerfammlung  einberufen  roerben. 
Ift  ble  3ahl  ber  Derbanbsmitglleber  unter  2000, 
fo  genügt  für  ble  Antragftellung  ber  zroanzigfte 
Teil  ber  lUltglleber. 

§ 16. 

3um  öefdiäftskrels  ber  rflltglleberDerfammlung 
gehört  Insbefonbere: 

1.  ble  Cntgegennahme  bes  Jahresberichts  bes 
Dorftanbes,  bes  Kaffenberldits  nebft  ben  Bemer= 
kungen  ber  Rechnungsprüfer  unb  ber  eoentuellen 
Berldite  ber  Kunftkommifflonen; 

2.  Crtellung  ber  Cntlaftung  an  ben  Dorftanb 
unb  ben  Sdiabmeifter; 

3.  IDahl  Don  zroel  nldit  bem  Dorftanb  ange= 
hörenben  Dertrauensmännern  zur  Prüfung  ber 
Jahresredinung; 

4.  Beftlmmung  bes  Ortes  ber  nächften  orbent= 
liehen  mitglleberDerfarnmlung; 

5.  IDahl  bes  Dorftanbes; 

6.  einfetiung  roelterer  Kunftkommifflonen; 

7.  Derroenbung  bes  Stammkapitals  bes  Der= 
banbes; 

S.  Anberung  ber  Sahungen; 

9.  Auflöfung  unb  Tlquibatlon  bes  Derbanbes. 

§ 17. 

Die  initglleberDerfammlung  befchlleht,  aus= 
genommen  ble  In  ben  §§  23  unb  24  Dorgefehe= 
nen  Fälle,  mit  elnfadier  Stimmenmehrheit.  Bel 
Stimmengleichheit  entfchelbet  ble  Stimme  bes  Dor= 
fitienben.  Die  Abftlmmung  erfolgt  bei  IDahlen 
auf  Derlangen  eines,  fonft  auf  Derlangen  oon 
minbeftens  zehn  JAItgllebern  burdi  Stimmzettel. 
IDahl  hurdi  3uruf  Ift  zuläffig,  roenn  kein  lDlber= 
fprudi  erfolgt. 

Die  initglleberDerfammlung  entfchelbet  ohne 
Rückfldit  auf  ble  3ahl  ber  anroefenben  JlTitglleber. 


über  bie  Pertjanblungen  ber  Ulftglieberoers 
fammlung  roirb  ein  bie  gefafjten  Befdjlüffe  be= 
urkunbenbes  Protokoll  geführt,  bas  oon  bem 
Porfitjenben  unb  bem  Protokollfölirer  zu  unter= 
zeidinen  ift 

§ IK. 

Dem  erroeiterten  Dorftanb  fteben  zur  Cr^ 
lebigung  ber  künftlerifclten  Dngelegenljeiten  bie 
Kunftkommiffionen  zur  Seite.  6s  finb  foldte  bis 
jebt  eingefept  roorben  in  Darmftabt,  Düffelborf, 
Frankfurt  a.  PT.,  Karlsruhe,  Strasburg  unb 
Stuttgart. 

Die  Kunftkommiffionen  beftehen  aus  fünf  niit= 
gliebern,  oon  benen  oier  Künftler  finb,  tDäljrenb 
ein  TTiditkünftler  ben  Dorfitj  führt. 

Die  mitglieber  ber  Kunftkommiffionen  coerben 
Dom  erroeiterten  Dorftanb  jeroeils  auf.  fünf  Jahre 
berufen. 

§ 19. 

Die  Kunftkommiffionen  haben  bie  Aufgabe, 
bie  3iele  bes  Derbanbes  in  ihrem  geographifd) 
gegebenen  IDirkungskreis  zu  förbern.  Befonbers 
füllen  fie  bie  Künftler  oorfdilagen,  benen  Förbe- 
rung  geroährt  roerben  foll.  Diefe  Dorfchläge  be= 
bürfen  ber  Genehmigung  bes  erroeiterten  Dor= 
ftanbes. 

Jebe  Kunftkommiffion  ift  befugt,  für  innerhalb 
ihrer  Aufgabe  liegenbe  3roecke  jährlich  eine 
Summe,  beren  höh^  jeroeils  oon  bem  Dorftanb 
beftimmt  roirb,  nach  ihrem  Crmeffen  zu  oer^ 
roenben. 

§ 20. 

Die  Dorfdiläge  bes  Dorftanbes  unb  ber  Kunft= 
kommiffionen  über  bie  Förberung  oon  Künftlern 
finb,  beoor  fie  bem  erroeiterten  Dorftanb  zur 
Befdtluhfaffung  oorgelegt  roerben,  oon  bem  Der== 
banbskunftrat  zu  begutaditen.  Diefer  Kunftrat, 
ber  auch  zu  felbftänbigen  Dorfchlägen  für  An- 
käufe zur  Derbanbsoerlofung  berechtigt  ift,  befteht 
aus  je  einem  oon  jeber  Kunftkommiffion  für  ein 
Jahr  aus  ihrer  TBitte  geroählten  Dertreter. 

§ 21. 

Die  ITIitglieber  bes  Dorftanbes  unb  ber  Kunft= 
kommiffionen  oerroalten  ihr  Amt  unentgeltlich. 
Doch  erhalten  fie  auf  Antrag  Crfah  barer  Aus= 
lagen,  bie  fie  im  Intereffe  bes  Derbanbes  auf^ 
geroenbet  haben. 

Derbanbsmittel. 

§ 22. 

Die  orbentlidjen  Cinnahmen  bes  Derbanbes 
beftehen  aus  ben  jährlichen  unb  einmaligen 
Beiträgen  ber  ITIitglieber  unb  aus  ben  3infen 
bes  Derbanbskapitals. 

Die  jährlidien  Beiträge  unb  bie  3infen  bes 
in  münbelficheren  Werten  anzulegenben  Der== 
banbskapitals  roerben  oerroenbet  zur  Deckung 
ber  Derroaltungskoften,  zur  Befdtaffung  ber  ben 


Derbanbsmitgliebern  zu  liefernben  Kunftzeitfchrift, 
zur  Förberung  oon  Künftlern,  zur  Befdiaffung 
ber  Derbanbsgaben  unb  ber  Derlofungsgeroinne, 
forole  für  fonftige  Derbanbszroecke. 

einmalige  Beiträge  unb  3uroenbungen,  be= 
fonbers  bie  Beiträge  ber  Stifter  bienen  zur  Bilbung 
bes  Derbanbskapitals. 

Das  Derbanbskapital  barf  nur  auf  Antrag 
bes  erroeiterten  Dorftanbes  mit  Genehmigung  ber 
fjauptoerfammlung  angegriffen  roerben. 

§ 23. 

Für  alle  Derbinblichkeiten  bes  Derbanbes  haftet 
nur  beffen  Dermögen. 

flnberung  ber  Safjungen. 

‘ § 24. 

Anträge  auf  Änberung  ber  Sahungen  bebürfen 
zunächft  ber  Begutachtung  burch  ben  Dorftanb. 
Antrag  unb  Gutachten  finb  im  Derbanbsorgan 
bekannt  zu  geben. 

Der  Änberungsantrag  roirb  fobann  auf  bie 
lagesorbnung  ber  nächften  initglieberDerfamm= 
lung  gefeht.  Don  biefer  kann  bie  Sahungs= 
änberung  mit  7^  ITIehrheit  ber  anroefenben  JTJit= 
glieber  befchloffen  roerben.  Die  Sahungsänberung 
bebarf  aisbann,  um  in  Kraft  zu  treten,  nod) 
ber  3uftimmung  bes  Protektors. 

Auflöfung  bes  Derbanbes. 

§ 25. 

Der  Antrag  auf  Auflofung  bes  Derbanbes 
barf  nur  geftellt  roerben,  roenn  bie  ITTitglieber= 
zahl  unter  100  finkt.  Im  übrigen  gelten  für 
bie  Behanblung  eines  folchen  Antrags  bie  für 
Sahungsänberungen  aufgeftellten  Beftimmungen. 

TDirb  bie  Auflofung  befchloffen,  fo  hat  ber 
Dorftanb  bas  nach  Detkung  aller  Derbinb!ich= 
keiten  bes  Derbanbes  oerbleibenbe  Dermögen 
zroecks  Förberung  künftlerifcher  Aufgaben  zu 
gleichen  Feilen  ben  Stabtgemeinben  zu  über= 
roeifen,  in  benen  zu  jener  3eit  Kunftkommiffionen 
beftehen. 

So  befchloffen  in  ber  Tnitglieberuerfammlung 
zu  Koblenz  am  29.  TlTai  1905. 

* * 

* 

£s  finb  noch  nicht  alle  Geroinne  oon  unferer 
üerlofung  roährenb  ber  T?heinfahrt  reklamiert. 
IDir  bitten,  bie  Derlofungslifte  im  Juniheft  zu 
beachten  unb  eot.  bie  fofe  einzufenben.  Die 
eigentliche  Derlofung  bes  Derbanbes  erfolgt  erft 
im  fjerbft;  roir  roerben  feinerzeit  ein  Derzeichnis 
ber  bazu  angekauften  Kunftroerke  oeröffentlichen. 

Gefunben  rourbe  auf  bem  Schiff  am  29.  ITIai 
ein  golbenes  Armbanb;  gegen  JTachricht  an  bie 
Gefdiäftsftelle  roirb  es  zugefanbt. 

Der  Schriftführer  ID.  Schäfer. 


PolIL'^n  Parhnn  werden  nach  einem  Verfahren  her- 
r cirufcjll  gestellt,  dessen  Überlegenheit  durch 

neueste  Patente  anerkannt  und  geschützt  ist.  Überall  vor- 
rätig. Bei  Bezugnahme  auf  dieses  Blatt  Kataloge  kostenfrei. 

st.  Louis  1904:  Goldene  Medaille. 
GÜNTHER  WAGNER,  HANNOVER  und  WIEN. 

Gegründet  1838.  — 30  Auszeichnungen. 


Deutsche  Levante-Linie,  Hamburg 

WittelniEer-  iind  flmnt- 

• toaniiamnsfalirteii  • 


ab  Hamburg  und  ab  Konstantinopel 

von  Februar  bis  Oktober  alle  20  Tage 

berührend 

Lissabon,  Algier,  Tunis,  Malta,  Piräus, 
Smyrna,  Konstantinopel,  Odessa. 

Passage  und  Verpflegung  I.  Klasse 
Hamburg  — Konstantinopel  von  300  M.  an. 

■ Man  verlange  ausführliche  Prospekte!  . 


ßÄnl/lin^^  leicht  bis  mittel,  Sumatra  Vuelte  Havanna, 
^^DUl/Knil  (etwas  kleiner  als  „Dante“)  Kistchen  ä 50  St.  M.  7,90 


Versand  franko  von  100  Stück  an  gegen  Kasse  mit  5 pCt.  Skonto. 


natrl'O^*  (Abbildung)  feinste 
l“  Sumatra  Havanna 

mittelkräftig,  Kistchen  ä 50  St,  M,  5,50. 

Carl  Schmidt  & Co. 

HANNOVER  C. 


Alt-J  apan-Farbendrucke 

Lacke,  Bronzen,  Keramik. 

Alt-China  “Porzellane 


GLENK 

BERLIN  NW.  7 


Jades,  Cloisonnes  etc. 


59,  Unter  den  Linden 


Europäische  Altertümer, 


englische  Kupferstiche, 
Meißener  Porzellane  etc. 


6 


0 


Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896 


Goldene  Medaille 
Spezial-Ausstellung  Kairo. 


D.  L.  Haim&CS; 

Düsseldorf 

Alleestrasse  38  ^ Telephon  1077 


Exposition  Internationale  de  Bruxelles  1897 


Medaille  d’or. 


Berlin  W. 

Poksdamerstrasse  129/130 


Constantinopel 

Kumbru-hau 


Größtes  Spezial-Haus 


für 


Orientalische  Teppiche. 

Permanente  Ausstellung  antiker  ui  d seltener  Exemplare. 


Orientalische  alte  und  moderne  Handstickereien  etc.  etc. 


Direkter  Import. 


m 


eurasthenie 

(Nervenschwäche) 


deren  Ursachen,  Wesen  und 
Heilung.  Preisgekröntes,  nach 
den  neuesten  Erfahrungen  be- 
arbeitetes Werk  (350  Seit.). 
Wirklich  brauchbarer  Rat- 
geber und  sicherer  Wegweiser 
zur  Heilung.  Für  Mk.  1.60  in 
Briefmarken  zu  beziehen  von  der  Dr.  Rumler’schen 
Spezial=Heilanstalt  „Silvana“,  Genf  Nr.  233  (Schweiz). 


Lawn-Tennis-  u.  Golf-Artikel. 
Fritz  Trost,  Frankfürta.M  Y. 


Standard -Bälle. 


Bussey -Davis- Maß  - Prosser- 
Slazenger-  & Tate  - Rackets. 
Clouth-Kontinental-Slazenger-  & 
Illustrierter  Katalog  gratis  & franko. 


B.  Behr’s  Verlag:  Berlin  W.  35. 

Friedrich  Hebbel 

Sämtliche  Briefe 

7 Bände  (bisher  erschienen  Bd.  I,  11) 

Preis  ä Bd.  geh.  M.  3.—,  gebd.  M.  4.—,  in  Halbfrz.  M.  5.— 

Neue  Bahnen: 

Sie  bergen  einen  unermeßlich  reichen  Schatz  in 
sich;  denn  sie  geben  ein  deutliches  Bild  der 

schweren,  zähen  Kämpfe  des  Dichters,  die  er  mit  den 

Widerwärtigkeiten  des  Lebens  zu  bestehen  hatte. 

!!  Ausführliche  Prospekte  portofrei  u.  unentgeltlich!! 

1.  Buyten  8c  Co.,  6.  m.  b.  f).,  Dü(Telbor| 

cisjcxicxjc>jc5.jcxic:>jcijc:>jci^  IPelirbalin  9—11,  an  ber  Stäbt.  Tonballe 


Speziahliaus  erften  Ranges  für  Oeferung 
kompletter  lPolinungs=6inrid)tungen  Ed  Ed 

in  allen  Preislagen,  auch  nad)  befonberen  Cntipürfen* 

Großes  flusftellungsgebäube  kompletter  Illuflerzimmer. 


Paris  1900 

öolbene  Staatsmebaille 

Düffelborf  1902 
öolbene  nTebaille 
Düffelborf  1902 
Preuß.  Staatsmebaille 

St.  fouis  1904 
öolbene  ITIebaille 


der  besonders  hervor- 
gehoben  werden  muss: 


Garantie 

für  einen 

knusperigen,  wohlschmeckenden 

und 

delikaten 


haben  Sie  nur  dann,  wenn  Ihnen  imscr 
Fahrikat 

aus  Blechdosen  verkauft  wird. 

Älbert-Cakes  aus  Kartons  und  Holskisten 

schmecken  stets  nach  Holz  und  Pappe. 

Stratmann  Meyer 
Knusperchen  - Fabrik,  BIELEFELD. 


Plastische  Photographie. 


Ideale  Vereinigung  von  Photographie,  Bildhauerei 
(mit  der  Hand  von  der  Vorderseite  modelliert) 
und  Malerei.  Frappierend  lebendige  Wirkung  bei 
größter  Naturtreue.  Garantiert  steinhart. 
Allseitig  größte  Anerkennung.  Aufsehen  erregend. 

Nach  jedem  Bilde  auszuführen,  deshalb  besonders  geeignet 
zu  Geschenkzwecken,  sowie  als  Andenken  an  Verstorbene. 

Auskünfte  bereitwilligst,  ohne  Verpflichtung.  Mäßige  Preise. 

Photoplastisches  Atelier 


G.  m.  b.  H. 

Frankfurt  a.  M.,  Ecke  Bibergasse — Theaterplatz. 


I^UNSTHANDLUNG 

1\WILH.  ABELS 

KÖLN  am  Rhein,  Schildergasse  3 — 7. 


Moderne  Kunstblätter, 

Original- Radierungen,  Original-Lithographieen, 
Kupferätzungen,  Braunsche  Kohledrucke. 

4 |,  1%/!  • , i.  d.  vorzüglichsten  Reproduktionen 

/vllC  iVlClolwrj  in  allen  Größen  und  Preislagen. 

Kupferstiche  und  Schabkunstblätter 

erster  Meister  des  17. — 19.  Jahrhunderts. 

Angebote  guter  alter  Blätter  stets  erwünscht. 

Stilgerchte  Einrahmungen, 

auf  deren  künstlerische  Wirkung  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet  wird. 

Geschmackvoll  gerahmte  Bilder  in  anerkannt 
größter  Auswahl  stets  vorrätig. 

Bronzen  und  künstlerisch  getönte 
Abgüsse  nach  Antiken  . • • ♦ 


□ o 

Hof- Apotheke 

Heinrich  Wrede 
CÖLN 

Ecke  Hohestraße.  Wallraf-Platz  No.  1,  Ecke  Hohestraße 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Domes  und  des  Haupt- Bahnhofes. 

PHARMACIE  INTERNATIONALE. 

Lager  Verbandstoffe, 

in-  und  ausländischer  Spezialitäten.  Ilincralwässer.  * Harnanalysen. 

Aufträge  per  Post  finden  prompte  Erledigung. 




Wollen  Sie  im  Jahre  1905  ^ 

von  Nervosität,  Verdauungsstörungen,  ßlähungsbesctiwerden,  Bleichsucht, 

Neurasthenie,  Gicht,  Fettleibigkeit,  Schlaflosigkeit,  träger  Blutzirkulation  usw. 

verschont  bleiben  und  sich  in  voller 
(D  Gesundheit  Ihres  Lebens  freuen,  @ 

dann  greifen  Sie  zu  der  bis  jetzt  schon  in  mehr  als  SO 000  Familien  eingeführten 


R u ber^'s  Zi  in  m y rn  n a st  i k . 


Dieses  ist  ein  System  von  Übungen,  das,  ganz  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut, 
aus  langjähriger  Erfahrung,  Beobachtung  und  recht  eingehendem  Studium  hervorgegangen 
ist  und  Ihnen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann. 

Ausnahme-Preise  meiner  Muskelstärker. 


Infolge  der  riesigen  Nachfrage  gebe 
ich  auch  jetzt  noch  die  Apparate 
bis  auf  weiteres  zu  folgenden  ganz 
ausnahmsweise  billigen  Preisen  ab. 


Nr.  1 für  Kinder  äufserst  zu  Mk.  8, — p.  St. 
,,  2 ,,  Damen  „ ,,  ,,  9,  ,, 

3 „ Herren  „ „ „ 10, 


ab  Fabrik  gegen 
Nachnahme 


M dUondiitTioWcibc  uiiiiycii  rrcidtsii  dUi  iiviiwii  ff  ff  ff 

U Hohenlimburger  Federnfabrik  Herrn.  Ruberg,  Hohenlimburg  i.  W. 


Milden 
^ prömürK  ^ 

München  1888 
i STUiroARTlSSÖ  t> 
LokJdonI89I 
Stuitü/irt  1896 
Pa  r I s 1900 


. sind  das 

l^eutscfje 

n ^bri^Q+.  . 


POoderner  künsHeriscijer  Scipmu'ck 
in  einfacljster  bis  reici^sler  Ausföljrung  für  Zimmer  & - Sa lonelnriclj+cingen, - 
Salondompfcr  &-Wagen  - Pianos,  Flügel  - Wandge+äfer,  Plafonds,  Rissböd_.ea- 
sowie  für  Ginzelgegenshünde  jeder  Arb. 

Gc/resse,:  G.^/ÖLFEL.,  Sc^wabsbr.  74  STUTTGARX.  Telefon  /60/. 


Auf  der  WeUausstellang  in  Paris  1900  milde.  Goldenen  /Yiedaille  prSmUrf 


Als  jederzeit  willkommene  und  nicht  minder  Ehre  ein-  I 
legende  Geschenke  vornehmster  Art,  insbesondere  als  An-  | 
denken  an  Verstorbene  eignen  sich  vorzüglich 

photograph.  Vergrösserungen, 

welche  überdies,  wenn  mit  geschmackvollen  Rahmen  versehen, 
einen  bewundernswerten  Wandschmuck  bilden.  Dieselben 
werden  von  einem  Porträtmaler,  dessen  Arbeiten  bereits 
mehrfach  prämiiert  sind,  in  vollendeter  künstlerischer  Aus- 
führung nach  jeder  guten  Photographie  angefertigt  und  wird 
für  sprechende  Ähnlichkeit  garantiert. 


Passep.-(Karton-)Größe  i.  cm 

40  ; 50 

50  : 60 

60  : 70 

Lebens- 

groß 

66  : 88 
50  reö“ 

Bildgröße  in  cm  [30  : 40[35  : 45 

40  50 

Schwarz,  ret.  Brust-Bi'd  M. 

„ Knie-Bild  od.  g.  Fig.  „ 
Pastell,  je  n.  dem  Kostüm  „ 
Ölgemälde  auf  Leinwand  u. 
Keilrahmen  ohne  Passep.  M. 

30—35 

12,— 

14,— 

35—40 

18,— 

21,— 

50—60 

28,— 
35, — 
75—90 

Preiseoh. Rahmen  u.  oh.  Glas 

40,—  j 50,—  1 75,—  [ 100,— 

Versand  bei  Beträgen 
über  M.  20, — franko 
geg.  Nachnahme  oder  ! 
Voreinsendung  des  Be- 
trages. 

Carl  Haupt 

Vertrieb 

moderner  Neuheiten. 

Münster  I.W. 


Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


Teln$l 

präp.  Oeb  und 
ilquarcllfarben. 

Feine  Oelfarben  zur  decorativen 
Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizzen  etc. 


Malutensilien.  uOt/DtyocyocA) 


Kunst-Ofen  u.  Kamine 

Heizkörper -Verkleidungen 

jeder  Stilart 


KACHEL-  HÄUSLEITER 
FABRIK  &EISENBEIS 

Hoflieferanten 

Frankfurt  a.  Main 

Telephon  438  Neue  Mainzerstraße  66 — 68 


Lichthen  S Friedericlis « Köln 

I Möbclfabpili  u.Qehopationsgescbäft. 

Große  Ausstellung 
selbstgefertigter  Möbel  und  Zimmereinrichtungen 

Brautausstattungen  

in  jeder  Preislage. 

Ausführung  feinerer  Bauarbeiten. 


PreuO. 

Staats-Medaille. 


Düsseldorfer 
Ausstellung  1902. 


r 


V 


Dt  Fr.  Scfjoenfelb  s Cs, 

UFalerfarben»  unb  nialtudifabrfk 

Düffelborf. 

Kunftler=ÖI=  unb  tPafferfarben 
Ölfarben=Stifte  I,=f,  Raffaelli  rempera=farben 
IParreredife  flusziebturdien  ^ Ulaltud). 

— — - — ==  PreisUfte  tolrb  auf  Derlangen  gefanbt.  ==== 


J 


G.  9.  BEUMERS 

Hoflieferant 


Juwelier,  Gold-,  Silberschmied  u.  Emailleur 


Königsallee  90  Düsseldorf  Königsaliee  90 

ateliers  für  hunstgeweriiliclie  arbeiten 

— in  Edelmetall  und  Bronze  


Staats-Medaille  und  goldene 
Medaille  Düsseldorf  1902 

höchste  Auszeichnung  für  Kunstgewerbe. 

Grand  Prix  St.  Louis  1904. 


NEUFEINl7PinNOS 

= GOLPENE-AAEPfllLLE  = 
BERLIN  W-FRIEI7RKHSTRb7 


EXTRfl  llHFERTICVNC  NflCH  ZEICHNVNG 
= ZV  JEPEP  neBELSTIL^RTPBSSEHP= 


HBizhör 

Majo 

Kache 


iBP-Verhleiduagen, 
Iha-GashBizöfBn, 
öfBn  uad  KaminB. 


Treib-  und  Ciselierarbeiten,  Kunst- 
schmiede, Beleuchtungskörper, 
Kaminverzierungen,  Wandbrunnen, 
Garteneinfriedigungen, 
Treppengeländer,  Feuergeräte  etc. 
— Entwürfe  nach  Wunsch.  — 


OfenfabrikKöln,«, 

Köln, 

Kunstgewerbl.  Werkstätten 
für  Metallbearbeitung. 

Muster- Ausstellun  g : 
KurfUrstenstraße  Wr.  6. 

Fern.'iprecher  2704. 


Jungbrunnen,  ein  Schatzbehalter  deutscher  Kunst  und  Dichtung 


Eine  Sammlung  der  schönsten  deutschen  Sagen,  Märchen,  Schwänke  und  Volkslieder.  Jllustriert 
von  den  hervorragendsten  deutschen  Künstlern. 


In  Einzelbänden  ä Mk.  1,25  oder  Mk.  1,50 


Die  Bändchen  eignen  sich  durch  ihre  künstlerische  Ausstattung  für  jeden  Kunstfreund  als  delikate 
kleine  Gelegenheitsgeschenke.  Jede  bessere  Buchhandlung  ist  in  der  Lage  sie  zur  Ansicht  vorzulegen. 
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1 


Erste  Rheinische  Patent-Stahihassen-Fahrih  August  Cniditz,  E.iii.b.H.,  Röin  a.  Rh. 


Pate  nt- Rah  menriegel  Schränke 

mit  Schubkurbel-Getriebe  - — — 

D.  R. -Patent  Nr.  75960. 

Patent  - Protector  - Verschluss. 


Feuer-,  fali-,  einbruchsichere  Panzerfabrikate. 

Fernsprecher  6425.  « Fabrik  und  Lager  Köln  a.  Rhein,  Rosenstrasse  Nr.  17. 


Stahlkammern-,  Panzergewölbe-, 
Panzerkassen-  und  Geldschrank-Bau. 


30  jährige  prahtische  Erfahrungen  Im  Fach. 


Feinste  Referenzen 

von  Behörden,  Banken,  Sparkassen  und  aus  Industrie-, 
Geschäfts-  und  Privatkreisen  Deutschlands. 


Brendhmoun 

Simbart 

GRAPHISCHE  KUNST/SNSTALT 

DüSSELDORF-OBERKiqSSEL 


ÜND  MÜNCHEN 


hutotypie  o 3inkograpbie  ^ Dreh 
unb  üierfarbenäbung  o öaloano^ 
plaftik  holzfchnltt  -cr  Pboto= 
Htbographie  o Oditbruck  h<^lio= 
graoöre  o CoIlobium  = Emulsion, 
Farbenridiiige  flufnahmen  non 
öemälben,  Plaftiken  etc.  «r  o <>  <> 


öc4)adoruftr.  30 


96000,' 


im  Gebrauih! 


SBlickensöerfer 

chreibmaschine 


Uollhommenstes,  vielfach  pafentlec^es  und 
preiigehrSntes  System ; vielseitigste  Uor- 
Züge  und  tleuerungen;  größte  Einfachheit 
und  Dauerhaftcghect.  — Katalog  tranho. 

Filiale*  Berlin 

iielprcgepstr.  29,  (Ethe  Frcedrlchsfr.)  Sroyen  & Richtmann,  Röin. 

^1  - II  — - - 


IMPERIAL 


Zusammensetzbare  • 
• * • Bücherschränke 


Neues  verbessertes  System.  Eleg.  Ausführung 
Seitenwände  mit  Füllungen.  — 


Illustrierter  Prospekt  franko. 

Groyen  6t  Richtmann 

KÖLN  a.  Rh. 

Filiale;  Berlin,  Leipziger  Str.  29. 


nioöerne  Bureau-fHöbel 


amerik,  Sriireibtircfie  und  Seffei, 
' zurammenfe^bareBütherftiiränke, 
laloufierchränke  für  fikten  unfl 
noten,  RegiCtraturenefc. 
in  großer  fiusutahi.  ra 

llluttriecdsr  ttatolog 
gratis  und  franko, 

BKOYEH  & RlCHTniRnn  I«  KÖLn, 

Filiale  Berlin,  Leipzigersfr.  29 


F.  Fabrbad) 


X)üffeIdorf 


Sd)adorvftr.  30. 


fDoderne  :6eleud)tunö(skörper  ® :0ronzen 
Knftalltvaren  X)0horative  n!)etallarbeiten 
CI)nftofle -Fabrikate  © Uf)ren 


Prämiiert 

Düsseldorf  igo2 

Silb.  Slaalsmedaille 
Goldene  Medaille 

St.  Louis  igo4 

Silberne  Medaille. 

Gegründet  i8jg 

Nur  eigene 

Fabrikation 

\unter  Garantie. 


II,  Strouc/ien  ♦ fCrefeld 

Kunstmöbel  ■ Fabrik  = Dekorations  - Geschäft 

= SPEZIALITÄT  = 

Feine  Bau-Arbeiten 

Mobiliar  - Einrichtungen  in  allen  Preisen  und  Stilarlen 
Tapeten,  Wandstoffe,  Teppiche,  Gardinen  msw. 
Perser-  Teppiche  und  Kelims  ah  Zoll-Lager 


ÜURKOPP 


Jeder 

reinige  selbst 
mit  ^ 

HAMANNS 


CHEM:HRNbS(ilUH 

'REINI6UN6S- 

MflSCHINE 


Alle  Arien 
Handschube 
SpifzenXravaffen 
Bänder  etc. 

ÖLN  5iOM5m6 

Niederlage  in  Düsseldorf: 

Otto  Wehle,  Königsallee  33, 


Stüttgen 

(Jnbaber  6, 13iefenbacb  ä Fr,  Sale) 

tJutvelenivarenfabrih 

Sd^adoruflraj^e  50  jOüffeldorf  Scbadorvftraj^e  50 
Oroßie  filberne  Staatsmedaille. 


Qebr.  Küster,  Düsseldorf 

Inhaber:  Carl  Küster  Breltestr.  5 l»  Telephon  2994 

Ältestes  Spezial-Geschäft  Düsseldorfs,  über  60  Jahre  bestehend. 

Betten  — Bettwaren  — Bettwäsche. 

Vollständige  Schlafzimmer-Einrichtungen.  :!•:  Deutsche  und  englische  Metall-Bettstellen. 

Lieferanten  der  Betteinrichtungen  und  Wäsche  für  Park-H6tel,  Breldenbacher  Hof  etc.  etc 

1887  IlttcliMte  Ansxelrlinnncen  flnNseldorf  1897. 


KUNSTBLÄTTER  FÜR  DEN  WANDSCHMUCK 
UND  DIE  MAPPE  DES  KUNSTSAMMLERS 


I ——zrzr^r]  NACHBILDUNGEN  ALTER  MEISTER  r=-~-  - - i 


HAUPTBLATTER  GRAPH.  KUNST  DES 
XV.  BIS  XVIII.  JAHRHUNDERTS  

Von  diesen  Nachbildungen  erschienen  bisher  die  nach- 
stehend verzeichneten  150  Bilder,  die  sich  vor  ähnlichen 
Erscheinungen  besonders  dadurch  auszeichnen,  daß  sie 
nicht  nur  in  der  Reproduktion  mit  allen  Mitteln  moderner 

I Technik  die  Originale  so  getreu  als  irgend  möglich  wieder- 
zugeben suchen,  sondern  auch  im  Papier,  das  besonders 
für  diese  Drucke  gefertigt  wurde,  eine  möglichst  getreue 
Nachbildung  der  alten  Stiche  und  Holzschnitte  geben. 

Der  Preis  eines  jeden  Blattes  beträgt  nur  M.  0.25. 

Es  ist  somit  jedem,  mag  er  auch  über  ein  noch  so 
kleines  Einkommen  verfügen,  hierdurch  ermöglicht,  sein 
Heim  mit  den  Meisterwerken  eines  Dürer,  Rembrandt 
usw.  zu  schmücken  und  selbst  für  das  vornehmste  Haus 
sind  diese  Bilder  in  ihrer  künstlerischen  Wiedergabe 
nicht  zu  gering.  — Zur  Aufbewahrung  einer  größeren 
Anzahl  von  Bildern  gibt  es 


18.  DÜRER,  ALBRECHT.  Mariä 
Verkündigung'  (Marienleben). 
(B.  83.) 

19.  — Anbetung  der  Könige 
(Marienleben).  (B.  87.) 

20.  — - Die  hl.  Familie  bei  der 
Arbeit  (Marienleben).  (B.  go.) 

ai.  — Christus  nimmt  Abschied 
von  seiner  Mutter  (Marien- 
leben). (B.  92.) 

22.  — Tod  der  Maria  (Marien- 
leben). (B.  93.) 

23.  — Die  hl.  Familie  mit  dem 
Hasen  (B.  102.) 

24.  Der  hl.  Hieronymus'in  d.  Zelle- 
(B.  114.) 

107.  — Die  Marter  der  Zehntausend. 
(B.  117.) 

108.  Das  Männerbad.  (B.  128). 


25.  DÜRER,  ALBRECHT.  Brust- 
bild Kaiser  Maximilian  I. 

(B.  154.) 

26.  HOLBEIN  DER  JÜNGERE, 
HANS.  Bildnis  des  Erasmus 
von  Rotterdam  mit  dem 
Terminus.  (P.  57.) 

27.  JEGHER,  CHRISTOPH.  Der 
Jesusknabe  mit  dem  kleinen 
Johannes,  nach  Rubens. 

109.  — Susanna  im  Bade , nach 
Rubens. 

28.  LEYDEN,  LUCAS  VAN.  Die 
Opferung  Isaaks.  (B.  3.) 

HO.  SCHÄUFFELEIN,  H.  LEON- 
HARD. Die  Verkündigung 
Mariä.  (B.  6.) 

29.  STIMMER,TOBIAS.  Das  Kind 
und  die  Jungfrau.  (B.  14.) 

30.  — Das  Mannesalter.  (B.  10.) 


KUPFERSTICHE  UND  RADIERUNGEN 
ALTER  MEISTER.  — Preis  M.  0.25  pro  Blatt. 


künstlerisch  ausgestattete  Mappen 


zum  Preise  von  M.  i. 


6.  BURGKMAIR,  HANS.  Die 
Spiele  des  jungen  Weisskunig. 
(B.  80.) 

7.  — Kaiser  Maximilian  und 
seine  junge  Gattin,  jeder  das 
anderen  Sprache  erlernend. 
(B.  80.) 

103.  — Die  Werkstatt  des  Malers. 
(B.  80.) 

102.  — Maria  mit  dem  Kinde  in 
einer  Loggia.  (B.  84.) 

104.  CRANACH  DER  ÄLTERE, 
LUCAS.  Der  Sündenfall.  (B.i.) 

8.  Ruhe  auf  der  Flucht  nach 
Ägypten.  (B.  3.) 

9.  — Ruhe  auf  der 
Flucht  nach  Ägyp- 
ten mit  dem  Engel- 
tanz. (B.  4.) 

10.  — Christus  und 
die  Samariterin  am 
Brunnen  (B.  22.) 
it.  — Der  hl.  Hierony- 
mus in  der  Wild- 
nis. (B.  63.) 

105.  — Das  Urteil  des 
Paris.  (B.  114.) 

12.  DÜRER,  ALBR. 
Die  Anbetung  der 
Könige.  (B.  3.) 

13.  — Das  Abendmahl 
(grosse  Passion), 
(B.  5-) 

14 . — Die  Auferstehung 
Christi.  (B.  15.) 

15.  — Maria  und  Jo- 
hannes am  Kreuze 
Christi.  (B.  56.) 

106.  — Maria  mit  dem 
Kinde  auf  der  Mond- 
sichel. (B.  76.) 

16.  — Die  Verkündi- 
gung an  Joachim 
(Marienleben).  (B.78.) 

17.  — Die  Geburt  der 

V^erkteinerte  Nachbildung  der  „Flucht  nach  Ägypten“  Maria  (Marienleben), 

von  Cranach  (No.  9),  (B.  80.) 


HOLZSCHNITTE 
ALTER  MEISTER 

Preis  M.  0.25  pro  Blatt. 

1.  BEHAM,  HANS  SEB.  Sa- 
turnus.  (P.  182.) 

i«.  — Luna.  (P.  183.) 

2.  BROSAMER,  HANS.  Bildnis 
des  Hans  Sachs.  (P.  33.) 

3.  BURGKMAIR,  HANS.  Das 
Schweisstuch  der  hl.  Veronika. 
(B.  22.) 

4.  — Der  heilige  Georg.  (B.  23.) 

5.  — Bildnis  Kaiser  Maxi- 
mUian  I.  zu  Pferd.  (B.  32.) 


31.  ALDEGREVER,  HEINRICH. 
Johann  von  Leyden,  König 
der  Wiedertäufer.  (B.  24.) 

32.  BEHAM,  BARTHEL.  Kaiser 
Karl  V.  (B.  60.) 

33.  — Kaiser  Ferdinand  I.  (B.  61.) 

34.  BERGHEM,  NICOLAS.  Der 
Sackpfeifer.  (B.  4.) 

111.  — Der  Hirt  mit  der  Flöte  auf 
dem  Brunnentrog.  (B.  8.) 

112.  BINCK,  JAKOB.  Bathseba  im 
Bade.  (B.  8.) 

35.  — Christian  III.  von  Däne- 
mark. (P.  137.) 

36.  BOLSWERT,  SCHELTE  A. 
Die  Landschaft  mit  dem 
Regenbogen,  nach  Rubens. 
(Sch.  XI.  53.  10.) 

113.  — Der  Jagdzug  der  Diana, 
nach  Rubens.  (Sch.  7.) 

114.  BOTH,  JAN.  Strasse  an  der 
Küste.  (B.  2.) 

115.  BREENBERG, 

BARTHOL.  Die 


120.  DÜRER,  ALBRECHT.  Die 
Madonna  an  derMauer.  (B.40.) 

42.  — Die  Madonna  mit  der  Birne. 
(B.  41.) 

43.  — Die  Madonna  mit  der 
Meerkatze.  (B.  42.) 

44.  — Die  heilige  Familie  auf 
der  Rasenbank.  (B.  30.) 

121.  — Der  hl.  Antonius.  (B.  56.) 

45.  St.  Hubertus.  (B.  57.) 

46.  — Der  heilige  Hieronymus 
im  Gehäuse.  (B.  60.) 

47.  — Der  heilige  Hieronymus 
in  der  Wildnis.  (B.  61.) 

122.  — Der  Raub  der  Amymone. 
(B.  71.)  ■ 

48.  — Die  Melancholie.  (B.  74.) 

123.  — Der  Traum.  (B.  76.) 

124.  — Der  Fahnenträger.  (B.  87.) 

49.  — Die  Landsknechte.  (B.  88.) 

50.  — Das  vornehme  Paar.  (B.  94.) 

51.  — Ritter, Tod  u. Teufel.  (B.  98.) 


Landschaft  mit  dem 
Torbogen.  (B.  23.) 

37.  CARS,  LAURENS. 
VenetianischesFeet, 
nach  Watteau. 

38.  CHODOWIECKI, 
DANIEL.  Cabinet 
d’unpeintre.  (E.75.) 

116.  CRANACH  DER 
ÄLTERE.  Lucas. 
Genoveva.  (B.  i.) 

117.  DELAUNAY,  NIC. 
Le  petitjour.  (Die 
Morgentoilette.) 

118.  — Le  carquois 
epuise. 

(Der  geleerte 
Köcher.) 

119.  DÜRER,  ALBR. 
Adam  und  Eva. 
(B.  I.) 

3g,  — Die  Geburt 
Christi.  (B.  2.) 

40.  — Christus  am  Öl- 
berg. Eisenradie- 
rung. (B.  19.) 

41.  — Der  verlorene 
Sohn.  (B.  28). 


Verkleinerte  Nachbildung  von  Dürers  „Hieronymus 
im  Gehäuse“  (No.  46). 
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HAUPTBLÄTTER  GRAPHISCHER  KUNST  PRO  BLATT  M.  0.25 


Verkleinerte  Nachbildung  der  „grossen  Krankenheilung“ 
von  Rembrandt  (No.  78). 


Verkleinerte  Nachbildung  der  „Landschaft  mit  den  drei  Bäumen“ 
von  Rembrandt  (No.  83). 


52.  DÜRER,  ALBRECHT.  Die 
Kanone.  Eisenradierung. 

(B.  99-) 

25.  — Das  Wappen  mit  dem 
Hahn.  (B.  100.) 

53.  . — Das  Wappen  mit  dem 
Totenkopf.  (B.  loi.) 

54.  — Erasmus  von  Rotterdam. 
(B.  107.) 

55.  DUSART,  CORNELIS.  Der 
Leiermann  vor  der  Haustür. 
(B.  II.) 

56.  — Der  Violinspieler  in  der 
Schänke.  (B.  15.) 

57.  DYCK,  ANTONI  VAN.  Der 
Maler  Pieter  Breughel  (W.  21.) 

58.  GOLTZIUS, HENDRIK.  Pieta. 
(B.  41.) 

126.  — Holländischer  Offizier  mit 
der  Pike.  (B.  126.) 

127.  HIRSCHVOGEL, AUGUSTIN 
Die  Kirche  im  Dorfe.  (B.  68.) 

28.  INGOUF,PIERRE  CHARLES 
Der  Abendspaziergang. 

129.  LARMESSIN,  NICOLAS  DE. 
Die  Jugend. 

59.  LAUTENSACK,  H.  SEBALD. 
Kaiser  Ferdinand  I.  (B.  15  ) 

130.  LEYDEN,  LUCAS  VAN. 
Ruhe  auf  der  Flucht  nach 
Ägypten.  (B.  38.) 

131.  — Maria  Magdalena  ergibt 
sich  den  Freuden  der  Welt. 
(B.  122.) 

60.  — Brustbild  Kaiser  Maxi- 
milian I.  (B.  172.) 

132.  LINGEE,  CHARLES  LOUIS. 
Der  Morgenspaziergang. 


61.  MASSON,  ANTOINE.  Frie- 
drich Wilhelm , der  grosse 
Kurfürst.  (R.  D.  30.) 

133.  MECKENEN,  ISRAEL.  Die 
Kreuztragung.  (B.  17.) 

134.  MEISTER  DES  AMSTER- 

DAMER KABINETES 
(Meister  des  Hausbuches). 
Der  heilige  Martin.  (L.  38.) 

135.  — Aristoteles  und  Phyllis. 

(L.  54-) 

136.  — Die  Kartenspieler.  (L.  73.) 

62.  — Das  Liebespaar.  (L.  75.) 

137.  MEISTER,  E.  S.  Das  Urteil 
des  Salomo.  (B.  7.) 

63.  — Anbetung  der  Hirten.  (B.  12.) 

138.  — Die  Madonna  auf  der 
Mondsichel.  (B.  33.) 

64.  MOREAU  LE  JEUNE,  JEAN- 
MICHEL. Junge  Dame  eine 
Sänfte  besteigend.  (Les  pre- 
cautions.)  (Bo.  1349.) 

65.  — Mutterglück.  (Les  delices 
de  la  maternite).  (Bo.  1354.) 

66.  — Französischer  Cavalier  bei 
der  Toilette.  (La  grande 
toilette.)  (Bo.  1362.) 

67.  — Die  Whistpartie.  (La  partie 
de  wisch.)  (Bo.  1365.) 

139.  OSTADE,  ADRIAEN  VAN. 
Der  Schuhflicker.  (F.  28.) 

68.  — Die  Spinnerin  vor  der 
Haustür.  (F.  32.) 

69.  — Der  Maler  in  der  Werk- 
statt. (F.  33.) 

140.  — Der  bucklige  Geiger.  (F.  44.) 

141.  — Der  Geiger  und  der  kleine 
Leiermann.  (F.  45.) 

70.  — DieFamilie  i.  Zimmer(F.46.) 


71.  OSTADE,  ADRIAEN  VAN. 
Dorfkirmes  unter  dem  gros- 
sen Baume.  (F.  48.) 

72.  — Das  Zechgelage.  (F.  50.) 

73.  P OTTER,  PAUL.  Der  Kuh- 
hirt. (P.  14.) 

74.  rembra'ndt,  harmensz 

VAN  RIJN.  Selbstbildnis,  mit 
dem  Barett.  (B.  21.) 

142.  — Abraham  erklärt  Isaak  das 
Opfer.  (B.  34.) 

75.  — Der  Triumph  des  Mardochai. 
(B.  40.) 

76.  — Die  Verkündigung  an  die 
Hirten.  (B.  44.) 

77.  — Christus  predigend.  (B.  67.) 

143.  — Christus  vertreibt  die  Händ- 
ler aus  dem  Tempel.  (B.  69.) 

78.  — Christus,  Kranke  heilend 
(genannt  das  Hundertgulden- 
blatt). (B.  74.) 

79.  — Die  Kreuzabnahme  bei 
Fackelschein.  (B.  83.) 

80.  — Der  barmherzige  Samariter. 
(B.  90.) 

144.  — Der  verlorene  Sohn.  (B.  91.) 

81.  — Der  Tod  der  Maria.  (B.  99.) 

145.  — Die  drei  Orientalen.  (B.  118.) 

82.  — Die  Bettler  vor  der  Haus- 
tür.  IB.  176.) 

83.  — Die  Landschaft  mit  den  drei 
Bäumen.  (B.  202.) 

146.  — Die  Landschaft  mit  dem 
Jäger.  (B.  211.) 

84.  — Die  Hütte  mit  dem  Heu- 
schober (B.  225.) 

85.  ■—  Die  Hütte  unter  dem 
grossen  Baum.  (B.  226.) 

86.  — Die  Mühle.  (B.  223.) 


147.  REMBRANDT,  HARMENSZ 
VAN  RIJN.  Die  grosse  Juden- 
braut. (B.  240.) 

[87.  — Faustus.  (B.  270.) 

88.  — Der  Prediger  Anslo.  (B.271.) 

89.  — Der  Kunstfreund  Abraham 
Frans.  (B.  273.) 

90.  — Ephraim  Bonus.  (B.  278.) 

91.  — Der  Prediger  Uytenbogaert. 
(B.  279.) 

92.  — Uytenbogaert,  der  Gold- 
wieger.  (B-  281.) 

148.  RUYSDAEL,  JACOB.  Die 
Landschaft  mit  der  kleinen 
Brücke.  (B.  i.) 

93.  ST.  AUBIN,  AUGUSTIN.  Le 
Concert,  gest.  von  Antoine- 
Jean  Duclos. 

94.  — Tableau  des  portraits  ä la 
mode,  gest.  von  Pierre-Fran- 

5ois  Courtois. 

95.  — La  promenade  des  Rem- 
parts  de  Paris,  gest.  von  Pierre 
Frangois  Courtois. 

96.  SCHONGAUER,  MARTIN. 
Christi  Geburt.  (B.  4.) 

97.  — Die  Anbetung  der  Könige. 
(B.  6.) 

98.  — Kreuztragung  Christi.  (B.16.) 

149.  — Christus  erscheint  der 
Maria  als  Gärtner.  (B.  26.) 

99.  VELDE,  JAN  VAN  DE.  Der 
Sommer.  (Fr.  147.) 

150.  VOLT,  ALEXANDER.  Silen 
mit  dem  Traubenkorb,  nach 
Rubens.  (Sch.  114.) 

100.  WATERLOO,  ANTONI.  Der 
Bauernhof  unter  Bäumen. 
(B.  122.) 
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Gemäldesaal  in  frank/urla.jvl. 

permanente  l^unstausstellung 

Verkau/  von  6en\älden  erster 
moderner  und  älterer  jVleister 
l^unstauktionen  * Taxationen 

pudolj  pangel, 
Gegründet  1869  «ß«»  l^unstl^andlung 


Küster  Perry  & Co.  NacH., 

Frankfurt  a.  M.,  empfiehlt 

Englieehe  Tennie  Spiele.  ^ 


■JUustr.  Preisliste  gratis  u.  frei. 


„Champion**  la  Schläger  M.  12.50  (ü.4500  yerkfo 
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Weltausstellung  St.  Louis  1904:  Grand  prix  und  Goldene  Medaille. 


Lieferant  fast  sämtlicher  Museen,  Universitäten,  Hochschulen  etc. 


Ateliers,  Verkauf  und  Ausstellung  Belfortstr.  9,  Eingang  Cleverstr.  29. 

Zur  freien  Besichtigung  wird  eingeladen.  <§>  Katalog  auf  Wunsch,  cg.  Versand  nach  allen  Weltteilen. 
Anfragen  finden  prompte  Erledigung. 
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HERVORRAGENDE  NEUERSCHEINUNGEN 


„NUR  AM  RHEINE  WILL  ICH  LEBEN“. 


Mit  dieser  in  vier  Farben  gedruckten  Originalsteinzeichnung  hat  ihr  Schöpfer,  der  Düsseldorfer  Maler  Erich  Nikutowski, 
so  recht  ein  typisches  Rheinbild  geben  wollen,  das  im  Herzen  des  Beschauers  die  Empfindung  der  Poesie  und  Romantik 
auslöst,  die  für  jeden  Deutschen  untrennbar  mit  dem  Namen  des  Vater  Rhein  verbunden  ist.  Vorn  thront  auf  steiler 
Felsenhöhe  die  Burg  Gutenfels,  an  deren  Fuß  sich  traulich  das  alte  malerische  Städtchen  Caub  schmiegt.  Weit 
schweift  der  Blick  über  Berge  und  Hügel,  zwischen  denen  hindurch  der  majestätische  Strom  sich  windet,  das  alte 
Gemäuer  der  Pfalz  bespülend.  — Größe  des  Bildes  beträgt  40X88  cm  ohne  den  Rand.  Preis  Mk.  9,  — . 


Durch  sein  langes,  schmales  Format  ist  das  Bild  besonders  als  Supraporte,  als  Dekoration  über  Schreibtischen  etc.  geeignet. 


LIMBURG  AN  DER  LAHN. 

Fünffarbige  Originalsteinzeichnung  von  Erich  Nikutowski. 
fBildgröße  45  X 58  cm.)  Preis  Mk.  6, — . 


RUNKEL  AN  DER  LAHN. 

Fünffarbige  Originalsteinzeichnung  von  Erich  Nikutowski 
(Bildgröße  42,5  X 54  cm.)  — Preis  Mk.  6, — . 


Die  Landschaftskunst  unserer  Zeit,  die  ihre  besondere  Aufgabe  darin  sieht,  die  feinen  Luft-  und  Farbenstimmungen | 
wiederzugeben,  scheint  die  Poesie  und  Romantik,  die  in  unseren  malerischen  alten  Städten  liegt,  fast  vergessen  zu  haben 
oder  vernachlässigt  solche  Motive  absichtlich,  weil  sie  durch  die  minderwertige  Vedutenmalerei  für  einige  Zeit  etwas 
in  Mißkredit  gekommen  war,  und  doch  bieten  gerade  die  alten  malerischen  Städte  für  Bilder  mit  dekorativem  Zweck  die  dank- 
barsten Motive.  Erich  Nikutowski  hat  mit  den  oben  abgebildeten  prächtigen  Bildern  von  der  Lahn  zwei  hervorragende  Werke 
für  den  Schmuck  des  deutschen  Hauses  geschaffen,  die  Poesie  und  Empfindung  mit  hoher  künstlerischer  Vollendung  vereinigen, 
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A.  Lange  & Söhne,  Glashütte 
Vacheron  & Constantin  t . p p 
Patek,  Philippe  & Co.  j 


Spezialität:  Patentierte  Kalender-Taschenuhren 

in  Stahl,  Silber,  Gold. 


INe 


Neuheit:  Extra  flache  Kavalier-Taschenuhren 

für  Herren  und  Damen. 

Automobiluhren  — Geschwindigkeitsmesser. 


DT  A IVT  V V f n KUNST  ODER 

r LA  IM  DA  I L u handwerk? 

Ein  neuer  Industriezweig. 

Es  ist  eine  nur  zu  bekannte  Tatsache,  daß  in  Essen  und  nächster  Umgebung  der  Großbetrieb  in  einer  solch  eminenten  Weise 
überwiegt,  daß  die  Mittelbetriebe  hiergegen  ganz  verschwinden,  während  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  in  Dortmund,  die  mittleren  Betriebe 
auch  der  Zahl  nach  eine  ganz  erhebliche  Rolle  spielen.  Es  ist  daher  freudig  zu  begrüßen,  daß  sich  in  unmittelbarer  Nähe  Essens  ein 

solcher  Betrieb  seit  einiger  Zeit  niedergelassen  hat  und  einen  ganz  neuen,  hochinteressanten 
Industriezweig  kultiviert.  Es  handelt  sich  um  das  Planoxylwerk,  Industrie  für  Holzverwertung, 
bisher  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftpflicht,  jetzt  umgewandelt  in  eine  Aktiengesellschaft, 
ein  Werk,  das  in  Altenessen  in  der  Nähe  der  Bergeborbecker  Grenze  errichtet  ist. 

Zum  Verständnis  dieses  neuen  Industriezweiges  mögen  folgende  Erläuterungen  voraus- 
geschickt werden  : 

Bekanntlich  werden  die  verschiedenen  Holzarten  bei  ihrer  Verwendung  zu  Bauten  oder 
zur  Innendekoration  durch  Temperatur  und  Witterungswechsel  in  hohem  Grade  beeinflußt;  das 
Holz  zieht  und  wirft  sich;  es  zerreißt  oder  platzt,  mit  einem  Wort,  es  fängt  an  zu  „arbeiten“, 
wie  der  Fachmann  diese  eintretenden  Veränderungen  bezeichnet.  Diesen  Übelständen  suchte 
man  im  handwerksmäßigen  Gebrauche  schon  lange  durch  Anwendung  der  sogenannten 
Sperrung  des  Holzes,  einer  fünf-  und  mehrfachen  Aufeinanderlegung  einzelner  mehr  oder 
weniger  starken  Furniere  kreuzweis  zur  Richtung  der  Holzfaser  nach  vorhergegangener  Ver- 
leimung zu  begegnen,  welche  man  unter  Druck,  so  hoch  er  ohne  maschinelle  Einrichtungen 
zu  erreichen  war,  zu  einem  Ganzen  vereinigte.  Die  Planoxyl-Technik  bedient  sich  eines  ähn- 
lichen Verfahrens,  setzt  aber  die  mit  einem  wasserfesten  besonderen  Bindemittel  versehenen 
einzelnen  Furniere  einem  hohen  hydraulischen  Drucke  bis  zu  400  Atmosphären  aus  und  erzielt 
mittels  erprobter  Hilfsmittel  eine  ca.  7 Millim.  starke  Normal-Planoxyl-Platte,  in  welcher  die 
einzelnen  Furniere  unlöslich  miteinander  verbunden  sind,  während  gleichzeitig  dem  Holze 
infolge  dieser  gewaltsamen  Vereinigung  die  Möglichkeit  des  „Arbeitens“  völlig  entzogen  wird, 
Die  Normal-Planoxyl-Platte  ist,  wie  gesagt,  nur  7 Millim.  stark,  kann  aber  auch  in  beliebigei 
Stärke  bis  zu  80  Millim.  geliefert  weiden.  Trotzdem  das  Planoxyl  sehr  dünn  ist,  besitzt  es 
eine  sehr  hohe  Widerstandsfähigkeit.  Seine  Leichtigkeit  und  Stabilität  lassen  es  jedem  Architekten  als  willkommenes  Mittel  zur 
Innendekoration  erscheinen. 

Die  Verwendung  des  Planoxyl  ist  eine  sehr  vielseitige;  in  erster  Linie  dient  es  als  Wandbekleidung;  die  Holzplatten  werden 
fünffach  kreuzweise  aufeinandergelegt  und  gepreßt,  so  daß  das  Verfahren  an  die  Webetechnik  mit  Kette  und  Einschlag  erinnert.  Die 
Widerstandsfähigkeit  ist  größer  als  die  des  festen  gewachsenen  Holzes,  was  durch  Schießversuche  erwiesen  wurde.  Nie  kann  der  gefürchtete 
Feind  des  Holzes,  der  „Wurm“,  Planoxyl  angreifen;  der  Feuchtigkeit  widersteht  es  unbedingt;  es  ist  flammsicher,  d.  h.  es  verbrennt 
nicht  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  vermöge  der  Imprägnierung  der  Einzelschichten  mit  bestimmten  Salzlösungen  ver- 
wandelt es  sich  in  einen  harten,  schwarzen  Körper.  Türen  aus  Planoxyl  schließen  den  Feuerherd  ab,  während  Eisentüren  rot  und 
weißglühend  werden  und  so  das  Feuer  weiterverbreiten.  Aus  hygienischen  Gründen  finden  Türen  und  Wandbekleidungen  aus  Planoxyl 
in  Krankenhäusern  ausgedehnte  Verwendung.  ■: 

Mittels  der  Planoxyl-Technik  lassen  sich  überraschende  und  bei  Verwendung  massiver  Hölzer  absolut  unmögliche  Effekte 
erzielen,  indem  man  durch  Ausschneiden  eines  oder  des  anderen  Furniers  oder  durch  Einpressen  eines  Furniers  in  das  andere  die 
prächtigsten  Ornamente  in  Intarsia  oder  Relief  herzustellen  in  der  Lage  ist.  Die  verschiedenartigsten  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Intarsien  sind  bereits  durch  eine  ganze  Anzahl  Gebrauchsmuster  geschützt,  während  anderseits  sieben  deutsche  Reichspatente  zur  An- 
meldung gelangten.  — Prächtige  Wirkungen  lassen  sich  durch  Zusammenstellung  in  Struktur  und  Farbe  verschiedener  Hölzer  erzielen,' 
deren  natürliche  Schönheit  dann  in  wunderbarer  Weise  hervortritt,  während  außerdem  ermöglicht  wird,  die  kostbarsten  und  teuersten" 
Edelhölzer,  welche  die  Natur  hervorbringt,  mittels  der  Planoxyl-Technik  zur  Verwendung  zu  bringen  zu  einem  Preise,  welcher  in  einem 
äußerst  günstigen  Verhältnis  bezüglich  der  Verbilligung  steht  zu  Ausführungen  in  denselben  Edelhölzern,  wenn  diese  massiv  verwendet 
würden.  Ganz  besonders  hervorzuheben  ist,  daß  Planoxyl  auch  die  kräftigsten,  hochplastischen 
Architekturen  zuläßt,  daß  es  stärksten  Ausladungen  und  schwerstem  Charakter  zu  folgen  vermag. 

Wenn  wir  noch  einzelne  Spezialitäten  dieser  Technik  aufzählen  sollen,  so  müssen  wir 
in  erster  Linie  die  Telephonzellen  erwähnen,  die  bei  ganz  geringer  Raum-Einnahme  einem 
langgefühlten  Bedürfnis  durch  ihre  schalldämpfende  Wirkung  abhelfen,  welche  durch  ein 
äußerst  sinnreiches,  zum  D.  R.  P.  angemeldetes  Verfahren  erzielt  wird.  Seitdem  das  Telephon 
die  Welt  beherrscht,  haben  Hunderte  sich  bemüht,  dies  Problem  zu  lösen,  es  blieb  der  Planoxyl- 
Technik  Vorbehalten,  auf  diesem  vielumstrittenen  Gebiete  eine  bahnbrechende  Neuerung  zu 
bringen.  Zimmerdecken  können  in  jeder  gewünschten  Art  in  Planoxyl  billiger  als  in  Stuck 
ausgeführt  werden,  haben  den  großen  Vorzug  eines  äußerst  geringen  Gewichtes  bei  denkbar 
leichtester  Befestigung.  Planoxyl  findet  ferner  Verwendung  für  Nischen,  Schranken,  Balustraden, 

‘^chultafeln,  Heizkörper-Ummantelungen,  Truhen,  Schiffskabinen  usw. 

Bei  einem  Rundgange  durch  die  Fabrik  konnten  wir  die  geschmackvollen  Muster  der 
Intarsien  und  Reliefs  an  Paneelen,  Türen,  Truhen,  Balustraden,  Telephonzellen  usw.  bewundern. 

U.  fi.  war  die  Porta  nigra  in  Trier  als  Motiv  verwandt,  und  zwar  in  vier  verschiedenen  Holz- 
arten zusammengestellt,  von  hervorragend  schöner  Farbenwirkung. 

Das  Werk  hat  zurzeit  große  Aufträge  in  Arbeit,  auch  für  das  Ausland,  so  u a.  die 
ganze  Einrichtung  eines  Jachtklubhauses  für  Rußland,  eines  Musiktempels  und  einer  Ausstellungshalle  für  Tirol. 

Wenn  man  das  Werk  gesehen  hat,  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  daß  Planoxyl  ein  moderner  und  geradezu  idealer  Baustoff  ist,  der 
wohl  slimfliche  Vorzüge,  jedoch  nicht  einen  einzigen  Nachteil  des  gewachsenen  Holzes  besitzt,  dagegen  in  seiner  Stabilität  und  Haltbarkeit 
-Linen  o gewaltigen  Vorteil  bietet,  daß  seine  Verwendung  selbst  überall  da  noch  möglich  gemacht  wird,  wo  bisher  eine  Verwendung 
von  H ilz  ausgeschlossen  erscheinen  mußte,  und  daß  ihm  mithin  noch  eine  große  Zukunft  beschert  sein  wird. 
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FAUL  BRAESS 


KASERNENSTR.  27  FERNSPRECHER  54? 

AUSWAHLSeNDUNGBN  FRANKO  GCGPN  FRANKO 


DÜSSELDORF 

DIREKTER  lAPORT  PÜR  ORIENTALISCHE  TEPPICHE  U.  VORHÄNGE 
PERSÖNLICHER  EINKAUF  IN  DEN  PRODUKTIONSGEBIETEN  DES  ORIENTS. 


PAUL  STOTZ  m 


.‘AV. 


AWi 


A 

A'A 

klAli 


Kunstgewerbl.  Werkstätte 
G.  m.  b.  H. 

STUTTGART 

Anfertigung  feiner  Metaliarbeiten 
jeder  Art  wie 
BELEUCHTUNGSKÖRPER, 

HEI  ZKÖRPERVERKLEIDUNGEN, 

GRABVERZIERUNGEN, 

IAIAU  figürlichen  bronzeguss 

ll“  JEDER  GRÖSSE. 


4 

UAli 


Die  örafl.  0.  Baublflln'iiiJ'' 
lDefngutsoera7altung 
nierftefn  a.  RI).  147 

bringt  zum  üerfanb  lljrc 
beroorragenb  prelsmerte 
marke: 

ta  1901''  nicrftciner  Domtftal  pa 

fm  Taft  oon  30  Elter  an  bezogen  per  Liter  IRk.  1.«  ab  nteifteln 

Probeklfte  oon  12  flafdjen  Ulark  15,- 

gegen  Itapttnabme  ober  Oorclnfenbung  bcs  Betrages 
- - - - TraOjtfret  feber  CiTenbabn- Statten  - - - - 


Jetzt  ist 
es  Zeit 


sich  nach  einer  Nähmaschine  umzusehen,  und  empfehlen 
wir  Ihnen  bei  Anschaffung  einer  solchen,  sich  vorher  die 
Modelle  der  Roland-Nähmaschinen  anzusehen.  Durch  uiisem 
kolossalen  Umsatz  [sind  wir  in  der  Lage,  Ihnen  sowohl  in 
der  Qualität  als  auch  im  Preise  besondere  Vorteile  zu  bieten. 
Die  Roland-Nähmaschinen  sind  den  besten  Fabrikaten  des  In- 
und  Auslandes  in  jeder  Hinsicht  ebenbürtig  und  vereinigen 
in  sich  die  bedeutendsten  Vorzüge,  die  man  hinsichtlich 
praktischer  Neuerungen,  technischer  Vollendung,  Gediegen- 
heit und  Eleganz  irgend  nur  an  eine  wirklich  gute  Maschine 
stellen  kann.  Lager  aller  gangbaren  Systeme:  Langschiff-, 
Schwingschiff-,  Ringschiff-,  Zentral-  und  Rundschiffmaschinen. 
Lieferung  zu  den  bequemsten  Zahlungsbedingungen.  An- 
zahlung 6 — 10  Mk.,  monatliche  Teilzahlung  4 — 7 Mk.  Gegen 
Barzahlung  liefern  wir  schon  Nähmaschinen  von  48  Mk.  an. 

RolandL  Waschmaschinen  sind  für  jeden  Haushalt  fast 
unentbehrlich,  weil  damit  bei  größter  Schonung  der  Wäsche 
garantiert  sauber  gewaschen  werden  kann,  wie  dies  sonst 
nur  mittels  Handwäscherei  möglich  ist  Durch  die  kolossale 
Zeitersparnis  sind  diese  Maschinen  sehr  beliebt 

Mangeln  und  Wringmaschinen  in  vollkomn.'enster  Aus- 
führung zu  den  billigsten  Preisen.  Katalog  kostenfrei. 

Roland- 

Hasdiinen-fiesBlIscbaft 

lüla  2112. 


1 


Jos.  Herkenrath,  Düsseldorf 


Kasernenstr.  1—5 
Ecke  der  Waiistr. 


7 


- Telephon  1560 

Fabrik-Niederlage  der  Schalker  Herd-Fabrik, 
der  besten  amerikanischen 
Junker  & Ruh-,  Riessner-  und  Schalker 
Dauerbrand  - Öfen. 


Gegründet  1876 


Gas -Ofen  und  Bade- Einrichtungen. 
Eis- Schranke.  Wasch-  und  Vieh- Kessel. 

sämtliche  Öfen  und  Herde  sind  in  einfachster  und  reichster 
Amtsführung  stets  auf  Lager. 


Irhche  Öfn  verschieilener  Systene,  1 Maauii  iir  ihrtUcin  Haus-  u.  Kücheugeräte. 

— . = Geldschränke  in  grosser  Auswahl.  ====: 


Rqimratur-Werkatätte  im  Hause. 


Prompte  und  reeUe  Bediemmg. 


nach  den 


Cuxhaven-Helgoland-Sylt-Wyk-Amrum 

Norderney-Borkum-Juist-Langeoog: 

Tägliche  Fahrten  der  Salon-Schnelldampfer 

„Cobra%  „Prinzessia  fieiarich“,  „Silvana** 


A I f f ‘o  Cuxhaven  auch 
1 1 ^ Vl  f Anschluß  an  die 


Tagu-ScliDellnii-YerbloäasgBcrlin-cuxhaven-Helgolaiid-Sylt 

Abfahrt  Berlla  Lehrter  Bahnhof  620  Vorm.,  in  Helgoland  300  Nachm. 


Direkte  Fahrkarten  und  Fahrpläne  auf  allen  groikren  Eisenbahnstationen,  allen  bedeutenden  Reisebureaus,  sowie  bei  der 

üamiiupg-ilinei'ilia-lüniB,  SeBbidcp-OM,  Hanbopg  IX. 

Telephon  Amt  I Nr.  5248  und  7334. 


Von  BREMERHRVEN-Uo^Klhalle  tägliche  Fahrten 


Norderney — Juist—  Borkum — Un(ieosg — Helgoland  Sylt 

viermal  wöchentlich 

nach.  Amrum  und  Wyk  auf  Föhr,  sowie  täglich 

von  Bremen  imd  Wiiheinithaven  nach  Wangerooge 

mit  den  eleganten  Salon-Schneildampfem 

„Mixe«  — „Na jade**  — „Saaadlar«  — ,yDoiphla*<  ~ «»Laoha«. 

Fahrplane  und  direkte  Fahrkarten  auf  allen  grfisseten  Eisenbahnstationen. 
, Weitere  Auskunft  erteilt  der 

NORDDEUTSCHE  LLOYD 

luropäische  Fahrt,  Bremen. 


m 


nach  den 


llonlscB-BiilBrii!!l 


I MOrWUCHE 


MITTEILVMQEM 

DESVERBAMDESDER 
K VMSTFREVhDE  IMDEM 
LAhDERhAMRHEiri 

IM  VERBIMDVNQ  MIT 
DER  h VMSTZ  E ITSCHR I FT 
*#^DIE  RHEIMLANDE  ^ 
HERAVSQEQEBEM  DVRCH 

WILHELM  SCHÄFER 

AUGUST  1806 


A H.  Schminchc  8 E,  # DtaMorf-Mnbßy 

ÜnStfU^  8clinteB..rke. 


KINNDBB 

EEB&ÖKflifl 


tUfllNifK] 

HtasE£iitfi 


Fabrik  feinst  präparierter 

Öl-,  Aquarell-  und  Temperafarben 

für  feine  Künstlerarbeiten,  für  Studien  und  dekorative  Malerei 
wie  zum  Schulgebrauch 

Spezialitäten:  Mussini-Ölfarben  und  Horadams  Patent- Aquarellfarben 

Reichhaltige  Auswahl  gefüllter  Malkasten 


1^ 

fi  Saznacr 

»J.  Iiat|,ausinat*l  13-14. 

Ulte  unb  moberne  japanlfcbe  unb  (blnefircbe  Kunft » Objekte 

Tacke,  emafllen,  Porzellane  unb  fayenzen,  Bronzen,  Bolz»  unb  CIfenbefn» 
fcBnttjerelen,  Jabes,  Sdjroertzferaten,  Stoffe  unb  Stldcerefen  etc. 

1^ ^ 


Originale 

Ijeroorrayenber 

zeltgenöfnfdjer 

KOnftler 

fdion  fflr  billiges  delb  als  lHanbfcbmuck 
zu  befdiaffen,  Ift  ermbglfcbt  burd)  ble 


^ Original» 
Stelnzelcbnungen 

bes  Kunftoerlages 

riftberS  Franke,  Düffciborf 

z=:  Perzeidinls  zu  DIenften.  


Küster  Perry  S Co.  Nackf., 

Frankfurt  a.  M.,  empfiehlt 

Boglieah«  Tenala  Splal«.  — * 


JUustr.  Pr^uiliste  u.  frei 


„Champion"  la  ScMIgtr  X.iaM  (C.4«»r«tU0 
f.T.SchIlt8or  m M.  6^  XJ..,  XIM^K-. 

LT.  Baue, bezogene, pr.l>ta.ilJJiO,ll.>,tSfiO— 16a 
L T.  Hebe,  Is  geteert»,  il.  9^  10.-,  lt.80,  W-.Um 
L.  T.  Netzpfosten,  p.  Sato  16..^  M-*»  87.M-iSA 
Besohrcibung  mit  Spfetfeldptwi  und  Ragutn  11.  Mt. 


Gefeflenhelttktut:  Während  der  nächst- 
werden  z.  Verkauf  gestellt  200^^ 
Tausend  ThQringer  Wetter-  aSlK 
iiäuser,  dss  Stück  zu 


:Zeit 


2 Stück  M.  1.S5 
5 Stück  M.  4.75 
25  Stück  M.  22 
100  Stück  M.  87 

_ ^ ÜRler  2 Stück 
werden  nicht  versandt 
Thüringer  Wtltorhaat  mit 
Starkasten  und  groOem 
Thermometer: 
kommt  der  Mann  mit  dem 
Regenschirm  aus  dem 
Haua,  ao  gibt  ea  aehlecbtea 
Walter; 

kommt  die  Frau  heraua.  so 
gibt  es  gutes  Wetter ; 
halten  sich  Mann  und  Frau 

im  Hause  auf,  so  ist  das 

Wetter  sehr  nngewIO. 

Oletes 
_ _ i«hr 
Ctlir  billig:  Obst- 
bäume, Blumenzwie- 
bein,  Rosen,  Beeren- 
obststraueher. 

Zu  Jadsm  nur  ennehmbaran  Prtltt  auageboten  werden  mehrere  Tausend 
Araucarien,  Zimmeracbmuck-Tannen,  stattliche,  gesunde  Exempiare.  Man  ver- 
lange umsonst  den  gesamten  Katalog  von  den  Gärtnereien  Peteraeim,  Hoflieferanten,  Erftiit. 


Josef  Sattler. 

Aus  den  Zeichnungen  zur  Geschichte 
der  rheinischen  Städtekultur. 
(Verlag  J.  A.  Stargardt,  BerUn.) 
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J.  SATTLERS  ZEICHNUNGEN  ZUR  GESCHICHTE  der 
RHEINISCHEN  STÄDTEKULTUR.  Von  w.  SCHÄFER. 


Josef  Sattler.  Aus  den  Zeichnungen  zur 
Geschichte  der  rheinischen  Städtekultur. 
(Verlag  J.  A.  Stargardt,  Berlin.) 


AN  braucht  nicht 
gerade  Rhein- 
länder zu  sein, 
um  sich  zu 
freuen,  daß  seit 
kurzem  Josef 
Sattler  kein  Ber- 
liner mehr  ist. 
Wieder  in  seine 
Straßburger  Hei- 
mat zurückge- 
kehrt, hat  er  sich 
am  Schiffsleut- 
staden einge- 
nistet, genau  da, 
wo  jenseits  der 
Jll  über  dem  kühl-vornehmen  Palais  Rohan  der 
genial  - phantastische  Münsterturm,  über  der 
Eleganz  des  Rokoko  die  Herrlichkeit  der  Gotik 
aufragt.  Hier  ist  ein  sicherer  Boden  für  seine 
Kunst  als  in  der  Modernität  Berlins. 

Nun  er  wieder  auf  unserm  Boden  ist,  er- 
innern wir  uns  einer  Ehrenschuld  gegen  das 
Werk,  welches  seine  Kunst  am  engsten  mit 
unserer  rheinischen  Heimat  verbunden  hat: 
seine  Zeichnungen  zur  ,, Geschichte  der  rhei- 
nischen Städtekultur  von  den  Anfängen  bis  zur 
Gegenwart  mit  besonderer  Berücksichtigung  von 
Worms“.  Dieses  vierbändige  Werk,  das  im 
Auftrag  von  Cornelius  W.  Freiherrn  v.  Heyl 
zu  Herrnsheim  durch  den  Baseler  Historiker 
Heinrich  Boos  herausgegeben  wurde,  stellt  an 
dem  Beispiel  der  Stadt  Worms  eine  Ent- 
wicklung der  rheinischen  Städtekultur  dar,  in 
der  ausgesprochenen  Absicht,  durch  eine  An- 
schauung der  alten  rheinischen  Städtekultur 
den  bürgerlichen  Sinn  für  die  Aufgaben  der 
modernen  Zeit  anzuregen  und  zu  stärken. 

Nun  soll  es  nicht  die  Aufgabe  dieser  Zeilen 
sein,  einen  Zusammenhang  zwischen  solcher 

Absicht  und  dem, 
was  wir  in  un- 
serm Verband 
der  Kunstfreunde 
und  diesem  sei- 
nem Organ  er- 
streben, darzu- 
legen: doch  ver- 
hehlen wir  nicht 
unsere  Freude, 
daß  diese  Mah- 
nung an  die  Kul- 
turarbeit des  rhei- 
nischen Bürger- 
tums insofern  zu 
einer  produktiven 
Leistung  wurde. 


als  sie  einem  rheinischen  Künstler  von  großer 
Kraft  die  Möglichkeit  gab,  auch  auf  seine 
Weise  eine  Geschichte  rheinischer  Kultur  zu 
schreiben.  Denn  wie  alle  Archive  und  ihre 
lebendigsten  Verwertungen  uns  allein  wenig  für 
die  große  Zeit  der  rheinischen  Städte  erwärmen 
könnten,  wenn  nicht  die  Schönheit  ihrer  hinter- 
lassenen  Kunstwerke  unsere  Sinne  und  unser 
Herz  längst  gewonnen  hätte:  so  wird  auch  hier 
die  Absicht  des  weitblickenden  Bürgers  und  die 
Arbeit  des  Historikers  unvergänglich  gemacht 
durch  die  Kunst  Josef  Sattlers. 

Durch  eine  Fülle  von  Initialen,  Kopf-  und 
Schlußstücken  sowie  vielen  Vollbildern  hat  er 
das  umfängliche  Werk  illustriert;  nicht  illustriert 
in  der  Art  jener  uns  verächtlich  gewordenen 
Prachtwerke  der  letzten  Jahrzehnte,  sondern 
im  Sinn  der  alten  Druckmeister,  die,  noch  un- 
bekannt mit  den  Erfindungen  des  ,, Tonschnittes“ 
und  der  Netzätzung,  auf  die  derbe  Schwarz- 
weißwirkung des  Linienschnittes  angewiesen 
waren  und  dadurch  in  der  Einheit  mit  der 
Type  blieben. 

Nun  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Zeich- 
nung Sattlers  archaisiert,  d.  h.,  daß  sie  nicht 
nur  auf  die  alten  Mittel,  sondern  auch  auf  die 
alten  Wirkungen  zurückgeht;  aber  ihr  eigen- 
tümlicher Reiz  liegt  doch  ganz  in  der  modernen 
Natur  des  Künstlers.  Das  wird  in  diesem 
Werk  besonders  deutlich  an  den  Zeichnungen 
Sattlers,  die  völlig  im  Charakter  der  alten 
Holzschnitte  gearbeitet  sind,  indem  sie  gegen 
seine  freieren  Arbeiten  zurückstehen.  Diese 
verraten  alle,  ob  sie  aus  dem  Romanischen  oder 
aus  der  Biedermeierzeit  ihre  Motive  holen, 
einen  dekorativen  Geschmack,  der  durchaus 
modern  ist;  ein  Spottvogel  könnte  von  dem 
Hunnenblatt  gar  sagen,  daß  es  Jugendstil  sei. 
Oder  wer  kann  ein  solches  Blatt  wie  den 
Bundschuh  (S.  281)  gegen  eins  von  Dürer 
halten,  ohne  seinen  modernen  Geist  deutlich  zu 
empfinden.  Dazu  kommt  noch  die  unverhüllte 
Neigung  eines  spöttischen  Geistes,  der  nicht 
nur  seine  Ritter  und  Mönche  und  Landsknechte 
selbst,  sondern  auch  ihre  gewohnte  Darstellung 
zum  Teil  recht  deutlich  karikiert,  und  sich  da- 
durch von  selbst  in  eine  Distanz  zu  ihrer  Zeit 
bringt.  Dem  entspricht,  wo  er  sich  nicht  be- 
wußt typographisch  bindet  oder  dekorativ  be- 
schränkt, eine  haarscharfe  Zeichnung,  die  sehr 
wenig  mit  der  Derbheit  alter  Schnitte  zu 
tun  hat. 

Freilich  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  große 
Kunst  dieses  Mannes  sich  mehr  durch  seine  Vor- 
liebe für  alte  Kunst  und  eine  seltene  Kenntnis 
ihres  unerschöpflichen  Reichtums  als  un- 
mittelbar an  der  Naturbeobachtung  gebildet 
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hat.  Das,  was  wir  Impressionismus  in  der 
Zeichnung  nennen  können:  die  Bildung  eines 
graphischen  Blattes  nicht  aus  der  festen  Form 
der  Gegenstände,  sondern  aus  einer  zufälligen 
Beleuchtung  heraus,  ist  infolgedessen  bei  Sattler 
nicht  gerade  häufig.  Dagegen  müssen  wir 
immer  wieder  staunen,  welchen  Reichtum  an 
festgelegten  Kunstformen  er  sich  zu  eigen  ge- 
macht hat,  daß  er  in  völliger  Freiheit  damit 
spielen  kann.  Und  weil  er  weder  Gelehrter 
noch  Dilettant,  sondern  ein  großer  Künstler  ist, 
dem  sich  von  selbst  alles  unter  den  Händen 


rhythmisch  fügt,  der  zudem  durch  einen  sel- 
tenen Geschmack  vor  jeder  plumpen  Wirkung 
behütet  ist,  und  in  seiner  Erfindungsgabe  uner- 
schöpflich scheint  an  glänzenden  Einfällen:  so 
nehmen  wir  solchen  Archaismus  nicht  un- 
willig hin. 

Besonders  aber,  wenn  er  sich  an  einem 
solchen  Werk  beweist  wie  an  der  Geschichte 
der  rheinischen  Städtekultur,  wo  jede  andere 
Kunst  als  seine  scheitern  müßte.  Wie  er  hier 
in  der  ersten  Initiale  aus  Zierformen  alter  Gräber- 
funde ein  dekoratives  Zierstück  gestaltet  und 
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zugleich  eine  Andeutung  jener  vorhistorischen 
Welt  gibt,  vü'ie  er  dann  namentlich  mit  roma- 
nischen Kunstformen  ein  unerschöpfliches  Spiel 
treibt  und  durch  das  lange  Mittelalter  hin  bis  in 
die  Revolutionszeit  durch  spöttische  und  gran- 
diose Bilder  den  Text  begleitet,  gleich  einem 
Zauberer,  der  aus  seinem  Ärmel  leichterhand 
die  Gegenstände  schüttelt  und  jeder  ist  ein 
neues  Wunderwerk:  das  konnte  nur  ein  Künstler 
schaffen,  in  dem  die  alte  rheinische  Kultur  so 
geistiger  Besitz  geworden  ist,  wie  in  ihm. 


Das  Werk  nähert  sich  heute  schon  einem 
Jubiläum;  es  wird  zehn  Jahre,  daß  es  auf  dem 
Markt  erschien;  seit  der  Zeit  ist  in  Deutschland 
die  Buchkunst  durch  die  Unterstützung  einiger 
Verleger  überraschend  gestiegen;  so  sehr,  daß 
wir  mehrere  Buchkünstler  schon  nicht  mehr 
mögen  und  eine  anfänglich  begrüßte  Schnörkel- 
manier abscheulich  finden.  Nur  wenigen  ist  es 
gelungen,  Buchschmuck  und  Jllustration  so  in 
einem  zu  geben,  und  keiner  ist  darin  ein  solcher 
Meister,  wie  Josef  Sattler. 
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Von  ANTON  JAUMANN. 

icht  anders  als 
der  mensch- 
lichen Form 
in  der  Archi- 
tektur ergeht 
es  der  mensch- 
lichen Rede 
auf  dem 
Theater.  Es  ist 
ein  gewaltiger 
Unterschied, 
ob  die  Plastik 
den  mensch- 
lichen Körper 
darstellt  ohne 
alle  Beziehung 
zu  einer  Um- 
gebung, oder 
ob  er  sich  in 
eine  größere 
Architektur  einfügen  soll.  Im  letzteren  Falle 
stehen  mit  einem  Male  die  Gesetze  der  Archi- 
tektur auf  und  fordern  gebieterisch,  daß  das 
neue  Glied,  das  sich  zu  ihnen  gesellt,  ihnen 
ebenfalls  unterworfen  werde.  Es  soll  selbst 
Architektur  werden!  Ebenso  ist  für  die  Rede, 
sobald  sie  von  den  Brettern  herab  gesprochen 
wird,  auf  einmal  das  dramatische  Element 
die  Hauptsache.  Worte  oder  ganze  Dialoge, 
einfach  aus  dem  Leben  herausgenommen  und 
auf  die  Bühne  verpflanzt,  würden  nicht  minder 
gegen  das  Wesen  ihrer  Kunst  verstoßen,  als 
die  freie  menschliche  Form  in  der  Architektur. 
Was  im  Leben  vielleicht  interessierte,  bliebe  in 
phonographisch  getreuer  Wiedergabe  von  den 
Brettern  herab  wirkungslos. 

Es  genügt  auch  nicht,  daß  die  Worte  ge- 
drängter gesetzt  sind  als  sonst,  daß  jedes  ein 
gewisses  Quantum  Inhalt  habe.  Das  erste  und 
wichtigste  Erfordernis  ist,  daß  dramatisches 
Leben  in  ihnen  pulsiere,  und  daß  die  Rede  ihre 
Form  von  diesem  dramatischen  Moment  erhalte. 
Wie  in  der  Architektur  jedes  Bauglied  architek- 
tonisch lebendig  sein  muß,  ob  es  nun  trage  oder 
laste,  sich  ausdehne  oder  zusammenziehe,  eine 
Bewegung  nach  aufwärts  ausdrücke  oder  ein 
Zusammenhalten  auseinanderstrebender  Teile, 
wie  jedes  Glied  am  Zustandekommen  der  Gesamt- 
konstruktion sich  aktiv  beteiligen  muß,  gleich 
einem  pflichteifrigen  Soldaten,  so  gilt  als  erste 
Forderung  für  jedes  einzelne  dramatische  Wort, 
daß  ein  bestimmtes  konstruktives  Wirken  in  ihm 
tätig  sei,  welches  gleichzeitig  die  verschiedenen 
Redeteile  verbinden  soll,  so  daß  als  Resultat 
eine  lebendige  Gesamtkonstruktion  zutage  tritt. 
Ein  Wort  bedinge  das  andere  und  sei  wieder 
von  ihm  bedingt,  vermöge  eben  dieser  Wirkung, 


die  von  jedem  ausgeht.  Und  es  ist  wichtig,  daß 
diese  Emanation,  dieses  Leben  dramatischer 
Natur  sei.  Eine  gewisse  Verkettung  oder  Ver- 
kittung der  Sprache  existiert  ja  auch  schon  bei 
einfachen  logischen  Schlüssen.  Ein  Satz  ist  hier 
vom  andern  abhängig,  sie  sind  aneinander  ge- 
bunden, indem  die  Vordersätze  einen  ganz  be- 
stimmten Nachsatz  verlangen,  dem  sie  nicht 
nur  den  Inhalt,  sondern  sogar  die  Form  vor- 
schreiben. Man  kann  nicht  leugnen,  daß  solche 
logischen  Konstruktionen  auch  eine  künstlerische 
Seite  haben  und  sozusagen  „ästhetisch  genieß- 
bar“ sind.  Manches  wissenschaftliche  Werk  ist 
in  der  Tat  zu  gleicher  Zeit  ein  Kunstwerk,  mag 
der  Verfasser  noch  so  wenig  an  „künstlerische 
Ausschmückung“  gedacht  haben.  Im  Drama 
aber  bildet  die  logische  Bindung  nur  eine  von 
vielen  Möglichkeiten;  dem  Dramatiker  stehen 
unendlich  viel  mehr  solcher  Binde-  und  Kon- 
struktionsmittel zur  Verfügung,  mit  denen  er  die 
Worte  aneinanderknüpfen,  aufeinanderschichten, 
in  gegenseitige  Beziehung  bringen  kann.  Die 
Verneinung  tritt  da  in  Gegensatz  zur  Bejahung, 
die  Steigerung  steigt  über  das  Kleinere,  das 
Geringere  hinweg,  die  Ergänzung  schließt  sich 
eng  an  das  Halbe,  das  Unvollendete  an;  beim 
Wiederholen  greife  ich  auf  Vergangenes  zurück  . . . 
und  so  gibt  es  zahllose  Wege,  konstruktiv  die 
Rede  zu  beleben,  daß  Worte  und  Sätze  inein- 
ander organisch  verwachsen  und  kein  Teil 
müßig  und  untätig  bleibe,  aus  dem  Ganzen 
herausfalle  und  ab  sterbe. 

Auf  der  Bühne  werden  die  Worte  ge- 
sprochen; allein  nicht  in  der  Weise  des  Re- 
zitators, der  uns  keinen  Augenblick  darüber  im 
Zweifel  läßt  oder  lassen  soll,  daß  es  fremde 
Gedanken  und  Empfindungen  sind,  die  er  zum 
Vortrag  bringt.  Die  Personen  des  Dramas  ver- 
knüpft ein  innigeres  Band  mit  ihren  Worten. 
Sie  sind  es  selbst,  die  sich  aussprechen,  sie 
teilen  ihre  eigenen  Gefühle  und  ihre  persön- 
lichen Ansichten  mit.  So  erhält  die  Rede  ein 
ganz  besonderes  Gesicht,  einen  höheren  Wert, 
da  hinter  ihr  eine  Persönlichkeit  steht,  die  die 
Äußerungen  als  ihr  Eigentum  in  Anspruch  nimmt 
und  die  Verantwortung  dafür  trägt.  Es  ist,  wie 
wenn  die  Worte  damit  Wurzel  gefaßt  hätten, 
sie  treten  in  das  festeste,  engste  Verhältnis  zu 
dem  Sprecher,  der  zugleich  ihr  Erzeuger  und 
Former  ist.  Wie  aber  im  gewöhnlichen  Leben 
das  Kind  den  Eltern  ähnlich  sieht  und  wesent- 
liche Eigenschaften  von  ihnen  erbt,  so  ist  es 
auch  im  Drama  nötig,  daß  die  Worte  durch 
bestimmte  Merkmale  jene  enge  Verwandtschaft 
zu  dem  Rollenträger  kundtun.  Sie  sollen  heraus- 
wachsen aus  seiner  Individualität,  und  Wirkungs- 
spuren seines  Charakters,  seiner  Rasse,  seines 
Temperamentes  aufweisen.  Noch  mehr:  Schon 
durch  den  momentanen  Gemütszustand  des 
Sprechers  soll  ihnen  ein  Stempel  aufgedrückt 
werden!  Jeder  Affekt  offenbare  sich  in  der 
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Form  der  Rede,  die  nicht  nur  gleichzeitig,  son- 
dern direkt  unter  dessen.  Einfluß  geboren  wurde. 
Wir  haben  damit  eine  neue  Konstruktion  und 
ein  neues  konstruktives  Leben;  die  innige,  tiefe 
Verknüpfung  der  Worte  mit  der  Person,  welche 
sie  spricht  und  welche  in  ihnen  sich  und  ihren 
gegenwärtigen  Seelenzustand  ausspricht.  Diese 
Mitteilung  geschieht  sowohl  durch  den  Inhalt 
der  Worte,  wie  durch  deren  Form,  die,  durch 
den  Affekt  bestimmt,  hinterher  von  ihm  erzählt. 
Es  ist  Sache  des  dramatischen  Dichters,  solche 
Momente  zu  betonen;  denn  sie  sind  dem  Drama 
wesentlich,  und  auf  ihnen  beruht  ein  großer 
Teil  von  dessen  spezifischer  Schönheit. 

Zur  Verbindung  mit  der  redenden  Person 
tritt  die  Beziehung  zum  gesamten  Drama:  Es 
ist  eine  bestimmte  Situation  auf  der  Bühne,  die 
gerade  diese  Worte  hervorruft,  und  die  früheren 
Vorgänge  wirken  noch  nach,  den  psychischen 
Zustand  des  Redners  und  damit  die  Gestaltung 
der  Rede  beeinflussend.  Sobald  aber  das  Wort 
gesprochen,  wird  es  sofort  auch  selbst  aktiv  und 
übt  seine  Wirkung  auf  die  Situation,  klingt  aber 
auch  -noch  weiter  nach  und  bedingt  den  Verlauf 
der  Handlung  mit.  Insbesondere  ist  das  Wort 
im  Drama  ein  Hauptmittel,  durch  das  die  In- 
dividuen sich  gegenseitig  mitteilen,  sich  Gutes 
oder  Schlimmes  sagen,  sich  bekämpfen  oder 
ihren  Willen  durchsetzen.  Das  lebhafteste  Spiel 
von  Wirkung  und  Gegenwirkung  entsteht  da- 
durch: Affekt  erzeugt  Affekt,  Temperament  stellt 
sich  gegen  Temperament,  und  Charakter  gegen 
Charakter,  es  ist  eine  Schlacht,  wo  jeder  Schlag 
einer  Partei  den  Gegenhieb  des  Feindes  zur 
Folge  hat. 

Die  modernen  Dramatiker  perhorreszieren 
den  Monolog,  hauptsächlich  aus  dem  Grund, 
weil  im  gewöhnlichen  Leben  der  Mensch,  wenn 
er  allein  ist,  nicht  laut  zu  reden  pflegt,  auch, 
weil  gerade  bei  Monologen  die  Gefahr  sehr  groß 
ist,  daß  die  Schauspieler  aus  dem  natürlichen 
Spiel  herausfallen  und  gegen  das  Publikum  hin 
deklamieren.  Es  mag  dem  Dichter  manchmal 
schwerfallen,  alles  das,  was  er  sagen  will,  wirk- 
lich ohne  Monolog  mitzuteilen;  aber  er  ist  dann 
auch  ordentlich  stolz  darauf,  wie  z.  B.  Ibsen, 
der  in  einem  Brief  an  Brandes  mit  Befriedigung 
hervorhebt,  daß  er  in  seinem  jüngsten  Stück 
ohne  Monolog  ausgekommen.  Auch  wir  erkennen 
im  Monolog  ein  Manko  in  Hinsicht  auf  seinen 
dramatischen  Wert:  es  fehlt  ihm  das  wichtige 
Moment  der  Einwirkung  auf  andere.  Damit  soll 
jedoch  nicht  geleugnet  werden,  daß  auch  dra- 
matische Monologe  möglich  sind,  und  diese  stehen 
jedenfalls  weit  über  jenen  Szenen,  wo  mehrere 
Personen  nacheinander  ihre  undramatischen 
Reden  hersagen  oder  epische  Partien  mit  lyrischen 
wechseln. 

Wir  sprachen  eben  davon,  daß  die  Worte 
von  dem,  was  im  früheren  Verlauf  des  Dramas 
geschah  und  gesprochen  wurde,  in  ihrem  Inhalt 


wie  in  ihrer  Form  beeinflußt  werden.  Genauer, 
nur  solche  innerhalb  des  Stückes  ^gelegene 
Momente  dürfen  zur  Wirkung  kommen.  Wie 
jedes  Kunstwerk,  ist  auch  das  Drama  aus  sich 
selbst  zu  verstehen  und  zu  genießen;  es  sei  in 
sich  selbst  fest  gegründet,  eine  abgeschlossene 
Welt.  Das  Bild  ist  mit  dem  Rahmen  zu  Ende; 
was  die  Formen  und  Farben  auf  dieser  ab- 
gegrenzten Fläche  uns  nicht  sagen,  das  kommt 
auch  für  den  künstlerischen  Eindruck  nicht  mehr 
in  Betracht.  Und  in  jeder  Kunst  sind  gerade 
solche  Punkte  bedroht,  im  künstlerischen  Sinne 
tote  Stellen  zu  werden  und  damit  den  leben- 
digen,  in  sich  verwachsenen  Gesamtorganismus 
1^’  zu  unterbrechen  und  zu  schädigen,  die  auf  außer- 
halb  des  Rahmens  Gelegenes  Bezug  nehmen 
und  daraus  erklärt  werden  wollen.  Solche  gefähr- 
0 liehen  Partien  sind  im  Drama  die  Erzählungen, 
';^die  zur  Erledigung  der  Exposition,  zur  Mitteilung 
des  hinter  den  Kulissen  Vorgefallenen  so  häufig 
benutzt  werden.  Nur  zu  gern  verfallen  sie  in 
den  Fehler,  den  zeitlichen  und  räumlichen  Rah- 
men des  Stückes  zu  negieren  und  damit  seine 
ästhetisch  sehr  bedeutsame  Wirksamkeit  zu 
schwächen.  Sie  können  für  das  Drama  nur 
dadurch  gerettet  werden,  daß  sie  ihres  epischen 
Charakters  vollständig  entkleidet,  daß  sie  energisch 
mit  der  Handlung  verkettet  und  selbst  durch 
und  durch  „dramatisiert“  werden.  Durch  die 
Situation  herauf  beschworen,  mögen  Erinnerungen 
den  Erzähler  überfallen,  denen  er  sich  wie  von 
einer  Vision  gepackt  hingibt.  Oder  er  beabsich- 
tige mit  ihnen  eine  Beeinflussung  der  Hörer,  er 
bediene  sich  ihrer  als  Waffe.  Durch  solche  und 
ähnliche  Mittel,  die  dem  geborenen  Dramatiker 
sich  in  Menge  darbieten,  ist  es  möglich,  das 
Vergangene,  das  Ferne  als  Gegenwärtiges  in  den 
Rahmen  hereinzuzwingen  und  dem  architek- 
tonischen Bau  des  Dramas  als  gleichartiges, 
aktives,  von  andern  bestimmtes  und  andere  be- 
stimmendes Glied  einzufügen.  Die  gleiche  Forde- 
rung gilt  für  Ideen,  Probleme,  verstandesmäßige 
Erkenntnisse.  Der  bloße  Vortrag  auch  der  groß- 
artigsten Idee,  der  kühnsten  Spekulation,  der 
tiefsten  Wahrheit  ist  dramatisch  wirkungslos. 
Doch  von  der  Bühne  sollen  nur  dramatische 
Wirkungen  ausgehen;  sie  ist  nun  einmal  keine 
Kanzel,  kein  Katheder,  sie  ist  kein  Ort  zur  Ver- 
breitung von  Einsicht,  Belehrung  und  guten  Rat- 
schlägen. Sie  gehört  der  Kunst.  Dramatisch 
hingegen  kann  sehr  wohl  sein  das  Ringen  mit 
einem  Gedanken,  das  Fortschreiten  zur  Erkennt- 
nis, das  Aufleuchten  der  Einsicht,  der  Jubel 
über  die  gefundene  Wahrheit.  Oder  die  Be- 
geisterung eines  Volkes  für  eine  große  Idee,  oder 
das  Klipp-Klapp  eines  logischen  Zweikampfes, 
wo  der  Thesis  schlagfertig  die  Antithesis  gegen- 
übertritt. Dadurch  werden  die  Gedanken  für 
das  Drama  gewonnen,  sie  werden  dramatisch. 
Und  darauf  kommt  es  in  erster  Linie  an,  mögen 
sie  nun  richtig  sein  oder  falsch,  mögen  die 
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sozialen  oder  kulturellen  Ideen,  die  wir  hören, 
von  einer  Minorität  oder  einer  Majorität  unserer 
Gelehrten  anerkannt  werden.  Aber  leider  er- 
achten es  viele  unserer  Dichter  als  ihre  Haupt- 
aufgabe, Probleme  zu  erörtern  und  zu  klären, 
und  zwar  um  des  Problems  willen,  und  leider 
beschäftigen  sich  auch  viele  unserer  Kritiker 
vor  allem  damit,  die  Problemlösung  des  Dich- 
ters, intellektuell,  zu  prüfen  und  nach  logischen 
Fehlern  in  ihr  zu  spüren.  — 

In  der  Natur  verhält  es  sich  so,  daß  alles 
Leben  sich  eine  entsprechende  Form  schafft, 
und  zwar  ist  diese  Form  durchaus  bedingt,  das 
heißt  jenes  Leben  könnte  sich  nicht  ebensogut 
in  irgend  eine  andere  kleiden.  Form  und  Leben 
gehören  notwendig  zusammen.  Storm  sagt  ein- 
mal: ,,Die  Form  ist  der  Kontur,  der  den  leben- 
digen Leib  umschließt;  die  beiden  könnten  nicht 
getrennt  werden,  ja  nur  mit  leisem  Widerstreben 
kann  man  die  zwei  Worte  aussprechen.  Form 
und  Inhalt,  die  begrifflich  zerreißen,  was  ewig 
verbunden  ist.“  Infolge  dieses  innigen,  unlös- 
lichen Verhältnisses  zwischen  Form  und  Inhalt 
ist  es  auch  möglich,  aus  der  äußeren  Erschei- 
nung auf  das  im  Innern  treibende  Leben  zu 
schließen  und  sein  Weben  und  Walten  mit- 
zuleben und  zu  genießen.  Ähnlich  nun  werden 
wir  auch  das  dramatische  Leben,  von  dem  oben 
die  Rede  war,  nur  dann  wahrnehmen  und  ge- 
nießend verfolgen  können,  wenn  es  in  der  Form 
der  Rede  zu  einem  adäquaten  Ausdruck  kommt. 
Es  gilt  also  in  unserm  Falle  nicht,  die  richtigste 
oder  die  kürzeste  oder  die  poetischste  Fassung 
eines  Gedankens  zu  finden,  sondern  die,  welche 
sich  als  notwendiger  Kontur  jenes  dramatischen 
Lebens  ergibt. 

Jedes  Wort  enthält  an  sich  ein  dramatisches 
Moment;  es  steckt  Leben  darin,  jenes  Leben, 
dem  es  seine  Entstehung,  sein  Wortdasein  ver- 
dankt. Dieses  ist  gleichsam  in  die  Lautzusammen- 
stellung, die  an  sich  ja  sinn-  und  leblos,  hinein- 
gebannt, und  erwacht  und  entfaltet  sich  nur 
dann,  wenn  wir  beim  Sprechen  zugleich  den 
Sinn  der  Laute,  den  Sinn  der  Worte  uns  vor- 
stellen. Mit  jedem  Worte  ist  ein  Stück  Leben 
gemeint,  wir  können  es  auf  uns  wirken  lassen, 
wie  das  mit  den  Augen  geschaute.  Da  blüht  und 
duftet  es  aus  dem  Wort  ,,Rose“,  ein  Streicheln 
liegt  in  ,, sanft“  usw.  Dieses  kostbare,  den  Worten 
eigentümliche  Leben  nun  darf  auf  der  Bühne 
nicht  verloren  gehen;  im  Gegenteil,  wir  müssen 
ihm  freien  Spielraum  lassen,  wir  müssen  es 
nähren  und  steigern.  Und  das  gelingt  vor  allem 
dadurch,  daß  das  Wort  dort  in  der  Situation, 
im  Dialog  verwendet  wird,  wo  es  seiner  Natur 
nach  sich  ausleben  und  entfalten  kann.  Der 
Architekt  wird  einen  behauenen  Felsblock  nur 
da  in  seinem  Bau  anbringen,  wo  das  konstruk- 
tive Leben,  das  in  seiner  Form  sich  ausdrückt, 
in  die  Gesamtkonstruktion  hineinpaßt;  hat  der 
Stein  die  Gestalt  einer  Pyramide,  so  wird  er 


ihn  etwa  als  oberen  Abschluß  benutzen,  als  Aus- 
läufer einer  vertikalen  Bewegung.  So  sind  auch 
die  Worte  der  Sprache  behauene  Felsblöcke,  in 
die  ein  bestimmtes  Leben  gebunden  ist.  Würde 
der  Architekt  die  Pyramide  an  einer  beliebigen 
Stelle  im  Bau  einmauern,  so  wäre  sie  selbst 
unverständlich  und  würde  auch  die  Wirkung 
der  Umgebung  stören. 

Gleich  den  einzelnen  Worten  hat  auch  jede 
Wortzusammenstellung,  jede  Satzkonstruktion  ihr 
individuelles  dramatisches  Moment.  Des  Dich- 
ters Aufgabe  ist  es,  jene  Wort-  und  Satzkonstruk- 
tionen zu  wählen,  deren  Leben  dem  dramatischen 
Leben,  das  sie  ausdrücken  sollen,  genau  ent- 
spricht. Dann  erst  ist  die  innigste  Verbindung 
zwischen  der  Handlung  und  den  Worten,  zwi- 
schen dem  Inhalt  und  der  Form  geschaffen:  das 
Wort  wächst  aus  dem  Drama,  der  Situation, 
den  Charakteren,  den  Affekten  heraus,  wie  der 
Ton  aus  dem  geschlagenen  Instrument;  je  stärker 
der  Schlag,  desto  stärker  auch  der  Ton.  Die 
innere  Kausalität,  die  Dramatik  der  inneren 
Handlung  wird  sich  dann  auch  im  Äußern,  in 
der  lautlichen  Erscheinung  unmittelbar  und  über- 
zeugend offenbaren.  Und  das  ist  wichtig,  denn 
alle  Kunst  arbeitet  mit  solchen  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Äußerlichkeiten,  sie  teilt  sich  durch 
Erscheinungsformen  mit  und  hat  eben  die  Kulti- 
vierung der  Erscheinung,  die  Ordnung  der  Außen- 
welt, die  Entfaltung  und  Steigerung  des  Lebens 
durch  äußere  Mittel  als  Aufgabe. 

Damit  ist  dem  Sinnlichen  in  der  Kunst  eine 
große  Bedeutung  zugesprochen:  Im  Theater  ist 
es  neben  dem  Gesicht  vor  allem  das  Gehör,  das 
Eindrücke  empfängt.  Dort  oben  auf  den  Brettern 
läuft  nicht  einfach  ein  Stück  Leben  ab,  ganz 
unbekümmert  um  alle  andern  Menschen,  die 
nicht  direkt  dabei  beteiligt  sind,  sondern  man 
spielt  vor  einem  Publikum  und  spricht  mit  der 
Absicht,  von  ihm  gehört  zu  werden.  Wenn  in 
der  Malerei,  die  sich  an  die  Augen  wendet,  also 
Linien-,  Flächen-,  Farbenkunstwerke  schafft,  bei 
der  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  das  farbige 
Moment  besonders  betont  wird,  so  gilt  es  im 
Theater,  wo  das  Gehör  zur  Aufnahme  dient, 
vor  allem  die  lautliche  Seite  zu  pflegen.  Die 
verschiedenen  Erscheinungen  der  Ton  weit  sind 
die  Elemente,  die  zu  verarbeiten.  Nun  haben 
wir  allerdings  schon  eine  spezielle  Kunst  der 
Töne,  die  Musik.  Soll  mit  ihr  das  Drama  wett- 
eifern? Das  Drama,  dessen  Mittel  auf  diesem 
Gebiet  gegenüber  der  Musik  doch  sehr  beschränkt 
sind?  Denn  es  stehen  ihm  nur  die  Töne,  die 
Laute  zur  Verfügung,  die  beim  gewöhnlichen 
Sprechen  in  Gebrauch  sind.  Aber  man  rechnet 
doch  auch  die  Schwarzweißkunst  im  weitern 
Sinne  zur  Malerei,  und  dürftiger  als  die  Farben 
dieser  Zeichenmethode  ist  auch  nicht  die  Ton- 
welt des  Dramas.  Da  haben  wir  den  Wechsel 
der  Vokale  und  Konsonanten,  das  Steigen  und 
Fallen  der  Stimme,  die  Stimmfarbe,  das  Zu-  und 
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Abnehmen  in  der  Stärke  und  die  vielen  Möglich- 
keiten des  Tempos.  Mit  diesen  Mitteln  soll  ein 
Lautkunstwerk  zustande  gebracht  werden.  Meinen 
wir  nun  damit  jene  „typisch-schöne“  Sprache, 
die  Deklamation,  in  der  während  der  Herrschaft 
der  alten  Schule  des  Schauspiels  nicht  wenige 
Meister  waren?  Das  Sprechen  nach  den  Regeln 
der  Kunst?  Ja,  wäre  es  nur  stärker  vertreten, 
könnten  nur  unsere  Schauspieler  alle  wirklich 
,, sprechen“!  Allein,  wir  gehen  doch  nicht  des- 
wegen ins  Theater,  wir  begehren  doch  nicht, 
eitel  Wohllaut  zu  hören.  Das  widersteht  unserm 
Geschmack.  Wie  in  der  Musik  die  Häufung 
harmonischer  Wendungen  als  schal  empfunden 
wird,  wie  man  in  der  Dichtkunst  die  glatten, 
aber  leeren  Verse  verpönt,  wie  wir  in  der  Malerei 
die  hohlen  Gesten  eines  Kaulbach  und  Piloty 
nicht  mehr  sehen  können,  so  geht  es  uns  im 
Theater  mit  der  „schönen“  Sprache.  Sie  be- 
leidigt ja  unser  Ohr  nicht  geradezu,  eher  schon 
stößt  sie  es  durch  allzu  reichliche  Süßigkeit  ab. 
Wir  wollen  das  Aparte,  Vornehme,  Originelle, 
das  schöpferisch  Neue  und  Eigenartige.  Das 
steht  aber  in  direktem  Gegensatz  zu  jenem 
stereotypen  Tonfall,  jener  idealen,  absoluten 
Schönheit  des  Ausdrucks.  Da  hat  der  Naturalis- 
mus uns  wirklich  genutzt;  er  brachte  Nuancen 
in  die  Kunst,  er  demonstrierte  die  ästhetische 
Bedeutung,  ja  Notwendigkeit  des  Rauhen,  des 
Häßlichen,  das  die  Aufmerksamkeit,  die  Span- 
nung wach  erhält  und  als  Dissonanz  erst  die 
rechte  Folie  und  Vorbereitung  für  die  Konsonanz 
abgibt.  Auch  im  Leben  geht  nicht  alles  so  glatt 
und  ideal  zu.  Die  reine  Farbe,  der  reine  Akkord, 
die  vollkommene  Harmonie  sind  selten.  Und 
wir  haben  es  doch  lieben  gelernt,  dieses  Leben, 
mit  all  seinen  Rauheiten  und  Bitternissen. 

An  die  Stelle  der  idealen  Schönheit  ist  also 
das  Charakteristische  getreten.  Jeder  Mensch 
hat  seine  eigentümliche  Redeweise,  nicht  nur 
dem  Wortschatz,  sondern  auch  der  Aussprache 
nach,  ebenso  jeder  Stand,  jeder  Volksstamm. 
Und  besonders  charakteristisch  wird  die  Rede 
noch  durch  den  Einfluß  der  Affekte.  Es  ist  nun 
Sache  des  Schauspielers,  dieses  sinnliche  Ele- 
ment, das  auf  der  rein  lautlichen  Erscheinung 
der  Sprache  beruht,  kräftig  zu  unterstreichen. 
Da  können  unter  Umständen  selbst  Verstöße 
gegen  die  Schulvorschriften  angebracht  sein, 
eine  falsche  Atmung,  die  vielleicht  sogar  beim 
Sprechen  stört,  ein  harter  Stimmansatz,  eine 
gepreßte  unnatürliche  Tonbildung.  Wie  das 
Sausen  den  Sturm  begleitet,  so  schäumt  und 
braust  es  in  den  Worten  des  Zornigen,  so  weht 
es  leise  und  sanft  im  Ausdruck  des  Mitleids. 

Nun  tut  sich  der  Schauspieler  sehr  schwer, 
den  charakteristischen  Ausdruck  zu  erzielen, 
wenn  ihm  nicht  vom  Dichter  ein  dazu  taug- 
liches Material  dargeboten  wird.  Der  Dichter 
wird  also  unter  der  großen  Anzahl  von  Worten, 
die  ihm  zum  Ausdruck  eines  Gedankens  zur 


Verfügung  stehen,  auch  auf  ihren  lautlichen 
Bestand  Rücksicht  nehmen  müssen.  Worte  mit 
vielen  Zischlauten  werden  bei  Ausbrüchen  des 
Zorns  vorzuziehen  sein,  kurze  abgehackte  Sätze 
bei  heftiger  Erregung.  Erste  Bedingung  ist 
immer,  daß  Dichter  sowohl  wie  Schauspieler 
sich  ganz  in  den  betreffenden  Affekt  hinein- 
leben; dann  werden  beim  ersten  die  bezeich- 
nenden Worte  sich  von  selbst  einstellen,  und  bei 
diesem  der  charakteristische  Vortrag. 

Natürlich  wird  der  Dichter  ökonomisch  ver- 
fahren müssen,  indem  er  dafür  sorgt,  daß  die 
Ohren  nicht  durch  Eintönigkeit  abgestumpft 
werden.  Durch  Regulierung  des  Tempos  läßt 
sich  ein  gewisser  Rhythmus  hersteilen,  auch 
Pausen  können  von  großer  Wirkung  sein.  Auf 
schnelles  Sprechen  in  der  einen  Szene  folgt  viel- 
leicht ein  langsames  in  der  nächsten,  so  daß 
der  Kontrast  dem  Hörer  fühlbar  wird.  Leider 
fehlen  ja  auf  der  Bühne  manche  Reize,  die  die 
menschliche  Stimme  sonst  begleiten,  ich  meine 
das  Echo  der  Wand,  die  besondere  Resonanz, 
welche  jeden  Raum  unseres  Hauses  auszeichnet. 
Wie  klingt  das  Wort  so  wenig  feierlich  in 
Hallen  auf  der  Bühne,  und  wie  poetisch  „hallt“ 
es  in  wirklichen!  Aber  andere  Feinheiten  sind 
dort  noch  zu  holen:  Was  ließe  sich  erreichen 
durch  gewählte  Zusammenstellung  oder  Auf- 
einanderfolge von  männlichen  und  weiblichen 
Stimmen,  von  jung  und  alt,  von  rauh  und  weich! 
Das  antike  Theater  hat  nicht  ohne  Grund  die 
Zahl  der  in  einer  Szene  sprechenden  Personen 
auf  höchstens  drei  beschränkt;  man  fühlte,  wie 
schwer  es  wäre,  mehr  Stimmen  zu  einem  über- 
blickbaren Konzert  zusammenzufassen.  Wir  frei- 
lich achten  noch  nicht  darauf,  ob  zwei  reden 
oder  drei,  ob  viele  durcheinandersprechen  oder 
unisono.  Noch  fehlen  auch  unter  den  Angaben 
des  Dichters  die,  welche  Stimmfarbe,  welche 
Eigentümlichkeiten  beim  Sprechen  eine  Person 
habe,  ob  Tenor  oder  Baß. 

Das  sind  nicht  Zufälligkeiten;  es  hängt  mit 
unserer  ganzen  Kunstübung  zusammen.  Wir 
achten  eben  weniger  auf  sinnliche  Schönheit. 
Und  wir  sind,  scheint  es,  auch  nicht  jener  Freude 
am  bloßen  Sprechen  und  Sprechenhören  fähig, 
wie  etwa  der  Südländer,  der  deshalb  auch  die 
Sprache  mehr  kultiviert  als  wir.  Seiner  ganzen 
Natur  nach  ist  er  dazu  geschaffen,  aus  sich 
herauszugehen;  er  lebt  sich  im  Reden  aus  und 
genießt  wiederum  die  Rede  anderer.  Dagegen 
ist  es  bei  uns  gerade  in  gebildeten  Kreisen  ver- 
pönt, von  einem  Affekt  in  der  Sprache  etwas 
merken  zu  lassen.  Einförmig,  eintönig  läuft 
die  Konversation  ab;  „immer  korrekt  und  steif“ 
ist  ihre  Signatur.  Und  als  Pendant  zu  diesem 
Fehler  ein  anderer,  das  fortwährende,  wenn  auch 
nichtssagende  Reden,  das  keinen  Augenblick 
Luft  schöpfen  läßt,  aus  Furcht  vor  den  berüch- 
tigten Pausen.  So  müssen  unsere  Ohren  mit 
der  Zeit  abgestumpft  werden,  so  werden  es 
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natürlich  auch  die  des  Dramatikers.  Aber  gerade 
der  Dramatiker  ist  berufen,  zur  Besserung  dieser 
Verhältnisse  beizutragen ; die  Bühne  soll  reinigend 
und  anregend  auf  unsern  Gehörsinn  wirken,  sie 
soll  uns  Beispiele  verhalten  und  uns  anspruchs- 
voll machen,  daß  wir  mit  dem  Grau-in-grau  des 
Lebens  nicht  mehr  zufrieden  sind.  Mittelbar 
wird  dadurch  auch  das  Leben  selbst  gesteigert; 
denn  ohne  Ausdruck  stirbt  es,  weil  immer  zurück- 
gedämmt und  unterdrückt,  allmählich  ab.  Wir 
stehen  unter  der  Herrschaft  des  gedruckten  und 
geschriebenen  Wortes;  das  Zeichen,  der  Schatten, 
der  Begriff  regiert  statt  des  farbigen,  warmen, 
kräftigen  Lebens. 

Pappeln. 

Von  NORBERT  JACQUES  (Ueberlingen). 

Nun  hatte  der  Sturm  wieder  eine  meiner 
alten  Bodensee-Pappeln  gefällt,  und  nur  eine 
blieb  übrig,  weil  diese  sich  klugerweise  etwas 
weiter  vom  Ufer  weg  gestellt  hatte.  Noch  vor 
einem  Jahr  standen  sie  zu  drei  im  Ueberlinger 
Badgarten,  und  in  diesem  Garten,  von  dem  man 
gar  nicht  weiß,  weshalb  er  so  merkwürdig  schön 
ist,  waren  sie  das  Allerschönste.  Alt  waren  sie 
und  hatten  sich  mit  von  allen  Regeln  losgesagten, 
verwachsenen  und  durcheinander  verschrobenen 
Wurzeln  rund  um  den  Fuß  ihres  Stammes  in 
den  hartgetretenen  Boden  eingegraben,  zäh,  wie 
alte  Menschen  sich  ans  Leben  krampfen!  Und 
sie  waren  breit,  wie  riesenhafte  Steinsäulen,  und 
wuchsen  hoch  hinauf  mit  wunderbar  gemeißel- 
ten, altertümlich  reichen  Äste-Ornamenten  — 
die  man  besonders  im  Winter  bewundernd 
anstaunen  konnte  — , hoch  und  bewußt  macht- 
voll, als  wüßten  sie,  daß  sie  das  Himmels- 
gewölbe trügen. 

So  oft  man  mit  dem  Schiff  ankam,  standen 
sie  da!  Es  war,  als  wollten  sie  die  ,, Honneurs“ 
machen  in  dem  alten  Hause  Ueberlingen,  das 
noch  so  prunkvoll  reich  an  vielerlei  mittelalter- 
lichen Herrlichkeiten  ist,  obschon  . . . nein,  nicht 
schimpfen.  Die  heute  leben,  können  nicht  dafür, 
daß  man  Bilder  und  Stiche  noch  aus  den  sech- 
ziger Jahren  nicht  ohne  Ingrimm  anschauen  kann. 
Das  war  ein  Nürnberg  und  ein  Rottenburg  ob 
der  Tauber,  aber  geliebkost  in  den  zauberischen 
Armen  des  Schwäbischen  Meeres  . . . Eigent- 
lich wollte  ich  ja  auch  von  den  Pappeln  er- 
zählen. 

* * 

* 

Ach  ja  — Pappeln  am  Bodensee! 

Das  sind  Gedichte,  Romane,  Dramen  . . . 
Gedichte,  die  lieblich  sind,  wie  schnellende 
junge  Körper,  wenn  sie  im  Lichte  baden;  Romane 
voll  einer  Lebensglut,  und  Dramen,  die  in  den 
rauhen  Stürmen  hängen,  wenn  ein  wüstes  Schick- 


Das  Theater  ist  bekanntlich  eine  zusammen- 
gesetzte Kunst;  sie  wendet  sich  nicht  nur  an 
einen  Sinn,  sondern  zugleich  an  mehrere.  Aber 
die  Sprache  ist  einer  ihrer  wichtigsten  Bestand- 
teile. Hoffen  wir,  daß  die,  welche  mit  dem 
Theater  zu  schaffen  haben,  das  Instrument,  auf 
dem  sie  spielen,  immer  besser  kennen  lernen: 
die  Dichter,  welche  dafür  komponieren,  die 
Schauspieler,  die  es  handhaben,  und  die  Kritiker, 
die  das  Urteil  fällen,  was  alles  ohne  innige  Ver- 
trautheit und  eingehendes  Studium  nicht  mit 
Erfolg  geschehen  kann.  Noch  ist  da  sehr  viel 
zu  tun. 


sal  mit  wild  aufbrüllenden  Gebärden  in  ein 
Menschenherz  greift. 

Dabei  denke  ich  natürlich  nicht  an  die  Pappel- 
reihen, die  in  Konstanz  am  Seeufer  aufwachsen. 
Das  sind  schon  mehr  gezüchtete  Kulturdamen, 
über  den  Kleidern,  die  jede  ,, Saison“  von  ihren 
Modeschneidern  in  Falten  und  Plis  zurecht- 
gezupft werden,  leicht  ihr  Pappelherz  ver- 
gessend. 

Aber  an  die  wilden  Gertenpappeln  denke  ich, 
die  über  die  Waldzüge  sehnsüchtig  ragen,  um 
ihren  See  anschauen  zu  können.  Wirft  er  ihr 
Bild  wieder?  . . . wie  das  der  andern  Bäume, 
die  sich  unten  ans  Wasser  gedrängt  haben?  . . . 
Das  ist  ihr  eifersüchtiges  Leid.  Aber  sie  können 
ihr  Bild  nicht  finden.  Sie  stehen  zu  hoch  hinauf, 
wo  der  Himmel  beginnt.  Und  in  dieser  Un- 
gewißheit dehnen  sie  ihre  wehe,  schlanke  Sehn- 
sucht, alles  andere  vergessend,  in  die  silbrige 
Luft  hinein. 

* * 

* 

Auch  vor  meinem  Fenster,  das  seitwärts 
über  den  See  schaut,  stehen  Pappeln,  zum  Teil 
gegen  die  Wand  einer  Villa,  zum  Teil  gegen 
den  See  und  die  Luft,  junge  biegsame  Dinger  . . . 
und  unten  ganz  an  den  See  und  ganz  in  die  flüssige 
Luft  hinein  hat  sich  eine  kleine  noch  vollständig 
unerfahrene  gestellt,  mit  einem  silbrig  kindlichen 
Leib  . . . kaum  ein  paar  Gliederchen  . . . Sie  ist 
noch  zu  jung  und  folgte  ihrer  Liebe  ohne  Klug- 
heit. Sie  weiß  nicht,  wie  rauh  die  Liebe  ist. 
Wenn  der  Sturm  in  die  Wasser  peitscht  und 
sie  anfaßt. 

Aber  heute  ist  liebliches  Wetter.  Ein  schwerer 
ruhiger  Sonnentag  in  einem  üppig  blauen  un- 
endlichen Himmel.  Und  in  solche  blauen  Sehn- 
süchte ragen  die  Pappeln  hinauf  und  streicheln 
sie,  scheu,  versprechend,  wie  zwei  tun,  die  sich 
vor  den  Augen  einer  großen  Welt  heimlich  lieben. 
Das  dichte  grüne  Gewand  fällt  in  Falten  und 
läßt  verloren  da  und  dort  einen  Schimmer  des 
nackten  Körpers  hervordringen.  Das  besitzt 
etwas  so  traulich  Süßes,  so  vertrauensvoll 
Rührendes  . . . 
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Und  wenn  ich  zwischen  den  Pappeln  durch- 
schaue, dann  seh  ich,  wie  drüben  die  zwei 
Landspitzen  bei  Dingelsdorf  und  die  der  Mainau 
mit  sanften  weichen  Schrittchen  in  den  See 
gleiten.  Feine  Säulchen,  die  beizeiten  in  die 
Luft  übergehen  und  subtile  Konturen  haben, 
stehen  darauf,  vereinzelt  mit  einer  innigen  lieb- 
reizenden Erhabenheit  aus  der  Seele  der  Land- 
schaft gewachsen.  Die  Insel  Mainau,  deren 
südländisch  kultiviertes  Eden  sich  mählich  und 
mählich  in  den  See  hinein  abstuft,  hat  gerade 
dort,  wo  der  dünnste  Landstreifen  im  See  ver- 
schwimmen will,  wie  einen  Warteturm  eine 
einsame  herrliche  Pappel  aufgestellt,  die,  im 
Licht  und  in  der  Luft  der  Wasser  stehend,  von 
weither  in  ihrer  Schönheit  sichtbar  ist. 

Und  wenn  die  vergoldete  Prunklaterne,  die 
neben  der  Pappel  am  Schifflandeplatz  sich  bläht, 
nicht  gerade  so  vom  richtigen  Protzgeblüt  wäre, 
sie  hätte  sich  schon  lange  einmal  nachts  aus 
Scham  in  den  See  gestürzt.  ■ — Aber  bei  so  was 
ist  der  Schönheitssinn  ja  nicht  zu  erwarten. 

* * 

* 

Säulen,  Türme  . . . 

Denkmäler!  — denn  das  sind  die  Pappeln 
am  Bodensee  auch. 

Keine  Denkmäler,  wie  alle  die,  mit  denen 
die  Menschen  sich  vermessen,  wo  ein  Stück 
reiner  Erdenschönheit  ist,  es  zu  vermenschlichen! 
Aber  Denkmäler,  die  Kinder  der  Erdenseele  sind, 
schlank  aus  ihr  gewachsen,  mit  Ernst  und  Schön- 
heit in  ihr  wurzelnd.  • — Wo  gibt  es  solche 
Denkmäler? 

Aber  die  Menschen  könnten  zu  ihnen  in  die 
Schule  gehen,  könnten  an  ihnen  schauen  lernen, 
Umrisse  und  Linien,  Flächen  — — lernen,  wie 
die  Natur  will,  daß  sie  geschmückt  werde. 
(Meistenteils  tut  das  ja  nicht  gerade  not,  aber 
man  darf  nicht  engherzig  sein  und  dem  bißchen 
Menschlichen  alle  Wege  verbarrikadieren  wollen.) 

Zum  Beispiel.  Wenn  man  im  Untersee  auf 
die  Insel  Reichenau  geht,  aus  der,  wie  hinter 
verschlossenen  Augenlidern  heraus,  ein  Jahr- 
tausend deutscher  Kultur  in  ewig  totem  Leben 
blickt,  dann  muß  man  durch  einen  langen  Weg 
Pappeln  hindurch.  Zu  beiden  Seiten  von  uns 
erheben  sich  die  Bäume  . . . Ich  weiß  nicht, 
mir  stehen  sie  da  wie  eine  hohe  Allee  von 
Trauerfackeln,  betend:  O,  nimm  dein  Herz  in 
die  Hand  und  opfere!  Sei  fromm  und  voll  welt- 
fremden Sinnes!  Gräber  warten  dort,  die  deinem 
Leben  vieles  gegeben  haben,  was  an  Schönheit 
besteht! 

Und  im  Herbstwald  in  den  Hängen  des 
Bodan,  die  in  den  Ueberlinger  See  fallen,  in  dem 
rostbraunen  Reif  der  sterbenden  Wälder  behalten 
die  Pappeln  lange  bis  zum  Anfang  des  Winters 
hellgelbe  Kerzenflammen,  die  in  langen  Reihen 
matt,  müde  und  einsam  glühen,  wie  in  einer 
verlassenen  Kathedrale  . . . 


Bisweilen  türmt  an  der  Straße  ein  Felsen 
seine  gelbe  Wucht,  und  oben  an  den  Rand  ge- 
rückt steht  stumm  und  ernst  eine  gewaltige 
Pappel,  und  der  tiefblaue  Himmel  segnet  ihren 
tiefgrünen  Ernst.  Das  ist  Böcklin.  Oder  viel- 
mehr umgekehrt.  — Aber  man  erlebt  schauernde 
Erinnerungen  an  die  monumental  farbigen,  kost- 
baren Welten  des  toten  Malers. 

Wo  von  den  Mutterbergen  des  Linzgaus 
und  des  Hegaus  sich  kleine  runde,  behäbig  breit- 
füßige  Hügel  losgetrennt  haben  und  auf  den 
See  zulaufen,  nackt,  das  Fell  nur  von  Saatfurchen 
gestreift,  ohne  Haus  — da  stehen  oft  Pappeln 
ganz  oben.  Eine  allein  — — zu  zwei,  drei  bei- 
sammen. Niemand  kümmert  sich  um  sie.  Die 
Menschen  müssen  trachten,  mit  ihren  unechten 
Villen  den  traulichen,  reizvoll  einfachen  alten 
Bodenseehäusern  untreu  zu  werden  und  die 
Ufer  ihres  Meeres  zu  verunzieren,  und  haben 
für  die  Pappeln  keine  Zeit.  Aber  die  sorgen 
selber  für  ihr  Fortkommen  und  für  Nachwuchs, 
und  bevor  sie  ein  Sturm  zu  Tode  begräbt,  haben 
sie  ihre  Kinder  neben  sich  gestellt.  — Solche 
Pappeln  stehen  wie  einsam  ragende  Denksäulen 
hier  und  dort  im  hohen  Lande  und  haben  etwas 
so  Einfaches,  eine  so  schlichte  Kraft  der  Natür- 
lichkeit. Ihre  ernste  Schönheit  wird  eine  stumme 
Mahnung. 

Ach,  daß  die  Menschen  sie  nicht  verstehen!  — 

Oft  noch  sieht  man  alte  Bodenseehäuser 
mit  grünen  Fensterläden,  altgebräuntem  hohem 
Ziegeldach,  hinten  in  einem  Obstbaumgarten. 
Und  vor  das  Haus  stellt  sich  eine  Reihe  Pappeln: 
ganz,  ganz  feine,  körperlose  Götterfiguren,  die 
einen  Park  heimlich  machen  sollen,  Ideen  von 
Liebe,  von  Naturanbetung,  von  Dank  hinein- 
zaubern sollen.  Eine  eigne  Welt,  die  lieblich 
abgeschlossen  liegt;  eine  traute  verführerische 
Idylle;  keusch,  daß  man  beten  muß.  So  einfach, 
so  tief,  so  in  aller  Liebe  in  unsere  Gottheit  „Erde“ 
hineingewachsen  — — — 

Ach  ja,  Pappeln  am  Bodensee! 

* * 

* 

Aber  erst  wenn  die  Pappeln  menschlich 
werden! 

Wenn  sich  ihre  ragende  Denkmalsstarre  in 
Leben  umwertet,  in  Liebe!  Wenn  der  Wind 
kommt,  leise  anfangs,  wollüstig  durch  ihre 
Glieder  streichelnd,  daß  sie,  liebliche  kleine 
Mädchen,  ihn  mit  ihren  Gertenleibern  harmlos 
spielen  lassen.  Und  wenn  dann  der  Wind  zum 
Sturm  wird  und  der  Regen  seine  wilden  Tränen 
in  die  Pappeln  peitscht,  der  Sturm  sie  anfaßt 
und  sie  entwurzeln  will,  sie  dem  See  entreißen, 
sie  zu  Boden  schleudern  will,  sie  morden  will  — 
denn  die  Stürme  des  Bodensees  sind  rohe  Ge- 
sellen und  wollen  brutal  allein  den  See  beherr- 
schen, tyrannenhaft! 

Ach,  wie  sich  dann  die  Pappeln  wehren! 
Wie  sie,  keine  Erniedrigung  scheuend,  sich 
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beugen  und  schmiegen,  sich  hin  und  her  schleu- 
dern lassen  in  den  rauhen  Fäusten  der  Stürme. 
Arme  Frauen,  jung  und  schön,  Witwen  des 
Glücks,  die  in  übermenschlicher  Tragik  ihr  Herz 
nicht  von  dem  Ungetreuen,  nicht  von  dem  Glücks- 
und Liebessehnen  ihres  verlorenen  Lebens  los- 
reißen können. 

„Ach,  wir  lieben  dich!  Schlage  uns,  wir 
lieben  dich!  Peitsche  uns,  wir  beugen  unsere 
Leiber  unter  der  Peitsche  und  winden  uns,  daß 
die  Schläge  weniger  heftig  werden  und  wir  fort- 
leben dürfen  an  deiner  Seite,  du  Einziger,  Großer!“ 
So  weinen  und  flehen  die  Pappeln  dann  zum 
See  und  greifen  mit  ihren  feinen  zierlichen 
Gliederchen  haltlos  in  die  Wut  der  Stürme.  Und 
die  Pappeln,  die  ich  vor  meinem  Fenster  sehe, 

Architektur  als  Raum- 
kunst. Von  Dr.  K.  HAMANN. 

Das  Problem  des  Raumes  ist  das  modernste, 
späteste.  Der  Ausgangspunkt  von  der  Archi- 
tektur als  einem  Kunstwerk  legt  die  Betrachtung 
der  Wand  als  Bild,  des  En  face.  Fassaden- 
mäßigen mit  seinem  leicht  sichtbaren  und  greif- 
baren Gehalt  an  Malerei  und  Plastik  näher  als 
das  Unkontrollierbare  dessen,  was  zwischen 
den  Wänden  im  Ganzen  eingeschlossen  ist. 
Die  Psychologie  selbst,  von  der  die  Ästhetik 
sich  Rat  holen  mußte,  ist  sich  nicht  einig  über 
diesen  wichtigsten  Lebensfaktor  und  kommt 
nicht  über  die  Frage  hinweg,  was  denn  für  das 
Auge  die  Tiefe,  die  dritte  Dimension,  Raum, 
Volumen  bedeute.  Wenn  wir  das  Totalbild 
des  unseren  Augen  gebotenen  sichtbaren  Aus- 
schnittes der  Welt  analysieren,  so  findet  der 
nur  auf  das  Optische,  Sehbare  eingestellte,  von 
Erinnerungen  unbeeinflußte  Beobachter,  daß 
sich  überall  nur  ein  Nebeneinander  von  Flecken 
farbiger  oder  licht-  und  dunkelvoller  Art  präsen- 
tiert. Aber  der  Mensch  ist  nicht  nur  ruhendes 
Auge,  er  ist  vor  allem  Körper,  der  ruht  und 
sich  bewegt  und  von  diesen  Zuständen  des 
Rühens  und  Bewegens,  von  der  Beharrung  oder 
Aktion  der  einzelnen  Glieder,  vom  Vorwärts- 
schreiten und  Zurückbleiben  auch  bei  ge- 
schlossenen Augen  ein  Gefühl  hat,  und  zugleich 
auf  der  Haut  oder  in  den  Gelenken  ein  Druck- 
gefühl, den  Widerstand  oder  die  Nachgiebigkeit 
wahrnimmt,  die  die  Umgebung  seiner  Bewegung 
entgegensetzt.  Indem  diese  Eindrücke  der  ge- 
hinderten oder  ungehinderten  Bewegung,  der 
Leere  und  der  Füllung,  d.  h.  aber  des  Raumes 
und  seiner  Begrenzung,  sich  verbinden  mit  den 
Bildern  des  Auges,  werden  diese  gesondert  nach 
ihrem  Wert  für  jene  Ruhe-  und  Bewegungs- 
zustände des  Körpers,  nach  ihrem  Raumwert,  und 
wird  die  anfangs  jenseits  von  Raum  und  Tiefe 
stehende  optische  Flächen-  und  Fleckenwelt 


legen  sich  im  Sturm  bezwungen  nebeneinander 
auf  das  Dach  des  Hauses  und  beginnen,  vom 
Wind  wie  von  einem  großen  innern  Weh  ge- 
rüttelt, schmerzhaft  aufzuschluchzen. 

Wenn  der  Sturm  dann  tagelang  mit  ihnen 
dieses  grausam  wollüstige,  wütende  Spiel  getobt 
hat,  dann  liegen  sie  noch  lange  gebeugt  zu  der 
Seite,  wohin  der  Sturm  weggerast  ist.  Das  hat 
etwas  Wehleidiges  und  Schönes  zugleich:  die  lau- 
tere unantastbare  Schönheit  tiefer  Liebestragik. 

Sie  sterben  auch  alle  an  gebrochenem  Herzen, 
und  meine  alte  Pappel,  die  der  Sturm  damals 
im  Ueberlinger  Badgarten  gefällt  hat,  besaß  ein 
ganz  zerrissenes  und  zerfetztes  Herz.  Das  hatte 
sie  jedoch  geheim  gehalten,  nur  als  sie  tot  am 
Boden  lag,  sah  man  in  ihr  armes  krankes  Innere. 

selbst  zu  einer  räumlichen.  Wir  lernen  allmäh- 
lich die  eigentümliche  Kombination  von  solchen 
Flecken  danach  verstehen,  ob  sie  uns  bedeuten: 
hier  kannst  du  dich  ausstrecken,  ausdehnen,  hier 
hast  du  Platz,  oder  aber  ob  sie  uns  Halt  ge- 
bieten: hier  wirst  du  dich  stoßen,  bis  hierher. 

Solche  Bewegungsmöglichkeiten  und  Ein- 
schränkungen schafft  der  Architekt,  indem  er 
einen  Raum  ausmißt  und  in  bestimmten  Pro- 
portionen die  Begrenzungen,  die  Wände  setzt 
oder  die  Öffnungen  freiläßt.  Auch  er  schafft 
dadurch  Eindrücke  für  das  Auge,  die  in  ihrer 
eigentümlichen  Anordnung,  in  ihrer  Linear-, 
Licht-  und  Luftperspektive  an  Zustände  der 
Ruhe  und  Bewegung  zu  erinnern  vermögen, 
auch  wenn  wir  in  diesen  Räumen  solche  Zu- 
stände aktuell  gar  nicht  durchprobiert  haben 
oder  gar  nicht  auszuführen  gesonnen  sind.  Ja 
der  Maler  vermag  dieselben  Bilder  und  dadurch 
dieselben  Raumgefühle  zu  erwecken,  die,  wenn 
wir  den  räumlichen  Anregungen  nachgeben 
würden,  uns  in  eine  Täuschung,  einen  faux- 
pas  verfallen  ließen.  Diese  Erinnerungen  an 
Ruhe-  und  Bewegungszustände  betreffen  aber 
am  entschiedensten  das  Gefühl  unseres  Selbsts, 
das  Gemeingefühl,  werden  vielmehr  als  innere 
Zustände  empfunden,  wie  die  als  äußere  Vor- 
gänge aufgefaßten  Gesichts-  und  Gehörsbilder. 
Welcher  Art  diese  Beeinflussungen  durch  das 
optisch  Wahrgenommene,  Geschaute  sind  — ist 
das  eigentümliche  Problem  der  Raumästhetik. 
Dazu  kommt,  daß  alle  Erinnerung  an  Ruhe 
oder  Bewegungen,  an  Verhaltungen  unseres 
Körpers  die  Tendenz  hat,  uns  dieselben  Zu- 
stände wiederholen  zu  lassen,  und  dadurch 
eine  Begleitung,  eine  Unterstützung  oder  einen 
Widerspruch  zu  unseren  Entschließungen  ab- 
geben kann.  Daher  das  wichtige  Problem: 
Welche  Raumansichten  brauchen  wir  für  diese, 
welche  für  jene  Funktionen  unseres  ruhevollen 
oder  ruhelosen  Daseins? 

Denken  wir  uns,  wir  gingen  lange  in  einer 
Richtung  durch  eine  weiche,  nachgiebige  Masse 
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hindurch,  die  hinter  uns  nicht  wieder  zusammen- 
fiele — so  wie  ein  Wurm  das  Holz  durch- 
bohrt — , so  würde  das  Raumgebilde,  das  wir 
aus  dieser  Füllung  herausschneiden,  eine  ganz 
charakteristische  Gestalt  haben.  Die  Tiefen- 
dimension würde  die  Höhe,  und  diese  die  Breite 
übertreffen;  der  Grundriß  ein  sehr  langgezogenes, 
streifenförmiges  Rechteck  bilden,  der  Aufriß 
ein  Rechteck  von  den  Proportionen  der  mensch- 
lichen Gestalt  in  Höhe  und  Breite.  Wo  uns 
nun  durch  Kunst  und  Technik  ein  Raum  in 
dieser  Weise  begrenzt  entgegentritt,  da  erinnert 
er  uns  sofort  wieder  an  jenes  Hindurchschreiten 
in  der  Längsrichtung.  Diese  Erinnerung  an 
Bewegungen  wirkt  suggestiv  innervierend,  ist 
zugleich  eine  Aufforderung  zum  Gehen.  Daher 
rührt  das  Peinliche  eines  Wohnraumes,  dessen 
Länge  die  Breite  bedeutend  übertrifft.  Er  nötigt 
uns  beständig,  in  dieser  Längsrichtung  zu 
wandeln,  und  legt  uns  den  Aus-  und  Eintritt 
näher  als  das  Verweilen. 

Es  ist  nun  nicht  gleichgültig,  welcher  Art 
die  Begrenzung,  die  Dekoration  der  begrenzenden 
Mauern  zur  Seite  solches  langgestreckten  Rau- 
mes sind.  Unsere  Aufrechthaltung,  die  Sicher- 
heit in  der  Regulierung  unseres  Gleichgewichts 
hängt  hauptsächlich  ab  von  den  Vertikalen,  die 
wir  um  uns  sehen,  in  geringerer  Weise  von 
den  Horizontalen.  Nach  der  Art,  wie  das  Auge 
diese  aus  gezeichneten  Linien  auffaßt,  gehen 
Impulse,  Innervationen  durch  Vermittlung  des 
Auges  aus,  die  den  Körper  ausrichten,  vor  dem 
Schwanken  und  Fallen  schützen.  Schließen 
wir  die  Augen,  so  wird  der  Gang  sofort  halt- 
loser, schwankender.  Diese  Vertikalen  können 
wir  deshalb  den  Stützen  und  Stäben  vergleichen, 
an  denen  ein  Kind,  das  gehen  lernt,  oder  ein 
gliederschwacher  Mensch  sich  aufrecht  hält. 
Ist  dafür  gesorgt,  daß  die  Wände  des  Raumes, 
durch  den  wir  gehen,  durchzogen  sind  von 
diesen  Vertikalen,  so  ist  dem  Menschen  von 
vornherein  Haltung  gegeben,  er  kann  aufrecht 
hindurchschreiten,  ohne  daß  er  selbst  durch 
innere  Impulse  sich  beständig  zusammennehmen 
muß.  Die  Stützen  des  Auges  besorgen  es  für 
ihn.  Aber  jene  Vertikalen,  Horizontalen  und 
Schräglinien  vermögen  noch  in  anderer  Weise 
als  als  bloße  Orientierungen  uns  zu  beeinflussen. 
Wo  diese  Gebilde  körperhaft,  plastisch  auftreten, 
bedeutet  das  Aufrechte  und  Schlanke  zugleich 
ein  Stehen,  das  Horizontale  ein  Liegen  — An- 
spannung und  Abspannung  — , das  Schräge  den 
Moment  des  Überganges,  die  Fallsucht.  Die 
Ähnlichkeit  mit  dem  Bilde  unseres  eigenen 
Körpers  und  seinen  Beziehungen  zum  Boden 
läßt  uns  auch  bei  fühllosen  Gebilden,  einem 
Baumstamme,  einem  liegenden  Balken,  einer 
Steinsäule  an  das  Gefühl  des  Stehens,  der 
Haltung,  des  Liegens,  der  Gemächlichkeit 
denken.  Bei  solchen  plastischen  Vorbildern 
gilt  aber  noch  mehr  als  bei  der  Raumform, 


daß  die  Erinnerung  zugleich  ein  Impuls  zur 
Nachahmung  ist.  Ein  Kind  würde  vielleicht 
nie  die  Bewegungen  gelernt  haben,  wenn  nicht 
das  Sehen  der  umgebenden  Gestalten  und  ihrer 
Tätigkeit  zugleich  das  eigene  Tun  auslöste. 

Nun  glauben  wir  die  Schönheit  eines  Säulen- 
ganges zu  verstehen.  Abgrenzung  des  Raumes 
nach  den  Seiten  und  der  Höhe,  und  nur  die 
Tiefe  offen  gelassen,  damit  dem  Schreiten  des 
Menschen  die  Richtung  angewiesen,  der  Impuls 
zur  Bewegung  von  der  Gestaltung  selbst  aus- 
gelöst. Zu  beiden  Seiten  die  stützenden  Verti- 
kalen, die  dem  Gehen  Sicherheit  gewähren,  und 
dazu  eine  Reihe  von  plastischen,  streng  aufrecht 
stehenden  Gebilden,  die  auch  den  schreitenden 
Menschen  aufrichten,  ihm  Haltung  geben  wie 
spalierbildende  Soldaten  in  straffer  Haltung.  Ein 
solcher  Säulengang  ist  wie  ein  formgewor- 
denes Tun  des  Menschen,  das  Schreiten  und 
Raumdurchmessen  kristallisiert.  Die  Sprache 
hat  nur  ein  Wort,  für  den  Gang  — die  archi- 
tektonische Form,  und  für  den  Gang  — die 
Aktion,  die  sich  darin  vollzieht.  Wie  in  aller 
Form,  so  auch  hier  ein  Mittel  zwischen  Freiheit 
und  Gebundenheit.  Es  ist  ein  Zwang,  die  Be- 
wegungsfreiheit ist  eingeschränkt,  die  Haltung 
vorgeschrieben,  aber  durch  dieses  Vorbildliche 
der  Form  bekommt  das  Gehen  eine  Leichtigkeit, 
das  Einengende  und  Zwingende  ist  zugleich 
eine  unterstützende  Begleitung.  Wie  die  Sitte, 
die  Moral  den  Menschen  bindet,  aber  zugleich 
doch  für  ihn  will,  ihm  die  Anstrengung  der 
eigenen  Wahl  entnimmt,  so  auch  hier  der  Gang 
und  seine  Grenzen. 

Noch  ein  letztes  Moment  ist  von  Wichtig- 
keit. Wenn  wir  uns  bewegen,  so  haben  wir 
ein  Maß  für  die  Geschwindigkeit  unserer  Be- 
wegung an  der  inneren  Anstrengung,  mit  der 
wir  sie  vollziehen,  aber  auch  an  der  Geschwin- 
digkeit, mit  der  die  uns  umgebenden  Gegen- 
stände an  uns  vorbeiziehen.  Diese  Geschwindig- 
keit steigert  sich,  je  näher  uns  die  Gegenstände 
sind.  Wenn  wir  auf  einer  Eisenbahnfahrt  die 
Bäume  des  ferneren  Waldes  ansehen,  so  gehen 
diese  nur  langsam  an  uns  vorbei,  während 
plötzlich  die  nahe  Telegraphenstange  vorbei- 
saust. Ein  Säulengang  sorgt  dafür,  daß  rechts 
und  links  von  uns  in  großer  Nähe  beständig 
solche  Objekte  vorbeihuschen.  Mit  jedem  neuen 
Säulenpaar  ist  eine  Station  erreicht,  eine  Strecke 
zurückgelegt;  das  Gefühl,  vorwärtsgekommen 
zu  sein,  hebt  die  Stimmung.  So  ist  es  möglich, 
durch  engeres  oder  weiteres  Aneinanderrücken 
der  Säulen  der  Bewegung  bei  gleicher  innerer 
Anstrengung  eine  gewisse  Geschwindigkeit,  ein 
günstiges  Maß  des  Vorwärtskommens  aufzu- 
prägen und  durch  den  , .ästhetischen“  Anblick 
das  Gefühl  der  Beschleunigung  zu  erhöhen. 
Das  ist  um  so  wichtiger  bei  Bewegungen,  bei 
denen  es  sich  nicht  um  ein  Ziel  handelt,  sondern 
um  die  bloße  Peripatetik,  das  Spazieren,  die 
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Freude  an  dem  Hin  und  Her.  Da  gewährt  ein 
so  geformter  Gang  diese  Befriedigung  des  Vor- 
wärtsschreitens  schon  bei  geringem  Aufwand 
an  innerer  Kraft.  So  haben  die  Bäume  zu 
seiten  einer  Chaussee,  auch  ohne  vor  Sonne 
und  Regen  zu  schützen,  noch  einen  Wert. 
Napoleon  ließ  die  schlanken  nutzlosen  Pappeln 
pflanzen.  Also  wieder  Formung  gleich  Er- 
leichterung. Das  Gehen  bekommt  Gehaltenheit, 
Mühelosigkeit. 

Man  sehe  sich  zuerst  in  einen  Säulengang 
hinein  und  stelle  sich  die  Art  des  Schreitens 
darin  vor,  vergleiche  dann  das  bekannte  Ge- 
mälde von  Hobbema,  in  dem  ein  von  dünnen, 
weitgetrennten  Bäumen  begrenzter  Weg  das 
Bild  durchzieht.  Sofort  sieht  man,  wie  der 
Halt  an  diesen  lockeren,  gewundenen  Stämmen 
geringer  wird,  wie  es  schwerer  wird,  den  weiten 
Raum  von  Baum  zu  Baum  zu  durchmessen, 
wie  der  Gang  schwerfälliger,  mühsamer,  hollän- 
disch wird.  Welche  Impulse  das  Marschieren 
im  flachen  Land  erfordert,  welches  beständige 
neue  Ansetzen,  wird  jeder  gefühlt  haben,  der 
einmal  über  die  baumlose  Heide  gewandert  ist. 
Es  ist  bezeichnend,  daß  die  niederdeutsche 
Landschaftsmalerei  immer  wieder  auf  die  Dar- 
stellung der  Ebene  zurückkommt.  Die  Ab- 
neigung gegen  alles  Bindende,  Einschränkende, 
und  der  Kraftüberschuß,  die  Kraftverschwendung, 
wie  sie  den  unrationell  denkenden  Deutschen 
charakterisieren,  prägt  sich  auch  hier  aus.  Wer 
an  Straßen,  an  geformte  Gänge  gewöhnt  ist, 
mag  in  der  Ebene  das  Niederdrückende,  die 
Schwere  der  völligen  Unbestimmtheit  am  stärk- 
sten empfinden.  (Die  Siebenmeilenstiefel  können 
wohl  der  Ungeduld  solcher  Flachlandbewohner 
entsprungen  sein.) 

Der  Wohnraum,  Verweilraum  charakterisiert 
sich  im  Gegensatz  zu  dem  Gang  in  dem  Fehlen 
dessen,  was  eine  Bewegung,  ein  Hindurch- 
gehen nahelegt,  durch  die  Richtungslosigkeit. 
Wie  der  Mensch  zum  Sitzen,  Ruhen  ein 
Stück  Raum  gebraucht,  der  nicht  länger  als 
breit  ist,  so  nähert  sich  der  Wohnraum  dem 
quadratischen  Grundriß,  vielleicht  nur  leise 
eine  Längsrichtung  betonend,  um  das  Aus-  und 
Eintreten  zu  erleichtern.  Je  richtungsloser  der 
Raum,  um  so  beruhigender,  „konzentrierender“. 
Auch  im  quadratischen  Raum  sind  durch  die 
Mittelaxen  oder  die  Diagonalen  noch  gewisse 
Richtungen  bevorzugt.  Erst  der  kreisrunde, 
alle  Radien  mit  gleichem,  d.  h.  keinem  Recht 
ausstattende  Raum  erfüllt  das  Ideal  der  völligen 
Selbstüberlassenheit.  Die  Bibliothek  von  Sans- 
souci hat  nicht  übel  für  die  geistige  Konzen- 
tration einen  solchen  Rundraum  gewählt.  Auch 
Musikzimmer  findet  man  oft  — wohl  in- 
stinktiv — so  angelegt. 

Die  Gemütlichkeit  eines  Raumes,  die  den 
Sinn  und  Körper  gefangen  nimmt,  verlangt 
ferner,  daß  auch  die  Öffnungen,  die  Aus-  und 


Zugänge  mit  ihren  Erinnerungen  vermieden 
sind,  die  Türen  geschlossen  sind.  Mancher 
wird  sich  des  wunderbaren  Gefühls  erinnern, 
als  sich  die  Tür  der  Bibliothek  von  Sanssouci 
schloß  und  an  Stelle  der  Tür  nur  die  Fortsetzung 
der  Bücherschränke  sichtbar  blieb  — ein  Ge- 
fühl völligen  Refugiums.  Die  Zeiten,  für  die 
der  Platz  die  ungedeckte  Halle,  der  Versamm- 
lungsort, der  Markt  war,  sorgten  für  den  Cha- 
rakter des  ringsum  geschlossenen  Raumes,  in- 
dem sie  die  Straßen  in  Windungen,  oder 
irgendwo  abseits  als  schmales  Gäßchen  in  den 
Platz  hineinführten.  In  den  Markusplatz  von 
Venedig  münden  unbemerkt  zwei  der  be- 
lebtesten Verkehrsstraßen,  so  daß  auf  den  glatten 
Marmorfliesen  beim  Nachmittagskonzert  der 
Eindruck  unabweislich  ist,  man  befinde  sich  in 
einem  parkettierten  Saale.  An  dem  einzigen 
weiter  geöffneten  Ausgang  nach  der  Piazetta 
hin  gelangt  man  erst  auf  einen  Vorraum,  eine 
Diele,  ehe  man  ganz  auf  die  Straße  gesetzt  ist. 
Die  moderne  Großstadt  hat  für  die  Märkte 
Hallen,  für  die  Versammlungen  Sitzungssäle 
gebaut  und  hat  fast  nur  noch  Verkehrsplätze, 
Straßenkreuzungen. 

In  einem  Wohnzimmer  mögen  die  Verti- 
kalen der  Ecken  und  die  Horizontalen  des  Bodens 
genügen,  um  die  Orientierung  zu  ermöglichen. 
Ein  Reichtum  solcher  Richtungslinien  oder  gar 
plastischer  Stehgebilde  möchte  eine  Anspan- 
nung, ein  Aufrichten  nahelegen,  das  der  Wohn- 
lichkeit, dem  lässigen  Verweilen,  Sitzen  oder 
Ruhen  widerspräche.  Säulen  im  Innenraum 
wirken  unerträglich  steif,  gezwungen.  Dagegen 
ist  die  Holztäfelung,  die  ein  schweres  Paneel 
in  Kopfhöhe  des  Menschen  sich  lagern,  horizon- 
tal ruhen  läßt,  eine  günstigere  Begleitung  der 
Wohnlichkeit,  des  Ausruhens.  Räume,  die 
mehr  für  den  sitzenden,  gelagerten  Menschen 
geschaffen  sind,  vermeiden  mit  Glück  auch  die 
Übertreibung  der  Höhendimension.  Die  niedri- 
gen Bauernstuben,  die  den  Bauer  nur  aufnehmen, 
wenn  er  von  der  Arbeit  ausruhen  will,  seine 
Glieder  gelöst  sind,  haben  diese  niederhaltende, 
dem  unruhigen  Stadtmenschen  niederdrückend 
erscheinende  Proportionierung.  Im  Warenhaus 
ist  die  schachtartige  Erhöhung  des  Hauptraumes 
durchaus  angebracht. 

Ein  Gesims  unter  der  Decke  hat  noch  einen 
andern  Sinn.  Für  das  Gefühl  des  Endigens 
eines  Raumes  nach  oben  spricht  mehr  als  die 
Decke  im  Ganzen  jene  markierte  Linie,  wo  die 
vertikalen  Wände  aufhören  und  den  scharfen 
Winkel  mit  der  Decke  bilden.  Ein  Gebälk,  das 
im  Zimmer  in  Kopfhöhe  über  uns,  etwa  wenn 
wir  sitzen,  hinwegläuft,  oder  das  Endigen  eines 
dunklen  Getäfels  läßt  hier  eine  Wand  endigen 
und  schafft  deshalb  so  etwas  wie  einen  Ab- 
schluß des  Raumes  nach  oben,  eine  nur  in  der 
Vorstellung  lebende  Decke,  die  erst  durch- 
brochen sein  will,  wenn  wir  uns  erheben.  Ein 
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ringsum  geschlossener  Platz  ist  ein  Raum,  der 
auch  nach  oben  hin  verhältnismäßig  geschlossen 
ist,  wie  ein  Innenraum  gedeckt  ist,  wenn  die 
Häuserabschlüsse  als  eine  Linie  herumlaufen. 
(Markusplatz  in  Venedig.)  Deshalb  erscheinen 
auch  gewölbte  Zimmer  niedriger  als  flach  ge- 
deckte mit  gleicher  Scheitelhöhe. 

Die  Besonderheit  eines  gewölbten  Ganges 
oder  Zimmers  besteht  darin,  daß  die  Wölbung 
einen  Raum  über  dem  Raum  schafft  und  damit 
Rücksicht  nimmt  auf  die  besondere,  vom  übrigen 
Körper  relativ  unabhängige  Beweglichkeit  des 
Kopfes,  der  auch  seine  eigene  Bewegungs-  und 
Verweilsphäre  verlangt,  die  sich  nicht  so  weit 
nach  den  Seiten  zu  erstrecken  braucht,  als  die 
Schultern  es  verlangen.  Das  Gefühl,  in  diesen 
Raum  hineinzupassen  wie  in  eine  vorgebildete 
Form,  ist  bei  jedem  gewölbten  Raum  stärker 
als  bei  dem  geradegedeckten,  aber  deshalb 
auch  das  Festhalten,  die  Strenge,  mit  der  der 
Raum  den  Menschen  ausrichtet.  Ein  gewölbter 
Gang  verlangt  noch  mehr  als  ein  geradegedeckter, 
daß  man  in  der  Längsrichtung  der  Scheitel- 
linie geht  und  nicht  nach  den  Seiten  abschweift, 
und  der  Kuppelraum  hat  eigentlich  nur  einen 
Punkt,  an  dem  es  sich  verweilen  läßt,  die  Mitte. 
Daher  das  Beruhigende,  Bewegungverhindernde, 
das  die  Wölbung  mit  sich  bringt.  Die  Kunst 
des  schönen  ruhigen  Seins,  das  Cinquecento, 
verlangte  immer  wieder  nach  Rund-  und  Kuppel- 
räumen. 

Über  alle  diese  Bestimmungen  des  Raumes 
entscheiden  aber  nicht  die  absoluten  Größen, 
sondern  die  relativen,  die  Verhältnisse  von 
Höhe  zu  Breite  und  Länge.  Es  genügt,  daß 
die  Proportionen  jenes  Angepaßtsein  an  den 
ruhenden  oder  sich  bewegenden  Menschen 
dem  Auge  darbieten,  um  die  Aufforderung  zur 
Bewegung  oder  Ruhe  mit  sich  zu  bringen,  auch 
wenn  die  absolute  Raumgröße  genug  Spielraum, 
Bewegungsfreiheit  läßt. 

Von  dieser  Bewegungsaufforderung  unter- 
scheiden wir  deshalb  die  indifferente  Bewegungs- 
möglichkeit. Es  zeigt  sich,  daß  nirgend  so 
sehr  wie  in  der  Raumkunst  die  absolute  Größe 
eine  Rolle  spielt.  Es  gibt  Stimmungen,  in 
denen  uns  ein  Raum  zu  weit  oder  zu  eng  sein 
kann.  Oft  fühlen  wir  einen  gewissen  Drang 
zur  Bewegung,  ohne  daß  wir  ihm  nachgeben, 
weil  eine  innere  Lebendigkeit,  eine  psychische 
Emotion  eine  richtungslose  ziellose  Unruhe  er- 
zeugt, die  sich  durch  zu  nahe  Wände  behindert, 
eingeengt,  bedrückt  fühlen  würde.  Im  andern 
Falle  scheinen  die  äußeren  Organe  zu  erstarren, 
eine  Abneigung  gegen  Bewegung  stellt  sich  ein 
und  widerstrebt  der  Weiträumigkeit,  der  Ex- 
pansionsmöglichkeit. Bei  konzentrierter  geistiger 
Arbeit  ist  uns  diese  äußere  Regungslosigkeit 
am  bekanntesten.  Von  hier  aus  gewinnen  wir 
Gesichtspunkte  für  die  Geräumigkeit  des  Studier- 
zimmers und  des  Festsaales.  Die  Zelle,  die 


Klause  scheint  uns  für  vergeistigtes  Innenleben 
der  rechte  Ort.  Der  Holzschnitt -Hieronymus 
von  Dürer,  der  Faust  von  Rembrandt  zeigen 
diese  Enge  des  Gehäuses,  die  zur  Sammlung 
stimmt.  Dagegen  für  Zerstreuung  und  Fröhlich- 
keit, die  Beweglichkeit  und  Drang  nach  außen 
ist,  die  Weite  des  Saales,  die  Möglichkeit, 
diesem  inneren  Bewegungsdrange  nachzugeben. 
Feste  im  Freien!  Die  fröhliche,  bewegliche 
Welt  des  Rokoko  schuf  sich  diese  Bewegungs- 
möglichkeiten ohne  Bewegungsaufforderung,  in- 
dem sie  die  Räume  ringsum  durch  Spiegel  ver- 
doppelte, und  Tiepolo  öffnete  die  Wände  des 
engen  Festsaales  im  Palazzo  Labbia,  indem  er 
durch  täuschende  perspektivische  Malerei  den 
Einblick  in  neue  und  abermals  neue  Räume 
eröffnete. 

Was  so  für  verschiedene  Situationen  gilt, 
läßt  sich  in  gleicher  Weise  von  verschiedenen 
Charakteren  sagen.  An  der  Weite  des  Raumes, 
den  ein  Mensch  braucht,  um  sich  darin  wohl 
zu  fühlen,  oder  den  er  ertragen  kann,  ohne 
sich  darin  zu  verlieren,  haben  wir  ein  Maß  für 
die  Energie  seines  Lebens-  und  Bewegungs- 
dranges, für  die  Kraft,  nach  außen  zu  wirken. 
Es  gibt  pathologische  Zustände,  die  sogenannte 
Platzangst,  ein  Schwindel,  der  gewisse  nervös 
schwächliche  Personen  ergreift,  wenn  sie  über 
einen  freien  Platz  gehen,  sich  von  den  Wänden, 
an  denen  sie  bisher  entlang  streiften,  entfernen 
sollen.  Das  ist  das  Extrem.  Aber  auch  sonst 
kann  man  bemerken,  daß  schwächliche  oder 
träumerische,  innerliche  Menschen  sich  an  den 
Häusern  entlang  drücken,  um  die  Stützen,  an 
denen  sie  sich  — wenn  auch  nur  ideell  — 
halten,  möglichst  nahe  zu  haben.  Je  offener, 
größer  der  Raum  sein  kann,  je  entfernter  die 
stützenden  Pfeiler  oder  Wände,  um  so  stärkerer 
Vitalität  bedarf  es,  nicht  schwindlig  zu  werden, 
sich  sicher,  frei,  nur  vom  inneren  Willen  diri- 
giert, darinnen  zu  halten  und  zu  bewegen.  Man 
demütigt  die  Menschen,  indem  man  sie  in 
Zellen  unterbringt , wie  die  Humilität , die 
Demut  mönchischer  Gesinnung  nur  in  solchen 
Zellen  gedeihen  kann.  Es  erscheinen  uns  die 
Menschen,  die  in  den  großen  überhohen 
Räumen  alter  Ritterburgen  oder  in  den  Palästen 
der  italienischen  Renaissance  haben  leben 
können,  von  einer  fast  übermenschlichen  Kraft, 
terribilitä. 

Denn  glaubten  wir,  je  mehr  wir  von  den 
freien  Künsten  zur  dekorativen  Kunst  und 
Architektur  hinabstiegen,  um  so  mehr  an  die 
unbemerkbaren,  unbewußteren  Regungen,  die 
dauernde  Stimmung  heranzukommen,  so  gilt 
das  am  allermeisten  — mehr  als  von  der 
Raumausschmückung  — von  der  Raumgestal- 
tung, und  das  ist  der  Grund,  von  ihr  auszu- 
gehen, wenn  wir  die  Wallung  des  Blutes,  den 
Pulsschlag  von  Menschen  und  Zeiten  kunst- 
historisch messen  wollen. 
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Bemerkungen  zu  der  Ausstel- 
lung VON  WERKEN  DEUTSCHER 
LANDSCHAFTER  DES  XIX.  JAHR- 
HUNDERTS. Von  Dr.  F.  Fries. 

So  dankbar  man  gewiß  der  Ausstellungs- 
leitung für  die  Veranstaltung  dieser  Ausstellung 
ist,  so  kann  man  doch  nicht  über  sie  berichten, 
ohne  einige  Ausstände  zu  machen. 

Man  begreift,  daß  nicht  alle  Künstler  so  ver- 
treten sein  können,  wie  man  es  wünscht,  aber 
man  muß  doch  darüber  staunen,  wenn  man 
sieht,  daß  ein  Künstler  wie  Schirmer,  der  als 
einer  der  Begründer  der  deutschen  Landschafts- 
malerei betrachtet  werden  muß,  mit  einem 
einzigen  Bilde,  während  Friedrich  Preller  mit 
20  Bildern  und  i6  Skizzen  vertreten  ist.  Es  ist 
nicht  die  Absicht  dieser  Zeilen,  die  Kunst 
Prellers  herunterzusetzen,  aber  jeder,  der  sich 
ein  wenig  mit  der  Entwicklung  der  Landschafts- 
malerei des  XIX.  Jahrhunderts  befaßt  hat,  weiß, 
daß  sie  da  völlig  belanglos  ist.  Man  würde  das 
vielleicht  als  einen  unglücklichen  Zufall  an- 
sehen,  wenn  nicht  der  Katalog  erklärte,  daß 
Preller  mit  voller  Absicht  in  den  Mittelpunkt 
der  Ausstellung  gestellt  wurde.  So  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  auch  mit  voller  Absicht 
dieses  Verfahren  als  zum  mindesten  unverständ- 
lich zu  bezeichnen. 

Ein  anderer  Punkt,  der  zu  Reklamationen 
Veranlassung  gibt,  ist  das  Hängen  der  Bilder. 
Es  soll  hier  nicht  das  Aufhängen  des  einen 
oder  andern  Bildes  bemängelt  werden,  sondern 
die  geringe  Übersichtlichkeit  des  Ganzen.  Wer 
aufmerksam  durch  die  Ausstellung  geht,  sieht 
sofort,  daß  sich  zwei  Gruppen  deutlich  heraus- 
schälen: die  Meister  der  intimen  und  der  durch 
die  Phantasie  vertieften  Stimmungen.  Hier 
hätte  man  etwas  ordnen  können,  wenn  ich  auch 
die  Schwierigkeit  des  Hängens  ganz  und  gar 
nicht  verkenne.  Wäre  man  sich  darüber  klar 
gewesen,  so  hätte  man  als  Fortsetzung  der  in- 
timen Landschaft  auch  die  moderne  impressio- 
nistische mitaufnehmen  müssen.  Das  wäre  viel- 
leicht nicht  erwünscht  gewesen,  aber  wenn  man 


einmal  eine  Ausstellung  nach  historischen  Ge- 
sichtspunkten arrangiert,  dann  kann  man  doch 
nicht  das,  was  einem  unbequem  ist,  einfach 
weglassen.  Das  ist  unhistorisch  und  unwissen- 
schaftlich. 

* * 

* 

In  Andersens  Bilderbuch  ohne  Bilder  findet 
sich  eine  Stelle,  an  der  die  Eindrücke  eines 
Stückes  Natur  auf  die  verschiedenen  Menschen 
geschildert  werden.  Nachdem  der  Postillion, 
der  Verliebte,  der  Holzhändler  an  uns  vorüber- 
gezogen sind,  kommt  auch  der  Maler.  Ein 
Vogel  singt  in  dem  Walde  ein  Lied.  „Halt’s 
Maul“,  sagt  der  Maler,  pfeift  eine  Operetten- 
melodie und  notiert  genau  alle  Farben.  Zuletzt 
kommt  ein  kleines  Mädchen  des  Weges  daher. 
Glühend  versinkt  die  Sonne  hinter  dem  Walde. 
Überwältigt  von  dem  Anblick  sinkt  es  nieder 
und  betet. 

Es  will  mir  scheinen,  als  sei  es  ein  großes 
Glück  gewesen,  daß  unsere  deutschen  Maler  sich 
das  Kinderherz  bewahrt  und  die  Natur  mit 
Kinderaugen  gesehen  haben;  daß  die  Seele  der 
Natur  zu  ihnen  sprechen  konnte;  daß  sie  nicht 
nur  den  Himmel,  die  Bäume,  die  Wiesen  mit 
ihren  Bächen  Wiedergaben,  sondern  daß  sie  auch 
all  das  bescheidene  Glück  in  ihre  Bilder  malen 
konnten,  das  ihnen  da  draußen  wie  die  kleinen 
Blumen  an  der  Hecke  geblüht;  daß  sie  nicht  nur 
hinausgingen,  um  die  Farben  zu  notieren,  sondern 
daß  da  auch  in  ihrem  Herzen  etwas  von  dem 
Gefühl  feierlicher  Andacht  auf  lebte,  das  den 
Menschen  in  die  Kniee  zwingt.  Denn  wenn  man 
sich  die  Ausstellung  einmal  daraufhin  ansieht, 
so  gewinnt  man  den  Eindruck,  daß  die  Maler, 
die  nur  gesehen  und  nichts  empfunden  haben, 
in  Deutschland  selten  waren. 

In  Frankreich  beginnt  bald  nach  einer  Zeit 
des  feinsten  Verständnisses  für  die  frischen  und 
zarten  Reize  der  einfachen  Landschaft  der  Ver- 
fall mit  dem  technischen  Experiment.  Diese 
Gefahr  ist  für  Deutschland  kaum  vorhanden, 
denn  der  Deutsche  ist  zu  sehr  verwachsen  mit 
der  Natur,  die  er  liebt,  weil  sie  ihm  einen  Teil 
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seiner  selbst  bedeutet,  mag  sie  ihm  in  wildem 
Zorne  mit  Vernichtung  drohen,  oder  ihm  milde 
lächelnd  ein  stilles  Glück  verheißen. 

Aber  die  auf  das  Monumentale  gerichtete 
Phantasie  des  Deutschen  begnügt  sich  nicht  mit 
der  Wiedergabe  des  schlicht  Geschauten  und 
Empfundenen,  sie  wollte  vielfach  hinausgehen 
über  den  empfangenen  Eindruck,  ihn  vertiefen 
und  steigern,  wollte  in  der  Landschaft  einen 
Ausdruck  finden  für  all  die  wilden  Schwankungen, 
denen  die  menschliche  Seele  unterworfen  ist 
von  dem  „Himmelhochjauchzen“  bis  „zu  dem 
Tode  betrübt“.  Zu  einem  Spiegel  der  mensch- 
lichen Seele  sollte  die  große  Natur  werden,  die, 
in  das  Grandiose  gesteigert,  all  die  Gefühle 
wiedergeben  sollte,  deren  die  menschliche  Seele 
fähig  war.  So  wuchsen  Mensch  und  Natur 
zusammen,  und  in  einem  großen  Klang  ertönte 
in  der  deutschen  Landschaftsmalerei  das  ewige 
geheimnisvolle  Lied  von  dem  tiefen  inneren 
Zusammenhang  aller  Wesen  und  Dinge  in  dieser 
Welt. 

Mit  Lessing  beginnt  diese  Saite  des  Deutschen 
zu  erklingen.  In  den  wilden  Schluchten  und 
zwischen  den  mächtig  sich  türmenden  Felsen 
der  Eifel  sind  rauhe  Landsknechte  an  der  blutigen 
Arbeit.  Um  das  Unheimliche  zu  steigern,  ziehen 
düstere  Gewitterwolken  auf.  Aber  Lessing  ver- 
liert sich  leicht  im  Vielen,  und  die  Kompositionen 


sehen  hie  und  da  verzettelt  aus.  Das  wird  mit 
Schirmer  besser.  Der  große  Zug  der  Linie  ver- 
eint sich  mit  der  großen  Stimmung.  Etwas 
theatermäßig  dagegen  zeigt  sich  bei  Preller  die 
Romantik;  es  ist  auch  etwas  Rezept  dabei,  aber 
doch  immerhin  ist  ein  ernster  Sinn  vorhanden. 
Der  deutsche  Wald  erscheint  vor  uns.  Da 
müssen  dann  Ritter  hinein,  Eichen  werden  im 
Sturm  gerüttelt.  Das  ist  der  deutsche  Preller. 
Dann  geht  er  unter  die  klassischen  Philologen 
und  malt  die  homerischen  Landschaften,  die  so 
charakterlos  und  langweilig  werden,  wie  eine 
lateinische  Ode,  die  ein  deutscher  Professor  ge- 
dichtet hat.  Auch  Böcklin  ist  klassisch,  aber 
er  hat  es  vermocht,  einen  so  unglaublich  starken 
Wirklichkeitssinn  mit  so  viel  Reichtum  der  Er- 
findung zu  verbinden,  daß  er  niemals  öde  Kom- 
positionen erquälte,  sondern  das  frisch  sprudelnde 
rauschende  Leben  vor  uns  hinzauberte;  er  hat 
eben  keine  Jllustrationen  nach  dem  Griechen 
Homer,  sondern  nur  solche  zu  seinen  eigenen 
tiefen  und  stürmischen  Empfindungen  gemalt. 
In  Thoma  lebt  das  alles  auch,  nur  bürgerlicher, 
weniger  leidenschaftlich  und  rein  bildnerisch 
vereinfacht.  Böcklin  fehlte  das  Innige,  das 
Thomas  Landschaftskunst  haben  kann  und  durch 
das  sie  sich  dem  nähert,  was  man  als  paysage 
intime  bezeichnet. 

* * 

* 
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Immer  haben  wir  gehört,  daß  diese  paysage 
intime  in  Frankreich  erfunden  wurde.  Und  nun 
finden  wir  auf  der  Ausstellung  einen  Künstler 
Caspar  David  Friedrich,  der  mit  seiner  Kunst 
bis  in  das  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  reicht  und 
der  uns  mit  seinem  Gemälde  „Regenbogen“  die 
schlichte  deutsche  Landschaft  vor  Augen  führt, 
gesehen  mit  der  Liebe  zum  Einfach-Poetischen 
und  einem  für  jene  Zeit  ganz  erstaunlichen  Sinn 
für  Klangschönheiten  der  Farbe.  Der  graue 
Himmel,  die  grünen  Wiesen  und  die  zartver- 
mittelnden graugrünen  Töne  geben  dem  Bilde 
eine  feine  koloristische  Note.  Dazu  kommt  die 
Möglichkeit,  zu  vereinfachen  und  die  Gründe  der 
Landschaft  klar  zu  entwickeln,  ein  Vermögen, 
das  an  vieles  erinnert,  was  den  neueren  Schulen 
nur  langsam  und  mit  Mühe  zugänglich  wurde. 
Dies  Streben  nach  einer  Kunst,  die  in  der  Schlicht- 
heit der  Empfindung  und  einem  klaren  Ausdruck 
räumlicher  Verhältnisse  ihr  Genüge  findet,  ist 
dann  nicht  mehr  zur  Ruhe  gekommen,  nur  daß, 
wohl  vornehmlich  als  eine  Errungenschaft  der 
Barbizon-Schule,  der  feine  Zauber  zarter  Luft- 
stimmungen noch  dazukam.  Ed.  Schleich  und 
A.  Lier  haben  ihre  einfachen  Dachauer  Land- 
schaften mit  dem  Reize  primitiven  Empfindens 
und  eines  großen  Könnens  ausgestattet;  in  Frank- 
furt lebte  Peter  Burnitz,  der  immer  ausgezeichnet 
ist,  wenn  er  nur  sich  folgt  und  nicht  dem 
philiströsen  Besteller,  und  dessen  stille  Fluß- 
landschaften mit  den  silbergrauen  Tönen  von 


großer  Delikatesse  zeugen;  Eyssen,  der  weiche 
empfindsame  Künstler,  geht  ähnliche  Wege,  und 
in  Weimar  lebte  gänzlich  unbeachtet  und  un- 
bekannt Karl  Buchholz,  der  in  seiner  „goldenen 
Au“  ein  kleines  Meisterstück  schaffen  konnte. 
In  Waldmüllers  Praterbild  aber  geht  die  deutsche 
Sonne  so  strahlend  auf,  daß  Koch  und  Rottmann, 
die  zeitlebens  nur  das  sonnige  Italien  gemalt 
haben,  düster  und  trübe  aussehen. 

Kurzum,  überall  zeigen  diese  ehrlichen  Schil- 
derer  der  Natur  dieselbe  treue  Liebe  und  innige 
Verehrung  für  ihre  Umgebung,  für  den  deutschen 
Wald  mit  seinem  schlichten  Grün,  die  bunten 
Wiesen,  den  blauen  Himmel,  die  feine  silberne 
Luft,  die  zarten  wogenden  Nebel  der  Ebene,  und 
ungewollt  werden  sie  zu  Poeten,  die  mit  ihrem 
treuherzigen  Wesen  sich  uns  in  die  Herzen 
hineinzumalen  vermochten. 

So  zeigt  die  Ausstellung  für  den  aufmerk- 
samen Beobachter  deutlich  jene  beiden  Seiten, 
die  charakteristisch  für  deutsche  Art  und  deut- 
sches Wesen  sind:  die  groß  gestaltende  Phan- 
tasie, die,  nach  dem  Höchsten  greifend,  die 
Natur  zu  beseelen  und  schöpferisch  neu  zu 
gestalten  versucht,  und  die  schlichte  Anhänglich- 
keit an  die  Heimat,  die  schmucklos  erzählen 
will  von  längst  Bekanntem,  von  dem,  was  an 
Liebem  und  Vertrautem  in  ihrer  Umgebung 
lebt,  und  die  uns  dennoch  ein  Stück  echter 
bürgerlicher  Poesie  hinzuzaubern  vermochte. 


Johann  Wilhelm  Schirmer.  Campagnasturm. 


Künstliche 

KUNST  - METAMORPHOSEN. 

Von  HERMAN  FROBENIUS. 

Alle  IO — 20  Jahre  tritt  im  deutschen  Vater- 
lande eine  fröhliche  Umwertung  aller  künst- 
lerischen Werte  ein  und  man  kann  nicht  nur  im 
„Feuilleton“  der  Tageszeitungen,  sondern  auch 
in  den  Büchern  von  Professoren  Bekenntnisse 
lesen,  wie  das  von  Rieh.  Muther  in  seiner 
„Geschichte  der  englischen  Malerei“  über 
Wilson:  ,,Was  ich  früher  über  diesen  Meister 
schrieb,  erscheint  mir  heute  verfehlt.  Die  ge- 
ringe Beachtung,  die  ich  ihm  schenkte,  erklärt 
sich  nur  daraus,  daß  damals  der  ganze  Klassi- 
zismus, auch  Claude  selber  in  Mißkredit  war. 
Jetzt  ist  er  es  nicht  mehr“,  was  doch  nur 
so  viel  heißen  kann : weil  die  öffentliche 
Meinung,  nämlich  das  Geschwätz  in  Ateliers 
und  in  Künstlerkneipen,  in  einem  andern  Jargon 
sich  bewegt,  wertet  Herr  Muther  unverzagt  und 
mutig  einige  alte  Werte  um. 

Und  unsere  Zeitgenossen  fahren  fort  in  diesem 
Werke  und  bisweilen  noch  bei  weitem  gründ- 
licher. Vor  etwa  12 — 13  Jahren  war  Richard 
Muthers  „Geschichte  der  Malerei  im  19.  Jahr- 
hundert“ das  Buch,  welches  die  allgemeinen 
Ansichten  ausdrückte,  heute  scheint  dies  das 
Buch  von  Julius  Meier-Gräfe  zu  tun. 

Es  war  damals  die  Zeit,  als  die  modernen 
künstlerischen  Bestrebungen  sich  zum  ersten- 
mal kräftig  zu  regen  begannen.  Und  wenn 
auch  viel,  viel  Unreifes  damals  an  den  Wänden 
hing,  so  sah  es  doch  frühlingshaft  und  wage- 
mutig aus,  ja  auf  alle  Fälle  ganz  anders,  als 
unsere  heurige  deutsche,  nebenbei  auch  nicht 
viel  reifere  Abteilung  auf  der  Internationalen 
in  München,  wo  Langeweile  von  Bild  zu  Bild 
schleicht  und  einen  grauen  Schleier  deutscher 
Temperamentlosigkeit  mit  müden  Händen  über 
die  Wände  spannt. 

Man  gähnte  damals  vor  den  Modernen  we- 
niger, man  hoffte  dafür,  denn  es  duftete  etwas 
von  würzigem  Erdgeruch  in  diesen  jungen 
Schöpfungen,  das  leider  längst  einem  ästhe- 
tisierenden  Spintisieren  über  Kultur  und  vor- 
nehme Allüren  zum  Opfer  gefallen  ist.  Da- 
mals hat  man  neue  Mittel  geschaffen,  die  man 
heute  ins  Konventionelle  oder  Absichtliche  zu 
verfälschen  bemüht  ist. 

Gleichzeitig  setzte  eine  Begeisterung  für 
Thoma  und  Böcklin  ein,  die  zunächst  durch 
deren  Selbständigkeit  gegenüber  den  alten  Mei- 
stern erklärlich  wurde,  eine  Selbständigkeit,  die 
man  ihnen  damals  ganz  rückhaltlos  zusprach. 
Im  deutschen  Volke  war  diese  Begeisterung 
echt,  nicht  deshalb,  weil  es  die  beiden  bewußt 
künstlerisch  verstanden  hätte,  es  war  vielmehr 
ein  instinktives  Empfinden,  die  modernen  Maler 
dagegen  schüttelten  meist  schon  damals  die 


Köpfe,  denn  sie  verstanden  die  beiden  ebenso- 
wenig und  wußten  auch  leider  keinen  Weg  zu 
ihnen  zu  finden,  trotz  ihres  Künstlertums. 

Den  Feuerbach  warf  man  damals  als  Klassi- 
zisten,  als  langweilig  und  unbrauchbar  bei- 
seite. 

Dafür  berauschte  man  sich  an  den  Schotten, 
deren  brillante,  anfangs  lediglich  freche  Mache 
und  entschiedenes  zielbewußtes  Können  dem 
deutschen  Tasten  nach  neuen  Dingen  ganz  er- 
staunlich imponierte. 

Wer  Einsicht  besaß  in  die  Verhältnisse, 
mußte  sich  jedoch  sagen,  daß  alle  diese  Urteile, 
auch  der  wohlverdiente  Ruhm  Böcklins  und 
Thomas,  nicht  unangefochten  bleiben  würden, 
weil  man,  was  diese  beiden  speziell  angeht,  die 
berechtigten  Gründe  dafür  nicht  einsah  und  so 
in  eine  Begeisterung  sowohl  für  gute  als  auch 
für  ganz  minderwertige  Arbeiten  ohne  allen 
und  jeden  Unterschied  verfiel,  die  notwendig 
einen  Rückschlag  hervorrufen  mußte. 

Hätte  man  damals  Böcklin  verstanden  und 
seine  Grundgedanken,  die  teilweise  auch  in 
Hildebrands  ,, Problem  der  Form“  niedergelegt 
sind,  einem  Buche,  das  damals  gleichfalls  er- 
schien und  bezeichnenderweise  gänzlich  un- 
beachtet blieb,  ich  sage,  hätte  man  diese  so 
gesunden  Gedanken  über  künstlerische  Form 
und  künstlerische  Tätigkeit  mit  dem  neuen 
Beobachtungsmatcrial  der  Modernen  vereinigt, 
so  wäre  man  den  richtigen  Weg  gegangen. 
Aber  damals  sah  man  Hildebrand  noch  sehr 
von  der  Seite  an,  und  von  dem  größten  der 
Franzosen,  von  Puvis  da  Chavannes,  sprach  man 
überhaupt  nicht  mehr  gern. 

Hervorgehoben  muß  aber  eines  werden: 
München  bewahrte  sich  trotz  alledem  vor  Ein- 
seitigkeit und  auch  vor  einer  unbedingten  in- 
toleranten Gehässigkeit,  so  daß  in  der  Sezession 
doch  hie  und  da  wenigstens  sogar  ein  ent- 
schieden romantischer  Ton  anklingen  durfte. 
Und  Romantik  nannte  man  ja  allmählich  alle 
jene  Grundgedanken,  die  frühere  Künstler- 
geschlechter gepflegt  hatten. 

Man  verrannte  sich.  Eine  trockene  kühle 
Beobachtung  der  Natur,  die  objektiv  sein  sollte, 
aber  doch  den  Hauptwert  auf  die  Farbe  legte, 
galt  eigentlich  allein  als  Kunst.  Ob  eine 
Beobachtung  der  Natur  objektiv  ist,  die  mit 
farbigen  Gläsern  in  Atelierfenstern  und  grauen 
Gläsern  vor  der  Landschaft  arbeitet,  die  Auto- 
mobillaternen benutzt  und  das  Modell  hinter 
farbige  Scheiben  stellt,  möge  Jeder  selbst  be- 
urteilen. Bequem  war  es  jedenfalls,  die  Dürre 
der  allgemeinen  Geistlosigkeit  hinter  das  Wort 
„absolute  Malerei“  zu  verstecken.  Verfechter 
in  der  Presse  fanden  sich  selbstverständlich. 
Hatten  die  alten  Meister  verlangt,  man  solle 
eine  Situation  so  gut  beobachtet  schildern,  daß 
man  glaube,  selbst  dabei  zu  sein  (Lionardo), 
legte  die  Hochrenaissance  und  gerade  Rembrandt 
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F.  G.  Waldmüller.  Veteranen  im  Wiener  Prater. 

darauf  das  Gewicht,  eine  Situation  prägnant  und 
logisch  zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  stellte 
man  das  jetzt  als  literarische  Malerei  hin. 
Man  wollte  oder  will  vielmehr  nicht  mehr  das 
Leben  selbst  darstellen,  wie  es  speziell  durch 
das  Auge  erlebt  werden  kann,  sondern  die 
Materie,  der  man  den  Geist  ausgetrieben  hat, 
abbilden;  diese  Tätigkeit,  die  der  photo- 
graphische Apparat  der  Zukunft  den  Kunst- 
malern der  Gegenwart  einst  abnehmen  wird, 
diese  stumpfsinnige  Reproduktion  gilt  heute  für 
Kunst. 

Man  befleißigt  sich  augenblicklich,  diese  Re- 
produktionsfähigkeit nach  Möglichkeit  auszu- 
bilden, und  man  hat  ohne  Zweifel  ein  bedeu- 
tendes Können  hierin  erreicht ; ja,  man  kann 
malen,  man  hat  Mittel  geschaffen,  ob  sie  im- 
pressionistisch oder  sonstwie  heißen  mögen, 
die  bewunderungswürdig  und  vorzüglich  sind. 
Aber  man  weiß  nicht,  daß  Malerei  und  Kunst 
zwei  ganz  getrennte  Dinge  sind,  nämlich  wie 
die  Modernen  den  Begriff  ,,  Malerei“  ein- 
schränkend begrenzen , und  daß  Malerei  in 
diesem  Sinne  lediglich  Handwerk  ist. 

Was  aber  die  Freiheit  vom  Einfluß  der 
alten  Meister  anbelangt,  so  muß  ich  gestehen. 


sie  erscheint  mir  als  jene  Art  von  Unfreiheit, 
welche  in  angstvoller  Opposition  beruht.  Es 
gibt  keine  absolute  Originalität  auf  Erden,  denn 
alles  und  auch  die  Kunst  ist  Entwicklung. 
Irdische  Selbständigkeit  ist  stets  nur  die  des 
Gliedes  einer  Kette. 

Nachdem  man  also  zum  Standpunkt  des 
absoluten  Handwerkertums  herabgesunken  war, 
mußte  man  auch  Thoma  und  Böcklin  gegen- 
über das  Urteil  ändern.  Natürlich , diese 
armen  literarischen  Leute  waren  ja  längst  über- 
holt. Kurz  entschlossen  erklärte  man  sie  also 
plötzlich  wieder  für  Nachahmer  der  alten 
Meister  und  war  so  vornehm  und  so  findig, 
alle  jene  alten  Anfechtungen  wieder  auszugraben, 
die  das  Leben  jener  Männer  größtenteils  ver- 
kümmert hatten.  Und  das  war  jener  Moment, 
wo  sehr  zur  rechten  Zeit  der  erwähnte  Julius 
Meier-Gräfe  auftrat,  auffallend  über  Böcklin 
schrieb  und  aburteilte  und  den  Satz,  der  der 
herrschenden  Strömung  entsprach,  aufstellte : 
die  Kunst  des  Jahrhunderts  sei  der  Impressio- 
nismus, seine  vollendeten  Vertreter  die  Fran- 
zosen, und  deren  Kunst  allein  sei  das  Maß 
der  Dinge,  das  Vorbild  schlechtweg.  Das 
frühere  Vorbild,  die  Schotten,  von  denen  man 
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auch  einst  gesagt,  man  lerne  am  meisten  von 
ihnen,  ließ  man  möglichst  in  aller  Stille  in  der 
Versenkung  verschwinden.  München  und  Ber- 
lin, vorher  in  Fehde,  versöhnten  sich  plötzlich, 
denn  allerlei  Strömungen  waren  in  Fluß  ge- 
raten, die,  urdeutsch,  in  die  Reproduktions- 
theoreme der  Modernen  nicht  hineinpassen 
wollten  und  für  die  Herrschsucht  jener  bereits 
ein  allzu  breites  Bett  sich  gegraben  hatten. 

Man  faßte  also  die  Zügel  von  neuem  mit 
fester  Hand.  Jetzt  wurde  Feuerbach  zum  großen 
Mann  gemacht,  und  zwar  lediglich  deshalb,  weil 
er  einmal  begeistert  in  Paris  studiert  hatte. 
Marees  fand  lächerlicherweise  Anerkennung, 
trotzdem  er  gerade  an  jenem  Kompromiß  direkt 
zugrunde  gegangen  war,  den  Herr  Meier-Gräfe 
dem  Böcklin  anheften  wollte,  um  ihm  auf 
dieser  Basis  das  Künstlertum  abzusprechen,  dem 
Kompromiß  zwischen  malerischer  und  zeich- 
nerisch-monumentaler Auffassung.  Man  spricht 
wieder  von  Puvis  de  Chavannes,  und  Hodler, 
auf  den  dieser  hingewiesen,  ist  natürlich  auch 
bei  uns  schnell  der  große  Mann.  Mit  dem  Ge- 
sagten will  ich  selbstverständlich  nicht  Hodler 
treffen,  sondern  die  Art  charakterisieren,  wie 
überhaupt  und  aus  welchem  Grunde  berühmte 
Leute  bei  uns  geschaffen  werden. 

Berlin  und  München  also  versöhnten  sich. 
Wie  gesagt:  ,,die  großen  Franzosen“,  das  wurde 
das  Schlagwort. 

In  München  hat  man  leider  stets  viel  zu  viel 
Rücksicht  auf  das  genommen,  was  in  Berlin 
gesagt  wurde,  so  viel  Rücksicht,  daß  man  sich 


in  Berlin  selbst  wunderte  und  dort  der  Kamm 
schwoll.  Man  nahm  zuerst  das  Wort  vom 
,, Rückgang  der  Münchener  Kunst“  wirklich  ernst 
und  man  nahm  dann  sogar  das  Opus  von 
Julius  Meier-Gräfe,  ,,der  Fall  Böcklin“,  für  voll 
und  beeilte  sich  immer  mehr,  nach  der  neuen 
Berliner  Stimmgabel  die  eigne  gute  alte  Geige 
umzustimmen.  Denn  Berlin  durfte  doch  bei 
Gott  keinen  Vorsprung  haben  im  ,, modernen 
Aufschwung“,  man  mußte  sich  also  gewaltig 
beeilen  hinterherzukommen.  Als  wenn  man 
nicht  zur  Genüge  gehört  hätte,  daß  jene  Berliner 
Franzoselei  das  Geschäftsprinzip  eines  Händlers 
ist,  auf  die  Ausländerei  der  Deutschen  basiert, 
die  lieber  einen  Franzosen  für  loo  ooo  Mark, 
als  einen  guten  aber  unbekannten  jungen  Deut- 
schen für  looo  Mark  kaufen  will.  So  wenig- 
stens verkündet  das  allgemeine  Gerücht,  das 
zu  ersticken  es  mehr  als  einiger  Worte  be- 
dürfen wird.  Ein  solches  Gebaren  würde  aller- 
dings in  nicht  gerade  patriotischer  Weise  ideell 
und  materiell  die  deutsche  Kunst  bedeutend 
schädigen. 

München  soll  sich  ein  Beispiel  an  den 
kernigen  Schweizern  nehmen.  Anstatt  vor 
jedem  neuesten  Götzen  der  Reproduktionskunst 
wieder  und  wieder  auf  den  Knien  zu  liegen, 
statt  sich  zu  bemühen,  Adolph  Menzel  etwas 
abgewinnen  zu  wollen,  was  dem  Süddeutschen 
gänzlich  fern  liegt,  jene  trockene,  pedantische  und 
humorlose  Engherzigkeit,  sollten  die  Münchener 
sich  auf  sich  selbst  besinnen.  Es  wurde 
zwar  der  Versuch  gemacht,  ihnen  Liebermanns 
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französische  Kunst  als  deutsche  aufzubinden, 
und  zwar  als  von  Adolph  Menzel  abstammend, 
aber  ich  frage,  wollen  sie  auch  darauf  wieder 
hineinfallen  ? 

München  muß  geradezu  den  Gegenpol  zu 
Berlin  bilden ; das,  und  nichts  anderes,  ist  die  ein- 
zige Art,  auf  würdige  Weise  modern  zu  bleiben. 
Der  Weg  ist  vorgezeichnet.  Auf  dieselbe  Art, 
wie  die  Münchener  Architektur  etwas  Eigenes 
und  doch  Bodenständiges  hervorgebracht  hat, 
wie  Hodler  sein  schweizerisches  Fresko  gemalt 
hat,  ebenso  müssen  wir  in  München  eine  boden- 
ständige und  großzügige  Malerei,  die  unserm 
deutschen  Empfinden  nahesteht,  großzuziehen 
versuchen.  Parallel  einem  Th.  Fischer  und 
Flocheder  über  Böcklin  und  Thoma  führt  der 
Weg  in  die  Zukunft  und  hinauf  in  jene  Sonne, 
welche  Kunst  heißt. 

Jener  andere  Weg  aber,  den  man  jetzt  in 
München  geht,  steht  unter  dem  Berliner  Regi- 
ment der  Herren  Meier-Gräfe,  Cassirer,  Lieber- 
mann und  Rosenhagen  (ein  gewesener  Möbel- 
händler, ein  Bilderhändler,  ein  Kunstmaler,  ein 


Kunst-Schriftsteller).  Diese  Berliner  erstreben 
die  Diktatur  auch  über  München  und  sind  auf 
dem  besten  Wege  dazu. 

Sollte  aber  München  nicht  mehr  so  viel  Nerv 
und  Kraft  haben,  sich  von  dem  Gängelband  zu 
befreien,  und  sich  damit  vor  dem  Verfall  zu 
bewahren,  so  ist  vielleicht  der  Rhein  die  letzte 
Zuflucht  deutscher  wirklicher  Kunst,  unsere 
letzte  Hoffnung,  wie  er  die  Wiege  der  deutschen 
Kunst  einst  war. 

Die  Lehre  aber,  die  das  Publikum  aus  dem 
Gesagten  zu  ziehen  hat,  ist  die,  seine  Meinung 
nicht  abhängig  zu  machen  von  der  Tageskritik. 
Die  dient  nur  allzuoft  den  Parteikämpfen  und 
den  Persönlichkeiten,  welche  gerade  im  Besitze 
der  Macht  in  künstlerischen  Dingen  sind.  Es 
fehlt  ihr  zu  oft  der  sittliche  Ernst,  die  Sachlich- 
keit. Die  Tiefe  und  Kraft  der  Seele  eines 
Böcklin  zu  verstehen  scheint  sie  nicht  mehr  im- 
stande, und  das  Urteil  über  ihn  wird  in  der 
frivolsten  Weise  der  Spielball  jämmerlicher 
T agesinteressen. 


Karl  Peter  Burnitz.  Landschaft  mit  Schnitter, 


Adolf  Lief.  Am  Wehr. 


Böcklin  und  thoma  in 

HEIDELBERG.  Von  W.  Schäfer. 

Es  gab  in  der  „Frankfurter  Zeitung“  ein  kleines 
Lustspiel;  Max  Liebermann,  der  neugekrönte 
König  der  deutschen  Kunst,  nahm  die  Vorlesungen 
Thodes  übel  auf  und  ging  mehr  aus  seiner  Haut, 
als  die  vertragen  konnte;  denn  kein  Geringerer 
als  Hans  Thoma  antwortete  ihm,  und  zwar  so, 
daß  wir  es  Liebermann  noch  lange  danken  wollen. 
Vielleicht  noch  niemals  ist  so  kristallklar  über 
deutsche  Kunst  gesprochen  worden.  Danach 
gab  es  für  Liebermann  nur  noch  einen  strammen 
Rückzug;  und  als  zum  Schluß  der  „intellektuelle“ 
Urheber  der  ,, Affäre“,  Meier- Gräfe,  sich  ganz 
bescheiden  äußerte,  gab  ihm  die  „Frankfurter 
Zeitung“,  die  sonst  doch  so  sehr  für  temperament- 
volle Äußerungen  ist  und  den  gröbsten  Ton  mit 
Liebermann  selbst  angefangen  hatte,  in  einer 
redaktionellen  Bemerkung  einen  argen  Rüffel  mit. 

In  dem  ziemlich  kleinlauten  ,, Schlußwort“ 
Liebermanns  aber  guckte  dem  klugen  Mann  ganz 
unversehens  der  Teufelsfuß  heraus:  ,,Für  mich 
gibt  es  gute  und  schlechte  Kunst;  ihm  (Thode) 
ersetzt  das,  was  er  für  Gemüt  hält,  nur  zu  oft 
das  mangelnde  Können.“  Ist  man  im  Zweifel, 


wer  gemeint  ist?  Julius  Meier- Gräfe  und  Max 
Harden  hüten  sich  weniger,  den  Namen  Thoma 
auszusprechen. 

Aber  offen  oder  versteckt;  es  ist  die  gleiche 
Taschenspielerei;  denn  wer  zweifelt,  daß  in  der 
Kunst  das  Können  und  nicht  das  Gemüt  ent- 
scheidet? Und  daß  auf  solche  Weise  Thoma 
nur  das  Gemüt,  Liebermann  aber  das  Können 
zugesprochen  wird. 

Nun  war  in  der  Heidelberger  Ausstellung 
eine  Landschaft  des  ,, alternden“  Thoma  zu  sehen 
aus  dem  Jahre  1904:  „Blick  ins  Lauterbrunnen- 
tal“. Und  da  möchte  ich  — nicht  unbekannt 
mit  dem  Können  Liebermanns  — ihn  wohl 
fragen:  ob  er  sich  getraue,  solch  ein  Ding  zu 
malen.  Wohlgemerkt,  dies  hat  nichts  mit  dem 
Gemüt  zu  tun:  es  ist  rein  das  malerische  Problem, 
einen  Blick  in  die  Schründe,  Gipfel  und  Nebel- 
wolken eines  Hochgebirgtals  zu  bewältigen.  Die 
Briefe  Liebermanns  kamen  aus  Pontresina.  Da 
hat  er  Anschauungen  genug,  ob  ers  versucht? 
Er  wird  sich  hüten,  der  kluge  Mann,  der  seine 
Grenzen  kennt  seit  Simson  und  Delila.  Er  wird 
sagen:  dies  hab  ich  nicht  gelernt,  und  wird  stolz 
sein,  daß  er  in  der  Beschränkung  doch  ein 
Meister  ist.  Das  Genie  aber  herrscht  un- 
beschränkt; und  es  waren  mehr  Bilder  in  der 
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Heidelberger  Ausstellung,  die  das  Genie  Thoma 
auf  Höhen  zeigten  — wohlverstanden  ganz  ab- 
gesehen vom  Gemüt  — , die  allen  anderen  un- 
erreichbar sind.  Oder  wer  außer  ihm  könnte 
dieses  perlmutterfarbige  Bild  der  Birke  malen? 

Freilich,  um  eine  große  Einsicht  scheint  er 
dem  klugen  Liebermann  wie  vielen  Allzuklugen 
voraus:  daß  es  Dinge  gibt,  die  realistisch  nicht 
zu  malen  sind.  Und  weil  er,  der  mit  Interieurs 
— es  war  ein  ganz  frühes  da,  das  auch  Max 
Liebermann  nicht  zur  Unehre  gereicht  hätte  — 
begann  und  der  nach  allen  Seiten  seine  Kräfte 
prüfte  — seine  Predigt  am  See  ist  den  besten 
Skizzen  des  Gebhardt  überlegen,  von  den  schönen 
Landschaften  nicht  zu  reden  — sehr  bald  fühlte, 
daß  er  zum  Höchsten  in  der  Kunst,  zur  Schöpfung 
einer  eigenen  Welt  schöpferische  Phantasie  genug 
habe,  so  begann  er  seine  Mittel  von  dem  sicher 
erworbenen  realistischen  Boden  aus  zu  steigern, 
bis  er  uns  jene  Wunderwelt  geben  konnte,  die 
ihm  das  deutsche  Volk  noch  verdanken  wird, 
wenn  alle  ,, modernen“  Fortschritte  und  Fort- 
schrittmacher der  Kunst  altmodisch  geworden 
und  vergessen  sind. 

Freilich,  das  Geschwätz  von  dem  mangelnden 
Können  Thomas  ist  verbreitet  wie  die  Maler- 
pinsel; der  jüngste  Akademieschüler,  stolz  auf 
seinen  selbstgezeichneten  Akt,  wie  der  älteste 
Routinier  im  Vollbesitz  seiner  Rezepte,  fühlen 
sich  über  sein  ,,Stümpertum“  erhaben.  Daß  ein 
so  kluger  Künstler  wie  Liebermann  mit  ein- 
stimmt, verrät  zum  mindesten  eine  mangelnde 


Einsicht  in  das,  was  man  künstlerisches  Können 
heißt.  Es  mag  einer  noch  so  gut  zu  zeichnen 
und  zu  malen  verstehen  und  hat  doch  mit  dem 
Künstlerischen  nichts  zu  tun,  weil  ihm  die  innere 
Freiheit,  mit  diesen  Fähigkeiten  eine  Harmonie 
zu  schaffen,  fehlt.  Das  künstlerische  Können 
beginnt  erst  da,  wo  einem  Gesetz  zuliebe  — und 
jedes  Kunstwerk  hat  ein  solches  — die  Mittel 
gesteigert  oder  beschränkt  werden  können.  Was 
wir  Impressionismus  nennen  hören,  betrifft  nur 
den  Erwerb  eines  neuen  malerischen  Mittels, 
des  farbigen  Lichts,  damit  wir  eine  wahrhaft 
moderne  Kunst  haben  könnten.  Die  in  diesem 
Erwerb  tätig  sind,  tun  ein  verdienstliches  Werk, 
wenn  sie  redlich  sind  und  sich  nicht  vermessen, 
aus  ihrem  Kärrnertum  auf  Könige  der  Kunst  zu 
schmähen.  Liebermann,  bar  jeder  schöpferischen 
Phantasie  und  arm  an  Gefühl  für  Monumentalität, 
ist  ein  musterhaftes  Vorbild,  trotzdem  in  emsiger 
Selbstzucht  Künstler  zu  werden.  Nur  sollen  er 
und  die  Seinen  nicht  aus  ihrem  Mangel  ein 
Gesetz  ableiten,  daß  alle  Kunst  so  nahe  dem 
Handwerk  stehe. 

Die  Heidelberger  Ausstellung  zeigte  mehr  als 
6o  gut  ausgewählte  Thomabilder.  Daß  daneben 
die  22  zum  Teil  nur  skizzenhaften  Böcklins 
schwächer  wirkten,  sagt  für  das  Verhältnis  der 
beiden  gegeneinander  nichts.  Es  ist  heute  nicht 
mehr  leicht,  gute  Böcklinbilder  heraus  zu  be- 
kommen; und  wenn  der  Oberst  Max  von  Heyl 
nicht  ihrer  8 geliehen  hätte  und  wenn  nicht 
dazu  die  Venus  genitrix  gekommen  wäre,  hätte 


Louis  Eyssen.  Feldweg  bei  Cronberg. 


Friedrich  Preller  d.  Ä.  Eichen  im  Sturm. 


Thode  die  Ausstellung  wohl  nicht  machen  können. 
Das  Mittelstück  der  Venus  genitrix  (1895)  und 
die  Fortuna  des  Thoma  (1905),  wer  diese  Dinge 
miteinander  verglich,  den  konnte  eine  große 
Ruhe  und  Freude  überkommen:  das  kann  keine 
persönliche  Willkür  sein,  was  auf  verschiedenen 
Wegen  zu  so  gleichen  wundervollen  Zielen 
kommt.  „Der  Fall  Böcklin  ist  der  Fall  Deutsch- 


ER FALL  WAGNER. 

Von  W.  SCHÄFER. 

Man  wird  mir  den  Scherz  dieser  Über- 
schrift nicht  verübeln:  Ich  meine  weder  den 
Richard  noch  sonst  einen  der  siebzehn  Wagner, 
die  mit  allerhand  Ruhm  in  meinem  Lexikon 
verzeichnet  stehen;  ich  meine  den  Landwirt 
Christian  Wagner  in  Warmbronn,  der  am 
5.  August  dieses  Jahres  seinen  siebzigsten  Ge- 
burtstag feierte,  ohne  daß  unser  sonst  jubiläum- 
lustiges Volk  sich  sonderlich  um  ihn  gekümmert 
hätte.  Nun  ist  es  glücklicherweise  keine  Selten- 
heit, daß  ein  Landwirt  siebzig  Jahre  alt  wird, 
aber  dieser  Christian  Wagner  ist  nebenbei  auch 


land“,  so  schließt  das  Buch  von  Meier-Gräfe.  Nun 
gut,  wenn  auch  er  dies  fühlt,  was  kann  es  uns 
Deutschen  schaden,  daß  jemand  so  lange  Pariser 
Bildung  aufnahm,  bis  ihm  der  Fall  Deutschland 
nicht  mehr  gefällt:  es  ist  der  Fall  Dürer,  Luther, 
Beethoven,  Goethe.  Den  Franzosen  ist  noch 
heute  der  Fall  Shakespeare  ein  Greuel,  da 
können  wir  armen  Deutschen  uns  trösten. 


noch  ein  Dichter;  zwar  nur  ein  schwäbischer; 
aber  in  dem  Jubiläumsjahr  seiner  Landsleute 
Schiller  und  Mörike  gilt  dies  vielleicht  nicht 
mehr  als  ein  Mangel.  Und  dies  darf  ich  wohl 
gleich  sagen:  er  steht  den  beiden  Großen  näher, 
als  mancher,  dessen  Ruhm  durch  die  Zeitungs- 
blätter rauschte,  während  ihm  sein  langes 
Leben  Früchte  des  Feldes  und  Blumen  der 
Dichtung  brachte.  Wenn  mich  nicht  alle  Ein- 
sicht täuscht,  wird  man  den  hundertsten  Ge- 
burtstag dieses  stillen  Alten  etwas  lauter  be- 
gehen; und  mehr  noch:  die  Gemeinde  derer, 
die  seine  kostbaren  Gedichte  innig  liebt,  wird 
wachsen,  trotzdem  ihnen  schwerlich  wie  denen 
Mörikes  ein  Hugo  Wolf  zur  wunderbaren  Auf- 
erstehung hilft. 
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Ich  kenne  ihn  seit  dem  September  1893,  als 
mir  ein  gemeinsamer  Freund  in  seine  „Weihe- 
geschenke“* eine  liebe  Widmung  schrieb.  Und 
ich  weiß  noch  wohl,  wie  ich  erstaunte,  als 
das  schmale  Bändchen  des  württembergischen 
Bauers  fast  nur  Verse  im  klassischen  Gewand, 
zunächst  gar  nichts  Bäurisches,  enthielt.  Dann 

freilich:  „ , 

Spätherbst. 


Leer  ist  längst  schon  die  Flur,  doch  steht  gleich  einer 

verlorenen 

Feldwacht  drüben  noch  Kohl  auf  schwärzlich  scholligem 

Krautland, 

hänfne  Qezelte  dabei  auf  frisch  erst  gemäheten  Wiesen.  — 
Liess  sie  dahinten  das  Heer,  als  ab  es  gebrochen  das  Lager? 
Rabengekrächze  ertönt  herab  von  den  Pappeln,  und  frostger 
Nebel  des  Herbstes  erfüllt  weit  aus  sich  breitend  den 


Talgrund. 


Und  so  ländliches  Bild  auf  Bild,  trotz  der 
unbäurischen  Form,  freilich  diese  selbst  ge- 
handhabt  von  einem  reichgebiideten  Geist. 
Ein  wunderliches  Gefühl,  mit  diesem  Alten  — 
dessen  faltenreiches  Antlitz  dem  Buch  als  Bild 
beigegeben  ist  — durch  seine  Natur  zu  folgen; 
und  ihn,  der  so  ganz  voll  ist  von  ihren  Wundern, 
dessen  Anschauungen  alle  aus  ihr  kommen,  in 
einer  Sprache  sagen  zu  hören,  die  aus  Büchern 
stammt.  Gar  kein  bäuerlicher  Hochmut,  auch 
kein  Mißmut,  nur  ein  großer  Respekt  vor  allem, 
was  mit  Bildung  zu  tun  hat,  dabei  ein  ungrüb- 
lerischer, aber  dem  Mystischen  furchtlos  nach- 
gehender Tiefsinn,  ein  zartes  ganz  unbäuerliches 
Verhältnis  zum  blühenden  Unkraut  und  zum 
schillernden  Ungeziefer,  ein  Pantheismus,  zwar 


* Verlag  Greiner  & Pfeiffer,  Stuttgart  1903. 


bewußt  aber  stark  wie  ein  Waldbach  quellend, 
und  so  ein  Wundergefühl  der  Welt  im  Grunde 
unberührt  von  Glück  und  Unglück:  das  sind 
die  Züge  des  Menschen.  Und  die  Gabe  des 
Künstlers:  eine  Sprachbehandlung,  die  trotz  ge- 
legentlicher, aber  nur  seltener  Schnitzer  (mehr, 
als  selbst  du  es  weißest)  ebenso  reich  wie 
zart  ist  — und  eine  Bildhaftigkeit,  die  ihn 
Mörike  ebenbürtig  erweist.  Denn  außer  den 
klassischen  gibt  es  auch  deutsche  Verse  in  dem 
Band.  Darunter  solche: 

Unheimlich  an  hört  sich  im  Wald  das  Knarren 
der  Tannen,  die,  von  andern  Überhängen, 
hinauf  zum  grauen  Abendhimmel  starren. 

So  stört  in  Nächten  oft,  in  kummerbangen, 
der  Schlafende  den  andern  durch  ein  Schnarren 
und  seltsam  Rufen,  wirr  im  Traum  begangen. 

Vor  allem  die  wunderbare  ,, Totenfeier“,  eine 
Dichtung,  die  gleich  dem  „Raben“  von  Poe 
oder  dem  Pidder  Lung  von  Liliencron  in  alle 
Sprachen  der  Welt  übersetzt  zu  werden  ver- 
diente, vor  allem  vom  deutschen  Volk  gekannt 
werden  müßte. 

Seit  zwölf  Jahren  ist  das  Bändchen  bei  mir 
zu  Hause.  Und  oft,  sehr  oft  in  diesen  Jahren, 
wenn  meine  rasche  widerspruchsvolle  Tätigkeit 
mir  eine  stille  Stunde  ließ,  bis  heute  ist  es  in 
meiner  Hand  gewesen.  Oft  habe  ich  dem 
Alten,  den  ich  nicht  kenne,  einen  leisen  innigen 
Herzensgruß  gesandt,  wenn  sein  stilles  Wort 
mich  sacht  in  den  geheimnisvollen  Grund  des 
Lebens  geleitet  hatte,  ohne  den  es  nicht  lohnte, 
eine  Hand  in  Menschendingen  zu  bewegen. 


Heinrich  Bürkel.  Dorf  im  Winter. 


Franz  Schuberts  einstimmige 

LIEDER,  GESÄNGE  UND  BALLADEN 
MIT  TEXTEN  VON  SCHILLER. 

Von  LUDWIG  SCHEIBLER. 
V. 

**333  Der  Kampf,  Ode,  6 S.,  Nov.  1817;  für 
Baß,  von  D bis  d.  — Das  Gedicht  von  Ende  1784 
betrifft  bekanntlich  Schillers  Verhältnis  zu 
Charlotte  von  Kalb.  Beim  2.  Druck,  1800, 
wurden  von  den  22  Strophen  nur  6 beibehalten 
(zu  je  4 Zeilen).  Der  „Lohn“,  wovon  dreimal 
die  Rede  ist,  bezieht  sich  nach  der  Ansicht  der 
Erklärer  auf  Charlottens  Geständnis  der 
Gegenliebe,  nicht  auf  etwas  Unerlaubteres.  — 
Das  musikalische  Schema  ist:  (Str.  i des  Textes) 
A Feurig  (so  in  einer  alten  Abschrift;  die  erste 
Ausgabe,  von  Jan.  1829,  hatte  dafür  ,, Allegro“) 
^/2,  Vorspiel  von  8 Takten,  Gesang  15^/2  T., 
von  d,  stark  modulierend,  nach  G.  — (Str.  2) 
B:  a (Zeile  i — 2)  Vorspiel  von  3^/2  T.,  Gesang 
6 T.  in  C und  As;  b (Z.  3 — 4)  von  As,  stark 
modulierend,  nach  Fis.  — (Str.  3)  C a (Z.  i) 
von  H durch  fis,  gis  nach  Dis;  b (Z.  2):  5^/3  T. 
Zwischenspiel  und  Gesang,  von  Dis  nach 
H,  h,  G;  f I (Z.  3),  II,  II  (Z.  4),  G nach  E.  — 
(Str.  4)  D Langsam:  a in  E I (Z.  i),  Ii  (Z.  2); 
b (Z.  3)  in  G;  c (Z.  4)  in  D.  — (Str.  5)  E: 

a (Z.  i)  ähnlich  D a Ii,  in  D;  b (Z.  2 — 3)  in 

d,  F,  A;  c (Z.  4)  in  A.  — (Str.  6)  F ^\i:  a (Z.  i); 

hier  ist  die  Musik  der  Worte  ,,das  ich  ewig 

fliehen  wollte“  als  Rezitativ  vorgeschrieben ; 
aber  die  drei  vorhergehenden  sind  auch  schon 
rezitativisch ; b (Z.  2);  [die  Angabe  des  not- 
wendigen schnelleren  Tempos  mit  c,  etwa 
,, Allegro  ^/a“,  ist  hier  ausgelassen]  c (Z.  3 — 4) 
in  D,  Schluß  in  d;  (hier  wird  Zeile  3 — 4 
mehrfach  wiederholt,  ganz  arienmäßig),  di, 
Nachspiel  von  5 Takten  in  d.  — Schober  führt 
,,den  Kampf“  unter  den  Gesängen  auf,  die 
Vogl  schon  früh  vortrug  (s.  S.  272  II  ob.).  — Reiß- 
mann nannte  1861  (Deutsch.  Lied  S.  244) 
den  Kampf  mit  Tartarus  und  den  Ossian- 
Gesängen  als  hervorragende  von  „fast  epischer 
Ausbreitung“;  trotzdem  schmiß  er  ihn  1872  in 
die  große  Mistgrube,  die  ja  fast  alle  Schiller- 
Gesänge  Schuberts  unrettbar  verschlang.' 
Friedländer  hält  den  Plunder  nicht  einmal 
der  Erwähnung  wert;  er  wird  durch  den 
Löwianer  Runze  beschämt,  der  drei  „bal- 
ladischen  Gesängen,  die  Schubert  meister- 
haft gelungen“,  mit  „auch  wohl“  den  Kampf  bei- 
fügt (Die  Musik,  Mai  1905,  182  ob.).  Noch  be- 
stimmter rechne  ich  den  Kampf  zum  Besten 
von  Schubert  aus  dieser  an  großartigen  Gesängen 
so  reichen  Zeit;  namentlich  hat  das  Werk  in 
der  meist  stark  wechselnden  und  wirkungs- 
vollen Modulation  und  dem  vollen,  oft  tiefliegen- 
den Klavierpart  Verwandtschaft  mit  dem  so 


viel  berühmteren  Tartarus,  wie  ja  auch  beide 
für  tiefe  Männerstimme  geschrieben  sind.  Das 
durch  A hindurchgehende  punktierte  Motiv  in 
der  Begleitung  (verwandt  in  B b)  erinnert  an 
das  in  B a.  des  Tartarus.  Freilich  ist  die  Form 
dieses  Gesanges,  mit  den  nur  vier  Hauptteilen, 
viel  einfacher,  übersichtlicher  als  die  des  Kampfes, 
der  in  sechs  Hauptteile  zerfällt,  welche  (außer  A 
und  der  Schlußpartie  F d)  wieder  aus  kleineren 
Teilen  bestehen,  die  unter  sich  meist  nicht  Zu- 
sammenhängen. Aber  man  darf  von  einem 
Verehrer  Schuberts  verlangen,  daß  er  sich  nicht 
bloß  an  solche  Gesänge  hält,  die  beim  ersten 
Durchnehmen  oder  Anhören  ansprechen,  sondern 
daß  er  gehaltvolle  Gesänge  so  lange  durch- 
arbeitet bis  er  sie  faßt;  der  Hörer  hat  dann 
dem  Meister  gefallen.  Bei  Schuberts  Kampf  hat 
der  gut  lyrische,  „höchst  leidenschaftliche  Text 
voll  düsterer  Glut“  (Viehoff)  durchweg  einen 
ausgezeichneten,  gleichwertigen  Ausdruck  ge- 
funden. Der  Gesang  wäre  ein  gutes  Vortragsstück 
für  einen  ebenso  ausdrucksfähigen  wie  stimm- 
gewaltigen Bassisten.  Das  einheitliche  Schluß- 
stück {Fd)  ist  wie  die  effektvolle  Coda  einer 
Opernarie  gehalten,  ohne  äußerlich  zu  werden. 

**357  Sehnsucht,  2.  Kompos.,  für  Baß,  in  2 
Fassungen,  ohne  festes  Datum  (vgl.  S.  i66  II  über 
die  I.  Kompos.  von  1813).  — Das  1801  — 2 ent- 
standene Gedicht  bezieht  sich,  wie  die  besten 
Ausleger  annehmen,  auf  „das  Reich  der  Ideale,  in 
das  nur  die  Phantasie  uns  aus  der  Wirklichkeit 
hinüberträgt“.  Als  Schiller  das  Gedicht  nebst 
andern  für  ein  Taschenbuch  Beckers  an  Körner 
sandte  (17.  März  1802),  schrieb  er:  ,,Es  sind  einige 
Kleinigkeiten  von  Poesie,  . . viel  ist  nicht  daran. 
Indessen  findest  Du  doch  vielleicht  etwas  Com- 
ponibles  darunter“;  ferner  am  20.  April:  ,,  . . die 
Sehnsucht,  hat  etwas  Gefühltes,  Poetisches.  Ich 
glaube,  es  wird  durch  die  Musik  gewinnen“.  — 
Der  musikalische  Bau  ist:  (Str.  i,  Zeile  i — 4 des 
Textes)  Ziemlich  geschwind  2)^  (,,'/4“)  von  h 
nach  D;  (Str.  i Z.  5 — S)  B:  in  G;  (Str.  2—3  Z.  4) 
C:  I in  B;  II  (Z.  5 — 8 von  Str.  2)  in  As,  Es, 
g.  Es,  B;  I,  in  B;  (Str.  3 Z.  5 — Str.  4 Z.  2) 
D\  von  g,  stark  modulierend,  nach  E;  (Str.  4 
Z.  3 — 8)  E\  Schnell  I II  IIj  Coda  in  E.  — 
Die  zweite  Fassung  hat  viele,  doch  selten 
wesentliche  Änderungen  ; über  den  Schlußteil  E 
s.  S.  166  II  unten.  Das  gegebene  Schema 
zeigt,  daß  die  musikalische  Form  meist 
nicht  den  Strophen  entspricht,  sondern  dem 
Wechsel  der  Vorgänge  und  der  Stimmungen 
folgt;  aber  sie  genügt  allen  billigen  Ansprüchen: 
hier  gilt  alles  früher  beim  ,, Elysium“  Gesagte 
(274  II  oben).  Als  G.  Fink  beim  Erscheinen 
den  Gesang  besprach  (Allg.  mkl.  Ztg.  1826,  480), 
fand  er  freilich  „für  die  Ausmalung  mancher 
Einzelheiten  zu  viel  und  darüber  für  . . . den 
Grundton  der  Empfindung  zu  wenig  getan;  inter- 
essant ist  er  in  einigen  Abschnitten“.  Auf 
diesem  Standpunkt,  damals  entschuldbar,  jetzt 
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arg  zurückgeblieben  wirkend , steht  noch 
immer  Friedländer,  der  also  spricht  (D. 
Rdschau  259):  ,,Wenn  die  , Dithyrambe*  [von 
Schubert]  hinreißend  wirkt,  so  liegt  die  Ursache 
doch  mehr  an  den  herrlichen  Dichterworten 
als  an  der  zwar  schwungvollen,  aber  nicht 
eigentlich  bedeutenden  Melodie.  Das  selbe  gilt 
von  der  »Sehnsucht*,  trotz  der  leidenschaftlichen 
Melancholie  des  Beginns  und  des  feurigen 
Schlusses.  Einzelheiten  freilich  sind  auch  hier 
bezaubernd  . . (Hinweisung  auf  Str.  2 Z.  1 — 2). 
Wieder  sein  Sport,  ebenso  hervorragende  wie 
längst  anerkannte  Gesänge  des  Meisters®  zu 
bemängeln!  Das  Ganze  wie  alles  Einzelne  finde 
ich  ausgezeichnet,  sowohl  in  der  Stimme,  die 
fast  immer  sehr  gesangvoll  gehalten  ist  (außer  in 
dem  mehr  deklamatorischen  D,  einer  wirkungs- 
vollen Abwechslung),  wie  in  dem  sehr  charak- 
teristischen doch  nie  überladenen  Klavierpart.  — 
Über  die  Entstehungszeit  der  Sehnsucht  ist  nur 
bekannt,  daß  sie  am  8.  Febr.  1821  in  Wien 
öffentlich  vorgetragen  wurde;  die  älteren  Daten: 
1815, 17,  21  sind  unsicher.  Weshalb  Mandyezewski 
1819  annimmt  (N.  357),  weiß  nur  er  und  der 
Himmel.  Ich  stelle  die  Sehnsucht  lieber  zu 
der  Gruppe  von  8 großartigen  Schiller-  und 
Mayrhofer-Gesängen  von  August  bis  Nov.  1817 
(Entzückung  an  Laura,  Tartarus,  Elysium, 
Sehnsucht  von  Mayrhofer  [eher  von  Sept.  1817 
als  von  1820],  Atys,  Erlafsee,  Alpenjäger  von 
Schiller,  Kampf).  Schillers  Sehnsucht  paßt,  wie 
die  Mayrhofers,  besser  zu  ihnen  als  zu  den 
meisten  Gesängen  von  1819  und  1820;  auch  zeigt 
die  Schillers  im  Klavierpart  von  D Anklänge 
an  den  ersten  Teil  des  Tartarus. 

**332  Der  Alpenjäger,  3 S.,  vom  Oktober; 
die  zweite  Fassung  erschien  Febr.  1825,  von 
einer  früheren  sind  nur  die  ersten  zwei  Drittel 
erhalten  (gedruckt  im  Revisionsbericht).  Der 
1804  entstandene  Text  ist  darin  das  Gegen- 
teil vom  Toggenburg,  daß  er,  von  einem  (dia- 
logischen) Lebensbilde  ausgehend,  dann  erst 
erzählend  wird  (Str.  4 - 8).  ,, Durch  seinen 
überwiegend  lyrisch-philosophischen  Gehalt  ist 
er  eine  Art  Parabel“  (Viehoff);  er  steht  also  in 
der  Mitte  zwischen  Ballade  und  Parabel,  die 
öfters  sich  berühren.®  — Schubert  hat  sich 
in  der  Form  größtenteils  an  Reichardts 
Komposition  angelehnt  (Heft  2 der  Schillerlieder, 
erschienen  Mai  1811),  der  es  liebt,  Balladen  in 
mehrere  große  Abteilungen  zu  zerlegen  und 
deren  Strophen  streng  oder  frei  strophisch  zu 
behandeln  (vgl.  132  II  ob.).  Reichardts  Musik 
ist  einfach,  doch  charakteristisch  und  kräftig. 
Schubert  hat  in  A (in  C,  früher  Es)  und  B (in  As, 
früher  H)  genau  die  Form  Reichardts  beibehalten, 
jedoch  mit  wesentlich  vollerer  und  mehr  malen- 
der Begleitung.  Von  Str.  7 des  Textes  hat  Zeile 
I — 4 die  Musik  von  B,  mit  dem  Ges-Akkord 
schließend;  bei  der  Erscheinung  des  Bergesalten 
tritt  plötzlich  G-dur  ein  und  Z.  5 — 6 wird  rezita- 


tivisch  behandelt.  Str.  8 ist  wieder  kantabel  (in  E, 
cis,  A),  jedoch  mit  einer  Musik,  die  mit  A und 
B nicht  zusammenhängt.  Nach  dem  Revisions- 
bericht enthält  die  Witteczek-Sammlung  eine 
alte  Abschrift  der  Schlußpartie,  die  in  D be- 
ginnt, sich  also  harmonisch  besser  an  das 
vorhergehende  Ges  = Fis  anschließt;  auch  steht 
die  Stimme  hier  eine  Quart  tiefer,  was  den 
Bergesalten  besser  kennzeichnet.  — Reißmann 
S.  61  behandelt  den  Alpenjäger  leidlich  gnädig 
(siehe  zum  Pilgrim  S.  315  I);  wie  Schubert  zu 
Ende  von  Str.  7 von  den  beiden  Romanzen  zur 
Ballade  übergeht,  billigt  er  nicht.  Ich  finde 
das  durchaus  dem  Text  entsprechend  und 
meisterhaft  ausgeführt,  wie  überhaupt  die 
Schlußpartie  das  Beste  des  schönen  Ganzen 
ist.  Grove  S.  342  I ob.  stellt  den  Alpenjäger 
4 erstklassigen,  1825  gedruckten  ,, noble  songs“ 
an  die  Seite.  Spaun  nennt  bei  Vogls  er- 
greifendsten Vortragsstücken  (La  Mara  S.  222) : 
von  Schiller  Alpenjäger,  Pilgrim,  Dithyrambe. 
Dagegen  Friedländer  natürlich:  , »wenig  be- 
deutend“ (s.  S.  237  I Note). 

**334  Thekla,  eine  Geisterstimme, 
2,  Komposition,  vom  November;  erste  Fassung 
in  cis:  i S , zweite  in  c:  2 S.  (vgl.  i.  Kompos. 
von  1813  S.  167  I).  — Der  Text  von  Okt.  1802 
ist  durchaus  für  die  Musik  geeignet,  und 
Schubert  blieb  ihm  nichts  schuldig;  die  geister- 
hafte Stimmung  wird  ausgezeichnet  wieder- 
gegeben. — Die  frühere  Fassung  ist  streng 
strophisch ; die  beiden  ersten  Zeilen  stehen 
in  cis,  die  beiden  letzten  in  Cis,  entsprechen 
sich  in  Melodie  und  Begleitung  jedoch  fast 
immer.  Das  wird  dem  Meister  bei  den  6 
langsamen  Strophen  zu  einförmig  geworden 
sein,  und  er  behandelte  dann  Str.  4 — 6 so, 
daß  nur  die  2.  Hälfte  von  jeder  der  früheren 
Musik  frei  entspricht  (in  Dur);  dagegen  hat 
die  erste  Hälfte  jeder  Strophe  jetzt  eine  von 
der  früheren  fast  ganz  abweichende  Musik 
in  Moll,  die  nur  in  den  beiden  letzten  Takten 
der  früheren  ähnelt;  ferner  ist  ein  Vorspiel 
von  6 T.  hinzugekommen.  Bedauerlich  ist, 
daß  beim  Druck  das  cis  und  Cis  durch  c 
und  C ersetzt  wurde;  denn  das  entlegene 
ätherische  Cis  paßt  viel  mehr  zu  der  Geister- 
stimme (vgl.  das  fis  und  Fis  im  Geistergesang 
„Schwestergruß**  N.  413).  Diese  Veränderung 
war  wieder  eine  Nachgiebigkeit  gegen  den 
viele  Vorzeichen  scheuenden  Verleger.  Man 
hat  deshalb  die  erweiterte  2.  Fassung  zu  be- 
nutzen mit  Übertragung  in  die  ursprüngliche 
Tonart;  die  Gesamtausgabe  hat  das  versäumt.  — 
Reißmann  S.  26  und  60  rechnet  das  Lied  ,,zu  den 
besten  Schuberts:  mit  der  knappsten  Geschlossen- 
heit der  Form  ist  hier  eine  Tiefe  und  Gewalt 
des  Ausdrucks  erreicht  . . Hier  zeigt  Reiß- 
mann sich  Friedländer  wieder  überlegen; 
unverantwortlich  ist,  wie  dieser  das  ausge- 
zeichnete und  berühmte  Stück  übersehen  konnte. 

* t 
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Hiermit  ist  die  dritte  Periode  erledigt;  es  sind 
jedoch  aus  der  zweiten  vier  Strophenlieder 
nachzuholen,  deren  Besprechung  ich  früher 
wegen  der  zweifelhaften  Daten  aufschob.®® 

Des  Mädchens  Klage:  **194  (?2.  Kom- 
position) 1815?  (wenig  bekannt;  s.  S.  236  II  ob.). 

**67  (?  3.  Kompos.)  15.  Mai  1815  (die  bekannte). 

Das  Datum  des  Autographen  von  67,  jetzt 
in  der  Wiener  Stadtbibliothek,  schon  von  Fried- 
länder und  Mandyczewski  als  1815  gelesen,  sieht 
freilich  ganz  wie  18 18  aus  (phot.  Nachbildung 
bei  Heuberger).  Aber  die  Vergleichung  mit  den 
Daten  der  drei  folgenden  Lieder,  die  mit  67 
auf  4 zusammengehörigen  Blättern  stehen,  ergibt 
sicher  die  Lesung  i8l5.  Jos.  Mantuani  war 
so  freundlich,  das  auf  meinen  Wunsch  fest- 
zustellen. — Betreffs  des  Datums  von  194  be- 
sitzen wir  nur  die  unsichere  Angabe  auf  der 
alten  Abschrift  der  Witteczek  - Sammlung,  daß 
es  März  1816  sei.^  Die  älteren  „Sachverständigen“ 
(Kreissle,  Reißmann,  Wurzbach)  datierten  um- 
gekehrt 194  vor  67.  Reißmann  gab  1872  S.  59 
bis  60  eine  eingehende  vergleichende  Würdigung 
beider  Lieder.  Ich  stimme  mit  ihm  darin  über- 
ein, daß  das  wenig  bekannte,  nur  von  ihm  be- 
sprochene 194  (vgl.  S.  132  I unt.  meine  Hin- 
weisung auf  die  Beziehung  zu  Reichardt)  ,,die 
Grundstimmung  vortrefflich  wiedergibt“.  Der 
,, sequenzenartige  Aufbau“  stört  freilich,  nament- 
lich in  den  drei  ersten  Takten,  wo  er  zur 
„Rosalie“  wird;  aber  der  Eindruck  des  Ganzen 
ist  doch  so  mächtig,  daß  schon  dies  Stück 
zu  Schuberts  besten  Strophenliedern  der 
2.  Periode  mit  klangreicher  malender  Begleitung 
gehört.  Das  an  Beethoven  erinnernde  Pathos 
der  Musik  paßt,  wie  so  oft  bei  Schubert, 
prächtig  zu  Schillers  Worten.  — Allerdings  hat 
Reißmann  auch  darin  recht,  daß  das  andere 
Strophenlied  67  noch  wesentlich  höher  steht; 
es  ist  neben  dem  Tartarus  die  berühmteste  von 
Schuberts  Schiller- Kompositionen. & Also  hat 
selbst  Friedländer  es  gebührend  herausge- 
strichen (D.  Rdschau  259  Mitte).  Leider  muß  ich, 
wie  beim  Tartarus,  die  Auffassung  des  großen 
Schubertkenners  anfechten.  Er  redet  nämlich 
vom  ,, süßen  Wohllaut  des  Liedes“  und  meint, 
der  Jammer  der  Gegenwart  werde  hier  weit 
überstrahlt  durch  den  Glanz  der  Vergangenheit 
usw.  Ich  halte  das  für  eine  verkehrte  Auf- 
fassung; denn  nur  T.  7 — 8 (in  Str.  i:  „Mägdlein 
sitzt  an  Ufers  Grün“)  und  T.  ii,  2.  Hälfte  bis 
12,  I.  Achtel  (,, — aus  in  die  fin  - — “)  stehen 
in  Dur  (Es),  alles  übrige  (7^2  Takte  mit  Gesang 
und  fast  das  ganze  Vor-  und  Nachspiel)  ist  in 
Moll  gehalten  (bei  der  ersten  Fassung  stand 
noch  ,, — trübet“  in  Es,  doch  alles  Fol- 
gende in  Moll).  Göthe  schrieb  über  das 
Gedicht  am  6.  Sept.  1798,  nachdem  Schiller 
es  ihm  gesandt:  ,,Es  hat  vollkommen  den  Ton 
der  Klage“.  Dem  entspricht  genau  die  Musik 
Schuberts:  sie  zeigt  pathetische  Klage  als  Grund- 


ton, nicht  aber  Erinnerung  an  Liebesglück.  — 
Das  Verhältnis  beider  Fassungen  ist  folgendes: 
von  da,  wo  der  Gesang  beginnt,  sind  T.  i 
bis  9,  4.  Achtel  fast  ganz  gleich,  der  Schluß 
dieses  Taktes  und  T.  10  verschieden  (früher 
in  Es),  und  die  folgenden  6 T.  enthielten 
früher  die  Wiederholung  der  beiden  letzten 
Zeilen,  mit  stark  veränderter,  wenn  auch  ver- 
wandter Musik  und  ein  Nachspiel  von  2 Takten. 
Auch  dieser  frühere  Schlußteil,  der  später  durch 
das  Ritornell  ersetzt  wurde,  ist  so  schön,  daß 
die  Streichung  fast  bedauerlich  erscheint.  — 
Das  angebliche  Datum  von  194  ist  ein  Rätsel, 
da  schwer  glaublich,  daß  dies  Lied  später  sein 
soll  als  67 ; vielleicht  ist  für  194  eher  1815  (März  ?) 
anzunehmen. 

*359  Der  Jüngling  am  Bache,  3.  Kompos., 
2 S.;  in  zwei  Fassungen:  die  frühere  ist  359  h 
in  d,  die  spätere,  359«,  die  längst  gedruckte 
in  c.  Dies  Lied  gehört  nicht  zu  Schuberts  besten; 
der  etwas  öde  gleichmäßige  Trübsinn  der  Musik 
deutet  auf  derartiges  von  Mendelssohn  vor. 
Bisher  von  der  Literatur  nicht  beachtet.  Die 
spätere  Fassung  steht  tiefer;  in  der  Stimme  ist 
wenig  geändert,  mehr  in  der  Begleitung,  die 
später  etwas  gleichförmig  wurde ; der  Schluß 
war  zuerst  kurz  und  einfach.  Zum  Datum : 
die  Älteren  gaben  1815  an,  Mandyczewski  April 
1819,  wohl  nach  dem  Autograph  der  i.  Fassung; 
trotzdem  ist  ersteres  möglich,  mir  auch  wahr- 
scheinlicher.®® 

**358  Hoffnung,  2.  Kompos.  (erste  von 
Aug.  1815,  s.  S.  169  I),  2 S.  Das  Datum  ist 
zweifelhaft;  Mandyczewski  setzt  das  Lied  in  1819, 
kurz  vor  N.  359;  die  Älteren  gaben  1815  an,  was 
Friedländer  (II  397)  beibehält;  auch  mir  ist  das 
frühere  Datum  wahrscheinlicher;  erster  Druck 
von  1828.  — Von  der  Literatur  unbeachtet.  — 
Bemerkenswert  ist  das  Verhältnis  von  Schu- 
berts Musik  zu  der  Reichardts  (Schiller- 
lieder II  S.  20).  Tonart  (B)  und  Takt  (^/g)  sind 
gleich;  auch  einzelne  Teile  der  Melodie  ent- 
sprechen sich  genau  oder  freier;  also  hat  Schu- 
bert Reichardts  Lied  gekannt  und  benutzt,  wenn 
auch  sehr  frei.  Aber  dessen  etwas  tändelnde 
Musik  steht  tief  unter  Schuberts  Werk,  dem 
Muster  einer  Komposition  ernster  Betrachtungs- 
lyrik; es  ist  ein  Strophenlied  mit  voller,  fein 
harmonisierter  Begleitung.  Von  Berufssängern 
hat  L.  Wüllner  seinen  Wert  erkannt. 

Vierte  Periode:  Nov.  1818  bis  vor  Sept. 
1820:  Beginnende  Meisterschaft,  2.  Hälfte. 

Diese  Periode  bildet  den  Übergang  zu 
Groves  zweiter  Hauptperiode  (365  I),  die  ich, 
als  des  Meisters  Vollreife,  schon  mit  Sept.  1820  be- 
ginnen lasse  (Grove:  erst  1823).  Bereits  in  meiner 
4.  Periode  tritt  der  von  Grove  hervorgehobene 
intimere  Zug  gegen  meine  dritte  merklicher  auf, 
wogegen  die  frühere  leidenschaftlich  dramatische 
Art,  verbunden  mit  klangreichem  Klavierpart, 
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jetzt  mehr  im  Hintergründe  steht.  Bezüglich  des 
Wertes  der  einzelnen  Stücke  ist  die  4.  Periode 
kein  eigentlicher  Fortschritt  gegen  die  dritte. 
Wichtig  für  den  Charakter  der  vierten  Periode 
wird  die  Wahl  der  Textdichter,  wobei  das 
starke  Auftreten  der  Romantiker  wesentlich 
ist;  besonders  Friedrich  Schlegel  hat  der 
Meister  damals  auffallend  bevorzugt:  14  Num- 
mern. Von  diesen  Stücken  mit  romantischen 
Texten  ist  ein  Teil  sehr  bedeutend;  bei  andern 
hat  die  Verschwommenheit  der  Gedichte 
auch  die  Musik  beeinträchtigt.  Mayrhofer, 
zwischen  Schiller  und  der  Romantik  stehend, 
wird  schwächer  weiter  gepflegt:  6 Nummern;  von 
andern  Österreichern,  die  auch  oft  romantisch 
verschwebeln:  6 Stück.  Dagegen  verschwinden 
die  kleineren  Dichter  des  18.  Jh.  ganz,  und  von 
Göthe  und  Schiller  sind  nur  noch  zwei  und  eins  da. 

**371  Strophe  aus  „Die  Götter  Grie- 
chenlands“, 2 S.  Das  Nov.  1819  datierte 
Autograph  enthält  zwei  wenig  verschiedene 
Fassungen.  — Der  25  Strophen  lange  Text 
des  Ganzen  entstand  1788  und  wurde  1793  stark 
umgearbeitet,  in  16  Strophen.  Schiller  schrieb 
am  I.  Sept.  1788  aus  Rudolstadt  an  Körner: 
„Mache  Dich  doch  an  einige  Strophen...;  Du 
könntest  mich  recht  damit  regalieren.  Sie  sind 
gewiß  sehr  singbar,  und  einige  leiden  auch  sehr 
die  musikalische  Behandlung.  Du  könntest  mich 
und  meine  hiesigen  Freunde  [die  Schwestern  von 
Lengefeld]  ordentlich  glücklich  dadurch  machen.“ 
Die  von  Schubert  komponierte  Strophe:  ,, Schöne 
Welt,  wo  bist  du?“  drückt  den  Inhalt  des 
Ganzen  kurz  aus.  Auf  sie  paßt  auch  besonders, 
was  er  zu  Körner  vom  Ganzen  sagt:  ,,Mir  gefällt 
diß  Gedicht  sehr,  weil  eine  gemäßigte  Begeiste- 
rung darin  athmet,  und  eine  edle  Anmuth  mit 
einer  Farbe  von  Wehmuth  untermischt  — und 
just  diese  scheint  flacher  auf  Dich  gewirkt  zu 
haben“.  Letzteres  paßt  auf  Friedländers  Ver- 
hältnis zu  Schuberts  Komposition;  er  sagt:  ,, Nicht 
annähernd  die  selbe  antike  Größe  [wie  im 
Tartarus]  erreicht  seine  Musik  zu  den  Göttern 
Griechenlands  . . .“  (das  Weitere  s.  S.  232  I 
Note  3).  Diese  Äußerung  ist  so  verständnislos 
wie  viele  von  ihm  über  Lieder  seines  Intimus: 
er  hat  übersehen,  daß  ,, antike  Größe“  nicht 
im  Text  lag,  sondern  moderne  ,,sentimentalische“ 
Sehnsucht.  Dem  entspricht  auch  Schuberts 
Anweisung:  ,, Langsam,  mit  heiliger  Sehnsucht“. 
Dieser  kurze,  einfach  geformte  Gesang  (A  B C Aj) 
gehört  zu  seinen  feinsten,  doch  wenigst  be- 
kannten der  sensitiven,  zart  melancholischen 
Art,  wovon  er  in  dieser  romantischen  Periode 
so  viele  schrieb.  Grove  367  II  Mitte  er- 
wähnt ihn  unter  den  Beispielen  für  das  bei 
Schubert  so  beliebte  wiederholte  Wechseln 
zwischen  Moll  und  Dur.  G.  Kühl  hatte  ihn  für 
die  Musikbeilage  dieser  Nummer  ausgewählt, 
noch  ehe  er  meine  hohe  Wertschätzung  erfuhr. 
Bisher  wurde  übersehen,  daß  das  viermal  auf- 


tretende punktierte  Motiv,  womit  das  Menuett 
des  a-Quartetts  von  1824  beginnt,  ebenso  am 
Anfang  des  Klavierpartes  steht ; im  Quartett  ist 
also  dies  Motiv  auch  auf  Sehnsucht  zu  deuten. 

Fünfte  Periode:  Sept.  1820^**  bis  Ende 
September  1825:  Volle  Reife,  erste  Hälfte. 

Diese  Periode  ähnelt  wieder  mehr  der  dritten, 
jedoch  mit  Verwertung  der  sensitiven  Verfeine- 
rungen der  vierten,  so  daß  in  der  fünften  Periode 
die  Vorzüge  der  3.  und  4.  zu  einem  neuen  voll- 
endeten Ganzen  verschmelzen:  es  ist  die  erste 
Zeit  von  Schuberts  Vollreife  im  einstimmigen 
Gesang.  — Vor  Sept.  1820  hörte  seine  Vor- 
liebe für  ausgesprochen  romantische  Texte  auf; 
dagegen  komponierte  er  damals  drei  kräftige 
antike  Texte  Mayrhofers,  dann  bis  in  Jan.  1821 
fünf  große  Gesänge  Verschiedener  und  von  Febr. 
bis  April  1821  neun  Gedichte  Göthes  (1822  fünf 
fernere);  von  Schiller  1823  die  letzten  drei.  Von 
Mayrhofer  benutzte  er  in  dieser  Periode  nur 
noch  9 fernere  Texte,  dagegen  von  anderen 
Österreichern  27  und  von  guten  modernen  Dich- 
tern: Rückert  5,  E.  Schulze  3,  Platen  2, 
Wilh.  Müller  20  (Die  schöne  Müllerin  von 
1823);  von  Walter  Scott  5 aus  Jungfrau  vom 
See.  — Die  Lieder,  Gesänge  und  Balladen 
(3  letzte)  dieser  Zeit  sind  fast  alle  ersten  Ranges. 

Die  Vollreife  Schuberts  dauert  in  der 
sechsten  Periode  fort,  Dez.  1825  bis  in  Okt.  1828, 
kurz  vor  den  Tod  des  31^2  jährigen  künstlerisch 
vollkräftigen  Meisters.  Diese  Periode  entspricht 
(wie  die  5.  der  3.)  der  vierten  auf  höherer 
Stufe:  die  Intimität  und  die  Verfeinerung  in 
jeder  Beziehung  wachsen;  diese  Spätzeit  mit 
den  Liederreihen  „Winterreise“  und  „Schwanen- 
gesang“ nimmt  bei  Schubert  die  Stelle  ein, 
wie  bei  Beethoven  dessen  dritte,  letzte  Periode. 

Wir  haben  aus  der  5.  Periode  zunächst 
zwei  ähnlich  geformte  Gesänge  von  Mai  1823: 

**431  Das  Geheimnis,  2.  Kompos.,  5 S. 
(vgl.  N.  105  von  1815,  S.  169  I).  — Über  das 
Gedicht  s.  S.  232.  I.  — Die  Musik  hat  die 
Form  des  frei  variierenden  Strophen- 
liedes, d.  h.  sie  wiederholt  sich,  den  Strophen 
des  Textes  entsprechend,  zeigt  aber  nach 
dessen  Bedarf  mehr  oder  weniger  freie  Ver- 
änderungen, in  Stimme  wie  Klavierpart.®  In 
diesem  Gesänge  zerfällt  jede  Strophe  in  zwei 
verschiedenartige  Hälften.  Das  Schema  ist 
demnach:  Str.  i:  AB;  Str.  2:  Aj  (Stimme  stark 
verändert,  Klavierpart  in  Tremolo)  Bj  (zuerst 
in  g statt  G);  Str.  3:  Ai  B^  (ähnlich  wie 
in  Str.  2);  Str.  4:  Ag  B2.  — In  den  5 leidlich 
anerkennenden  Zeilen,  die  Reißmann  dem  Ge- 
sänge widmet  (S.  62  ob.),  erwähnt  er  „die 
Monotonie,  die  im  Ganzen  herrscht“;  ich  gebe 
etwas  davon  zu,  doch  ist  alles  so  schön,  daß 
man  es  gern  öfters  hört.  Der  Klavierpart  ist 
in  A meist  einfach  akkordisch  (nur  bei  Str.  2 
in  malende  Tremolos  aufgelöst),  in  B weit- 
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griffig,  klangvoll,  das  „Buchenzelt“  darstellend. 
Auch  im  melodiösen  Gesang  wird  die  zart 
elegische  Stimmung  des  Textes  fein  wieder- 
gegeben. — Bei  Friedländer  heißt  es  wieder: 
„Der  Sultan  winkt;  Suleika  schweigt  und 
zeigt  sich  gänzlich  abgeneigt“  (Wilh.  Busch); 
in  II  397  erwähnte  er  das  Lied  wenigstens, 
in  der  Deutsch.  Rdsch.  ignoriert  er  es  völlig. 
Dagegen  steht  es  auf  L.  Wüllners  Repertoire. 

**432  Der  Pilgrim,  auch  vom  Mai  1823, 
4 S.;  in  E laut  Autograph;  früher  in  D gedruckt 
(1825),  dem  Verleger  zulieb.  — Das  Gedicht 
vom  Mai  1803  ist  eine  betrachtsame  Lehr- 
erzählung (Parabel),  doch  zugleich  „ein  musi- 
kalisches Stimmungsbild“  (Boxberger).  — Die 
Musik  hat  vorwiegend  (bis  vor  Str.  9) 
wieder  die  Form  des  variierenden  Strophen- 
liedes, teilweise  sehr  frei.  Str.  i — 8 sind 
musikalisch  zu  je  zweien  vereinigt ; von 
Str.  8 Z.  3 an  wird  die  Musik  völlig  anders. 
Schema:  A Mäßig  2/2  in  E:  Vorspiel  8 T.; 
(Str.  1-2)  I II;  (Str.  3—4)  I II;  (Str.  5—6)  Ii  IIi 
(sehr  stark  in  Stimme  und  der  wechselvollen 
Harmonie  verändert,  von  e zu  G);  (Str.  7 — 8)  lg 
(in  G mit  Achtel-Begleitung,  die  in  Str.  8 weiter- 
geht) I3  (Z.  I — 2,  die  ersten  4 T.,  entsprechen  Ij ; 
Z.  3 — 4 hat  in  12  T.  ganz  neue  Musik,  von  g 
zu  cis);  (Str.  9)  B Sehr  langsam  in  cis.  — 
Reißmann  S.  61  sagt  von  Pilgrim  und  Alpen- 
jäger: „Sie  sind  vielleicht  nur  zu  skizzenhaft 
ausgeführt;  die  Anlage  ist  vortrefflich“.  Außer 
der  Art  der  strophischen  Behandlung  erinnert 
auch  die  im  besten  Sinne  volkstümliche 
Weise  von  Str.  i — 4 und  7 so  sehr  an  vieles 
in  Balladen  und  Gesängen  von  Löwe,  dem 
Zwillingsbruder  Schuberts,  wie  sonst  selten  bei 
diesem.  Die  einfache  ruhige  Marschweise, 
choralartig  begleitet,  schildert  die  lange  Pilger- 
fahrt angemessen;  wem  diese  aber  zu  lang 
wird,  der  mag  Str.  3 — 4 auslassen.  In  Str.  5 — 6 
und  8 — 9 erhebt  der  Meister  sich  zu  seiner 
vollen  Höhe.  Zur  Modulation  der  6.  Str.  vgl. 
Grove  366  I ; auch  er  schätzt  den  Pilgrim  als  erst- 
klassig (S.  329  I ob.,  342  I ob.).  Bei  „Näher 
bin  ich  nicht  dem  Ziel“  erweiterte  Schubert 
eine  Stelle  am  Schluß  des  ,, Wanderers“  von 
Okt.  1816.  Von  berühmten  Sängern  alter  und 
neuer  Zeit  haben  Vogl  (s.  S.  312  II  u.  Note  2)  und 
L.  Wüllner  sich  des  Pilgrims  angenommen.®,® 
Das  alles  rührt  Suleika  nicht:  sie  schweigt  usw. 

*457  Dithyrambe,  2 S.,  für  Baß;  das  Auto- 
graph undatiert.  Vieh  off  sagt  mit  Recht: 
,,Daß  man  neuerdings  das  schöne  Gedicht 
[von  1796]  für  gezwungen  und  kalt,  die  Strophen- 
form für  mißlungen  erklärt  hat,  wird  hoffent- 
lich niemand,  der  nicht  begierig  nach 
Fehlern  späht,  in  seinem  Urteil  über  das 
Ganze  irremachen“.  Das  geht  auf  Düntzer, 
der  es  liebte,  sich  durch  Benörgeln  Schillerscher 
Gedichte  bloßzustellen:  Typus  Suleika!  Die 
einfach  akkordische  Begleitung  des  Strophen- 
liedes wirkt  etwas  altertümlich,  Reichardt-artig, 


obgleich  sie  meist  recht  klangvoll  gesetzt  ist. 
Die  Singstimme  ist  jedoch  melodisch  aus- 
gezeichnet (ebenso  Grove  366  I unt.)  und  für 
einen  kräftigen  Baß  sehr  wirkungsvoll.  Der 
Meister  wollte  hier  wohl  ein  geselliges  Lied 
geben  (s.  S.  236  II  ob.).  Von  H.  Dorn 
schon  1827  eine  leidlich  anerkennende  Be- 
sprechung (Berliner  allg.  mkl.  Ztg.  S.  82).  Das 
Stück  war  bereits  auf  Vogls  Repertoire;  auch 
von  Kreissle  (489  Note)  und  Stark  hervor- 
gehoben. Friedländer  sagte  noch  Ende  1902 
(II  396):  „Das  schöne  Baßlied  hat  weite  Ver- 
breitung gefunden“;  1905  war  er  aber  so  glück- 
selig, es  bemängeln  zu  können  (s.  S.  312  I ob.).  — 
Für  die  Datierung  fehlt  jeder  äußere  Anhalt, 
doch  läßt  sich  gegen  Mandyczewskis  Annahme: 
1823  nichts  einwenden;  es  erschien  Mitte  1826.^ 


’ Ludwig  Stark,  der  Schuberts  Lieder  nicht  bloss 
gründlich  kannte,  sondern  auch  für  ihren  Kunstwert  einen 
feinen  Blick  hatte,  nannte  in  seinen  ,,Schubertiana“  (in 
Schrift:  Kunst  und  Welt  1884),  bei  einer  Auswahl  von  80 
zum  Vortrag,  von  Schiller  folgende  sechs:  Tartarus;  Des 
Mädchens  Klage;  Sehnsucht;  Dithyrambe;  Thekla;  Der  Kampf. 

Von  Literatur  nur  Folgendes  zur  Widerlegung 
Friedländers.  Der  ,, gebildete  und  denkende“  Sänger 
J.  M.  Vogl  (nach  Kenner)  nennt  in  seinen  Tagebüchern 
von  Schuberts  Schiller- Gesängen:  Sehnsucht,  Pilgrim 
und  Bürgschaft  neben  9 erstklassigen  Göthes  als  Beispiele 
davon,  wie  „das  schönste  Wortgedicht  unserer  grössten 
Dichter,  übersetzt  in  solche  Musiksprache,  noch  erhöht,  ja 
überboten  werden  könne“  (Kreissle  119).  — Reissmann 
1872,  22;  L.  Stark  s.  Note  i. 

ä Die  auf  S.  168  I ob.  und  236  I Note  i versprochene 
Erörterung  über  Schuberts  Balladen  rhapsodischer 
Form  und  deren  ästhetische  Berechtigung  kann  ich  wegen 
Raummangels  leider  nicht  geben.  Hoffentlich  erhalte  ich  bald 
anderswo  Gelegenheit  dazu;  ich  gebe  dann  hier  Nachricht. 

3a  Ich  scheute  mich  nicht,  hier  besseren,  während  dieser 
Arbeit  gewonnenen  Einsichten  zu  folgen,  in  Widerspruch 
mit  früher  von  mir  Gesagtem ; ebenso  erklären  sich  die 
Abweichungen  bei  der  3.  Periode  (S.  270  I ob.,  273  I ob.). 

^ Die  von  mir  S.  236 II  angeführte  Mitteilung  des  Revisions- 
berichts zu  N.  192  beweist  nichts  für  das  Datum  von  194. 

® F riedländer  (D.  Rdsch.  260  unt.)  meint,  Zumsteegs 
Komposition  (in  Es)  habe  auf  diese  von  Schubert  „stark 
eingewirkt“;  ich  sehe  nur  sehr  entfernten  Zusammenhang. 

5a  Vgl.  N.  398  Der  Jüngling  an  der  Quelle  (Salis),  jetzt  1821 
gesetzt;  früher  1815,  wohin  das  Lied  viel  besser  passt. 

5b  Früher  hatte  ich  dafür  Februar  1821  angenommen. 

* Vgl.  S.  131  I Note  I,  131  II  M.,  231  II  M.,  233  II  ob., 
238  I ob.,  271  I unt.  — Die  Form  des  frei  variierenden 
Strophenliedes  wurde  bisher  von  Theoretikern  wie 
Historikern  auffallend  vernachlässigt.  Sowohl  wurde  ver- 
kannt, dass  es  eine  Übergangsstufe  zwischen  strophischem 
und  durchkomponiertem  Liede  bildet,  als  auch  sein  frühes 
Auftreten  fast  unbeachtet  blieb  (schon  mindestens  1784  und  86, 
in  Schulzens  Geistl.  Liedern).  Selbst  Spittas  Behauptung, 
Löwes  Balladenform  sei  ohne  Vorausgang  „schon  ent- 
wickelter Formen  gleichen  Wesens  aufgetreten“  (Ballade 
S.  433).  fand  bis  vor  kurzem  blinden  Glauben.  Freilich 
beachtete  er  Reichardts  und  Zelters  Balladen  nicht,  aber 
schon  Webers  Gesänge  hätten  ihn  warnen  können.  Bei 
Schubert  kommt  diese  Form  über  50  mal  vor;  viele  und 
ausgezeichnete  Beispiele  von  1825  und  26  (je  acht). 

6a  Kürzlich  rühmten  selbst  zwei  Musikjournalisten  den 
Pilgrim:  Puttmann  (Blätter  für  Haus-  und  Kirchmk. 
9,  127):  „wundervoll“  und  Batka  (Neue  Mk.-Ztg.  26,  403): 
„auch  als  Vortragsstück  dankbar ; neuerdings  völlig  übersehen“. 

’ Bei  N.  470  ,,Nacht  und  Träume“  beten  die  unwissend- 
sten Musikjoumalisten  noch  immer  den  alten  Irrtum  nach, 
der  Text  sei  von  Schiller,  während  Nottebohm  schon  1873 
M.  von  Collin  nannte  (s.  Mkl.  Wochbl.  1905  N.  28 — 9). 
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Ein  neues  denkmal 

VON  LUDWIG  HABICH. 

Man  erzählt,  dem  Rodln  sei  die  Statue  seiner 
Eva  in  der  Oberfläche  zu  unlebendig  gewesen; 
so  habe  er  durch  aufgepappte  Patzen  die  aus- 
gebildete Form  zerstört  und  dadurch  jene  eigen- 
tümliche Wirkung  gewonnen,  die,  prinzipiell 
entwickelt,  den  Impressionismus  der  modernen 
Plastik  in  Ruf  gebracht  habe.  Ob  wahr  oder 
nicht,  weist  diese  Erzählung  doch  reizend  auf 
die  letzte  Schwierigkeit  der  Plastik  wie  aller 
Kunst:  in  der  Ausbildung  die  Frische  der 
Skizze  zu  bewahren. 

Es  sind  in  der  modernen  Plastik  zwei  Wege 
gebräuchlich,  an  dieser  Schwierigkeit  vorbei- 
zukommen. Den  einen  zeigt  der  sogenannte 
Impressionismus:  er  beschränkt  sich  auf  die 
Richtigkeit  einiger  Andeutungen  und  überläßt 
die  Vollendung  dem  Auge  des  Beschauers. 
Obwohl  dem  eigentlichen  Vater  dieser  Be- 
quemlichkeit, Auguste  Rodin,  schwerlich  wie 
seinen  Nachahmern  vorgeworfen  werden  kann, 
daß  er  aus  der  Not  eine  Tugend  mache  — hat 
er  doch  genug  gezeigt,  daß  er  in  jedem  einzelnen 
Fall  der  schönsten  Vollendung  mächtig  wäre  — , 
so  läßt  sich  doch  der  prinzipielle  Mangel 
der  impressionistischen  Plastik  auch  bei  ihm 
nicht  leugnen.  Seine  Bürger  von  Calais  sind 
im  geschlossenen  Raum  von  großem  künst- 
lerischem Reiz,  während  sie  als  plastische 
Gruppe  im  Freien  völlig  auseinanderfallen  sollen. 


Es  scheint,  daß  sich  hier  zweierlei  rächt:  einmal 
das  Atelierlicht,  das  gegenüber  dem  allseitig 
flutenden  Himmelslicht  trügerische  Eigenschaften 
zeigt.  Es  war  — von  den  Kaiserdenkmälern 
und  einigen  Brunnen  abgesehen  bei  der 
modernen  Plastik  selten,  daß  sie  unter  den  freien 
Himmel  kam.  So  blieb  sie  Atelier-  und  Aus- 
stellungsplastik; und  den  Bildhauern  ging  die 
Tradition,  die  Methode  der  freien  Plastik  ver- 
loren. Zum  andern  aber  rächte  sich  der  Ton; 
das  Material  der  vorbereitenden  Skizze,  grund- 
verschieden vom  Guß  und  Stein,  war  fast  das 
einzige  Mittel  geworden,  dessen  die  Künstler  noch 
mächtig  waren.  So  ist  es  gar  kein  so  harm- 
loser Witz,  daß  Impressionismus  in  der  Plastik 
auf  deutsch  Tonkneterei  heiße. 

Von  einem  deutschen  Bildhauer,  Adolf  Hilde- 
brand, kommt  der  andere  Ausweg  her,  der,  dem 
Impressionismus  entgegengesetzt,  gleich  ihm 
da  abbiegt,  wo  die  künstlerische  Schwierig- 
keit beginnt:  wir  wollen  ihn  Stilismus  nennen. 
Er  hat  in  München  eine  achtbare  Schule,  und 
wer  irgendwie  in  den  letzten  Ausstellungen 
deren  Werke  sah,  wird  nicht  im  Zweifel  sein, 
daß  dieser  Ausweg  sympathischer,  weil  material- 
gerechter ist.  Er  poliert  Stein  und  Bronze  zu 
glatten  Flächen,  schneidet  die  Oberfläche  wie 
mit  einem  breiten  Messer,  und  ist  stolz  auf  die 
scharfe  langgezogene  Schnittkante.  Obwohl  ge- 
fälliger als  der  Impressionismus,  ist  er  gleich 
ihm  im  letzten  Grunde  eine  Faulheit;  und  es 
ist  wohl  zu  glauben,  daß  Adolf  Hildebrand,  auf 
den  diese  Schule  als  Anreger  zurückblickt,  sich 
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EIN  NEUES  DENKMAL  VON  LUDWIG  HABICH. 


ein  wenig  bänglich  über  diese  raschfertige 
Stilisiererei  geäußert  hat.  Denn  dieser  Meister 
weiß  es  wohl  und  hat  es  gezeigt,  daß  man 
nicht  an  der  Natur  vorbei,  nur  durch  sie  hin- 
durch zur  Monumentalität  gelangt,  und  daß 
diese  vortrefflichen  schwarzen  Bronzen  und 
Steinbüsten  eigentlich  nur  Kunstgewerbe  sind. 

Zu  den  wenigen  deutschen  Künstlern,  die, 
beide  Abwege  vermeidend,  in  treuem  Natur- 
studium zu  einer  monumentalen  Wiedergabe 
der  . Menschenform  sich  hinarbeiten,  gehört 
Ludwig  Habich.  Das  Ziel  solcher  Arbeit  hat 
ein  gutes  Beispiel  in  den  Bronzen  des  Gaul: 
wer  will  die  monumentale  Wirkung  dieser  Tier- 
gestalten bezweifeln  und  wer  ist  nicht  immer 
wieder  erstaunt  über  ihre  Naturtreue.  Solcher 
Höhe  hat  sich  Habich  in  seinem  neuen  Denkmal 
erfreulich  genähert.  Diese  Jünglingsfigur,  im 
Pathos  wuchtiger  als  die  auf  dem  Goethedenkmal 
und  darum  für  den  Künstler  schwieriger,  ist 
ein  Muster  realistischer  Durchbildung  und  den- 
noch groß  und  geschlossen  in  der  Wirkung,  zu- 
gleich etwas  Geistiges  auslösend,  das  die  mo- 
derne Plastik  am  schmerzlichsten  vermissen  läßt. 

Um  deutlicher  zu  werden:  eine  schön- 
gebildete menschliche  Hand  hat  grob  gesagt 
vielleicht  ein  Dutzend  Stellungen,  • in  denen  ihr 
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eigentümlich  schöner  Bau  gut  zur  Geltung 
kommt:  sie  allein  stehen  für  den  Künstler 
in  Frage.  Nun  aber,  nicht  anders  wie  bei 
einem  Angesicht,  spannt  eines  Tages  ein  großes 
Gefühl  diese  Hand  in  eine  Gebärde,  nach  der 
ihre  ganze  Bildung,  ihr  Wesen  gleichsam  ver- 
langt hat.  Wie  ein  Mensch,  lange  unbeachtet 
in  seiner  Täglichkeit,  in  einer  edlen  Tat  un- 
erwartet die  Schönheit  seines  Wesens  zeigt: 
so  diese  Hand.  Und  ob  der  Künstler  diese 
Gebärde  sah  oder  nicht:  sie  allein  ist  das,  was 
ihn  im  letzten  Grund  reizt;  denn  sie  allein  ist 
das,  was  die  Hand  aus  ihrer  Alltäglichkeit,  aus 
ihrer  Realistik  erlöst  zur  Monumentalität. 

Und  dies  ist  dann  das  Wunder  an  einer 
solchen  Arbeit  wie  dieser  Jünglingsgestalt  von 
Habich:  obwohl  in  einer  auffälligen  über  das 
Gewöhnliche  erhabenen  Gebärde,  zeigt  der 
Körper  doch  überall  die  Formen  treu  und 
schlicht  gebildet  und  zwar  so,  daß  alles  an 
ihm  in  diese  bedeutende  Stellung  gewachsen, 
nicht  durch  den  Künstler  gezwungen  scheint. 
Solche  Steigerung  der  Gebärde  aus  treuester 
Formenbildung  ist  gewiß  schwieriger  als  die 
beliebte  Stilisierung;  aber  nur  sie  allein  vermag 
schließlich  jene  völlig  einfache  Größe  zu  er- 
reichen, die  wir  als  Stil  erkennen,  das  andere 
muß  immer  in  der  Manier  enden,  oder  alt- 
fränkisch m^erden.  S. 


Auf  das  PREISAUSSCHREIBEN  ZUR 
GEWINNUNG  EINES  PLAKATES 
" FÜR  DIE  KUNSTAUSSTELLUNG 
ZU  KÖLN  IM  JAHRE  1906, 

das  der  Verband  der  Kunstfreunde  in  den 
Ländern  am  Rhein  an  vierunddreißig  Künstler 
erlassen  hatte,  sind  sechzehn  Arbeiten,  ab- 
gesehen von  einigen  verspäteten  Nachzüglern, 
eingelaufen.  Das  Preisgericht  erteilte  den 
I.  Preis  dem  Entwurf  ,, Schwarz-Gold“  von 
F'*rofessor  August  Groh  in  Karlsruhe  in.  der  Er- 
wägung, daß  die  außerordentlich  kräftige  und 
geschlossene  Verteilung  der  Farbflächen 
schwarze  und  rote  Gewänder  auf  blauem 
Grund  — diesem  Blatt  die  stärkste  Wirkung 
als  Außenplakat  im  Straßenverkehr  verbürgte. 
Das  Motiv  an  sich  entbehrt  etwas  der  wünschens- 
werten Beziehung  auf  eine  speziell  rheinische 
Kunstausstellung,  und  auch  die  Lokalisierung 
durch  die  Silhouette  des  Kölner  Domes  ist 
nicht  ganz  einwandfrei.  Da  die  Vedute  des 
Domes  oder  der  Stadt  Köln  mit  einer  dahinter 
vom  Horizont  emporstrahienden  Sonne  sehr 
häufig  für  Plakate,  Adressen,  Akzidenzdrücke 
und  sonstige  dekorative  Darstellungen  gewählt 
wird,  so  scheint  es  nicht  überflüssig,  auf  den 
sozusagen  geographischen  Fehler  hinzuweisen, 
der  in  diesem  Motiv  gelegen  ist.  Die  auf- 


I.  Preis.  August  Groh,  Karlsruhe. 
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II.  Preis.  J.  V.  Cissarz,  Darmstadt. 

gehende  Sonne  soll  ohne  Zweifel  an  dieser 
Stelle  je  nach  Zweck  und  Gelegenheit  die  auf- 
steigende Entwicklung  der  rheinischen  Kunst, 
des  Handels,  der  Schokoladenindustrie  oder  der 
Frauenbewegung  usw.  andeuten.  Wenn  aber, 
wie  das  regelmäßig  der  Fall  ist,  die  Stadt- 
vedute nach  der  Rheinansicht  orientiert  ist. 
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womöglich  noch  mit  dem  Strom  im  Vorder- 
grund, so  steht  die  Sonne  am  Horizont  des 
Westens  im  Niedergange,  und  der  Sinn  des 
beliebten  Motivs  wird  in  das  Gegenteil  ver- 
kehrt. Der  II.  Preis,  ,,die  blaue  Blume“  von 
Cissarz  in  Darmstadt,  ist  durch  die  ungemein 
sorgsame  und  geschmackvolle  Detaillierung 
ausgezeichnet,  die  allerdings  bei  einer  Aus- 
führung des  Entwurfs  als  Straßenplakat  kaum 
zur  Geltung  kommen  könnte.  Um  so  mehr 
würde  sie  bei  einer  Verwendung  für  kleine 
Innenplakate  oder  für  Drucksachen  der  Aus- 
stellung von  Vorteil  sein.  Die  Verleihung  des 
III.  Preises  an  den  Entwurf  „Alpha“  von 
Alfred  N.  Oppenheim  in  Frankfurt  a.  M.  ist 
nicht  durch  die  Ausführung,  sondern  allein 
durch  die  glückliche  Idee  der  den  Rhein  herab- 
schwimmenden Flottille  der  sechs  Kunststädte 
motiviert.  Leider  wird  die  Photographie  den 
Farben  dieses  Blattes  nicht  gerecht,  so  daß  die 
Abbildung  nur  eine  sehr  entstellte  Wiedergabe 
des  Originals  ist.  F. 


öebicbte 

Don  Cbriftlan  IDagner  (TDarmbronnJ.* 

TDaditraum. 

Ift  mein  Ceben  ein  Traum,  Rückliegenbes  fchauenb,  unb 

fahr  id) 

nldit  Dom  Schlummer  empor  beim  Donner  ber  IlTörfer 

unb  Klange 

ber  fdiroebifdien  Ijörner,  foroie  ber  Trompeten  öefdimetter? 

Im  Kornfelb 

roimmelts  oon  Bayrlfcljen,  felbff  Rofmänteln.  Eängshm  ber 

Straße 

fditpebirdie  Plänkler  in  Selb,  Ceibfarbe  bes  Königs.  Tr  felberfitlt 
brüben  im  Kirchlein  oielleicht.  (jalb  minboerroeht  ertönt  bas 
„eine  gefertigte  Burg"  fernhin  burchs  roeite  öelänbe.  — 
nifo  ber  roachenbe  Traum.  - Busmeichenb  ber  raffelnben 

F'ahrpoft 

(eh  ich  Cyanen  unb  ITIohn  als  roallenbe  TITäntel  unb  Fußoolk, 
Eabkraut,  gelbliches,  ftehn  als  bie  Eeibfchar  fchmebifchen  Königs. 

3uoiel. 

äuDiel  ber  örüße  finbs,  bie  mir  begegnen, 
ber  Blüten,  bie  auf  mich  hernieber  regnen. 

3uoiel  ber  Rufe  finbs,  bie  um  mich  fchallen 
bei  meinem  Euftgang  burch  bie  IDalbeshallen. 
äUDiel  bes  Sanges  ifts,  ben  zu  ercoibern 
ich  nicht  oermag  in  meinen  Frühlingsliebern. 

3uoiel  ber  Strahlen  finbs,  zuoiel  ber  Sonnen, 
ber  IDunberblumen  unb  ber  IDunberbronnen; 
zuoiel  bes  Schönen,  bas  ich  nicht  kann  faffen, 
nein  traurig  nur  muß  coieber  fcßminben  laßen. 


* Siehe  ben  Te^t  Seite  309  biefes  fjeftes. 


III.  Preis.  Alfred  N.  Oppenheim. 
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ZUR  KRITIK  AN  DER  HANDWERKER- 
AUSSTELLUNG IN  KÖLN 

schreibt  mir  der  Inhaber  einer  der  ersten  rheinischen 
Werkstätten:  „Ihre  Ausführungen  sind  für  uns  Hand- 
werker schmerzlich.  Trotzdem  werden  Sie  vielen  Hand- 
werkern Freude  machen,  nicht  weil  Sie  die  Leistungen 
des  heutigen  Handwerkerstandes  verurteilen,  sondern  so 
richtig  auf  die  Ursachen  hinweisen.  Es  ist  nicht  möglich, 
die  Sachlage  deutlicher  und  klarer  zu  charakterisieren  ; 
aber  leider  gehen  wir  einer  Zeit  entgegen,  die  es  selbst 
den  Handwerkern,  die  besser  fühlen,  unmöglich  machen 
wird,  ohne  den  Gurkenschnörkel,  wie  Sie  schreiben, 
fertig  zu  werden;  weil  der  ganze  Nachwuchs,  den  die 
Schulen  erziehen,  nichts  anderes  mehr  aufnehmen  will, 
ln  technischer  Beziehung  sind  die  Leute  fast  alle  Stümper, 
weil  sie  glauben,  ein  Handwerk  sei  auf  der  Schule  in 
einigen  Semestern  zu  lernen.  Arbeiten  kann  keiner, 
aber  alle  bringen  das  Bewußtsein  mit,  Künstler  zu  sein. 
Es  ist  uns  heute  kaum  mehr  möglich,  brauchbare  Ge- 
hilfen zu  bekommen,  weil  die  Kunstgewerbeschulen  die 
jungen  Leute,  die  wir  sonst  erzogen,  wegnehmen.“ 

Ich  bringe  diesen  Notschrei  zum  Abdruck,  nicht  weil 
ich  die  Meinung  teile,  daß  der  Gurkenschnörkel  aus  den 
Kunstgewerbeschulen  käme;  wohl  aber,  weil  er  eine 
der  schwierigsten  Fragen  unserer  künstlerischen  Ent- 
wicklung betrifft.  Ich  habe  die  ganz  vortreffliche  Aus- 
stellung der  Düsseldorfer  Kunstgewerbeschule  (Peter 
Behrens)  im  Frühjahr  nicht  besprochen,  weil  mich  in- 
mitten der  theoretischen  Höhe  ihrer  ausgestellten  Arbeiten 
die  schwersten  Bedenken  überkamen.  So  wie  heute  die 
Heranbildung  des  jungen  Kunstgewerblers  vorgeht,  kann 
sie  im  allgemeinen  nur  zum  Dilettantismus  oder  zum 
Künstlerhochmut  führen;  sie  wird  niemals  jene  unheim- 
liche technische  Durchbildung  erreichen,  die  wir  Modernen 
z.  B.  an  der  japanischen  Kunst  so  rühmen.  Ob  die  wohl 
auch  in  Kunstgewerbeschulen  das  lernten  ? Und  merk- 
würdig, daß  in  Deutschland  für  alles  zunächst  die  Schule 
da  sein  soll.  Ist  es  denn  nötig,  daß  Männer  wie  Behrens 
oder  Pankok  sich  als  Schulmeister  plagen  ? Warum 
ist  ihr  Wirkungskreis  nicht  so,  daß  sie  auf  Werkstätten 
gestützt  ihre  große  Bildung  und  Kunst  direkt  in  Werke 
Umsetzen,  statt  in  schwächliche  Schülerarbeiten?  Wenn 
es  nach  dem  Rechten  ginge,  müßten  sie  von  Aufträgen 
erdrückt  werden.  So  könnten  sie  eine  wahre  Anregung 
und  Hilfe  sein.  Und  auch  den  jungen  Leuten  eine  Er- 
ziehung geben,  indem  diese,  unter  der  Zucht  eines  guten 
Handwerksmeisters  technisch  völlig  gebildet,  bei  ihnen 
dann  im  Geschmack  reifer  würden. 

Nicht  nur  von  mir  ist  das  ganze  Unglück  der 
Stuckrenaissance  auf  die  technischen  und  Kunstgewerbe- 
Schulen  zurückgeführt  worden,  die  den  letzten  Rest 
jener  Tradition  beseitigten,  die  nun  bei  den  Biedermeier- 
dingen wieder  gesucht  wird.  Wir  haben  uns  vor  lauter 
Methode  außerhalb  der  Methode  gestellt;  denn  daß  ein 
Kunsthandwerk  ohne  Tradition  Ersprießliches  leisten 
kann,  wer  möchte  das  behaupten? 

Dies  sollen  nur  Andeutungen  sein,  wie  schwierig 
diese  Frage  liegt.  Ich  hoffe  wohl  in  Bälde,  eine  gründ- 
liche Auseinandersetzung  mit  diesen  Befürchtungen  und 
Hoffnungen  bringen  zu  können.  S. 

Eine  internationale  buchbinde- 

KUNST-AUSSTELLUNG  (1906) 

im  Kunstgewerbe-Museum  zu  Frankfurt  a.  M.  will  künst- 
lerische Handarbeiten  des  In-  und  Auslandes  vereinigen. 
Es  gibt  kaum  einen  edleren  Zweig  des  Kunstgewerbes 
als  diesen,  der,  zumeist  auf  eine  mühsame  Technik  an- 
gewiesen, nur  durch  den  erlesenen  Geschmack  die  auf- 
gewandten Kosten  rechtfertigt;  vorausgesetzt,  daß  in  dem 
kostbaren  Kleid  etwas  anderes  steckt  als  bei  jenem 
Amerikaner,  der  eine  halbe  Million  aufwandte,  um  eine 
würdige  Ausgabe  von  Paul  de  Kock  hersteilen  zu  lassen. 
Einer  eigentlichen  Anregung  für  unsere  Buchbinder  be- 
darf es  allerdings  kaum  noch  so  sehr  wie  einer  Anregung 


des  Publikums.  Wir  haben  — auch  hier  im  Westen  — 
vortreffliche  Werkstätten  der  Buchbindekunst.  Aber  es 
fehlen  die  Besteller;  denn  ein  Buch  auf  Vorrat  zu 
binden,  geht  nicht  gut  an.  So  ist  es  gut,  daß  in  Frank- 
furt neben  Diplomen  auch  4000  Mark  für  Ankäufe  ver- 
heißen werden,  was  dann  vielleicht  einen  starken  Anreiz 
gibt.  Wie  kann  man  ein  Lieblingsbuch  besser  ehren  als 
durch  einen  Einband,  und  wer  hätte  nicht  ein  Lieblings- 
buch ? S. 

Als  neues  Mitglied  der  darm- 

STÄDTER  KÜNSTLERKOLONIE 

ist  der  Architekt  Peter  Birkenholz  nach  Darmstadt 
berufen  worden.  Geboren  in  Elberfeld  (67),  und  auf  der 
Techn.  Hochschule  in  Darmstadt  gebildet,  hat  er  an  den 
bekannten  Bauten  des  Professors  Metzendorf  an  der 
Bergstraße  und  in  Darmstadt  mitgearbeitet.  Seit  kurzem 
in  München,  ist  er  sehr  tätig  in  der  Vorbereitung  der 
Ausstellung  für  angewandte  Kunst  gewesen.  Soviel  sich 
dort  ersehen  läßt,  ist  er  weniger  modern,  als  in  jener 
ans  Biedermeierische  anknüpfenden  Richtung  tätig,  die 
namentlich  in  München  gegenwärtig  den  Charakter  der 
Neubauten  ziemlich  beherrscht.  S. 


piNE  MENZEL-AUSSTELLUNG 

ist  im  Frankfurter  Kunstverein  eröffnet  worden. 
Sie  enthält  etwa  120  Werke  des  Meisters  und  ist  dadurch 
ausgezeichnet,  daß  — man  staunt  über  den  Einfluß  — 
Bilder  aus  der  Nationalgalerie  (z.  B.  das  Eisenwalzwerk) 
dazu  geliehen  wurden.  So  erfreulich  das  für  die  be- 
treffende Stadt  sein  mag,  so  bedenklich  bleibt  dies  als 
Prinzip.  Kein  anderes  Haus  in  Deutschland  sollte  so 
unlöslich  von  seinen  Werken  dastehen  wie  die  National- 
galerie. Wenn  zu  einer  großen  Ehrung  die  Werke  auf 
Reisen  gehen,  nimmt  man  dies  nicht  ganz  unwillig  hin; 
ein  solcher  Fall  ist  aber  die  Frankfurter  Ausstellung 
nicht.  Den  hundert  Leuten,  die  dadurch  in  Frankfurt 
das  Eisenwalzwerk  vielleicht  zum  erstenmal  sehen,  stehen 
zehntausend  entgegen,  die  es  zu  dieser  Zeit  in  der  National- 
galerie vergebens  suchen.  S. 


o 


TTO  JULIUS  BIERBAUM 


plaudert  über  den  „Fall  Meier-Gräfe“,  der  nach 
seiner  Meinung  besser  „der  Fall  Liebermann“  hieße,  in 
den  „Neuesten  Nachrichten“,  München  (10.  VlIL),  allerlei 
aus  den  Pan-Zeiten,  darunter  folgendes:  Liebermann 
lehnte  die  Teilnahme  am  Böcklin -Festmahl  (der  greise 
Meister  war  zufällig  in  Berlin)  mit  den  Worten  ab:  „Was 
soll  ich  denn  dort?  Ich  bin  doch  kein  Dichter, 
sondern  ein  Maler“.  S. 


I TNSERE  MUSIKBEILAGE 

dient  in  ihrem  ersten  Teile,  dem  Fragment  aus 
Schillers  „Göttern  Griechenlands“  von  Schubert,  als 
Jllustration  zu  dem  Scheiblerschen  Aufsatz  „Franz  Schu- 
berts einstimmige  Lieder,  Gesänge  und  Balladen  mit 
Texten  von  Schiller“. 

„Aus  Heliopolis“  sind  zwei  Lieder  von  Schubert  be- 
titelt, Texte  seines  oft  mit  Unrecht  geschmähten  Freundes 
Mayrhofer,  der  ein  echtes  poetisches  Talent  war,  wenn 
er  auch  in  der  Mode  seiner  Zeit  befangen  blieb  und 
durch  Schiller,  Osslan  u.  a.  stark  beeinflußt  wurde. 
Schubert  verdankt  ihm  einige  seiner  schönsten  Lieder, 
so  das  „Nachtstück“  und__den  hier  abgedruckten  Hymnus 
auf  die  Sonnenblume.  Übrigens  sei  bemerkt,  daß  das 
Lied  „Aus  Heliopolis  II“,  ein  Gesang  für  tiefen  Bariton 
von  großer  Wucht  und  das  reine  Widerspiel  von  Helio- 
polis I,  diesem  an  musikalischer  Schönheit  kaum  nach- 
steht. G.  K. 


Herausgegeben  im  Auftrag  des  Verbandes  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein  durch  Wilhelm  Schäfer, 
Braubach  a.  Rh.;  Verlag  von  Fischer  & Franke,  Düsseldorf;  Druck  von  A.  Bagel,  Düsseldorf. 
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Franz  Schubert. 

Fragment  aus  Fr.  v.  Schillers  Gedicht: 

„Die  Götter  Griechenlands.“ 

Zweite  Fassung. 
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Aus  „Heliopolis.“  I. 
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Monatliche 

des  Verbandes  der  Knnsttrennde 


Mitteilungen 

in  den  Ländern  am  Rhein.  = 

August  1905. 


DIE  WANDERAUSSTELLUNG 
hat  zu  Freiburg  i.  Br.  eine  gute  Aufstellung 
gefunden.  Trotzdem  an  das  Ausstellungs- 
gebäude ein  Anbau  gemacht  worden  war,  ist 
der  Raum  nicht  besonders  groß.  Doch  geschah 
durch  die  geschmackvolle  und  geschickte  Hand 
des  Herrn  Professor  Gruber  eine  Aufmachung, 
die  den  Raummangel  völlig  verdeckte.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  durch  viele  Verkäufe 
und  andere  Änderungen  der  heutige  Bestand 
der  Ausstellung  von  dem  der  Eröffnung  in 
Darmstadt  wesentlich  verschieden  ist.  So 
konnte  weiteren  Wünschen  nach  Überlassung 
der  Ausstellung  nicht  mehr  entsprochen  werden ; 
sie  wird  nur  noch  nach  Mannheim  gehen 
und  dort  im  Anfang  des  Oktober  aufgelöst 
werden.  Dann  können  auch  den  Gewinnern 
der  vorjährigen  Verlosung  endlich  ihre  Gewinne 
zugestellt  werden. 

* 

* 

DIE  VERLOSUNG 

dieses  Jahres  soll  Anfang  Dezember  stattfinden ; 
alle  Gewinne  werden  dann  sofort  zugestellt. 

* * 

* 

ÜBER  DIE  PLAKAT - KONKURRENZ 
zur  Kölner  Ausstellung  wird  in  der  vorliegenden 
Nummer  durch  Dr.  von  Falcke  berichtet. 
Wahrscheinlich  werden  alle  drei,  sicher  aber 
auch  das  Cissarzsche  Plakat,  zur  Ausführung 
kommen. 

# * 

* 

DIE  BONNER  AUSSTELLUNG 
ist  beendigt;  die  Kollektion  wird  mit  einigen 
Veränderungen  noch  einmal  in  Elberfeld  ge- 
zeigt werden.  Die  Ankäufe  waren  nur  be- 
scheidener Art,  es  wird  darüber  berichtet 
werden,  sobald  der  offizielle  Bericht  von  Bonn 
vorliegt. 

* * 

* 

NACHSTEHENDE  ERFREULICHE  ÜBER- 
SICHT 

derjenigen  Personen  und  Gemeinschaften,  die 
bislang  dem  Verband  als  Patrone  oder  Stifter 


beitraten,  ist  vielleicht  manchen  Mitgliedern 
interessant,  weil  sie  die  Lücken  zeigt,  die  durch 
ein  wenig  Fürsprache  gewiß  rasch  ausgefüllt 
werden  können: 

Stifter  des  Verbandes. 
(Einmaliger  Beitrag  von  1000  Mark.) 

Seine  Majestät  der  König  Wilhelm  II.  von 
Württemberg. 

Se.  Königl.  Hoheit  der  Großherzog  Ernst  Lud- 
wig von  Hessen  und  bei  Rhein,  Darmstadt. 
Frau  Kommerzienrat  H.  Albert,  Wiesbaden. 
Kommerzienrat  J.  Gasteil,  Mainz. 

Geh.  Kommerzienrat  Freiherr  Heyl  zu  Herrns- 
heim, Worms. 

Wilhelm  Merton,  Frankfurt  a.  M. 

P.  Hermann  v.  Mumm,  Frankfurt  a.  M.-Sachsen- 
hausen. 

Maler  Prof.  Georg  Oeder,  Düsseldorf. 
Bankdirektor  Wilh.  Pfarrius,  Darmstadt. 
Theodor  Springmann,  Hagen  i.  W. 

Rentner  Leo  Stein,  Darmstadt. 

Frau  Hugo  Stinnes,  Mülheim  a.  Ruhr. 

Karl  Weiler,  Wien  I. 

Fräulein  Emilie  Wiesmann,  Koblenz. 

Kaiserlich  Deutscher  Gesandter  und  bevoll- 
mächtigter Minister  Julius  von  Waldthausen, 
Buenos-Ayres. 

Patrone  des  Verbandes. 

(Jährlicher  Beitrag  von  100  Mark.) 

Stadt  Aachen. 

Stadt  Darmstadt. 

Stadt  Köln. 

Stadt  Mannheim. 

Stadt  Mülhausen  i.  E. 

Stadt  Straßburg  i.  E. 

Maler  Leopold  Biermann,  Bremen. 

C.  A.  Decker,  Köln. 

Kommerzienrat  Jean  Dischinger,  Darmstadt. 
Museums-Verein  Elberfeld. 

Frankfurt-Cronberger  Künstlerbund,  Frankfurt  a.M. 
Frankfurter  Kunstverein,  Frankfurt  a.  M. 

August  Funcke,  Hagen  i.  W. 

Kommerzienrat  Wilhelm  Gail,  Gießen. 
Kommerzienrat  J.  Glückert,  Darmstadt. 
Großherzogliche  Provinzialdirektion  Oberhessen, 
Gießen. 


Großherzogliches  Kreisamt  Gießen. 

Frau  F,  C.  Guilleaume,  Köln. 

Frau  Geheimrat  H.  Hardt,  Lennep. 
Kommerzienrat  August  Freiherr  v.  d.  Heydt, 
Elberfeld. 

Freiherr  Max  v.  Heyl,  Darmstadt. 

Ludwig  Heyn,  Darmstadt. 

Hermann  Hertz,  Köln. 

Geh.  Kommerzienrat  Arthur  Junghans,  Schram- 
berg (Württemb.). 

Gustav  Klingelhöfer,  Haus  Horst  bei  Hilden. 
Frau  Direktor  Ernst  Koenigs,  Köln. 

Georg  Krawehl,  Essen  a.  d.  Ruhr. 

Exzellenz  Frau  F.  A.  Krupp,  Auf  dem  Hügel 
(Rheinprovinz). 

Ludo  Mayer,  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  C.  Emanuel  Merck,  Darmstadt. 

Viktor  Moessinger,  Frankfurt  a.  M. 


Maler  A.  Neven-Du-Mont,  London  S.  W.  21  Crom- 
well  Road. 

Rentier  R.  Nestle,  Frankfurt  a.  M. 

Städtisches  Museum  „Villa  Obernier“,  Bonn  (Rh.). 
Kommerzienrat  Oswald,  Koblenz. 

August  Ritter  und  Edler  v.  Oetinger,  Darmstadt. 
Kommerzienrat  Carl  Poensgen,  Düsseldorf. 

Frau  Kommerzienrat  Rud.  Poensgen,  Düsseldorf. 
Louis  Porck,  Duisburg. 

Dr.  P.  Rödiger,  Frankfurt  a.  M. 

Frau  Geheimrat  Scheidt,  Kettwig. 
Oberlandesgerichtsrat  Dr.  W.  Schöller,  Frankfurt 
am  Main  - Sachsenhausen. 

Ernst  Sieglin,  Fabrikbesitzer,  Stuttgart. 

Carl  Spaeter  sen.,  Koblenz. 

Frau  Ella  Waldthausen,  Königs winter. 

Julius  Wegeier,  Koblenz. 

Württembergischer  Kunstverein,  Stuttgart. 


PöliL’an  Farhön  werden  nach  einem  Verfahren  her- 
I cirueil  gestellt,  dessen  Überlegenheit  durch 

neueste  Patente  anerkannt  und  geschützt  ist.  Überall  vor- 
rätig. Bel  Bezugnahme  auf  dieses  Blatt  Kataloge  kostenfrei. 

st.  Louis  1904;  Goldene  Medaille. 
GÜNTHER  WAGNER,  HANNOVER  und  WIEN. 

Gegründet  1838.  — 30  Auszeichnungen. 


Deutsche  Levante-Linie,  Hamburg 

MititlniEtr-  mid  Orlent- 
• üiiiiiiifliaiiasfaliitBn  • 


ab  Hamburg  und  ab  Konstantinopel 

von  Februar  bis  Oktober  alle  20  Tage 

berührend 

Lissabon,  Algier,  Tunis,  Malta,  Piräus, 
Smyrna,  Konstantinopel,  Odessa. 

Passage  und  Verpflegung  I.  Klasse 

Hamburg  — Konstantinopel  von  300  M.  an. 
==  Man  verlange  ausführliche  Prospekte!  = 


(Abbildung)  feinste 
^^l/ail  IC  Sumatra  Havanna 

mittelkräftig,  Kistchen  ä 50  St.  M.  5,50. 
ßnnl/lln^^  leicht  bis  mittel,  Sumatra  Vuelte  Havanna,  Carl  Schmidt  & Co. 

^^DUl/Klin  (etwas  kleiner  als  „Dante“)  Kistchen  ä 50  St.  M.  7,90  HANNOVER  C. 

Versand  franko  von  100  Stück  an  gegen  Kasse  mit  5 pCt.  Skonto. 
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Alt-J  apan-Farbendrucke 

Lacke,  Bronzen,  Keramik. 

Alt-China -Porzellane 

Jades,  Cloisonnes  etc. 

^ropäische  Altertümer,  ÄntVorzSanetc! 


GLENK 

BERLIN  NW.  7 

59,  Unter  den  Linden 


3ur  gefl  Beacbtungl 


Die  Cinbanbbecke  zum  1.  Banbe  biefes  Jahrganges 
(Januar  bis  Juni  1905)  ift  erfchienen.  Preis  2 Jllark. 


Ij  IDir  bitten  um  balbige  flufgabe  ber  Beftellungen.  üerlag  bcr  Rljeinlanbe,  Düffclborf. 


öabrie!  fiermeUng 

(Inl).:  Jof.  Kleefifd)) 

nofgolbfdimieb  unb  Cmailleur 


Canggaffe  21 


Köln 


Canggaffe  21. 


6olbene  Tnebaille  Rom  1SSS  • 6l]ren=inebaflle  Cliicago  1E93 
Solbene  TTIebaflle  Dürfclborr  1902. 


Paris  1900. 


Dufrclborf  1SE0. 

• • Kunftgecperblidie  IDerkftätte  für  Arbeiten  in  Cbelmetall  unb  Bronze  • • 

' ■ : Sfiberroarenfabrik  - 

Treibarbeiten, fltjungen,nielllerungen,emalllen etc.  liocl)zelts=, Jubnäums=  u.fonftige öelegenbeltsgefdienke. 


c.5GiMipr 

DÜSSELDORF 


Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


feinst 

präp,  Oel-  una 
Hquarellfarben. 

Fslns  OsIfarbBii  zur  deoorativen 
Malersi,  sowie  für  Studisn,  Skizzen  etc. 


Malutensilien.  uOt/at/DwOtyo 


LlN^q  3TO£rrLER 
DÜ33DLDORr 

3CliflDOW3TRF1D35  46 

o o o 


Kunst-Öfen  u.  Kamine 

Heizkörper-Verkleidungen 

jeder  Stilart 


KACHEL-  HAUSLEITER 
FABRIK  &EISENBEIS 

Hoflieferanten 

Frankfurt  a.  Main 

Telephon  438  Neue  Mainzerstraße  66 — 68 


Alcxandcrzu^  tod  Thorwaidscn.  Lowenf^ruppc. 


Hervorragender  Zimtnerschmuek. 


Original-Abgüsse,  Kopien  und  Imitationen 
klassischer  Skulpturen  der  Antike,  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit. 


Statuen,  Büsten,  Reliefs  in  künstlerischer  Ausführung. 


August  Gerber,  Cölna.  Rh.  25 


Grölstes  Institut  Deutschlands. 
Für  künstlerische  Imitation  nach 
den  Originalen  seit  1883  mit  der 
Silbernen  Staatsmedaille  aus- 
gezeichnet. o Fernsprecher  274. 


Weltausstellung  St.  Louis  1904:  Grand  prix  und  Goldene  Medaille. 

Lieferant  fast  sämtlicher  Museen,  Universitäten,  Hochschulen  etc. 


Ateliers,  Verkauf  und  Ausstellung  Belfortstr.  9,  Eingang  Cleverstr.  29. 

Zur  freien  Besichtigung  wird  eingeladen.  <8>  Katalog  auf  Wunsch.  c3>  Versand  nach  allen  Weltteilen. 
Anfragen  finden  prompte  Erledigung. 


FAHRRÄDER 


I 


0. 


V. 


D!i  fr.  Sdjoenfelb  s C 

nialerfarben»  unb  maifucbfabrik 

Düffelborf. 

Kunffler=ÖI=  unö  roafferfarben 
Ölfarben=Sfifte  I.=f.  Raffa^Hi  refnpera=farben 
IPafferecbte  flusziebtufciien  Maltudi. 

— Preislirte  roirb  auf  Perlangen  gefanbt.  ===== 


I.  Spezial- Schule  für  feinste  Porzellan  - Handmalerei. 

Unterrichtskurse  jederzeit  beginnend. 

P.  Assmann,  Frankfurt  a.  M.,  Schiiierstr.  27. 

Anfertigung  von  Porzellanmalereien,  auch  nach 
eigenen  Angaben  und  Entwürfen,  in  einfacher  bis 
künstlerisch  vollendetster  Ausführung. 


DÜRKOPP 


MOTOR -RAD 


k. 


Gemäldesaal  in  y-rank/url  a.jvi. 

permanente  l^unstausstellung 

Verkauf  von  Genrjälden  erster 
moderner  und  älterer  jMeister 
l^unstauktionen  * Taxationen 

pudolj  pangel, 
}^unstl\andlung 


Gegründet  1869 


Ulalfcbule 


fjanny  Stüber 


Clfe  Tleumüller 
Düffelborf  ❖ 

SfodtkampffraRe  40 


Jos.  Herkenrath,  Düsseldorf 


Kasernenstr.  1 — 5 
Ecke  der  Wallstr. 


Telephon  1560 

Fabrik-Niederlage  der  Schalken  Herd-Fabrik,  ' 

der  besten  amerikanischen  ' 

Junker  & Ruh-,  Riessner-  und  Schalker  | 

Dauerbrand  - Öfen.  ^ 

Irische  Ofen  verschiedener  Systeme,  i 

— Geldschränke  in 

Reparatur-Werkstätte  im  Hause. 


Gegründet  1876 


Gas-Öfen  und  Bade- Einrichtungen. 

Eis-Schränke.  Wasch-  und  Vieh-Kessel. 

Sämtliche  Öfen  und  Herde  sind  in  einfachster  und  reichster 
Ausführung  stets  auf  Lager. 

Magazin  für  sämtliche  Haus-  u.  Kuchangaräta. 

grosser  Auswahl,  - 

Prompte  imd  reelle  Bedienung. 


].  Buyten  8c  Co.,  e.  m.  b.  fi.,  Döffelborf 

c>jc:ä>J&Ni&sic>gc:>.jc^Cisic»4C:»oc^  W(i\)rl)a\)n  9—11,  an  ber  Stabt  Tonballe  LOt><3t.<3UOUOUOLOUaUOUOU3 


Spezfal*liaus  erften  Ranges  für  Oeferung 
kompletter  lDol]nungs*efni1cl)tungen  Ed  ei 

ln  allen  Preislagen,  auch  nach  befonberen  Cntroürfen. 

öroßes  nusftcltungsgebäube  kompletter  niufterzimmer. 


Paris  1900 

Oolbene  Staatsmebaille 

Düffelbörf  1902 
öolbene  Tlleballle 
Düffelbörf  1902 
Preuj?.  Staatsmebaille 

St.  Eouls  1904 
Oolbene  TTTeballle 


•^eder 

reinige  selbst 
mit  , 

HAMANNS 

’4INül!IiRI^ 


REINI6UN6S- 

MH5CHINE 


Alle  Arten 
Handschuhe 
5pilzenXravatten 
Bänder  elc. 
ÖLN  SlQWmd 

iNieueriage  in  Düsseldorf: 

Otto  Wehle,  Königsallee  33. 


eurasthenie 


deren  Ursachen,  Wesen  und 
Heilung.  Preisgekröntes,  nach 
den  neuesten  Erfahrungen  be- 
arbeitetes Werk  (350  Seit.). 
, ..  I \ Wirklich  brauchbarer  Rat- 

(Hervenscnwacne) 

Briefmarken  zu  beziehen  von  der  Dr.  Rumler’schen 
Spezial-Heilanstalt  „Silvana“,  Genf  Nr.  233  (Schweiz). 


HBlZliiiPPEF 


Majo 

Hache 


-Verhleidungen, 
iha-Gasheizöfen, 
Öfen  und  Kamine. 


Treib-  und  Ciselferarbeiten,  Kunst- 
schmiede, Beleuchtungskörper, 
Kaminverzierungen,  Wandbrunnen, 
Garteneinfriedigungen, 
Treppengeländer,  Feuergeräte  etc. 
— Entwürfe  nach  Wunsch.  — 


Ofenfabrik  Köln,  4.-G., 

Köln, 

Kunstgewerbl.  Werkstätten 
für  Metallbearbeitung. 

Muster-Ausstellung : 
Kurfflrstenstraße  9fr.  6. 

Ferosprecher  2704. 


Hermann  Sommer 

Königl.  Hoflieferant 


Düsseldorf,  Hobestase 

Ecke  Bastionsstrafse. 


Glas,  Kristall,  Porzellan,  Kunst-Fayencen. 

Niederlage  der  Kgl.  Porzellanmanufaktur  Berlin.  ^ Niederlage  der  Kgl.  Porzellanmanufaktur 
Rozenburg  i.  d.  Haag.  # Lager  der  Kgl.  Manufakturen  Meißen  und  Nymphenburg. 

Ferner  Kunstfayencen  und  Porzellane  erster  Fabriken  des  Auslandes  wie  Delft,  Wedgwood,  Ginori, 

Coalport,  Massier  etc. 

Kristalle  erster  deutscher,  französischer,  belgischer  und  englischer  Fabriken. 


Derlag 

Don  Fifdjer  & franke 


Saalecker  Werkj^^ätten 

©efellfdjoft  mit  befc^ränhter  Raftung 

Saaleck  bei  Köfen  in  'Cl)üringen 

Kün|tlerlftj)e  Eieitung:  prof.  6cf)ulke-naumburg 

0efcb«ftil^e  Ijeitung:  Direktor  Relmutf)  Koegcl 

?\bt  I:  ?^rcf)itektur  % Abt.  II:  .©artenanlagen 
Abt  III:  fDöbel  und  Dnneneinrid)tungen  % % 


Ol8  8aaled(er  Werh^ätten  übernehmen  den  *au,  die  Anlage  von  Rdufern.  Villen  und  ©drten.  fowle 
jit  jft  jit  jit  die  Lieferung  ein’ielner  fDöbel  und  ganzer  Wohnungseinrichtungen.  jft  ^ j/t 


Düffelborf. 


Deutfdjer 

Bailabenborn 

für  jung  unb  alt  l}craus= 
gegeben  nom 


Verkaujsstelle : l^öln,  j-loheslr.  145. 


I 


fjilbeskeimer 
Prfifungs<=llusfdiu|7 
für  Jugenb|ct)riften. 


mit  olden  Bllbern 

Don 

Frz.  Staffen,  ^ans  o.  Polckmann, 
CrnftOebermann,  ^orft^Sdiulze, 
Georg  B.  Ströbel,  Franz  Hlüller» 
Hlunfter,  Franz 

nebft  zal)lreld)en  ülgnetten  unb 
Ranblelften. 

mit  einer  Beigabe  Dolkstümlidier 
Singa7eiren  zu  10  baliabenartigen 
Polbsliebern. 


Preis  gefdimackpoll 
gebunben  2 ITlark. 


SEIDEL  & NAUMANN 


Aktiengesellschaft  für  Feinmechanik 
2500  Arbeiter.  DRESDEN  2500  Arbeiter. 

NAUMANN  $ Nähmaschinen  sind  weltberühmt 

PRODUKTION  bis  dato  ca.  2 Millionen  Stück. 
Jahresproduktion  100, OOOStück. 

NAUMANN  S Fahrräder  »GERMANIA“ 

■ - ■ ■ - .-  - - - O besten. 

' PRODUKTION  bis  dato  Uber 450,000 Stück. 

Jahresproduktion  30,000  Stück 

NAUMANN ’S  Schreibmaschine  ^ 1“  sen7a^tkni 

Sichtbare  Schrift  vom  ersten  bis  letzten  Buchstaben 

BISHERIGER  VERSAND  lEOOO  Stück. 


Exakte  VUerkc  der  Jeinmeebanik. 


! 


1^ 


n 


Wollen  Sie  im  Jahre  1905  H 


von  Nervosität  Verdauungsstörungen,  Blähungsbesctiwerden,  Bleichsucht 
Neurasthenie,  Gicht  Fettleibigkeit  Schlaflosigkeit  träger  Blutzirkulation  usw. 

verschont  bleiben  und  sich  in  voller 
@ Gesundheit  Ihres  Lebens  freuen,  @ 

dann  greifen  Sie  zu  der  bis  jetzt  schon  in  mehr  alslSOQOO  Familien  eingeföhrten 


Dieses  ist  ein  System  von  Übungen,  das,  ganz  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut 
aus  langjähriger  Erfahrung,  Beobachtung  und  recht  eingehendem  Studium  hervorgegangen 
ist  und  Ihnen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann. 


i 


Ausnahme-Preise  meiner  Muskelstärker 

Nr.  1 für  Kinder  äufserst  zu  Mk.  8,—  p.  St. 

9 


Infolge  der  riesigen  Nachfrage  gebe 
ich  auch  jetzt  noch  die  Apparate 
bis  auf  weiteres  zu  folgenden  ganz 
ausnahmsweise  billigen  Preisen  ab. 


Damen 

Herren 


10, 


ab  Fabrik  gegen 
Nachnahme 


Hohenlimburger  Federnfabrik  Herrn.  Ruberg,  Hohenlimburg  i.  W. 


Vs, 


Mit  den 


f sten  Preisen 
prämiift.  . 


^ pramiifr. 

München  1888 
S.tü¥gart1889 
LondonI89I 
StUTTü  ART  1896 
P/Bk  R I s 1900 


flQoderner  künsHerisc^er  Scl^muck 
in  einfocfjster  bia  reictjst^er  Ausföljruog  för  Zimmer  & - Solorreir)ric|)+cjngen. - 
Salondompfer  &-Wagen  - Pionoi,  Hügel  Woi^dgetäfer,  Plafoada,  Fussbödsfl “ 
aowie  für  Girizelgegensfünde  jeder  Arh. 

(7c/resse,:  G.WÖLFEL,  9cbwobsfr.74  STUTTGART.  TlUon /ÖO/. 
Auf  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  1904  mil  de.  Goldenen  r'Aedaill© 


pram 


STAATS 


Tapeten-,  Teppich-,  Möbelstoff-,  Möbel-  und  Decoratlons-Magazine. 

A.  Jacques 


MEDAILLE. 


Hoflieferant 

Älleestrasse  19 

beim  Stadt -Theater  und 
Telephon  197. 


Etiiblissement  für  vollständige 

Dgcorationen 

und  Polstermöbel  • AusffihnniK.  jtjtjt 

Smyma  -Teppiche 

ln  fiberraschend  grotiartl{er  Aaswahl  n.  jeder  Preislage. 

Gobelins 

alte  und  neue,  in  verschiedenen  Dimensionen. 


Düsseldorf 


Neustrasse  12 

Kaismr  WUhelm- Denkmal. 

Telephon  197.  


Wohnungs-Einrichtungen 

speciaiitat:  Magaziu  echter 

orientalischer  Teppiche. 

Möbel  in  jeder  Stilart 

für  Salon-,  Woha*,  Speise-  and  Schlafximmer. 

Braut -Ausstattungen 

in  Jeder  Preislage. 


fkuX*  engliacb*  und  deutsche  Fabrikate,  bester  Fuaabodenbelag  fär  Speise-, 

lelllvlvilin  VvPPIvl//^  Wohn-  und  Schlafzimmer,  sowie  Comptoirs  und  Fabrikräume. 

Grfisstes  Fabriklager  in  Uni,  Granit-,  Parquet-  und  Teppich-Mustern,  sowie  sämmtliche  Nauhaiten  zu  Fabrikpreisen 

Prämlirt  1880  u.  1902,  Industrie-,  Gewerbe-  u.  Kunstausstellung,  Düsseldorf. 
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Lichtlien  8 FriedeFichs  • Köln 

Möbelfabpiti  u.  Dehopationsgescbaft. 

Große  Ausstellung 
seilstiefgrtiitgr  likl  und  Zimmerelnrietitunien 

™ Brautausstattungen  ~ 


PreuS. 

Staats-Medaitle. 


Düsseldorfer 
Ausstellung  1902. 


i 


in  jeder  Preislage. 

Ausführung  feinerer  Bauarbeiten. 


ff 

- f 


Berliner  Gewerbe-Äuiatellung  1896 


Goldene  Medaille 
Spezial-Ausstellung  Kairo. 


D.  L.  Haim&Cä 

Düsseldorf 

Aüeestrasse  38  « Telephon  1077 


Exposition  Internationale  de  Bruxelles  1897 


# 


Medaille  d'or. 


Berlin  W. 

Petsdamersirasse  129/130 


Constantinopel 

Kumbru-hau 


Größtes  Spezial-Haus 


für 


Orientalische  Teppiche. 

Permanente  Ausstellung  antiker  und  seltener  Exemplare. 


Orientalische  alte  und  moderne  Handstickereien  etc.  etc. 


Direkter  Import. 


■: 


Wilb.  Stüttgen 

Pn|)aber  6.  :6iefenbac^  ä Fr«  Sale) 

Duivelemvarenfabrik 

8d)adotvj^ra^e  50  IDüffeldorf  8(^adow^ra|e  50 
0ro^e  filberne  ötaatsmedaille. 


Ant.  Richard,  DÜSSELDORF  , fabricirt  als  Specialitäten: 

rt 1 n H ^fn I zur  Sclbstauförtigung  von  Cäso'fnfärbon,  toils  mit 
VJCIlldrUl  b V^dbCm-OlllUCllllllCl  Wasser,  teils  mit  flüchtigen  Oelen  verdünnbar, 
Gerhardt’s  Case'infarben  in  mehreren  Arten,  Panische  Wachsfarben,  Künstler-Oelfarben  etc.  in  Tuben. 
Casein  • Anstrichfarben,  Tränkungsmittel  zur  Festigung  von  Malflächen,  Caseüi-Malleinewand,  Sgrafflto- 
mörtel,  Salkpräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Frescoputz  etc. 

Oerhardt's  Case¥n>]}Ialerei  auf  dem  ältesten  Malmittel  der  Welt  beruhend,  ist  absolut  matt,  dauerhaft,  unTeränderlich, 
zeichnet  sich  aus  durch  sympathischen  Reiz,  Feuer  und  Tiefe,  wurde  mit  grossem  Erfolg  bei  Tielen  bedeutenden  Kunstwerken,  Dekorations- 
und Anstrioharbeiten  angewendet. 

Prospekte,  mehr  als  400  Zeugnisse  und  Muster  auf  Verlangen  gratis  und  franko.  — Man  vermeide  minderwertige  Nachahmungen. 


Herniiinn  Kretzschmar 

FOhrep  durch  den  Konzertsaal 


I.  Abteilung.  Symphonie  und  Suite. 

703  S.  broschiert  Mk.  8.—,  in  Halbfranzband  Mk.  10.—. 

II.  Abteilung,  1.  Teil.  Kirchliche  Werke. 

584  S.  broschiert  Mk.  8. — , in  Halbfranzband  Mk.  10.—. 

II.  Abteilung,  2.  Teil.  Oratorien  u.  weltliche  Chorwerke. 

524  S.  broschiert  Mk.  7. — , in  Halbfranzband  Mk.  9.—. 


Hiervon  soeben 

in  3.  vollständig  neu  bearb.  Auflage  erschienen: 

II.  Abteilung,  1.  Teil 
Kirchliche  Werke. 

Passionen,  Messen,  Hymnen, 
Psalmen,  Motetten  u.  Kantaten. 


flusgabe  BPBltliOpf  S HäPtel,  Leipzig. 


X 

Glück  aufi 

Kunstguss  von  ß- 

I % ^ Gonsenheim  b.Mamz 

Spezialität 

in  Anfertigung  von  Guss  in  Gold,  Silber 
und  ff.  Bronze. 

Plaketten,  Reliefs,  Figuren  in  jeder  Grösse,  Kirchen- 
ornamente etc. 

Sauberste  und  billigste  Ausführung. 


Lawn-Tennis-  u.  Golf-Artikel- 
Fritz  Trost,  FrankfurtaJ  Y. 


Standard -Bälle. 


Bussey-  Davis  - Maß  - Prosser- 
Slazenger-  & Tate  - Rackets. 
Clouth-Kontinental-Slazenger-  & 
Illustrierter  Katalog  gratis  & franko. 


SBlirkenBÖerfer 

chreibmasthine 


Filiale:  Berlin 

lielpzigerstr.  29,  (Erbe  Friedriihstp.) 


Uollhommenstes,  vielfach  patentiertes  und 
preisgekröntes  System ; vielseitigste  Vor- 
züge und  Iteuerungen ; größte  Einfadiheit 
und  Dauerhaftigheit.  — Katalog  franko. 

Preis  Mit.  175.  u.  Mk.  225. 

Groyen  & Richtmann,  Röln. 


IMPERIAL 


Zusammensetzbare  • 
• • • Bücherschränke 

Neues  verbessertes  System.  Eleg.  Ausführung 

- Seitenwände  mit  Füllungen.  

Illustrierter  Prospekt  franko. 

Groyen  & Richtmann 

KÖLN  a.  Rh. 

Filiale:  Berlin,  Leipziger  Str.  29. 


fnoöerne  Bureau-fHöbel 


amerik.  Schreibtitche  und  Seftel, 
zutamment^bare  Büdiertchränke, 
laloufierdtränke  für  Akten  und 
flöten,  Regiftroturenetc. 
in  großer  flusu/ohl.  ta 

Illuttrierfer  Katalog 
gratis  und  franko. 

BROYEn  & RICHTfnHnn  ts:  KÖLn, 

Filiale  Berlin,  Leipzigerstr.  29 


Erste  Rheinische  Patent-Stahlhassen-Fshrih  August  Cniditz,  B.in.b.H.,  Köln  a.  Rh. 


Patent-Rahmenriegel- Schränke 

mit  Schubkurbel- Getriebe  

D.  R.-Patent  Nr.  75960. 

Patent  - Protector  - Verschluss. 

Feuer-,  fall-,  einbruchsichere  Panzerfabrikate. 

Fernsprecher  6425.  « Fabrik  und  Lager  Köln  a.  Rhein,  Rosenstrasse  Nr.  17. 


Stahlkammern-,  Panzergewölbe-, 
Panzerkassen-  und  Geldschrank-Bau. 

SOjähPige  prohtische  ErfatiFungen  im  Fach. 

Feinste  Referenzen 

von  Behörden,  Banken,  Sparkassen  und  aus  Industrie-, 
Geschäfts-  und  Privatkreisen  Deutschlands. 


7 


anjmkt 

der  besonders  hervor - 
gehoben  wenden  muss 


Garantie 

für  einen 

knusperigen,  wohlschmeckenden 

und 

delikaten 


haben  Sie  nur  dann,  wenn  Ihnen  unser 
Fabrikat 

aus  Blechdosen  verkauft  wird. 

Alhert-Cakes  aus  Kartons  und  Holskisten 
schmecken  stets  nach  Holz  und  Pappe. 

Stratmann  (&  Meyer 
Knusperchen  - Fabrik,  BIELEFELD. 


Plastische  Photographie. 


Ideale  Vereinigung  von  Photographie,  Bildhauerei 
(mit  der  Hand  von  der  Vorderseite  modelliert; 
und  Malerei.  Frappierend  lebendige  Wirkung  bei 
größter  Naturtreue.  Garantiert  steinhart. 
Allseitig  größte  Anerkennung.  Aufsehen  erregend. 

Nach  jedem  Bilde  auszuführen,  deshalb  besonders  geeignet 
zu  Geschenkzwecken,  sowie  als  Andenken  an  Verstorbene. 

Auskünfte  bereitwilligst,  ohne  Verpflichtung.  Mäßige  Preise. 

Photoplastisches  Atelier 

G.  m.  b.  H. 

Frankfurt  a.  M.,  Ecke  Bibergasse — Theaterplatz. 


I^UNSTHANDLUNG 

I\WILH.  ABELS 

KÖLN  am  Rhein,  Schildergasse  3 — 7. 


Moderne  Kunstblätter, 

Original-Radierungen,  Original-Lithographieen, 
Kupferätzungen,  Braunsche  Kohledrucke. 

A Reproduktionen 

x\ilV  in  allen  Größen  und  Preislagen. 

Kupferstiche  und  Schabkunstblätter 

erster  Meister  des  17. — 19.  Jahrhunderts. 

Angebote  guter  alter  Blätter  stets  erwünscht. 

Stilgerchte  Einrahmungen, 

auf  deren  künstlerische  Wirkung  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet  wird. 

Geschmackvoll  gerahmte  Bilder  in  anerkannt 
größter  Auswahl  stets  vorrätig, 

Bronzen  und  künstlerisch  getönte 
Abgüsse  nach  Antiken  • • • • 


Als  jederzeit  willkommene  und  nicht  minder  Ehre  ein- 
legende Geschenke  vornehmster  Art,  insbesondere  als  An- 
denken an  Verstorbene  eignen  sich  vorzüglich 

Photograph.  Vergrösserungen, 

welche  überdies,  wenn  mit  geschmackvollen  Rahmen  versehen, 
einen  bewundernswerten  Wandschmuck  bilden.  Dieselben 
werden  von  einem  Porträtmaler,  dessen  Arbeiten  bereits 
mehrfach  prämiiert  sind,  in  vollendeter  künstlerischer  Aus- 
führung nach  jeder  guten  Photographie  angefertigt  und  wird 
für  sprechende  Ähnlichkeit  garantiert. 

Versand  bei  Beträgen 
über  M.  20, — franko 
geg.  Nachnahme  oder 
Voreinsendung  des  Be- 
trages. 

Carl  Haupt 

Vertrieb 

moderner  Neuheiten. 

Münster  i.W. 


Passcp.-(Karton-)Größe  i.  cm 

40  : holso  : 60 

60  : 70 

Lebens- 

groß 

66  : 88 

Bildgröße  in  cm 

SO  ; 40|35  : 45 

40  : 50 

50  : 60 

Schwarz,  ret.  Brust-Biid  M. 

„ Knie-Bild  od.  g.  Flg.  „ 
Pastell,  je  n.  dem  Kostüm  ,, 
Ölgemälde  auf  Leinwand  u. 
Keilrahmen  ohne  Passep.  M. 

30—35 

12,- 

14,- 

36—40 

18,- 

21,— 

50—60 

28,— 

35,— 

75—90 

Preise  oh. Rahmen  u.  oh.  Glas 

40,—  1 60,—  75,—  1 100,— 

Flügel  u. 
Pianinos 


1 902  Düsseldorf 

mit  gold.  Medaille  und  höchstem  Staatspreis 
prämiiert,  erhielten  in  24  Jahren 

25  allererste  Preise  - 

zul.  in  St.  Louis:  Grand  Prix  u.  gold.  Medaille 


Paientam«^  Mand-Olbrich-,  Mand’s  Glocken-  und  Mand’s  Eck -Flügel 

r m lang:  nur  1,48  m lang  nur  1,70  m lan^. 

Carl  Mand’s  Hofpianofabrik,  Coblenz. 


Die  öräfl.  o.  Baubiffin'f^*^ 
IPeingutsDertüaftung 
TTierftein  a.  Rlj.  147 

bringt  zum  Derfanb  Ihre 

IjerDorragenb  preisiperte 
marke: 

1901r  nierfteiner  Domthal  ta 

fm  faß  oon  30  Elter  an  bezogen  per  Elter  mi?.  1,-  ab  Tllerfteln 

Probekifte  oon  12  flafctjen  IPark  15,— 

gegen  Uachnahme  ober  Dorelnfenbung  bes  Betrages 
- = • - frachtfrei  jeber  Elfenbahn^  Station  = = - 


C.  il.  BEUMERS 

Hoflieferant 


Juwelier,  Gold-,  Silberschmied  u. 


Emailleur 


Königsallee  90  Düsseldorf  Königsallee  90 

ütBliers  fDr  kunstgewerbliclie  Arbeiten 

in  Edelmetall  und  Bronze  


Staats-Medaille  und  goldene 
Medaille  Dflsseldorf  1902 

höchste  Auszeichnung  für  Kunstgewerbe. 

Grand  Prix  St.  Louis  1904. 


[ 


] □ [ 


□ [ 


FISCHER  & FRANKE,  KUNSTVERLAG,  DÜSSELDORF 


„NUR  AM  RHEINE  WILL  ICH  LEBEN“. 

Originalsteinzeichnung  in  4 Farben  von  Erich  Nikutowski.  — Größe  des  Bildes  beträgt  40  X 88  cm  ohne  den  Rand. 

Preis  Mk.  9, — . 

Durch  sein  langes,  schmales  Format  ist  das  Bild  besonders  als  Supraporte,  als  Dekoration  über  Schreibtischen  etc.  geeignet. 


|]BsundhBit5- 
DliBr-MatrBtzB. 

Neu ! D.  R.  P.  124132. 

= Vorzüge  dieser  Patent -Matratze:  " 

1.  Jeder  Käufer  kann  sieb  von  der  gekauften  Füllung  stets  überzeugen  durch  Öffnen  der  Stoffbülle  ohne  Stoffverletzung, 
s.  Keine  Staub-Ecken,  flaches  und  bequemes,  durchaus  elastisches  und  haltbares  Lager. 

3.  Leichte  Aufarbeitung,  Desinfizier  ung,  Reinigung  und  Lüftung  des  Füllmaterials,  besonders  wichtig  für  Krankenhäuser, 
Anstalten  und  Hötels. 

4.  Durchlochung  des  Stoffes  durch  den  Polsterer  ausgeschlossen  und  dadurch 

5.  Bedeutend  längere  Haltbarkeit  des  Stoffes  und  keine  Verteuerung  dieser  Patent-Matratze. 

6.  Jede  Art  Füllung  kann  für  diese  Patent-Matratzen  benutzt  werden. 

===  Prämiiert  auf  der  Sanitäte-Ansstellnng  Frankfnrt  a.  M.  1901.  — 

Alleiniges  Anfertigungsrecht  für  Düsseldorf  und  Umgegend  und  Neuh: 
Bi*eitestr*asse  ö Breitestrasse  S 

Telephon  »994.  aJEDII.  rXWIWlErl  Telephon  2994. 

(Inhaber:  CARL  KÜSTER) 

Ältestes  Spezial-Geschäft  für  Betten,  Bettwaren  und  Bettwäsche.  — Lieferanten  der  Betteinrichtungen  und 

Wäsche  für  Park-Hötel,  Breidenbacher  Hof  etc.  etc. 


iftOüfHrrifc^e  l^rrf^rnuag 
000  lBu4Drut6>-i^nf(^e(0 

0rfif0r6fniiru(6 

i^utofiipir 

.^in^ö^uQp. 


HochliBPZ’  Refopinstuhl  in  Rohr. 

Der  ausziehbare  Fufsteil  ermöglicht, 'sofort  eine  voll- 
kommen ruhende  Lage  einzunehmen,  während  der 
verstellbare  Rücken  sich  genau  dem  Körper  anpafst. 

Dabei  steht  der  Stuhl  unbedingt  fest  ohne 
zu  balancieren,  wie  bei  andern  Systemen. 

Die  Seitenlehnen  folgen 
selbsttätig.  Auf  Wunsch 
mit  abnehmbarem  Polster. 


Carl  HochhBPZ 

KÖLN,  Eigelstein  37. 


Preisliste  Nr.  25  kostenlos. 

Bei  eingeschobenem  Fuhteil  als  Sessel  zu  benutzen. 


Patentamtlich  geschützt 
Nr.  167  610. 


Schweizer  Patent 
Nr.  29285. 


Verlag  von  Fifd)er  Ä Franke,  jOüjTeldorf 


üieder  und  Öildcr 
für  3ung  und 

6in  Rausfd)ak  deutfd^er  X)id)tung  mit 
13ildern  von  6nd)  Kuitl)an.  Franz 
Staffen,  f>ermann  :0ek-0ran,  Rans 
von  Volkmann,  0eorg  Stroedel, 
6rnjt  tiiebermann,  Rorjt-6d)ulze  und 
0.  Garben 

Rerausgegeben  vom  Kölner 
nugendfd)nften  - ?^usf(^ug 


preis:  gefd)mackvoll  gebunden  fDk.  2 


Matheus  Müller  EitvnicjRh 

Sect-Kcllcrci.  Oc^r.  1838. 


Hoflieferant  Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  Königs,  Hoflieferant  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Grossherz.  v.  Mecklenburg-Strelitz, 

„ „ „ „ Königs  V.  Bayern,  „ „ „ „ „ » Oldenburg, 

„ „ ,.  „ „ „ Sachsen,  „ „ „ „ Herzogs  Karl  in  Bayern, 

„ „ ,.  „ „ „ Württemberg,  „ „ „ „ „ Pr.  Christian  v.  Schleswig-Holstein. 

„ „ Kgl.  Hoheit  des  Grossherzogs  ▼.  Baden,  „ „ „ „ „ Fürsten  Leopold  v.  Hohenz.-Sigmar. 

Hoflieferant  Sr.  Kgl.  Hoheit  d.  Kronprinzen  v.  Schweden  u.  Norwegen. 


KELLER  & 


Potsdamerstr.  122  BERLIN  W.  Potsdamerstr.  122 

==  Kunsthandlung  und  permanente  Kunstausstellung 


Teil  eines  Damenzimmers  für  Schloss  Groß-G.,  ausgeführt 
durch  die  Kunstwerkstätten  von  Keller  & Reiner. 


= Kunstsortiment 

Reproduktionen 

Kataloge,  Prospekte  etc 

auf  Wunsch  


nach  alten  und 
modernen  Meistern 


Kunstwerkstätte  und  Zentralverkaufsstelle  der  nach 
den  Originalskulpturen  Prof.  Stephan  Sindings  aus- 
geführten  Abgüsse  und  Verkleinerungen. 


Teil  eines  Herrenzimmers  für  Schloß  Groß-G.,  ausge- 
führt durch  die  Kunstwerkstätten  von  Keller  & Reiner. 


1 rt 

PÄi 

1^' 

Inhalt: 

Kunftbeilagen  unb  Pollbilber: 


Seite 


Jofgf  Sattler. 

Der  Bunbfdjul)  . . 2K1 

Rembranbt. 

Canbfdjaft  mit  bem  |äger  .......  293 

L Babidi. 

Jünglingsffgur  ............  317 

nrufikbeilagg : 

franz  Sdjubert. 

Fragment  aus  Fr.  o.  Sd)illers  Oebidit:  Die 
Oötter  öriedienlanbs.  - Rus  „fjeliopolis“  1 
(Oebidit  Don  THayrRofer). 

Di^tunggn : 

norbert  Jacques. 

Pappeln  (Skizze) .291 

Cbriftian  Wagner  (Warmbronn). 

Wactjtraum  — Suuiel.  (0ebid[]te)  .....  319 

FlbJjanblunggn : 

ro.  Sdjafer. 

Jofef  Sattlers  3eid)nungen  zur  0efd)id]te  ber 
rbeinifdien  Stäbtekultur  (mit  7 Rbbilbungen)  . 2S3 
flnton  Jaumann. 

Bübnenfpradie  ...........  2K6 

Dr.  K.  baniann. 

Brdjitektur  als  Raumkunft 293 

Dr.  F.  Fries. 

Bemerkungen  zu  ber  HusBellung  oon  Werken 
beutfdier  Canbfcbafter  bes  xix.  JabrRunberts 

(mit  13  Bbbilbungen)  29X 

Ijerman  Frobenius. 

Kunftlid]e  Kunftmetamorpbofen  ......  302 

W.  Sdjifer. 

BöÄlin  unb  Iboma  in  ijeibelberg 307 

Der  Fall  Wagner 309 

Dr.  Cubroig  Sdjeibler. 

Franz  Sd)uberts  einftimmige  Fieber,  Defänge 
unb  Bailaben,  mit  Texten  non  Schiller  (Förtfeb.)  311 
W.  Schäfer. 

ein  neues  Denkmal  non  Fubroig  habidi  (mit 


2 Bbbilbungen)  316 

Dr.  oon  Faldce. 

Das  Preisausfdireiben  zur  ©etoinnung  eines 
Plakates  für  bie  Kunftausftellung  zu  Köln  im 

Jahre  1906  (mit  3 Bbbilbungen) 3IS 

W.  Sdjafer. 

3ur  Kritik  an  ber  hanbmerkerausftellung  in  Köln  320 
eine  internationale  Buchbinbekunft-Rusftellung 


(1906).  ein  neues  JBitglieb  ber  Darmftäbter 
Künftlerkolonie.  — eine  IBenzeUBusjtellung.  — 

Iötto  Julius  Bierbaum  320 

Dr.  0.  Kühl. 

Unfere  jfjufikbeilage 320 
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Stegmann  & 
Wachtelin 

Inhaber  Paul  Becker 

= IN  KÖLN  A.RH.  = 


SOHILDERGASSE  91 

■ ■ ■ 


Ptadi  ioocmcmtFÜRVOLLSTÄNDIGE 

LTABLISSEMENT  EINRICHTUNGEN 
Wohnhäusern,  Villen  u.  Hotels 


AUSFÜHRUNG  FEINERER  BAU- 
UND  MÖBELARBEiTEN 
HOLZDECKEN 
VERTÄFELUNGEN 


Zahlreiche  Referenzen 
zur  Verfügung 
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].  üerhagen  8 0 

Uhrenhandlung 

KÖLN 

ffohestpalsi  IQI  FarnsppecliEF  173Z 

Präzisions -Taschenuhren 

von 

A.  Lange  & Söhne,  Glashütte 
Vacheron  & Constantin  \ p 

Patek,  Philippe  & Co.  / 

Spezialität:  Patentierte  Kalender-Taschenuhren 

in  Stahl,  Silber,  Gold. 

Neuheit:  Extra  flache  Kavalier-Taschenuhren 

für  Herren  und  Damen. 

Automobiluhren  — Geschwindigkeitsmesser. 


L. 


PLANOXYL 


KUNST  ODER 
HANDWERK? 


Ein  neuer  Industriezweig. 


Es  ist  eine  nur  zu  bekannte  Tatsache,  daß  in  Essen  und  nächster  Umgebung  der  Großbetrieb  in  einer  solch  eminenten  Weise 
überwiegt,  daß  die  Mittelbetriebe  hiergegen  ganz  verschwinden,  während  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  in  Dortmund,  die  mittleren  Betriebe 
auch  der  Zahl  nach  eine  ganz  erhebliche  Rolle  spielen.  Es  ist  daher  freudig  zu  begrüßen,  daß  sich  in  unmittelbarer  Nähe  Essens  ein 

solcher  Betrieb  seit  einiger  Zeit  niedergelassen  hat  und  einen  ganz  neuen,  hochinteressanten 
Industriezweig  kultiviert.  Es  handelt  sich  um  das  Planoxylwerk,  Industrie  für  Holzverwertung, 
bisher  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftpflicht,  jetzt  umgewandelt  in  eine-  Aktiengesellschaft, 
ein  Werk,  das  in  Altenessen  in  der  Nähe  der  Berg;eborbecker  Grenze  errichtet  ist. 

Zum  Verständnis  dieses  neuen  Industriezweiges  mögen  folgende  Erläuterungen  voraus- 
geschickt werden : 

Bekanntlich  werden  die  verschiedenen  Holzarten  bei  ihrer  Verwendung  zu  Bauten  oder 
zur  Innendekoration  durch  Temperatur  und  Witterungswechsel  in  hohem  Grade  beeinflußt;  das 
Holz  zieht  und  wirft  sich ; es  zerreißt  oder  platzt,  mit  einem  Wort,  es  fängt  an  zu  „arbeiten“, 
wie  der  Fachmann  diese  eintretenden  Veränderungen  bezeichnet.  Diesen  Übelständen  suchte 
man  im  handwerksmäßigen  Gebrauche  schon  lange  durch  Anwendung  der  sogenannten 
Sperrung  des  Holzes,  einer  fünf-  und  mehrfachen  Aufeinanderlegung  einzelner  mehr  oder 
weniger  starken  Furniere  kreuzweis  zur  Richtung  der  Holzfaser  nach  vorhergegangener  Ver- 
leimung zu  begegnen,  welche  man  unter  Druck,  so  hoch  er  ohne  maschinelle  Einrichtungen  zu 
erreichen  war,  zu  einem  Ganzen  vereinigte.  Die  Planoxyl-Technik  bedient  sich  eines  ähnlichen 
Verfahrens,  setzt  aber  die  mit  einem  wasserfesten  besonderen  Bindemittel  versehenen  einzelnen 
Furniere  einem  hohen  hydraulischen  Drucke  bis  zu  400  Atmosphären  aus  und  erzielt  mittels  er- 
probter Hilfsmittel  eine  ca.  7 Millim.  starke  Normal-Planoxyl-Platte,  in  welcher  die  einzelnen  Fur- 
niere unlöslich  miteinander  verbunden  sind,  während  gleichzeitig  dem  Holze  infolge  dieser  gewalt- 
samen Vereinigung  die  Möglichkeit  des  „Arbeitens“  völlig  entzogen  wird.  Die  Normal-Planoxyl- 
Platte  ist,  wie  gesagt,  nur  7 Millim.  stark,  kann  aber  auch  in  beliebiger  Stärke  bis  zu  £0  Millim. 
geliefert  werden.  Trotzdem  das  Planoxyl  sehr  dünn  ist,  besitzt  es  eine  sehr  hohe  Wider- 
standsfähigkeit. Seine  Leichtigkeit  und  Stabilität  lassen  es  jedem  Architekten  als  willkommenes  Mittel  zur  Innendekoration  erscheinen. 

Die  Verwendung  des  Planoxyl  ist  eine  sehr  vielseitige;  in  erster  Linie  dient  es  als  Wandbekleidung;  die  Holzplatten  werden  fünffach 
kreuzweise  aufeinandergelegt  und  gepreßt,  so  daß  das  Verfahren  an  die  Webetechnik  mit  Kette  und  Einschlag  erinnert.  Die  Widerstands- 
fähigkeit ist  größer  als  die  des  festen  gewachsenen  Holzes,  was  durch  Schießversuche  erwiesen  wurde.  Nie  kann  der  gefürchtete  Feind  des 
Holzes,  der  „Wurm“,  Planoxyl  angreifen;  der  Feuchtigkeit  widersteht  es  unbedingt;  es  ist  flammsicher,  d.  h.  es  verbrennt  nicht  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  vermöge  der  Imprägnierung  der  Einzelschichten  mit  bestimmten  Salzlösungen  verwandelt  es  sich  in  einen  harten, 
schwarzen  Körper.  Türen  aus  Planoxyl  schließen  den  Feuerherd  ab,  während  Eisentüren  rot  und  weißglühend  werden  und  so  das  Feuer 
weiterverbreiten.  Aus  hygienischen  Gründen  Anden  Türen  und  Wandbekleidungen  aus  Planoxyl  in  Krankenhäusern  ausgedehnte  Verwendung. 

Mittels  der  Planoxyl-Technik  lassen  sich  überraschende  und  bei  Verwendung  massiver  Hölzer  absolut  unmögliche  Effekte 
erzielen,  indem  man  durch  Ausschneiden  eines  oder  des  anderen  Furniers  oder  durch  Einpressen  eines  Furniers  in  das  andere  die 
prächtigsten  Ornamente  in  Intarsia  oder  Relief  herzustellen  in  der  Lage  ist.  Die  verschiedenartigsten  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Intarsien  sind  bereits  durch  eine  ganze  Anzahl  Gebrauchsmuster  geschützt,  während  anderseits  sieben  deutsche  Reichspatente  zur  An- 
meldung gelangten.  — Prächtige  Wirkungen  lassen  sich  durch  Zusammenstellung  in  Struktur  und  Farbe  verschiedener  Hölzer  erzielen, 
deren  natürliche  Schönheit  dann  in  wunderbarer  Weise  hervortritt,  während  außerdem  ermöglicht  wird,  die  kostbarsten  und  teuersten 
Edelhölzer,  welche  die  Natur  hervorbringt,  mittels  der  Planoxyl-Technik  zur  Verwendung  zu  bringen  zu  einem  Preise,  welcher  in  einem 
äußerst  günstigen  Verhältnis  bezüglich  der  Verbilligung  steht  zu  Ausführungen  in  denselben  Edelhölzern,  wenn  diese  massiv  verwendet 
würden.  Ganz  besonders  hervorzuheben  ist,  daß  Planoxyl  auch  die  kräftigsten,  hochplastischen 
Architekturen  zuläßt,  daß  es  stärksten  Ausladungen  und  schwerstem  Charakter  zu  folgen  vermag. 

Wenn  wir  noch  einzelne  Spezialitäten  dieser  Technik  aufzählen  sollen,  so  müssen  wir 
in  erster  Linie  die  Telephonzellen  erwähnen,  die  bei  ganz  geringer  Raum-Einnahme  einem 
langgefühlten  Bedürfnis  durch  ihre  schalldämpfende  Wirkung  abhelfen,  welche  durch  ein 
äußerst  sinnreiches,  zum  D.  R.  P.  angemeldetes  Verfahren  erzielt  wird.  Seitdem  das  Telephon 
die  Welt  beherrscht,  haben  Hunderte  sich  bemüht,  dies  Problem  zu  lösen,  es  blieb  der  Planoxyl- 
Technik  Vorbehalten,  auf  diesem  vielumstrittenen  Gebiete  eine  bahnbrechende  Neuerung  zu 
bringen.  Zimmerdecken  können  in  jeder  gewünschten  Art  in  Planoxyl  billiger  als  in  Stuck 
ausgeführt  werden,  haben  den  großen  Vorzug  eines  äußerst  geringen  Gewichtes  bei  denkbar 
leichtester  Befestigung.  Planoxyl  findet  ferner  Verwendung  für  Nischen,  Schranken,  Balustraden, 

Schultafeln,  Heizkörper-Ummantelungen,  Truhen,  SchifFskabinen  usw. 

Bei  einem  Rundgange  durch  die  Fabrik  konnten  wir  die  geschmackvollen  Muster  der 
Intarsien  und  Reliefs  an  Paneelen,  Türen,  Truhen,  Balustraden,  Telephonzellen  usw.  bewundern. 

U.  a.  war  die  Porta  nigra  in  Trier  als  Motiv  verwandt,  und  zwar  in  vier  verschiedenen  Holz- 
arten zusammengestellt,  von  hervorragend  schöner  Farbenwirkung. 

Das  Werk  hat  zurzeit  große  Aufträge  in  Arbeit,  auch  für  das  Ausland,  so  u a.  die 
ganze  Einrichtung  eines  Jachtklubhauses  für  Rußland,  eines  Musiktempels  und  einer  Ausstellungshalle  für  Tirol. 

Wenn  man  das  Werk  gesehen  hat,  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  daß  Planoxyl  ein  moderner  und  geradezu  idealer  Baustoff  ist,  der 
wohl  sämtliche  Vorzüge,  jedoch  nicht  einen  einzigen  Nachteil  des  gewachsenen  Holzes  besitzt,  dagegen  in  seiner  Stabilität  und  Haltbarkeit 
einen  so  gewaltigen  Vorteil  bietet,  daß  seine  Verwendung  selbst  überall  da  noch  möglich  gemacht  wird,  wo  bisher  eine  Verwendung 
von  Holz  ausgeschlossen  erscheinen  mußte,  und  daß  ihm  mithin  noch  eine  große  Zukunft  beschert  sein  wird. 

Schalllose  Telephonzelle  „Ellipsis“  D.  R.  P.  angem. 


Kfister  Perry  & Co.  Nacht,  Frankfurt  am  Main 


Spezialität:  Reisetaschen  mit  Einrichtung 

von  Mk.  35  bis  Mk.  975.  Anfertigung  nach  Angabe 


Handkoffer  u.  Taschen,  Reisenecessaires, 
PiknikkOrbe,  Teekttrbe. 

Rohrpiattenkoffer  unübertroffen  in  Qualität. 


DutenkotTer  . . 

HeivenlEOirer 

BehilTs.  oder  KablaeakeSrer  . 


80X49X49  90X34XS4 

Mk.  85.00  Mk.  102.50 

75  X 47  X 38  80  X 49  X 40 

Mk.  67.00  Mk.  73.00 

80  X 51X32  85  X 52  X 32 

Mk.  66.50  Mk.  71.00 


100  X 58  X 00  110  X 58  X 60  cm 

Mk.  116.00"  Mk.  134.50 

85  X 49X40  95X51X^3  cm 

Mk.  76.50  "mOSÖu 

90X50X32  100  X 53X32  cm 

Mk.  SOJH)  Mk.  01.00 
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Brendhtnoun 

$itnbart^09. 

GRAPHISCHE  KÜNST/SNST/^LT 

DÜSSELDORFOBERKflSSEL 


CJND  MÜNCHEN 


Rutotypic  ^ 3!nkograpb{c  « Drd» 
unb  PierfarbenStfung  « Paicano- 
plaftik  ^ Rolzfdjnltt  o Photo» 
Uthographic  ^ fichtbrudf  ^ Rdio» 
graoOre  ^ Collobium » Emulsion, 
farbenrichtige  Rufnahmen  oon 
Remälben,  Plaftiken  etc.  ^ ^ ^ 
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k 
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Kunslgewerbl.  WepkstStte 
6.  m.  b.  H. 

Stuttgart 

nnfertigung  feiner  MetalU 
arbeiten  jeder  Art  wie 

♦ ♦ Beleuchtungskörper  • • 
Heizkörpervemieidungen 

♦ • Qrabverzlerungen  ♦ • 

♦ Figürlichen  Bronzegub  • 
. . . . jeder  Grö&e  • • * ; 


NEUPEINP-PIRNOS 

StjOLOENEMEPAlLLE  = 
BERLINWFRIEPRICHSTRb? 

I EXTRR-nHFEitTtClVNGMlItHZEICHNVNli 
izoiEOEKneBasTiLmtrp^ssENn» 

iS 


Hof- Apotheke 

Heinrich  Wrede 

CÖLN 

E^e  Hohestraße.  Wallraf-Platz  No.  1,  Ecke  Hobeatraße 

In  nnmittelbarer  Nähe  de«  Domes  und  des  Hsupt- Bshnhofet. 

PHARMACIE  INTERNATIONALE. 

Lagir  I TerbauMe. 

in-  nnd  uiläodiscber  Spenalitäten.  | Mineralwker.  <»  HamuuIjfNL 

Auftrag*  P*'  rost  findsn  prompte  Erledigung. 

B 

- I 


7ANDERS 


Bütten- 
Zeiöhen*  u. 
Aquarell- 


Papiere 


BbcFtPBffBn  noch  den  Upfillsn  beFgoppagendep  FocblButB 

die  deutschen  und  englischen  Whatmanpapiere;  sind  rorzug- 
lieh  radierfest  und  abwaschbar,  nehmen  die  Farbe  sehr  gut 
an,  dehnen  sich  nicht  und  hillen  durch  schöne  Färbung  auf. 

»SS  Erhältlich  in  allen  Fachgeschäften.  »= 


Von 


nach  den 


Nordseebädern 

Cuxhaven-Helgoland-Sylt-Wyk-Amruni 
Norderney-Borkuiii- Juist-Langeoog 

Tägliche  Fahrten  der  Salon-SchneUdampfer 

„Cobra",  „Priozessia  Heinrich"  „Sttvana** 

Nfiul  <ii<^uxhaven  auch  | TMes-ScbaflUxag-YerMaflg  Berlin-cuxhaven-Helgolaiid-Sylt  Ebb«  un^^lut, 
Anschluß  an  die  1 Abfahrt  Berlin  Lehrter  Bahnhof  620  Vorm.,  in  HelgoUnd  300  Nachm. 


Direkte  Fahrkarten  und  Fahrplkne  auf  allen  größeren  Eisenbahnstationen,  allen  bedeutenden  Reisebureaus,  sowie  bei  der 

ÜBmbüFg-flinBFiha- Linie,  SeebideF-Dienst,  RamboFg  IX,  iihannisboiM  u. 

Telephon  Amt  I Nr.  5248  und  7334. 


Von  BREMERHRVEIi-Uoydhalle  tägliche  Fahrten 


nach  den 


KordsEe-Biiliiriilll 


Norderney —Juift>-  Borkom  '—Langeoog  ~ Helgoland — Sylt 

viermal  wöchentlich 

nach  Antnrni  und  Wyk  auf  Föhr,  sowie  täglich 

von  Bremen  und  WRhelmehaven  nach  Wangerooge 


mit  den  eleganten  Salpn-Schnelldampfem 

ninx«**  — iiMaJade**  lySooadleH*  — Hn*tl>t*t****  ffLaohs«. 

Fahrplane  und  direkte  Fahrkarten  auf  allen  grösseren  Eisenbahnstationen. 
Weitere  Auskunft  erteilt  der 

NORDDEUTSCHE  LLOYD 

Europäistto  Fahrt,  Bremen. 


V ^ /i!;  • ^ ^ 


ATL1CHE 
MITTEILVMQEti 

DES  VERBANDES  DER 
«VNSTFREVNDE  INDEN 
LÄNDERN  AM  RHEIN 

IM  VERBiriDV/MQ  MIT 
OER  WMSTZEITSCHRIFT 
<^DIE  RHEIMLANDE 
HERAVSQEOEBEM  DVRCM 


WILHELM  SCHÄFER 


/ 


SEPTEMBER 


1905 
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GSMII>L0 


I^IMXKCE] 
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H Scliininche  E E, 


DüssBUorf-Erafnilieni 


SohataBUUrke. 

Fabrik  feinst  präparierter 

Öl-,  Aquarell-  und  Temperafarben 

flir  feine  Künstlerarbeiten,  für  Studien  und  dekorative  Malerei 
wie  zum  Schulgebrauch 

Spezialitäten:  Mussini-Öl&rben  und  Horadams  Patent-Aquarellfarben 

Reichhaltige  Auswalü  gefüllter  Malkasten 


aenger 


m 


§ si 

Rattjausmarkt  13—14. 


m 


Rite  unb  moberne  japanifcbe  unb  cbinelifcbe  Kunft  >>  Objekte 

Eacke,  Cmafüen,  Porzellane  unb  fayenzen,  Bronzen,  Qolz»  unb  Ctfenbefn» 
fdjnlljerelen,  Jabes,  Sdjiuertzleraten,  Stoffe  unb  Stickereien  etc. 


m 


Gemäldesaal  in  frank/url  a.)4. 

permanente  l^unslausslellung 


Gegründet  t869 


Verkauf  von  6etT\äldei^  erster 
moderner  und  älterer  ji/Ieister 
l^unstauklionen  * Caxationcn 

l^udol/  ßangel, 
l^unslhandlung 


Qeie£enheitskauf:  In  den  Gärtne- 
reien Peterseitn,  Erhirt,  werden  zum 
Verkauf  gestellt  2 Tausend  Kugel- 
Lorbeerbäume,  eine  kerngesunde, 
frischgrüne,  geradstämmige  Ware, 
ein  jeder  ca.  1*/«  bis  ca.  2 Meter 
boch,  mit  einem  Kronenumfang 
von  ca.  iVs  bis  ca.  V/t  Meter,  in 
neuen  Holzkubeln,  das  Paar  M.  II 
5 dieser  Lorbeerbäume  M.  26 
10  dieser  Lorbeerbäume  M.  51 
20  dieser  Lorbeerbäume  M.  98 
Dieses  Jahr  sehr  billig:  Obstbäume,  Rosen,  Blumen- 
zwiebeln, Erdbeerpflanzen,  Araucarien,  Zimmcrschmuck- 
Tannen.  Man  verlange  umsonst  den  gesamten  Katalog. 


JllailrlMl* 
Prtlalhn 
gratl*  «ad 
Oanko. 


Kfister  Perry  & Co.  Nach!.,  Frankfurt  am  Main 

Spezialität:  Relsetaschen  mit  Einrichtung 

von  Mk.  36  bis  Mk.  975.  Anfertigung  nach  Angabe 

Handkoffer  u.  Taschen,  Reiseneoessaires, 

Piknikkttrbe,  Teekörbe. 

Rohrpiattenkoffer  unfibertroifen  in  Qualität. 


Daoioiikoffer  .... 

HerroBkoffer 

Mehlffo-  oder  Kabtaonkoffer 


80X«X« 

Mk.  8S.00 
75X*7X38 
Mk.  «7.00 
80X51X32 
Mk.  ««.SO 


90X54XM 

Mk.  102.50 
SOX-^OX« 

Mk.  73.00 
85  X 82  X 32 
Mk.  71.00 


100  X 88X00 

Mk.  116.00 
S5X<0X'‘0 
Mk.  76.50' 
90XStX32 
Mk.  SOSO 


110  X 58  X 00  cm 
Mk.  134.50 
»5X61  X<3  cm 
Mk.  mM 
100X82X32  cm 
Mk.  91.00 


Andreas  Achenbach. 
Nach  einer  Aufnahme  von 
J.  Staegemann,  Düsseldorf. 


Andreas  achenbach. 

ZUM  29.  SEPTEMBER  1905. 

Von  Heinrich  Ernst  Kromer. 

Die  Dankbarkeit  der  Menge  verliert  zuweilen 
jede  Scham;  dann  entsteht,  wie  Nietzsche  sagt, 
der  Ruhm.  Es  ist  noch  kaum  ein  Vierteljahr- 
hundert her,  da  genoß  ein  Künstler  diese  Sorte 
Dankbarkeit  von  seinen  Zeitgenossen,  Publikum 
wie  Künstlern;  eine  so  robuste  Seele  wie  die 
seine  konnte  diese  um  so  eher  ertragen,  als  sie 
vorwiegend  seinen  äußeren  Lebensumständen 
zugute  kam,  indem  sie  ihm  die  Sorglosigkeit 
seines  Schaffens  gewährleistete.  Heute,  wo 
Andreas  Achenbach  seinem  neunzigsten  Lebens- 
jahr entgegengeht,  muß  er  unverdienterweise 
erfahren,  daß  auch  die  Undankbarkeit  der 
Menge  jede  Scham  verlieren  kann.  Mit  den 
neunziger  Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts, 
als  die  neue  Bewegung  in  der  Kunst  ein- 
setzte, begann  der  Künstler  allmählich  in  der 
Schätzung  in  den  Hintergrund  zu  treten:  man 
beachtete  ihn,  als  einen  Vollendeten,  neben  den 
Neuaufstrebenden  weniger  mehr;  endlich  wurde 
er  als  ein  Zurückbleibender  angesehen,  der  die 
modernen  Kunstanschauungen,  nicht  nur  stoff- 
lich, sondern  auch  technisch  betrachtet,  nicht 
annahm.  Man  begann  ihn  mit  mitleidigem 
Achselzucken  zu  behandeln  und  vergaß  dabei 
selbst  das,  was  seine  Kraft  und  die  Grundlage 
seines  wohlverdienten  Ruhmes  gewesen  war. 
Heute  sind  wir  auf  dem  Punkte,  selbst  vor 
Künstlern  wieder  auf  diesen  Künstler  aufmerk- 
sam zu  machen.  Und  es  liegt  die  Versuchung 
nahe,  sich  zu  fragen  und  einmal  abzuwägen, 
wer  von  den  jetzt  lebenden  berühmten  Maler- 
größen nach  weiteren  fünfundzwanzig  Jahren 
mit  seinen  Werken  und  Verdiensten  neben  den- 
jenigen Andreas  Achenbachs  noch  wird  bestehen 
können.  Das  subjektive  Urteil  und  die  Selbst- 
schätzung hält  auf  die  Dauer  dem  objektiven 
nicht  stand;  denn  diesem  liegen  unumstößliche, 
wenn  auch  noch  nicht  absolut  klargelegte  Ge- 
setze zugrunde. 

Andreas  Achenbach  wäre,  obgleich  er  ziem- 
lich früh  als  ein  Vollendeter  dazustehen  schien, 
schwerlich  das  geworden,  wofür  wir  ihn  heute 
schätzen  müssen,  wenn  er  nicht  so  unermüdlich 
mit  scharfem  Erkennen  wie  mit  sichtendem  und 
klarem  Verstand  von  den  Alten  gelernt  hätte. 
Was  die  vornehme  Überlieferung  dieser  ihm 
bot,  das  nahm  er  nicht  nur  an,  er  nahm  es 
weg,  er  raubte  es  sich  gierig  von  ihnen,  ganz 
nach  Art  autokratischer  Naturen,  die  gern  ihr 
Haus  auf  dem  festen  Fundamente  des  längst 
Vorhandenen  aufbauen  und  dabei  durchaus 
herrisch  verfahren.  Ich  glaube,  daß  diese  zu- 
greifende Klaue  ihm  die  frühen  Erfolge  eintrug. 
Indem  er  die  alten  Anschauungen,  vor  allem 
die  technischen,  übernahm,  kam  er  dem  Ver- 
ständnis der  Kenner  wie  der  Laien  entgegen 
und  schien  von  allem  Anfang  an  der  Ihre  zu 


sein.  Nicht  so  zu  verstehen,  daß  er  ihnen  ver- 
werfliche Zugeständnisse  gemacht  hätte ! Aber 
indem  er  mit  der  überkommenen  Technik  weiter- 
arbeitete und  des  Eignen  gerade  so  viel  hinein- 
trug, als  ein  strenges  Künstlergewissen  ihm 
gebot,  blieb  er  von  einer  Unmenge  von  Zweifeln, 
Schwankungen  und  Irrwegen  verschont,  an 
welchen  die  Entdecker  neuer  Wege  mit  seltenen 
Ausnahmen  — Segantini  ist  eine  solche  — zer- 
brechen. Sein  Ziel  lag  nie  da;  gleich  weit  ent- 
fernt vom  technischen  wie  stofflichen  Grübler, 
strebte  er  nur  nach  seinem  Werke  und  dem 
Genüsse  seiner  Vollendung.  Und  er  erstrebte 
und  erreichte  diese  wie  jeder  Meister  der  Tradition 
— ich  erinnere  an  Lenbach  — gemäß  dem  Ge- 
setze des  geringsten  Kraftmaßes.  Dahinter  lag 
freilich  eine  Gefahr,  weniger  die  der  Vielseitig- 
keit im  Stoffgebiete,  welches  ja  mit  jedem  neuen 
Motiv  neue  technische  Überwindungen  forderte, 
als  die,  auf  eine  einzige  Linie  hinauszukommen 
und  dem  Klischee  entgegenzutreiben.  Andreas 
Achenbach  ist  - wie  auch  Lenbach  — im 
späteren  Alter  dieser  Gefahr  nicht  ganz  ent- 
gangen ; es  wäre  aber  ein  Unrecht,  ihn  nach 
den  letzten  Werken,  die  freundschaftlicher  Über- 
eifer immer  noch  auf  die  Ausstellungen  trägt,  in 
seinem  Werte  als  Künstler  beurteilen  zu  wollen. 

Wenn  Achenbach  unter  den  Romantikern  lebte 
und  auch  wohl  unter  sie  zählte,  so  ist  aus 
den  wenigen  Werken  schon  der  Düsseldorfer 
Galerie  mit  ihrer  lebendigen  Wirklichkeit  zu 
begreifen,  daß  sie  damals  wie  Bomben  in  die 
romantische  Malerei  einfahren  und  dem  Künstler 
den  vorwürfigen  Ruf  eines  Realisten  eintragen 
konnten.  Es  erging  übrigens  einem  andern 
Künstler,  der  heute  als  Vollblutromantiker  gilt, 
genau  ebenso,  nämlich  Böcklin,  mit  welchem 
Achenbach  aber  nicht  bloß  in  solch  äußeren 
künstlerischen  Schicksalsbeziehungen  steht. 

In  der  Düsseldorfer  Galerie  hängt  wohl 
eines  der  schönsten  Meisterwerke  Achenbachs, 
der  „Fischmarkt  in  Ostende“.  Hier  treten  alle 
Vorzüge  seines  Schaffens  vereint  auf  und  in 
solcher  Harmonie,  daß  dieses  Bild  allein  den 
Namen  Andreas  Achenbachs  zu  halten  ver- 
möchte. Ein  anderes  Motiv,  in  der  technischen 
Lösung  jenem  ebenbürtig,  ist  die  ,, Erftlandschaft 
mit  abziehendem  Gewitter“ ; ein  drittes,  eine  voll- 
endete Marine:  „Der  Strand  von  Blankenberghe.“ 

Aus  dem  ,, Fischmarkt  in  Ostende“  läßt  sich 
das  ganze  koloristische  Gesetz  Achenbachs  heraus- 
ziehen, das  sich  durch  alle  Werke  des  Meisters 
mit  den  durch  den  jeweiligen  Stoff  erforderten 
Variationen  verfolgen  läßt.  Die  Lichtführung 
geht  in  vollendeter  Abstufung  vom  Dunkel  des 
Segelgewirres  und  der  Schiffskörper  links  nach 
dem  hellen  Markte  und  der  Landschaft  rechts 
und  in  das  Licht  der  oberen  Hälfte  des  Bildes. 
Erstaunlich  gut  gemalt  ist  die  Helle  und  die 
Wärme  des  Ganzen,  das  auch  in  den  dunkleren 
Partien,  welche  gewissermaßen  den  ernsteren 
Kampf  ums  Dasein  farbensymbolisch  geben,  eine 
klare  Deutlichkeit  der  Gruppen  und  der  Vor- 
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Besitz  von  Frau  Konsul  Weddingen,  Düsseldorf.  Andreas  Achenbach. 

Ankommende  Fischerboote. 


ANDREAS  ACHENBACH. 


gänge  bietet:  eine  dekorative  Forderung  des 
Kunstwerks,  die  im  Interesse  seiner  größeren 
Wirkung  Böcklin  so  energisch  wie  überzeugend 
gestellt  hat.  Nur  daß  hier  speziell  — und  auch 
im  allgemeinen  — Achenbach  sich  dieses 
dekorativen  Mittels  feiner  und  dezenter  bedient, 
als  der  brutaler  und  bunter  wirkende  Schweizer, 
der  mit  einer  starken  Silhouette  zu  arbeiten 
pflegt,  wo  Achenbach  nur  eine  im  Ton  gut 
zusammengehaltene  Gruppe  gliedert,  ohne  da- 
durch irgend  ihre  Zusammengehörigkeit  und 
Flächenwirkung  zu  beeinträchtigen.  Deutlicher 
und  größer,  wie  dies  schon  der  Vorwurf  ge- 
bietet, ist  die  Gegeneinanderstellung  der  dunklen 
und  helleren  Flächen  im  ,, Strand  von  Blanken- 
berghe“.  Wieder  spielen  hier  die  dunkleren 
Flächen  die  Rolle  der  feindlichen  Gewalten: 
Meer  und  Wolken  im  Bunde  gegen  die  Be- 
wohner des  Strandes,  auf  deren  langer  Hütten- 
gruppe bereits  das  sieghaft  leuchtende  Sonnen- 
licht auf  die  frohe  Übermacht  der  Menschen 
symbolisch  hindeutet,  die  dem  Strande  zueilen, 
um  die  letzten  Kampfstöße  der  Elemente  in 
sicherer  Hoffnung  und  neugierigem  Staunen  zu 
betrachten.  Dev  .lieh,  aber  durchaus  noch  her- 
kömmlich, sieht  man  die  angestrebte  Silhouetten- 
wirkung bereits  auf  einem  Jugendwerk  Andreas 
Achenbachs  in  der  Düsseldorfer  Galerie;  vollendet 
zeigt  sie  die  meisterliche  „Erftlandschaft  mit 
abziehendem  Gewitter“;  dann  auch  der  wunder- 
bare ,, Sandsturm“,  den  Frau  Haniel  in  Düssel- 
dorf besitzt.  Dieses  zählt  wohl  zu  den  voll- 
endetsten Werken  Achenbachs.  Die  jedem 
großen  Holländer  gleichwertige  ,, Westfälische 
Landschaft“  — Besitzer:  Herr  Hugo  von  Gahlen  — 
weist,  obwohl  im  Motiv  ganz  verschieden,  alle 
Vorzüge  Achenbachscher  Landschaftskunst  auf. 
Ein  Meisterwerk  besitzt  noch  Frau  Konsul 
Weddingen  in  Düsseldorf  in  ihrem  Marinebild: 
,,Ankunft  der  Fischer“,  wo  die  Silhouettenwirkung 
fast  mit  programmatischer  Deutlichkeit  hervor- 
tritt; aber  das  Bild  überschreitet  noch  nirgends 
die  Grenze  feinsten  Künstlergeschmacks:  es  zählt 
zu  den  dauernden  Werken  des  Malers. 

Ich  habe  einigemal  auf  Beziehungen  Achen- 
bachs zu  Böcklin  hingewiesen.  Andreas  Achen- 
bach ist  in  der  Tat  auf  der  gleichen  Richtungs- 
linie, die  Böcklin  eingeschlagen  hat.  Eine  Ver- 
gleichung will  damit  nach  der  Seite  der  künst- 
lerischen Wertschätzung  hin  nicht  gegeben  sein; 
dafür  waren  beider  Herkunft  wie  Ziele  zu  ver- 
schieden. Aber  beide  erreichten,  auf  der  alten 
Tradition  fußend,  ziemlich  früh  eine  gewisse 
Höhe  und  Vollendung  mit  Mitteln,  die  eine 
Gefahr  bedeuteten,  indem  sie  (leicht  einseitig 
angewandt)  gesteigert,  ja  übersteigert  werden 
konnten.  Und  beide  sind  von  diesem  Vorwurfe 
nicht  ganz  freizusprechen.  In  diesem  Betracht 
war  Andreas  Achenbach  ein  erster,  ein  vorweg- 
genommener ,,Fall  Böcklin“,  der  länger  bis  zu 
größerer  Übersteigerung  wirkte:  Böcklin  mußte 
den  Kampf  der  nach  einer  völlig  andern  Rich- 
tung gehenden  Jungen  heraufbeschwören  und 


dadurch  die  Künstler  in  zwei  feindliche  Lager 
treiben.  Achenbach  war  zu  dieser  Kampfrolle 
nicht  berufen:  sein  dauernder  Wert  liegt  in  der 
wohlangewandten  und  mit  eigner  Kraft  bereicher- 
ten Tradition  im  Technischen;  auch  darin  geht 
er  Böcklin  parallel,  daß  sie  beide,  eingestanden 
oder  uneingestanden,  die  Technik  der  Neuen 
für  unvornehm  erklären,  Böcklin  hat  sogar  von 
Schwindel  gesprochen.  Es  wird  sich  in  der 
Folge  erweisen,  ob  die  Werke  der  Traditions- 
losen dauernder  sind  als  die  derer,  welche  die 
Tradition  wieder  anzuknüpfen  suchten:  Böcklin 
hat  es  mit  fanatischem  Eifer  versucht,  Andreas 
Achenbach  ist  es  in  seinen  besten  Werken  ohne 
Fanatismus  gelungen. 

Wenn  heute  nun  gegen  diese  beiden  Künstler, 
gegen  den  Einen  mit  schweigender  Mißachtung, 
gegen  den  Andern  in  lautem,  wortereichem 
Kampfe,  von  den  Jungen  gefochten  wird,  so  ist 
das  aus  manchen  Gründen  zu  begreifen:  Böcklin 
wie  Achenbach  sind  für  uns  Abschlüsse  einer 
langen  Epoche.  Als  die  glücklichen  Znsammen- 
fasser  einer  bestimmten  Tradition  der  Technik 
wie  des  Geschmacks,  welche,  grob  gesprochen, 
die  dekorative  genannt  werden  mag,  erscheinen 
sie  heute  als  Hemmungen  der  Entwicklung, 
wie  denn  gemeinhin  die  Großen,  wenn  nicht 
als  Reaktionäre  so  doch  als  Stehenbleibende 
wirken:  Felsen  im  treibenden  Strom.  Ihr  Ziel 
war  die  Komposition,  die  Abwägung  aller 
äußeren  technischen  und  inneren  gedanklichen 
und  seelischen  Werte  des  Kunstwerks:  die 
Harmonie.  Als  Letzte  und  Stärkste  ihrer  Zeit 
erreichten  sie  dieses  Ziel,  trieben  sich  in  die 
äußerste  mögliche  Höhe  bis  zu  einer  Spitze 
empor,  die  die  Gefahr  des  Zerbrechens  in  sich 
trug,  erstarrten  in  einer  gewissen  Einseitigkeit, 
aber  wurden,  indem  sie  erstarrten,  zugleich  auch 
Ziele.  Ziele  nicht,  auf  die  wir  zurückdürfen, 
weil  uns  dies  nur  zum  Barock  führte  — Franz 
Stuck  ging  diesen  Weg!  — , aber  Ziele,  insofern 
als  sie  ragende,  breit  ruhende,  sehnsüchtig  ge- 
schaute Berggipfel  sind  und  indem  sie  zeigen, 
wie  jede  große,  verworrene,  noch  unüberschau- 
bare und  ungeordnete  Bewegung  in  eine  zu- 
sammenfassende Ausbildung  aller  neuen  Er- 
rungenschaften auslaufen  muß.  Wenn  im 
dunstigen  Tal  der  pröbelnde  Handwerker  müh- 
sam sich  abarbeitet,  mit  der  bloßen  Absicht, 
allmählich  sein  Material  weicher  und  bildsamer 
zu  gestalten : für  wen  tut  ers  anders,  als  für 
die  überschauenden  und  komponierenden  Geister, 
denen  nicht  die  Bildsamkeit  des  Materials  das 
Letzte  ist,  sondern  das  Kunstwerk  selber,  dessen 
Begriff  die  Harmonie  in  sich  faßt.  In  diesem 
Betracht  ist  Böcklin  ein  Vorbild,  groß  und  weit- 
hin wirkend,  wenn  auch  rauher  und  brutaler  als 
Andreas  Achenbach.  Dieser  ist  genügsamer, 
aber  feiner  und  vornehmer;  und  in  gewissem 
Betracht  hat  er  mehr  erreicht  an  Vollendung 
als  Böcklin,  der  bei  aller  Kraft  in  seinem  Lebens- 
werk einer  gewissen  Unruhe  nicht  ganz  Herr 
geworden  ist. 
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im  Besitz  des  Herrn  Hugo  von  Gahien. 


Andreas  Achenbach. 
Westfälische  Landschaft. 


AS  PERSPEKTIV. 

Eine  Anekdote  erzählt  von  W.  Schäfer. 

Ein  Perspektiv  ist  sonst  nicht  gerade  ein 
gefährliches  Gerät,  doch  hat  der  Kaspar  Tritten- 
macher,  soeben  an  einem  Märztag  1795  als 
Furier  in  Ehrenbreitstein  angelangt,  mit  einem 
solchen  Ding  die  Hauptstadt  Koblenz  sehr  in 
Gefahr  gebracht.  Es  war  die  Zeit,  da  die  Fran- 
zosen unter  Marceau  sich  in  der  Residenz 
des  Clemens  Wenzeslaus  nicht  übel  eingenistet 
und  mit  den  Trierschen  auf  dem  Ehrenbreit- 
stein einen  Waffenstillstand  hatten,  so  daß  am 
Rheintor  wohl  mit  Holz  und  Mist  ein  Festungs- 
werk errichtet,  sonst  aber  wenig  Feindliches 
geschehen  war.  Weil  an  dem  Morgen  nach 
einer  lauen  Regennacht  der  duffe  Nebel  um  die 
Kastortürme  hing,  gleich  einem  Gazetuch,  das 
eine  Hausfrau  nur  von  ihren  Kannen  und  Tellern 
aufzuheben  braucht,  und  alles  blinkt  wie  frisch 
geputzt  dem  Gast  entgegen:  so  ließ  dem  Kaspar 
Trittenmacher  sein  neues  Perspektiv  nicht  Ruhe, 
die  Stadt  in  Augenschein  zu  nehmen.  Er  machte 
sich  hinunter  an  den  Hafen,  wo  die  Zimmer- 
leute an  der  fliegenden  Brücke  in  Arbeit  waren, 
stellte  die  Füße  recht  breit  und  fest  auf  ein 
Ponton,  zog  sein  Messingrohr  — indes  die 
Zimmerleute  bewundernd  nach  ihm  sahen  — 
aus  dem  bestickten  grünen  Futteral  heraus  und 
danach  recht  mit  Würde  die  einzelnen  Staffeln 
auseinander  und  begann,  gleich  einem  Geometer, 
die  Häuser  und  die  Türme  am  andern  Ufer 
recht  fleißig  abzustechen. 

Nun  aber  war  am  Deutschen  Eck  Ablösung 
aufmarschiert,  ein  junger  Kerl  aus  der  Cham- 
pagne, vor  wenig  Tagen  erst  zum  Heer  ge- 
kommen. Der  bemusterte  den  Ehrenbreitstein 
gleich  einem  Feldherrn,  der  sich  den  besten 
Weg  ihn  zu  erobern  sucht,  als  ihm  von  drüben 
aus  den  Schiffen  ein  Funkeln  in  die  Augen  kam 
und  er  genau  hinspähend  ein  blankes  Rohr  auf 
sich  gerichtet  sah.  Und  weil  er  nicht  geneigt 
war,  sich  wie  ein  aufgemalter  Scheibenmann 
abschießen  zu  lassen,  riß  er  die  Flinte  kaum 
bedacht  herunter,  und  ehe  der  Furier  mit 
seinem  Rohr  ans  Rheintor  hielt:  da  legte  sich 
gleich  einer  Peitschenschnur  ein  Büchsenschlag 
quer  übern  Rhein  und  tippte  ihm  dermaßen  an 
sein  Perspektiv,  zwar  nur  am  Rand,  jedoch  so 
stark,  daß  er  rücklings  auf  das  Ponton  zu  liegen 
kam  und  mit  dem  Messingrohr  den  dunstig 
blauen  Frühlingshimmel  visitierte.  Das  gab 


natürlich  bei  den  Zimmerleuten  ein  Gerenne, 
wie  wenn  der  Fuchs  zu  Hühnern  kommt;  und 
als  dem  ersten  Schuß  auch  noch  ein  zweiter 
folgte,  waren  die  Trierschen  Jäger  im  Johannis- 
turm schon  alarmiert.  Denn  weil  im  Waffen- 
stillstand das  scharfe  Schießen  nicht  erlaubt  ist 
wie  das  Schnupfen  oder  Kartenspielen,  so  fingen 
sie  als  die  Verratenen  ein  Knallen  an,  daß  um 
den  raschen  Schützen  aus  der  Champagne  die 
Kugeln  in  die  Mauer  spritzten  und  eine  ihm 
dermaßen  an  den  Kolben  schlug,  daß  er  gleich 
einem  Toten  platt  in  den  Kies  zu  liegen  kam; 
obwohl  ihm  von  dem  Schlag  und  Schrecken 
nur  die  Nase  blutete,  so  daß  er  aufkratzend  noch 
ums  Deutsche  Eck  herum  zum  Schwanentor 
den  Hasen  spielen  konnte. 

So  gab  es  mitten  in  dem  Waffenstillstand 
ein  Geschieße  überm  Rhein  und  ein  Geschrei, 
wie  wenn  noch  an  dem  selben  Tag  Koblenz  in 
Stücke  geschossen  werden  müsse.  Und  weil 
sich  Trierer  wie  Franzosen  überfallen  und  ver- 
raten glaubten,  so  blieb  es  nicht  bei  den  Ge- 
wehren. Vom  Ehrenbreitslein  fiel  der  erste 
Stückschuß  in  die  Stadt,  den  zu  erwidern  die 
Franzosen  sich  beeilten,  so  daß  nach  einer 
Viertelstunde  eine  Kanonade  ihre  Schrecken  in 
die  Gassen  und  Dächer  der  alten  Rheinstadt 
schüttete.  Erst  als  sie  schon  an  vielen  Stellen 
brannte,  kam  über  die  Kartause  niederreitend 
und  im  Spazierritt  aufgeschreckt  Marschall 
Marceau  und  ließ  sogleich  die  weiße  Fahne  an 
das  Rheintor  tragen. 

Da  wars,  wie  wenn  der  Zufall,  dem  die 
wilde  Schießerei  entfahren  war,  zum  andernmal 
die  Schelmenhand  erhöbe:  indem  genau  zur 
gleichen  Zeit  der  Kaspar  Trittenmacher  aus 
seiner  Ohnmacht  zu  sich  selber  kam  und  erst 
ans  Auge,  danach  an  alle  Glieder  faßte  und  alles 
noch  ganz  heil  befand  und  sich  auf  seine  Beine 
hob  und  sehr  verwundert  in  dem  Frühlingstag 
sein  Perspektiv  zusammenschob.  Denn  weil  die 
Zimmerleute,  in  Furcht  und  Neugier  hinter 
Planken  sitzend,  die  weiße  Fahne  nicht,  nur 
den  Furier  aufstehen  sahen,  wie  der  sein  Per- 
spektiv ins  Futteral  versenkte,  und  all  der  Lärm 
sogleich  verstummte,  wie  wenn  er  aus  dem 
Rohr  gekommen  wäre:  so  spähten  sie  dem 
kleinen  Mann  mit  sonderbaren  Augen  nach,  als 
er  das  Teufelswerkzeug  unterm  Arm  ganz  still 
nach  Hause  ging,  dieweil  von  Koblenz  her  der 
Rauch  von  vielen  Bränden  sich  braun  und  dick 
in  all  den  blauen  Dunst  des  Pulvers  mischte. 
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Bekenntnisse  über  joh. 

SEB.  BACH. 

Nur  ein  Bach,  nur  ein  Bach  ! 

Friedrich  d.  Gr. 

* * 

* 

Nicht  Bach,  Meer  sollte  er  heißen. 

Beethoven. 

* * 

* 

Dort  war  mir  zuerst,  bei  vollkommener  Ge- 
mütsruhe und  ohne  äußere  Zerstreuung,  ein 
Begriff  von  Eurem  Großmeister  geworden.  Ich 
sprach  mirs  aus:  als  wenn  die  ewige  Harmonie 
sich  mit  sich  selbst  unterhielte,  wie  sichs  etwa 
in  Gottes  Busen  kurz  vor  der  Weltschöpfung 
mochte  zugetragen  haben.  So  bewegte  sichs 
auch  in  meinem  Innern,  und  es  war  mir,  als 
wenn  ich  weder  Ohren,  am  wenigsten  Augen 
und  weiter  keine  übrigen  Sinne  besäße  noch 

brauchte.  Goethe. 

* * 

* 

Alles  erwogen,  was  gegen  ihn  zeugen  könnte, 
ist  dieser  Leipziger  Kantor  eine  Erscheinung 
Gottes,  klar  aber  unerklärbar. 

Zelter. 

* * 

* 

Mein  Herz  schlägt  ganz  für  die  hohe  große 
Kunst  dieses  Urvaters  der  Harmonie.  „ 

tSeethoven. 


Bach  ist  weder  neu  noch  alt,  sondern  viel 
mehr,  nämlich  ewig. 


Schumann. 


Bach  arbeitet  nur  für  sich,  denkt  an  kein 
Publikum;  nur  manchmal  ists,  als  spielte  er 
seiner  Frau  etwas  vor:  da  ahnt  man  die  neue 
Zeit,  sie  steckt  schon  ganz  in  ihm  verschlossen. 
Aber  es  ist  unrecht,  so  zu  scheiden,  er  ist  ein 
in  sich  Vollkommenes,  Unvergleichliches. 

R.  Wagner. 

* * 

* 

Die  innige  Hingabe  an  das  Sein  und  Wesen 
Bachs  erzeugt  als  notwendige  Folge  jene  echte 
Demut,  die  das  letzte  Fünkchen  persönlicher 
Eitelkeit  dämpft. 

Rob.  Franz. 


* 


* 


* 


Er  wiegt  uns  ziemlich  samt  und  sonders 
auf  dem  kleinen  Finger. 


Schumann. 


Liszts  Ausspruch,  daß  es  Musik  gibt,  die  zu 
einem  kommt,  und  andere,  die  verlangt,  daß 
man  zu  ihr  gehe,  ist  gerade  bei  Bach,  im  letzten 
Sinne,  am  treffendsten.  Einige  tuen  es  und 
werden  selig.  . „ . . 

Anton  Rubinstein. 


Bach  ist  ein  Urwald,  in  den  man  allerdings 
Kinder  nicht  hineinschicken  darf.  „ 

R.  Wagner. 


Wenn  Unverständige  ihn  trocken  nennen, 
so  bedenken  sie  nicht,  daß  dieser  tausendzackige 
Blitz  in  einem  Augenblicke  Sterne  und  Blumen 
berührt. 


Schumann. 


Diese  Tongebilde  müssen  aus  dem  Ur- 

schöpfungsgedanken  des  Allmeisters  stammen; 

das  wurde  nicht  von  Bach  gemacht,  auch  nicht 

erdacht  — das  war  von  Ewigkeit  an.  Er  hats 

nur  wieder  neu  aufgeschrieben. 

^ Zöllner. 


Bachs  Wirken  ist  die  Geschichte  des  inner- 
lichsten Lebens  des  deutschen  Geistes  während 
des  grauenvollen  Jahrhunderts  gänzlicher  Er- 
loschenheit  unseres  Volkes.  „ 

R.  Wagner. 


Wenn  das  Leben  mir  Hoffnung  und  Glauben 
genommen,  so  würde  dieser  einzige  Choral  mir 
alles  von  Neuem  bringen.  . 

Mendelssohn.^ 

* * 

* 

Bach  ist  der  allergrößte  Musiker,  wie  es  vor 
ihm  keinen  gegeben  hat  und  wie  nie  wieder 
einer  kommen  wird.  Er  hat  auch  alles  schon 
vorausgenommen:  Schumann,  Chopin,  auch 

Mendelssohn,  alles  liegt  schon  in  ihm.  Ein  Glück, 
daß  er  bald  vergessen  wurde.  Es  wäre  ein 
Unglück  für  Haydn,  Mozart,  Beethoven  gewesen, 
wenn  sie  ihn  gekannt  hätten.  Alle  Naivität 
wäre  zum  Teufel  gegangen.  Sie  hätten  gar 
nicht  komponieren  können.  — So  aber  fingen 
sie  noch  einmal  von  vorn  an.  Vater  Haydn 
lehrte  seine  Kinderchen  wieder  langsam  gehen; 
dann  wurden  sie  selbständig  in  Mozart  und 
Beethoven.  Nun,  und  jetzt  ist  die  ganze  Reihe 
durch,  jetzt  beißt  sich  die  Schlange  wieder  in 
den  Schwanz.  Alle  Möglichkeiten  der  Musik 
sind  ja  ausgepreßt  bis  auf  die  letzte  Windel. 

Rob.  Franz. 

* Über  Bachs  Orgelchoral  „Schmücke  dich  o liebe 
Seele“. 
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Die  GARTENBAUKUNST  AUF 
DER  DARMSTÄDTER  GARTEN- 
BAU-AUSSTELLUNG IM  SOMMER  1905. 
Von  Professor  CONRAD  SUTTER. 

Erscheint  es  nicht  selbstverständlich,  daß 
die  Natur  das  Vorbild  der  Gartenbaukunst  sei, 
der  Kunst,  die  mitten  in  die  Natur  hinein- 
gestellt ist?  Und  doch,  wie  hat  man  durch 
eine  lange  Zeit  hindurch  das  Vorbild  der  Natur 
für  den  Garten  mißverstanden! 

Man  hat  nicht  etwa  jene  Kraft  walten  lassen, 
welche  die  Wiedergabe  dessen,  was  man  in 
der  Natur  sieht,  erst  zum  Kunstwerk  macht  — 
nämlich  die  schöpferische  Umgestaltung  der  ge- 
sehenen Natur  zum  Kunstwerk  — , sondern 
man  hat  versucht,  die  Natur  nachzuahmen, 
statt  sie  als  unnachahmliche  Größe  zu  achten 
und  die  künstlerische  Gestaltungsfähigkeit  von 
ihr  befruchten  zu  lassen. 

Alle  wirkliche  Kunst  wächst  nur  auf  dem 
Boden  der  Natur,  sie  steht  zu  ihr  in  direkter 
Beziehung.  Sie  ist  die  Darstellung  der  Natur 
mittels  künstlerischer  Schöpferkraft  oder,  wie 
in  der  Baukunst,  die  gestaltende  Folgerung  aus 
ihr  für  die  gesteigerten  Bedürfnisse  mensch- 
licher Kultur.  Deshalb  verfällt  auch  alle  Kunst, 
sobald  sie  zur  Nachahmerin  der  Natur  wird. 
Die  Phantasiekunst  wie  die  realistische  Kunst 
stehen,  wenn  sie  echt  sind,  in  diesem  guten 
Abhängigkeitsverhältnis  zur  Natur  — der  Natu- 


ralismus als  nachahmende  Kunst  aber  ist 
Verfall! 

Zu  jenen  Zeiten,  wo  wir  eine  selbständige 
Kunst,  insbesondere  eine  selbständige  Archi- 
tektur hatten,  hatten  wir  auch  eine  wirkliche 
Gartenbaukunst;  mit  dem  Rückgang  der  Bau- 
kunst im  19.  Jahrhundert  verfiel  auch  diese  und 
man  setzte  hier  wie  dort  an  Stelle  der  Kunst 
die  Nachahmung. 

So  gelangte  man  zu  der  durch  lange  Zeit 
hindurch  so  beliebten  Landschaftsgärtnerei.  — 
Eine  romantische  Schwärmerei  wollte  die  ewige 
über  allem  Menschenwerk  stehende  Natur  im 
Miniaturbild  nachahmen,  um  sie  stets  zur  Er- 
regung gefühlsseliger  Stimmung  zur  Hand  zu 
haben. 

Man  maßte  sich  an,  sowohl  die  milde  Schön- 
heit der  bachdurchrieselten  Waldwiese,  die 
anspruchslosen  und  doch  in  ihrer  Schönheit 
unerreichbaren  Blumenteppiche  sonniger  Fluren, 
als  auch  die  Majestät  der  Waldesdome,  gi- 
gantisch getürmte  Felsen  und  wild  schäumende 
Gebirgsbäche  im  begrenzten  Raume  nachzu- 
bilden. Man  gab  sich  der  Täuschung  hin,  daß 
man  mit  einer  besonders  fein  getroffenen  Aus- 
wahl all  dieser  Requisiten  der  Natur  deren 
Schönheit  nachahmend  erreichen  könne. 

Man  machte  die  Natur  zum  Spielzeug  und 
zerbrach  ihre  Schönheit  mit  täppischer  Hand. 
Man  verwechselte  die  Begriffe  und  hielt  das 
verkleinerte  und  getrübte  Spiegelbild  der  Natur 
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für  das  reinste  Werk,  dessen  der  Mensch  fähig 
ist,  für  das  Werk  schöpferischer  Kunst. 

Naturschönheit  und  Kunstschönheit  sind  in- 
kommensurable Größen.  Die  eine  ist  der 
Quell,  die  andere  spiegelt  den  Eindruck  des 
Quells  auf  die  menschliche  Empfindungsfähigkeit 
und  Gestaltungskraft. 

Die  gärende  Bewegung,  die  heute  unser 
Kunstleben  in  frische  Wallung  bringt,  die  uns 
Befreiung  bringt  vorn  akademischen  Naturalis- 
mus und,  wie  wir  hoffen,  von  der  Not  der 
Stilarchitektur,  hat  ihre  Wellen  auch  bis  in  die 
stillen  Gärten  geschlagen. 

Künstler  zeigten  den  Weg,  auf  dem  wir  auch 
hier  wieder  aus  dem  Naturalismus  heraus  zur 
Natur  kommen  sollen,  zur  Lehrmeisterin  der 
Kunst. 

,,Also  bilde  ich,  weil  es  die  Natur  mich 
so  hat  schauen  lassen.“ 

Schon  zu  verschiedenen  Malen  wurden  auf 
Ausstellungen  von  Künstlern  Gartenanlagen  vor- 
geführt, die  einen  neuen  Weg,  ein  künstlerisches 
Erfassen  und  Durchdringen  auch  dieser  Auf- 
gabe zeigten.  Nun  hat  auch  Darmstadt  sich 
angeschlossen.  Gerade  dort  durfte  man  ja  auch 
auf  diesem  Gebiete  einen  Fortschritt  erwarten. 

Schon  in  der  ersten  Ausstellung  der  Künstler- 
kolonie war  den  Gartenanlagen,  in  welche  die 
Einzelhäuser  hineingestellt  waren,  besondere  Be- 
achtung geschenkt,  und  speziell  das  terrassierte 
und  geometrisch  aufgeteilte  Gartenland  zwischen 
dem  Ernst- Ludwigs -Haus  und  dem  gegenüber- 
liegenden Ausstellungsgebäude  und  der  Garten 
des  Hauses  Olbrich  zeigten,  einerseits  mehr  die 
Form,  anderseits  zugleich  stark  die  Farbe  be- 
tonend, daß  der  Künstler  auch  hier  die  eigen- 
geartete Lösung  für  geboten  hielt.  Die  Garten- 
anlagen um  die  Dreihäusergruppe  der  vor- 
jährigen Ausstellung  lassen  deutlich  Olbrichs  fort- 
schreitende Bemühung  um  den  Garten  erkennen. 


Der  Orangeriegarten  in  Darmstadt-Bessungen, 
in  welchem  die  Ausstellung  Aufnahme  gefunden 
hat,  entstammt  jener  Zeit  des  blühenden  Ba- 
rocks, wo  einem  der  genialsten  Gartenkünstler  — 
Andre  Lenötre  — von  seinem  prachtliebenden 
königlichen  Bauherrn  Aufgaben  gestellt  wurden, 
deren  Erfüllung  nur  durch  eine  großzügige 
künstlerische  Naturauffassung  möglich  war,  wie 
seine  Werke  in  St.-Germain-en-Laye,  in  Fon- 
tainebleau, in  Versailles,  in  der  Eremitage  de 
Marly  und  an  vielen  anderen  Orten  beweisen. 
Es  ist  bekannt,  daß  das  in  den  Gartenanlagen 
Ludwigs  des  XIV.  gegebene  Beispiel  mehr 
oder  weniger  den  zeitgenössischen  Fürstengärten 
als  Vorbild  galt. 

Der  Garten  der  italienischen  Renaissance, 
die  großzügige  Aufteilung  des  Geländes  im 
kanalreichen  Holland  waren  den  französischen 
Gartenkünstlern  die  Traditionen,  auf  welchen 
sie  eigenartig  weiterbauten.  Man  gab  der  Kunst 
der  Natur  gegenüber  gewissermaßen  die  Auf- 
gabe, ordnend  aufzutreten,  Zufälligkeiten  durch 
Gewolltes  künstlerisch  zu  überwinden  und  alles 
einem  leitenden  Gedanken  unterzuordnen,  so- 
wohl in  Beziehung  zum  etwa  beherrschenden 
Bauwerk  oder  auch  hervorgegangen  aus  der 
natürlichen  Schönheit  und  dem  Reichtum  der 
künstlerisch  zu  gestaltenden  Natur,  in  welche 
hinein  die  Konst  getragen  wurde. 

Wie  eine  zeitgemäße,  selbstschöpferische 
Baukunst  ohne  eine  künstlerische  Tradition 
nicht  denkbar  ist,  und  nur  der  entlehnten  Form 
und  Ausdrucksweise,  wie  sie  in  der  Stilarchi- 
tektur auftritt,  entbehren  soll,  so  auch  eine 
moderne  Gartenbaukunst. 

Die  Aufgaben  sind  andere  geworden.  Die 
erste  Stelle  wird  der  räumlich  mehr  oder  we- 
niger beschränkte  Hausgarten  einnehmen.  Er 
wird,  soll  er  seine  Aufgabe  in  künstlerischem 
Sinne  lösen,  gewissermaßen  eine  Fortsetzung 
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des  Hauses  — ihm  angegliedert  — , also  ein 
Glied  unserer  Niederlassung  sein,  in  der  sich 
unser  intimes  Leben  abspielt  und  wo  wir  uns 
auch  erfreuen  und  erheben  wollen  an  den 
Gaben,  mit  denen  die  Kunst  unsere  Wohnstätte 
schmückt. 

Unsere  Generation  ist  gewöhnt,  die  Anlage 
ihrer  Gärten  bestenfalls  dem  Gartenbautechniker 
anzuvertrauen,  der  seine  Ausbildung  auf  den 
Gartenbauschulen  im  Sinne  der  Landschafts- 
gärtnerei erhalten  hat.  Wir  haben  gesehen, 
wie  sich  diese  Naturnachahmung  zur  Kunst 
verhält,  und  wir  werden,  sobald  wir  uns  dar- 
über klar  geworden  sind,  daß  der  Gartenbau 
nur  dann  eine  Gartenbaukunst  bedeutet,  wenn 
eine  künstlerische  Kultur  ihn  leitet,  sobald  wir 
im  Garten  eine  künstlerische  Naturbehandlung 
erblicken,  auf  dem  Boden  guter  Kunsttradition 
uns  die  eigene  künstlerische  Lösung  schaffen 
müssen,  die  nichts  mehr  mit  dem  langgewohnten 
schlechten  Naturalismus  zu  tun  hat. 

Es  ist  nicht  nur  selbstverständlich,  sondern  eine 
notwendige  Grundbedingung,  daß  der  Garten- 
bautechniker mit  dem  Gartenbaukünstler 
Hand  in  Hand  geht,  indem  er  entweder  selbst 
bei  künstlerischer  Begabung  beides  in  sich  ver- 
eint, oder  mit  seinen  umfassenden  gartenbau- 
technischen und  botanischen  Kenntnissen  dem 
schaffenden  Künstler  zur  Seite  steht.  Werden 
derart  die  Vorbilder  in  guten  Gärten  geschaffen, 
so  wird  sich  für  das  große  Massenbedürfnis 
das  ähnliche  Verhältnis  herausbilden  müssen, 
wie  beim  Hausbau.  Hier  wie  dort  wird  die 


lange  Reihe,  welche  zunächst  einfacher  Nütz- 
lichkeit zu  dienen  hat,  und  in  welcher  die 
Erzeugnisse  echter  Kunst  wie  die  schmückenden 
Perlen  und  Juwelen  zwischen  den  gleichgearteten 
Gliedern  der  Kette  stehen,  der  Technik  über- 
lassen bleiben  müssen.  Aber  die  Technik  wird, 
wie  zu  jeder  Zeit  künstlerischer  Kultur,  mit 
feinem  Sinne  das  Gesetzmäßige  in  der  ihr  zum 
Vorbild  dienenden  Kunst  aufspüren,  sich  daran 
halten  und  es  ausbilden,  und  so  imstande  sein, 
Gebilde  hervorzubringen,  die  sich  brauchbar  in 
den  großen  Rahmen  einer  eigenen  künstlerischen 
Ausdrucksweise  unserer  Zeit  einschließen  lassen. 

Diejenigen  Vorführungen  der  Darmstädter 
Gartenbau-Ausstellung,  welche  den  geschilderten 
Grundsätzen  entsprechen,  sind,  wie  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  selbstverständlich,  zum 
größten  Teil  unter  der  Leitung  von  Künstlern 
entstanden. 

Bezeichnend  für  die  Stellung  unserer  Gärtner 
zur  Gartenbaukunst  ist  die  Durchführung  der 
beiden  Henkelschen  Gärten.  Der  bekannte 
und  geschätzte  Fachmann  stellt  einem  „archi- 
tektonisch gegliederten  Garten“,  der  in 
der  Hauptsache  auf  Rot  in  Verbindung  mit  dem 
grünen  Rasen  gestimmt  ist,  also  einem  geo- 
metrisch aufgeteilten  und  in  der  Farbe  einheit- 
lich gehaltenen  Gartengelände,  einen  ,, natür- 
lichen Garten“  gegenüber,  in  welchem  die 
bekannten  Requisiten  der  Landschaftsgärtnerei 
zu  voller  Verwendung  kommen  und  wo  man 
sowohl  im  Schatten  der  200  jährigen  Bäume 
des  Orangeriegartens,  als  auch  — unter  Palmen 
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wandelt!  Man  sieht,  es  ist  ,, jedem  Geschmack“ 
Rechnung  getragen,  und  gerade  dieser  Umstand 
wird  dem  künstlerisch  denkenden,  nach  Kunst 
begehrenden  Menschen  die  Herrlichkeit  der 
hervorragenden  Pflanzen-  und  Blumenkulturen 
nicht,  wie  sie  es  wohl  verdienen,  zum  vollen 
Bewußtsein  kommen  lassen.  Ich  verweile  bei 
dieser  Ausstellung,  weil  sie  das  typische  Bei- 
spiel unserer  heutigen  sogenannten  Garten- 
kunst bietet,  und  weil  wir  an  ihrer  charakte- 
ristischen Vorführung  sehen  können,  wie 
dringend  not  die  künstlerische  Reform  tut.  Ich 
glaube,  nach  der  im  Publikum  am  stärksten 
vertretenen  Meinung  hat  Henkel  den  Vogel  ab- 
geschossen, und  das  ist  kein  erfreuliches  Zeichen 
für  den  allgemeinen  Stand  unserer  Kunstkultur, 
unserer  Kunstbegriffe.  Überall  herrscht  noch 
Begriffsverwirrung ! 

Um  so  mehr  müssen  Leistungen,  wie  sie  im 
,, Hausgarten“  des  Gartenarchitekten  Begas 
und  im  danebenliegenden  Garten  des  Archi- 
tekten Gewin  vorgeführt  werden,  freudig  be- 
grüßt werden.  Hier  finden  sich  deutliche 
Zeichen  künstlerischer  Auffassung.  — Wie 
Begas  das  Gelände  geometrisch  gliedert,  eine 
mittlere  Rasenfläche  einschiebt,  die  von  einer 
schlichten  weißen,  von  Schlinggewächsen  um- 
wundenen Pergola  in  der  Tiefe  abgeschlossen 


und  von  einer  mächtigen,  das  Ganze  begrenzen- 
den Baumgruppe  überragt  wird,  während  Blumen- 
schmuck sowie  Obst-  und  Nutzpflanzen  die 
ihnen  gebührende  Stelle  erhalten  haben ; oder 
wie  Gewin,  den  Traditionen  des  Empire  mit 
biedermeierischem  Einschlag  folgend,  unter 
Assistenz  von  Berufsgärtnern  einen  Garten 
schafft,  der  zum  Schauen,  zum  Verweilen 
und  zu  behaglicher  Ruhe  einlädt,  damit  sind 
Wege  beschritten,  die  uns  entschieden  unseren 
Zielen  näher  bringen.  — Auf  die  spielerischen 
Miniaturhäuschen,  welche  oft  stark  an  aus- 
gewachsene ältere  Stilproben  erinnern,  würde 
man  bei  Gewin  und  anderen  ganz  gern  ver- 
zichten. 

Auch  das  Problem  des  Gartenhauses,  als 
einer  selbständigen  Erscheinung,  ist  noch  künst- 
lerisch zu  lösen  und  bietet  eine  dankbare 
Aufgabe.  Was  beispielsweise  das  Leipheimer- 
sche  ,, Bürgergärtchen“  in  dieser  Beziehung 
bietet,  kann  nicht  auf  den  Schild  bürgerlicher 
Gartenbaukunst  erhoben  werden.  Solche  Lö- 
sungen bringen  die  Sache  nicht  weiter,  und  sie 
wären  besser  unterblieben. 

Zwei  Gärten,  einen  ,, vornehmen  Hausgarten“ 
und  einen  „bürgerlichen  Nutzgarten“,  haben  die 
beiden  Architekten  L.  F.  Fuchs  und  Alfred 
Koch  in  Darmstadt,  vereint  arbeitend,  ausge- 
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Stellt.  In  beiden  Arbeiten  tritt  man  einer  ver- 
ständnisvollen und  nach  tüchtiger  künstlerischer 
Gestaltungskraft  strebenden  Auffassung  des 
Gartenbauproblems  entgegen.  Es  ist  hier  das 
Motiv  der  Terrassierung  des  Geländes  hinzu- 
gezogen und  damit  ein  weiterer  Schritt  nach 
der  Seite  künstlerischer  Behandlung  der  von 
der  Natur  gebotenen  Verhältnisse  glücklich 
unternommen.  Was  die  Schöpfer  der  Anlagen 
in  solch  kleinem  Rahmen  zeigen  können,  muß 
naturgemäß  beschränkt  sein.  Wenn  aber  beim 
Hausgarten  die  vornehme  Art  der  Gesamt- 
behandlung in  Form  und  Farbe,  die  geschickte 
Nutzbarmachung  des  Gartens  zum  geselligen 
Aufenthalt  befriedigt,  so  ist  im  Nutzgarten 
beispielsweise  die  charakteristische  Anlage  eines 
in  der  Form  äußerst  einfachen,  aber  gerade 
deshalb  gut  gelösten  Rebenganges  hervorzu- 
heben. Diese  Gärten  sind  beide  richtige  Haus- 
gärten, Glieder  der  Wohnung,  erweiterte  Woh- 
nung, Räume  zum  Aufenthalt  im  Freien,  den 
Innenräumen  organisch  angegliedert.  In  dieser 
Weise  bildet  der  Garten,  der  Hausgarten,  zu- 
gleich die  Erweiterung  und  den  Abschluß  der 
Wohnung  nach  außen;  vermittelt  einmal  den 
Übergang  in  die  umgebende  Natur  und  bildet 
zum  andern  das  schützende  Gebiet,  das  uns 
vom  Getriebe  der  Straße  trennt. 


Es  möge  hier  einschaltend  darauf  hingewiesen 
sein,  daß  kein  Garten  nach  Vollendung  seiner 
Anlage  fertig  genannt  werden  kann,  weil  außer 
dieser  Anlage  erst  im  Laufe  der  Monate,  ja  wohl 
der  Jahre,  der  Garten  und  seine  Pflanzenwelt 
ihre  natürliche  Entwicklung  finden  müssen.  Es 
muß  ein  allmähliches  Zusammenschiießen  der 
Einzelheiten  zur  Einheit  stattfinden.  Berück- 
sichtigt man  diese  Tatsache,  so  wird  man  den 
Schöpfungen  solcher  Ausstellungen  das  aus- 
steliungsmäßig  Neue  abrechnen  müssen  zu- 
gunsten einer  künftigen  Schönheitsentfaltung, 
falls  solche  durch  dauerndes  Bestehen  ermög- 
licht wäre.  Ich  halte  es  für  um  so  wichtiger, 
auf  diesen  Umstand  hinzuweisen,  als  gerade 
darunter  das  Bestreben,  eine  künstlerische  Ge- 
staltung des  Gartenbaues  in  den  kurzgesteckten 
Terminen  einer  Gartenbau  - Ausstellung  vor- 
zuführen, leiden  muß,  gegenüber  den  viel 
üppigeren  Mitteln  jener  das  große  Publikum 
noch  gefangennehmenden  Landschaftsgärtnerei, 
die  ihre  eine  vollentfaltete  Natur  vortäuschenden 
Requisiten  stets  zur  Hand  hat,  wie  der  Theater- 
meister seine  Prospekte  und  Kulissen.  Der 
Großgärtner,  der  nur  ins  Volle  seiner  gezüchteten 
Pflanzenwelt  hineinzugreifen  braucht,  um  jedem 
Geschmack  gerecht  zu  werden,  ist  hierin  — aller- 
dings rein  äußerlich  — dem  Künstler  gegenüber 
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im  Vorteil,  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
stets  gezwungen  sein  wird,  seine  Schöpfung 
erst  werden  zu  lassen. 

Was  trotz  dieser  Schwierigkeit  geleistet  wurde, 
zeigt  der  weitgelagerte  Rasengarten  vor  den 
Olbrich-Gärten  und  diese  selbst.  Dort  wo  der 
Orangeriegarten  seine  großzügigste  Uranlage  er- 
halten hat,  wo  hintereinandergelagerte  weite 
Terrassenbauten  im  Prospekt  und  zu  den  beiden 
Seiten  durch  die  Baummassen  mächtiger  alter 
Kastanien  und  Linden  hoch  überragt  und  ab- 
geschlossen werden,  wo  man  einst  den  nach 
Kreissegmenten  geformten  Terrassenmauern  tief 
angelegte,  verschnittene  Hecken  vorgebaut  hatte, 
wo  Springbrunnen  in  weiten  Becken  die  Fläche 
beleben,  dort  hat  Professor  Olbrich  auf  der 
ersten  Terrasse  seine  Gartenkunst  entfaltet. 

Hat  der  alte  Gartenkünstler  in  der  Terrassen- 
anlage den  Reiz  verschieden  abgestuften  Ge- 
ländes erkannt,  so  hat  Olbrich  es  verstanden, 
diesen  aus  der  Vorzeit  herüberklingenden  Ton 
zu  vernehmen  und  sich  durch  ihn  zu  einem 
eigenen  Leitmotiv  bestrickender  Wirkung  an- 
regen zu  lassen,  indem  er  gerade  das  Motiv  der 
Terrainverschiedenheit  durch  Vertiefungen  und 
Erhöhungen  seines  Gartenlandes  stark  betonte 
und  in  seiner  eigenartigen  Weise  künstlerisch 
fruktifizierte. 

Seine  drei  Prachtgärten  hat  er,  in  gleich- 
mäßigen Abständen  in  einer  Flucht  liegend, 
vertieft  in  die  Terrasse  gebettet,  einen  als  Mittel- 
punkt der  Gesamtanlage,  alle  drei  in  achteckiger 
Grundform,  von  Mauern  umzogen,  die  einerseits 
in  Brüstungshöhe  das  Terrassengelände  über- 
ragen, anderseits  etwa  die  doppelte  Höhe  er- 
reichen und  dort  von  abgeböschten  Terrain- 
erhebungen umschlossen  werden.  Zwischen  den 
eingebuchteten,  von  verschnittenen  Hecken  um- 
gebenen Stützmauern  der  Terrasse  und  den  zur 
Rechten  und  Linken  gelegenen  Gärten  ist  der 
Boden  nochmals  im  kleinen  terrassiert  und  über 
die  Hauptterrasse  erhöht.  Diese  neugeschaffenen 
kleinen  Terrassenanlagen  und  die  gleichzeitig 
dazwischen  durch  Beibehaltung  des  ursprüng- 
lichen Bodens  entstandenen  Vertiefungen  bilden 
als  herrliche  Rasenflächen  den  grünen  Vorhof 
und  schließen  sich  nach  der  Mitte,  wo  die  breite 
Treppe  hinaufführt,  gleichfalls  als  Rasenfläche 
zusammen.  Hier  stehen  rechts  und  links  in 
ihrer  ruhigen  Einfachheit  ungemein  nobel  wir- 
kende Wasserbecken  aus  rotem  Sandstein.  Die 
Ruhe  des  grünen  Rasens  ist  nur  belebt  von  dem 
leicht  bewegten,  tief  blaugrünen  Wasser,  welches 
die  rötlichen  Brunnen  bergen.  Ein  oberes  trog- 
artiges Becken  speist  aus  Überläufen  die  untere 
Schale. 

Der  hier  in  jeder  Beziehung  geschaffene 
Rhythmus  klingt  gesteigert  fort  in  der  Anlage 
der  Prunkgärten,  um  in  deren  farbigem  Drei- 
klang eine  fesselnde  Wirkung  und  im  ganzen 
eine  große  Einheit  zu  erreichen. 


In  Olbrichs  Werk  ist  stets  der  Ausdruck 
seiner  bestimmt  gewollten  Form  und  Farbe  der- 
art zu  finden,  daß  die  Form  in  überaus  klarer 
Weise  den  Raum  gestaltet,  und  die  Farbe,  in 
großen  geschlossenen  Tönen  auftretend,  jedem 
Raum  einen  ganz  bestimmten  Farbencharakter, 
eine  Farbenstimmung  verleiht,  und  daß  beide 
Faktoren  sich  vereinigen  zu  einer  wirklichen 
Raumkunst.  Auch  seine  Gartenkunst  entspricht 
ganz  dieser  Tendenz.  Die  Klarheit  der  Anlage 
und  wie  die  einfachsten  geometrischen  Formen, 
das  Achteck,  gerade  Linien  oder  Abschrägungen, 
mit  der  größten  Schlichtheit  aneinandergereiht, 
die  ureigenste  persönliche  Formengestaltung  des 
Künstlers  ausdrücken,  das  überrascht.  Und  doch 
ist  alles  wieder  so  selbstverständlich  und  kann 
vor  allem  als  Schöpfung  Olbrichs  nicht  anders 
gedacht  werden.  Man  kann,  wenn  man  sich 
überhaupt  über  eine  künstlerische  Wirkung  klar 
ist,  nicht  im  Zweifel  sein,  was  der  Künstler 
erreichen,  was  er  ausdrücken  wollte.  Übrigens 
liegt  ja  weniger  darin,  daß  er  diese  Gärten  als 
Schaustücke  und  in  geometrischer  achteckiger 
Form  und  in  einheitlicher  Farbe  gemacht  hat, 
als  darin,  wie  er  das  gemacht  hat,  der  große 
künstlerische  Wert. 

In  der  Mitte  liegt  der  rote  Garten,  zu  beiden 
Seiten  liegen  der  blaue  und  der  gelbe  Garten. 
Wie  große  farbenprächtige  Juwele  liegen  sie  da; 
ihre  Fassung  verstärkt  diesen  Eindruck.  Einzeln 
sind  sie  in  die  Erde  gebettet,  und  doch  sind  sie 
nicht  zusammenhanglos;  die  innere  künstlerische 
Beziehung,  die  sie  zueinander  haben,  wird  äußer- 
lich unterstützt  durch  rundbogige,  die  Umfassungs- 
mauern beträchtlich  überragende,  weißliche, 
grünbewachsene  Lauben,  welche  die  Passagen 
zwischen  den  Gärten  säumen  und  sich  an  die  vier 
inneren  mittleren  Achteckseiten  der  drei  Gärten 
unmittelbar  anschließen.  Ich  möchte  es  beinahe 
einen  konstruktiven  Gedanken  nennen,  wie  diese 
Laubenbogen  geschlagen  sind.  Die  Passagen 
zwischen  den  Gärten  machten  mir  solchergestalt 
nahezu  den  Eindruck  von  Überbrückungen,  ein 
Gefühl,  das  noch  verstärkt  wird,  wenn  man  aus 
den  runden  Fensterausschnitten  der  Lauben  auf 
die  tieferliegenden  Gärten  hinunterblickt.  So  ver- 
lieren auch  diese  Passagen  den  Charakter  ein- 
facher Verkehrswege,  sie  werden  zu  Verbindungs- 
stücken der  Gärten,  tragen  dazu  bei,  das  Ganze 
zusammenzuschließen.  — Wie  man  von  kleinen, 
einerseits  abgeböschten  Wegen,  welche  sich  zum 
Teil  hinter  der  hohen  Gartenmauer  herumziehen, 
die  Gärten  überblicken  kann,  oder  über  die  diesen 
Wegen  gegenüberliegenden  niedrigen  Brüstungs- 
mauern die  Einsicht  gewinnt,  wie  man  über 
Treppen  oder  durch  die  Torgitter  reizvolle  Blicke 
hat,  das  alles  ist  mit  solch  feinen  künstlerischen 
Mitteln  gemacht,  daß  die  Lösung  nicht  voll- 
kommener sein  kann.  — ■ Die  rote  Blumenpracht 
des  mittleren  Gartens  ist  eingefaßt  von  ganz 
weißen  Sandwegen  und  umrahmt  vom  Grün  der 
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Schlinggewächse,  welche  die  Mauern  umkleiden. 
Vereinzelte  Plastiken  tauchen  dort  in  allen  Gärten 
auf.  Die  Mitte  des  roten  Gartens  nimmt  ein 
hell  eingefaßtes,  langgestrecktes,  rechteckiges 
Wasserbecken  auf,  in  dessen  dunkelgrünblauem 
Wasserspiegel  sich  die  hoch  herüberschauenden 
Bäume  spiegeln.  — Im  blauen  Garten  nimmt 
die  Mitte  ein  Ziehbrunnen  mit  vergoldeter 
schmiedeiserner  Kuppel  und  rötlichem  Steintrog 
ein.  — Die  einheitliche  Gesamtfarbe  wird  im 
gelben  Garten  noch  unterstützt  durch  ein  kleines 
Teehaus,  dessen  warmtöniges  Strohdach  von 
vergoldeten  Säulen  getragen  wird.  Hier  ist  die 
Lösung  für  ein  Gartenhaus,  die  wir  früher  ver- 
mißten. 

Überall  ist  der  stets  mäßig  auftretende  anders- 
farbige Zusatz  nur  dazu  da,  das  Empfinden  für 
die  Einheitsfarbe  zu  stärken  und  deren  Wirkung 
zu  erhöhen. 

Wenn  Olbrich  es  voll  verstanden  hat,  seine 
Aufgabe  zu  lösen,  so  ist  er  damit  auch  den 
allerdings  günstigen  äußeren  Verhältnissen  ge- 
recht geworden,  die  ihm  geboten  waren. 

Der  Protektor  der  Ausstellung,  der  Groß- 
herzog Ernst  Ludwig  von  Hessen,  hat  mit 
der  Überlassung  des  Orangeriegartens  aufs  neue 
gezeigt,  wie  er  keine  Gelegenheit  versäumt,  der 
Kunst  zu  nützen,  und  daß  eine  feinsinnige  Kunst- 
auffassung wiederum  diese  seine  Wahl  geleitet 
hat.  Auch  ist  der  Durchführung  des  Olbrich- 
Werkes  zugute  gekommen,  daß  die  garten- 
technische Ausführung  seiner  Idee  durch  die 
Hofgärtnerei  erfolgte. 


CHWÜLE  NACHT. 

Von  Dr.  OWLGLASS. 

Ich  sitze  aufrecht  im  Bett  und  kann  keinen 
Schlaf  finden:  so  schwül -hell  ist  die  Sommer- 
nacht. 

Durchs  Fenster  seh  ich  den  dunkelblauen 
Himmel  und  ein  flackerndes  Licht  am  Höhen- 
zug, der  den  Horizont  abschließt. 

Vom  Garten  herauf  duften  die  Rosen.  Und 
es  ist  still  allerwärts. 

Aber  mein  Herz  schlägt,  und  mir  ist  eng 
in  Brust  und  Hirn. 

Ich  denke  an  den  Winter. 

Nicht  an  seine  Glückseligkeiten,  wenn  ich 
dich  im  Arm  hielt  und  dir  Liebesworte  stam- 
melte. Oder  wenn  wir  abends  im  warmen 
Zimmer  beisammen  saßen;  wenn  das  Feuer 
im  Ofen  flackerte  und  das  grüne  Lampen- 
licht sich  nicht  in  unsere  Divanecke  zu 
schleichen  traute;  wenn  der  süße  Zigaretten- 
duft [sich  mit  den  Dämpfen  der  Teekanne 
mengte,  und  du  mit  großen  Schwarzaugen 


Die  Kunst  des  Meisters  hat  hier  ein  wunder- 
volles Werk  geschaffen;  die  Herrlichkeit  der 
Natur  liegt  in  edler  Fassung  vor  uns  ausgebreitet. 
Hier  ist  ein  Ton  angeschlagen,  der  weiterklingen 
möge,  weit  in  die  Lande  hinaus.  Er  möge  An- 
regung geben  nicht  zur  Nachahmung,  sondern 
zum  künstlerischen  Erfassen  der  Gestaltung  des 
Gartens  im  Großen  und  im  Kleinen.  Nicht 
überall  ist  auch  gleiche  Pracht  gestattet,  auch 
in  der  Beschränkung  wird  sich  der  Meister 
zeigen  müssen.  Wessen  Augen  zu  sehen  ver- 
mögen, wie  die  Natur  sich  schmückt  im  Pflanzen- 
und  Blumengewand,  wem  die  Gabe  künstlerischer 
Gestaltung  gegeben  ist,  dem  ist  ein  Weg  gezeigt, 
wie  die  Kunst,  aus  der  Natur  heraus  sich  ent- 
wickelnd, in  die  Natur  hineinzutragen,  mit  ihr 
in  innige  Verbindung  zu  bringen  ist.  Auf  sol- 
chen Wegen  wird  sich  für  jede  besondere  Auf- 
gabe die  besondere  künstlerische  Lösung  finden 
lassen  — jedem  zur  Erbauung  und  Erhebung, 
der  Augen  hat  zu  sehen.  Ob  vor  dem  silbern 
strahlenden  Morgenhimmel  jener  feine  Hauch 
die  von  Künstlerhand  geordnete  Naturpracht 
zusammentönt  mit  der  urwüchsigen  Macht- 
erscheinung der  benachbarten  Bäume,  oder  ob 
das  herrliche  Bild  vor  dem  goldnen  Abend- 
himmel steht  und  die  Strahlen  der  scheidenden 
Sonne  aus  den  Abendschatten  einzelne  Teile  der 
Blumenpracht  besonders  farbensprühend  heraus- 
leuchten lassen  und  die  Baumwipfel  mit  feuriger 
Glut  übergießen,  — stets  muß  die  überzeugende 
Macht  des  Kunstwerkes  eindringlich  zu  uns 
sprechen. 


träumtest  und  zweifeltest  und  doch  glücklich 
warst. 

Das  alles  nicht. 

Ich  sehe  mich  selber  mit  trostloser  Miene 
durchs  Zimmer  schlappen,  in  grauen  Morgen- 
stunden, wenn  der  Nebel  über  der  Gasse  lag. 

Ich  höre  mich  mit  heiserer  Stimme  rohe 
bissige  Worte  gegen  dich  werfen  und  durch- 
lebe noch  einmal  das  Trunkenboldselend,  andere 
zu  quälen  und  selber  so  gar  hart  drunter  zu 
leiden. 

Und  ich  sehe  dein  Gesicht,  blaß,  todtraurig, 
mit  zusammengepreßten  zitternden  Lippen,  die 
kein  Wort  herauslassen.  Ich  sehe  deinen  zu- 
rückgeworfenen Kopf  in  seiner  adligen  Haltung, 
und  deine  bebenden  Hände,  und  deine  Augen, 
starr,  trostlos.  Und  wie  es  dich  durchschüttelt 
und  eine  Träne  dir  ins  Auge  tritt,  die  du  un- 
willig wegwischest,  du  Stolze! 

Und  ich  weine,  wie  ein  Kind,  das  sich 
verlaufen  hat;  ein  armer  Teufel,  dem  in 
der  Einsamkeit  die  Hoffnung  im  tiefsten, 
dunkelsten  Waldweiher  versunken  und  er- 
trunken ist. 
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UBER  IMPRESSIONISMUS  UND 
ANDERE  KUNSTFRAGEN. 

Von  Prof.  HANS  THOMA. 

Vor  allen  Dingen  will  ich  das  Bekenntnis 
ablegen,  daß  ich  von  jeher  der  eifrigste  An- 
hänger des  Impressionismus  gewesen  bin, 
schon  ehe  das  Wort  als  französische  Münze 
bei  uns  im  Umlauf  war  — und  daß  ich  jetzt 
noch  und  jederzeit  für  die  Eindrucksmalerei 
eintreten  werde.  Denn  aus  dem  Eindruck, 
den  die  Welt  auf  eine  empiängliche  Seele 
macht,  geht  alles  echte  Künstlertum  hervor  — 
und  daß  es  aus  diesem  Eindruck  hervorgeht, 
das  unterscheidet  es  vom  Handwerkertum  in 
der  Kunst.  Eine  Sache,  die  das  Publikum 
aus  aller  Verwirrung  der  Kunstbegriffe  doch 
immer  wieder  merkt,  indem  nur  die  Werke, 
die  aus  diesem  Welt-  und  Daseinseindruck 
hervorgehen,  bestehenden  Wert  über  alle 
Modetheorien  haben  können. 

Aus  dem  Eindruck  gehen  die  Kunstwerke 
jeglicher  Art  hervor,  und  das  Bestreben  des 
Künstlers  ist,  diesen  seinen  Eindruck  so  wieder- 
zugeben, daß  er  eindrucksvoll  in  die  Seele  des 
Beschauers  übergeht. 

Kurzum,  wer  künstlerisch  etwas  sagen  will, 
muß  etwas  erlebt  haben ; damit  will  ich 
nicht  sagen,  daß  der  Künstler  in  allen  Haupt- 
städten Europas  herumflaniert  sein  muß,  das 
Erleben  des  Künstlers  ist  eben  seine  Empfäng- 
lichkeit für  die  ihn  umgebende  Sinnenwelt  — 
und  diese  Empfänglichkeit  muß  in  jeder  All- 
täglichkeit vorhanden  sein,  wenn  sie  dem  Künst- 
ler eigen  und  angeboren  ist. 

Welcher  Künstler  wird  sich  da  nicht  gern 
zur  Eindruckskunst  bekennen  wollen,  und  wenn 
er  eindrucksvolle  Bilder  hervorbringt,  so  hat  er 
das  volle  Recht,  sich  Impressionist  zu  nennen. 

Wenn  man  sagt,  daß  der  Maler  nur  den 
Eindruck,  den  er  von  der  Natur  erhalten  hat, 
wiederzugeben  hat,  so  läßt  sich  dagegen  nichts 
einwenden;  es  handelt  sich  nur  noch  darum, 
wie  er  ihn  wiedergibt  und  ob  er  ihn  in  seinem 
Bildwerk  überhaupt  wiedergegeben  hat. 

Das  Hervorbringen  des  Eindrucksbildes  kann 
in  keinem  Falle  so  schnell  geschehen,  wie  ein 
Eindruck  stattfindet.  Der  Eindruck  ist  freilich 
momentan.  — Das  Wiedergeben  eines  Ein- 
druckes vermittelst  der  Malerei  braucht  Zeit, 
Überlegung,  den  ganzen  Apparat  eines  sehr 
komplizierten  Handwerks.  Denn  die  Malerei 
fixiert  diesen  Eindruck,  und  etwas  Fixiertes  kann 
nicht  momentan  sein. 

Der  Eindruck  einer  Landschaft  mit  ihrer 
Stimmung,  die  Eigenart  eines  Licht-  und 
Schatten-  und  Farbeneffektes,  der  Wesenheits- 
ausdruck einer  Persönlichkeit  usw.  kann  und 
wird  dem  Maler  sowie  auch  anderen  Menschen 
plötzlich  klar  werden.  — Das  Wiedergeben 


vom  Bilde  dieses  Eindruckes  braucht  wohlüber- 
legte Mittel,  kompliziertes  Material  und  auch 
Zeit ; inzwischen  muß  der  Künstler  die  viel- 
leicht angeborene  Fähigkeit  haben,  diesen  Ein- 
druck neben  all  den  vielen  anderen,  die  er  auf- 
nimmt, festzuhalten  und  wenn  er  auch  an  seinem 
Bilde  ein  Jahr  lang  arbeiten  sollte,  und  wenn  er 
einen  solchen  Eindruck  erst  nach  Jahren  wieder- 
geben würde.  Schnelligkeit  allein  tut  es  nicht, 
diesen  Eindruck  auf  die  Maltafel  zu  bringen, 
wohlüberlegtes  Wählen  und  Herrschenlernen 
über  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  wird 
ihn  weiterbringen. 

Aniängern,  die  in  Hast  geraten,  um  den  Ein- 
druck nicht  zu  verlieren,  und  die  ihre  Farben 
in  größter  Eile  auf  die  Tafel  streichen,  möchte 
man  immer  zurufen:  ,, Pressiert  es  denn  so?“ 
Eine  Momentmalerei,  wie  es  eine  Momentphoto- 
graphie gibt,  wird  es  nie  geben,  sogar  dann 
nicht,  wenn  er  die  Momentphotographie  abmalt. 

Mit  dem  wilden  Hinstreichen  der  Farben 
kann  der  feingeistige  Vorgang,  den  das  Wieder- 
geben eines  Eindrucks  bedingt,  sich  nicht  recht- 
fertigen  lassen,  weder  vor  den  Augen  des  Malers 
noch  vor  denen  des  Beschauers. 

Wenn  man  oft  von  Malern  als  Vorwurf 
sagt,  er  malt  mit  den  Augen  eines  andern 
Meisters,  so  möchte  ich  lieber  sagen,  er  malt 
mit  den  Händen  und  mit  dem  Material  eines 
andern  — von  einer  Techniksart,  die  es  ihm 
angetan  hat. 

Wenn  eine  Theorie  sich  darauf  versteift,  daß 
ein  Bild  momentan  wirken  soll,  so  müßte  es 
auch  vor  den  Augen  vorübergezogen  werden, 
ehe  der  Beschauer  Zeit  gefunden  hat,  es  als 
etwas  Feststehendes  aufzufassen.  Aber  je 
länger  man  sein  Bild  ansieht,  desto  mehr  fühlt 
sich  jeder  Maler  geschmeichelt;  darum  dürfte 
man  wohl  sagen,  daß  er  von  Rechts  wegen  be- 
strebt sein  sollte,  eine  Fülle  von  Anregung  zu 
geben,  von  Materialbezwingung,  daß  es  auf 
die  geistigen  Fähigkeiten  des  Beschauers  wirkt, 
so  daß  er  festgehalten  wird,  daß  er  gern  und 
willig  seine  Zeit  darauf  verwendet,  das  Bild 
förmlich  abzulesen,  daß  er  nicht  so  leicht  damit 
fertig  werden  kann,  nicht  etwa  den  Eindruck, 
sondern  die  Kunst  des  Malers  zu  bewundern, 
der  ihm  diesen  Eindruck  zu  dauerndem  Ge- 
nuß erschaffen  hat,  in  Form  gebracht  hat,  die 
ein  schönes  Gefühl  klaren  Erkennens  über 
ihn  bringt. 

Unter  Form  verstehe  ich  hier  alles,  was 
künstlerisch  den  Eindruck  aus  dem  Chaos  der 
Empfindungsvorstellungen  loslöst,  klar  macht 
und  isoliert;  ob  dies  nun  durch  Linien,  Farben- 
flecke, durch  plastisches  Hervorheben  geschieht, 
ist  dann  ganz  des  Künstlers  Sache;  — möge 
er  seinen  Eindruck  hervorbringen,  wie  er  ihn 
beabsichtigt,  wie  er  will  und  kann ; es  ist  sein 
Wille,  der  bestrebt  ist,  aus  toter  Materie  geistige 
Eindrücke  wiederzugeben.  Wohl  ihm,  wenn 
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sein  Wille  über  die  Materie  herrscht,  so  daß 
sie  seinem  Willen  folgen  muß.  Wir  Maler 
wissen  gar  gut,  wie  vorsichtig  dieser  Wille 
sein  muß,  denn  welcher  von  uns  ist  nicht 
schon  stecken  geblieben  in  der  Ödigkeit  und 
Leblosigkeit  des  Materials,  sagen  wir  z.  B.  in 
der  Ölfarbenpatsche,  in  die  ihn  blinder  Eifer 
hineingebracht  hat,  wo  dann  das  Material  ihn 
geradezu  verhöhnt  und  er  zur  Spachtel  greifen 
muß  im  gerechten  Zorn,  um  das  Chaos,  zu  dem 
alles  Material  strebt,  wieder  wegzuschafFen  ■ — 
denn  Chaos  ist  kein  Bild. 

Freilich  schließt  man  hie  und  da  den  Frieden 
mit  dem  Material,  ehe  man  es  seinem  Willen 
unterworfen  hat,  beruft  sich  auf  seine  Sub- 
jektivität und  behauptet,  gerade  so  hätte  man 
es  haben  wollen ; man  sieht  dann  sein  Bild 
mit  blinzelndem  Auge  an  und  dann  steigen  oft 
Impressionen  aus  seiner  Tiefe  hervor.  Der 
Beschauer  mag  dann  auch  blinzeln,  und  wenn 
er  Eindrücke  davon  hat,  so  ist  es  ein  gutes 
Zeichen  für  ihn  selber  — er  zeigt,  daß  er 
künstlerisch  tätig  sein  kann,  daß  er  selber 
Phantasie  hat  Klar  gedachte,  mit  bewmßtem 
Willen  gemachte  Bilder  verlangen  mehr  nach 
offenen  Augen. 

Es  fällt  mir  nicht  ein,  Bilder  deshalb  gut 
oder  schlecht  zu  nennen,  ob  man  sie  mit  ver- 
schleierter Netzhaut  oder  mit  uiiverhüllter  an- 
sehen  muß;  das  ist  außerdem  auch  Sache  des 
Beschauers,  der  sich  das  Recht  wahren  muß, 
wie  er  das  Bild  ansehen,  will. 

Der  arme  Beschauer  — an  den  denkt  jetzt 
fast  niemand  mehr  in  all  dem  Kunstprinzipien- 
streit; die  Künstler  tun  oft,  als  ob  sie  ihn 
gar  nicht  brauchten,  er  soll  mit  jeder  Kost, 
die  man  ihm  vorsetzt,  in  der  Sauce  irgend 
einer  Theorie,  die  ihm  sie  schmackhaft  machen 
soll,  zufrieden  sein. 

Ja,  der  Beschauer  kann  es  dem  Künstler 
wohl  noch  weniger  recht  machen  als  der 
Künstler  dem  Beschauer,  und  er  sollte  es  nur 
hören,  wie  so  oft  über  ihn  geschimpft  wird, 
wenn  wir  Künstler  unter  uns  sind. 

Der  Beschauer  hat  aber  doch  auch  sein 
Recht  an  das  Bild,  und  er  erwirbt  es  sich 
schon  dadurch,  daß  er  dasselbe  ansieht,  daß  er 
eine  Meinung  über  dasselbe  hat,  daß  er  einen 
Eindruck  von  demselben  bekommt;  aber  er 
wird  von  vielen  Seiten  bestürmt,  daß  er  die 
und  die  Meinung,  den  und  den  Eindruck  haben 
müsse,  daß  es  zeitgemäß  sei  und  zeitungs- 
gemäß, diesen  Eindruck  zu  haben,  daß,  wenn 
er  einen  andern  Eindruck  habe,  er  sichs  ge- 
fallen lassen  müsse,  zu  denen  gezählt  zu  werden, 
die  nichts  von  der  Kunst  verstehen  — ein 
Banause ! wie  schrecklich ! wie  schrecklich ! — 
Der  arme  Beschauer,  er  hat  es  wirklich  nicht 
gut ; heute  muß  er  A loben,  wenn  er  auf  der 
Höhe  seiner  Zeit  stehen  will,  morgen  muß  er 
B abschwören,  den  ihm  die  Kunstweisheit  vor 


kurzem  als  das  Höchste  alles  Daseienden  un- 
bedingt angepriesen  hat. 

Wahrhaftig,  der  Beschauer  ist  nicht  zu  be- 
neiden, und  ich  will  doch  noch  lieber  Maler  sein. 

Und  doch,  welcher  Mensch  wäre  dem  Maler 
lieber  als  der  Beschauer;  wenn  er  lobt,  so 
steigt  er  in  des  Künstlers  Augen  zu  der 
Menschheit  Höhen;  — tadeln  — ja  das  soll  ein 
wohlerzogener  Beschauer  nie,  er  soll  dankbar 
alles  hinnehmen,  was  die  Tiefe  des  Malkastens 
ihm  zu  offenbaren  für  gut  findet. 

Der  schaffende  Künstler  braucht  nun  einmal 
den  Beschauer,  er  mag  noch  so  sehr  meinen 
und  sagen,  daß  er  nur  für  sich  schafft  und 
nicht  für  das  Publikum,  — er  ist  dankbar  für 
jedes  Augenpaar,  das  seinem  Werk  entgegen- 
kommt, das  sodann  Gutes  in  seine  Formeln 
hineindeutet. 

Das  Erziehen  guter  Beschauer  ist  jedenfalls 
eine  eifrige  Nebenbeschäftigung  für  den  Künst- 
ler, auch  für  ganze  Künstlergruppen;  das  er- 
leichtert die  Arbeit.  Theorien  stehen  jederzeit 
fertig  vor  der  Türe  zur  Kunst  und  drängen  sich 
zum  Worte.  Hat  der  Beschauer  die  Theorie 
inne,  so  wird  er  immer  ja  sagen  zu  dem  Werke, 
auf  das  sie  gemünzt  ist.  Freilich  sitzt  auch  da 
der  kritische  Vitzliputzli  in  allen  Ecken  und 
lauert,  wen  er  verschlinge.  Um  den  Wert  des 
Beschauers  für  die  Werke  der  Kunst  recht  an- 
schaulich zu  machen,  will  ich  noch  sagen,  daß 
auch  der  liebe  Gott  an  seiner  Schöpfung  keine 
so  rechte  Freude  haben  könnte,  wenn  er  nicht 
die  vielen  beschauenden  Augen  mit  erschaffen 
hätte,  die  seine  Werke  bewundern,  loben  und 
sich  an  ihnen  freuen.  Er  freut  sich  gewiß  mit 
den  unzähligen  Augen,  welche  seine  Welt 
schön  finden;  ob  er  sich  auch  ärgert  über  einige 
Kritiker,  die  ihm  beweisen  wollen,  daß  sein 
ganzes  Werk  verfehlt  sei,  das  weiß  ich  nicht; 
auch  weiß  ich  nicht,  ob  er  durch  solche  Un- 
zufriedene in  Zweifel  kommt,  daß  er  seinen 
Beruf  verfehlt  hat  und  die  ganze  Sache  lieber 
unterlassen  hätte.  Aber  was  dann?  Das  Nichts? 
O ihr  Philosophen,  helft  mir  doch  denken,  wie 
es  anders  sein  könnte,  und  sagt  mir,  was  das 
Nichts  ist! 

Aber  da  Gott  ja  auch  die  Kritiker  erschaffen 
hat,  so  wird  er  sich  nicht  allzuviel  aus  diesen 
geborenen  Neinsagern  machen.  Er  wird  auch 
sie  auf  brauchen  im  großen  Haushalt  der  Welt. 
Hier  könnte  man  nun  fragen,  wie  kommt  es 
denn,  daß  auf  einmal  ein  Maler  das  Recht  des 
Beschauers  am  Bilde  befürwortet  und  verteidigt? 
Ein  Maler,  den  die  Beschauer  wohl  auch  schon 
oft  genug  geärgert  haben  mögen?  Ja,  so  ge- 
ärgert, daß  er,  um  seinen  Rechtsstandpunkt  zu 
wahren,  einmal  erklärte:  Ich  habe  diese  Lein- 
wand gekauft  und  bezahlt,  folglich  kann  ich 
darauf  malen  wie  und  was  ich  will.  Ein  Stand- 
punkt, der  juristisch  kaum  angefochten  werden 
kann.  Das  kommt  aber  so:  Wenn  man  kein 
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geübter  Schriftsteller  ist,  der  die  Sache  an  der 
Schnur  hat,  so  braucht  man  oft  gar  verzwickte 
Umwege,  um  zu  der  Sache  zu  kommen,  die 
man  eigentlich  sagen  wollte,  und  die  oft  ganz 
kurz  abzumachen  wäre.  Aber  endlich  muß  es 
doch  herauskommen,  wie  der  Hase  läuft. 

Die  kurze  Sache  ist  nun  die,  daß  ich  die 
Einrichtung  des  Verbandes  der  Kunstfreunde  in 
den  Ländern  am  Rhein  deshalb  für  besser  halte 
als  bloße  Künstlervereinigungen,  wie  sie  jetzt  so 
vielfach  aus  dem  Boden  gewachsen  sind,  weil 
derselbe  es  betont,  daß  er  eine  Vereinigung  von 
Kunstfreunden  sein  will,  die  den  Willen  haben 
mit  Künstlern  zusammen  die  Kunst  zu  pflegen, 
und  daß  hierdurch  dem  aus  Theorien  wachsen- 
den Egoismus  ein  wenig  die  Spitze  genommen  ist. 
Kunstfreunde,  Beschauer  sollen  hier  ihren  voll- 
berechtigten Mitanteil  haben  an  der  Pflege  der 
Kunst  und  auch  an  ihrer  'Weiterentwicklung 
Nicht  nur  Künstler  und  Berufskunstrichter  sollen 
den  Boden  der  Kunst,  auf  dem  sie  sich  gesund 
entwickeln  kann,  pflegen,  sondern  auch  Kunst- 
freunde, Liebhaber,  die  Bilder  gern  sehen,  ja 
sie  sogar  oft  kaufen  müssen,  sollen  hier  auch 
mitreden  dürfen. 

In  einer  der  ersten  Sitzungen  des  Verbandes 
kam  es  zum  Ausdruck,  daß  wohl  auch  die 
Künstler  als  Kunstfreunde  zu  betrachten  sein 
dürften  und  daß  der  Titel  richtig  gewählt  ist, 
wenn  auch  den  Künstlern  eine  große  Bevor- 
zugung in  der  Leitung  des  Verbandes  zu- 
gestanden ist.  Sie  haben  hier  als  Kunstfreunde 
mitzuwirken  und  können  dabei  gar  oft  in  die 
schöne  Lage  kommen,  sich  selbst  zu  vergessen. 

Daß  dieser  Verband  „in  den  Ländern  am 
Rhein“  sich  gründete,  ist  auch  sehr  schön  — 
er  steht  auf  dem  Boden  alten  Kulturlandes  — , 
und  die  Kunst  hat  auf  diesem  Boden  von  jeher 
geblüht,  von  der  Schweiz  her  bis  hinunter  nach 
Holland.  Wo  guter  Boden  ist,  kann  auch  gute 
Frucht  gedeihen;  wenn  guter  Wille  Gärtner 
ist,  so  ist  guter  Rheinwein  zu  hoffen,  und  die 
Blume  deutscher  Romantik,  die  am  Rheine 
trotz  aller  Schorn- 
steine und  Fracht- 
wagen noch  nicht 
aufgehört  hat  zu 
duften,  vermag 
unserer  Kunst  im- 
mer noch  Würze 
zu  geben. 

Der  Verband 
unterscheidet  sich 
auch  von  den 
früheren  Kunst- 
vereinen, in  denen 
kaum  Künstler  mit- 
zusprechen hatten, 
sondern  nur  die 
Beschauer  — den 
Kunstvereinen,  die 
erst  in  der  neueren 


Zeit  sich  aufraffen  mußten,  wenn  sie  nicht 
in  ihrer  Philistrosität  ersticken  wollten.  Hier 
war  einst  bei  dem  Beschauertum  ein  Kunst- 
dünkel schlimmster  Art  herangewachsen,  eine 
Unduldsamkeit,  wie  sie  aus  der  Beschränktheit 
heraus  sich  zu  entwickeln  pflegt.  Bei  den  un- 
schuldigsten und  oft  recht  guten  Bildern  trat  die 
sittliche  Entrüstung  des  ,, gesunden  Menschen- 
verstandes“ des  Kunstphilisters  hervor.  Denn 
es  ist  ein  Kennzeichen  des  Philisters,  daß  er  es 
nicht  begreift,  daß  es  Dinge  geben  kann,  die  er 
nicht  begreift. 

Die  Kunstvereine  sind  jetzt  ganz  anders  ge- 
worden, und  die  Zeiten,  von  denen  ich  rede, 
liegen  gewiß  beinahe  schon  in  historischer  Zeit; 
sogar  das  Sonntagvormittags- Publikum  scheint 
etwas  mehr  Achtung  vor  der  Kunst  zu  haben, 
als  es  in  diesen  alten  Zeiten  der  Fall  war  in 
Karlsruhe,  München  und  Frankfurt  und  wohl 
auch  in  anderen  Städten.  In  einer  dieser 
Städte  gab  immer  ein  alter  Leithammel,  ein 
Kunstdilettant  und  Urphilister  am  Sonntag- 
morgen die  Losung  aus,  was  für  ein  Urteil  zu 
fällen  sei,  und  das  Publikum  drängte  sich  um 
ihn.  Jetzt  sieht  doch  jeder  Beschauer  wieder 
mit  eignen  Augen,  und  er  hat  den  Mut,  zu  sagen, 
das  geiällt  mir  und  das  geiällt  mir  nicht.  Er 
wartet  nicht  erst  die  Zeitungskritik  ab  und  ver- 
bittet sich  alle  Leithämmel;  er  schämt  sich  gar 
nicht  mehr  darüber,  wenn  ihm  etwas  gefallen 
hat,  von  dem  er  nachträglich  hören  muß,  daß 
es  nichts  Gutes  sei.  Jetzt  sagt  der  Beschauer: 
Ich  will  meine  Freude  haben,  und  wenn  ich  die 
haben  kann,  so  urteilt  nur  darauf  los,  mich  stört 
das  nicht  mehr. 

Nun  zum  Schlüsse  spreche  ich  die  Hoffnung 
aus,  daß  es  immer  mehr  Kunstfreunde,  warm- 
herzige Liebhaber  geben  möge  in  unserm 
Deutschland  und  jetzt  insbesondere  in  den  Län- 
dern am  Rhein.  Künstler  gibt  es  genug,  Kunst- 
erzieher auch,  und  an  Kunstrichtern  mangelts 
gar  nicht.  Letzteren  erlaube  ich  mir  noch  zu 
sagen,  nur  wer  die  Kunst  herzlich  lieb  hat,  ist 

berechtigt,  Kunst- 
richter zu  sein. 

Kunstliebhaber 
müßte  eigentlich 
jeder  Mensch  sein; 
es  gehört  zum 
Menschen,  und  bei 
Kindern  ist  der 
Trieb  zur  Kunst 
noch  gar  deutlich 
wahrzunehmen. 

Wir  Menschen 
haben  so  vieles 
mit  den  Tieren 
gemein,  und  ein 
großer  Deutscher 
hat  gesagt:  „Die 
Kunst,  o Mensch, 
hast  du  allein!“ 
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RSTE  AUSSTELLUNG  DER 
MÜNCHENER  VEREINIGUNG  FÜR 
ANGEWANDTE  KUNST. 

Man  muß  sagen,  daß  die  angewandte  Kunst 
in  München  bislang  nicht  sehr  vom  Glück  be- 
günstigt war.  Obwohl  Geburtsstätte  des  mo- 
dernen Kunstgewerbes  in  Deutschland  und  seit 
Gründung  der  „Vereinigten  Werkstätten“  im 
Jahre  1898  sein  lebhaftester  Arbeitsplatz,  hat  die 
bayrische  Residenz  den  entscheidenden  Schlag 
dem  kleinen  Darmstadt  überlassen  müssen. 
Denn  daß  die  erste  Ausstellung  auf  der  Ma- 
thildenhöhe zu  Darmstadt  im  Sommer  1901  der 
modernen  Bewegung  zum  Durchbruch  verhalf, 
ist  eine  unleugbare  Tatsache.  Ebenso  aber 
steht  fest,  daß  diese  Ausstellung  der  kleinen 
Künstlerschar  unter  der  Förderung  eines  klar- 
blickenden Fürsten  zugleich  einen  Zusammen- 
schluß und  einen  Aufschwung  der  kunstgewerb- 
lichen Kräfte  zeigte,  wie  es  den  Münchenern 
bislang  versagt  war. 

Als  sich  Dresden  rüstete,  im  Jahre  1906  ein- 
mal einen  Durchschnitt  dessen  zu  zeigen,  was 
gegenwärtig  in  Deutschland  schöpferisch  im 
Kunstgewerbe  tätig  ist,  mochte  man  den  Mün- 
chenern eine  gewisse  Erregung  wohl  zubilligen, 
daß  sie  nun  zum  zweitenmal  daneben  stehen 
sollten.  So  könnte  man  der  ersten  Ausstellung 
der  Münchener  Vereinigung  für  angewandte 
Kunst  einen  gewissen  Trotz  Zutrauen.  Das  Vor- 
wort des  Katalogs  berichtet  nun  zwar,  daß  schon 
seit  der  Gründung  im  April  1903  als  nächstes 
Ziel  die  Schaffung  eines  „den  heutigen  An- 
forderungen entsprechenden  Ausstellungsgebäu- 
des“ erstrebt  wurde.  ,,Aus  Gründen  materieller 
Art  allein  ist  die  Ausführung  gescheitert“.  So 
muß  man  es  als  einen  Notbehelf  ansehen,  daß 
schließlich  die  nicht  sehr  geeigneten  Räume 
im  Studiengebäude  des  neuen  Königlichen 


Nationalmuseums  genommen  wurden.  Und 
wenn  man  zuletzt  liest,  daß  die  Stadt  München 
und  der  Staat  Bayern  je  einen  Zuschuß  von 
5000  Mark  bewilligten,  so  kann  man  der  Ver- 
einigung schwerlich  eine  Anerkennung  versagen, 
daß  sie  auf  so  schwacher  Grundlage  in  28 
durchgebildeten  Räumen,  in  einem  Friedhof 
und  einem  Garten  dennoch  eine  Ausstellung 
versuchte. 

Man  darf  wohl  sagen,  daß  dieser  Versuch 
besser  unterblieben' wäre;  denn  wenn  auch  ein 
Erfolg  wie  der  in  Darmstadt  nur  aus  günstigen 
Zeiten  möglich  ist,  wo  gleichsam  alles  auf 
eine  solche  Veranstaltung  wartet  — was  für 
München  diesmal  nicht  gelten  kann  — so 
muß  das  Gebotene  doch  immerhin  entweder 
durch  seine  Kühnheit  oder  Gediegenheit  über- 
raschen und  fesseln;  das  ist  in  München  nicht 
der  Fall.  Will  man  diese  Ausstellung  anders 
als  lokal  nehmen,  so  bedeutet  sie  fast  um  eben- 
soviel einen  Rückschritt,  wie  Darmstadt  1901 
einen  Fortschritt  bedeutete.  Aber  man  wird 
gut  tun,  in  der  Prinzregentenstraße  nichts 
weiter  zu  suchen,  als  den  Geist,  der  in  der 
Münchener  Vereinigung  für  angewandte  Kunst 
geschäftig  ist. 

Wie  man  hört,  hat  Gabriel  von  Seidl  sich 
günstig  über  die  Veranstaltung  geäußert;  dies 
könnte  man  so  deuten,  und  es  ist  auch  wohl 
so  gedeutet  worden : daß  dem  modernen  Kunst- 
gewerbe nun  seine  brausende  Gärung  einen 
klaren  Wein  gebracht  habe,  der  neben  den 
guten  alten  Jahrgängen  genossen  werden  könne. 
Geht  man  aber  durch  die  28  Räume,  durch 
den  Friedhof  und  den  Garten  hindurch,  so  legt 
es  sich  beklemmend  auf  den  Atem:  Dies  ist 
keine  Klärung,  dies  ist  ein  Rückfall,  fast  ein 
Zusammenbruch.  War  darum  der  hitzige  Drang 
vieler  Jahre  nötig,  um  statt  in  Renaissance  im 
Empire  oder  im  Biedermeier  Möbel  und  Zimmer 
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ZU  empfinden?  Wohl  sieht  man  Einzelheiten  — 
auch  neben  den  tadellosen  Scharffeuerplatten 
von  Scharvogel  — in  denen  sich  eine  lebendige 
Beziehung  zu  unserer  Welt  der  elektrischen 
Wagen  und  Nernstlampen  verrät,  die  meisten 
Räume  aber  umsäuseln  uns  mit  einer  theater- 
haft aufgemachten  Empire-  und  Biedermeier- 
stimmung, in  der  die  selbständigen  Raumfül- 
lungen rettungslos  versinken.  Aus  allen  Ecken 
kriecht  die  ,, überwundene“  Stilarchitektur  her- 
vor; am  schlimmsten  in  dem  Garten,  der  mit- 
samt einem  armseligen  Friedhof  dem  Leumund 
Münchens  zuliebe  geschlossen  werden  müßte. 
Mancher,  der  hilflos  zwischen  dem  Lattenwerk 
der  Wände  und  den  weißen  jämmerlichen 
Lattenbänken  umherirrte,  wird  sich  an  die 
Farbengärten  Olbrichs  auf  der  Gartenbau-Aus- 
stellung in  Darmstadt  wie  an  himmlische  Wun- 
der erinnert  haben.  Sollten  wirklich  nur  die 
mangelnden  Groschen  diese  Armseligkeit  ver- 
schuldet haben?  Ich  glaube  nicht,  daß  die 
Verhältnisse  in  Darmstadt  so  viel  günstiger 
waren,  aber  dort  stand  ein  künstlerischer  Wille, 
der  etwas  Neues,  Unerhörtes  schaffen  wollte, 
während  in  München  der  Geist  der  Heimat- 
kunst aus  den  neuen  Vorstadtstraßen  nun  auch 


in  die  Vereinigung  für  angewandte  Kunst  hinein- 
gekrochen scheint:  der  letzte  Sieg  der  Stil- 
architektur. 

Obwohl  die  guten  Leistungen  Einzelner  in 
diesem  Zusammenbruch  kaum  anders  als  ver- 
bitternd wirken,  indem  sie  an  den  starken  Drang 
nun  vergangener  Jahre  erinnern,  wäre  es  doch 
unrecht,  sie  hier  nicht  zu  nennen:  Da  ist  als 
Raumbildner  vor  allem  Bruno  Paul  mit  seinem 
Speisezimmer  und  mehr  noch  dem  Musiksaal: 
hier  mag  das  Auge  ruhig  prüfen;  da  ist  Ordnung 
und  Sachlichkeit,  Logik  und  Geschmack  und 
darum  Harmonie,  aus  dem  Raum  wie  aus  jedem 
Möbel  sprechend.  Freilich  nur  dies:  an  eigent- 
licher Erfindungskraft  muß  er  hinter  Pankok 
zurückstehen,  dessen  Damenzimmer  — ■ obwohl 
schon  älter  — in  dieser  Ausstellung  das  An- 
regendste ist.  Vor  allem  in  der  Deckenauf- 
teilung, die  als ‘Konstruktion  wie  an  fast  ver- 
schwendeter Teilarbeit  ihresgleichen  sucht. 
Man  gibt  im  übrigen  ruhig  zu,  daß  die 
dünnen,  wie  mit  verronnenem  Lack  beklebten 
Streber  an  seinem  Tisch,  seine  wie  mit  Tier- 
beinen um  sich  greifenden  Stühle  gegenüber 
der  logischen  Festigkeit  der  Bruno  Panischen 
Möbel  wie  Spielerei  wirken ; aber  man  ist  auch 
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Vereinigung  für  angewandte  Kunst.  Brunnenfigur 

keinen  Augenblick  im  Zweifel:  wer  einen  soliden 
Wohnraum  bürgerlicher  Prägung  wünscht,  geht 
bei  Bruno  Paul  sicher;  dieser  Künstler,  der  so 
groteske  Zeichnungen  für  den  Simplizissimus 
entwirft,  hält  sich  als  Raumkünstler  in  einer 
spartanischen  Zucht.  Dagegen  sind  die  Pan- 
kokschen  Räume  fast  Dinge  für  sich  wie  reine 
Kunstwerke.  Man  hat  kaum  Mut,  nach  der 
Dame  zu  suchen,  die  in  diesem  Damenzimmer 
nicht  unpassend  gespreizt  und  lächerlich  wirken 
würde.  Es  müßte  schon  eine  Fürstin  sein, 
vielleicht  eine  aus  dem  Märchen,  so  überaus 
phantastisch  und  reich  sind  diese  geschnitzten 
Knäufe,  diese  Schmetterlingsflügel  - Intarsien, 
diese  Seeblumen -Stickereien.  Freilich  weiß 
man,  daß  in  München  ein  Mann  lebt,  der  sich 
einen  Pankok-Raum  auf  den  Leib  geschnitten 
hat : Hermann  Obrist.  Aber  dieser  Mann  mit 
seiner  Kunst,  die  mehr  als  bei  anderen  wunder- 
bar wirkt,  wie  ein  seltenes  Naturgewächs,  ist 
wohl  danach,  einen  solchen  Raum  zu  bewohnen. 
Und  wer  jemals  eine  Stunde  mit  ihm  in  seinem 
Pankokschen  Arbeitszimmer  sein  konnte,  das 
mehr  als  fürstlich  ist,  der  war  dem  Ideal  einer 


neuen  Lebensform  näher,  als  es  in  den  28  Räu- 
men an  der  Prinzregentenstraße  möglich  war. 

Hermann  Obrist  wäre  es  auch,  der  in  einer 
Münchener  Ausstellung  für  angewandte  Kunst 
unter  den  Ersten  genannt  werden  müßte,  nicht 
weil  er  ihr  erster  Anreger  war,  sondern  weil 
er  dies  bis  heute  blieben,  weil  er  in  einem 
Marsch  sondergleichen  an  Kühnheit  und  Logik 
begriffen  ist,  neben  dem  fast  alles  andere  als 
zurückgebliebener  Trott  erscheint.  Er  zeigt  nur 
einige  Dinge,  darunter  zwei  Grabmäler  leider 
nur  im  Gipsmodell,  welche  mit  der  übrigen  Arm- 
seligkeit des  Kirchhofs  sonderbar  kontrastieren. 

Ziemlich  versteckt,  aber  die  Wirkung  man- 
chen Raumes  unmerklich  behauptend,  verdient 
Scharvogel  mit  diesen  Männern  genannt  zu 
werden.  Seine  Platten  an  Kaminen  und  Fenster- 
nischen, als  Einlagen  an  Möbeln  sind  im  Mate- 
rial und  in  der  künstlerischen  Wirkung  von 
einer  Vollkommenheit,  die  keinen  Tadel  ver- 
trägt. Man  steht  vor  der  großen  Kaminwand  in 
dem  Bruno  Panischen  Musiksaal  kaum  anders  als 
vor  einem  Bild,  etwa  einem  Dill.  Und  wenn  man 
die  Räume  durchschreitend  irgendwo  sich  an- 
gezogen fühlt,  sind  gewiß  einige  seiner  Platten 
im  Spiel : man  befürchtet,  daß  ohne  sie  das  Bild 
der  Veranstaltung  ein  armseliger  Rest  würde. 

Die  vier  Reiterfiguren  von  Wrba  für  einen 
Brunnen  in  Kempten  haben  nichts  mit  an- 
gewandter Kunst  zu  tun;  sie  sind  absolute 
Kunstwerke  von  seltener  Schönheit,  und  man 
hat  wohl  gewußt,  wie  nötig  sie  einem  Garten 
waren,  dessen  höchste  Reize  sonst  etwa  in  der 
,, historischen“  Stimmung  des  runden  Garten- 
tempels liegen,  darin  eine  steinerne  Susanna 
einem  Brunnen  nicht  eben  logisch  aufgesetzt  ist. 

Auch  außer  den  gen.annten  zeigt  die  Aus- 
stellung schöne  und  fertige  Bildungen;  aber  sie 
wirken  fremd  in  einem  Gemengsel,  dessen 
einziger  Charakter  jene  schon  erwähnte  Bieder- 
meierlichkeit  scheint.  Als  einer  deutschen  Ver- 
anstaltung kommt  ihr  keine  Bedeutung  zu;  denn 
alles  Gute  in  ihr  war  vordem  schon  besser  zu 
sehen.  Für  München  liefert  sie  einen  Beweis, 
daß  diese  Stadt  ein  vorzüglicher  Kochtopf  ist, 
um  neue  Ideen  auszubrodeln  — mehr  als  einer 
andern  Stadt  verdanken  wir  ihr  Anregungen 
und  anregende  Kräfte;  man  könnte  sie  auch 
die  Kriegsschule  der  modernen  deutschen  Kunst 
nennen  — daß  ihre  Künstler  aber  verlassen 
sind,  sobald  ihre  Ideen  aus  dem  Experiment 
herauskommen  und  jenes  Entgegenkommen  ver- 
langen, ohne  welches  sie  doch  nur  Ideen  bleiben. 
Aus  einer  so  kläglichen  Subvention,  wie  sie 
diese  Ausstellung  erfuhr,  läßt  sich  wohl  auf 
die  weiteren  Umstände  schließen.  Die  besten 
Kräfte  gehen  fort  oder  stehen  verbittert  beiseit; 
der  Rest  sieht  nur  im  Anschluß  an  die 
herrschende  Architektur  eine  Arbeitsmöglichkeit. 
So  siegt  die  Stilarchitektur  über  den  Künstler. 

Wenn,  wie  verlautet,  München  der  Dresdener 
Ausstellung  1906  fernbleibt,  dürfte  es  größerer 
Anstrengungen  bedürfen,  in  der  Folge  wider 
den  Stachel  zu  löcken.  S. 
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Grabmal  mit  Aschenurne, 


VON  DER  MENZEL-AUS- 

STELLUNG  IN  FRANKFURT. 

Von  Dr.  ANTON  KISA. 

In  der  vorigen  Nummer  der  Rheinlande 
machte  der  Herausgeber  bei  einer  kurzen  Be- 
sprechung dieser  Ausstellung  auf  die  prinzi- 
piellen Bedenken  aufmerksam,  welche  der  Ver- 
leihung von  Kunstwerken  der  Nationalgalerie 
in  Berlin  an  Ausstellungen  in  anderen  Städten 
entgegenstünden.  Ich  erlaube  mir,  bei  aller 
prinzipiellen  Anerkennung  dieser  prinzipiellen 
Bedenken  einen  andern  Standpunkt  einzunehmen. 
Ohne  Zweifel  sind  Gesamtausstellungen,  die  dem 
Werke  eines  einzelnen  Künstlers  oder  einer  be- 
stimmten Gruppe  gewidmet  sind,  in  erster 
Linie  dazu  da,  Arbeiten  aus  Privatbesitz,  aus 
Kirchenschätzen  und  Archiven,  welche  der 
Öffentlichkeit  sonst  mehr  oder  minder  entzogen 
sind,  allgemein  bekannt  zu  machen.  Arbeiten, 
die  in  Museen  oder  anderen  öffentlichen  Ge- 
bäuden, wie  Kirchen,  Rathäusern  usw.,  jeder- 
mann zugänglich  sind,  werden  hinter  jene  zu- 
rücktreten müssen.  In  der  Regel  verweigern 
auch  Kirchenvorstände,  Museumsdirektoren  und 
Magistrate  die  Beteiligung  an  fremden  Ausstel- 
lungen unter  Hinweis  auf  den  öffentlichen 
Charakter  ihrer  Sammlungen.  Mit  den  Schätzen 
der  Nationalgalerie  in  Berlin  steht  es  jedoch 
anders.  Sie  ist  die  einzige,  von  Staatsmitteln, 
aus  den  Steuergeldern  ganz  Preußens  unter- 
haltene Sammlung  moderner  Kunst  in  unserm 
Staate.  Sie  ausschließlich  Berlin  zu  reser- 
vieren, wäre  ein  um  so  größeres  Unrecht,  als 
der  Anteil,  welchen  die  Reichshauptstadt  an 
der  Entfaltung  der  Kunst  nimmt,  bei  aller 
Rührigkeit  der  Kräfte  doch  nicht  so  bedeutend 
ist,  daß  er  ein  solches  Monopol  beanspruchen 
könnte.  Selbst  Paris,  das  in  viel  höherem 
Maße  die  französische  Kunst  zentralisiert,  be- 
sitzt kein  so  ausschließliches  Vorrecht.  In 
Frankreich  wird  alljährlich  eine  bestimmte 
Summe  aus  Staatsmitteln  zum  Ankauf  von 
modernen  Kunstwerken  für  provinziale  Museen, 
Stadthäuser  und  andere  öffentliche  Gebäude 
bereitgestellt,  während  in  Preußen  — von  ge- 
legentlichen Aufträgen  zu  Wandmalereien  und 
von  Leihgaben  aus  den  Depots  der  Berliner 
Museen  abgesehen  — die  Provinz  leer  ausgeht. 
Während  große  Städte  wie  Breslau,  Köln,  Frank- 
furt, Düsseldorf  bei  der  öffentlichen  Kunstpflege 
größtenteils  auf  die  Opferwilligkeit  ihrer  Bürger- 
schaft angewiesen  sind,  zieht  die  Reichshaupt- 
stadt, ohne  selbst  einen  nennenswerten  Beitrag 
zu  leisten,  als  Tribut  der  Provinzen  die  reichsten 
und  schönsten  Kunstsammlungen  ein.  Wenn 
die  Berliner  Museen  hie  und  da  einmal  etwas 
von  ihren  Schätzen  leihweise  an  solche  Orte 
abgeben,  wo  sie  Gutes  stiften  können,  so  ist 
das  nur  eine  recht  kärgliche  Abfindung  für 


ungleich  höhere  Gegenleistungen.  Solange  der 
Staat  die  Provinz  - Sammlungen  so  wenig  be- 
denkt, wäre  es  angezeigt,  daß  die  gelegentlichen 
Leihgaben  in  systematische  Wanderausstel- 
lungen umgewandelt  würden.  Eine  solche  stellt 
die  Menzelausstellung  dar,  welche  von  der 
Nationalgalerie  aus  ihren  Weg  durch  einige 
große  deutsche  Städte  gemacht  hat  und  jetzt 
in  Frankfurt  gelandet  ist.  Aber  ihr  Leitmotiv 
ist  nicht  ganz  frei  von  Egoismus.  München 
und  Frankfurt  sollen  Menzel  bewundern,  damit 
die  Vertreter  des  Volkes  mit  gesteigerter  Be- 
geisterung im  Landtage  die  Million  bewilligen, 
welche  der  Erwerb  des  Menzeischen  Nachlasses 
für  die  Berliner  Nationalgalerie  und  der  hierfür 
nötige  Bau  eines  Menzelmuseums  kostet. 

Es  ist  nur  ein  Teil  der  schier  unüberseh- 
baren Fülle,  der  von  Berlin  nach  Frankfurt 
gelangte,  aber  es  befinden  sich  Stücke  darunter, 
die  selbst  dem  Besucher  der  Menzelausstellung 
in  Düsseldorf  vom  Jahre  1904  fremd  blieben.  In 
Nachbildungen  sind  sie  ja  freilich,  wie  fast  alles 
von  Menzel,  jedem  Kunstfreunde  bekannt.  Da 
ist  die  Begegnung  Kaiser  Josefs  II.  mit  dem 
großen  Preußenkönige  in  Neiße,  ein  Riesen- 
gemälde im  üblichen  Historienstile  aus  dem 
Jahre  1857  und  Eigentum  der  Gesellschaft  für 
historische  Kunst.  Menzel  hat  sich  hier  nicht 
bloß  in  den  äußerlichen  Regieapparat  des  Rokoko 
hineingearbeitet,  er  hat  in  den  Schlössern 
Potsdams  durch  Watteau,  Pesne  und  die 
anderen  französischen  Meister,  die  Friedrich  II. 
bevorzugte,  echte  Rokokoluft  eingesogen.  Typen, 
Bewegungen,  Farbe,  das  alles  ist  nicht  etwa 
bloß  im  historischen  Sinne  richtig,  es  ist 
echtes,  greiibares  Leben.  Das  sieht  freilich  das 
Publikum  kaum,  während  die  Schwächen  nie- 
mandem entgehen.  Die  leidenschaftliche  Hast, 
mit  welcher  der  junge  Kaiser  dem  Feinde  seiner 
Mutter,  seinem  schwärmerisch  bewunderten 
Vorbilde  entgegeneilt,  die  verzückten  Blicke, 
welche  die  beiden  ineinander  tauchen,  verrät 
eine  tüchtige  Dosis  von  Überschwang  und  fällt 
bei  dem  sonst  so  kühlen  Phlegma  des  Künst- 
lers um  so  mehr  auf. 

Mehr  ins  Episodenhafte  geht  das  kleinere, 
durch  Reproduktionen  allbekannte  Gemälde  der 
Galerie  Ravene  ,, Friedrich  der  Große  auf 
Reisen“.  Gerade  die  Hauptfigur,  der  König 
selbst,  ist  unsicher,  gleichgültig,  während  sich 
unter  den  zum  Empfange  versammelten  Bauern 
prächtige,  scharfe  Charaktere  finden  und  die 
enttäuschte  Familie  des  adligen  Gutsherrn  ge- 
radezu köstlich  geschildert  ist.  Das  verblüffte 
Komteßchen,  das  mit  gesuchter  Naivität  dem 
Könige  einen  Teller  mit  Obst  zu  präsentieren 
gedachte  und  unbeachtet  stehen  bleibt,  die 
gnädige  Gräfin-Mutter,  die  sonst  Haare  auf  den 
Zähnen  hat,  nun  aber  in  Ehrfurcht  ersterbend 
des  Königs  Rockzipfel  küßt,  ohne  auch  nur 
einen  Blick  dafür  zu  erhaschen  — das  sind 
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geistreiche  von  der  Rokokostimmung  verfeinerte 
Lustspielzüge.  Ein  kleines  Kunstwerk  für  sich 
ist  der  altererbte,  zur  feierlichen  Gelegenheit 
hervorgeholte  Familienstaat  der  Gräfin,  schwere, 
braune,  schon  etwas  verschossene  Seide  mit 
kleinen  Rosenbuketts  gemustert,  mit  einer  an 
Leibi  erinnernden  Sorgfalt  gemalt,  aber  kein 
totes  Stilleben,  wie  auf  dessen  ,,Dachauerinnen 
in  der  Kirche“,  sondern  frei  bewegt  in  jedem 
Fältchen.  Und  die  Bauern  mit  ihrem  Schulzen, 
den  Ältesten  und  dem  Schulmeister!  Die  einen 
voll  behäbiger  Zufriedenheit,  die  anderen  furcht- 
sam und  demütig,  die  dritten  etwas  kritisch 
veranlagt,  eine  Art  Reichsnörgler,  die  sichs 
vorgenommen  haben,  es  ,,Ihm  einmal  gründlich 
zu  sagen“,  und  die  erblassend  verstummen 
werden,  wenn  der  Blick  aus  den  kühnen  Adler- 
augen sie  trifft.  Bei  vielen  geistvollen  und 
prächtig  gemalten  Einzelheiten  fehlt  dem  Ganzen 
die  Geschlossenheit. 

Zu  Menzels  schwächsten  Leistungen  zählt 
der  Besuch  Friedrich  Wilhelms  I.  in  der  Dorf- 
schule. Die  Komposition  ist  für  lithographische 
Vervieltältigung  bestimmt  und  folgt  im  Stile 
den  Jugendarbeiten  des  Künstlers,  den  Bildern 
aus  der  brandenburgischen  Geschichte.  Da- 
gegen kann  es  ein  kleines,  unbeachtetes  Öl- 
gemälde in  seinen  künstlerischen  Qualitäten  mit 
den  berühmtesten  Werken  Menzels  aufnehmen. 
Es  schildert  eine  ganz  alltägliche  Szene,  zwei 
Arbeiter  in  einem  Neubau.  Man  sieht  aus 
dem  dunklen  Innern  durch  die  Türöffnung  in 
einen  sonnendurchfluteten  Hof  hinaus,  sofern  das 
geblendete  Auge  überhaupt  durch  die  Wolke  von 
Staub  dringen  kann,  welche  in  der  Luft  wirbelt. 
Über  einen  improvisierten  Steg  schreitet  ein 
Arbeiter,  dessen  Körper  sich,  an  den  Umrissen 
von  hellem  Streiflichte  getroffen,  silhouetten- 
artig von  der  Helle  abhebt.  Hinter  ihm  schiebt 
ein  anderer  einen  Karren  quer  über  den  Weg, 
vom  Seitenlichte  voll  übergossen.  Seit  Velas- 
quez’  Spinnerinnen  ist  das  Problem  sich  kreu- 
zender Lichtquellen,  aufwirbelnden  Staubes  und 
Sammlung  des  Lichtes  in  verschieden  beleuch- 
teten, zusammenhängenden  Räumen  nicht  so 
naturwahr,  mit  so  selbstverständlicher  Sicher- 
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wird  schon  durch  ihre  Gebäude  Aufmerksam- 
keit beanspruchen  dürfen. 

Neben  dem  Hauptgebäude  von  Professor 
Billing  werden  Nebenbauten  von  Professor 
Behrens,  Olbrich  und  Pankok  die  Eigenart  dieser 
Künstler  zu  einem  wechselvollen  Bild  ver- 
einigen. Allerdings  nur  Behrens  und  Olbrich 
erstellen  freistehende  Bauten,  während  Pankok 


heit  gelöst  worden.  Bei  dem  Bilde  wird  man 
wieder  so  recht  daran  erinnert,  daß  sich  diesem 
Wirklichkeitsmaler  alles,  was  er  sah,  zum  dank- 
baren Motiv  gestaltete.  Darin  war  er  jenem 
Großen  gleich,  welchen  die  moderne  Malerei 
neben  Rembrandt  als  ihren  Schöpfer  verehrt. 
In  einem  freilich  blieb  er  hinter  ihm  weit, 
weit  zurück,  in  der  inneren  Umgestaltung  des 
Natureindrucks  zum  subjektiven,  persönlich  er- 
lebten Kunstwerke.  Mit  selbstloser  Gewissen- 
haftigkeit, mit  pedantischer  Korrektheit  gibt  er 
das  Geschaute  wieder,  wie  es  sich  ihm  mit 
allen  Zuiälligkeiten  bot,  ohne  durch  diese  zum 
bleibenden  typischen  Charakter  durchzudringen. 
So  erklärt  es  sich,  daß  der  große  Realist  Menzel 
keine  Bildnisse  malte.  Velasquez  fühlte  bei 
jedem  Kopfe  gerade  das  Wesentliche,  den  Typus 
heraus  und  unterstrich  dieses  vor  allen  zu- 
fälligen Begleiterscheinungen.  Das  gibt  seinen 
Bildnissen  den  großen  Zug  und  läßt  sogar  die 
unbedeutenden,  auch  des  Reizes  der  Häßlichkeit 
entbehrenden  Züge  der  dekadenten  Habsburger, 
die  damals  in  Spanien  herrschten,  vornehm, 
selbst  sympathisch  erscheinen.  Sein  Philipp  IV. 
weckt  in  uns  Erinnerungen  an  die  Sünden  der 
Väter,  wir  fühlen  in  ihm  das  unschuldige  Opfer 
fremder  Schuld.  Wir  stehen  vor  einem  Werke 
von  tragischem  Gehalte  und  nicht  vor  einem 
einfachen  Konterfei  der  Natur.  Nehmen  wir 
dagegen  die  Porträtköpfe,  die  Menzel  für  sein 
berühmtes  Bild  der  Krönung  in  Königsberg 
malte.  In  Frankfurt  sind  sie  alle  zu  sehen, 
während  in  Düsseldorf  einige  besonders  kenn- 
zeichnende fehlten.  Die  Herren  unterscheiden 
sich  kaum  von  ihren  eigenen  Bedienten.  Ge- 
rade bei  einer  Erscheinung  wie  Bismarck  sind 
einige  grobe,  nichts  weniger  als  charak- 
teristische Formen  herausgesucht,  welche  deut- 
lich zeigen,  daß  Menzel  für  den  geistigen  Ge- 
halt der  Erscheinung  unempfindlich  war,  daß 
er  Wesentliches  nicht  immer  von  Zufälligem 
zu  trennen  vermochte.  Daher  auch  die  Über- 
füllung vieler  Bilder  mit  verwirrenden,  über- 
flüssigen Einzelheiten,  die  bei  zunehmendem 
Alter  immer  mehr  hervortritt. 


einen  Hof  und  den  dahinter  liegenden  Teil  des 
Hauptgebäudes  ausbildet. 

Die  Abbildungen  zeigen  den  Grundriß  des 
Billingschen  Hauptgebäudes,  die  Vorderansicht 
und  zwei  Schnitte.  Der  Maßstab  i : 100  bezieht 
sich  auf  die  Originalpläne,  die  meisten  Maße 
sind  als  Meter  im  Grundriß  verzeichnet.  Der 
Vorhof  wird,  wie  aus  einer  wechselweisen  Be- 
trachtung des  Grundrisses,  der  Vorderansicht 
und  des  Längsschnittes  ersichtlich  ist,  von  einer 
Pergola  eingeschlossen  sein,  deren  Gebälk  sich 
vor  gestutztem  Grün  abhebt.  Zum  Hauptportal 
wird  je  in  drei  Stufen  abgesetzt  eine  breite 
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Treppe  zwischen  Schmucksäulen  hinauf  führen. 
Der  Vorraum  enthält  die  Garderobe  und  Kasse; 
an  ihn  schließt  sich  ein  Saal  von  ungewöhn- 
lich großen  Dimensionen,  dem  sich  rechts 
und  links  kleinere  Säle  und  Zimmer  angliedern. 
Nur  der  Hauptsaal  wird  größere  Höhe  zeigen, 
während  die  Nebenräume  der  geschlossenen 
Lichtwirkung  zuliebe  ziemlich  niedrig  gehalten 
sind. 


In  der  Längsachse  aus  dem  Hauptsaal  führen 
Treppen  wieder  hinunter  in  den  Hof,  der  von 
Pankok  ausgebildet  eine  Brunnenanlage  enthalten 
und  durch  ein  besonderes  Portal  zu  den  Räumen 
für  Kollektiv-Ausstellungen  führen  soll.  Dieser 
Hof,  und  namentlich  das  Portal,  werden  eine 
besonders  reiche  Ausbildung  erfahren ; ebenso 
der  größere  Saal,  voraussichtlich  einer  Leibl- 
Ausstellung  dienend.  S. 
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Franz  Schuberts  einstimmige 

LIEDER,  GESÄNGE  UND  BALLADEN 
MIT  TEXTEN  VON  SCHILLER. 

Von  LUDWIG  SCHEIBLER. 
VI. 

Kritische  Übersicht  der  Literatur. 

Hiermit  ist  das  Thema  dieser  langen  Folge 
von  Artikeln  erledigt;  aber  wie  ich  mit  einer 
Vorgeschichte  von  Schuberts  einstimmigen 
,, Liedern“  begann,  so  will  ich  hier  schließen 
mit  einer  kritischen  Übersicht  des  Wichtigsten, 
was  bisher  über  sie,  wie  besonders  über  seine 
Schillerlieder,  geschrieben  wurde.  Um  die  zu 
besprechenden  Schriftsteller  nicht  zu  kurz  zu 
behandeln  und  das  Ganze  doch  nicht  zu  lang 
auszudehnen,  werde  ich  mich  möglichst  aut 
die  beschränken,  welche  durch  Besprechung 
einer  Anzahl  nicht  allbekannter  Stücke  zeigen, 
daß  sie  die  Lieder  wirklich  genügend  kennen. 
Eine  solche  Sachkenntnis  ist  ja  bei  der  hohen 
Zahl  von  Schuberts  Liedern  (genau  595  für  nur 
eine  Stimme  mit  Klavier  allein)  und  dem 
großen  Umfange  vieler  eine  starke  Anforderung, 
die  bisher  nur  von  wenigen  der  vielen  erfüllt 
wurde,  welche  das  vertrauensvolle  Publikum 
über  diese  Lieder  zu  belehren  pflegen  (ein  Bei- 
spiel davon  gebe  ich  S.  354  II  u.). 

Von  Schuberts  ,, Liedern“  erschienen  op.  1—8 
von  April  1821  bis  Mai  1822,  dann  bis  zu  seinem 
Tode  noch  viele  Hefte,  etwa  200  Nummern  ent- 
haltend; und  auch  nachher,  bis  1850,  ging  die 
Herausgabe  regelmäßig  weiter,  besonders  durch 
Diabellis  50  Lieferungen  der  ,, Nachgelassenen 
musikalischen  Dichtungen“.  Dann  folgte  eine 
Pause;  aber  von  1864  bis  1871  erschienen  wieder 
5 Hefte  von  je  5 — 6 Stück  und  1872  ein  starkes 
von  vierzig  (bei  Gotthard,  Wien);  bis  dahin  waren 
es  zusammen  426  Nummern.  Von  um  1862 — 72 
bemächtigten  sich  die  damals  auf  kommenden  bil- 
ligen Sammelausgaben  (Holle,  Senff,  Breitkopf  & 
Härtel,  Litolff,  Peters)  dieses  Schatzes;  die  reich- 
haltigste war  die  von  Peters,  die  in  6 Bänden 
(beendet  1872)  383  Nummern  enthielt  (es  fehlten 
nur  die  6 Lieder  von  1868  und  die  40  von  1872). 

Der  erste  Versuch  einer  zeitlich  angeord- 
neten Würdigung  sämtlicher  damals  gedruckten 
Lieder  Schuberts  ist  der  S.  167  II  Note  2 ge- 
nannte Aufsatz  Jos.  Kenners  (gb.  1794)  von  1859 
(21/2  Spalten).  Trotz  vieler  Irrtümer  in  Einzel- 
nem und  schauderhafter  Druckfehler  ist  er  mit 
großer  Sachkenntnis,  Liebe  und  Verständnis 
geschrieben.  Kenner  betont  des  Meisters  all- 
mähliche Entwicklung  im  Lied  und  steht  schon 
deshalb  hoch  über  dem  Gerede  unwissender 
Journalisten,  wonach  hier  eigentlich  keine  Ent- 
wicklung festzustellen  sei.  Ferner  legt  er  mit 
Recht  großen  Nachdruck  auf  die  Berücksichti- 
gung der  Textdichter,  die  Schubert  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  bevorzugte. 


Kenners  Betonung  der  jeweiligen  Text- 
dichter war  von  Einfluß  auf  Aug.  Reiß- 
mann (1825 — 1903),  dessen  oft  wiederholte 
Beschäftigung  mit  des  Meisters  Liedern  bald 
darauf  beginnt;  am  eingehendsten  hat  er 
sie  in  der  Schubertschrift  von  Ende  1872  be- 
handelt (vorher  schon  in:  Das  deutsche  Lied 
in  seiner  histor.  Entwicklung  1861;  später  stark 
umgearbeitet  als  Geschichte  des  deutschen 
Liedes  1874).  Es  ist  schwer,  Reißmanns  Be- 
handlung Schuberts  und  besonders  seiner 
Lieder  gerecht  zu  werden,  da  sie  einesteils 
viel  damals  neues  Stichhaltiges  oder  wenigstens 
Beachtenswertes  brachte,  andernteils  aber  so 
von  Leichtfertigkeiten  und  Geschmacklosig- 
keiten strotzt,  wie  bei  ihm  bräuchlich.  Sehr 
dankenswert  war,  daß  Reißmann  sich  nicht  auf 
die  bis  1872  gedruckten  Lieder  beschränkte, 
sondern  einen  großen  Teil  der  vielen  damals 
noch  ungedruckten  durchsah,  was  besonders 
für  die  frühen  (bis  Ende  1816)  wichtig  ist.  Sein 
Grundirrtum,  veranlaßt  durch  seine  altertümelnde 
doktrinäre  Vorliebe  für  das  strenge  Strophen- 
lied (vgl.  S.  134  II  ob.),  besteht  darin,  daß  er 
für  die  Haupt-Errungenschaft  Schuberts  die 
feinere  Ausbildung  dieser  Form  ausgibt  und 
darüber  dessen  viel  wichtigere  Pflege  der  freieren 
und  größeren  Gesangsformen  vernachlässigt. 
Da  Reißmann  leider  noch  immer  die  in  Deutsch- 
land abgeschriebenste  Autorität  über  Schuberts 
Lieder  ist  (auch  ist  bisher  ja  nichts  Ein- 
gehenderes darüber  vorhanden),  so  habe  ich 
mich  oft  mit  ihm  auseinandergesetzt.  Betreffs 
der  Periodisierung  der  Lieder  bringt  er  einiges 
bei,  doch  Unzulängliches,  und  seine  Würdigung 
der  einzelnen  ist  sehr  ungleich:  neben  Vor- 
trefflichem findet  man  viele  Unterschätzungen 
und  Auslassungen;  z.  B.  bespricht  er  von  den 
hochwichtigen  47  Mayrhofer-Gesängen  nur  8, 
sie  mit  18  Zeilen  abspeisend  (S.  66):  ein  Gegen- 
stück zu  seiner  Mißhandlung  der  Schillerlieder. 

Der  verderbliche  Einfluß  Reißmanns  zeigt 
sich  schon  bei  der  Schubert-Biographie  von 
H.  Kreissle  (von  Hellborn,  1812 — 6g)  von  1865, 
dem  bisher  umfangreichsten  Werk  über  ihn 
(619  S.);  nur  bei  der  Einzelbesprechung  der 
Lieder,  S.  496 — 509,  und  den  einzelnen  Jahren 
weicht  er  öfter  ab,  ohne  Sonderliches  zu  bieten. 

Dagegen  gehört  der  Schubert-Artikel  von 
George  Grove  (1820 — 1900),  einem  der  besten 
Kenner  und  Schätzer  des  Meisters,  in  dem 
von  jenem  herausgegebenen  Dictionary  of  music 
and  musicians,  Bd.  3,  319—82,  1882  (kürzlich 
in  neuer  Ausgabe  erschienen),  zum  in  jeder 
Beziehung  Ausgezeichnetsten  über  den  Meister. 
Leider  ist  dies  gediegene  Musiklexikon  in 
Deutschland  wenig  verbreitet,  auch  kam  eine 
deutsche  Übersetzung  des  Schubert-Artikels 
nicht  zustande,  die  geplant  war  (wohl  von 
Friedländer).  Im  Lebensbericht  nennt  Grove  bei 
den  einzelnen  Jahren  die  bedeutendsten  Lieder, 
öfters  mit  kurzer  Würdigung.  Dann  gibt  er  auf 
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S.  364  II  bis  8 I eine  treffliche  Besprechung 
der  Lieder  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten, 
mit  Anführung  vieler  Beispiele. 

Den  berühmten  Aufsatz  von  Ph.  Spitta  (Ende 
1841  — 1894)  ,, Ballade“  (in  den  Musikgeschichtl. 
Aufsätzen  1894),  der  7 Seiten  über  Schuberts 
Balladen  und  lyrische  Monodien  bringt,  habe 
ich  teils  anerkennend,  teils  ablehnend  öfters 
besprochen  (besonders  S.  168  I ob.,  232  I unt. 
bis  233  I ob.,  233  I unt.,  236  Mitte,  315  II  Note  6). 
Diese  erste  wissenschaftliche  Übersicht  der 
Geschichte  der  musikalischen  Ballade  gab,  wie 
alles  von  Spitta,  viel  Neues  und  zugleich 
Richtiges,  aber  auch  verfehlte  Behauptungen, 
die  durch  Nachsprechen  Vertrauensseliger  bis 
vor  kurzem  Unheil  gestiftet  haben  und  es  noch 
tun.  Schon  Landshoff  und  Friedländer  haben 
einiges  richtiggestellt,  aber  noch  anderes  schreit 
danach  (s.  S.  315  II  Note  6). 

Endlich  brachte  die  Gesamtausgabe  von 
Schuberts  Werken  die  einstimmigen  ,, Lieder 
und  Gesänge“  mit  Klavier  in  Serie  20,  von 
Okt.  1894  bis  Okt.  95,  herausgegeben  von  Eus. 
Mandyczewski  (geb.  1857);  es  waren  darin 
von  603  Nummern  (dabei  freilich  3 eigentliche 
Duette,  5 Lieder  mit  anderer  Begleitung  als 
Klavier,  und  ein  Melodram)  133^2  ungedruckte. 
Es  sind  IO  Bände  von  je  200  — 250  Seiten  zu 
je  7,50  Mk.,  chronologisch  geordnet  (mit  Aus- 
nahme von  Bd.  IO,  der  in  5 Abteilungen  An- 
hänge gibt),  mit  Aufnahme  der  früheren  Be- 
arbeitungen, — Von  Herbst  1899  bis  1901  folgte 
eine  kleinere  und  wesentlich  billigere  ,, volks- 
tümliche Gesamtausgabe“,  vom  selben  Heraus- 
geber besorgt,  in  12  Bänden  zu  je  3 Mk.  Hier 
enthält  Bd.  i die  3 großen  Liederkreise,  12  die 
Zwiegesänge  und  Duette;  die  übrigen  Bände 
sind  nach  Stimmgattungen  eingeteilt  und  inner- 
halb dieser  zeitlich  geordnet;  von  den  früheren 
Fassungen  ist  nur  wenig  aufgenommen  und 
auch  die  Anhänge  nur  teilweise.  Das  hier 
Ausgelassene  kann  nach  Bedarf  aus  der  großen 
Ausgabe  ergänzt  werden. 

Auf  dieser  fußend  schrieb  Richard  Heu- 
berger (geb.  1850)  schon  am  25.  Juni  1895  einen 
Artikel  „Aus  F.  Schuberts  Werkstatt“  (s.  S.  167  I 
Note  2);  er  enthält  Vortreffliches  über  Schuberts 
Verfahren  bei  der  Komposition  der  Lieder,  be- 
sonders in  seinen  Lehrjahren,  ferner  über  sein 
Verhältnis  zu  den  Textdichtern  und  den  Formen 
der  Dichtungen,  sowie  über  die  Behandlung 
des  Klavierparts.  In  seiner  Schubertschrift  von 
Dez.  1901  hat  Heuberger  den  Aufsatz  frei  ver- 
wertet (S.  19 — 23);  über  diesen  allgemeinen  Dar- 
legungen versäumte  er  aber  ganz  die  Hervor- 
hebung der  besten  einzelnen  Stücke  und  des 
sich  darin  zeigenden  Fortschreitens  in  den  ersten 
Perioden.  Auch  bei  den  späteren  werden  diese 
weder  betreffs  der  Liederkomposition  gekenn- 
zeichnet noch  die  besten  Stücke  genannt,  viel- 
mehr die  Lieder  fortan  fast  totgeschwiegen. 


Die  Feier  des  hundertjährigen  Geburtstages 
am  31.  Januar  1897  brachte  natürlich  eine  Menge 
Festartikel,  meist  von  ebenso  unwissenden  wie 
eingebildeten  Tagelöhnern  (s.  S.  356  I);  man  merkt 
keinem  dieser  Aufsätze  an,  daß  Verf.  die  schon 
Okt.  1895  beendete  Gesamtausgabe  der  Lieder 
kennt.  Von  den  mir  bekannten  ist  der  einzige 
betreffs  der  Lieder  beachtenswerte  der  von 
A.  Farinelli  (Neue  mkl.  Rundschau,  6 Nn.). 

Dagegen  ist  die  Schrift  von  H.  de  Curzon 
(geb.  1861):  Les  Lieder  de  F.  Schubert  (Paris, 
Librairie  Fischbacher,  1899,  112  S.,  2,50  fcs.) 
ein  erfreulicher  Versuch,  den  Franzosen  die 
Ergebnisse  der  großen  Gesamtausgabe  bekannt 
zu  machen.  Zunächst  bespricht  Verf.  sie  und 
sagt  Allgemeines  über  Schuberts  Lieder;  dann 
gibt  er  auf  14  Seiten  eine  Übersicht  der  besten 
nach  den  einzelnen  Jahren,  mit  Betonung  der 
in  Frankreich  (und  meist  auch  in  Deutsch- 
land) wenig  oder  gar  nicht  bekannten  Stücke. 
All  das  zeigt  liebevolles  Studium  und  ebenso 
feines  wie  selbständiges  Urteil  (vgl.  S.  235  II 
ob.,  237  II  Mitte).  S.  44 — 51  behandelt  die  schon 
von  Kreissle  und  Grove  gestreifte  frühe  Pflege 
von  Schuberts  Liedern  in  Frankreich.  S.  53 — 100 
folgt  der  zeitliche  Katalog,  nach  Gesamtausgabe 
und  Revisionsbericht  sorgfältig  zusammenge- 
stellt; er  ist  beim  Studium  der  Gesamtaus- 
gabe unentbehrlich,  da  wir  merkwürdiger- 
weise noch  immer  keinen  deutschen  besitzen 
(wie  überhaupt  keine  der  Schrift  Curzons 
entsprechende  deutsche).  Ein  Verzeichnis  der 
Textdichter  und  der  Nummern  ihrer  von 
Schubert  komponierten  Gedichte  schließt  sich 
an.  Das  Ende  bildet  eine  kritische  Über- 
sicht der  wichtigsten  Werke  über  den  Meister 
S.  105 — 12,  Eine  etwas  ausführlichere  gab  der 
Verfasser  als  ein  Heft  der  Bibliotheque  de 
Bibliographies  critiques,  Paris,  Albert  Fonte- 
moing,  1899;  in  beiden  wäre  manches  nach- 
zutragen und  ungnädigere  Kritik  zu  wünschen. 

Kürzlich  brachte  die  Neue  Musik-Zeitung  in 
ihrer  Schubertnummer  (22.  Juni,  N.  18)  einen 
Aufsatz  von  Rieh.  Batka  (geb.  Ende  1868): 
,, Streiflichter  auf  Schuberts  Lieder“,  etwas  über 
zwei  Spalten  lang.  Es  ist  ein  Beispiel  dafür, 
wie  selbst  einer  der  besseren  Musikjournalisten, 
ein  Verehrer  von  des  Meisters  Liedern,  sie  in 
holder  Unschuld  noch  immer  mißhandelt.  Trotz- 
dem er  zu  Anfang  mit  Recht  gegen  Berufs- 
sänger vorgeht,  die  dem  Publikum  lauter  ab- 
gesungene, meist  einseitig  melodische  Stücke 
aus  den  beiden  ersten  Peters-Albums  auftischen, 
macht  er  das  ehrlich  naive  Geständnis,  daß  er 
,,zu  einer  systematischen  Vornahme  der  letzten 
Bände  [der  Peters  - Ausgabe]  noch  nie  ge- 
kommen“. Trotzdem  unternimmt  er  eine  Aus- 
wahl aus  allen  7 Bänden  (433  Nummern),  ob- 
gleich er  schon  vom  3.  Bande  an  diese  Aus- 
gabe nur  oberflächlich  kennen  kann;  denn  aus 
diesem  Bande,  der  noch  ausgewählte  Stücke 
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enthält,  * hebt  er  bloß  5 Nummern  hervor.  Auch 
in  seinem  musikalischen  Führer  (in  dem  all- 
weihnachtlichen literarischen  Ratgeber  des 
Kunstwarts)  nennt  er  nur  die  7 Petersbände 
„für  hoch,  mittel  und  tief“,  ignoriert  also  die 
große  wie  die  billige  Gesamtausgabe.  Das  hat 
außer  dem  Nachteil,  daß  die  ursprünglichen 
Tonarten  von  den  Sängern  nicht  beachtet 
werden,  auch  den,  daß  die  Musikfreunde  über 
die  Entstehungszeit  und  die  zeitliche  Folge  der 
Lieder  so  unwissend  bleiben  wie  die  sie  über 
Schubert  belehrenden  Journalisten.  Denn  in 
den  lieben  Albums  steht  Frühes  und  Spätes 
ja  lustig  durcheinander;  auch  Friediänder  hat 
in  seiner  Neuausgabe  der  Petersbände  weder  die 
Daten  angegeben,  noch  die  Stücke  innerhalb 
der  einzelnen  Bände  zeitlich  arigeordnet. 

Max  Friedländer  (geh.  12.  Okt.  1852)  gilt 
schon  lange  als  der,  von  welchem  wir  eine 
eingehende  wissenschaftliche  Arbeit  über  Schu- 
berts Leben  und  Werke  zu  erwarten  haben. 
Bereits  in  seiner  Doktorschrift  von  1887  sagte 
er  selbst  darüber  S.  12:  ,,Das  Material  lür 
eine  Schubert-Biographie,  welches  mir  auf  den 
Forschungsreisen  der  letzten  Jahre  zu  sammeln 
vergönnt  war,  behalte  ich  mir  vor,  in  einem 
späteren  Werke  zu  veröffentlichen.“  Er  durfte 
sich  erst  spät  im  Gesang  ausbilden,  bei  Garcia 
und  Stockhausen;  als  Oratorien-  und  Lieder- 
sänger (Baßbariton)  war  er  dann  seit  1882  auf 
Reisen  tätig  und  ,, wandte  sich  zu  gleicher  Zeit 
der  Musikforschung  zu“  (Vita  in  der  Doktor- 
schrift). ^ Spätestens  1884  gab  er  Band  i bis  6 
der  Peters-Albums  Schubertscher  Lieder,  kri- 
tisch revidiert,  neu  heraus  (383  Nummern, 
s.  S.  353  I u.);  Okt.  1884  folgte  der  Revisionsbericht 
zu  Band  i und  1885  ,, Nachgelassene,  bisher  un- 
gedruckte Lieder“,  die  1887  als  Peters-Album  7 er- 
schienen (N.  384 — 433).  Er  bemerkte  darüber  1887: 
„Ich  suchte  in  den  letzten  Jahren  den  Spuren 
Schuberts  nachzugehen  und  seine  Reliquien  [auf 
seinen  Reisen  den  Gastgebern  zurückgelassene 
Werke],  die  fast  alle  ungedruckt  sind,  zu  sam- 
meln“ (Doktorschrift  S.  32).  Bereits  früh  (etwa 
seit  1880?)  hat  er  sich  wohl  schon  mit  dem  Meister 
befaßt:  in  der  Vita  von  1887  sagt  er:  „Mein 
Spezialstudium  bildeten  die  Werke  Schuberts.“  — 
1884  ließ  er  sich  in  Berlin  nieder  und  , .begann 
unter  Ph.  Spittas  Leitung  sich  fachwissen- 
schaftlichen  Studien  [Musikgeschichte]  zuzu- 
wenden“ (Leop.  Schmidt);  zugleich  trieb  er 
literargeschichtliche.  Wahrscheinlich  wurde  er 
durch  den  Zustand  seiner  Stimme  veranlaßt, 
seine  Tätigkeit  als  Berufssänger  immer  mehr 
einzuschränken ; bei  seinen  populären  und 
wissenschaftlichen  Vorträgen  tat  sie  ihm  aber 
fortan  gute  Dienste  zur  Vorführung  musikali- 
scher Beispiele.  Mitte  1887  promovierte  er  in 
Rostock;  seine  Doktorschrift  heißt:  ,, Beiträge 
zur  Biographie  F.  Schuberts,  Berlin  [1887], 
52  S.  (veränderter  Abdruck  in  der  Deutsch. 


Rundschau  1897,  I-  Quartal  S.  218 — 48).  Von 
den  Liedern  ist  hier  nur  gelegentlich  die 
Rede  (S.  ig — 20,  24 — 27,  30 — 32,  52 — 6).  — 
Für  die  Vierteljahrsschrift  für  Musikwissen- 
schaft schrieb  er  darauf;  ,,Über  die  erste  Form 
von  Schuberts  Erlkönig“  1887  und  ,, Fälschungen 
in  Schuberts  Liedern“  1893  (Nachweis  der 
Verballhornungen  in  den  posthumen  Heften).  — 
„Göthes  Gedichte  in  der  Musik“  behandelt  ein 
Aufsatz  im  Göthe-Jahrbuch  1896;  die  Einleitung 
kennzeichnet  kurz  die  wichtigsten  seiner  Kompo- 
nisten, unter  ihnen  Schubert  (wenig  veränderter 
Abdruck  davon  in  Bielschowskys  Göthe  II  1904 
S.  697 — 700);  dann  werden  von  24  Gedichten 
die  Komponisten  zeitlich  aufgezählt  mit  kurzer 
Würdigung  der  besten  Stücke.  Eine  Ergänzung 
bildet:  ,, Gedichte  von  Göthe  in  Kompositionen 
seiner  Zeitgenossen“  (Schriften  der  Göthe-Ge- 
Seilschaft  Bd.  11,  1896),  dabei  9 von  Schubert; 
der  Text  gibt  Mitteilungen  über  die  einzelnen 
Lieder.  — Von  Friedländers  bisherigem  Haupt- 
werk: Das  deutsche  Lied  im  18.  Jh.,  von 
Ende  1902  (s.  S.  131  I Note  2),^  behandelt  Band  2 
die  beliebtesten  bis  Ende  1799  entstandenen 
Liedertexte,  nach  den  Dichtern  geordnet,  mit 
Angabe  der  Musik  dazu  in  Art  des  Artikels 
über  Göthes  Gedichte.  Für  Schubert  sind  diese 
teilweise  kritischen  Aufzählungen  dadurch 
wichtig,  daß  er  von  Dichtem  dieser  Zeit  vieles 
komponiert  hat,  besonders  von  Klopstock, 
Claudius,  Hölty,  Göthe,  Kosegarten,  Schiller, 
Matthisson,  Salis.  Man  kann  also  Friedländers 
Würdigung  dieser  Lieder  kennen  lernen;  schon 
hier  überzeugte  ich  mich,  daß  er  viele  davon 
unterschätzt,  z.  B.  manche  mit  Texten  Höltys 
und  Schillers,  — Den  Aufsatz  ,, Kompositionen 
zu  Schillers  Werken“  (s.  S.  231  II  Note)  erhielt 
ich  erst  während  der  Drucklegung  meines 
dritten  Artikels.  Ich  war  entsetzt  darüber, 
Reißmanns  Mißhandlung  von  Schuberts  Schiller- 
liedern (s.  S.  232  I Note  2,  231  I Note  2),  die 
so  viel  Unheil  angerichtet,  hier  noch  weiter 
getrieben  zu  finden,  und  sah  ein,  daß  auch  mit 
diesem  Drachen  der  Kampf  aufzunehmen  sei; 
übrigens  habe  ich  in  manchen  Fällen  genug 
Genossen  für  meine  höhere  Schätzung  dieser 
Lieder  genannt.  — Ebenso  steht  es  bei  Löwe, 
Schuberts  nahe  verwandtem  gleichwertigen 
Zeitgenossen.  Friedländer  liebt  es,  Löwe  nur 
als  Meister  der  Ballade  anzuerkennen  und  dazu 
von  dessen  vielen  Götheballaden  die  meisten 
zu  verwerfen  (nur  3 läßt  er  gelten).  Beidem 
widersprach  M.  Runze  kräftig  und  mit  vollem 
Recht  (1901  im  Vorwort  zu  den  Göthebänden, 
Bd.  n — 12,  seiner  Löwe-Ausgabe  S.  XLI);  die 
Löwekenner  (Spitta,  Runze,  Wellmer,  Bulthaupt, 
Hirschberg)  betonen  ja  schon  lange,  daß  dieser 
Meister  auch  in  Strophenliedern  und  kleinen 
wie  großen  Gesängen  einen  hohen  Rang  ein- 
nimmt, und  daß  gerade  unter  denen  nach  Göthe 
viele  ausgezeichnete  sind,  Gesänge  wie  Balladen.^ 


355 


FRANZ  SCHUBERTS  EINSTIMMIGE  LIEDER. 


Von  älterer  Literatur  über  Musik  zu 
Schillers  Gedichten  ist  beachtenswert  F.  A. 
Brandstäter:  Über  Schillers  Lyrik  im  Verhält- 
nisse zu  ihrer  musikalischen  Behandlung,  Ber- 
lin 1863,  39  S.  40.  Reichardt,  Zelter,  Zumsteeg, 
Schubert  werden  kurz  als  Komponisten  Schillers 
gekennzeichnet  und  die  Musik  der  einzelnen 
Gedichte  genannt;  die  Versuche  von  musika- 
lischer Kritik  sind  kindlich.  — Die  Schillerfeier 
von  1859  scheint  den  Musikzeitungen  keinen  An- 
laß zu  besonderen  Artikeln  gegeben  zu  haben; 
dagegen  erschienen  bei  der  diesjährigen  viele  über 
Schillers  Verhältnis  zur  Musik  und  umgekehrt. 
Es  war  wieder  ein  großes  Wettblamieren:  bei 
Jubiläen  wird  die  Fabrikation  der  Artikel  ja 
meist  unwissenden  Phrasendreschern  übertragen; 
ich  habe  diese  Artikel  gesammelt,  mehr  zur 
Erheiterung  als  zur  Belehrung.  — Der  einzige, 
der  wie  ich  auf  den  schlauen  Einfall  kam,  den 
wichtigsten  Schiller-Komponisten,  Schubert,  be- 
sonders zu  behandeln,  ist  Dr.  August  Stern 
(„Schiller  und  Schubert“,  Neue  musikal.  Presse, 
Wien,  Bd.  14  N.  8 — 9,  22.  April,  S.  117  — 119, 
2^4  Seiten).  Mein  braver  Kollege  schreibt  die 
Einleitung  aus  Heuberger  ab,  das  über  die 
Sologesänge  (S.  118  ob. — 119  ob.,  eine  Seite)  meist 
aus  Reißmann  (ohne  ihn  zu  nennen),  und  zwar 
so  gedankenlos,  daß  er  die  beiden  Theklalieder 
(Des  Mädchens  Klage  und  die  Geisterstimme) 
durcheinander  wirft:  ein  hübsches  Beispiel  da- 
für, was  bei  Schubert  jetzt  in  seinem  Wien 
möglich.  — Die  zwei  Seiten,  welche  M.  Fried- 
länder über  Schuberts  ein-  und  mehrstimmige 
Schillerlieder  geliefert  (s.  S.  231  II  Note), 
habe  ich  in  Artikel  III — V genügend  gekenn- 
zeichnet; auch  die  andern  9 Seiten  seines  Auf- 
satzes, worin  er  namentlich  Reichardt,  Zum- 
steeg, Zelter  und  Löwe  bespricht,  bedeuten 
meist  eine  Mißhandlung  ihrer  Schiller-Kom- 
positionen; z.  B.  hält  er  keins  von  Reichardts 
Sololiedern  der  Nennung  wert.®  — M.  Runze 
(geb.  1849),  verdiente  Erforscher,  Verfechter 
und  Herausgeber  Löwes,  schrieb  ,, Schiller  und 
die  Balladenmusik“  (Die  Musik,  i.  Mai,  S.  175 
bis  191).  Es  war  mir  das  Erfreulichste,  was 
über  Schillermusik  beim  Jubiläum  erschien;  auch 
zeigen  die  i'/a  Seiten  über  Schuberts  Balladen 
und  „balladische  Gesänge“,  daß  die  Löwianer  an- 
fangen, Schubert  gerechter  zu  werden  als  früher 
(s.  S.  234  II  Note  3,  236  I M.,  311  I unt.).  — 
H.  Riemanns  (geb.  1849)  Aufsatz  ,, Schiller  in 
der  Musik“  (Bühne  und  Welt,  Mai,  S.  651  — 6, 
fünf  Seiten)  steht  über  dem  üblichen  Jour- 
nalisten - Geschreibsel , sagt  aber  nichts  zur 
Kennzeichnung  der  wichtigsten  Komponisten 
Schillers:  er  nennt  nur  die  Musik  zu  beliebten 
Texten  und  unterschätzt  und  vernachlässigt  da- 
bei auffallend  die  einstimmigen  gegen  die  mehr- 
stimmigen Lieder;  selbst  die  einstimmigen 
Schuberts  ignoriert  er.  — R.  Batka  schrieb 
im  Kunstwart,  Heft  15  S.  131 — 3 über  „Schiller 
und  die  Musik“;  davon  befassen  sich  Seiten 


mit  der  Musik  zu  dessen  Texten;  er  belehrt 
seine  Gläubigen,  daß  ,, Schuberts,  Schumanns, 
Liszts  Schillerlieder  meist  zu  den  schwächeren 
und  schwächsten  Leistungen  dieser  Meister 
gehören“;  auch  er  unterschätzt  die  Solo- 
lieder. — Im  Maiheft  des  , .Türmers“  gibt 
dessen  musikalisches  Orakel,  K.  Storck  (geb. 
1873),  '^U  Seiten  (S.  280 — i)  über  ein-  und  mehr- 
stimmige Gesänge  nach  Schiller;  er  gönnt  denen 
Schuberts  vier  Zeilen,  nur  die  Tartarusgruppe 
hervorhebend.  — Der  Jubilist  Max  Putt- 
mann schrieb  in  den  Blättern  für  Haus- 
u.  Kirchmk.  N.  8 neun  Spalten  über  ,, Schiller 
in  seinen  Beziehungen  zur  Musik“.  Er  wid- 
met den  Kompositionen  der  Gedichte  nur 
'/2  Spalte  und  nennt  zwar  einige  Schuberts, 
kümmert  sich  aber  nicht  um  ihren  Wert 
(außer  beim  Pilgrim,  s.  S.  315  Note  6a).  — Zu- 
letzt ist  zu  nennen  Jul.  Blaschke;  dieser 
fleißige  Mitarbeiter  vieler  Musikjournale  be- 
glückte mindestens  vier  mit  seinen  Beiträgen. 
In  der  N.  Zeitsch.  f.  Mk.  N.  19  füllte  er  4 Seiten 
mit  Aufzählung  der  Musik  zu  den  Gedichten, 
eine  Kopierarbeit  nach  Challiers  Liederkatalog. 
In  der  Neuen  Mk.-Ztg.  N.  15  nannte  er  nur  die 
meist  komponierten  Texte.  — Im  Mai-  bis  August- 
heft der  „Rheinlande“  schrieb  L.  Scheibler 
(geb.  Mitte  1848)  vier  ebenso  lange  wie  lang- 
weilige Artikel  über  Schuberts  einstimmige 
Schillerlieder;  obgleich  er  mein  bester  Freund, 
wollte  ich  ihn  ebenso  frei  beurteilen  wie  die 
andern.  Leider  mangelt  der  Raum ; auch  glaube 
ich,  der  sachverständige  und  einsichtige  Leser 
wird  schon  selbst  so  viel  zu  bemängeln  und 
nachzutragen  finden  wie  Verf.  beim  Schluß. 

1 Bd. I der  Petersalbums  enthält  ausgewählte  Nummern 
(ausser  den  3 grossen  Zyklen),  ebenso  Bd.  2 u.  3;  erst  in  4 — 6 
wurde  alles  übrige  1872  Erreichbare  gedruckt  (s.  S.  353  I u.). 

2 Die  Lebensnachrichten  nach  Friedländers  eigner  Vita, 
dem  Tonkünstlerlexikon  von  Leop.  Schmidt  (in  Spemanns 
Goldenem  Buch  der  Musik  igoo)  und  Marie  Bessmertny 
(Neue  Mk.-Ztg.,  3.  Aug.  1905). 

3 Friedländer  ,, begann  dies  Werk  vor  8 Jahren“  (Vor- 
rede); mancher  hat  sich  wohl  gewundert,  dass  statt  des 
lange  versprochenen  über  Schubert  dies  grosse  über  das 
Lied  des  ganzen  18.  Jahrh.  erschien,  das  für  Schubert  un- 
nötig weit  zurückgreift  und  dann  nicht  einmal  bis  zu 
seinem  Auftreten  (um  1820)  reicht  (s.  S.  136  II  u.).  Das 
erklärt  sich  durch  Rücksicht  auf  den  Zopf  gelahrter  Herren, 
über  den  Fdl.  selbst  klagt  (Bd.  i S.  XI  Note).  Diese  Rück- 
ständigen halten  die  Musikgeschichte  vom  Anfang  des 
ig.  Jahrh.  noch  für  nicht  recht  zulässig,  während  die  gleich- 
zeitige Literaturgeschichte  sich  auf  den  Universitäten  reger 
Pflege  erfreut. 

4 Trotz  Runzes  Widerspruch  blieb  Friedländer  bei  seiner 
Ansicht;  Ende  1902  in  Bd.  2,  bei  den  Götheliedern  (nur  Gret- 
chen  vor  Mater  dol.  erkennt  er  an)  und  1904  bei  Bielschowsky. 

“ Einen  Beleg  für  Friedländers  Begriff  von  wissen- 
schaftlicher Genauigkeit  bietet  Folgendes.  Als  Becker  in 
Dresden  Schillers  „Sehnsucht“  von  J.  Haydn  komponieren 
lassen  wollte,  riet  jenes  Freund  Körner  davon  ab  (aus 
einem  guten  Grunde,  ganz  in  Fdlds  Sinn)  und  schlug  , .Zelter, 
Sterkel  oder  Hurka“  vor  (Bf.  v.  29.  Mai  1802).  Fdlr  führt 
das  dreimal  an,  um  Körner  herunterzusetzen,  den  er  für 
unmusikalisch  ausgibt;  dabei  erlaubt  er  sich,  einmal  bloss 
Sterkel  und  Hurka  zu  nennen  (Dtsche  Rdschau  S.  261), 
zweimal  nur  diesen!  (Bd.  1 XXXVIII,  Bd  2 S.  393  Note.) 
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Das  deutsche  theater  im 

19.  JAHRHUNDERT. 

EINE  KULTURGESCHICHTLICHE  DAR- 
STELLUNG  VON  MAX  MARTERSTEIG. 

Die  Theatergeschichte  ist  ein  Forschungsgebiet,  das 
in  den  letzten  Jahren  die  Tätigkeit  vieler  Gelehrten  und 
das  lebhafte  Interesse  der  Leute  vom  Fach  wie  der 
theaterfreundlichen  Laienwelt  auf  sich  gezogen  hat.  Zwar 
lassen  sich  schon  im  18.  Jahrhundert  theatergeschichtliche 
Arbeiten  nachweisen,  unter  denen  Ch.  H.  Schmids 
„Chronologie  des  deutschen  Theaters“  (1775)  den  ersten 
Rang  einnimmt.  Bekannter  ist  von  den  älteren  Werken 
jedenfalls  Eduard  Devrients  „Geschichte  der  deutschen 
Schauspielkunst“,  deren  Neudruck  uns  der  literarisch 
erfolgreich  tätige  Dr.  Hans  Devrient-Weimar  für  dieses 
Jahr  versprochen  hat.  Aber  selbst  dieses  interessant 
geschriebene  Werk  ließ  den  Mangel  vorhergehender  sorg- 
fältiger Einzeluntersuchungen  hervortreten  und  zeigte, 
wie  notwendig  für  eine  einwandfreie  Gesamtdarstellung 
der  deutschen  Theatergeschichte  die  Beschaffung  und 
gewissenhafte  Bearbeitung  alles  einschlägigen  Quellen- 
materials sei.  Vergebens  versuchte  nun  der  vielseitige 
Geheimrat  Josef  Kürschner  für  sein  „Jahrbuch  für  das 
deutsche  Theater“  (1879/80)  Interesse  zu  erwecken;  auch 
die  von  F.  Arnold  Mayer  m Wien  herausgegebene 
„Deutsche  Thalia“  (I.  Bd.  1902),  ein  in  vielfacher  Hin- 
sicht bedeutsames  Unternehmen,  vermochte  als  Zentral- 
organ für  theatergeschichtliche  Forschungen  nicht  durch- 
zudringen, aber  hauptsächlich  wohl  aus  dem  Grunde, 
weil  sich  beinahe  gleichzeitig  in  Berlin  auf  gesicherterer 
Grundlage  die  „Gesellschaft  für  Theatergeschichte“  ge- 
bildet hatte,  die,  aus  Männern  der  Wissenschaft  (wie 
Geiger-Berlin,  Litzmann-Bonn,  von  Weilen-Wien,  Wit- 
kowski-Leipzig)  und  Theaterfachleuten  (wie  Possart- 
München,  Grube- Berlin,  Schlenther- Wien)  bestehend, 
regelmäßige  Veröffentlichungen  aus  dem  Gebiete  der 
Theatergeschichte  sich  zum  Ziele  setzte.  Bereits  jetzt 
liegt  eine  hübsche  Zahl  von  Bänden  vor,  als  letzter  das 
von  jetzt  an  jährlich  erscheinende  „Archiv  für  Theater- 
geschichte“, zur  Aufnahme  kleinerer  Aufsätze  bestimmt 
und  von  Hans  Devrient  redigiert. 

Unter  diesen  Umständen,  wo  die  notwendigen  Vor- 
arbeiten für  eine  zusammenfassende  Darstellung  zwar 
eifrig  betrieben  werden,  aber  noch  weit  vor  dem  Abschluß 
sind,  mag  eine  allgemeine  Geschichte  des  deutschen 
Theaters  verfrüht  und  gefahrvoll  erscheinen.  Und  doch 
haben  zwei  Männer  diesen  Versuch  gewagt,  beide  ungleich 
beurteilt  in  ihrem  bisherigen  Schaffen,  beide  ungleich 
auch  in  diesem  ihrem  neuen  Unternehmen:  Otto  Weddigen 
und  Max  Martersteig.  Der  erste  löst  in  seiner  „Geschichte 
der  Theater  Deutschlands“,  einem  im  Erscheinen  be- 
griffenen Lieferungswerk,  die  Bühnengeschichte  in  anein- 
andergereihte Geschichten  der  einzelnen  Bühnen  auf, 
und  da  er  sich  selbst  nicht  in  die  lokalen  Forschungen 
einlassen  kann,  so  ist  er  auf  die  guten  oder  schlechten 
Dienste  bescheidener  Lokalforscher  angewiesen,  welche 
die  Untersuchungen  anstellen,  aber  auf  eine  Namens- 
nennung verzichten,  was  seinem  Werke  notwendig  einen 
mindestens  ungleichen  textlichen  Wert  verleiht  und  es 
bedauerlich  erscheinen  läßt,  daß  so  viele  schöne  Jllu- 
strationen,  wie  sie  der  rührige  Verlag  von  Ernst  Frensdorff 
der  ersten  Lieferung  beigefügt  hat,  sich  nicht  mit  einem 
gediegeneren  Texte  vereinigen. 

Da  steht  doch  Max  Martersteig  mit  seinem  großzügig 
angelegten  Werke  „Das  deutsche  Theater  im  19.  Jahr- 
hundert“ auf  einem  ganz  andern  Niveau ! Allerdings 
kann  auch  seine  Theatergeschichte,  die  zur  festeren 
Fundamentierung  des  Gebäudes  weit  über  den  im  Titel 
angegebenen  Zeitraum  zurückreicht,  keineswegs  als  ein 
irgendwo  und  irgendwie  abschließendes  Geschichtswerk 
betrachtet  werden.  Die  Gründe  sind  oben  mitgeteilt.  Ja, 


* Leipzig  1904,  Druck  und  Verlag  von  ßreltkopf  & Härtel.  XVI  und 
735  S.  80.  15  Mk. 


auch  die  vorhandene  Literatur  ist  trotz  des  reichen 
Literaturnachweises  (S.  699 — 704)  nicht  erschöpfend  heran- 
gezogen, besonders  die  aus  dem  deutschen  Westen  und 
für  den  Westen.  Aber  auf  eine  vollständige  Verwertung 
aller  wissenschaftlichen  Untersuchungen  scheint  Marter- 
steig es  auch  nicht  abgesehen  zu  haben.  Ihm  kommt  es 
in  erster  Linie  darauf  an,  den  Kulturboden  bloßzulegen, 
aus  dem  das  deutsche  Theater  entsprossen  ist  oder  auf 
den  man  es  künstlich  gepflanzt  hat.  Wie  man  eine  jede 
Kunst  als  die  feinste  Blüte  jeweiliger  Volkskultur  zu 
betrachten  sich  gewöhnt  hat,  so  betrachtet  auch  Marter- 
steig das  Theater  nach  den  Bedingungen  der  kultur- 
geschichtlichen Entwicklung  des  deutschen  Volkes:  „Die 
künstlerischen  Entwicklungen“,  sagt  er  im  Vorwort, 
„waren  als  Ergebnisse  der  jeweiligen  geistigen  Kultur, 
aber  vor  allem  auch  der  politischen,  wirtschaftlichen  und 
gesellschaftlichen  Zustände  zu  erweisen.“  Daher  schiebt 
er  den  vier  Büchern,  in  die  das  Ganze  zerfällt  (das 
Theater  der  klassischen  Literaturepoche,  Theaterkultur 
der  Romantik,  das  Theater  von  1830  bis  1870,  das  Theater 
der  Neuzeit;  1870  bis  1900),  außer  einer  die  Methode 
seiner  Darstellung  historisch  begründenden  Einleitung 
(Soziologische  Dramaturgie)  besondere  kulturhistorische 
Kapitel  ein,  z.  B.  Deutsches  Leben  nach  den  Befreiungs- 
kriegen, Geistes-  und  Gesellschaftsleben  von  1830  bis 
1870,  Zeitgeist  und  Gesellschaft  im  neuen  Reich.  Mit 
Recht  verwirft  er  eine  Betrachtungsweise,  die  vielen 
Theaterhistorikern  — aber  nicht  allen,  wie  Martersteig 
uns  glauben  machen  will  — eigen  ist,  nämlich  das  Theater 
nur  von  der  rein  literarischen  Seite  oder  die  Wirksamkeit 
des  Künstlerpersonals  an  sich  zu  beurteilen,  dagegen  das 
Publikum  ganz  außer  acht  zu  lassen  oder  als  den  für 
jede  gute  Kunst  in  allen  seinen  Ständen  gleich  empfäng- 
lichen Teil  anzusehen.  Wählen  wir  zur  Erläuterung  mit 
Martersteig  das  Beispiel  Hamburgs.  Vor  hundertund- 
zwanzig  Jahren  mußte  man  hier  „iMinna  von  Barnhelm“ 
eine  Seiltänzerproduktion  folgen  lassen,  1790  muß 
Schroeder  Goethes  „Clavigo“  seinem  Publikum  durch  ein 
der  Aufführung  folgendes  Ballett  schmackhaft  machen, 
in  dem  ein  dicker  Herr  mit  zwei  Köpfen  und  vier  Armen 
tanzte,  und  irn  Jahre  1890  wurde  hinter  Beethovens 
„Fidelio“  die  „Puppenfee“  gegeben.  Die  Übereinstimmung 
gleicher  Maßnahmen  unter  den  Augen  Lessings,  unter 
der  Herrschaft  Schroeders  oder  unter  der  Pollinis  sollte 
doch  zu  denken  geben.  Gleichwohl  schiebt  ühde,  der 
Geschichtschreiber  der  Hamburger  Bühne,  alle  Schuld 
den  Theaterleitern  zu;  nach  ihm  hätte  Hamburg  fast  aus- 
nahmslos schlechte  Theaterleiter  gehabt.  „Wenn  Uhde 
für  das  hemmende  Element  des  Volksgeistes  blind  war 
und  ihm  kein  Wörtchen  der  Verurteilung  findet,  so  wäre 
das  für  den  einzelnen  Fall  natürlich  gleichgültig,  — nur 
daß  die  Art  solcher  ursächlicher  Auffassung  des  sozialen 
Faktors  in  der  Theatergeschichte  leider  bis  heute  fast  die 
einzig  (?)  geübte  geblieben  ist.  Immer  wird  von  vorn- 
herein das  Theater  ins  Unrecht  gesetzt;  das  Publikum 
ist  stets,  wie  bei  Uhde,  der  Vertreter  des  künstlerischen 
Sinnes,  des  guten  Geschmacks.  Diese  Geschieht 
Schreibung  macht  ohne  weiteres  die  Empfindung  des 
Ästheten  zur  öffentlichen  Meinung  und  hält  diese  verletzt 
und  in  ihrem  Anrecht  verkürzt,  wenn  ihr  von  will- 
fährigeren Kunstverwaltern,  als  es  Schroeder  war,  endlich 
gegeben  wird,  was  sie  doch  will.“ 

Unzweifelhaft  hat  Martersteig  mit  dieser  Rüge  vielen 
Theaterhistorikern  gegenüber  recht.  Er  könnte  sie  aber 
auch  unserer  heutigen  Theaterkritik  geben,  die  selten  die 
Hemmnisse  berücksichtigt,  die  der  Theaterleitung  durch 
den  nicht  immer  von  gutem  Kunstverständnis  geleiteten 
Geschmack  des  Publikums  entstehen.  Daß  man  den 
wirtschaftlichen  Faktor  mit  in  Rechnung  ziehen  muß,  an 
den  leider  das  Theaterwesen  wie  jede  Kunstausübung 
gebunden  ist,  wird  von  manchem  Beurteiler  ebenso  über- 
sehen, wie  die  Lebensbedingungen  eines  Theaters  über- 
haupt weiten  Kreisen  noch  nicht  klar  geworden  sind 
Wie  vieler  Bankrotte  hat  es  allerwärts  bedurft,  ehe  die 
städtischen  Verwaltungen  sich  zu  einer  angemessenen 
Subventionierung  ihrerTheater  verstanden; aber  obgleich  es 
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sonnenklar  geworden  zu  sein  schien,  daß  das  Theater  als  ein 
Kunstinstitut  niemals  eine  Geldquelle  für  fremde  Zwecke 
sein  kann  und  darf,  wie  für  den  Unternehmer  kein  Mittel 
der  Bereicherung,  so  für  die  Städte  keine  Basis  der  Be- 
steuerung, so  ist  doch  die,  wie  ich  im  Berliner  „Zeitgeist“ 
vom  27.  März  1905  nachwies,  in  der  Vergangenheit  der 
deutschen  Bühne  so  verderblich  wirkende  Theaterbillett- 
steuer in  verschiedenen  Kommunen  wieder  eingeführt 
worden.  Auch  diesem  Machtfaktor,  der  neben  dem  Pu- 
blikum das  gedeihliche  Wirken  des  Theaters  hindert  oder 
fördert,  den  städtischen  oder  fürstlichen  Patronaten  — 
leider  nicht  dem  Einfluß  der  Presse  — ist  Martersteig 
auf  den  Spuren  der  Vergangenheit  nachgegangen,  wie 
einzelne  Kapitel,  z.  B.  die  Organisation  der  Stadttheater, 
das  wirtschaftliche  System  der  Stadttheater,  die  Sub- 
ventionierung der  Theater,  beweisen.  Nur  gehören  solche 
Kapitel  meiner  Ansicht  nach  nicht  in  einzelne  Zeit- 
abschnitte hinein,  weil  diese  Fragen  für  den  ganzen  behan- 
delten Zeitraum  ihre  Bedeutung  haben  und  bis  zur 
Stunde  nicht  einbüßten. 

Damit  komme  ich  auf  ein  Hauptbedenken,  welches 
sich  gegen  die  Anlage  des  Buches  richtet.  Ein  Werk, 
das  dem  Suchenden  über  Theaterzustände  der  Vergangen- 
heit jede  gewünschte  Auskunft  gäbe,  ist  es  nicht  und  will 
es  auch  nicht  sein.  Trotzdem  läßt  sich  Martersteig  durch 
die  Fülle  des  Stoffs  verleiten,  stellenweise  zu  viel  Einzel- 
heiten zu  bringen,  die  seinen  Hauptzweck,  die  kultur- 
geschichtliche Entwicklung  des  Theaters  zu  zeichnen, 
nicht  fördern  — im  Gegenteil  stören.  Dadurch  wird  dem 
Leser,  dem  schon  die  philosophische  Betrachtungsweise 
und  die  von  philosophischer  Terminologie  stark  durch- 
setzte Ausdrucksweise  des  Verfassers  ein  rasches  Ver- 
ständnis nicht  vermitteln,  das  stete  Imaugehalten  der  Ab- 
sichten, die  Martersteig  verfolgt,  erschwert.  Auch  aus 
einem  andern  Grunde  wäre  eine  gedrängtere  Darstellung, 
die  jede  Abschweifung  in  ein  für  den  Hauptzweck  un- 
nötiges Detail  vermiede,  vorzuziehen  gewesen!  Weil  nur 
ein  bescheiden  kleiner  Teil  derjenigen,  denen  ich  außer 
den  Theatergelehrten  und  Theaterfachleuten  das  tief- 
gründige Werk  zum  Studium  dringend  empfehlen  möchte, 
den  Theaterkritikern,  den  städtischen  Verwaltungen  und 
allen  Theaterliebhabern,  die  nötige  Muße  finden  werden, 
es  ganz  so,  wie  das  Werk  es  verdient,  durchzuarbeiten. 

Dr.  Alfons  Fritz. 

ZUR  ERINNERUNG  AN  DIE  SCHMUCK- 
AUSSTELLUNG IN  STRASSBURG. 

Von  Dr.  ANTON  KISA. 

Das  Kunstgewerbe  im  allgemeinen  dient  dem  Schmucke 
des  Haushaltes,  die  Bijouterie  dem  Schmucke  des  Leibes, 
und  ist  dementsprechend  die  Quintessenz  der  Bestre- 
bungen, uns  mit  schönen  Dingen  zu  umgeben,  ln  ihr 
macht  sich  die  schöpferische  Kraft  im  kleinsten  Formate, 
gleichsam  in  einer  Elzevier- Ausgabe  und  in  den  kost- 
barsten Materien  geltend.  Die  glücklichen  Besitzer  trennen 
sich  nicht  gerne  von  solchen  Schätzen  und  so  wird  der 
Öffentlichkeit  nur  selten  bekannt,  was  davon  in  Privat- 
sammlungen steckt.  Schmuckausstellungen  sind  für  den 
Kunstfreund  kleine  Ereignisse,  deren  Erinnerung  in  Wort 
und  Schrift  festgehalten  zu  werden  verdient.  Auch  die 
vorjährige  Straßburger  Ausstellung  hat  in  Robert  Forrer 
einen  Interpreten  gefunden,  welcher,  durch  einen  kunst- 
sinnigen Verleger,  Ludolf  Beust  in  Straßburg,  unterstützt, 
die  wichtigsten  Stücke  der  längst  wieder  in  alle  Winde 
zerstreuten  Schau  behandelt.  In  erschöpfender  Weise 
konnte  dies  bei  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  und  der 
Fülle  wissenschaftlicher  Streitpunkte  freilich  nicht  er- 
folgen, und  so  ist  auch  das  Kapitel,  welches  gegenwärtig 
für  die  Wissenschaft  das  interessanteste  ist,  das  der  so- 
genannten Völkerwanderungszeit,  nur  kurz  abgetan,  immer- 
hin aber  mit  mehr  Verständnis  und  Ernst,  als  in  manchem 
kostspieligen  Prachtwerke.  Da  die  Ausstellung  an  Stücken 
dieser  Art  sehr  reich  war,  bringt  Forrer  sie  an  der  Hand 


Alois  Riegls,  dessen  Werk  über  die  spätrömische  Kunst- 
industrie in  Österreich  ihnen  zuerst  wissenschaftlich  an 
den  Leib  gerückt  ist,  dem  Verständnisse  weiterer  Kreise 
näher.  Die  Goldschmiede  - Ornamente  jener  Zeit  ent- 
halten in  nuce  so  ziemlich  alles,  was  das  frühe  Mittel- 
alter,  der  Orient  und  die  Hausindustrien  verschiedener 
Länder  später  hervorgebracht  haben.  Schon  der  Begriff 
der  spätrömischen  Kunst  ist  ein  sehr  ausgedehnter  und 
mannigfaltiger.  Wir  finden  in  ihr  griechische,  etruskische, 
gallische  und  germanische  Elemente,  im  Örient  haben 
die  alten  Kunstweisen  Vorderasiens,  aber  auch  Indiens 
und  Ghinas  deutliche  Spuren  zurückgelassen.  Ganz 
anderer  Art  sind  wieder  die  in  Nordafrika  auf  römischem 
Gebiete  gefundenen  Schmucksachen,  bei  welchen  geo- 
metrische, an  altägyptische  erinnernde  Zierformen  vor- 
wiegen. 

Eine  merkwürdig  lange  Dauer  hat  die  Granulier-  und 
Filigrantechnik,  die  man  schon  in  Kreta  an  mykenischen 
Arbeiten  beobachtete  und  noch  jetzt  an  syrischem  Volks- 
schmuck in  ganz  ähnlicher  Ausbildung  findet.  Das  Studium 
der  orientalischen  Kunstformen  wird  freilich  durch  die 
geringe  Zuverlässigkeit  der  Fundangaben,  den  ausgedehn- 
ten Schwindel,  den  südrussische,  griechische  und  orien- 
talische Händler  mit  ihnen  treiben,  sehr  erschwert.  Seit 
etwa  10  Jahren  wird  der  Markt  mit  altorientalischem 
Schmuck  aus  Silber  oder  Zinn  überschwemmt,  der  an- 
geblich bei  Eisenbahnbauten  gleichzeitig  mit  spätrömischen 
Gläsern,  Tonlampen  und  anderen  Beigaben  in  alten 
Felsengräbern  Kleinasiens  aufgedeckt  wurde.  Forrer  ver- 
öffentlicht aus  seiner  eigenen  Sammlung  zwei  derartige 
Schmuckstücke  (Figur  64,  67),  welche  angeblich  aus  der 
Völkerwanderungszeit  stammen  und  in  Ungarn  gefunden 
wurden.  Ich  möchte  beide  Angaben  mit  einem  Frage- 
zeichen versehen  und  darauf  hinweisen,  daß  die  Beduinen 
noch  heute  solchen  Schmuck  tragen. 

Sehr  reich  war  in  der  Ausstellung  der  Almandin- 
schmuck der  Merowingerzeit  vertreten,  der  gleichfalls  in 
Kleinasien  seine  Quellen  hat,  dürftig  dagegen,  wie  überall, 
die  Zeit  Karls  des  Großen  und  das  frühe  Mittelalter, 
ein  Umstand,  der  teilweise,  aber  nicht  genügend,  dadurch 
erklärt  wird,  daß  mit  dem  8.  Jahrhundert  die  Sitte  ver- 
schwand, dem  Verstorbenen  Schmucksachen  in  den  Sarg 
mitzugeben.  Immerhin  sind  die  wenigen  Muster  roma- 
nischen Stiles  ebenso  kennzeichnend,  wie  geschmackvoll. 
Die  folgenden  Jahrhunderte,  die  kaum  etwas  Neues  bieten, 
rasch  durcheilend,  machen  wir  erst  am  Ende  aller  Kunst- 
geschichte, dem  Empire,  wieder  Halt.  Hier  fesselt  uns 
eine  deutsche  Besonderheit,  Schmuck  aus  Eisenguß,  in 
Berlin  während  der  Freiheitskriege  entstanden,  als  die 
Frauen  ihren  Schmuck  aus  Gold  und  Edelsteinen  auf 
dem  Altäre  des  Vaterlandes  opferten  und  „Gold  gaben 
für  Eisen“.  Die  Stücke  ahmen  in  recht  zierlicher  Arbeit 
antike  Kameen  und  andere  Reliefs  nach.  Man  versuchte 
damals  ja  auch  die  Bronze  durch  Eisen  zu  ersetzen  und 
goß  allerlei  Skulpturen,  Tischgerät,  kleine  Möbelstücke 
in  Eisen,  doch  gelang  es  nicht,  das  spröde  Material  vor 
dem  bösartigen  fressenden  Roste  zu  schützen.  Auch 
der  Haarschmuck  kam  in  dieser  Zeit  der  spartanischen 
Einfachheit  und  der  Empfindsamkeit  in  Mode,  man  stellte 
sogar  aus  kleinen  Haarrestchen  ganze  Landschaften  zu- 
sammen. Kunstvoller  ist  freilich  der  in  Straßburg  hei- 
mische Kirsteinschmuck,  mit  größter  Feinheit  aus  Silber 
herausgeschnittene  Hochreliefs  von  Tieren  und  Land- 
schaften in  ovaler  Umrahmung,  meist  durch  ein  konvexes 
Glas  geschützt.  Die  ältesten  und  besten  Stücke  dieser 
Art  gehören  dem  18.  Jahrhundert  an,  aber  noch  vor 
15  Jahren  setzte  Raeuber  sie  mit  Erfolg  fort. 

Der  Aufschwung  der  Künste  in  der  Gegenwart  ist 
auch  an  der  Straßburger  Goldschmiedekunst  nicht  spurlos 
vorübergegangen.  Das  Elsaß  hat  ja,  seit  es  wieder  zum 
Reiche  gehört,  mehr  Gelegenheit  als  früher,  seine  Eigen- 
art zu  pflegen.  Während  sich  die  Elsässer  Kunst  ehemals 
damit  begnügen  mußte,  die  Brosamen  vom  Pariser  Tische 
aufzulesen,  entwickelt  sich  aus  der  neuen  Gestaltung  der 
politischen  Verhältnisse  ein  frisches,  selbstbewußtes 
Regen,  das  ebenso  von  den  deutschen  Landsleuten, 
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wie  von  den  Franzosen  zu  profitieren  weiß.  Während 
Ringel  d’Jllzach  seine  Pariser  Schulung  nicht  verleugnet, 
schließen  sich  Walther  Eberbach,  Thallmeyer  u.  A.  den 
Süddeutschen  an.  Die  einen  haben  der  Natur  durch 
feine  Beobachtung  eine  Menge  neuer  und  graziöser 
Motive  abgelauscht,  andere  dagegen  durch  harmonischen 
Schwung  einfacher  Linien  nach  dem  Muster  der  Darm- 
städter und  van  de  Veldes  originelle  und  selbständige 
Schöpfungen  hervorgebracht.  Die  dritten,  denen  diese 
Gaben  versagt  sind,  reiten  das  moderne  Steckenpferd 
der  Japonerie,  welche  nun,  nachdem  die  eigenen  histo- 
rischen Stile  abgegrast  sind,  an  deren  Stelle  zur  „Muster- 
gültigkeit“ aufgerückt  ist. 

Eugene  fromentins  „die  alten 

MEISTER“.  Von  W.  R.  VALENTINER. 

Fromentins  Werk:  „Les  Maitres  d’autrefois“  ist  1875 
erschienen  und  erst  vor  kurzem  von  Freiherr  Eb.  von 
Bodenhausen  ins  Deutsche  übertragen  worden  (Verlag 
von  Bruno  Cassirer,  Berlin  1903).  Man  könnte  sagen, 
daß  es  gerade  jetzt  deutsches  Eigentum  werden  müßte. 

Jede  Arbeit  des  Ubersetzens  ist  insofern  undankbar, 
als  ihr  erstes  Ziel  sein  muß,  den  Gedanken  an  die  Arbeit 
vergessen  zu  machen.  Dies  Ziel  erscheint  in  dem  vor- 
liegenden Buch  bei  einer  im  Ganzen  vorwaltenden  be- 
scheidenen Zurückhaltung,  bei  einer  im  Einzelnen  durch- 
aus notwendigen  und  berechtigten  Freiheit  im  Übertragen, 
erreicht.  Der  Lohn  der  Mühe  muß  allein  in  dem  be- 
friedigenden Gefühl  liegen,  daß  ein  gutes  Buch  zu  rechter 
Zeit  eine  neue  Verbreitung  findet. 

Der  Herausgeber  stellt  das  Werk  in  einem  Vorwort 
in  den  Dienst  der  modernen  Kunstbewegung.  Er  betont 
den  Wert,  den  Ansichten  für  unsere  Kunstauffassung 
haben,  die  von  Künstlern  selbst  geäußert  werden 
Fromentin  aber  war  ein  Künstler.  Freilich  mehr  als 
Schriftsteller  denn  als  Maler.  Auf  die  Bedeutung  seiner 
Charakteristik  alter  holländischer  und  vlämischer  Meister 
ist  schon  oft  hingewiesen  worden  von  J.  Burckhardt, 
W.  Bode,  W.  V.  Seidlitz  vor  Jahren,  neuerdings  von 
C.  Neumann  und  Jan  Veth.  Ihr  Wert  wird  jetzt  auch  in 
weiteren  Kreisen  erkannt  werden,  da  das  Interesse  für 
die  eigentlich  künstlerischen  Probleme  in  letzter  Zeit 
stark  gewachsen  ist,  da  der  gebildete  Laie  sich  nicht  mit 
der  Jahrmarktsliteratur  oberflächlicher  Kunstschreiber 
zufrieden  geben  kann,  anderseits  aber  spezielle  wissen- 
schaftliche Werke  nicht  einem  allgemeinen  Bedürfnis 
entsprechen.  Der  Mangel  solcher  Bücher,  die  wissen- 
schaftliche und  künstlerische  Erkenntnisse  in  den  Dienst 
des  Lebens  stellen  wollen,  wird  überall  empfunden. 
Und  dies  ist  ein  erfreuliches  Zeichen.  Denn  es  beweist, 
daß  sich  der  Deutsche  auf  ein  höherstehendes  Niveau 
künstlerischer  Bildung  erhebt.  Daß  aber  tatsächlich 
solche  Werke  erscheinen,  ist  ein  Beleg  dafür,  daß  die 
geistige  Nachfrage  danach  vorhanden  ist. 

Freilich  sind  sie  noch  nicht  zahlreich.  Was  be- 
deutende Künstler  schreiben,  wird  nur  in  seltenen  Fällen 
populär  werden,  da  ihre  Schreibweise  schwerfällig,  ihr 
Standpunkt  für  den  Laien  fast  uneinnehmbar  ist.  Fro- 
mentin aber  ist  Künstler  genug,  um  vom  Handwerk 
etwas  zu  verstehen,  um  künstlerisch  zu  empfinden  und 
darzustellen.  Anderseits  ist  er  als  Maler  nicht  so  genial, 
daß  er  sich  nicht  doch  einen  freien  historischen  Blick 
bewahrt  und  sich  nicht  Zeit  gegönnt  hätte,  vergangene 
Kunst  eingehend  zu  studieren.  Dies  befähigt  ihn  besonders 
für  eine  Darstellungsweise,  die  im  besten  Sinne  populär  ist. 

Wer  auf  einen  weiten  Zuhörerkreis  rechnen  will, 
den  darf  nicht  die  Überfülle  des  Materials  noch  der 
lastende  Reichtum  des  Gedankens  bedrängen.  Er  muß 
Begeisterung  ausdrücken  können  und  wenig  gegebene 
Tatsachen  so  durch  Gefühl  und  Phantasie  bereichern, 
daß  er  von  Moment  zu  Moment  lebensvolle  Bilder  aus 
elastischer  Nachempfindung  vergangener  Anschauungen 
und  leidenschaftlicher  Wiedergabe  eigener  Erfahrungen 
schafft.  Er  muß  als  Persönlichkeit  erscheinen  und  sich 


doch  so  weit  selbst  entäußern,  daß  er  in  nahem  Verhältnis 
zu  seinen  Hörern  steht.  Er  muß  stets  dramatisch 
wirken,  immer  auf  der  Höhe  der  Situation  sein,  das 
Unbedeutende  bedeutend  darzustellen  wissen,  das  Ein- 
fache wechselvoll  erzählen.  Er  muß  verständlich  sein, 
ohne  nüchtern  zu  werden,  klar  und  durchsichtig  dis- 
ponieren, ohne  den  Eindruck  zu  erwecken,  daß  der  Stoff 
erschöpft  sei;  er  muß  zum  Nachdenken  anregen  und 
wieder  überraschen,  offen  seine  Meinung  sagen,  tief  und 
warm  das  Große  erfassen,  gefällig  das  Bescheidene 
würdigen  und  lächeln  können,  nachdem  er  leiden- 
schaftlich verdammt  hat. 

Diese  Kunst  einer  populären  Darstellungsweise  ist 
Fromentin  eigen,  und  darin  verleugnet  er  seine  Nation 
nicht.  Er  scheint  Essays  zu  schreiben  und  stellt  doch 
mit  der  strengen  Logik  des  Franzosen  ein  sorgfältig  auf- 
gebautes literarisches  Kunstwerk  vor  uns  hin.  Man  be- 
trachte etwa  den  ersten  Teil  seines  Buches,  der  über  die 
vlämische  Malerei  handelt.  — Er  wandert  mit  uns  durch 
das  Museum  in  Brüssel,  führt  uns  durch  Anschauung 
weniger  Bilder  wie  beiläufig  in  den  Geist  der  älteren 
vlämischen  Kunst  ein  und  entwickelt  den  Stil  des  Rubens 
aus  dem  seiner  Vorgänger  und  Lehrer.  Ohne  daß  dieser 
sein  Held  noch  genannt  ist,  steigt  er  schon  vor  uns  im 
Geiste  auf.  Nun  erscheint  er  selbst,  erst  in  schwächeren 
Werken  und  darin  schon  genialer  als  seine  Vorläufer, 
dann  in  einem  seiner  Hauptwerke  in  der  Marter  des 
hl.  Lievin  in  der  ganzen  Mächtigkeit  seines  Pathos.  In 
dem  geräuschvollen  Brüssel  hören  wir  auf  die  gewaltige 
geistige  Stimme  des  Künstlers,  im  stillen  Mecheln  be- 
wundern wir  ruhig  und  behaglich  die  Größe  des  Meisters 
im  Handwerk,  in  der  gleich  großen  Kunst  der  Technik. 
Und  nun  nach  langsamem  Aufstieg,  nachdem  uns  Fro- 
mentin in  gefälligem  Wechsel  bald  provisorische  Notizen, 
bald  dauernde  Reflexionen  gegeben,  der  unvergleichliche 
Höhepunkt  der  Darstellung  in  der  Wanderung  durch 
Antwerpen,  in  dem  Kapitel,  das  mit  den  Worten  beginnt: 
Viele  sagen  Antwerpen,  viele  aber  auch  sagen  die  Rubens- 
stadt. Kontraste  in  der  Schilderung  verschiedener  Werke 
bereichern  die  Charakteristik,  eindrucksiosere  Schöpfungen 
werden  analysiert,  und  schneller  erhebt  sich  die  Er- 
zählung wieder  zu  den  Höhen  der  Begeisterung.  — Wie 
ein  guter  Dramatiker  bricht  Fromentin  nicht  mit  der 
größten  Spannung  ab;  ein  beruhigender  Abstieg  leitet 
von  einer  Besprechung  der  Porträtkunst  des  Rubens  zu 
einer  Schlußbetrachtung  über,  in  welcher  der  Künstler 
als  Mensch  seine  Würdigung  findet.  Aber  noch  einmal 
erscheint  der  Geist  des  Meisters,  er  leuchtet  aus  der 
Kunst  seines  Nachfolgers  van  Dyck.  So  entschwindet 
er  langsam  den  Blicken,  wie  er  undeutlich  erst  aus  der 
Unklarheit  vorangehender  Kunstrichtungen  emportauchte. 

Wie  man  sieht,  arbeitet  die  Methode  dieser  beweg- 
lichen Schreibweise  nicht  zum  geringsten  Teil  mit  Kontrast- 
wirkungen und  Vergleichen.  So  baut  sich  das  ganze 
Werk  auf  den  Gegensatz  der  vlämischen  Kunst  und 
Kultur  zu  der  holländischen  auf.  So  charakterisiert 
Fromentin  den  Künstler,  der  naturgemäß  im  Mittelpunkt 
des  zweiten  Teiles  steht:  Rembrandt.  Er  sucht  erst  fest- 
zustellen, was  dieses  Meisters  eigentliches  Wesen  nicht 
ist.  Und  nun  findet  er  in  seiner  Kunst  zwei  Grund- 
anschauungen, die  sich  bekämpfen:  eine  naturalistische 
und  eine  visionäre  Auffassung.  Der  Zwiespalt  kommt 
ihm  am  deutlichsten  in  der  Nachtwache  zum  Ausdruck. 
Er  definiert  das  doppelte  Wesen  Rembrandtscher  Kunst 
näher  und  gibt  für  die  eine  Seite  glänzende  Belege  in 
der  Analyse  einiger  Porträts,  für  die  andere  Beispiele 
durch  Beschreibung  einzelner  biblischer  Darstellungen 
wie  des  barmherzigen  Samariters,  des  Emmausmahles  im 
Louvre.  Hat  er  die  Charakteristik  Rembrandts  mit  einer 
Gegenüberstellung  der  in  der  Anatomie  sich  äußernden 
Schwächen  und  der  vollendeten  Kunst  des  Franz  Hals 
begonnen,  so  gestaltet  er  seine  Darstellung  dramatisch 
durch  die  Schilderung  des  Konfliktes  in  dem  Wesen  des 
Künstlers.  Der  Widerstreit  löst  sich  ihm  in  den  Werken 
aus  der  Spätzeit,  etwa  in  den  Staalmeesters,  in  denen 
er  die  beiden  Wesenseigentümlichkeiten  Rembrandts  ver- 
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einigt  sieht.  — Man  mag  Fromentin  in  dem,  was  er  über 
Rembrandt  sagt,  recht  geben  oder  nicht:  zum  mindesten 
ist  die  Anschauung,  die  er  sich  von  dem  Künstler  ge- 
bildet, geschlossen  und  leicht  faßlich.  Sie  prägt  sich  ein 
und  entgleitet  nicht  den  Händen,  wenn  man  sich  ihr 
nähern  will. 

Fromentin  bespricht  im  allgemeinen  nur  Werke,  die 
ihn  begeistert  haben.  Und  er  tut  recht  daran;  man  ge- 
winnt dadurch  den  Eindruck,  als  sei  sein  Buch  in  ge- 
hobener Stimmung  geschrieben.  Ungehindert  entfaltet 
sich  das  feurige  Temperament  und  die  liebenswürdige 
Erzählergabe  des  Franzosen,  der  es  versteht,  den  Stoff 
abzurunden,  wo  er  sich  nicht  fügen  will.  Reduziert  er 
öfters  seine  Begeisterung  oder  fällt  er  vernichtende 
Urteile,  so  empfindet  man  dankbar  die  freundliche  Absicht, 
die  Phantasie  des  Lesers  durch  Kritik  frisch  zu  erhalten. 
Denn  zu  viel  Enthusiasmus  ermüdet.  Vermißt  der  Kunst- 
historiker bisweilen  die  eindringliche  Schärfe  der  deutschen 
kritischen  Methode,  so  verlange  man  nicht  alles  von 
einem  so  trefflichen  Werk.  Wenigen  Menschen  ist  in 
gleich  hohem  Maße  die  Fähigkeit  zu  eigen,  Begeisterung 
auszudrücken  und  unfehlbare  Kritik  im  Einzelnen  zu 
üben.  Wer  aber  wie  Fromentin  vermag,  stets  für  seinen 
Helden  einzunehmen,  wer  es  wie  er  versteht,  uns  wie 
mit  einem  Zauberstab  in  den  Geist  einer  vergangenen 
Kultur  dureh  die  lebendige  Betrachtung  einer  historischen 
Gegenwart  zu  versetzen  — man  denke  an  die  Charakteristik 
des  Haag  — der  wirbt  für  die  Kunst  im  Leben,  und 
darin  liegt  ein  hohes  und  gerade  unserer  Zeit  verständ- 
liches Bemühen. 

Die  Wissenschaft  aber  kann  von  Fromentin  lernen, 
was  die  Kunst  der  Darstellung  vermag.  Er  erreicht  vom 
Leser  alles  was  er  will,  vor  allem  Konzentration.  Freilich 
liegt  dies  nicht  allein  in  der  glänzenden  Schreibweise 
begründet;  eine  gründliche  Anschauung  und  ein  glück- 
liches Gleichmaß  der  Gesinnung  beleben  die  Form. 
Fromentin  ist  geistreich  und  doch  nicht  zerfahren, 
liebenswürdig  und  doch  nicht  oberflächlich,  vornehm  in 
der  Gesinnung  und  doch  voll  Verständnis  für  alles 
Menschliche.  Und  so  wird  auch  der  Gelehrteste  sich 
an  diesem  Buch  erfreuen,  wenn  sein  Gemüt  nach  des 
Tages  Arbeit  für  reine  Begeisterung  empfänglich  ist, 
wenn  er  nach  einer  Darstellung  verlangt,  die  ihn  leicht 
und  freundlich  über  die  Sorgen  des  Lebens  hinweghebt. 

I T NSERE  MUSIKBEILAGE. 

Als  eine  der  hübschesten  komischen  Opern  der 
Wagnerzeit  ist  Hermann  Goetzens  „Bezähmte  Wider- 
spänstige“  oft  genannt,  wenngleich  nicht  allzu  oft  gespielt. 
Kann  sie  sich  auch  mit  Corneliussens  „Barbier  von  Bag- 
dad“, neben  den  sie  vielfach  gestellt  wird,  nicht  messen,  da 
weder  die  Erfindung  gleich  originell  noch  die  musikalische 
Durchführung  der  Orchesterbegleitung  und  der  Ensemble- 
und  Chorsätze  entfernt  so  geistvoll  ist,  und  da  sie  dem 
Hauptfehler  jener  Oper,  mehr  lyrisch  als  dramatisch  zu 
sein,  streckenweise  auch  verfallen  ist,  so  ist  sie  dennoch  ein 
feines  und  reizvolles  Ding,  dessen  melodiöse  Wärme  leicht 
über  das  etwas  rohe  Sujet  des  Shakespeareschen  Textes 
weghilft.  Einen  Begriff  davon,  wie  glücklich  der  Kom- 
ponist noch  den  Stil  der  alten  komischen  Oper  zu  wahren 
wußte,  gibt  das  Buffo-Duett  zwischen  den  beiden  Rivalen 
Lucentio  und  Hortensie,  dessen  zweiten  Teil  unsere 
Musikbeilage  enthält  — eins  der  rundesten  und  frischesten 
Stücke  in  der  Oper  und  trotz  der  alten  Form  durchaus 
nicht  altmodisch.  Die  beiden  Begleitungsmotive  aus 
dem  Duett  zwischen  Bianca  und  Lucentio  (dem  zarten 
Liebespärchen,  das  das  Gegenspiel  zu  der  Widerspänstigen 
und  ihrem  Petruchio  bildet)  zeigen  mehr  den  modernen, 
durch  Wagner  beeinflußten  Komponisten;  beide  sind 
sehr  stimmungsvoll  und  für  ein  Mondscheinduett  durch- 


aus geeignet,  und  namentlich  das  zweite  von  einer  An- 
mut, es  könnte  von  Cornelius  sein.  Dieses  Duett  würde 
wohl  die  Perle  der  Oper  heißen  müssen,  wenn  es  nicht 
leider  durch  einen  ziemlich  banalen  Schluß  etwas  von 
seinem  Zauber  verlöre. 

„Der  Widerspänstigen  Zähmung“  ist  nicht  die  einzig  • 
Oper  des  frühverstorbenen  Künstlers;  eine  zweite  trägt 
den  Titel  „Francesca  da  Rimini“.  Außerdem  gibt  es 
noch  eine  Symphonie  in  F-Dur  (mit  einem  reizenden 
Scherzo-Satze)  und  eine  beträehtliche  Anzahl  ein-  und 
mehrstimmiger  Lieder.  G.  K. 

CHRISTUS  AM  KREUZ  VON 
ALBRECHT  ALTDORFER. 

Man  hat  Albrecht  Altdorfer  den  ersten  Landschafter 
genannt  und  man  hat  ihm  damit  eine  Sonderstellung  unter 
den  deutschen  Malern  des  XVI.  Jahrhunderts  gegeben, 
ln  der  Tat  hat  er  der  Landschaft  in  seinen  Bildern  eine 
Bedeutung  gegeben  wie  keiner  vor  ihm.  Aber  es  ist 
nicht  der  Reiz  einer  einfachen  Naturschilderung,  der  uns 
anzieht;  wie  in  eine  bunte  Märchen-  und  Wunderwelt 
blicken  wir  hinein,  so  zart  und  lieblich  klingend  wie  ein 
Frühlingslied,  oder  so  ernst  und  feierlich  strahlend  wie 
die  schimmernde  Pracht,  die  durch  die  farbigen  Scheiben 
in  unsere  geheimnisvoll  düsteren  Kathedralen  dringt. 
Der  darzustellende  Vorgang  tritt  zurück,  und  wie  von 
einer  lästigen  Fessel  befreit  schwelgt  der  Künstler  in  der 
phantastischen  Neugestaltung  der  in  der  Natur  geschauten 
Herrlichkeiten.  In  unserem  Blatte  jedoch  steht  Vorgang 
und  Natur  gleichwertig  zusammen.  Ein  wenig  klingt  es  noch 
an  Dürer  an,  aber  die  sorgfältige  wohlabgewogene  Technik 
des  großen  Graphikers  fehlt.  Etwas  Fahriges  hat  das 
Blatt  bekommen,  als  habe  eine  tiefe  seelische  Erregung 
dem  Künstler  das  Blut  in  Wallung  gebracht  und  die 
ruhige  Arbeit  beeinträchtigt. 

Phantastisch  ragen  die  Bäume  auf,  Nacht  bedeckt 
den  Himmel,  aber  ein  strahlendes  Licht  geht  von  dem 
geheimnisvollen  Vorgang,  der  die  Menschheit  befreienden 
Tat  der  Erlösung  aus,  das  den  tiefen  erschütternden 
Schmerz  zu  verklären  vermag.  F. 

Ein  sonderbares  Missgeschick 

IST  MEIER-GRÄFE 

— wenn  sich  die  Sache  bestätigt  — überkommen.  In 
seinem  Fall  Böcklin  steht  im  ersten  Teil  ein  Kapitel 
„Erfindung“,  das  von  einem  Vergleich  zwischen  Böcklins 
Selbstporträt  mit  dem  Tod  und  Holbeins  Schatzmeister- 
bildnis mit  Tod  und  Stundenglas  in  der  Münchener 
Pinakothek  ausgeht,  natürlich  zuungunsten  Böcklins, 
dessen  Einfall  direkt  aus  dem  Kopf  in  den  Rahmen 
hineinspringt,  während  er  „dort  und  bei  allen  andern, 
die  wir  verehren“,  „zuvor  in  die  dunkle  Kammer“  dringt 
und  „da  erst  wahrhaft  erfunden“  wird.  Dies  alles  bezieht 
sich  in  der  Hauptsache  auf  den  Tod,  der  bei  Holbein 
durch  die  Malerei  ganz  in  die  Herrliehkeit  der  Harmonie 
eintritt,  während  bei  Böcklin  usw.  — Nun  aber  will  der 
Zufall,  daß  Professor  Voll,  gerade  mit  dem  Studium  des 
Holbeinschen  Bildes  beschäftigt,  die  Entdeckung  gemacht 
zu  haben  glaubt  und  einen  sehr  gründlichen  Beweis 
antritt,  daß  der  Tod  auf  Holbeins  Bild  gar  nicht  von 
ihm  herrührt,  sondern  von  einer  späteren  Hand  auf  den 
gewohnten  grünblauen  Hintergrund  gemalt  ist.  Damit 
wäre  dann  allerdings  ein  lustiges  Beispiel  gegeben,  wo- 
hin die  Leidenschaft  widerspruchsvoller  Behauptungen 
führen  kann.  Übrigens  hat  Meier-Gräfe  schon  eine 
Antwort  angekündigt;  die  Sache  könnte  also  noch  „be- 
richtigt“ werden;  wir  werden  nicht  verfehlen,  dies  gern 
zu  tun,  wenns  nötig  ist.  S. 


Herausgegeben  im  Auftrag  des  Verbandes  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein  durch  Wilhelm  Schäfer, 
Braubach  a.  Rh.;  Verlag  von  Fischer  & Franke,  Düsseldorf;  Druck  von  A.  Bagel,  Düsseldorf. 
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HANS  THOMA, 

von  Anfang  an  unserm  Verband  herzlich  zu- 
getan, hat  in  dieser  Nummer  die  Gründe  seiner 
Zuneigung  entwickelt.  Vielleicht  sind  seine 
Worte  manchem  unserer  Mitglieder  auch  als 
Werbemittel  für  den  Verband  nicht  unwill- 
kommen. Noch  eine  besondere  Überraschung 
aber  haben  wir  daran  anknüpfend  mitzuteilen: 
Hans  Thoma  hat  dem  Verband  die  Platte  der 
schönen  Radierung  in  diesem  Heft  unter  der 
Voraussetzung  geschenkt,  daß  Originalabzüge 
davon  durch  ihn  eigenhändig  unterschrieben  an 
solche  Mitglieder  zur  Verteilung  gelangen,  die 
nach  dem  i.  Oktober  1905  laut  Bestätigung  der 
Geschäftsstelle  dem  Verband  fünf  neue  Mit- 
glieder zuführen.  Das  Original  ist  um  die  Hälfte 
größer  und  als  Radierung  natürlich  von  einem 
Reiz,  den  die  Abbildung  nur  andeuten  kann. 
Wir  sind  der  Hoffnung,  daß  dieses  Ehrenschild 
bald  an  vielen  Wänden  eine  schöne  Zier  sein 
wird. 

* * 

* 

DIE  WANDERAUSSTELLUNG 
ist  nunmehr  an  ihrer  letzten  Station  in  Mann- 
heim angelangt.  Nach  ihrer  Auflösung  am 
5.  Oktober,  also  im  nächsten  Heft,  soll  ein  Ge- 
samtbericht über  ihre  Verkäufe  gegeben  werden. 
Er  wird  sich  nicht  ungünstig  gestalten. 

* * 

* 

ZUR  KÖLNER  AUSSTELLUNG 
deren  Protektorat  Se.  Kgl.  Hoheit  der  Groß- 
herzog Ernst  Ludwig  von  Hessen  und  bei  Rhein 
übernommen  hat,  berichtet  das  vorliegende  Heft 
über  die  Pläne  des  Billingschen  Hauptgebäudes ; 
die  weiteren  Pläne  sollen  in  den  nächsten 
Nummern  folgen.  Es  liegt  in  der  Art  solcher 
Vorbereitungen,  daß  sich  fortwährend  Ver- 
besserungen ergeben,  so  auch  in  dem  Billing- 


schen Plan,  der  im  Grundriß  unterdessen  eine 
reichere  Ausbildung  erfahren  hat,  nachdem 
eine  erheblich  höhere  Bausumme,  als  ursprüng- 
lich ausgeworfen  war,  von  Köln  aus  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden  konnte. 

Die  Flora,  wo  die  Ausstellungsgebäude  er- 
richtet werden,  liegt  etwa  eine  Viertelstunde 
rheinabwärts  von  der  Brücke  aus;  ein  Park 
aus  den  sechziger  Jahren  in  dem  damals  üb- 
lichen Geschmack.  Er  wird  zwar  einige  Auf- 
machung erfahren  müssen,  um  zu  den  Aus- 
stellungsbauten wie  zur  Ausstellung  zu  stimmen. 
Doch  hat  er  den  Vorteil  schöner  Baumgruppen 
und  großer  Wirtschaftssäle;  auch  ist  ein  hüb- 
scher Teich  da,  um  den  sich  namentlich  die 
Gebäude  von  Behrens  und  Olbrich  schön  grup- 
pieren werden.  Diese  Bauten  werden  in  der 
Hauptsache  dem  Kunstgewerbe  dienen,  während 
der  Hauptbau  von  Billing  mit  dem  Hinter- 
gebäude von  Pankok  zur  Aufnahme  der  Bilder 
und  Skulpturen  bestimmt  ist. 

Nicht  um  rheinische  Kunst  gegen  deutsche 
auszuspielen,  sondern  um  auf  dem  eigentlichen 
Kulturboden  Deutschlands  der  deutschen  Kunst 
einen  Sammelpunkt  zu  geben,  ist  der  Verband 
der  rheinischen  Künstler  und  Kunstfreunde 
gegründet;  in  diesem  Sinn  wird  auch  die  Aus- 
wahl der  Kunstwerke  geschehen.  Wir  sind 
der  Hoffnung,  daß  sich  kraft  der  Fülle  deutscher 
Meister  in  den  Ländern  am  Rhein  ein  Bild  der 
deutschen  Kunst  zeigen  wird,  worin  sie  nicht 
als  Ableger  französischer  Kunst,  sondern  als 
etwas  Selbständiges  erscheint. 

Die  erste  Einladung  und  erste  Auswahl  soll 
in  den  zugehörigen  Ländern  durch  die  sechs 
Kunstkommissionen  geschehen.  Deren  Aus- 
wahl wird  in  Köln  der  Jury  unterbreitet,  die 
gleichmäßig  aus  je  zwei  Mitgliedern  der  einzelnen 
Kommissionen  besteht,  und  zwar  wurden  hierzu 
gewählt  aus  Stuttgart  die  Herren  Professor 


R.  Haug  und  Professor  Carlos  Grethe ; aus  Karls- 
ruhe Professor  L.  Dill  und  G.  Schönleber; 
aus  Straßburg  Maler  G.  Stoskopf  und  Maler 
G.  Daubner;  aus  Darmstadt  Professor  J.  M.  Olbrich 
und  Maler  Ad.  Beyer;  aus  Frankfurt  Professor 
F.  Brütt  und  Bildhauer  Kowarzik ; aus  Düssel- 
dorf Professor  Claus  Meyer  und  Maler  A.  Deußer. 
Durch  eine  solche  Zusammensetzung  der  Jury 
werden  alle  lokalen  Bevorzugungen  abge- 
schnitten, weshalb  sie  hoffentlich  für  alle 
weiteren  Ausstellungen  des  Verbandes  als  Prinzip 
beibehalten  wird. 

Im  übrigen  ist  für  die  künstlerische  Leitung 
der  Ausstellung  ein  besonderer  Ausschuß  ge- 
bildet; ihm  gehören  sämtliche  Mitglieder  der 
Düsseldorfer  Kunstkommission  sowie  je  ein  Mit- 
glied der  übrigen  Kommissionen  an  und  zwar 
für  Stuttgart  Professor  Carlos  Grethe,  für  Karls- 
ruhe Professor  L.  Dill,  für  Straßburg  Maler 
C.  Spindler,  für  Darmstadt  Professor  Olbrich,  für 
Frankfurt  Bildhauer  Kowarzik;  ferner  die  Herren 
Bürgermeister  Laue,  Professor  Dr.  Paul  Clemen 
und  Schriftsteller  W.  Schäfer.  I.  Vorsitzender 
ist  Bürgermeister  Laue,  II.  Vorsitzender  G. 
Klingelhöfer,  Schriftführer  W.  Schäfer. 

Für  die  Gesamtleitung  ist  neben  einer  Reihe 
von  Ausschüssen  und  einem  Ehrenvorstand  ein 


Direktorium  und  ein  Kölner  Vorstand  eingesetzt 
worden;  der  Kölner  Vorstand  unter  dem  Vorsitz 
des  Herrn  Regierungspräsidenten  a.  D.  E.  zur 
Nedden  ist  zugleich  als  ,, Verein  zur  Förderung 
der  von  dem  Verbände  der  Kunstfreunde  in  den 
Ländern  am  Rhein  zu  veranstaltenden  I.  Großen 
Kunstausstellung  zu  Köln  1906“  ins  Vereins- 
register eingetragen  worden.  Er  ist  also  der 
rechtliche  Veranstalter  der  Ausstellung,  der 
wiederum  mit  dem  Vorstand  unseres  Verbandes 
über  die  Form  der  Ausstellung  einen  Vertrag 
geschlossen  hat. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Ausstellung  soll  eine 
Empire- Ausstellung  und  eine  Ausstellung  von 
Bildnissen  Kölner  Bürger  stattfinden.  Hierfür 
hat  sich  unter  dem  Vorsitz  des  Freiherrn  von 
Oppenheim  ein  besonderer  Ausschuß  gebildet; 
auch  wird  die  Ausbildung  dieser  Säle  von 
Kölner  Künstlern  übernommen. 

Diese  kurzen  Andeutungen  sollen  ein  Bild 
der  Organisation  geben.  Mitteilungen  über 
die  eigentliche  Arbeit,  besonders  über  die 
einzelnen  Absichten,  sollen  in  den  nächsten 
Heften  folgen. 

Der  Schriftführer  des  Verbandes 
W.  Schäfer. 
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Math  eus  Müller  Eitviiic?Rh 


Sect- Kellerei 


1838. 


Hoflieferant  Sr.  Ma|.  des  Kaisers  und  Königs, 

, » » » Königs  V.  Bayern, 

„ > » a » » Saehsen, 

, » » » e n Württemberg, 

, „ Kgl.  Hoheit  des  Großherzogs  v.  Baden, 


Hoflieferant  Sr.  Kg!.  Hoheit  d.  GroBherzogs  v.  Mecklenburg-Strelitz, 

» » B » » Großherz.  v.  Oldenburg, 

, „ , » * Herzogs  Karl  in  Bayern, 

, » » » » Pr.  Christian  v.  Schleswig-Holstein, 

B » » » » Fürsten  Leopold  v.  Hohenz.-Sigmar., 


Hoflieferant  Sr.  Kgl.  Hoheit  d.  Kronprinzen  v.  Schweden  u.  Norwegen. 
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hl 

E. 

GLENK 

BERLIN  NW.7 

59,  Unter  den  Linden 

1 1 1 1 1 1 

fllf-Japan-Fapbendpucke 

Lacke  • • Bronzen  • • Keramik 

Europäische 

AI  lerlümer 

englische  Kupferstiche 

Meißener  Porzellane  etc. 

^ flIf-China-Popzellane  ❖ 

Jades  ♦ ‘ Cloisonnes  • • Bronzen 

„Dante“ 


feinste  Sumatra 
Hauanna,  mittelhräftig 


Kistchen  ä 50  St.  M.  5,50. 


Ferner  empfehlen  wir  in  jeder  andern  Preislage  bewährte,  nur  erstklassige 
Fabrikate,  von  der  billigen  Konsumzigarre  bis  zur  feinsten  Dinerzigarre. 

= In  Importen  unabhängiger,  trustfreier  Fabriken  stets  Extraangebote.  = 

Spezialofferten  und  Muster  auf  Wunsch. 

Carl  Schmidt  & Co.,  Zigarren- Grosshandlung,  Hannover  C. 


Qebr.  Küster,  Düsseldorf 

Inhaber:  Carl  Küster  Breitestr.  5 « Telephon  2994 

Ältestes  Spezial-Geschäft  Düsseldorfs,  über  60  Jahre  bestehend. 

Betten  — Bettwaren  — Bettwäsche. 

Vollständige  Schlafzimmer-Einrichtungen.  Deutsche  und  englische  Metall-Bettstellen. 

Lieferanten  der  Betteinrichtungen  und  Wäsche  für  Park-Hötel,  Breldenbacher  Hof  etc.  etc. 

llUchst«  AoMeloliiuiiiseii  PBaneldorf  1897. 


Dt  Fr.  Scöoenfelb  & C 

nialerfarben«  unb  Ilialtuctifabril^ 

Düffelborf. 


0. 


! Künrtler=ÖI=  unb  roafferfarben 
Ölfarben=Sfifte  T.=f.  Rafraelli  ~ retnpera=Farben 
lOafferedite  nusziebtufdien  ülaltud). 

=====  PrdsUfte  toirb  auf  üerlangen  gefanbt.  === 


MOTOR -RAD 


ßURK0PP&.C?.)^.6.  ßlELEPELb. 


I.  Speziil- Schule  für  feinste  Porzellan -Hanümalerei. 

Unterrichtskurse  jederzeit  beginnend. 

P.  Assmann,  Frankfurt  a.  M.,  Schiiierstr.  27. 


Anfertigung  von  Porzellanmalereien,  auch  nach 
eigenen  Angaben  und  Entwürfen,  in  einfacher  bis 
künstlerisch  vollendetster  Ausführung. 


A Geschmiedeter  Türklopfer  mit  Langband  auf  dem  || 
Hauptportal  der  Villa  Hch.  Stollwerck,  Köln,  nach 
dem  Entwürfe  des  Architekten  Herrn  Bruno  Schmitz, 
Charlottenburg,  ausgeführt. 


ünhäusBF i Hanebech 


Eisen-  und  Bronze- Kunstschmiede 

Köln  a.  Rh.  = 


Düsseldorf  1902:  Gold.  Medaille. 
Köln  1904;  Staatsmedaille. 


Jos.  Herkenrath,  Düsseldorf 
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Ecke  der  Wallstr. 


Telephon  1560 


Gegründet  1876 


Fabrik-Niederlage  der  Schalker  Herd-Fabrik, 
der  besten  amerikanischen 
Junker  & Ruh-,  Riessner-  und  Schalker 
Dauerbrand  - Ofen. 


Gas-Öfen  und  Bade -Einrichtungen. 


w 


Eis -Schränke.  Wasch-  und  Vieh -Kessel. 


Irische  Öfen  verschiedener  Systeme, 

■ ==  Geldschränke  in 


Sämtliche  Öfen  und  Herde  sind  in  einfachster  und  reichster 
W Ausführung  stets  auf  Lager. 

W 


f Magazin  für  sümtlicbe  Haus-  u.  Küchengeräte. 

grosser  Auswahl.  — 


Reparatvur-Werkstätte  im  Hause. 


Prompte  und  reelle  Bedienung, 


Wollen  Sie  im  Jahre  1905 


von  lErvisitlt,  Vorifiuyn§sitiruiiieit,  iiol{in§slesohwordifi,  Bloletisusht, 
iguristloolo,  ißtii  Fittfifyilelt,  Sifefioilgloit,  triger  iiutiirkufitiQii  usw. 


verschont  bleiben  und  sich  in  voller 
@ Gesundheit  Ihres  Lebens  freuen,  @ 


iann  grgffgn  Sie  xn  ier  l!s  jetzt  sclon  in  lelr  als  1010  Failllin  einiefilirten 


Dieses  ist  ein  System  von  Übungen,  das,  ganz  auf  wissenschaftiicher  Grundlage  aufgebaut, 
aus  langjähriger  Erfahrung,  Beobaehtung  und  recht  eingehendem  Studium  hervorgegangen 
ist  und  ihnen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann. 


i 


Ausnahme-Preise  meiner  Muskeistärker. 


Infoige  der  riesigen  Nachfrage  gebe 
ich  auch  jetzt  noch  die  Apparate 
bis  auf  weiteres  zu  foigenden  ganz 
ausnahmsweise  biiiigen  Preisen  ab. 


Nr.  1 für  Kinder  äufserst  lu  Mk.  8,—  p.  St 
„ 2 „ Damen  „ „ „ „ 

,,  3 ,,  Herren  ,,  ,,  ,,  10, ~ „ 


ab  Fabrik  gegen 
Nachnahme 


Hohenlimburger  Federnfabrik  Herrn.  Ruberg,  Hobenlimburg  i.  W. 


v. 


r 


j 


I 


^ y Mil  den 
• ^ ersieh 'preisen 
^ prörnürl.  ^ 

München  1888 
i SiuirQARTl889  i 
Lon'donI89I 
Stuttgart  1896 
Pa  r I s 1900  l 


rOoderner  konsHerisc^er  Scipmuck  _ 
io  elnfacfjster  bis  reicijsi^er  Ausfutprurrg  för  Zimmer  & - SoloiTemric^tcjogSO- 
Sa Io nd am pfer  &- Wogen  - Fianoi , riögel  - WoRdge+äfer,  Plafonds,  Rissboden- 
Äowie  für  €i nzelgegensl'ä nde  jeder  Arh. 

G.WÖLFEL,  9cbwab3fr.74  STUTTGART. 

Auf  der  Weltausstellung  «n  St.  Louis  1904  TJ't  dev  Goldenen  ATedaille  pramUrf 


STAATS- 


Tapeten-,  Teppicli-,  Möbelstoff-,  Möbel-  und  Decorations-Magazine 

A.  Jacques 


Hoflieferant 

Älleestrassa  19 

beim  Stadt -Theater  und 
Telephon  197.  — 

Etablissement  für  vollständige 

Peine  Decorationen  . . . , 

M.  in  seschmackvoligter 

und  Polstermöbel  • Augfühmog. 

Smyrna  -T  eppiche 

ln  überragchend  grogsartiger  Angwahl  u.  jeder  Preislage. 

Gobelins 

alte  und  neue,  in  verschiedenen  Dimensionen. 


Düsseldorf 


Neustraase  12 

1 Kaiser  Wilhelm -Denkmal. 


Telephon  197. 


Wohnungs-Einrichtungen 

speciaiität:Qj,gggj.gg  Magaafl  echter 

jtjtjitjtjtjt'  orientalischer  Teppiche. 

Möbel  in  jeder  Stilart 

für  Salon-,  Wohn-,  Speise- und  Schlafzimmer. 

Braut  - Ausstattungen 

ln  jeder  Preislage. 


engUscbe  und  deutsche  Fabrikate,  beeter  Fussbodenbelag  für  Speiee-, 
IdlllvIvUlll  vl^vlK" WvPPI Vl//^  Wohn-  und  Schlafzimmer,  sowie  Comptoirs  und  Fabrikräume. 
Grösstes  Fabriklager  in  Uni,  Granit-,  Parqyet-  und  Teppich-Mustern,  sowie  sämmtliche  Neuheiten  zu  Fabrikpreisen 

Prämiirt  1880  u.  1902,  Industrie-,  Gewerbe-  u.  Kunstausstellung,  Düsseldorf. 
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;rf\nziQiErz&-ciimt]siiöLtii 


tlanslgemerbliche 
pTDertisfflften  ^ 

^7115  BE50t1I7ERE;^ 
neizKörperdermäntel 
Kamine- Qasheizören- 
Kamineinbauten-Treib 
arbeiten- aus-verschie: 
denemAaferial-adtije: 
derSfilarf-Kachelören- 


por  bgn  Siebenbürgen  27  - Fernfpredier  4685 


1.  Buyten  & Co.,  e.  m.  b.  f).,  Düffelborf 

Wq\\V\\^\\X\  9 — 11,  311  bCf  Stäbt.  X^X\\)d\\Z  uauauauououotouauöuauo 


Spezfal=fiaus  erften  Ranges  für  Oeferung 
kompletter  lDol]nungs®eini1ct)tungen  ej  Ej 

In  allen  Preislagen,  audi  nad)  befonberen  Cntipürfen. 

c^c:xic:s^jc^c:isjc^jc:igc:^c:isic:igc^c:>.jc^c>jc:^c:>sjt^U£3L^LOiououououoL<3Uouou3iouo 

Großes  flusftellungsgebäube  kompletter  IHufterzImmer. 


Paris  1900 

6olbene  Staatsmebaille 

Düffelborf  1902 
Oolbene  Ulebaille 
Düffelborf  1902 
Preuß.  Staatsmebaille 

St.  fouls  1904 
Oolbene  nTebaille 


eurasthenie 

(Nervenschwäche) 


deren  Ursachen,  Wesen  und 
Heilung.  Preisgekröntes,  nach 
den  neuesten  Erfahrungen  be- 
arbeitetes Werk  (350  Seit.). 
Wirklich  brauchbarer  Rat- 
geber und  sicherer  Wegweiser 
zur  Heilung.  Für  Mk.  1.60  in 
Briefmarken  zu  beziehen  von  der  Dr.  Rumler’schen 
Spezial=Heilanstalt  „Silvana“,  Genf  Nr.  233  (Schweiz). 


Prosp.  trans  & frco. 


Wer  Handschuhe,  Spitzen, 
Cravatten,  Bänder  etc. 

schonender,  schöner  & billiger 

reinii^en  will 

benutze  rtamann's 

Ctiem.  Handschub- 
Reinig.  Maschine 

[.  Hamann 


Köln  a.  Rh.,  Sionsthal  6. 


Heizhöppep-VephlBldungen, 
Majo  iha-GastiBizöfen, 
Hache  Öfen  und  Kamine. 


Treib-  und  Ciselierarbeiten,  Kunst- 
schmiede, Beleuchtungskörper, 
Kaminverzierungen,  Wandbrunnen, 
Garteneinfriedigungen, 
Treppengeländer,  Feuergeräte  etc. 
— Entwürfe  nach  Wunsch.  — 


Kunstgewerbl.  Werkstätten 
für  Metallbearbeitung. 


Muster-Ausstellung : 
KurfUretenstraße  Kr.  6. 
Fernsprecher  2704. 


ETABL155E/AENT  FÜR  TAPETEN,  TEPPICHE,  GARDINEN,  POL5TER/AÖBEL 


FAUL  BKAESS 


UND  RO/APL.  DEKORATIONEN 


KASERNENSTR.  27  FERNSPRECHER  543 

AU5WAHLSENDUN0EN  FRANKO  GEGEN  FRANKO 


DÜSSELDORF 


DIREKTER  l/APORT  FÜR  ORIENTALISCHE  TEPPICHE  U.  VORHÄNGE 
PERSÖNLICHER  EINKAUF  IN  DEN  PRODUKTIONSGEBIETEN  DES  ORIENTS. 


r 


der  besonders  hervor - 
gehoben  werden  muss 


Garantie 

für  einen 

knusperigen,  wohlschmeckenden 

und 

delikaten 


a I 


haben  Sie  nur  dann,  wenn  Ihnen  unser 
Fabrikat 

aus  Blechdosen  verkauft  wird. 

Alhert-Cakes  aus  Kartons  und  Holskisten 
schmecken  stets  nach  Holz  und  Pappe. 

Stratmann  (&  Meyer 

Knusperchen  - Fabrik,  BIELEFELD. 


Kleine  Handbücher 
der  Musikgeschichte 

(nach  Gattungen) 
herausgegeben  von 

Hermann  Kretzschmar 

Soeben  erschienen 

ürnold  Schering,  Beschichte  des  Instru- 
mentaihonzerts  his  auf  die  Gegenwart. 

226  Seiten  8°.  Geh.  Mk.  3,—,  in  Lwd.  geh.  Mk.  4, — . 

Diese  Form  der  Belehrung  wird  die  gebildeten  Musik- 
freunde tiefer  in  die  Entwickelung  und  das  Wesen 
der  Tonkunst  einführen  können,  als  dies  auf  dem 
Wege  musikalischer  Universalgeschichte  möglich  ist. 

In  Vorbereitung 

Geschichte  des  Liedes  u.  a. 
Breitkopf  & Härtel,  Leipzig. 


I^UNSTHANDLUNG 

l\wiLH.  ABELS 

KÖLN  am  Rhein,  Schildergasse  3 — 7. 


Moderne  Kunstblätter, 

Original-Radierungen,  Original-Lithographieen, 
Kupferätzungen,  Braunsche  Kohledrucke. 

Ali-  IVyi  * 4-  i.  d.  vorzüglichsten  Reproduktionen 

in  allen  Größen  und  Preislagen. 

Kupferstiche  und  Schabkunstblätter 

erster  Meister  des  17. — 19.  Jahrhunderts. 
Angebote  guter  alter  Blätter  stets  erwünscht. 

Stilgerechte  Einrahmungen, 

auf  deren  künstlerische  Wirkung  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet  wird. 

Geschmackvoll  gerahmte  Bilder  in  anerkannt 
größter  Auswahl  stets  vorrätig. 

Bronzen  und  künstlerisch  getönte 
Abgüsse  nach  Antiken  • • • • 


Lichthen  S Friederichs « Köln 

Möbelfobpiii  u.  Dehopationsgeschäft. 

Große  Ausstellung 
selfistpfertiiter  liel  und  Zimmereinnohtungen 

~ Brautausstattungen  ~ 

in  jeder  Preislage. 


Prsufi. 

Staats-üedaiile. 


Düsseldorfer 
Ausstellung  1902. 


Ausführung  feinerer  Bauarbeiten. 


ff 

f 


Wlb-  Stüttgen 

(Dnljaber  £.  :0iefenba<^  & Fr.  Sale) 

üutvelentvarenfabrlk 

8d)adoTv|^raj5e  50  jOüffcIdorf  8d}adoivflra§e 
0roße  filberne  Staatsmedaille. 


j m m m 


].  ölüd^ert  Darinrtabt 

flof^Hlöbelfabrik 

öroßberzoglid)  ßeffirctier  unb  Kaiferlid)  Rurfifdier  (joflieferant. 

□ □ □ □ □ Preis  = niebaille  Darrnftäbter  nusftellung  1S76.  □ □ □ a □ 

£e1?te  Tluszeiclinungen:  Paris  1900  2 golbene,  1 filbi^rne  TfTebaille.  o Darm= 
ftabt  1901  Preisplakette  ber  Künftlerkolonie.  oo  Turin  1902  1 golbene 
ITIebaille,  1 filberne  niebaille.  o o St.  Couis  1904  einzige  ITIöbelfabrik 
^effens,  roelctie  bie  bödifte  nuszeidjnung,  ben  „6ranb  Prix“  erljielt. 


Die  Firma  ölückert  nimmt  eine  fübrenbe  Rolle  im  mobernen  Kunftgeroerbe  ein.  ■<>  Dollftänbiger 
Innen^Dusbau  nornebrnfter  roie  audi  burgerlidier  IDobnräume  nacii  Fntipürfen  erfter  Künftler, 
foipie  foldien  bes  eigenen  Dteliers.  o Flusfct)lie||licli  öriginahmobelle  unb  nur  eigene  Fabrikate. 

Große  nusftellungsräume  unb  Eager  ferffger  Illöbel: 
Bleidiftraße  29,  31,  32  unb  bas  neu  eingeriditete 
,,örofie  61ückert=f]aus^^  ülatbilbenböb^^ 

Für  Befudi  bes  letzteren  ift  oorljerige  Dnmelbung  ermünfcfit. 


Plastische  Photographie. 

Ideale  Vereinigung  von  Photographie,  Bildhauerei 
(mit  der  Hand  von  der  Vorderseite  modelliert) 
und  Malerei.  Frappierend  lebendige  Wirkung  bei 
größter  Naturtreue.  Garantiert  steinhart. 

■ Allseitig  größte  Anerkennung.  Aufsehen  erregend. 

Nach  jedem  Bilde  auszuführen,  deshalb  besonders  geeignet 
zu  Geschenkzwecken,  sowie  als  Andenken  an  Verstorbene. 

Auskünfte  bereitwilligst,  ohne  Verpflichtung.  Mäßige  Preise. 

Photoplastisches  Atelier 

G.  m.  b.  H. 

Frankfurt  a.  M.,  Ecke  Bibergasse — Theaterplatz. 


96000,' 


im  Gebrauch! 


Filiale:  Berlin 

Leipzigerstr.  29,  (Ethe  Friedrichstr.) 


SBlickensöerfer 

chreibmaschine 

UsIIhommenstes,  uielfadi  patentiertes  und 
preisgehröntes  System ; vielseitigste  Uor- 
zUge  und  tleuerungen;  grägte  Einfachheit 
und  Dauerhaftigheit.  — ßataiog  franho. 

Preis  Mh.  175.  u.  Uh.  225. 

@royen  & Richtmann,  Röln. 


F 


IMPERIAL 


Zusammensetzbare  * 
• • * Bücherschränke 

Neues  verbessertes  System.  Eleg.  Ausführung 

— ■ ■■  Seitenwände  mit  Füllungen.  

Illustrierter  Prospekt  franko. 

Groyen  & Richtmann 

KÖLN  a.  Rh. 

Filiale:  Berlin,  Leipziger  Str.  29. 


fHoöerne  Bureau-fHöbel 


amerik.  Schreibtitihe  und  Settel, 
zulamment^bare  Büchertchrönhe, 
laloufiefihränke  für  Akten  und 
flöten,  Regittraturenetc. 
in  großer  Auswahl,  ta 
llluttrierter  ftatalog 
gratis  und  franko. 

BROYEH  & RlCHTmAnn  I«  KÖLD, 

Filiale  Berlin,  Leipzigerstr.  29 


KrO-Dr-OJBBnii 

liÄiJllI 
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^üii 
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II 

Hof-Apotheke 

Heinrich  Wrede 
CÖLN 

Ecke  Hohestraße.  Wallraf-Platz  No.  1,  Ecke  Hohestraße 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Domes  und  des  Haupt- Bahnhofes. 

PHARMACIE  INTERNATIONALE. 

Lager  Verkndstoffe. 

in-  und  ausländischer  Spezialitäten.  Mineralwässer.  ❖ Harnanalysen. 

Aufträge  per  Post  finden  prompte  Erledigung. 

11^ 1 I 
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Juwelier,  Gold-,  Silberschmied  u.  Emailleur 
Königsallee  90  Düsseldorf  Königsallee  90 

Ateliers  für  kunstgewerbliche  Arbeiten 

in  Edelmetall  und  Bronze  


Staats-Medaille  und  goldene 
Medaille  Düsseldorf  1902 

höchste  Auszeichnung  für  Kunstgewerbe. 

Goldene  Medaille  St.  Louis  1904. 


Preis  je  nach  Optik  M.  135  bis  310. 


NEUHEIT  NEUHEIT 

N ettel  - Schlitzverschluß  - Camera, 

das  Ideal  aller  Amateure,  gestattet  Aufnahmen  bis  zum  ISOOsten  Teil  einer  Sekunde 


Photographische  Manufaktur  Export 

E.  vom  Werth  & CS: 

Frankfurt  a.  Main  Hoflieferanten  2 Friedensstraße  2. 

Sämtliche  Bedarfsartikel  für  Amateur-  und  Fachphotographen 
Größte  Auswahl  in  Apparaten  und  Objektiven 

illustrierte  Preisliste  gratis  und  franko. 


Die  Grän.  v.  Baubirnn'rche 
roeingutsoeripaltung 
TTierftein  a.  Rb.  147 

bringt  zum  Derfanb  ihre 

lyernorragenb  preisroerte 
TRarke: 

ca  1901r  TTierfteiner  Domtöal 

im  Faß  non  30  Eiter  an  bezogen  per  Eiter  Illk.  1,—  ab  Ttierftein 

Probekifte  oon  12  flafdien  ITiark  15,  ~ 

gegen  nadinabme  ober  Doreinfenbung  bes  Betrages 
« = - - frachtfrei  jeber  eifenbal)n  = Station  = = = = 


zum  1.  Banbe  biefes  Jalyrganges  (Januar 
bis  Juni  1905)  ift  erfdjienen.  Preis  2 THk. 


Lawn-Tennis-  u.  GolfArtikei. 
Fritz  Trost,  Frankfurt a.M  Y. 


Standard -Bälle. 


Bussey  - Davis  - Maß  - Prosser- 
Slazenger-  & Tate  - Rackets. 
Clouth-Kontinental-Slazenger-  & 
Jiiustrierter  Katalog  gratis  & franko. 


ANDERS 


Bütten- 
Zeichen-  u. 
Aquarell- 


Papiere 


übeptreffen  noch  den  UrtBilen  tiepuoppagendBP  FachlBUtB 

die  deutschen  und  englischen  Whatmanpapiere;  sind  vorzüg- 
lich radiertest  und  abwaschbar,  nehmen  die  Farbe  sehr  gut 
an,  dehnen  sich  nicht  und  fallen  durch  schöne  Färbung  auf. 


= Erhältlich  in  allen  Fachgeschäften. 


r T 

Prämiiert 

Düsseldorf  igo2 

Silb.  Staatsmedaille 
Goldene  Medaille 

St.  Louis  ig04 
Silberne  Medaille. 
Gegründet  i8jg 

Nur  eigene 

Fabrikation 

unter  Garantie. 

fi,  Strouclien  ♦ fCrefeld 

Kunstmöbel  ■ Fabrik  Dekor aiions  - Geschäft 

SPEZIALITÄT  

Feine  Bau-Arbeiten 

Mobiliar  - Einrichtungen  in  allen  Preisen  und  Stil  arten 
Tapeten,  Wandstoffe,  Teppiche,  Gardinen  usw. 

Perser 'Teppiche  und  Kelims  ab  Zoll- Lager 

c.5(i)Mipr 

DÜSSELDORF 
Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


feinst 

präp.  Oel>  una 
/lauarcllfarben. 

Fslna  Oelfarben  zur  dacorativsn 
Malarai,  aowia  für  Studian,  Skizzan  atc. 


Mafutensiüen.  uOuOuOcyDuo 


LI  hfl  3TOLrriXR 
DÜ33DLDORr 
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Kunst-Ofen  u.  Kamine 

Heizkörper-Verkleidungen 

jeder  Stilart 


KACHEL-  HAUSLEITER 
FABRIK  &EISENBEIS 

Hoflieferanten 

Frankfurt  a.  Main 

Telephon  438  Neue  Mainzerstraße  66 — 68 


Alcxandcrzug  von  Thorwaldscn.  Löwengruppe. 


Hervorragender  Zimmerschmuck. 


Original-Abgüsse,  Kopien  und  Imitationen 
klassischer  Skulpturen  der  Antike,  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit. 

Statuen,  Büsten,  Reliefs  in  künstlerischer  Ausführung. 

Grölstes  Institut  Deutschlands. 
Für  künstlerische  Imitation  nach 
den  Originalen  seit  IS83  mit  der 
Silbernen  Staatsmedaille  aus- 
gezeichnet, o Fernsprecher  274. 

1904:  Grand  prix  und  Goldene  Medaille. 


August  Gerber,  Cölna.  Rh.  25 

Weltausstellung  St.  Louis  1904:  Grand  prix  un 

Lieferant  fast  sämtlicher  Museen,  Universitäten,  Hochschulen  etc. 

Ateliers,  Verkauf  und  Ausstellung  Belfortstr.  9,  Eingang  Cleverstr.  29. 

Zur  freien  Besichtigung  wird  eingeladen.  <0>  Katalog  auf  Wunsch.  <g>  Versand  nach  allen  Weltteilen. 
Anfragen  finden  prompte  Erledigung. 


Derlag 

pon  fifcber  & Franke 


Saalcdker  Wcrkjlätten 

©cfellfdjaft  mit  befd)ränhtcr  Raftung 

öaaleck  bei  Köfen  in  'C[)üringen 

Künfiierifd)e  iieitung:  prof.  Sd)ulke-naumburg 

@erct)äftiict)e  Iieitung:  JDircKtor  RclmutF)  Koegcl 

Abt  I:  Architektur  Abt  II:  0artenanIagen 
Abt.  III:  fliöbel  und  Dnneneinrichtungen  % % 


Cie  Saalecher  Werhflätten  übernehmen  den  Äau.  die  Rnlage  von  Räufern.  Villen  und  ©ärten.  foniie 
j/t’  ^ tßi  ^ die  Iiieferung  einzelner  TDöbel  und  ganzer  Wohnungseinrichtungen.  ^ jfh  j/k  ^ 


Düfl'elborf. 


Deutfeber 

Ballabenborn 

für  jung  unb  alt  heraus^ 
gegeben  pom 


MB^i 

JeicnVerwöhnfenßesthmatki'mponieren 
Luxusbaumschwamm  (gegenstände 
Fpie^irichro^a  '/Th. 
Erfinder  undyVlieini  ger  F abri  Kant. 


t 


fiilbesheimer 
Prüfungs=TIusf(l)uß 
für  JugenbCcbriften. 


mit  Dielen  Bilbern 

Don 

frz.  Staffen,  Ijans  o.Dolckmann, 
CrnftEiebermann,  borft=Scl)ulze, 
öeorg  n.  Ströbel,  Franz  niül!er= 
TTIünfter,  Franz  Ijein, 

nebft  zal]lrelcl]en  üignetten  unb 
Ranbleiften. 

mit  einer  Beigabe  Dolkstömlidier 
Singroeifen  zu  10  ballabenartigen 
DolksHebern. 


Preis  gefijimati^Doll 
gebunben  2 THark. 


SEIDEL  & NAUMANN 


Aktiengesellschaft  für  Feinmechanik 
2500  Arbeiter.  DRESDEN  2500  Arbeiter. 


2500  Arbeiter. 


NAUMANN’S  Nähmaschinen  * sind  weltberühmt 


PRODUKTION  bis  dato  ca.  2Milliorien  Stück.  ^ 
Jahresproduktion  100,000  Stück. 

NAUMANN  S Fahrräder  ..QERMAHIA“  “ 

- ^ - O besten. 

PRODUKTION  bis  dato  Uber 450,000 Stück. 
Jahresproduktion  30,000  Stück 

NAUMANN ’S  Schreibmaschine  4:1 1''  sen'sa^oln. 

Sichtbare  Schrift  vom  ersten  bis  letzten  Buchstaben 
B I S H E RI G ER  V E R Sä N D 18000  Stuck. 


Gxaktc  Ulerke  der  5eimnecl)anik. 


Erste  Rheinische  Fatent-Stahihossen-Fflhrih  August  Coiditz,  G.in.b.H.,  Köin  a.  Rh. 


Stahlkammern-,  Panzergewölbe-, 
Panzerkassen-  und  Geldschrank-Bau. 


Pate  nt- Rah  menriegel- Schränke 

mit  Schubkurbel- Getriebe  - — — 

D.  R. -Patent  Nr.  75960. 

Patent  - Protector  - Verschluss. 

Feuer-,  fall-,  einbruchsichere  Panzerfabrikate. 

Fernsprecher  6425.  « Fabrik  und  Lager  Köln  a.  Rhein,  Rosenstrasse  Nr.  17. 


ROjährige  prahtische  Erfahrungen  im  Fach.  B 


Feinste  Referenzen 

von  Behörden,  Banken,  Sparkassen  und  aus  Industrie-, 
Geschäfts-  und  Privatkreisen  Deutschlands. 


Eebr-  u.  Ucr$ucb-JItcller$  ÄÄ 

ceiter:  mflbeliti  boit  DebscMtz,  müneben, 

^o^ensollernftr a§e  2\,  1.  Hufgang,  'Kücfgebäube. 

Studium  nad)  der  natur  in  neuseitlidjem  (Seifte.  « Entwerfen  für  das  ge= 
samte  0ebiet  des  Hunstgewerbes  (Sud)fd)nmct.  tDanbmaletei,  Sapete.  iTletaU= 
arbeiten,  Kerantif,  Septitarbeiten,  3nnen&etoration,  iTtöbel,  ptatate  k.)  • Sd)et>f^- 
risebes  Hrbeiten  auf  dem  Gebiete  der  freien  Kunst  (£anbf^aft,  §igur  ec.) 
Kopf-  und  Klitklassen  für  Sttoler  unb  3ilbE)auer  (getrennt)  « Jlbendakt. 
CehrwerkStätten : metallwerkstätte  • Ulerkstätte  für  keramische 
und  metallguss  = Plastik  « Stukkatur -Ulerkstätte  • facbsehule  fttr 
graphisdte  Künste  • Ulerkstätte  für  Kandtapetendrudt  • Ulerk^ 
Stätten  oder  Kurse  für  Glas=  und  Cextiltedinik,  Cechnolosie  des 
metalles  u.  a.  m.  in  Dorbereitung  • Uorträge  über  Kunft  unb  Se(i)nit  « 
Uortrasskurse  über  Secbnologie  bes  ^olses  • Kursus  für  Perspektive, 
projeltroifc^es  unb  geometrifdjes  36i<i)nen  « Gesezimmer. 

näheres  im  Prospekte.  Die  Ceitung  der  Schule  üher^ 
nimmt  Hufiräge  (Entwurf  und  Jlusfiihrung)  für  alle 
Gebiete  der  angewandten  und  freien  Kunst,  « « « « 


Gegründet 


5^ 


1899. 


Glück  aufi 

Kunstguss  von  ß- 

I % ^ Gonsenheim  b.Mamz 

Spezialität 

in  Anfertigung  von  Guss  in  Gold,  Silber 
und  ff,  Bronze. 

Plaketten,  Reliefs,  Figuren  in  jeder  Grösse,  Kirchen- 
ornamente etc. 

Sauberste  und  billigste  Husführung. 


Ceincnl}aus  f],  & F.  Becker,  SS  Darmftabt 

Künftlerifche  Tafeltüdier  nad]  CntiPürfen  erfter  Künftler.  Brautausftattungen. 

..  — - SpeziaNnbteüung  für  Künftler^Uorbänge.  — 


KELLER  & REINER 

""  Kunsthandlung  und  permanente  Kunstausstellung 

Potsdamerstr.  122  BERLIN  W.  Potsdamerstr.  122 


Ständig  wechselnde  Ausstellungen 
Eigene  Ateliers  und  Kunstwerkstätten 

Abteilung  für  Wohnungskunst  und  Innendekoration 


Teil  eines  Musikzimmers.  Entworfen  und  ausgeführt  durch  die  Kunstwerkstätten  von  Keller  & Reiner. 


Künstlerisches  Mobiliar 


im  neuzeitlichen  Geschmack  und  im  Charakter  früherer  Stilepochen 

Ausführung  von  Einzelmöbeln  und  vollständigen  Interieurs 

nach  Originalen  und  besonderen  Entwürfen 

Vorschläge  und  Zeichnungen  auf  Verlangen. 

izl 


Tnijalt: 


Kunftbeilagen  unb  Pollbilbgr: 


flnbreas  Rdienbac^  (Porträt,  Pbotogr.)  ....  321 

Unkommenbe  Flfdierboote 323 

tDeftfälirdie  Canbfdiaft 325 

Sanbfturm 327 

^ans  Tboma.  Rabierung 337 

Bernbarb  Pankok.  Brbeitszimtner  im  baufe  öbrift  340 

Georg  IPrba.  Brunnenfigur 343 

Bernbarb  Pankok.  Damenzimmer 345 

Bbolpb  TITenzel.  Ballfouper 349 

Blbredit  Rltborfer.  Cbriftus  am  Kreuz  ....  357 


Tnufikbgilage : 

bermann  öoeb. 

Duett  aus  ber  Oper:  „Der  IDiberfpänftigen 
3äbmung".  - Begleitungsmotioe  aus  berf.  Oper. 

Dicbtunggn : 

ro.  Sdiäfer.  Das  Perfpektin,  eine  Bnekbote  . . 326 
Dr.  OcDlglaß.  Sdiroüle  Bacbt 335 


inii 

imi 

lim 
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Stegmann  & 
Wachtelin 

Inhaber  Paul  Becker 

= IN  KÖLN  A.RH.  = 

Schildergasse  91 


Ftadi  looc-MCTM-rFÜRVOLLSTÄNDIGE 

tTABLi^SEMENT  Einrichtungen 
Wohnhäusern,  Villen  u.  Hotels 


iiiii 

□ : 

lim 


hl 
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flbbanblunggn : 


b.  C.  Kromer. 

Bnbreas  Bcbenbacb  (mit  4 Bbbilbungen)  . . 322 

Bekenntniffe  über  J.  S.  Bad] 32S 

Profeffor  C.  Sutter. 

Die  öartenbaukunft  auf  ber  Darmftäbter  6arten= 
bau=Rusftellung  (mit  4 Bbbilbungen).  . . . 329 
bans  Tboma. 

Über  Jmpreffionismus 336 

ro.  Schäfer. 

Die  erfte  Busftellung  ber  IBüncbener  Der= 
einigung  für  angeroanbte  Kunft  (mit  11  Rb= 

bilbungen) 342 

Dr.  B.  Kifa. 

Don  ber  UlenzehBusftellung  in  Frankfurt  a.  m. 

(mit  einer  Bbbilbung) 34S 

ro.  Schäfer. 

Die  erfte  große  Kunftausftellung  in  Köln  (mit 
4 Bbbilbungen) 350 


Dr.  C.  Scbeibler. 

Franz  Sdiuberts  einftimmige  Cieber,  öefänge 
unb  Ballaben,  mit  Texten  oon  Schiller  (Sd]luß)  353 


Dr.  B.  Friß. 

Das  beutfdie  Theater  im  19.  Jahrhunbert  . . 357 
Dr.  B.  Kifa. 

3ur  Frinnerung  an  bie  Sdjmuckausftellung  in 

Straßburg 35S 

Dr.  Palentiner. 

Cugßne  Fromentins  „Die  alten  TBeifter" ...  359 
Dr.  e.  Kühl. 

Unfere  Ilfufikbeilage 360 

Dr.  F.  Fries. 

Cbriftus  am  Kreuz 360 

Botizen:  Cin  fonberbares  IBißgefdiicR  ....  360 


AUSFÜHRUNG  FEINERER  BAU- 
UND  MÖBELARBEITEN 
HOLZDECKEN 
VERTÄFELUNGEN 


Zahlreiche  Referenzen 
aiur  Verfügung 


— -4 — 

A.  ▲ 

? T 
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I Magen  2 G 

Uhrenhandlung 

KÖLN 

Hohestralse  101  FernspFecher  1732 

Präzisions -Taschenuhren 

von 

A.  Lange  & Söhne,  Glashütte 
Vacheron  & Constantin  \ * 

Patek,  Philippe  & Co.  / 

Spezialität:  Patentierte  Kalender-Taschenuhren 

in  Stahl,  Silber,  Gold. 

Neuheit:  Extra  flache  Kavalier-Taschenuhren 

für  Herren  und  Damen. 

Automobiluhren  — Geschwindigkeitsmesser. 


PLANOXYLI  HANDWERK? 

Ein  neuer  Industriezweig 

Es  ist  eine  nur  zu  bekannte  Tatsache,  daß  in  Essen  und  nächster  Umgebung  der  Großbetrieb  in  einer  solch  eminenten  Weise 
überwiegt,  daß  die  Mittelbetriebe  hiergegen  ganz  verschwinden,  während  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  in  Dortmund,  die  mittleren  Betriebe 
auch  der  Zahl  nach  eine  ganz  erhebliche  Rolle  spielen.  Es  ist  daher  freudig  zu  begrüßen,  daß  sich  in  unmittelbarer  Nähe  Essens  ein 

solcher  Betrieb  seit  einiger  Zeit  niedergelassen  hat  und  einen  ganz  neuen,  hochinteressanten 
Industriezweig  kultiviert.  Es  handelt  sich  um  das  Planoxylwerk,  Industrie  für  Holzverwertung, 
bisher  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftpflicht,  jetzt  umgewandelt  in  eine  Aktiengesellschaft, 
ein  Werk,  das  in  Altenessen  in  der  Nähe  der  Bergeborbecker  Grenze  errichtet  ist. 

Zum  Verständnis  dieses  neuen  Industriezweiges  mögen  folgende  Erläuterungen  voraus- 
geschickt werden : 

Bekanntlich  werden  die  verschiedenen  Holzarten  bei  ihrer  Verwendung  zu  Bauten  oder 
zur  Innendekoration  durch  Temperatur  und  Witterungswechsel  in  hohem  Grade  beeinflußt;  das 
Holz  zieht  und  wirft  sich;  es  zerreißt  oder  platzt,  mit  einem  Wort,  es  fängt  an  zu  „arbeiten“, 
wie  der  Fachmann  diese  eintretenden  Veränderungen  bezeichnet.  Diesen  Übelständen  suchte 
man  im  handwerksmäßigen  Gebrauche  schon  lange  durch  Anwendung  der  sogenannten 
Sperrung  des  Holzes,  einer  fünf-  und  mehrfachen  Aufeinanderlegung  einzelner  mehr  oder 
weniger  starken  Furniere  kreuzweis  zur  Richtung  der  Holzfaser  nach  vorhergegangener  Ver- 
leimung zu  begegnen,  welche  man  unter  Druck,  so  hoch  er  ohne  maschinelle  Einrichtungen  zu 
erreichen  war,  zu  einem  Ganzen  vereinigte.  Die  Planoxyl-Technik  bedient  sich  eines  ähnlichen 
Verfahrens,  setzt  aber  die  mit  einem  wasserfesten  besonderen  Bindemittel  versehenen  einzelnen 
Furniere  einem  hohen  hydraulischen  Drucke  bis  zu  400  Atmosphären  aus  und  erzielt  mittels  er- 
probter Hilfsmittel  eine  ca.  7 Millim.  starke  Normal-Planoxyl-Platte,  in  welcher  die  einzelnen  Fur- 
niere unlöslich  miteinander  verbunden  sind,  während  gleichzeitig  dem  Holze  infolge  dieser  gewalt- 
samen Vereinigung  die  Möglichkeit  des  „Arbeitens“  völlig  entzogen  wird.  Die  Normal-Planoxyl- 
Platte  ist,  wie  gesagt,  nur  7 Millim.  stark,  kann  aber  auch  in  beliebiger  Stärke  bis  zu  £0  Millim. 
geliefert  werden.  Trotzdem  das  Planoxyl  sehr  dünn  ist,  besitzt  es  eine  sehr  hohe  Wider- 
standsfähigkeit. Seine  Leichtigkeit  und  Stabilität  lassen  es  jedem  Architekten  als  willkommenes  Mittel  zur  Innendekoration  erscheinen. 

Die  Verwendung  des  Planoxyl  ist  eine  sehr  vielseitige;  in  erster  Linie  dient  es  als  Wandbekleidung;  die  Holzplatten  werden  fünffach 
kreuzweise  aufeinandergelegt  und  gepreßt,  so  daß  das  Verfahren  an  die  Webetechnik  mit  Kette  und  Einschlag  erinnert.  Die  Widerstands- 
fähigkeit ist  größer  als  die  des  festen  gewachsenen  Holzes,  was  durch  Schießversuche  erwiesen  wurde.  Nie  kann  der  gefürchtete  Feind  des 
Holzes,  der  „Wurm“,  Planoxyl  angreifen;  der  Feuchtigkeit  widersteht  es  unbedingt;  es  ist  flammsicher,  d.  h.  es  verbrennt  nicht  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  vermöge  der  Imprägnierung  der  Einzelschichten  mit  bestimmten  Salzlösungen  verwandelt  es  sich  in  einen  harten, 
schwarzen  Körper.  Türen  aus  Planoxyl  schließen  den  Feuerherd  ab,  während  Eisentüren  rot  und  weißglühend  werden  und  so  das  Feuer 
weiterverbreiten.  Aus  hygienischen  Gründen  finden  Türen  und  Wandbekleidungen  aus  Planoxyl  in  Krankenhäusern  ausgedehnte  Verwendung. 

Mittels  der  Planoxyl-Technik  lassen  sich  überraschende  und  bei  Verwendung  massiver  Hölzer  absolut  unmögliche  Effekte 
erzielen,  indem  man  durch  Ausschneiden  eines  oder  des  anderen  Furniers  oder  durch  Einpressen  eines  Furniers  in  das  andere  die 
prächtigsten  Ornamente  in  Intarsia  oder  Relief  herzustellen  in  der  Lage  ist.  Die  verschiedenartigsten  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Intarsien  sind  bereits  durch  eine  ganze  Anzahl  Gebrauchsmuster  geschützt,  während  anderseits  sieben  deutsche  Reichspatente  zur  An- 
meldung gelangten.  — Prächtige  Wirkungen  lassen  sich  durch  Zusammenstellung  in  Struktur  und  Farbe 
verschiedener  Hölzer  erzielen,  deren  natürliche  Schönheit  dann  in  wunderbarer  Weise  hervortritt,  während 
außerdem  ermöglicht  wird,  die  kostbarsten  und  teuersten  Edelhölzer,  welche  die  Natur  hervorbringt, 
mittels  der  Planoxyl-Technik  zur  Verwendung  zu  bringen  zu  einem  Preise,  welcher  in  einem  äußerst  gün- 
stigen Verhältnis  bezüglich  der  Verbilligung  steht  zu  Ausführungen  in  denselben  Edelhölzern,  wenn  diese 
massiv  verwendet  würden.  Ganz  besonders  hervorzuheben  ist,  daß  Planoxyl  auch  die  kräftigsten,  hoch- 
plastischen Architekturen  zuläßt,  daß  es  stärksten  Ausladungen  und  schwerstem  Charakter  zu  folgen  vermag. 

Wenn  wir  noch  einzelne  Spezialitäten  dieser  Technik  aufzählen  sollen,  so  müssen  wir  in  erster 
Linie  die  Telephonzellen  erwähnen,  die  bei  ganz  geringer  Raum-Einnahme  einem  langgefühlten  Bedürfnis 
durch  ihre  schalldämpfende  Wirkung  abhelfen,  welche  durch  ein  äußerst  sinnreiches,  zum  D.  R.  P.  an- 
gemeldetes Verfahren  erzielt  wird.  Seitdem  das  Telephon  die  Welt  beherrscht,  haben  Hunderte  sich 
bemüht,  dies  Problem  zu  lösen,  es  blieb  der  Planoxyl-Technik  Vorbehalten,  auf  diesem  vielumstrittenen 
Gebiete  eine  bahnbrechende  Neuerung  zu  bringen.  Zimmerdecken  können  in  jeder  gewünschten  Art 
in  Planoxyl  billiger  als  in  Stuck  ausgeführt  werden,  haben  den  großen  Vorzug  eines  äußerst  geringen 
Gewichtes  bei  denkbar  leichtester  Befestigung.  Planoxyl  findet  ferner  Verwendung  für  Nischen,  Schranken, 

Balustraden,  Schultafeln,  Heizkörper-Ummantelungen,  Truhen,  Schiffskabinen  usw. 

Bei  einem  Rundgange  durch  die  Fabrik  konnten  wir  die  geschmackvollen  Muster  der  Intarsien 
und  Reliefs  an  Paneelen,  Türen,  Truhen,  Balustraden,  Telephonzellen  usw.  bewundern.  U.  a,  war  die 
Porta  nigra  in  Trier  als  Motiv  verwandt,  und  zwar  in  vier  verschiedenen  Holzarten  zusammengestellt, 
von  hervorragend  schöner  Farbenwirkung. 

Das  Werk  hat  zurzeit  große  Aufträge  in  Arbeit,  auch  für  das  Ausland,  so  u.  a.  die  ganze  Ein- 
richtung eines  Jachtklubhauses  für  Rußland,  eines  Musiktempels  und  einer  Ausstellungshalle  für  Tirol. 

Wenn  man  das  Werk  gesehen  hat,  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  daß  Planoxyl  ein  moderner  und 
geradezu  idealer  Baustoff  ist,  der  wohl  sämtliche  Vorzüge,  jedoch  nicht  einen  einzigen  Nachteil  des  gewachsenen  Holzes  besitzt,  dagegen  in 
seiner  Stabilität  und  Haltbarkeit  einen  so  gewaltigen  Vorteil  bietet,  daß  seine  Verwendung  selbst  überall  da  noch  möglich  gemacht  wird, 
wo  bisher  eine  Verwendung  von  Holz  ausgeschlossen  erscheinen  mußte,  und  daß  ihm  mithin  noch  eine  große  Zukunft  beschert  sein  wird. 

Schalllose  Telephonzelle  „Ellipsis“  D.  R.  P.  angem. 


Brcti^tnour. 

emmiscHE  kunst<snstalt 

DüSSfLOORF-OBERKflSSEL 


'■•'"sÄr""“*  Mand-Olbrich-,  Mand’s  Glocken-  und  Mand’s  Eck-FIOgol 

1,«0  m I«Bg  nur  I,<8  m lang  nur  1,70  m »anc.  * 

Carl  Mand’s  Hofpianofabrik,  Coblenz. 


MANO 


Flügel  u. 
Pianlnos 


1902  Düsseldorf 

mit  gold.  Medaille  und  hSchatem  Staatspreis 
prämiiert,  erhielten  in  24  Jahren 

— I 25  allererste  Preise  j-i....  , 

zul.  in  St.  Louis:  Grand  Prix  u.  gold.  Medaille 


ONO 


M 


NCHEN 


nutofypfe  3fnkograpbIe  Dreh 
unb  DferfarbenS^ung  ^ dalpano« 
■plaffik  ^ öolzfdjnltt  ❖ Pljoloa 
Iftbograpbfe  o ffditbruck  ^ QcMo» 
grapfire  Collobfuni  *»  Cmylsfon, 
Farbenriditfge  Dufnaljincn  pon 
Gcnraiben,  Plaftfken  etc.  ^ 


kilnp' 

iir^n 

11  fffliUclmett» 


Mvttn 


PrfeittfttSrt 

mit  brm  tetannUn 

ttanlatlontif^m 
Si)t)|itIf(bcauOflt.$oittiain))fec 

„VlPttH". 

ajf«l>rt  MM  ®enna  20.  gefituat  1W6. 
»w^ii  bif  «fifen-!  eUnfvanta 
WM«.  Jßsnte  «atio),  e«r«fuf,  Stada, 
BttiOTtatl«»  (Jftlro,  IHl,  Sntamibni  oon 
®1}«U  unb  SoHtetoft.  StempSi*  w.),  Äaffa 
»etbuW  3«fibo, 

Sit«  tc,).  Seltne  apufbmtinotiel 
(gabrt  bntcb  bni  »BtUotu»),  at^cn,  ftel«. 

«hoiStiitlW,  SoubKa 
(TObleu«,  iwntb),  SRtfRna,  Salerao 
rajlanttole),  5i*a|»et  (Bflno,  Somwjl,  ff ouri, 
6<«fnt8,  «»w  w.)  IBicbtronlmift  in  Senua 
i.  ««it«  1908. 

Rfifrbautt  <ilfnna>ff>enua  48  Xage. 
gaQtptelfc  «on  S»,  looo  an  aufnSt». 


ntit  bon  SonnelfiteaiiBett« 
SibneDbambftr 

•tPcinitffltteicioutaSaire* 
unb  bm 

Se^bafAtaubcn'Sattbfei; 

tufabnen  am  18.  CctsBct 
ntb  16.  Sebmbet  1906,  8.  ga* 
nuat,  16.  gebtuot,  13.  SRSt», 
2»,  83Mt|.  6.  «bia,  17.  «urH, 
6.  Stal,  8.  stai  unb  22.  SSal 
1906.  gabttbourt  11  bi*  82 
sage,  gabtprdfe  jt  naib  Raute 
bon  Stt.  800  Bll  Sit  700  an 
anftafirtl. 

3e  nach  bem  gabrbTan  iolrb 
rtne  9ln}obI  bet  fsigeuben  £A|en 
betuAt: 

SfllafratiT«  (Rlaia,  Stonte 
Carlo),  Siactia.  ugtlairi 

fr 


Stfller,  funib,  falenno 
(Slonmlt),  Bteiflna.  fcobet 
(Belub,  fftembejl  »tV  fenua, 
Stada,  adtanbrie»  Mal»,  Bit,  Sntot 
ntiben  bon  Sueb  unb  Coltorab,  Stemübil 
w ),  Bflrnl  (Samailu*),  gnffa  (9etulolem, 
Beiblebm,  3eti(bo,  9oTban,Xote*Slefcic.) 
SirSuS  («Iben),  Sbrntnik  ftonRaatiUPbe: 
gfabrt  im  8o»botu#),  Cntbtua,  aeth/ 
Bari,  Beneblg,  Srief»,  abbaji«  (?Hume), 
6»mIato,  (»Mnofa(«ogufa),  ffattoto.Souta 
Iriaoba,  gttn*al.Xenerlffa,  ©ran,®tbtoI 
tat,  Zanget,  Slnobon,  Stuet,  ^ambuig 

3 gSeftittbiettfaBstett 

mit  bem  Sobbelfibtauben.Sibneabamblct 

,,8)riii6cffiit  ffHcteriii  8alfe". 

. Bb  SeibbnrI  o»  16.  Sanuot,  6.  gebtuat 
ünb  8.  äfit*  1906. 

3e  na«b  bera  gabtbton  mitb  eine  «niobl 
bet  fotgenben  $aftn  bc|u(bt : 

et.  %bmaS.  fast  Sno«  (Bnerto  8M«o), 
gort  bt  gronte  (Startimaue),  et  eitttc 
( stottinique),  BribgetamniSatbabo*),  Bari 
of  ebaiM  «Crinibob),  Sa  Bre«  Saint  Sa 
©noMa  (Bfuejucla  — Bulflug  ptt  Sabn 
na<b  ^tacos),  S»erio  «abeffa,  ffntacao, 
mngltan  (SamatM,  eontinga  be  «ttba, 
■GoiMtt*,  «affan,  Betobatt.  SMfebauet  ie 
nad)  «oute!  19, 28  unb  26  Sage,  gabwteife 
ie  na(b  Reute  bon  gÄt.  600,  640  mit 
Stt.  900  an  aoftofittS. 


SlBe*  Räbete  entbatten  bie  Stofpefle. 

|itlt&m|  1 ntnSimtgiitriftt,  $(ntlllfg. 

a^ftffclbsrf;  gntil  SBir^ermSpla^  10. 

Zur  gefl.  Beachtung:. 

der  bekannten  Südwein- 
Importfirma  Fritz  P.  Hohinann  Hamburg  bei,  auf  die  wir 
unsere  Leser  aufmerksam  machen. 


Von 


Hamburg 


nach  den 


Nordseebädern 

Cuxliaven-Helgoland-Sylt-Wyk-Amrum 
Norderney- Borkum- Juist-Langeoog 


Tägliche  Fahrten  der  Salon-Schnelldampfer 

„Cobra%  ^^Priozessin  Heinrich“,  „Silvana“ 

Tages-SclinflllzBg>YftrblDdBiig  Borlin-cuxhaven-Helgoland-Sylt  Ebbe^un^'lnut! 

Abfahrt  Berlin  Lehrter  Bahnhof  6^0  Vorm.,  in  Helgoland  300  Nachm. 


f f in  Cuxhaven  auch 
wUi  Anschluß  an  die 


Direkte  Fahrkarten  und  Fahrpläne  auf  allen  größeren  Eisenbahnstationen,  allen  bedeutenden  Reisebureaus,  sowie  bei  der 

üimbupg-ilniBPiha-liinie,  SBBbidBP- Dienst,  Hombupg  IX.  lohannisboiM  le. 

Telephon  Amt  I Nr.  5248  und  7334. 


Kunftralon  Lenobel 

Kreuzgarfe  22  Köln  Kreuzgaffe  22 
gegenüber  dem  alten  Stadt-Theater 


Pepmanenle 

Kunriausfieliung 

4 vornehm  ausgeflallefe 
□ □□  Säle  I.  Etage  □□□ 


Im  Parterrelokal  Kunfthandel,  Werke 
moderner  und  alter  Meifter.  Übernahme 
von  Gemälden  zum  freihändigen  Verkauf. 


= VErgnOgungs-  und  = 
ErhoInngsniisiiB  zur  See 

mit  den  grofsen  erstklassigen,  mit  allen  Bequemlich- 
keiten versehenen  Dampfern  der  regulären  Linien  des 

Norddeutschen  Lloyd  in  Bremen 

SUdkliste  Englands,  Portugal,  Spanien 

AEGYPTEN 

Italien,  Ceylon,  Ostindien 

Rundreise  ■ Billets  um  die  Welt 

Spezial -Prospekte  werden  von  sämtl.  Agenturen 
kostenfrei  ausgegeben 

llonldeiitsciierliioyil,BFeniiiii 


MONATLICHE 

MITTElLVtieEN 

DES  VERBAMDES  ÜER 
KVMSTFREVMDEIMDEN 
LAnDERh  AM  RHEin 

IM  VERBIMDVNS  MIT 
OER  ttVMSTZEITSCHRIFT 
s^'OIE  RHEIMLAMDE  ^ 
HERAVSeeSeBEM  OVRCH 

WILHELM  SCHÄFER 


.OKTOBER 


1905 


------- - - 

JL  H.  SthmiflCbe  8 ß,  #>  BDsadHorf-ErgMerg 

SetntteBark«. 

fy  * 'T  y ■ 

Fabrik  feinst  präparierter 

01-,  Aquarell-  und  Texnperafarbea 

feine  Künstlerarbeiten,  für  Studien  und  dekorative  Malerei 
wie  zum  Schulgebrauch 

Spezialitäten:  Mussini-Ölfarben  mid  Horadams  Patent-Aquarellfarben 
Reichhaltige  Auswahl  gefüllter  Malkasten 


m 


fi  ^aCflflCr  ssßamlJurg 

Ratljausmarkt  13— 14. 

Rite  unb  moberne  japanffdje  unb  (binefirdie  Kunft  •>  Objekte 

Tacke,  TmafUen,  Porzellane  unb  fayenzen,  Bronzen,  Qolz«  unb  Clf^bein- 
fc^ntt?erelen,  Jabes,  Sc^toertzleraten,  Stoffe  unb  Stickereien  etc. 


M 


M 


FRIEDR-ICH  COHEN 


30  Am  Hof  30 


Bonn 


Fernsprecher  84 


Monatlich  wechselnde 

Kunst-Ausstelloflg 

von  Gemälden,  Aquarellen,  Graphischer  Kunst, 
Plastik  und  Kunstgewerbe. 

Eintritt  M.  0,50. 

AbonaemenM  für  12  Autttelluncen  M.  3,  Famiüefilurten  M.  0. 

Kunst-Handlung 

Vornehmes  Lager  von  Radierungen,  Stiche^ 
Gravüren,  Lithographien,  Kohledrucken  u$w. 
Eigene  Rahmerei, 

Keramik, 

Plaketten, 

OrigOial-Abgüsse  klassischer  5kulnturen 
der  Antike,  dee  Mitteielters  und  derNeuzeit, 
Kinderspielzcuge, 

Schmuck, 

Lederarbeiten, 

Handarbeiten  usw. 

—————  aeeb  Entwürfen  erster  Künstler.  - 


JIL 


M 


Jungljanß  & Korlfjer 

Inljaber:  Franz  Tenbers 

6rapi)frd)e  Kunftanftalt 
sa  Ilieiningen 


Spezialität: 

£fci)tbnick  einfarbig  • Doppelton 
Bunt  • Broin(11ber4fnftatlon  ctc. 


f)erftellung 


oon  Kunft-Biattem  - Blufter* 
Tafeln  • Katalogen  • Fllben 
nnn#s  » Karten  etc.  nach 
Pljotograpbten  • abzlet)baren 
Begatloen  • Sefdjnungen  fn 
Tulöje  • Koljle  • BlelfUft  etc. 
nad)  Stldjen  • Braoflren  u.  bgl. 


£L_JJgF==0|  tl-S==^  I 15 


ting“ 

iundertguMenblatt“ 
dt  Harmensz  van  RIjn. 


o- 


A N.  ScluniDChc  8 G,  ^ DQ^rf-GnMni 

SeimtoBtrii*. 


Fabrik  feinst  präpaiiexter 

Öl-,  Aquarell-  und  Teuiperafarbea 

för  feine  Künstlerarbeiten,  für  Studien  und  dekorative  Malercd 
wie  zum  Schuigebrauch 

Spezialisten:  Mussini-Ölfarben  und  Horadams  Patent-Aqu^^Ufarben 

Reichhaltige  Auswahl  gefüllter  Malkasten 


Im 


fl  ^acnacr  ss  Hamburg 

Ratljausniarkt  13— 14. 

Tüte  unb  tnoberne  fapanlfdie  unb  d)ine|ird)e  Kunft « Objekte 

Tacke,  Cmafilen,  Porzellane  unb  fayenzen,  Bronzen,  Qolz«  unb  Clfenbefn- 
fdjnkierefen,  ]abes,  Sc^irertzieraten,  Stoffe  unb  Stickereien  etc.  — 


M 


M 


FRIEDI^ICH  COHEN 


30  Am  Hof  30 


Bonn 


Fernsprecher  84 


Monatlich  wechselnde 

Kunst-Ausstellnng 

von  Gemälden,  Aquarellen,  Graphischer  Kunst, 
Plastik  und  Kunstgewerbe. 

Bintritt  M.  0,50. 

Abonnement  ffir  12  AuMtelIun{en  M.3,  Famillenkerten  M.6. 

Kunst-Handlung 

Vornehmes  Lager  von  Radierungen,  Stiche^ 
Gravüren,  Lithographien,  Kohledrucken  u$w. 

Eigene  Rahmcrei, 

Keramik, 

Plaketten, 

Origlhal-Abgfisse  klasaischer  Skulpturen 
der  Antike,  det  Mittelalters  und  der  Neuzeit, 
Kinderspielzeuge, 

Schmuck, 

Lederarbeiten, 

Handarbeiten  usw. 

I ■ ■ nscb  Entwürfen  erster  Künstler.  


W 


HT 


Jungljanß  & Koritfcr 

Inhaber:  Franz  Tenbers 
Grapbifcbe  Kunftanftalt 
=1  nieinlngen 


Spezialität: 

Cfd)tbrudi  einfarbig  • Doppelton 
Bunt  • Brom(Ilber=1inftation  etc. 


Qeiftellung 


oon  Kunft-Biattem  • Blufter** 
tafeln  • Katalogen  • Blben 
Rnpehts  s Karten  etc.  nach 
Photographien  • abziehbaren 
Begatfoen  • Seldjnungen  fn 
Tu|che  - Kohle  - Bleffllft  etc. 
nach  Stichen  - Graofiren  u.  bgl. 


,,Dle  grosse  Krankenheilung“ 

auch  genannt  „Das  Hunderlguldenblatt“ 
Radierung  von  Rembrandt  Harmensz  van  RIjn. 


^A\'' 


AS  HUNDERTGULDENBLATT. 

Von  Dr.  R.  HAMANN. 

Wenn  von  Rembrandt  als  dem  Maler  der 
Seele  in  bezug  auf  seine  Radierungen  die  Rede 
ist,  so  meint  man  das  Hundertguldenblatt.  Man 
beruft  sich  dabei  auf  den  Zug  von  Jammer- 
gestalten, der  aus  dem  Torweg  zur  Rechten 
in  schwer  übersehbarer  Zahl  hereinströmt.  Man 
sieht  ganz  vorn  eine  Frau  auf  Stroh  gebettet, 
mit  Mühe  den  Arm  erhebend;  eine  flehend, 
die  andere  knieend,  betend;  einen  Krüppel  auf 
Krücken;  ein  Ehepaar,  der  alte  kranke  Mann 
von  der  Gattin  geführt;  hinten  eine  Frau 
liegend;  vorn  einen  Menschen  auf  einer 
Schubkarre  gebettet,  eine  Frau  weist  auf  ihn: 
Siechtum,  Elend  in  jeder  Form,  das  um  Er- 
lösung bettelt.  Aber  merkwürdig:  dort,  wo  das 
Heil  zu  erwarten  ist,  kommt  der  Zug  ins  Stocken; 
Christus  wendet  sich  ab  von  denen,  die  seiner 
am  dringendsten  bedürfen.  Es  besteht  so  gar 
keine  Verbindung  zwischen  dieser  Schar  und 
dem,  der  dort  erhöht  auf  der  Rampe  steht. 

Christus  wendet  sich  einer  Frau  zu,  die,  ein 
Kind  auf  den  Armen,  ihm  entgegen  schreitet. 
Weiter  vorn  zupft  ein  kleiner  Knabe,  ein  netter 
Krauskopf,  die  Mutter,  die  noch  ein  kleines 
Kind  im  Arm  hält,  am  Gewand,  damit  sie  der 
andern  Frau  nachgehe.  Diese  will  ein  Mann 
neben  Christus  mit  einem  Sokrateskopf  zurück- 
halten, Christus  aber  streckt  ihr  den  Arm  ein- 
ladend entgegen:  ,, Lasset  die  Kindlein  zu  mir 
kommen,  und  wehret  ihnen  nicht.“ 

An  der  Wand  eine  neue  Gruppe:  vorgebeugte 
Köpfe,  die  auf  etwas  hören;  ein  Jüngling  sitzend 
und  ergriffen  den  ganz  benommenen  Kopf 
stützend,  darüber  Männer,  die  stehen  und  ganz 
Ohr  sind;  einer  mit  gefalteten  Händen  und 
sympathischem  Gesicht  ist  ganz  versunken. 
Neben  ihnen  auf  der  Balustrade  spinnt  sich 
eine  Diskussion  über  eben  Gehörtes  an,  eine 
Gruppe,  die  auch  sehr  für  sich  behandelt  ist, 
aber  wohl  mit  jenen  ersten  zusammenzubringen 
ist  als  die  der  Zweifler  und  Besserwisser.  Von 
diesen  Leuten  aus  erwartet  man  einen  Redner, 
der  tiefe  und  befremdende  Worte  gesprochen 
hat,  erwartet  man  eine  aufrührende  Predigt. 

Die  Mittelgruppe,  das  Kindheitsmotiv,  mutet 
danach  wie  eine  Episode  an.  Das  Blatt  hieß 
früher  und  die  längste  Zeit  „Die  große 
Krankenheilung“.  Erst  in  letzter  Zeit  hat  man 
betont,  daß  es  die  Worte  illustriere:  Lasset 
die  Kindlein  zu  mir  kommen.  Für  ein  Blatt, 
das  ganz  auf  Inhalt,  Herzenswärme,  Seele  ab- 
gestellt ist,  spricht  es  nicht,  wenn  so  der  Kern 
des  Vorganges  unklar  bleibt  und  die  Handlung 
in  vielfache,  sich  widersprechende  Gruppen 
auseinanderfällt.  Die  Komposition  zeigt  Risse 
und  Sprünge,  die  schon  schließen  läßt,  daß  es 
nicht  das  einheitlich  drängende  Gefühl  war. 


die  sie  eingegeben  hat.  Es  gibt  aber  eine  Stelle 
im  Bilde,  an  der  wir  eine  Naht  aufweisen 
können,  die  uns  zeigt,  daß  sich  auch  zeitlich 
während  der  Arbeit  an  dem  Plan  manches 
verschoben  hat. 

Christus  lehnt  sich  an  ein  Gemäuer,  an 
dessen  Schmalseite  eine  Frau  mit  hocherhobenen 
Armen  und  zusammengelegten  Händen  steht. 
Die  Gestalt  und  diese  Arme  werfen  einen 
kräftigen  auffallenden  Schatten  auf  das  Gewand 
Christi.  Dieser  Schatten  ist  von  der  sehr 
scharfen  Kante,  die  die  Mauer  mit  dem  Gewand 
Christi  bildet,  halbiert,  nur  am  Kopf  ist  eine 
leise  Andeutung  zu  spüren,  als  ob  der  Schatten 
über  die  Mauer  hinübergeführt  wäre.  Man  sollte 
erwarten,  daß  das  Gewand  Christi  sich  vor  der 
Mauer  noch  mehr  wölbte,  so  daß  dieser  Schatten 
in  eine  Nische  hineinfiele  und  sie  verhüllte. 
So  wie  es  jetzt  ist,  sieht  die  Mauer  drangesetzt 
aus  und  nicht,  als  ob  sie  hinter  Christus  weiter 
ginge.  Dieser  Schatten  ist  aber  bei  der  jetzigen 
Situation  überhaupt  unmöglich,  da  die  Frau 
so  dicht  an  der  Mauer  steht,  daß  deren  Schmal- 
seite ihn  aufnehmen  mußte,  wie  er  es  auch 
tatsächlich  tut.  Nun  kann  man  freilich  sich 
darauf  berufen,  daß  Rembrandt  mit  der  Licht- 
und  Schattenrechnung  höherer  künstlerischer 
Absicht  zuliebe  sehr  willkürlich  vorgeht. 
Man  wird  aber  leichter  annehmen,  daß  Rem- 
brandt einen  Schatten  stehengelassen  hat,  als 
daß  er  von  vornherein  zwei  Schatten  und  den 
einen  davon  unmotiviert  halbiert  gibt.  Denken 
wir  uns  eine  Darstellung,  in  der  die  Mauer 
fehlt,  und  das  Gewand,  das  den  Schatten  auf- 
nimmt, in  freier  Luft  endigen,  so  wäre  der 
Schatten,  so  wie  er  ist,  vollständig  motiviert. 
In  gleicher  Höhe  mit  dem  oberen  Abschluß 
des  Gemäuers  bemerkt  man  auf  dem  Gewand 
unmotivierte  Striche,  die  sehr  wohl  Reste  einer 
alten  Darstellung  sein  können,  etwa  eines  Kopfes. 
Der  Hintergrund  ist  sehr  unklar,  doch  ahnt 
man,  daß  dort  Wölbungen,  Höhlungen  hinein- 
gehen. Denken  wir  die  Mauer  fort,  die  Stufe, 
auf  der  Christus  steht,  endigen,  so  würden  wir 
vermuten,  es  stehe  dahinter  noch  jemand  und 
zwar  tiefer  als  Christus  jetzt,  und  es  ginge 
da  hinten  in  einen  Gang  hinein. 

Die  Zeichnung  des  Berliner  Kabinetts  zu  der 
Gruppe  rechts  vom  Heiland  zeigt  hinter  der 
Frau  mit  den  erhobenen  Händen  und  dem 
Mann  mit  dem  weisend  ausgestreckten  Arm 
noch  eine  Figur,  geht  also  tiefer  als  das  aus- 
geführte Blatt,  dahinter  geht  auf  der  Zeichnung 
ein  Strich  vertikal  in  die  Höhe,  wie  die  Kante 
einer  Mauer.  Auf  dem  Hundertguldenblatt  ist 
die  Partie  hinter  den  beiden  Gestalten  ganz 
schwarz,  unmotiviert  dunkel,  besonders  an  den 
oberen  Anfängen,  was  gewiß  auch  eine  Er- 
klärung fände,  wenn  dort  Spuren  von  einer 
alten  Darstellung  einfach  zugestrichen  wären.  — 
Diese  Vermutung  gewinnt  festere  Gestalt,  wenn 
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wir  ein  unvollendetes  undatiertes  Blatt  aus 
der  Wende  der  dreißiger  und  vierziger  Jahre 
heranziehen:  die  Darbringung  im  Tempel. 
Wir  haben  dort  an  der  rechten  Seite  eine 
Gruppe  von  Leuten,  davor  zwei  knieende 
Figuren,  und  zwar  am  meisten  der  Mitte  zu 
eine  vom  Rücken  gesehene  knieende  Frau. 
Denken  wir  uns  diese  Knieende  etwas  von  der 
Menschengruppe  abgerückt,  haben  das  Ganze 
auf  die  andere  Seite  übertragen  im  Gegensinn, 
so  haben  wir  im  großen  und  ganzen  das  Thema 
der  linken  Seite  des  Hundertguldenblattes.  Es 
hindert  nichts  anzunehmen,  daß  für  die  Kom- 
position der  linken  Seite  Rembrandt  sich  im 
Großen  an  dieses  Blatt  gehalten  habe,  zumal 
auch  das  Motiv  des  Darbringens  eines  Kindes 
und  weiter  hinten  eines  Jungens,  der  eine  Frau 
am  Mantel  hält,  hier  schon  vorhanden  ist.  Auf 
dieser  Tempeldarbringung  haben  wir  aber  diese 
Stufe,  die  hinten  abgeschnitten  ist.  Es  geht 
dort  hinunter  und  in  einen  Gang  hinein,  in 
dem  eine  Flut  von  Personen  aus  der  Tiefe  und 
in  die  Tiefe  wandelt.  Es  ist  schon  von 
andern  bemerkt,  daß  die  Figurenkomposition  des 
Hundertguldenblattes  aus  dem  Ende  der  dreißiger 
Jahre  stamme.  Auch  auf  anderen  Blättern 
dieser  Zeit,  auf  denen  Menschen  sich  an- 
sammeln, wie  in  der  Johanneshinrichtung,  haben 
wir  den  von  einer  Menge  durchströmten  Gang. 
Das  wird  auch  hier  der  ursprüngliche  Plan 
gewesen  sein:  vorn  eine  Ansammlung  von 
Menschen,  hinten  ein  Gang,  aus  dem  die 
Menschen  strömen,  und  dem  hinzugefügt  dann 
der  Menschenstrom,  der  aus  der  Seite  hervor- 
quillt. Auf  der  Tempeldarbringung  kamen  nur 
zwei  Männer  aus  der  Seite  heraus.  Man  be- 
merke aber,  wie  hier  ganz  wie  auf  der  Zeich- 
nung zum  Hundertguldenblatt  über  den  Köpfen 
dieser  beiden  die  Mauerkante  ansetzt  und  in 
die  Höhe  steigt,  um  dann  zum  Bogen  umzu- 
biegen. Dieses  Sichbegegnen  zweier  Menschen- 
ströme aus  der  Tiefe  und  der  Seite  ist  aber 
das  Thema  der  Nachtwache  (1642). 

Das  Thema  eines  Bogens,  der  sich  nach 
der  Tiefe  zu  öffnet  und  zwar  ins  Freie  und 
Helle,  finden  wir  in  der  kleinen  Auferweckung 
des  Lazarus,  also  1642,  und  in  dem  Triumph 
des  Mardochai,  der  von  v.  Seydlitz  mit  gutem 
Grund  ins  Jahr  1640  gesetzt  wird.  Fügen  wir 
hinzu,  daß  die  Gebärde  des  den  Triumph  Ver- 
kündenden mit  der  des  Heilandes  auf  dem 
Hundertguldenblatt  frappante  Ähnlichkeit  zeigt. 
Der  ganz  übereinstimmende  redende  Arm  des 
Anslo  und  die  gewölbte  Hand  liefern  auch 
hierfür  das  Datum  1641.  Die  Gruppe  der  Kranken 
scheint  mir  in  der  Zeichnungsweise,  einer  flaumig 
weichen,  sehr  rund  modellierten  Art,  ganz  dem 
Anslo  zu  entsprechen.  Die  Partie  im  Licht 
zur  Linken  erinnert  mehr  an  Ähnliches  im  Tod 
der  Maria,  in  der  Tempelrepräsentation  und 
dem  Triumph  des  Mardochai. 


Überhaupt  fällt  in  diesen  Jahren  um  1641  die 
Verwendung  gewisser  stereotyper  Motive  auf 
und  macht  durch  die  Übereinstimmung  mit  dem 
Hundertguldenblatt  dessen  Datierung  Anfang  der 
vierziger  Jahre  sicherer.  So  vor  allem  ein 
Knieen  mit  gefalteten  Händen,  wie  zum  Beten: 
auf  dem  Triumph  des  Mardochai,  der  Taufe 
des  Kämmerers  (1641),  dem  Opfer  des  Manoah 
(1641),  wo  die  betende  Frau  mit  steifem  Ober- 
körper in  ihrer  weichen  runden  Modellierung 
und  der  starken  räumlichen,  luftigen  Isolierung 
sehr  der  Knieenden  im  Hundertguldenblatt  ent- 
spricht. In  dem  Gemälde  haben  wir  ein  knie- 
endes  Paar,  der  Mann  betet  mit  eingeknicktem 
Kreuz  vornübergelegt,  die  Ellbogen  zur  Seite 
gedrückt,  so  daß  die  Hände  sich  stärker  zu- 
sammenpressen. Dasselbe  haben  wir  in  der 
Tobiasfamilie  (1641)  bei  dem  jungen  Tobias, 
während  der  Vater  Tobias  der  Frau  des  Ma- 
noah entspricht.  In  diesem  Blatt  finden  wir 
überraschend  ähnlich  mit  dem  Hundertgulden- 
blatt den  durchgeschnittenen  Schlagschatten 
einer  Frau.  (Ähnliches  auch  im  Triumph  des 
Mardochai  auf  der  Brüstung  rechts.)  Im  Tobias 
ferner  den  Korridor,  freilich  dunkel,  hinter  der 
Personengruppe,  die  aus  ihm  herausgekommen 
ist.  Ferner  ein  ganz  gleich  verwendetes  Rand- 
motiv eines  sitzenden  Mannes  bei  einem  Esel. 
Überhaupt  läßt  sich  in  diesen  Jahren  eine  Vor- 
liebe für  das  Hineinbeziehen  von  ostentativ  und 
umständlich  dargestellten  Tieren  in  die  Kom- 
position bemerken.  Auf  Hagars  Verstoßung  (Ge- 
mälde von  1640)  reitet  die  Verstoßene  auf  einem 
Esel  aus  der  Tiefe  des  Bildes  heraus,  auch 
durch  eine  Art  Torbogen  kommend.  Auf  der 
Heimsuchung  (Gemälde  1640),  die  wie  das 
Hundertguldenblatt  zur  Seite  einen  stark  über- 
wölbten Torbogen  zeigt,  findet  sich  im  Hinter- 
grund \Värter  und  Esel.  Parallelen  zum  Kamel 
im  Hundei  tguldenblatt  bieten  das  aufdringliche 
Pferd  im  Triumph  des  Mardochai,  die  Pferde 
in  der  Taufe  des  Kämmerers;  auch  an  die 
Löwen-  und  Reiterschlacht  (1641)  kann  man 
denken,  von  den  Hunden,  die  auf  keiner  dieser 
Darstellungen  fehlen,  nicht  zu  reden. 

Daß  Rembrandt  gerade  in  diesen  Jahren  mit 
solchen  nicht  inhaltlich,  sondern  formal  ähn- 
lichen Motiven  arbeitete,  ist  wohl  dadurch  be- 
dingt, daß  es  ihm  weniger  an  Einzelmotiven 
lag,  als  an  der  originellen  Gruppierung  und 
dem  starken  räumlichen  Auseinanderlegen.  Alle 
die  besprochenen  Radierungen  enthalten  merk- 
lich das  Bemühen  um  das  Bauen  einer  kunst- 
vollen Gruppe  (Tobiasfamilie,  Taufe  des  Käm- 
merers), oder  um  die  Darstellung  einer  reichen 
bewegten  Menge  (Enthauptung  Johannis,  Kleine 
Auferweckung  des  Lazarus,  Triumph  des  Mar- 
dochai, Darbringung  im  Tempel).  Hier  können 
auch  die  Tiere  das  Ensemble  vervollständigen. 

Wir  vermuten,  der  erste  Entwurf  des 
Hundertguldenblattes  — ganz  gleich  wie  weit 
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er  gediehen  war  — • ging  gar  nicht  so  sehr  auf 
einen  seelischen  Kern  der  Handlung,  als  auf 
die  Darstellung  einer  reichen,  durcheinander- 
quellenden Menge.  Das  Gewühl  an  sich,  dies 
objektiv  kühle,  aber  künstlerisch  außerordent- 
lich interessante  Thema  einer  richtungslosen, 
verschlungenen  Menschenmenge  hat  ihn  gereizt. 
Wenn  man  Rembrandt  vorgeworfen  hat,  er 
habe  keine  Studien  für  die  Nachtwache  ge- 
macht, so  kann  das  nur  noch  für  die  Einzel- 
figuren gelten;  das  Ganze,  das  Ensemble,  lebte 
offenbar  schon  in  ihm,  ehe  er  den  Auftrag 
seiner  Massenporträtierung  bekam.  Woher  es 
kommt,  daß  jene  Tempeldarbringung  nicht  voll- 
endet ist,  daß  das  Hundertguldenblatt  so  nicht 
ausgeführt  ist,  ist  schwer  zu  sagen.  Vielleicht 
erlaubte  ihm  das  kleine  Format  nicht,  die 
Figuren  so  tief  ins  Bild  hineingelien  zu  lassen 
und  doch  jede  Figur  räumlich  zu  isolieren, 
Luft  um  sie  herum  zu  lassen,  damit  sie  nicht 
arieinanderkleben.  Und  es  mag  ihm  jener  Auftrag 
so  willkommen  gewesen  sein,  weil  er  hier  mit 
lebensgroßen  Figuren  die  „durchlöcherte“  Kom- 
position schaffen  konnte,  die  ihm  vorschwebte. 

Sehen  wir  uns  die  Gruppe  der  Kranken  un- 
befangen an  und  sind  wir  ehrlich,  so  müssen 
wir  auch  dort  zugestehen,  daß  es  mehr  die 
äußeren  Gebärden  des  Elends  sind,  als  der  Aus- 
druck inneren  Leidens.  Es  sind  Typen  aus  dem 
Vorstellungsschatz,  den  sich  der  junge  Rembrandt 
gesammelt  hat,  und  zum  großen  Teil  noch  mit 
der  Roheit  und  dem  Stumpfsinn  behaftet,  den 
der  äußerliche  junge  Rembrandt  diesen  Elenden 
läßt.  Es  fehlt  ihnen  das  durch  das  Leiden  Er- 
zogene. Dann  die  Motive,  die  wegen  ihrer  Auf- 
dringlichkeit und  der  merkbaren  Absicht,  raum- 
schaffend zu  wirken,  ganz  empfindungslos  bleiben, 
wie  die  schattenwerfenden  Arme  der  alten  Frau 
(an  die  schattenwerfende  Hand  des  Hauptmanns 
in  der  Nachtwache  erinnernd),  die  sorgfältig 
modellierte,  aber  ganz  empfindungslos  gebaute 
Beterin.  Die  aufdringliche  Verkürzung  des 
Mannes  auf  der  Bahre  (wie  die  Partisane  des 
Leutnants  in  der  Nachtwache).  Die  Figur  des 
korpulenten  Mannes  am  linken  Rand  ist  von 
gleichem  Schlage.  Vordergrundsrüpel  sagen  die 
Maler  dazu.  Nur  in  dem  Ehepaar  klingen 
tiefere,  rührende  Gefühlstöne  an,  besonders  in 
der  Frau,  wie  sie  den  Mann  unter  dem  Arm 
und  bei  der  Hand  hält. 

Es  ist  für  die  ersten  vierziger  Jahre  be- 
zeichnend, daß  Rembrandt  als  entscheidenden 
Handlungsmoment  die  harmloseren  Sinne  der 
Kinder  ausführte.  Vielleicht  entgegen  dem  Ge- 
fühl des  Betrachters.  Ein  für  den  seelischen 
Gehalt  des  Blattes  begeisterter  Betrachter  emp- 
fand treffend,  daß  in  der  Gruppe  der  Gebrech- 
lichen einige  wie  die  Ungeduld  oder  wie  ein 
Vorwurf  dastehen.  Das  Motiv  des  laufenden 
Knaben,  der  die  Mutter  mitzieht,  ist  sehr  hübsch, 
wiegt  aber  doch  recht  leicht. 


Christus  selbst  ist  durchaus  der  vornehme 
Mann  mit  dem  länglichen  schmalen  Gesicht. 
Lässig,  das  linke  Bein  entlastet,  steht  er  an  die 
Brüstung  gelehnt.  Das  Gewand  fällt  in  einem 
eleganten  Wurf  mit  feinen,  fast  nervösen  Bre- 
chungen zu  Boden.  Man  denkt  an  ähnliches 
bei  dem  größten  Dekorationsgenie  Tiepolo. 
Seine  Bewegungen  haben  etwas  wohlig  Rund- 
liches. Die  Hände  gewölbt  und  leicht  ausein- 
andergelegt. Christus  wechselt  in  der  Gebärde, 
ein  Arm  geht  hinab,  der  andere  beugt  sich  auf- 
wärts — es  ist  der  klassische  Kontrapost,  schön 
und  interessant.  Man  stelle  sich  nur  einmal 
vor,  man  strecke  jemandem  die  Arme  zum  herz- 
lichen Empfang  entgegen  und  fühlt  sofort,  wie 
beide  Arme  in  gleicher  Weise  nach  vorn 
gehen  — das  wäre  die  von  der  Empfindung 
eingegebene  Gebärde  gewesen.* 

Das  Hundertguldenblatt  ist  ein  unendlich 
reiches  Werk.  Eine  Fülle  von  Typen  und 
Gebärden,  eine  reiche  Skala  von  Ausdrucksmög- 
lichkeiten und  Beziehungen,  reich  in  der  Räum- 
lichkeit und  der  Bewegung  und  reinen  Dar- 
stellungsproblemen wie  Verkürzungen,  rundlicher 
Modellierung,  räumlicher  Auseinanderschiebung 
an  der  Gruppe  der  Kranken;  schließlich  reich 
an  Fragen  und  Rätseln.  Das  Größte  aber,  daß 
bei  aller  Fülle  und  dem  Widerstreit  der  Motive 
das  Blatt  so  ganz  einheitlich,  ganz  gesammelt 
erscheint.  Und  hier  dringen  Vv^ir  zu  der  end- 
gültigen Gestaltung  eines  Entwurfes  vor,  der  in 
der  Szenerie  aus  dem  Anfang  der  vierziger 
Jahre  stammt.  Rembrandt  hat  seine  Licht-  und 
Schattenmassen  über  die  Gruppe  ausgegossen 
und  den  anfangs  im  Freien  gedachten  Vorgang 
im  Sinne  eines  Porträts  wie  das  des  Six  zu 
einer  auf  Licht  und  Schatten,  auf  Helldunkel 
gestimmten  Interieurszene  umgewandelt,  in  der 
die  Personen  vom  Raum  und  seiner  Stimmung 
verschluckt  werden.  Die  Lichtbehandlung  der 
vierziger  Jahre  lernen  wir  am  besten  im  Six 
kennen.  Es  ist  eine  seitliche  Bewegung  des 
Lichtes,  die  durch  das  Fenster  der  Seitenkulisse 
einfällt,  dort  den  hellen  Schein  des  Fensters  ver- 
breitet und  sich  im  Innern  des  Zimmers  lang- 
sam verliert.  Im  Gegensatz  zur  Lichtbehand- 
lung der  dreißiger  Jahre,  in  denen  der  Licht- 
einfall von  rechts  oben  und  vorn  die  Regel  ist 
und  das  Licht  scharf  umgrenzt  und  hart  er- 
scheint, ist  hier  alles  weich,  aufgelockert  und 
über  die  Fläche  verstreut.  Die  endgültige  Licht- 
behandlung des  Hundertguldenblattes  hat  offen- 
bar die  erste  Lichtrechnung  vom  Anfang  der 


* Die  Wiederholung-  im  Triumph  des  Mardochai  spricht 
auch  nicht  für  einen  bezeichnenden  Empfindungsausdruck. 
Diese  sehr  abgerundete  und  stark  räumliche,  d.  h.  von 
hinten  nach  vorn  vorkommende  Gebärde  finden  wir  in  dieser 
Zeit  auch  sonst  auf  der  Radierung  der  Taufe  des  Kämmerers, 
auf  Hagars  Verstossung  (Gemälde  von  1640),  Sarkin  mit  der 
Nelke  (1641),  Gemälde  des  Anslo  (1641),  Tobiasfamilie  und 
auf  der  Nachtwache  (1642). 
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vierziger  Jahre  (vergl.  Tod  der  Maria  und  Dar- 
bringung im  Tempel)  beibehalten.  Aber  sie  ist 
ganz  im  Sinne  des  Six  umgestaltet.  Eine  Seite 
überwiegend  hell  und  dann  ein  Lichtstrahl,  der 
sich  ins  Dunkel  hineinschiebt  und  dort  verläuft. 
Die  Lichter  haben  jede  Härte  verloren,  sind 
weich,  luftig,  flockig  geworden.  Die  Helldunkel- 
partien auf  der  rechten  Seite  sind  von  zartestem 
Schmelz.  Das  Licht  ist  ganz  beweglich.  Das 
Wissen,  daß  es  von  vorn  hereinfällt,  entscheidet 
nicht  darüber,  wie  es  das  Auge  sieht.  Es  ist 
die  Ansicht  geäußert,  das  Licht  fiele  durch 
den  Torbogen.  Man  empfindet  in  der  Tat  das 
Licht  dort  hereinkommen,  wo  auch  der  Zug  der 
Mühseligen  und  Beladenen  heraustritt,  aus  dem 
Torweg  rechts  an  der  Seite.  Leise  brodelnd 
scheint  es  dort  dem  Boden  zu  entquellen, 
rhythmisch  fließt  es  durch  die  Szene.  Zweimal 
schlägt  die  Welle,  erst  bescheiden  an  dem  ge- 
stützten, lahmen  Mann,  dann  kühner,  brillanter 
an  Christus  empor,  um  bei  der  Gruppe  der 
Pharisäer  breit  und  flach  wie  eine  Welle  im 
Sande  zu  verlaufen.  Dieser  Lichtzug  entscheidet 
mehr  als  der  seelische  Gehalt  über  die  Schön- 
heit des  Werkes.  So  faßt  das  Blatt  alles  zu- 
sammen, was  die  Empfindung  und  künstlerische 
Arbeit  Rembrandts  in  diesem  Jahrzehnt  aus- 
macht. Die  künstlerische  Arbeit  aber  ist  stärker 
als  die  Empfindung. 

Das  tiefere  und  wohl  ursprüngliche  Thema 
des  Hundertguldenblattes:  Christus  als  Tröster, 
als  Heiland,  hat  Rembrandt  nicht  ruhen  lassen. 
Als  ob  es  etwas  gut  zu  machen  gälte,  hat  er 
es  in  einem  kleineren,  weniger  prachtvollen, 
aber  unendlich  tieferen  Blatte  wiederaufge- 
nommen. Er  hat  ganz  den  Chorus  der  Kranken 
mit  den  äußerlichen  Gesten  des  Leidens,  der 
körperlichen  Gebrechlichkeit  aufgegeben  und  nur 
die  linke  Gruppe,  die  zuhörende  oder  in  Er- 
regung über  Gehörtes  begriffene  verwendet,  indem 
er  die  beiden  Etagen  auseinanderlegte.  Auf  der 
linken  Seite  hat  er  die  obere  Gruppe,  die  kritisch 
erregte  Gruppe,  aber  in  ganzen  Figuren  wieder- 
gegeben, die  letzten,  in  der  Tiefe  sich  ver- 
lierenden Köpfe  sogar  wörtlich  übernommen. 
An  sie  schließt  sich  unmittelbar  Christus  an. 
Auf  die  andere  Seite  hat  er  die  Terrasse  mit 
den  Personen  darunter  herübergenommen,  und 
auch  den  Jüngling,  den  feinen  Kopf  mit  der 
spitzen  Mütze  und  eine  Frau  mit  einem  Kind 
im  Arm  wiederholt.  Das  Blatt,  das  dies  ent- 
hält, ist  der  predigende  Christus,  genannt  „la 
petite  Tombe“.* 

Man  wird  zuerst  mächtig  berührt  von  der 
Geschlossenheit  und  Konzentration  dieser  Dar- 
stellung. Im  Mittelpunkt  des  Bildes  und  stark 

* Die  Gruppe  zur  Rechten  entspricht  in  dem  pyramiden- 
förmigen Aufbau  sehr  der  Gruppe  im  Hundertguldenblatt. 
Auch  hier  setzt  darüber  die  Säule  des  Torbogens  an,  wie 
wir  vermuten,  dass  sie  es  auf  der  ersten  Anlage  des  Hundert- 
guldenblattes  getan  hat. 


aus  der  Menge  herausgenommen  steht  Christus 
predigend.  Er  redet  aus  dem  Bilde  heraus, 
und  der  Beschauer,  der  unmittelbar  auf  ihn  zu- 
geht, fühlt  den  starken  Klang  seiner  Worte. 
Ringsherum  ordnet  sich  der  Kreis  seiner  Zu- 
hörer, vorn,  wo  es  offen  ist,  den  Betrachter 
aufnehmend  und  ihm  den  Sinn  und  die  Stimmung 
dieser  Worte  suggerierend.  Zunächst  scheint 
einem  diese  Menge  von  einer  einzigen  schweigen- 
den und  horchenden  Seele  erfüllt. 

Christus  hat  sich  seit  dem  Hundertgulden- 
blatt gewandelt.  Alles  in  der  äußeren  Er- 
scheinung dieses  Mannes  ist  schlicht:  das  Haar 
liegt  glatt  gesträhnt,  der  Bart  breit  geschnitten 
und  das  Gewand  fällt  dick  und  wollig,  den  vor- 
nehmen Fall  nach  unten  durch  einen  dicken, 
breit  liegenden  Wulst  unterbrechend.  Die  ganze 
Gestalt  wird  massig  und  schwer  dadurch. 
Auch  der  Jünger  neben  ihm,  sein  Lieblings- 
jünger Johannes,  auf  dem  Hundertguldenblatt 
mit  krausen  Locken  im  verbrämten  Samt- 
mantel, sitzt  hier  zusammengekauert  in  einfacher 
Tunika  mit  glattgescheitelten  Haaren. 

Christus  ist  überhaupt  ein  anderer  Typus. 
Das  Gesicht  ist  breit,  starkknochig,  der  nieder- 
sächsische Menschenschlag,  ein  Mann  aus  dem 
Volke,  dem  es  schwer  wird  zu  sprechen.  Die 
mitleidende  und  tröstende  Neigung  des  Kopfes 
muß  die  Worte  begleiten.  Die  Arme,  starke 
muskulöse  Arme,  geben  sich  nicht  mehr  Mühe 
in  der  Gebärde  zu  wechseln.  In  scharfer  Knickung 
sagen  sie  beide  dasselbe  mit  einer  stockenden, 
aber  wuchtigen  Sprache. 

Erst  wenn  es  einem  allmählich  gelingt,  sich 
dem  Eindruck  dieser  Persönlichkeit  zu  ent- 
ziehen, bemerkt  man,  wie  unter  den  Zuhörern 
die  eine  Schar  sich  aufrecht  hält,  weniger  von 
der  Last  des  Gehörten  bedrückt  wird  als  jene 
andere  gelagerte  Gruppe.  Man  sieht  empor  an 
jenen  würdigen,  stolzen  Männern  und  bemerkt, 
daß  es  die  Vornehmen  und  Gebildeten  sind,  die 
Pharisäer  und  Sadduzäer.  Ein  Mann  mit  Tonsur 
ist  darunter.  Hinten  rümpft  ein  alter  Dickschädel 
die  Nase,  als  ob  die  Worte,  die  er  hört,  ihm 
übel  röchen.  Vor  ihm  steht  ein  korpulenter 
Herr,  ganz  kühl  und  sachlich  wie  ein  Ortsschulze, 
der  im  nötigen  Moment  die  Versammlung  auf- 
heben  wird.  Einer  kraut  sich  mit  dem  Daumen 
am  bärtigen  Kinn,  er  weiß  nicht  recht,  was  er 
davon  halten  soll.  Dem  neben  ihm  gibt  es  doch 
recht  zu  denken.  Einer  aber  sitzt  auf  der  Platt- 
form, stützt  den  Kopf,  um  gut  zu  hören,  und 
steckt  die  kritisch  spitze  Nase  vor.  Es  sind 
feine  geistige  Gesichter  — diese  drei. 

Christus  aber  wendet  sich  zu  den  anderen, 
den  Mühseligen  und  Beladenen  und  geistig 
Armen. 

An  der  Wand  sitzen  zwei  Greise  im  tiefsten 
Ergriffensein.  Einer  hat  die  Augen  halb  ge- 
schlossen, wie  in  eine  andere  Welt  entrückt. 
Davor  der  rührend  gebeugte  Rücken  eines  lang- 
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bärtigen  Alten,  der  den  Kopf  vorstreckt,  die 
Worte  einzusaugen.  Das  Erschütterndste  aber 
jener  Mann  mit  den  abgehärmten  Zügen,  der 
ganz  zusammengesunken  ist,  die  Hand  an  den 
Mund  hält  und  dessen  Augen  ganz  weit  ge- 
worden sind.  Regungslos  verharren  sie  alle, 
als  ob  alle  äußeren  Organe  abgestorben,  und 
nur  ein  unerschöpfliches  Maß  von  Seele  und 
Gemütsbewegung  leuchtet  in  den  Gesichtern 
auf.  Rernbrandt  hat  dafür  gesorgt,  daß  wir  aus 
dem  Bann  dieser  von  Weihe  und  Benommen- 
heit erfüllten  Atmosphäre  wieder  herausgelangen. 
Diese  Gruppe  setzt  sich  nach  vorn  fort  in  der 
Frau  mit  dem  Kind  auf  dem  Arm,  die  nur 
vom  Rücken  gesehen,  sehr  fest,  positiv  dasitzt. 


DALBERT  STIFTER. 

EIN  ERINNERUNGSBLATT  ZUM 
23.  OKTOBER  1905,  DEM  TAGE  DER  100. 
WIEDERKEHR  SEINES  GEBURTSTAGES. 

Von  Aug.  Hackemann. 

Adalbert  Stifter  war  über  die  Fünfzig  hinaxis, 
die  Zeit  seines  besten  Schaffens  lag  hinter  ihm, 
als  er  während  einiger  flüchtiger  Stunden  das 
Meer  schauen  durfte.  Er  war  ein  Dichter,  und 
heiße  Tränen  würgten  ihn,  weil  er  so  alt  ge- 
worden war,  bevor  ihm  dieser  Anblick  ward; 
bevor  sein  Jahrelanges  Sehnen  sich,  verwirk- 
lichte; bevor  er  das  Meer  sah,  das  Meer,  das 
seinem  Künstlerauge  so  viel  gewährte,  zu  jeder 
Stunde,  in  jedem  Licht,  friedvoll  und  sturm- 
bewegt;  das  Meer,  neben  dessen  Erhabenheit 
alle  Dinge,  die  Adalbert  Stifter  bislang  geschaut, 
zur  Kleinlichkeit  hinabsanken.  In  jener  Stunde 
erkannte  der  alternde  Dichter,  daß  er  kurz- 
sichtig geworden  war  in  der  sanften  Dämme- 
rung seines  Böhmerwaldes,  beim  Öllämpchen 
der  Linzer  Amtsstube;  daß  ihm,  dem  selbst 
das  zarteste  Geäder  auf  dem  Flügel  eines  Käfer- 
chens  nicht  entging,  der  Blick  in  die  Ferne 
versagt  war  und  versagt  blieb.  Vergleichen 
wir  den  Linzer  Schulrat  mit  dem  Staatsschreiber 
von  Zürich,  der  von  sich  selbst  rühmte,  daß  er 
in  seinem  Lande  schreibe  und  doch  aus  dem- 
selben hinaus,  so  finden  wir  eine  Fülle  von 
Berührungspunkten  und  doch  einen  tiefen  Unter- 
schied des  Wesens.  Beide,  Adalbert  Stifter 
und  Gottfried  Keller,  sind  Söhne  abgeschiedener 
deutscher  Gaue;  beide,  früh  vaterlos,  von  Frauen 
erzogen,  schwanken  lange,  welcher  Weg  ins 
Heiligtum  der  Kunst  einzuschlagen  sei;  der 
Pinsel  des  Malers  lockt  sie,  ehe  sie  zur  Feder 
greifen;  der  beste  Teil  ihrer  jungen  Jahre  ver- 
geht ihnen,  ohne  daß  sich  ein  bürgerlicher 
Beruf  öffnen  will,  und  nur  der  Ausnahmestellung, 
die  ihnen  die  Mitbürger  willig  einräumen,  haben 
sie  es  zu  danken,  wenn  ihr  Lebensschifflein 
schließlich  doch  noch  in  einen  gesicherten 


In  dem  reizenden  Motiv  des  Kindes,  das 
ahnungslos  im  Sande  spielt,  klingt  die  seelische 
Erregung  leicht  und  harmlos  aus,  und  wird 
der  B.etrachter  zur  Realität  zurückgeleitet. 

Die  Darstellung  ist  in  allem  Äußeren,  Bild- 
mäßigen sehr  ruhig.  Überall  finden  wir  große 
Flächen  und  gerade  Linien.  Um  die  strenge 
Symmetrie  und  den  Ausgleich  der  Massen 
durchzuführen,  ist  der  Gruppe  der  Nieder- 
gedrückten der  starke  Lichtakzent  in  dem  Tor- 
bogen beigegeben.  Die  Gruppen  selbst  sind 
linear  und  durch  die  Lichtverteilung  eng  zu- 
sammengebunden. Nie  aber  ist  alle  Kunst 
mehr  in  den  Dienst  einer  ganz  einzigen  seeli- 
schen Wirkung  gestellt. 


Flafen  einläuft.  Vor  allem  aber  dies:  ihre  Kunst 
wurzelte  tief  im  Boden  ihrer  Heimat,  dem 
mythischen  Riesen  gleich  sogen  sie  aus  dem 
Heirnatboden  immer  wieder  neue  Kraft.  Aber 
Gottfried  Kellers  Blick  blieb  nicht  an  der 
Schweizer  Erde  haften,  er  schweifte  weit  weg 
über  Seldwyla  und  die  Nachbarkantönli  hinüber 
in  alle  Lande,  wo  Menschen  wohnen;  tief 
bohrte  sich  sein  Auge  in  die  Augen  und  Herzen 
der  Menschen,  und  indem  es  widerstrahlte, 
was  es  dort  gesehen,  wurde  Gottfried  Keller 
ein  Seher.  Nach  einem  Wort  Goethes  blieb 
auch  für  Keller  der  Mensch  Zweck  und  Endziel 
aller  Betrachtung.  Anders  Stifter.  Scheu  senkte 
sich  sein  Blick  zur  Erde,  zärtlich  haftete  er  an 
dem  Moos  und  Gestein,  dem  Getier  und  den 
Blumen  des  Waldes.  Schlug  er  aber  das  Auge 
auf,  so  spähte  es  verklärt  nach  den  rauschenden 
Wipfeln  der  Bäume,  nach  den  Silberwölkchen, 
die  den  Waldhimmel  durchzogen.  Ängstlich 
ging  er  dem  Uiigekannten,  dem  Unerhörten, 
ging  er  auch  den  Menschen  mit  ihren  Schmerzen 
und  Lasten  aus  dem  Weg.  Den  adleräugigen 
Sehern  war  er  sonach  nicht  wesensverwandt. 
Er  blieb  nur  ein  Schauer,  und  so  wurde  er 
einer  der  Meister  des  Beschaulichen.  Der  holde 
Wahnsinn  künstlerischer  Vision  ist  ihm  fremd 
geblieben.  Das  w'-ehe  Ringen  nach  niemals 
Geschautem,  das  verzückte  Lauschen  nach  nie 
Gehörtem,  das  irre  Stammeln  von  Ungesagtem 
hat  er  nur  so  weit  kennen  gelernt,  als  es  von 
jedem  Schaffen  unzertrennlich  ist. 

Er  schuf  und  schöpfte  nur  aus  einem  Quell, 
der  ihm  und  gerade  ihm  in  unversiegbarer 
Fülle  floß,  er  münzte  nur  das  Gold  eines 
Schatzes,  mit  dem  er  krösusgleich  schalten 
durfte.  Was  Adalbert  Stifter  zum  Künstler 
macht,  das  ist  die  unvergleichliche  Innigkeit 
seines  Verhältnisses  zur  Natur,  das  ist  sein 
Naturgefühl  von  köstlicher  Reinheit,  seine  Natur- 
betrachtung, die,  so  echt,  so  treu,  so  warm, 
nicht  oft  ihresgleichen  findet.  Dieser  ,, helle, 
klare  Blick,  mit  dem  er  das  alltägliche  wunder- 
volle Vergehen  und  Werden  betrachtete“,  ver- 
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dient,  wie  Alfred  Klaar  (in  dem  Werk  „Die 
österreichisch-ungarische  Monarchie  in  Wort  und 
Bild“)  fein  ausgeführt,  „ganz  besondere  Be- 
wunderung in  einer  Zeit,  da  die  Naturpoesie 
der  zeitgenössischen  Romantik,  weit  entfernt, 
sich  mit  hehrer  Einfalt  in  das  aufgeschlagene 
Buch  der  Natur  zu  vertiefen,  eine  zweite  phan- 
tastisch-willkürliche Welt  aus  der  vorhandenen 
hervorzulocken  suchte“.  Weitab  von  dieser 
wundersüchtigen  Naturverklärung  lag  Stifters  Art. 
Die  Natur  war  seine  große  Leidenschaft:  ,,Wo 
ich  nicht  lieben  kann,  da  kann  ich  nicht  leben“, 
hat  er  einmal  ausgerufen  — und  „da  kann  ich 
nicht  dichten“  hätte  er  hinzufügen  können. 
Ihm  fehlte  die  große,  alles  umfassende  Liebe 
des  Schöpfers ; aber  wo  er  liebte,  dort  wuchs 
er  zum  Schöpfer.  In  den  Kämpfen  des  Tages, 
im  Widerstreit  der  Meinungen,  angesichts  der 
Zuckungen  der  Leidenschaft  fühlte  Stifter  nur 
Verwirrung,  Angst,  Beklemmung,  Empörung. 
Er  konnte  nicht  verzeihen,  weil  er  nicht  be- 
greifen konnte.  In  der  Natur,  im  Leblosen, 
Vollendeten,  also  in  zweiter  Reihe  auch  in  der 
Geschichte,  fand  er  allein  jene  Ruhe,  jenen 
Frieden,  dessen  er  benötigte  und  den  er  sich 
schuf,  soweit  er  ihn  nicht  finden  konnte.  Blind 
geht  er  an  allen  Störungen  des  Naturfriedens 
vorüber,  bis  er  sich  in  späteren  Jahren,  gereizt 
durch  manchen  Vorwurf,  den  ihm  diese  vor- 
gebliche Blindheit  eintrug,  eine  Theorie  von 
absonderlicher  Willkür  zurechtlegte:  das  Wehen 
der  Luft,  das  Rieseln  des  Wassers,  das  Wachsen 
des  Getreides,  das  Glänzen  der  Sterne  sei  groß, 
alles  aber,  was  nur  das  Ergebnis  einseitiger, 
vereinzelt  wirkender  Ursachen  sei,  Blitz,  Sturm, 
Brandung,  Erdbeben,  das  sei  klein.  Es  wird 
also  im  vorhinein  die  Ruhe,  die  friedliche  Ent- 
wicklung als  Regel,  die  Unterbrechung  dieses 
,, beglückten  Daseins  in  und  mit  der  Natur“  als 
Störung  betrachtet. 

So  vermeidet  Stifter  denn  auch  nach  Kräften 
alles,  was  der  Fiktion  von  der  Welt,  die  „voll- 
kommen ist  überall,  wo  der  Mensch  nicht  hin- 
reicht mit  seiner  Qual“,  zuwiderläuft.  Aber 
noch  mehr:  er  vermeidet  auch  die  Trübungen, 
wie  sie  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  mit  sich 
bringt;  er  geht  mit  einer  freilich  großartigen  Aus- 
nahme selbst  dem  Winter  aus  dem  Wege ; er  zieht 
die  leblose  Natur,  die  Pflanzenwelt,  weitaus  der 
Tierwelt  vor,  da  er  in  den  Tieren  ein  die  Mordgier 
der  Menschen  aufreizendes,  also  störendes  Ele- 
ment erblickt,  und  er  verwendet  nicht  durch- 
weg, aber  doch  auch  in  seinen  stärksten  Stücken, 
die  Menschen  als  Staffage,  als  das  Ergebnis  des 
Bodens,  dem  sie  entstammen,  als  Spalier,  um 
das  er  die  üppigen  Ranken  seines  Natur- 
empfindens schlingt.  An  tieferen  menschlichen 
Fragen  geht  er  fast  überall  vorüber,  sexuelle 
Probleme  hat  er  nur  zweimal  aufgeworfen. 
Im  allgemeinen  ist  es  die  Familie  mit  ihren 
sanfteren  Erregungen,  die  ihn  künstlerisch 


anzieht.  Geht  man  Stifters  Erzählungen  durch, 
so  findet  man  fast  durchweg  Elternliebe,  Kindes- 
liebe, das  Verhältnis  des  Vaters  zu  den  Töchtern, 
das  Familienleben  in  seinen  heiteren  und  ge- 
mütlichen Seiten,  eine  süße  Leidenschaft  der 
Seelen  zwischen  Jüngling  und  Jungfrau,  die  Ehe 
mit  ihren  stillen  Freuden,  die  gern  mit  der 
Einsamkeit  des  Ehelosen  im  Gegensatz  gebracht 
wird.  Auch  Stifters  Helden  sind  gleich  jenen 
Wilhelm  Raabes  so  etwas  wie  „beurlaubt“,  die 
Störungen  des  Erwerbs-  und  Berufslebens  machen 
sich  nur  vereinzelt  und  sehr  gemildert  geltend; 
gleich  den  Romantikern  hat  Stifter  gern  mit 
jungen  Leuten  in  gesicherten  Verhältnissen  zu 
tun.  Flüchtet  er  sich  in  die  Ewigkeit  der  Natur, 
um  die  rasche  Vergänglichkeit  des  Menschen 
zu  vergessen,  so  zeigt  er  auch  darin,  daß  er 
seine  Helden  bis  herab  zu  den  Nebenfiguren 
gern  ein  fabelhaftes  Alter  erreichen  läßt,  wie 
sehr  ihn  der  Gedanke  an  Tod  und  Vergehen 
abstößt. 

Man  muß  diese  weltscheue  Kunst  in  die 
allerengste  Beziehung  zur  Person  des  Künstlers 
bringen.  Dem  großen  Meister  seines  Lebens 
gleich,  verschloß  sich  Stifter  ohne  Haß  vor  der 
Welt,  aber  an  Stelle  des  Hasses  trat  die  Furcht, 
und  so  wurde  er  in  seiner  Weltflucht  nicht  selig. 
Mimosenhaft  erschauerte  seine  Seele  bei  jedem 
Hauch  von  außen;  hundert  Fühler  und  Taster, 
immer  bereit  zurückzuschnellen,  suchten  schüch- 
tern Anschluß  an  die  Welt  da  draußen,  um  sich, 
kaum  daß  sie  ihn  gefunden  hatten,  blutend  zurück- 
zuziehen. Ein  Nebeltag  hüllte,  wie  die  Natur 
da  draußen,  auch  sein  Gemüt  in  eintöniges  Grau ; 
Krankheit  und  Tod  eines  Hündchens  legte  sich 
ihm  für  Monate  bleischwer  auf  Kopf  und  Herz, 
Gebrechen  des  eigenen  Leibes  nahmen  sein 
ganzes  Gedankenleben  in  Anspruch.  Wie  dieses 
überfeine  Gefühlsleben  zugleich  die  Größe  seiner 
Kunst  und  die  Schranken,  die  seinem  Können 
gesetzt  waren,  in  sich  schloß,  so  mußte  seine 
weiche  und  weichliche  Psyche  im  Lebenskampf 
zermürbt  werden.  Es  kam  so  weit,  daß  eine 
Beamtenstellung,  die  manchem  andern  von  Stifters 
Neigungen  einen  erwünschten  Wirkungskreis  ge- 
gönnt hätte,  dem  weichseeligen  Dichter  das 
Leben  wie  das  Schaffen  verleidete  und  daß  seine 
Schultern  auch  dann  noch  die  Wundmale  ihres 
Druckes  aufwiesen,  als  sie  der  Last  längst  wieder 
ledig  waren. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  eine  so  eigenblütige 
Erscheinung  wie  Adalbert  Stifter  werden  und 
wachsen  konnte,  so  mögen  wir  uns  aus  der 
Geschichte  seines  Lebensgangs  einigermaßen  die 
Antwort  holen.  Zu  Beginn  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, am  23.  Oktober  1805,  wurde  Stifter  in 
dem  Städtchen  Oberplan  im  Böhmerwalde  ge- 
boren. Der  Vater,  ein  hart  arbeitender  Weber- 
meister und  Flachshändler,  wurde  dem  Knaben 
früh  entrissen,  und  die  Mutter,  Tochter  eines 
Metzgers,  gab  dem  kleinen  Adalbert  und  seinen 
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vier  Geschwistern  bald  einen  Stiefvater.  Obgleich 
das  Verhältnis  zu  diesem  nicht  gut  gewesen 
sein  soll,  sog  Stifter  in  dem  engen  Elternhaus 
jene  Liebe  zu  den  Blutsverwandten,  jenen  immer 
mehr  sich  vertiefenden  Familiensinn  ein,  der 
ihn  für  alle  Folge  umspann  und  fast  aus  jeder 
Seite  seiner  Werke  spricht.  Er  vergötterte  die 
Mutter,  die  ihm  bis  in  sein  spätes  Mannesalter 
erhalten  blieb;  er  kannte  keine  lieberen  Spiel- 
gefährten als  die  jüngeren  Brüder,  und  er  blieb 
ihnen  und  den  Stiefgeschwistern  zeitlebens  ein 
aufopfernder  Freund  und  Berater.  Im  Vaterhaus 
stand  er  aber  auch  unter  einer  besonders  leb- 
haften Beeinflussung  durch  Greise,  die  für  sein 
künftiges  Leben  und  Schaffen  bedeutungsvoll 
blieb.  Die  Großmutter  Ursula  Stifter  wirkte 
durch  die  Fülle  von  Liedern  und  Sagen,  die 
ihrem  Mund  entquoll,  befruchtend  auf  des  Kindes 
Gemüt  und  Phantasie;  in  seiner  Erzählung  ,,Das 
Heidedorf“  hat  ihr  der  Dichter  das  schönste 
Denkmal  gesetzt.  Nicht  minder  entscheidend 
griffen  die  beiden  Großväter  in  sein  Leben  ein; 
der  eine,  dem  wir  in  Stifters  Erzählung  ,, Granit“ 
wieder  begegnen,  wurde  der  eigentliche  Erzieher 
des  Enkels,  dem  andern  ist  es  zu  danken,  daß 
trotz  manch  ungünstiger  Zensur  dem  Enkelsohne 
der  Zutritt  zu  höheren  Schulen  eröffnet  wurde. 
So  war  Adalbert  in  seiner  frühen  Kindheit  ein 
versonnener  Junge,  dem  jeder  Sinneneindruck 
wunderlich  lag  und  tief  nachklang,  und  der  in- 
mitten eines  Schatzes  von  eifrig  gesammelten 
Steinchen  und  Scherben  sein  Wesen  trieb.  Erst 
die  Schule,  die  Volksschule  in  der  Heimat  und 
später  das  geistliche  Gymnasium  zu  Krems- 
münster in  Oberösterreich,  brachte  einen  frischen 
jungenhaften  Zug  in  Adalberts  Wesen;  verstän- 
dige Lehrer  erschlossen  ihm  das  Reich  der 
Töne;  Stift  und  Pinsel  wurden  ihm  in  die  un- 
gelenke Hand  gedrückt,  eine  nicht  gewählte 
aber  reichliche  Lektüre  ließ  ihm  unbekannte 
Welten  erstehen.  Einen  festen  und  innigen 
Christenglauben  nahm  er  von  der  geistlichen 
Lehranstalt  ins  Leben  mit.  Und  bald  umbrauste 
den  einundzwanzigjährigen  Sohn  des  stillen 
Böhmerwaldes  das  Großstadtleben  in  allen  Tönen. 
Der  Wiener  Studiosus  gehörte  der  Juristenfakul- 
tät an,  belegte  naturwissenschaftliche  Vorlesungen, 
hauste  als  Bohemien,  gab  Unterrichtsstunden  und 
wurde  als  Lehrer  und  Erzieher  bald  so  sehr 
geschätzt,  daß  er  mit  beispielloser  Geschwindig- 
keit in  den  vornehmsten  aristokratischen  und 
den  besten  bürgerlichen  Salons  heimisch  wurde 
und  für  Lebensdauer  mit  seinen  Schülern  von 
damals,  jungen  Aristokraten,  Diplomaten,  reichen 
Bürgerssöhnen,  in  den  allerinnigsten  Beziehungen 
verblieb.  So  kam  er  auch  bald  genug  mit 
Männern  wie  Lenau,  Anastasius  Grün  (Graf 
Auersperg)  und  dem  von  ihm  warm  verehrten 
Grillparzer  in  Berührung.  Auch  die  Liebe  nahte 
sich  dem  jungen  Musensohn,  aber  Amors  Pfeil 
traf  ihn  nicht  in  einem  der  glänzenden  Wiener 


Säle,  er  wurde  unversehens  aus  dem  Schatten 
des  heimischen  Waldes  abgeschnellt.  Er  hat  die 
schöne  Fanni  Greipl  aus  dem  Böhmerwaldflecken 
Friedberg,  die  einen  andern  nahm,  als  der 
cand.  phil.  Stifter  seine  Examina  verbummelte, 
niemals  vergessen,  aber  aus  dem  bitter  erregten 
und  dabei  etwas  verstiegenen  Ton  seiner  Liebes- 
briefe spricht  von  vornherein  geringe  Zuversicht 
auf  den  Besitz  der  Geliebten.  Dieser  Liebe 
folgte  die  Bekanntschaft  mit  Amalie  Mohaupt, 
der  hübschen  Tochter  eines  Unteroffiziers,  und 
dieses  Verhältnis  führte  endlich  zur  Ehe.  Zweifel- 
los war  diese  Frau  von  geringem  Bildungsgrad 
und  ihrem  Gatten  in  keiner  Weise  kongenial, 
aber  ebenso  gewiß  hat  der  Dichter  durch  volle 
dreißig  Jahre  in  überaus  glücklicher  Ehe  mit 
ihr  gelebt.  Seine  Liebe,  fast  möchte  man  sagen 
auch  seine  Verliebtheit,  steigert  sich  mit  den 
Jahren;  die  Silberhochzeit  ist  ihm  ein  Tag  des 
stillen  Dankgebetes;  noch  in  seinen  letzten  Jahren 
richtet  er  wundervolle  Briefe,  die  einem  Born 
von  Glück  und  Liebe  zu  entquellen  scheinen, 
an  die  Gattin,  und  ein  Leben  lang  ist  er  bemüht, 
durch  die  zarteste  Rücksichtnahme,  den  feinsten 
Takt  die  Stellung  seines  Weibes  in  den  Augen 
der  Welt  zu  heben  und  zu  festigen.  Hatte  sich 
auch  die  Wiener  Gesellschaft  von  1837  über  die 
Mißheirat  des  gehätschelten  Kandidaten  ,.skan- 
dalisiert“,  mochte  die  verwitwete  Frau  Hofrat 
mit  ihren  Klagen  über  das  kostbare  Hausgerät 
und  die  andern  noblen  Passionen  des  dahin- 
geschiedenen Gatten  den  Besucher  etwas  säuer- 
lich angemutet  haben  — nichts  berechtigt  zu 
zweifeln,  daß  die  kleine  saubere  Modistin  in 
ihrer  pedantischen  Hausmütterlichkeit  die  rechte 
Frau  für  den  großen  Dichter  war. 

Die  verwitwete  Frau  Hofrat!  Wir  haben  es 
verraten:  Adalbert  Stifter  hat  es  bis  zum  k.  k. 
österreichischen  Hofrat  gebracht.  Aber  freilich, 
der  Weg  zu  diesem  Endziel  war  lang  und  steinig, 
und  von  der  ,, Hofräterei“  (Heinescher  Prägung) 
war  vorläufig  nichts  zu  merken.  Der  ungeprüfte 
32jährige  Lehramtskandidat  konnte  trotz  einfluß- 
reicher Verbindungen  keine  Lehrstelle  mehr  er- 
halten, und  so  tat  er,  wie  Gottfried  Keller  getan, 
er  ging  unter  die  Maler.  Wir  haben  erwähnt, 
daß  ihm  schon  von  der  Schule  her  der  Zeichner 
im  Blut  stak,  und  mit  dem  ihm  eigenen  un- 
erhörten Fleiß  hat  er  sich  zeitlebens  der  Malerei 
gewidmet,  Wolkenstudien  und  Lichteffekte  un- 
ermüdlich aufs  Papier  gepinselt,  eine  Unzahl 
friedlicher  Landschaftsbildchen,  harmloser  Ve- 
duten in  dürftiger  Technik  an  Freunde  ver- 
schenkt, einzelne  auch  ausgestellt  und  verkauft, 
Hekatomben  aber  den  zerstörenden  Flammen 
geopfert.  Ein  Tagebuch  aus  späteren  Jahren, 
da  er,  längst  von  der  Gilde  geschieden,  in  seinen 
Mußestunden  Allegorien  malte,  registriert  durch 
volle  13  Jahre  sein  heißes  künstlerisches  Be- 
mühen: wie  er  an  diesem  Tage  so  viel  Stunden 
und  so  viel  Minuten  an  der  „Ruhe“  und  zwar 
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an  den  Wolken  gearbeitet  und  wieviel  Stunden 
und  Minuten  die  Zeichnung  an  der  „Bewegung“ 
in  Anspruch  genommen,  und  wie  er  es  mit  der 
,, Sehnsucht“,  ,, Schwermut“  usw.  gehalten  habe. 
Blieb  nun  auch  seiner  großen  Liebe  Müh  um- 
sonst, so  war  diese  Liebe  doch  unauslöschlich. 
In  höherer  Beamtenstellung  in  Linz  wirkend, 
gab  er  dort  reiche  Anregungen  auf  dem  Gebiet 
der  bildenden  Kunst,  und  er  lieh  seiner  Über- 
zeugung als  Kunstreferent  verschiedener  Blätter, 
darunter  auch  der  ,, Augsburger  Allgemeinen“, 
beredten  Ausdruck.  Diese  Referate  zeigen  einen 
interessanten  Zwiespalt;  gewisse  überkommene 
Schulirrtümer,  die  der  zage  Ästhetiker  nicht  ab- 
zustreifen vermochte,  wie  die  Verdammung  des 
,, Häßlichen“  und  ,, Niedrigen“,  kreuzen  sich  mit 
einem  frischen  künstlerischen  Instinkt,  der  ihn 
immer  wieder  aus  dem  Dickicht  unfruchtbarer 
Ästhetik  erlöst  und  den  rechten  Weg  zur  Er- 
kenntnis weist. 

Ein  Maler  mit  dem  Pinsel  durfte  er  nicht 
werden  und  so  wurde  er  einer  mit  der  Feder. 
Johannes  Schlaf  hat  gut  nachgewiesen,  wie  sehr 
der  Maler  in  Stifters  Prosa  immer  wieder  zum 
Vorschein  kam;  nicht  bloß  stofflich,  mehr  noch 
in  der  Art  der  Formengebung  und  Naturauffas- 
sung, die  der  Malerei  seiner  Zeit  und  besonders 
der  Düsseldorfer  Malerschule  so  eng  ver- 
schwistert  ist. 

Eine  starke,  nicht  allzu  starke  literarische 
Anregung  blieb  ihm  aus  den  Fanni-Tagen;  eine 
stürmische  Zuneigung  zu  Jean  Paul,  dessen  Ein- 
fluß man  in  Stifters  ersten  Arbeiten  an  gewissen 
Äußerlichkeiten  des  Stils,  an  einem  Schwelgen 
in  Farben,  Tönen  und  Gefühlen  deutlich  erkennt. 
Wie  wenig  Gemeinsames  Stifters  Kunst  mit 
jener  Jean  Pauls  im  Grunde  hat,  wird  man  nicht 
verkennen,  wenn  man  sich  des  tiefen  Natur- 
sinnes des  einen  und  der  völligen  Naturfremde 
des  andern,  wenn  man  sich  der  verhältnismäßigen 
Armut  an  Humor  in  Stifters  Produktion  und 
dagegen  seines  warmen,  von  Jean  Paul  so  gar 
nicht  geteilten  Verhältnisses  zur  Geschichte 
erinnert.  Immerhin  standen  die  beiden  ersten 
Erzählungen  Stifters,  ,,Der  Kondor“,  den  ein 
glücklicher  Zufall  im  Jahre  1840  an  das  Licht 
einer  Wiener  Zeitschrift  brachte,  und  die  ein 
Jahr  später  erschienenen  ,, Feldblumen“,  in  Form 
und  Stoff  unter  dem  Einflüsse  Jean  Pauls.  Das 
von  Jean  Paul  aufgeworfene  Problem  von  dem 
,, vernähten,  verkochten,  verwaschenen“  Leben 
des  Weibes  suchte  er  hier  zu  lösen.  Im  ,, Kondor“ 
läßt  er  das  zage  Weiberherz  im  Kampf  mit  den 
kühnen  Männern  unterliegen,  und  er  läßt  die 
Erfolge  der  Künstlerin  das  Glück  des  Weibes 
zerstören.  Die  ,, Feldblumen“  aber  zeigen  das 
Weib  an  Geist,  Körper  und  Gemüt  gleich  har- 
monisch ausgebildet,  und  Wissen  und  Können 
erscheint  nun  nicht  mehr  als  gegensätzlich  zum 
wahren  Beruf  des  Weibes.  Keinesfalls  sind  es 
aber  diese  beiden  Geschichten,  die  Stifters  eigen- 


artige Stellung  in  der  Dichtung  begründeten. 
Eine  Gruppe  von  Erzählungen,  mit  denen  der 
nun  35jährige  einsetzte,  führte  ihn  in  sein 
eigentliches  Gebiet,  in  das  der  Naturanschauung 
und  der  Geschichte.  Diese  auf  den  stillen  Boden 
des  Böhmerwaldes  führenden  ,, Studien“  hoben 
sich  scharf  ab  von  der  übrigen  österreichischen 
Literatur  des  Vormärz.  Im  Ausgang  der  Ära 
Metternich  waren  es  die  stürmischen  Klänge  der 
politischen  Lyrik  eines  Anastasius  Grün  und 
Zedlitz,  die  schwermütigen  Klänge,  wie  sie  der 
Leier  eines  Lenau  und  Hebbel  entströmten,  war 
es  das  heisere  Gelächter  eines  so  grausamen 
Karikaturisten  wie  Nestroy,  dem  man  in  Öster- 
reich zu  lauschen  gewohnt  war.  Mit  einem 
Male  erschien  Stifter,  der  ,, Butterblumenmaler“, 
wie  ihn  Hebbel  mit  grimmigem  Spott  nannte, 
und  führte  seine  Leser  in  ein  fernes  stilles 
Waldesdämmern,  in  entlegene  weltfremde  Dör- 
fer, ohne  auch  nur,  gleich  den  Jeremias  Gott- 
helf und  Auerbach,  sich  mit  einer  Tendenz  zur 
Entschuldigung  für  so  kühnes  Wagnis  ausweisen 
zu  können.  So  erschien  das  ,, Heidedorf“,  ein 
Lobgesang  auf  die  Heimatliebe  und  Bodenständig- 
keit, auf  die  Wiedervereinigung  des  weitgereisten 
und  vielgebildeten  Heidesohnes  mit  der  harten 
Heimaterde;  der  „Hochwald“,  eine  Verherrlichung 
von  See  und  Wald,  die  des  Dichters  Wiege  um- 
rauscht hatten,  des  hehren  Friedens  in  der 
Natur  im  Gegensatz  zu  dem  Elend  der  Menschen. 
Es  erschien  ,,Die  Mappe  des  Urgroßvaters“,  eine 
meisterhafte  Nachempfindung  des  Lebens  in  der 
Natur,  des  friedsamen  ländlichen  Waltens.  Wie 
im  „Hochwald“  die  holden  Mädchen,  die  sich 
vor  dem  schwedischen  Einfall  in  die  Ruhe  der 
Wälder  flüchten,  so  wandeln  auch  in  der,, Mappe“ 
die  auftretenden  Personen ; der  Doktor,  der  alte 
Oberst  und  die  schöne  Margarete,  gleich  frem- 
den kalten  Zuschauern  durch  die  belebte  Natur. 
Hier  ist  nirgend  mehr  der  schwärmerisch  über- 
stürzte Jean  Panische  Stil  mit  seinen  Perioden 
voll  Schwung  und  Überschwung  zu  beobachten, 
hier  zeigt  sich  überall  jene  zuständliche  und 
umständliche,  behaglich  sich  verbreitende,  auch 
das  Unwesentliche  nicht  vernachlässigende,  das 
Subjektive  liebevoll  hegende  Schreibweise,  die 
Stifter  Goethen  abgelauscht  zu  haben  glaubt. 
Noch  tiefer  in  das  Gebiet  der  historischen  Er- 
zählung als  mit  der  ,, Mappe“  begibt  sich  Stifter 
mit  der  Erzählung  ,,Die  Narrenburg“.  Ein  mit 
niederländischer  Breite  gemaltes,  modern  bäuer- 
liches Milieu  wird  wirksam  zu  den  Schauern 
einer  verfallenen  Burg  in  Gegensatz  gestellt,  die 
vollsaftige  Gegenwart  hebt  sich  aus  dem  Moder 
längst  verfallener  Vergangenheit  ungemein  farbig 
ab,  ein  glückliches  junges  Liebespaar  lauscht 
auf  längst  verklungene  Kunde  von  Lust  und 
Leid  der  Liebe.  An  die  ,, Narrenburg“  schließen 
sich  die  bedeutendsten  Erzählungen  Stifters. 
Zunächst  die  Geschichte  von  dem  Juden, ,Abdias“, 
dem  Manne,  der  nur  glücklich  ist,  um  desto 
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unglücklicher  werden  zu  können  — eine  grandiose 
Gestalt,  die  durch  eine  bei  Stifter  nicht  immer 
vorhandene  Objektivität  der  Darstellung,  durch 
karge  Beredsamkeit  in  den  wichtigsten  Momenten 
um  so  bedeutender  wirkt.  Durch  die  Wucht 
seines  Unglücks,  durch  seine  aus  tausend  Wunden 
blutende  Vaterliebe  wirkt  Abdias,  der  mit  seinem 
blinden  Kinde  aus  der  fernen  ägyptischen  Wüste 
bis  in  das  Herz  des  Böhmerwaldes  zieht,  um 
es  dort  durch  einen  Blitzschlag  zu  verlieren, 
gleich  dem  von  Pfeilen  durchbohrten  Sankt 
Sebastian.  Auch  technisch  ist  diese  Novelle, 
die  auch  durch  die  meisterliche  Darstellung  der 
nie  geschauten  ägyptischen  Wüste  glänzt,  von 
großer  Vollkommenheit.  Psychologisch  viel- 
leicht am  bedeutendsten  ist  die  Erzählung 
„Brigitta“,  die  Geschichte  einer  häßlichen  Frau, 
die,  an  der  Liebe  ihres  glänzenden  Gatten 
zweifelnd,  sich  von  ihm  trennt,  um  nach 
Jahren  am  Krankenbett  des  schon  erwachsenen 
Sohnes  das  Herz  des  Gatten  wiederzufinden. 
Auch  hier  ist  die  Darstellung  nie  geschauten 
Landes,  der  ungarischen  Steppe,  meisterlich 
gelungen. 

Das  Problem  der  Ehe  gestaltet  der  Dichter 
auch  in  den  folgenden  Erzählungen.  Etwas 
minder  gelungen  ist  ,,Das  alte  Siegel“;  hier  will 
der  Dichter  offenbar  beweisen,  daß  ihm  auch 
die  dunklen  Seiten  des  Lebens  erreichbar  sind, 
und  er  zeigt  dem  Leser  ohne  innere  Herzens- 
freude die  Abwege  einer  Frau,  die  sich  außer- 
halb der  Ehe  einen  Leibeserben  zu  verschaffen 
sucht.  Herrlich  dagegen  glänzt  der  von  einer 
lichten  Junisonne  durchleuchtete  ,, Waldsteig“, 
den  ein  mit  einem  Körnchen  Jean  Panischen  01s 
gesalbter  Hypochonder,  Herr  Tiburius,  beschrei- 
tet, um  dort  von  dem  unschuldsvollen  Naturkind 
Maria  mit  dem  wirksamsten  aller  Rezepte,  einer 
glücklichen  Ehe,  von  der  Hypochondrie  geheilt 
zu  werden.  ,,Der  Hagestolz“  hingegen  zeigt 
nicht  ohne  Größe  das  Bild  des  einsam  ver- 
dorrenden alten  Junggesellen,  der  allein  aus- 
geschlossen ist  aus  der  langen  Kette  der  Ge- 
schlechter und  der  wehmütig  herabblickt  auf 
den  in  blühender  Jugend  mit  dem  geliebten 
Mädchen  geeinten  Jüngling.  Man  hat  den  ,, Hage- 
stolz“ die  beste  deutsche  Novelle  genannt.  Diese 
Erzählungen  bilden  den  Kern  der  bekannten, 
1844  bis  1850  bei  Gustav  Heckenast  in  Pest,  dem 
aufopfernden  Verleger  und  besten  Freunde  Stifters, 
erschienenen  Sammlung  „Studien“.  Zu  ihnen 
tritt  noch  neben  einer  anekdotarischen  Kleinig- 
keit die  schon  zu  Stifters  Altersstil  hinüber- 
leitende, ungebührlich  ausgedehnte  Geschichte 
von  den  „Zwei  Schwestern“,  eine  Familien- 
geschichte, der  eine  übermäßig  breite,  kleinliche 
Technik  ebenso  abträglich  ist,  wie  eine  kümmer- 
liche Charakteristik.  Außerhalb  der  Studien 
blieben  einige  Erzählungen,  in  denen  Stifter 
seiner  Freude  an  „Familiengeschichten  und 
Heiratssachen“  („Der  Waldgänger“)  oder  an  einem 


liebgewonnenen  historischen  Milieu  (,,Prokopus“) 
die  Zügel  schießen  ließ. 

War  es  also  in  den  ,, Studien“  und  den  gleich- 
zeitigen Erzählungen  vornehmlich  das  Verhältnis 
der  Ehegatten,  das  den  Dichter  reizte,  so  ist 
eine  später  (1853)  erschienene  Sammlung  „Bunte 
Steine“  ganz  der  Kindesseele  gewidmet.  Die 
Perle  des  Buches  ist  das  wunderschöne  Schnee- 
idyll „Bergkristall“,  die  Geschichte  von  den  am 
Weihnachtsabend  im  Großglocknergebiet  ver- 
irrten Kindern.  Vielleicht  nur  noch  im  „Abdias“ 
war  es  dem  Dichter  vergönnt,  die  Naturbetrach- 
tung, um  die  es  ihm  ja  immer  zuerst  zu  tun 
war,  mit  dem  Schicksal  der  auftretenden  Men- 
schen so  ganz  zu  verschmelzen,  und  mit  solch 
reiner,  knapper  und  keuscher  Technik  so  starke 
künstlerische  Wirkungen  zu  erreichen.  Die 
übrigen  Erzählungen,  die  alle  nach  im  Gebirge 
vorkommenden  Steinarten  benannt  sind  (Granit, 
Kalkstein,  Katzensilber  usw.),  tragen,  mit  Aus- 
nahme einer  kleinen  militärischen  Anekdote  und 
einer  gleich  dem  ,, Alten  Siegel“  den  dunkeln 
Mächten  geopferten  Familiengeschichte,  durch- 
weg den  Charakter  und  die  Absicht,  auf  die 
Jugend  einzuwirken.  Aufopfernde  Freunde,  fein- 
sinnige Lehrer  der  Jugend,  wie  sie  gerade  das 
einsame  Dorf  hervorbringt,  eigentümliche,  schwer 
zu  erziehende  Kindergestalten,  vieles  aus  reicher 
persönlicher  Erinnerung  geschöpft,  eingewobene 
Sagen  und  Märchen,  die  unvergleichliche  Kunst, 
eine  schlichte  Handlung  mit  zarten  Landschafts- 
bildern zu  bekränzen,  ein  fast  auf  die  Spitze  ge- 
triebener Optimismus,  die  in  der  Vorrede  feierlich 
betonte  Hingabe  an  das  „sanfte  Naturgesetz“,  nicht 
zuletzt  gewisse  Spielereien  der  Sprache  und  der 
Interpunktion  bekunden  deutlich,  daß  dieses 
Buch,  so  großen  Anklang  es  auch  im  Kreise 
der  Erwachsenen  fand,  zunächst  für  die  Jugend 
bestimmt  ist.  Denn  eine  Kluft  trennte  den  Ver- 
fasser der  ,, Bunten  Steine“  von  dem  Dichter 
der  „Studien“.  Aus  dem  Wiener  Dachstuben- 
poetleinwar ein  Herr  Schulrat  in  Linz  geworden. 

Das  Sturmjahr  1848  hatte  sich  tief  in  die 
weiche  Seele  Adalbert  Stifters  eingegraben.  Ur- 
sprünglich ,,ein  Mann  des  Maßes  und  der  Frei- 
heit“, fühlte  er  sich  durch  die  blutigen  Zuckungen 
der  ausgehenden  Revolution  und  der  beginnen- 
den Reaktion  so  sehr  geängstet,  verwundet, 
empört,  so  sehr  in  seinem  heißen  patriotischen 
und  seinem  warmen  freiheitlichen  Gefühl  ver- 
letzt, daß  er  noch  nach  Jahren  seine  alte  Un- 
befangenheit nicht  wiederfinden  konnte.  Aber 
weit  entfernt,  sich  durch  solche  Enttäuschungen 
verbittern  zu  lassen,  fühlte  er  nur  einen  immer 
mächtigeren  Drang  zu  bilden  und  zu  bessern  in 
seiner  Brust,  und  er  benutzte  seine  immer  höher, 
selbst  bis  in  das  Haus  des  allmächtigen  Staats- 
kanzlers Metternich  reichenden  Verbindungen 
dazu,  um  unerschrocken  immer  wieder  den  Ruf 
nach  tüchtigen  Schulen  und  Lehrern  zu  erheben. 
Und  so  geschah  das  Seltene,  daß  für  den  45  jährigen 
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Poeten  ein  Posten  ganz  nach  seinem  Wunsch 
geschaffen  wurde  und  er  als  Inspektor  der  Volks- 
schulen in  Oberösterreich  an  die  Linzer  Statt- 
halterei kam.  An  der  Stätte  eines  selbstgewähl- 
ten Wirkungskreises  in  glücklicher  Ehe  lebend, 
von  seinen  Vorgesetzten  geschätzt,  von  den  Mit- 
bürgern nicht  bewundert,  aber  geachtet,  vom 
Hofe  mit  Orden  und  Titeln  bedacht,  inmitten 
eines  kleinen,  aber  sehr  gewählten  schöngeistigen 
Kreises,  durch  kleine  Reisen  erfrischt,  hätte  ein 
anderer  vielleicht  Glück  oder  doch  Befriedigung 
gefunden.  Anders  Stifter.  Herz,  Seele,  Kopf 
waren  zu  zart  für  die  Arbeit  des  Bureaukraten. 
Er  vermag  sich  in  Linz  nicht  einzuleben,  er 
klagt  über  das  Unfruchtbare  seiner  Arbeit,  über 
Mangel  an  Verständnis,  über  physische  Über- 
anstrengung. Häusliches  Unglück,  wie  der  Selbst- 
mord eines  geliebten  Ziehtöchterchens,  Krank- 
heit und,  trotz  Gustav  Heckenasts  unerschütter- 
licher Geduld,  Geldnot  traten  hinzu.  Mehr  und 
mehr  wurde  Stifter  ein  Sonderling,  neben  seiner 
Freude  an  Kunst  und  Kunstgewerbe,  an  Malerei 
und  Blumenzucht  machten  sich  allerlei  absonder- 
liche Passionen  geltend.  Die  Muse  seines  Alters 
bescherte  gewichtige,  aber  seltsame  Früchte. 
Es  erschien  der  ,, Nachsommer“,  jener  merk- 
würdige, überlebensgroße  Roman,  den  ein  so 
moderner  Denker  wie  Friedrich  Nietzsche  unter 
die  fünf  oder  sechs  besten  deutschen  Bücher 
gerechnet  hat.  Ein  höchst  eigenartiges  Buch, 
das  nach  den  Worten  des  Verfassers  nichts 
anderes  bezweckt,  als  mit  Goethischer  Liebe  zur 
Kunst,  mit  Hingabe  an  stille  reine  Schönheit 
das  Glück  einiger  alten  Leute  zu  schildern,  und 
das  doch  nichts  anderes  ist,  als  ein  großes  Buch 
der  Bekenntnisse  in  künstlerischer,  politischer, 
erziehlicher,  ethischer  Beziehung,  ein  großes 
Testament,  in  dem  Stifter  seine  Weltanschauung, 
sein  Ideal  vollkommener  sittlicher  Resignation, 
höchster  erziehlicher  Vollendung,  ungetrübter 
teleologischer  Naturanschauung,  durch  einen 
schwachbrüstigen  Hauch  von  Handlung  mehr 
gestört  als  gefördert,  der  Welt  hinterlassen  hat. 
Feierlich,  weltfern,  im  direkten  Gegensatz  zu 
allem  Lebenden,  Konkreten,  Anschaulichen,  wirkt 
wie  der  Stoff  so  auch  der  breite,  bei  allem 
Kleinsten  verweilende,  Leben  und  Hörer  mit 


Absicht  vergessende  Stil.  Es  entstand  ferner 
als  Glied  eines  geplanten  Zyklus  der  historische 
Roman  ,,Witiko“.  Stifter  hat  bei  seiner  überaus 
strengen  Auffassung  des  historischen  Romans, 
bei  seinem  fast  unbegreiflichen  Fleiß  auch  auf 
diesen,  der  böhmischen  Geschichte  entnommenen 
Stoff  das  tiefste  Studium  verwendet.  Aber  indem 
er  nicht  wie  im  ,, Nachsommer“  ein  Individuum, 
sondern  ein  ganzes  Volk  als  den  Helden  sitt- 
licher Erhebung  darstellen  wollte,  fehlte  ihm  der 
eigentliche  tragende  Held,  und  es  blieb  ihm 
nichts  übrig,  als  in  einer  unendlichen  Reihe 
gleichgebauter  Szenen  die  einzelnen  Bestandteile 
seines  Heldenvolkes  auftreten  zu  lassen.  Manch 
poetische  Kindergeschichte,  manch  behagliches 
Familienbild  ist  ihm  überdies  auch  noch  in 
seinen  letzten  Jahren  gelungen. 

Umfassende  Pläne  hat  Adalbert  Stifter  noch 
unermüdlich  gesponnen,  zumal  als  ihn  seine 
Freunde  nach  verhältnismäßig  kurzer  Dienstzeit 
(Grillparzer  hat  zu  dem  gleichen  Endziel  drei- 
undvierzig Dienstjahre  gebraucht)  von  der  auf- 
reibenden Berufstätigkeit  unter  Belassung  des 
vollen  Gehalts  und  Zuerkennung  des  Titels 
eines  Hofrates  befreiten.  Aber  nicht  lange  mehr 
sollte  er  sich  der  Erlösung  von  dem  Joch, 
das  ihn  fast  zur  Verzweiflung  getrieben  hatte, 
erfreuen.  Ein  Leberleiden  faßte  den  Alternden, 
und  ob  er  gleich  sein  Leiden  mit  unermüd- 
licher Geduld  studierte,  ob  er  auch  in  langen 
optimistischen  Episteln  den  Freunden  seine 
nahe  Genesung  immer  wieder  verkündete,  mußte 
er  am  28.  Januar  1868  die  Feder  für  immer  aus 
der  Hand  legen. 

Heute  schaut  sein  Denkmal  herab  auf  die 
Stadt  Linz,  wo  einst  der  kleine  dicke  Mann  mit 
der  großen  Tabakspfeife,  von  den  getreuen  Hunden 
umschwänzelt,  von  manchem  ehrerbietig  ge- 
grüßt, von  vielen  nicht  gekannt,  die  engen  Gassen 
zu  durchschreiten  pflegte.  Tausende  und  Tau- 
sende von  Nord  und  Süd,  von  West  und  Ost 
schauen  heute  gerührten  Blickes  nach  dem 
schlichten  Standbild  in  der  stillen  Donaustadt. 
In  allen  deutschen  Landen  wächst  die  treue 
Stiftergemeinde,  und  alle  lieben  den  Hofrat  aus 
Altösterreich,  sein  unendliches  Wollen  und  sein 
großes  Können. 


EIN  DÖRFLEIN. 


Ein  Dörflein  lag  am  Waldesrand 

und  schlief,  kein  Licht  hat  mehr  gebrannt, 

und  lag  so  still  und  schlief  so  sehr. 

Als  Obs  nicht  Erntemonat  wär. 


So  müd  ich  war,  mit  leisem  Schritt 
ging  ich  hindurch  und  klopfte  nit, 
im  Bären  nit  und  nit  im  Schwan, 
sie  hätten  gerne  aufgetan. 


Danach  im  Öhmdgras  lag  ich  tief 
weit  vor  dem  Dorf,  und  schlief  und  schlief 
so  fest!  Im  Bären  und  im  Schwan 
hätt  mir  kein  Bett  so  wohl  getan. 

H.  Hesse. 
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VOM  MÜNCHENER  GLAS- 
PALAST. 

Von  BENNO  RÜTTENAUER. 

Im  Juliheft  der  Rheinlande  hat  Wilhelm 
Schäfer  in  stark  pessimistischer  Stimmung  über 
die  Ausstellung  des  Deutschen  Künstlerbundes 
in  Berlin  geschrieben.  Er  hat  in  Berlin  erfahren 
müssen,  daß  der  große  Allgemeine  Deutsche 
Künstlerbund  von  der  kleinen  Berliner  Sezession 
sozusagen  aufgefressen  worden  ist,  und  er  hat  sich 
in  den  hohen  Erwartungen,  die  er  in  den  Bund 
gesetzt,  elend  enttäuscht  gesehen.  Schon  im 
Jahr  vorher  hatte  ich  hier  von  der  ersten  Aus- 
stellung in  München  berichtet,  sie  sei  zu  exklusiv, 
der  Bund  trage  noch  allzu  auffallend  die  Eier- 
schalen der  Sezession,  aus  der  er  geboren 
worden,  auf  dem  Rücken,  und  es  sei  unmöglich, 
daß  er  seine  Mission,  daß  er  überhaupt  eine 
Mission  erfülle,  wenn  er  nicht  die  engen 
Schranken  der  Sezession  durchbreche,  wenn 
,,sein  Vaterland“  nicht  größer  werde. 

Die  Tatsache  ist  die:  nicht  nur  die  dies- 
jährige Ausstellung  in  Berlin  — was  Wilhelm 
Schäfer  so  mit  Schmerz  erfüllt  hat  — , auch  die 


vorjährige  Ausstellung  in  München  war  nur  dem 
Namen  nach  eine  Ausstellung  des  Deutschen 
Künstlerbundes,  alle  beide  waren  in  Wahrheit 
sezessionistische  Ausstellungen. 

In  Wahrheit  hat  der  Bund  seine  erste  Aus- 
stellung noch  zu  machen.  Und  insofern  hat 
Schäfer  recht,  wenn  er  verkündet : der  Deutsche 
Künstlerbund  ist  tot.  War  er  je  lebendig? 

Er  hat  angefangen  mit  einer  geräuschvollen 
Demonstration  in  der  Presse.  Auch  das  übliche 
Festessen  hat  nicht  gefehlt.  Dabei  ist  es  aber 
bis  jetzt  geblieben,  und  das  stand  eigentlich  zu 
erwarten.  Denn  da  der  Bund  von  vornherein 
nicht  die  Absicht  hatte,  die  seitherigen  Organi- 
sationen und  Verbände  aufzulösen  und  an  ihre 
Stelle  zu  treten,  vielmehr  ihre  absolute  Selb- 
ständigkeit auch  nicht  im  geringsten  anzutasten 
entschlossen  war,  so  fehlte  ihm  notwendig  alles 
Rückgrat  zur  eigentlichen  Aktion.  Ich  glaube, 
es  fehlte  ihm  sogar  die  Absicht  dazu.  Es  wären 
ja  wohl  auch  größere  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden gewesen,  als  der  Außenstehende  ahnen 
mag;  aber  entweder  der  Bund  überwand  sie,  oder 
er  blieb  ein  leerer  Name  — Schall  und  Rauch. 

Die  Berliner  Ausstellung  am  Kurfürstendamm 
nennt  sich  Ausstellung  des  Deutschen  Künstler- 
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bundes,  im  Münchener  Glaspalast  aber  haben 
viel  mehr  Mitglieder  des  Bundes  eine  viel 
reichere  und  mannigfaltigere  Ausstellung  ge- 
macht, und  vom  Bund  als  solchem  ist  hier  nicht 
die  Rede.  Wir  waren  wieder  einmal  naiv.  Der 
Sezession  hat  es  beliebt,  zum  Zweck  einer 
Demonstration  sich  nebenbei  mit  einem  neuen 
Namen  zu  schmücken  und  — wir  sind  darauf 
hineingefallen.  Doch  wissen  wir,  und  die  Ge- 
rechtigkeit verlangt,  es  auszusprechen,  daß  auch 
viele  Künstler,  darunter  berühmte  Mitglieder 
der  Sezession,  ebenso  — naiv  waren  wie  wir. 

* * 

* 

Die  diesjährige  deutsche  Ausstellung  im  Glas- 
palast — nur  von  den  Deutschen  soll  hier  die 
Rede  sein  — zeigt  noch  deutlicher  als  im 
vorigen  Jahr  eine  überraschende  oder  eigentlich 
längst  nicht  mehr  überraschende  Tatsache:  die 
Überwindung  des  Impressionismus. 

Über  diesen  Impressionismus  erlauben  Sie 
mir  ein  Wort. 

Meier-Gräfe,  der  ihn  als  die  moderne  Kunst 
Kat’  exochen  verkündet,  ist  sich  dennoch,  wie 
mir  scheint,  über  seinen  Ursprung  und  sein 
Wesen  niemals  klar  geworden.  Sie  aber  werden 
sich  erinnern,  wenn  es  auch  bereits  lange  her 
ist,  daß  der  erste  weltberühmte  Propagator  des 
Impressionismus  mit  Namen  Emile  Zola  hieß. 
Davon  will  Meier-Gräfe  nichts  wissen.  Und 
die  ganze  Welt  mag  es  vergessen  haben.  Es 
ist  aber  doch  so.  Der  Naturalismus  in  der 
Literatur  und  der  Impressionismus  in  der  Malerei 
waren  Zwillingsgeschwister.  Sie  entsprangen 
demselben  Irrtum,  der  zu  ihrer  Zeit  die  Geister 
beherrschte  und  der  wieder  zusammenhing  mit 
der  faszinierenden  Wirkung,  die  in  dieser  Zeit 
von  den  Naturwissenschaften  ausging.  Es  war 
der  Irrtum  — einer  der  ungeheuerlichsten  der 
Weltgeschichte  — , daß  die  Kunst  wie  die  Wissen- 
schaft, nur  mit  anderer  Methode,  die  Natur  zu 
erobern  habe.  Zola  war  der  große  Apostel  des 
neuen  Evangeliums.  Er  verfocht  seine  Theorie 
gleichmäßig  auf  dem  Gebiet  der  Literatur  wie 
auf  dem  der  Malerei.  Da  er  kein  unbedeutender 
Poet  und  Künstler  war,  so  verleitete  ihn  seine 
Theorie  in  seinen  eigenen  Werken  zwar  zu  un- 
geheuren Fehlern,  verhinderte  aber  nicht,  daß 
er  ihr  zum  Trotz  Werke  schuf,  die  zwar  keine 
reinen  Kunstwerke,  aber  doch  Kunstwerke  waren, 
Kunstwerke  sogar  von  imposanter  Wirkung. 
Nur  so  konnte  es  kommen,  daß  seine  geradezu 
blöde  Theorie  so  viel  Macht  über  die  Geister 
gewann  und  zwar  nicht  nur  in  der  Literatur, 
sondern  auch  in  der  Malerei. 

In  der  Malerei  aber  wurde  der  Naturalismus 
notwendig  zum  Impressionismus.  Die  Maler, 
indem  sie  der  Theorie  gemäß  die  Natur  erobern 
wollten,  wie  sie  wirklich  war,  der  Natur  sozu- 
sagen nackt  auf  den  Leib  rücken  wollten,  konnten 
nicht  übersehen,  daß  die  Natur,  um  die  es  sich 


für  die  Malerei  handelte,  nicht  einen  Augenblick 
sich  selber  glich,  und  daß  alle  Darstellungen 
von  der  Natur  nur  Abstraktionen  und  Kon- 
ventionen seien,  wenn  der  Künstler  sich  nicht 
mit  aller  Ehrlichkeit  auf  die  Darstellung  augen- 
blicklicher Impressionen  beschränkte.  So  wurde 
der  Impressionismus  entdeckt.  Und  es  läßt  sich 
denken,  daß  man  sich  auf  die  neue  Entdeckung 
nicht  wenig  zugute  tat. 

Aber  auch  die  Maler  waren  Künstler.  In 
der  Theorie  huldigten  sie  dem  Naturalismus,  in 
ihrem  Schaffen  verleugneten  sie  ihn.  Unbewußt 
natürlich.  Heute  sehen  wir  klar,  daß  es  für 
Manet  nur  koloristische,  allgemeiner  gesprochen 
nur  formalistische  Probleme  gab,  und  daß  Monet 
in  seinen  großen  Bildern  eher  Visionen  als 
Impressionen  malte. 

Nicht  die  Natur  hat  der  Künstler  zu  erobern, 
sondern  die  Kunst.  Ob  diese  in  der  Natur  steckt, 
wie  der  große  Meister  Albertus  meinte,  ist  doch 
vielleicht  die  Frage.  Ich  glaube,  sie  steckt  im 
Künstler. 

* * 

* 

Sogar  in  der  sezessionistischen  Abteilung 
des  Glaspalastes  ist  unter  den  Künstlern  von 
Namen  nur  noch  Liebermann  von  rein 
impressionistischem  Vortrag  mit,  man  kann 
wohl  sagen,  streng  französischer  Observanz. 
Mit  Liebermann  ist  mir  nun  folgendes  passiert: 
Es  hängt  da  ein  Bild  ,, Nackte  badende  Knaben 
am  Strand“.  Ich  nahm  es,  ohne  erst  nach  dem 
Namen  zu  sehen,  für  einen  Liebermann.  Das 
würde  ich  vielleicht  nicht  so  ohne  weiteres 
erzählen,  ich  würde  am  Ende  gar  fürchten,  mich 
zu  blamieren;  aber  ein  großer  moderner  Künstler 
hat  mir  den  gleichen  Irrtum  eingestanden.  Das 
Bild  ist  nämlich  nicht  von  Liebermann.  Ist 
das  nicht  interessant?  Impressionistische  Allüren 
hat  ja  auch  Wilhelm  Trübner ; aber  ich  möchte 
den  sehen,  der  etwas  fertig  brächte,  das  man 
mit  einem  richtigen  Trübner,  etwa  den  beiden 
Landschaften  im  Glaspalast,  auch  nur  von  weitem 
verwechseln  könnte.  Damit  will  ich  nicht 
Liebermann  herunter-,  sondern  nur  Trübner 
hinaufsetzen. 

Alles,  was  sonst  in  der  Sezession  unsere  Be- 
achtung herausfordert,  bedeutet  ein  energisches 
Abwenden  von  der  impressionistischen  Kunst- 
anschauung. Da  ist  das  zart  empfundene 
Märchenbild  ,, Frühling“  von  Landenberger,  es 
klingt  fast  an  Thoma  an.  Da  sind  die  über- 
raschenden Landschaften  von  Richard  Kaiser 
und  Tony  Stadler,  denen  man  eher  eine  schottisch- 
englische Beeinflussung  nachreden  könnte,  wenn 
sie  nicht  so  viel  weniger  konventionell,  wenn 
sie  nicht  so  viel  stärker  selbst  gedacht  und 
selbst  empfunden  wären.  Besonders  der  eine 
ganz  kleine  Stadler  ist  ein  Juwel.  Das  ist  ge- 
malt und  trägt  in  sich  den  ganzen  lebendigen 
Zauber  der  Natur;  aber  wenn  auch  nichts  da 
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wäre  wie  die  Farben  und  ihre  Behandlung, 
wäre  es  schon  ein  Werk  großer  Schönheit.  Da 
sind  die  kleinen  Bildchen  von  Hans  Borchard, 
die  man  mit  den  feinsten  holländischen  Kabinett- 
stücken vergleichen  könnte,  wenn  sie  nicht  so 
ganz  und  gar  modern  wären,  wenn  ihnen  das 
Kunstringen  unserer  Zeit  nicht  so  deutlich  auf 
der  Stirn  geschrieben  stünde.  Da  sind  die  zwei 
Bilder  des  Zumbusch,  dem,  während  er  malt, 
ein  Märchen  aus  uralten  Zeiten  nicht  aus  dem 
Sinne  kommt,  der  aber  doch  dieses  Märchen 
nicht  malt,  sondern  ein  anderes  eigenes.  Da  ist 
der  Riemerschmid  mit  seinen  ,, Kugelspielern“. 
Der  hat  sich  aus  der  Erfindung  der  Pointillisten 
eine  Vortragsweise  herausgeholt,  die  er  mit 
niemand  teilt.  Da  ist  Julius  Exter  mit  seinem 
Selbstbildnis,  in  dem  er  mit  Trübner  um  den 
Preis  zu  ringen  scheint,  und  mit  seiner  Skizze 
nach  dem  Tanzlegendchen  von  Gottfried  Keller, 
womit  er  aufs  neue  beweist  — nicht  durch  den 
Stoff  natürlich,  sondern  durch  seine  Behandlung 
— daß  man  in  ihm  lange  einen  großen  Poeten 
verkannt  hat.  Da  sind  die  charaktervollen  Bild- 
nisköpfe von  Leo  Samberger.  Er  hat  sich  wohl 
unter  dem  Einfluß  Lenbachs  entwickelt,  ist 
aber  ein  Künstler  ganz  anderer  Art  worden, 
naiver,  weniger  auf  Bestechung  ansgehend, 
frecher  und  zugleich  solider  in  der  Durch- 
arbeitung, mehr  bedacht,  den  Besten  unter 
seinen  Kollegen,  als  den  Reichsten  unter  den 
Kommerzienräten,  zu  imponieren.  Da  ist  Hans 
von  Bartels.  Trotz  seiner  genialen  malerischen 
Begabung,  die  sich  in  keinem  seiner  Werke 
verleugnet,  wird  man  noch  selten  so  wohl- 
tuend wirkende,  so  zur  reinen  Schönheit  ge- 
steigerte Bilder  von  ihm  gesehen  haben  wie  die 
beiden  im  diesjährigen  Glaspalast,  der  ,, Mäher“ 
und  ,,Frau  des  Fischers“. 

Da  hängen  die  kleinen  Hengeler,  die  uns  nicht 
nur  durch  ihren  kindlichen  Humor,  sondern  auch 
durch  ihre  liebliche  Musik  der  F'arben  ergötzen. 

Und  da  hängt  natürlich  auch  Franz  Stuck, 
der  gloriose  Sudermann  der  Malerei,  der  nur 
niemals  eine  Frau  Sorge  gedichtet  hat,  dessen 
etwas  ungeschlachte  künstlerische  Sinnlichkeit 
aber  doch  manchmal  bis  zur  rein  dekorativen 
Schönheit  durchdringt. 

Ähnlich  wie  von  Stuck  möchte  man  von 
fast  allen  Mitgliedern  der  Scholle  urteilen.  Die 
Gesamtleistung  der  Gruppe  fällt  gegen  das  letzte 
Jahr  bedenklich  ab.  Ihre  Art,  die  nie  eine  be- 
sonders feine  war,  hat  sich  noch  sichtlich  ver- 
gröbert, und  mehr  Seele  haben  sie  auch  nicht 
gewonnen.  Die  „Brotzeit“  von  Georgi  ist  nichts- 
destoweniger eine  imposante  Malerei.  In  dem 
Bild  steckt  etwas  von  monumentaler  Kunst. 
Die  Schönheit  eines  Erntetags,  die  Sonnenglut 
des  Sommers  kommt  darin  mächtig  zum  Aus- 
druck. Georgi  glaubt  auch  sichtbar  an  seine 
Kunst  und  ihre  Macht;  bei  seinen  Genossen 
möchte  man  das  manchmal  bezweifeln. 


Es  ist  fraglos : ohne  den  Impressionismus 
wäre  eine  Malerei,  wie  die  Scholle  sie  darstellt, 
nicht  denkbar.  Darin  steckt  auch  nicht  die 
Spur  einer  älteren  Tradition.  Aber  auch  das 
spezifisch  Französische  des  Impressionismus  ist 
hier  vollkommen  ausgeschieden.  Die  Scholle 
als  Gruppe  ist  in  hohem  Grad  originell;  inwie- 
weit es  die  einzelnen  Mitglieder  sind,  ist  frei- 
lich eine  andere  Frage.  Sie  wirken  alle  manch- 
mal wenig  erquicklich;  ich  glaube,  weil  sie 
meinen,  sie  müßten  die  Art  der  Scholle  „mit 
Gewalt  herausbringen“  und  womöglich  noch 
steigern.  Vielmehr  würde  es  sich  darum 
handeln,  zu  verfeinern  und  vor  allem  zu  ver- 
innerlichen, das  Handwerk  etwas  weniger  her- 
auszukehren. Daß  sie  stark  wirkende  Dekora- 
tionen machen  können,  haben  sie  nun  genug 
bewiesen.  Und  an  rohen  Skizzen,  die  den 
Philister  verblüffen,  ist  dieses  Jahr  des  Guten  (?) 
fast  allzuviel.  Dieses  ewige  Kokettieren  mit 
der  Skizze  zeugt  im  Grund  von  wenig  Selbst- 
achtung und  ist  eine  der  schlimmsten  Nach- 
wirkungen des  Impressionismus. 

Immer  mehr  auf  fertige  Bilder  dringt  die 
Luitpoldgruppe.  Sie  ist  die  geschmackvollste  und 
vornehmste  Abteilung  in  dem  Bilder-  undVölker- 
chaos  des  Riesenkastens  von  schmutzigem  Glas 
und  rostigem  Eisen.  Die  Künstler  dieser  Gruppe 
streben  immer  ernstlicher  das  an,  was  uns  am 
meisten  not  tut:  gute,  solide,  gewissenhafte,  auch 
die  Tradition  nicht  verachtende  Malerei  in  Ge- 
stalt von  fertigen  schönen  Bildern. 

Das  Bild,  d.  h.  das  fertige  Kunstwerk,  mit 
all  der  materiellen  Schönheit,  die  es  haben  kann 
— die  geistige  ist  nicht  Sache  des  Wollens  und 
Strebens  — , erscheint  hier  wieder  deutlicher 
denn  seit  lange  als  Zweck  des  Kunstschaffens. 
Die  ewige  Naturstudie  aus  der  Landschaft  und 
dem  Menschenleben,  die  immer  mit  interessanter, 
seltener  Beobachtung  paradierte,  auch  auf  die 
gewissenhafte,  ja  raffinierte  Wiedergabe  der  Be- 
obachtung hinarbeitete,  aber  dabei  nicht  nur  den 
Zweck,  sondern  auch  das  Wesen  des  Bildes 
ganz  aus  dem  Auge  und  aus  der  Besinnung  ver- 
lor ; das  wilde,  künstlerisch  unüberlegte  Haschen 
nach  Motiven,  das  mit  ganz  anderem  als  der 
künstlerischen  Aufgabe  zusammenhing;  die 
geniale  Unbekümmertheit  gegenüber  den  primi- 
tivsten künstlerischen  Gesetzen  bei  sklavischer 
Abhängigkeit  von  der  Natur,  und  tausend  andere 
ähnliche  Gefolgschaften  des  Impressionismus 
mit  ihrem  im  Grund  kunstfeindlichen  Charakter, 
sie  alle  sieht  man  hier  verdrängt  — oder  doch 
sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  von  Prä- 
okkupationen ganz  anderer  Art:  der  Sorge  um 
wirkende  Kontraste,  um  das  Gleichgewicht  der 
Massen,  um  den  Rhythmus  der  Linien,  um  die 
Schönheit  des  Tons,  um  die  Kraft  und  Harmonie 
der  Farben,  nicht  zu  vergessen  die  Behandlung 
des  Materials  im  Dienste  sinnlich  schöner 
Wirkung. 
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Damit  ist  die  Luitpoldgruppe  im  allgemeinen 
charakterisiert.  Von  der  Gefahr,  die  gerade  ihr 
droht,  wird  noch  die  Rede  sein.  Ihr  Vorzüg- 
lichstes — und  das  wird  nach  dem  Gesagten 
nicht  verwundern  — leistet  sie  vielleicht  im 
Bildnis.  Ich  nenne  zuerst  Walter  Thor,  den 
Holbein  nicht  schlafen  läßt,  aber  damit  nicht 
verhindert,  seinen  Bildern  eine  große  jugendliche 
Frische  und  eine  moderne  zarte  Struktur  zu 
geben.  In  dem  großen  Prinzregenten-Bild  be- 
währt sich  seine  Eigenart  nicht  so  sicher,  wie 
in  einem  Frauenkopi  mit  Hut  und  einer  sitzenden 
jungen  Dame. 

Eine  immer  duftigere  Schönheit  des  Tons 
bringt  Karl  Bios  in  seine  besseren  Bilder.  Er  nennt 
eines  davon  den  Wanderer,  er  könnte  es  auch 
den  Dichter  nennen.  An  Goethe  oder  vielmehr 
an  Wilhelm  Meister  mag  er  wohl  dabei  gedacht 
haben.  Das  Bild  spricht  einen  ganz  eigentüm- 
lichen Zauber  aus;  es  liegt  etwas  darin,  ab- 
gesehen von  seiner  rein  malerischen  Schönheit, 
wie  die  Sehnsucht  des  Biidnismalers  nach  dem 
Ideal. 

Der  Prinz  Ernst  von  Sachsen-Meiningen  hat 
eine  schwarze  Dame  in  rot  ausgeschlagenem 
Sessel  gemalt;  energischer  kann  man  der 


impressionistischen  Wiedergabe  des  Lebens 
nicht  den  Rücken  kehren. 

Eine  äußerst  respektvolle  Leistung  ist  auch 
das  Gruppenbild  ■—  vier  Künstler  — von  Walter 
Geffken.  Noch  vor  zwei  Jahren  hat  GefFken 
den  Spott  der  Kritik  herausgefordert  durch  eine 
derartige  sklavische  Nachahmung  von  Böcklin, 
daß  ihm  kein  Mensch  eine  so  schnelle  Ent- 
wicklung zur  Selbständigkeit  zugetraut  hätte. 
Er  hat  eine  Zeitlang  das  Nachälfen  fast  so  bunt 
getrieben  wie  Kuschel,  der  dieses  Jahr  mit  seiner 
,, Kreuzabnahme“  sich  ebenfalls  endgültig  von 
der  direkten  Nachahmung  Böcklins  befreit  zu 
haben  scheint,  der  aber  dennoch  auch  mit  diesem 
letzten  Bild  wieder  die  Grenze  berührt,  wo 
Reminiszenzen  aus  Galerien  an  Stelle  eigener 
künstlerischer  Anschauungen  treten,  und  es  darf 
hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrückt  werden, 
daß  diese  Gefahr,  die  mit  Eklektizismus  mild 
bezeichnet  wäre,  auch  bei  anderen  Mitgliedern 
der  Gruppe  deutlich  erkennbar  ist.  In  dem 
vornehmen  Damenbildnis  von  Raffael  Schuster- 
Woldau  ist  sie  noch  glücklich  vermieden,  nicht 
aber  in  seinem  Gemälde  ,,Das  Leben“;  hier  ist 
die  Grenze  schon  fast  überschritten,  hier  tritt 
einem  schon  fast  das  Wort  Akademie  auf  die 
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Lippen.  Das  Mädchenbildnis  seines  Bruders 
Georg  (ich  denke  mir,  daß  es  Brüder  sind)  nähert 
sich  der  bezeichneten  Grenze  erst  von  weitem. 

An  so  was  kann  man  noch  seine  Freude  haben. 
Ganz  frisch  und  durchaus  als  mit  selbständigen 
Augen  gesehen  wirkt  sein  Jägersmann. 

Mit  einem  uneingestandenen  Porträt  — sein 
„Am  See“  ist  wohl  nichts  anderes  — tritt  dies- 
mal auch  der  Landschafter  Franz  Hoch  auf. 

Zwei  lebensgroße  Figuren,  Dame  und  Kind, 
stehen  im  Vordergrund  einer  ruhigen  Land- 
schaft; das  Ganze  ist  von  einheitlicher  sympa- 
thischer Wirkung. 

Hoffentlich  fühlt 
sich  Hoch  durch 
den  glücklichen 
Versuch  ermutigt, 
in  Zukunft  seinen 
meisterlichen 
Landschaften 
durch  die  mensch- 
liche Gestalt  in  be- 
deutender Erschei- 
nung ein  neues, 
höheres  Interesse 
zu  verleihen.  Je 
schwieriger  er  sich 
die  Aufgabe  stellt, 
um  so  besser.  Um 
so  sicherer  wird 
er  der  Gefahr, 
dem  Handwerks- 
mäßigen zu  ver- 
fallen, entgehen. 

Manch  ein  Land- 
schaftsmaler dürfte 
sich  das  gesagt  sein 
lassen.  Die  immer 
größer  werdenden 
Leinwände  von  Ur- 
ban z.  B.  schreien 
oft  geradezu  nach 
der  lebensgroßen 
Figur,  nackt  oder 
bekleidet.  Wie 
kann  er  nur  das 
nichtfühlen.  Wenn 

er  dann  für  jede  Raffael  Schuster-Woldan.  Bildnis 

Ausstellung  etwas 

weniger  Leinwand  brauchte,  das  wäre  kein  Ver- 
lust. Er  müßte  freilich,  wenn  er  sich  auf  die 
Figur  einließe,  eine  harte  Probe  bestehen,  die 
ich  nicht  näher  andeuten  will,  die  ihm  aber 
nur  gesund  sein  könnte.  Er  wird  aber  meinen, 
man  merke  es  nicht,  daß  seine  heutigen  Effekte 
oft  recht  billig  sind  und  nur  allzuoft  an  die 
Theaterkulisse  denken  lassen. 

Unendlich  erfreulichere  Erscheinungen  sind 
die  beiden  Landschaften,  besonders  die  eine, 
die  Flußlandschaft  von  Raoul  Frank.  Darin  ist 
Stilgefühl,  darin  herrscht  ein  Bedürfnis  nach 


großer  rhythmischer  Linie  und  einheitlich  vor- 
nehmem Ton,  das  von  Lokaltönen  streng  ab- 
weist, was  die  gewollte  Musik  des  Bildes  nur 
im  leisesten  stören  könnte.  Gegen  den  Mann 
ist  Urban,  seiner  gelegentlichen  Phantastik  zu 
Trotz,  fast  ein  Naturalist. 

Und  das  ist  auch,  nur  ehrlicher  und  auf- 
richtiger, Fritz  Bär,  der  übrigens  dieses  Jahr  zum 
erstenmal  in  seinen  herkömmlichen  Hochgebirgs- 
landschaften Töne  anstimmt,  die  nicht  direkt  der 
Natur  abgelauscht  sind.  Man  kann  begierig  sein, 
ob  er  auf  diesem  Weg  weiter  zu  gehen  vermag 

ohne  Schaden  zu 
nehmen. 

Ein  ganz  liebens- 
würdiger Künstler 
ist  Rudolf  Sieck. 
Er  sieht  die  Natur 
mit  Poetenaugen, 
mit  den  Augen 
eines  Poeten,  heißt 
das,  der  mit  Far- 
ben dichtet.  Und 
zwar  ist  das  auch 
nicht  so  gemeint, 
als  ob  sich  ihm 
die  Natur  in  seiner 
Phantasie  in  wun- 
derbarer Verwand- 
lung darstellte. 
Nicht  die  Spur. 
Nicht  im  Schaffen 
von  Phantasie- 
welten besteht 
seine  poetisch 
künstlerische  Tat, 
sondern  daß  er  uns 
aus  der  wilden 
wirren  Fülle  der 
Natur  nur  das  her- 
ausnimmt und  vor- 
weist, womit  er 
uns  zwingt,  ihm 
die  Stimmung,  die 
er  selber  emp- 
funden hat,  vor 
dem  Bild  unge- 
der  Frau  Harriet  Friedeberg.  schwächt  nachzu- 

empfinden.  Das 
eben  ist  Poetenvermögen.  Seine  Mittel  sind 
die  einfachsten.  Wasserfarben  sind  ihm  lieber 

als  Öl.  Seine  Formate  sind  die  kleinsten, 

aber  seine  Wirkung,  hoff  ich,  soll  noch  groß 
sein.  Diese  Bildchen  von  Rudolf  Sieck  hängen 
in  bescheidenen  Hinterzimmerchen.  Neben  den 
schweren  und  festgemauerten  Hochgebirgs- 

stücken  Bars  wären  sie  ja  auch  schlecht  am 
Platz.  Aber  die  Zeit  hat  längst  das  Urteil  ge- 
fällt, daß  das  kleinste  Liedchen  von  Eichendorff 
ein  größeres  Kunstwerk  ist  und  eine  reichere 
Fülle  poetisches  Leben  in  sich  schließt  als  etwa 
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des  Herrn  von  Haller  ganzer  gigantischer  Hoch- 
gesang auf  die  Alpen. 

* + 

In  den  genannten  Abteilungen  Sezession, 
Scholle,  Luitpoldgruppe  ist  ein  gewisses  Niveau 
eingehalten.  Das  sieht  man  auf  den  ersten 
Blick.  Es  herrschen  hier  ein  bestimmter  Ge- 
schmack, bestimmte  Werturteile,  ein  bestimmtes 
Maß  von  Können,  bestimmte  künstlerische  An- 
schauungen. Keine  Rede  davon  in  der  deutschen 
Künstlergenossenschaft.  Hier  scheint  allein  die 
Anarchie  zu  herrschen  und  die  liebe  Mittel- 
mäßigkeit und  was  noch  drunter  ist.  Verblüffend 
ist  hier  nur  die  Masse  der  schlechten  Bilder. 

Ich  habe  niemand  einen  Rat  zu  geben,  aber 
wenn  ich  zu  dieser  Genossenschaft  gehörte  und 
an  mich  selber  glaubte,  ich  würde  um  jeden 
Preis  in  eine  der  genannten  Ausstellungsgruppen 
hineinzukommen  suchen,  oder  noch  lieber,  ich 
würde  mit  meinen  Verwandten  eine  eigene 
Gruppe  schaffen.  Das  würde  ich  glauben  mir 
schuldig  zu  sein.  Denn  wer  an  diesen  unauf- 
hörlichen Wänden  der  Genossenschaft  seinen 
Glauben  an  die  Kunst  nicht  unterwegs  verliert, 
der  muß  ihn  gut  in  sich  gegründet  haben,  oder  — 
er  muß  gar  keinen  haben. 

Ich  könnte  mir  übrigens  auch,  wie  Fritz 
von  Kaulbach,  meinen  eigenen  Saal  einräumen 
lassen.  Da  müßte  ich  eben  Fritz  von  Kaulbach 
sein.  Lenbach  hat  also  schnell  einen  Thronfolger 
gefunden.  Le  roi  est  mort,  vive  le  roi.  Und 
in  der  Tat  hat  Kaulbach  sich  dem  verstorbenen 
Meister  immer  mehr  genähert.  Er  hat  es  ver- 
standen, seiner  früheren,  allzu  süßlich  reizlosen 


akademischen  Malerei,  ganz  nach  berühmtem 
Muster,  immer  mehr  erborgte  Reize  — die  Alten 
sind  ja  daran  so  reich  — zuteil  werden  zu  lassen. 
Aber  wenn  man  Elemente  zusammenrüttelt, 
entsteht  nicht  notwendig  eine  neue  Welt.  Und 
gar  eine  große  Welt.  Thronfolger  bringen  es  der 
Welt  manchmal  zum  Bewußtsein,  daß  der  Vor- 
gänger, trotz  seiner  dünnen  und  zuletzt  etwas 
schäbigen  Mähne,  eben  doch  dem  Geschlecht 
der  Löwen  noch  bedeutend  näher  verwandt  war. 

Es  ist  auch  nur  natürlich,  daß  einer,  der  wie 
Lenbach  mit  einem  derben  Naturalismus  an- 
gefangen hat  — die  Ausstellung  am  Königsplatz 
zeigt  das  wieder  in  überraschender  Weise  — , 
zu  anderen  Resultaten  gelangt,  als  der  ursprüng- 
liche Akademiker,  wenn  sie  auch  beide  später 
dem  gleichen  Ziele  zustreben.  Das  sage  ich 
nicht  wegen  Lenbach  und  nicht  wegen  Kaulbach, 
sondern  ich  sage  es  als  Korrektiv  des  Voraus- 
gegangenen, daß  man  mich  nicht  mißverstehe, 
daß  man  nicht  gar  meine,  ich  predige  die  Ver- 
achtung der  Natur,  womit  doch  alle  Errungen- 
schaften wieder  in  Frage  gestellt  würden  und 
die  Sündflut  der  akademischen  Wasser  von 
neuem  über  uns  hereinbrechen  müßte. 

Aber  ein  ungeheurer  Unterschied  ist  zwischen 
einem  willenlosen  und  direktionslosen  Sich- 
hingeben  an  die  Natur,  zwischen  einem  Sich- 
verlieren  an  die  Natur  und  einem  unermüdlichen 
sieghaften  Ringen  mit  ihr.  Nicht  dem  schwäch- 
lich Verliebten  und  Verzauberten,  der  ein  Be- 
sessener ist,  statt  ein  Besitzer,  sondern  dem 
starken  Ringer  wird  als  Preis  die  wahre  Kunst. 

Lessing  hat  gesagt,  daß  er  das  Suchen  nach 
der  Wahrheit  dem  Besitz  der  Wahrheit  vor- 
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ziehe.  Etwas  Ähnliches  gilt  von  der  Kunst, 
was  wir  nirgends  so  deutlich  wahrnehmen  als 
in  der  italienischen  Malerei  im  ersten  Viertel 
des  sechzehnten  und  dann  noch  einmal  des 
siebzehnten  Jahrhunderts:  nämlich  daß  die 
künstlerische  Schönheit  da,  wo  wir  sie  noch 
im  Kampf,  aber  im  siegversprechenden  Kampf 
mit  der  ungeschlachten  Natur  sehen,  uns  mehr 
interessiert,  uns  mehr  bewegt,  uns  tiefer  in  der 
Seele  packt,  als  wo  sie  fertig  wie  vom  Himmel 
gefallen  vor  uns  hintritt  und  uns,  vielleicht  gar 
bewußt,  zu  blenden  sucht  mit  ihrem  Glanz. 
Sie  ist  dann  eben  fast  immer  nicht  mehr  ganz 
aus  erster  Hand.  Sie  ist,  man  verzeihe  den 
banalen  Vergleich,  nicht  mehr  jungfräulich.  Ein 
Lebemann,  oder  sagen  wir  ein  Kenner  und  Lieb- 
haber, mag  da  einwenden,  daß  an  der  Jungfräu- 
lichkeit wirklich  so  viel  nicht  gelegen  ist,  und 
der  Geschmack  von  Jahrhunderten  entsprach 
diesem  Grundsatz  oder  hat  nicht  zu  unterscheiden 
gewußt.  Wir  sind  aber  darin,  und  wohl  im 
besten  Sinne  des  Wortes,  kritischer  geworden. 
Wir  geben  den  Bolognesen  nicht  mehr  den 
Vorzug  vor  den  Quattrocentisten.  Wir  unter- 
scheiden auch  den  absoluten  Wert  eines  Werkes 
von  der  Bedeutung  seines  Schöpfers.  Das  ist 
wirklich  eine  moderne  Errungenschaft.  Wir 
dürfen  nicht  mehr  darauf  verzichten.  Wir 
müssen  bei  jeder  Wirkung  vor  allem  nach  der 
Energie  fragen,  die  sie  hervorgebracht.  Und 
jedenfalls  müssen  die  Künstler,  die  einen  neuen 
Typus  der  Schönheit  zuerst  innerlich  schauten, 
höher  von  uns  gewertet  werden,  auch  wenn  sie, 
was  ihnen  die  Seele  schwellte,  nur  unvoll- 


kommen in  ihrem  Werk  herausbringen  konnten, 
als  die  letzten  Vollender  des  Typus,  die  ihn 
aber  vielleicht  niemals  geahnt  haben  würden, 
wenn  sie  ihn  nicht,  obgleich  noch  von  Schlacken 
umgeben,  bereits  vorgefunden  hätten,  gar  nicht 
zu  reden  von  den  noch  Späteren,  die  ein  Er- 
rungenes schon  fertig  übernehmen  und  damit 
geschickt  weiter  wirtschaften.  Alle  Kunst- 
betrachtung, die  vor  der  Fülle  und  Überfülle 
des  Gemachten  diese  Unterscheidung  nicht 
streng  im  Auge  behält  und  mit  Sicherheit  zu 
handhaben  weiß,  wird  notwendig  falsche 
Wertungen  schaffen. 

Nachschrift  der  Redaktion. 

Wenn  diese  Betrachtung  Rüttenauers  sich 
auf  die  Münchener  Säle  beschränkt,  geschah 
es  nicht  aus  Willkür.  Der  Münchener  Glas- 
palast war  diesmal  auf  Deutschland  und  das 
Ausland  in  zwei  Hälften  verteilt,  jedoch  so,  daß 
die  übrigen  Deutschen  als  Gäste  der  Münchener 
auftraten.  Man  sah  also  Säle  der  Sezession, 
der  Luitpoldgruppe,  der  Scholle,  der  Genossen- 
schaft und  darin  je  nach  ihrer  wirklichen  oder 
vermeintlichen  Zugehörigkeit  die  Berliner,  Karls- 
ruher, Düsseldorfer,  Stuttgarter  usw.  so  zerstreut, 
daß  in  der  Wirkung  nur  die  Münchener  Gruppen 
Deutschland  vorstellten.  Österreich  war  davon 
in  den  äußersten  Flügel  der  Internationalität 
zurückgewichen  bis  hinter  Ungarn,  während  die 
Schweiz  nachbarliche  Fühlung  hielt.  Das 
letztere  wirkte  nicht  unwitzig,  indem  wieder 
einmal  — und  zwar  diesmal  vielen  Augen  — 
deutlich  wurde,  daß  wir  keine  deutschere 
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Malerei  haben  als  die  in  der  Schweiz.  Ich 
fürchte,  daß  für  sie  in  den  Einheiten  Meier- 
j Gräfes  kein  Platz  ist.  Mag  man  auch  in  Berlin 

seit  einem  Jahr  die  monumentale  Größe  Hodlers 
anerkennen,  so  daß  ihm  am  Kurfürstendamm 
ein  ganzer  Saal  eingeräumt  war,  die  Namen 
Amiet,  Welti,  Boß,  Buri,  Kreidolf,  Muret  suchte 
man  vergebens.  Was  diese  Leute  wollen,  ist 
die  modernste  Malerei  der  Welt,  und  daß  an 
ihnen  deutlich  wird,  welch  überragende  Größe 
in  Böcklin  war,  ist  der  Humor  davon.  Als  wir 
die  Böcklin-Nachahmer  vom  Schlage  Rüdisühli 
erlebten,  war  es  leicht  zu  spotten,  es  sei  den 
‘ deutschen  Malern  nötiger  gewesen,  zunächst 

die  Strümpfe  an  Leibis  Dachauerinnen,  als  Böck- 
lins  Gefilde  der  Seligen  zu  studieren.  Und  weil 
für  das  Selbstvertrauen  kleiner  Handwerksleute 
fortwährend  technische  Fortschritte  nötig  sind, 
schien  es  wirklich,  als  sei  Böcklin  mitten  in 
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die  von  Frankreich  vorgemachte  malerische  Ent- 
wicklung wie  ein  plumper  Stein  hineingefallen. 
Erst  jetzt,  wo  wir  diese  jungen  fanatischen 
Schweizer  daran  sehen,  aus  den  ungebrochenen 
Farben  der  Natur,  nicht  aus  den  verschleierten, 
starke  Klänge  zu  gewinnen,  die  sich  denen  der 
alten  deutschen  Meister  nähern;  fühlen  wir, 
wie  weit  die  Riesenfaust  Böckiins  in  die  Zukunft 
langte,  als  er,  der  Schirmerschüler,  die  „Garten- 
laube“ malte.  Weder  in  Berlin  noch  in  München 
waren  die  Landschaften  Hodlers  zu  sehen,  in 
denen  der  Meister  der  Linie  sich  als  der  Führer 
in  dieser  tollkühnen  Fahrt  nach  der  Farbe  des 
zwanzigsten  Jahrhunderts  zeigt.  Auch  der 
Schweizer  Saal  in  München  ließ  die  ungestüme 
Kraft  der  jungen  Schweizer  nur  durchblitzen ; 
einmal  rein  gezeigt,  müßte  sie  die  Welt  in  Er- 
staunen setzen.  S. 


A.  Soldenhoff,  Glarus.  Das  Geleite. 


Die  ENTDECKUNG  DES  HEIDEL- 
BERGER SCHLOSSES  VOR 
HUNDERT  JAHREN. 

Von  ADOLF  SCHMITTHENNER. 

Als  sie  zu  steigen  begannen,  fing  das  Geläute 
an,  und  während  sie  an  den  Häuschen  hin 
die  schmale  Gasse  hinaufwanderten,  eilten  die 
Kirchgänger  an  ihnen  vorüber  in  die  Stadt  hinab; 
dabei  ruhten  die  Augen  der  Gesangbuchträger 
mit  Neugier  oder  mit  Wohlgefallen  auf  den 
edlen  Gestalten.  Die  Männer  schauten  die  junge 
Frau  an,  und  wenn  die  Blicke  zu  dem  hoch- 
gewachsenen Gatten  hinüberschweiften,  so  ge- 
schah es  nur  deshalb,  weil  man  schauen  wollte, 
wie  der  Mann  aussehe,  dem  ein  so  holdes 
Geschöpf  zu  eigen  sei.  Die  Frauen  und  Mädchen 
aber  betrachteten  entzückt  den  schönen  Knaben, 
der  zwischen  Vater  und  Mutter  glückselig  dahin- 
schritt. 

Den  Eltern  aber  wurde  es  feierlich  zumute. 
Hinter  ihnen  her  und  über  die  Häuser  herein 
rauschte  das  Geläute.  Sie  spürten,  wie  rings 
um  sie  der  Zug  wirksam  war  hinunter  zu 
den  rufenden,  sammelnden  Glocken;  sie  aber 
fühlten  sich  ausgenommen,  frei  und  sich  selbst 
genug,  sie  ließen  die  Andern  vorüberziehen  und 
stiegen  hinauf  und  hinaus  in  die  Höhe  und  in 
die  Einsamkeit. 

Unwillkürlich  schauten  sie  einander  an  und 
lächelten.  In  dem  Manne  schwoll  die  Sehn- 
sucht. Sie  sah  es  seinen  Augen  an,  und  sie 
lächelte  wieder,  so,  wie  überlegene  Güte  dem 
Ungestüm  lächelt. 

,,Hast  du  gewußt,  daß  heute  Sonntag  ist?“ 
fragte  sie. 

,, Einen  Augenblick  dachte  ich  gestern  daran, 
als  das  Gewitter  am  schlimmsten  tobte  und 
ich  mit  dem  Kutscher  die  Pferde  hielt.  Ich 
weiß  nicht,  wie  es  kam.  Als  ich  den  bäumenden 
Braunen  herunterriß  und  der  Boden  zitterte 
unter  dem  Donner,  der  uns  über  den  Köpfen 
hinrollte,  dachte  ich:  morgen  ist  Sonntag!  und 
ich  wurde  ganz  ruhig.“ 

,,Und  weißt  du,  was  mir  alle  Furcht  ge- 
nommen hat?  Das  stille  Pfeifen  des  Fuhr- 
manns, mit  dem  er  die  Pferde  besänftigte,  und 
zwischenhinein  aus  der  Finsternis  deine  Zu- 
rufe, die  ich  zwar  nicht  verstand,  aber  die 
mir  doch  sagten:  er  ist  da.  Das  einzige  Wort, 
das  ich  verstanden  habe,  war  , Portugal'.  Por- 
tugal ? Darüber  verwunderte  ich  mich  also, 
daß  ich  leicht  über  den  Schrecken  hinaus 
kam,  als  der  Blitz  nicht  weit  von  uns  in  den 
Bergwald  schlug.  Was  wolltest  du  eigentlich 
mit  Portugal?“ 

,,Ich  habe  dir  zugerufen:  Bei  diesem  Un- 
wetter fahren  wir  nicht  bis  Weinheim,  sondern 
bleiben  in  Heidelberg  über  Nacht  im  König 
von  Portugal.“ 


„O,  unsere  Herberge  hat  einen  so  stolzen 
Namen?“  rief  der  Knabe.  ,,Und  ich  habe  sie 
noch  gar  nicht  einmal  recht  angesehen!“ 

„Ich  auch  nicht,  mein  Sohn,“  sagte  die  Mutter. 
„Ich  war  todmüde  und  bin  ins  Bett  gesunken 
und  eingeschlafen,  ohne  recht  zu  wissen,  wo 
wir  sind.“ 

,,War  ich  auch  so  müde?“  fragte  der  Knabe. 
,,Du  bist  sogar  nicht  einmal  aufgewacht,“ 
sagte  der  Vater.  ,,Wir  haben  dich  als  einen 
Schlafenden  aus  der  Kutsche  ins  Bett  getragen, 
der  Aufwärter  und  ich.“ 

,,Ach,  der  dumme  Schlaf!“  rief  der  Knabe. 
„Wir  haben  schon  so  vieles  erlebt,  und  ich  habe 
alles  verschlafen : die  französischen  Sappeurs 
mit  ihren  langen  Bärten,  die  von  euch  Brot 
und  Wein  und  Geld  wollten,  dann  die  Zigeuner, 
die  euch  zu  ihrer  Hochzeit  einluden,  beim 
großen  Feuer,  mitten  im  Wald,  und  nun  gestern 
nacht  das  schöne  Gewitter!  Wenn  ihr  wieder 
ein  Abenteuer  erlebt,  müßt  ihr  mich  aufwecken.“ 
Unter  diesen  Reden  hatten  sie  den  Hügel 
erstiegen.  Es  hatte  ausgeläutet.  Sie  wandten 
sich  um  und  schauten  hinüber  und  hinab  und 
hinaus. 

,,0  wie  schön!“  riefen  sie  eines  Mundes. 
„Es  ist  doch  gut,  daß  wir  den  Berg  hinauf- 
gegangen sind,“  meinte  das  Kind. 

,,Das  steckt  uns  in  den  Beinen,“  sagte  der 
Vater.  ,, Wohin  wir  auch  kommen  mögen,  wir 
müssen  und  müssen  den  Berg  hinauf  und  von 
oben  hinunterschauen.“ 

,,Aber  der  Berg  da  drüben  wäre  höher  ge- 
wesen,“ rief  der  Knabe. 

„Wo  mag  denn  nur  das  Kurfürstenschloß 
stehen?“  fragte  die  Frau.  ,, Unten  in  der  Stadt 
oder  draußen  in  der  Ebene?“ 

„Es  muß  auf  der  Höhe  liegen,“  erwiderte 
der  Gatte,  „denn  es  ist  eine  alte  Burg,  und  wo 
solche  Berge  sind  wie  hier,  haben  die  Vor- 
fahren keine  Schlösser  in  die  Tiefe  gebaut.  Ich 
möchte  glauben,  daß  es  hier  oben  läge;  aber 
das  war  kein  Burgweg  und  keine  Schloßstraße.“ 
„O  Vater,  o Mutter,  schaut!“  rief  in  diesem 
Augenblick  die  Stimme  des  Knaben.  Er  war 
einige  Schritte  weiter  vorgelaufen  und  stand 
mit  ausgebreiteten  Armen  da.  Die  Eltern  gingen 
ihm  nach  und  sahen  nun  zu  ihrer  Freude  das 
Schloßtor  und  den  überbuschten  Wall  mit  seiner 
tiefen  Mauer  vor  sich  liegen.  Über  dichtes  Ge- 
büsch und  zwischen  hohen  Bäumen  schimmerten 
hochragende  Wände  und  verhießen  eine  geheim- 
nisvolle Welt. 

,,Wie  schade!  Ich  habe  mein  Zeichenbuch 
vergessen!“  rief  der  Vater.  „Ich  eile  zurück  in 
das  Gasthaus,  es  zu  holen.“ 

,,0  bleibe  hier  und  zeichne  mit  den  Augen,“ 
bat  die  Frau. 

,,Wir  müssen  heute  mittag  weiter  fahren, 
und  das  hier  ist  so  schön,  das  darf  in  meinem 
Buche  nicht  fehlen.“ 
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,,So  wollen  wir  mit  dir  gehen!“ 

„Wozu?  Setzet  euch  dort  auf  die  Mauer,  die 
Sonne  hat  die  Steine  ganz  trocken  gebrannt. 
Hier  wartet  auf  mich.  Ich  bin  bald  wieder 
bei  euch!  Aber  verlasset  nicht  den  Platz!“ 

Und  er  eilte  rasch  den  Weg  zurück,  den 
sie  heraufgekommen  waren. 

Die  Mutter  hatte  sich  auf  das  steinerne 
Mäuerchen  gesetzt,  oberhalb  der  Torbrücke, 
und  sah  dem  Gatten  nach,  damit  ein  etwaiger 
letzter  Gruß  nicht  verloren  gehe.  Als  sie  diesen 
empfangen  und  mit  der  rechten  Hand  wieder- 
gegeben hatte,  schaute  sie  sich  nach  ihrem 
Söhnlein  um. 

Aber  wo  war  das  hingeraten?  Sie  wandte 
sich  rückwärts  und  schaute  über  ihre  rechte 
Achsel  und  den  Schloßgraben  durch  den  Tor- 
bogen in  eine  grüne  Wildnis  hinein. 

„Lothar!  Lothar!“  rief  sie. 

„Hier  bin  ich,  Mutter!“  antwortete  die  helle 
Stimme  in  nächster  Nähe,  und  alsbald  kam  der 
Knabe  aus  dem  Gebüsch  heraus  und  sprang 
durch  das  Tor  auf  die  Mutter  zu. 

Sein  Gesichtchen  glühte  vor  Erregung. 

,,0  Mutter,  Mutter,  komm!  O,  was  ich  ge- 
sehen habe!  Himmelhohe  Bäume  und  dickes 
Gestrüpp  und  Gebüsch,  und  Himbeeren,  viele, 
viele!  Und  mitten  drin  ein  wunderschönes  Tor, 
ohne  Haus  und  ohne  Mauer;  aber  man  kann 
nicht  durch,  es  ist  ganz  zugewachsen.  O komm, 
Mutter,  komm.“ 

„Wir  wollen  auf  den  Vater  warten  und  dann 
alles  zusammen  ansehen.  Bleibe  hier!“ 

„Nein,  wir  wollens  zuerst  ansehen  und  es 
dann  dem  Vater  zeigen.“ 

,,Aber  mir  gefällt  alles  am  besten,  wenn  ichs 
zugleich  mit  deinem  Vater  zum  erstenmal  sehe.“ 
„Und  mir  gefällt  alles  am  besten,  wenn  ich 
es  ganz  allein  zum  erstenmal  sehe.  Adieu, 
Mutter !“ 

„Verirre  dich  nicht!“ 

„Ich  bin  sogleich  wieder  da.“ 

Und  richtig,  ehe  noch  die  Mutter  den  ersten 
sorgenden  Gedanken  hegte,  kam  er  schon  aus 
der  Wildnis  hervorgesprungen. 

,, Mutter,  Mutter!“  rief  er  und  schwang  sein 
blaues  Mützchen.  ,,Nun  bin  ich  doch  durch  das 
Tor  gekommen.  Weißt  du,  was  dahinter  ist? 
Ein  wilder  Garten  mit  hohen  Bäumen,  und  auf 
dem  Boden  bis  hoch  hinauf  ein  Gewirr  von 
Dornen  und  Hecken  und  hinter  einem  breiten 
Graben  ein  hoher  Turm  und  zerfallene  Paläste. 
O du  glaubst  nicht,  wie  schön  das  alles  ist. 
Aber  du  mußt  kommen,  es  ist  erschrecklich 
viel  zu  sehen!“ 

Die  schöne  Frau  strich  dem  Knaben  die 
wirren  Haare  aus  der  Stirn  und  sagte  lächelnd; 

,,Der  Vater  wird  bald  wieder  da  sein.  Er 
wird  uns  alles  erklären,  dann  verstehen  wirs 
viel  besser.  Er  wird  zeichnen  und  wir  werden 
ihm  zuschauen.“ 


,,Laß  mich  noch  einmal  hinein!  Ich  komme 
gleich  wieder.“ 

„Aber  du  mußt  mir  immer  antworten.“ 

„Ja  Mutter.  Adieu !“ 

„Lothar!“ 

„Mutter!“ 

,, Lothar !“ 

„Mütterchen,  o !“ 

,, Lothar ! 

Lothar!“ 

Es  kam  keine  Antwort,  die  junge  Frau  stand 
auf  und  ging  langsam  auf  den  Torbogen  zu  und 
durch  das  Tor  hindurch  in  den  Bezirk  hinein. 
,, Lothar !“ 

Da  rauschte  es  im  Gebüsch,  und  der  Knabe 
kam  heraus.  Er  ging  auf  den  Zehen  und  war 
blaß  geworden  und  zitterte  in  tiefster  Bewegung. 
„O  Mutter,  was  ich  gesehen  habe!“ 

Er  schlang  seine  Ärmchen  um  die  Frau. 
Sie  legte  ihm  die  Hand  auf  die  Schulter  und 
drückte  ihn  an  sich. 

,,Komm  heraus,“  flüsterte  sie.  Sie  schaute 
schüchtern  auf  in  die  stille  unendliche  Wildnis 
hinein.  Ein  leiser  Schauder  kam  über  sie.  Sie 
führte  ihr  Kind  zum  Tor  hinaus,  an  dem 
steinernen  Schildwachhäuschen  vorbei,  setzte 
sich  auf  die  Mauer  und  zog  ihren  Jungen  auf 
den  Schoß. 

„Was  hast  du  gesehen?“ 

,,0  Mutter,  ich  kann  es  nicht  sagen.“ 

„Schau  hinaus,  — wie  freundlich  und  heimelig 
ist  es  hier!  Siehst  du  dort  die  Tauben  auf  dem 
Dach?  Die  sind  fast  so  groß  wie  die  deinen 
daheim.“ 

,,0  Mutter,  weißt  du,  wie  es  war?  Gerade  so 
wie  du  mir  erzählt  hast.“ 

,,Ich  weiß  nicht,  was  du  meinst,  Kind.“ 

,,So  wie  du  mir  erzählt  hast,  so  war  es.“ 
„Aber  ich  habe  dir  doch  nie  von  Heidelberg 
erzählt.  Ich  war  ja  noch  niemals  hier.“ 

„Ach,  so  meine  ich  nicht.  Ich  meine,  wenn 
wir  in  der  großen  Stube  sitzen  nach  dem  Weiher 
hinaus,  ehe  die  Marianne  das  Licht  bringt,  wenn 
wir  zwei  beide  auf  dem  Sofa  sitzen  und  der 
Mond  scheint  zum  Fenster  herein,  und  du  er- 
zählst mir:  gerade  so  ist  es  gewesen.“ 

,,Ach,  so  meinst  du!“ 

Die  Mutter  zog  ihr  Kind  näher  an  die  Brust 
und  sagte : ,, Jetzt  mußt  du  mir  erzählen ; wie 
war  es?“ 

„Also!  Ich  bin  geradeaus  gegangen  durch  Ge- 
büsch und  Dornen;  da  sah  ich  über  mir  ein 
Häuschen  mitten  in  den  Baumwipfeln,  und 
darunter  ein  Tor.  Ich  ging  drauf  zu  und  kam 
über  eine  Brücke  und  durch  das  Tor  und  wieder 
über  eine  Brücke,  eine  breite  und  lange,  dann 
kam  ein  hoher  dicker  Turm,  durch  den  ging  ich 
mitten  hindurch  wie  durch  eine  gewaltig  große 
Höhle,  und  dann  — der  Knabe  schöpfte  tief 
Atem  — dann  kam  ich  in  einen  weiten  Hof,  der 
war  ganz  wild  überwachsen.  Hohe  Bäume  sind 
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drinnen  und  Holundergebüsch  und  überall  und 
überall  Efeu  und  Efeu.  Aber  was  noch? 
Mutter,  du  glaubst  es  gar  nicht!  Von  allen  Seiten 
hohe  Paläste.  Die  einen  sind  verfallen,  aber 
die  andern  stehen  noch,  stolz  und  prächtig. 
Der  blaue  Himmel  scheint  durch  die  Fenster, 
und  steinerne  Männer  und  Frauen  schauen  aus 
dem  Efeu.  Kein  lebendiger  Mensch ! Aber 
viele  Schmetterlinge  fliegen  über  den  grünen 
Boden,  und  die  Vögel  singen  in  den  Bäumen.“ 

,,Da  bist  du  in  den  Schloßhof  geraten.  Was 
sich  der  Vater  freuen  wird,  wenn  wir  all  dies 
anschauen.  Aber  nun  bleibst  du  hier!“ 

,,0  nur  noch  ein  einziges  Mal!  Ich  habe  noch 
lange  nicht  alles  gesehen.  Das  Schloß  ist  noch 
viel,  viel  größer.  Ganz  hinten  steht  noch  ein 
gewaltiger  Turm.  Dort  muß  es  herrlich  sein!“ 

,,Aber  es  ist  alles  so  wild  und  einsam.  Du 
könntest  dich  verlaufen  im  Dickicht  oder  in  ein 
Loch  stürzen.“ 

,,Ich?  O nein,  Mutter.  Ich  bin  vorsichtig  und 
schaue  wohl,  wohin  ich  trete.  Und  klettern  kann 
ich  in  die  Tiefe  und  in  die  Höhe.  Verirren  werde 
ich  mich  sicherlich  nicht.  Ich  weiß,  ich  muß 
so  gehen,  wie  jetzt  die  Sonne  scheint,  dann 
komm  ich  wieder  zu  dir.“ 

Die  Frau  widerstrebte  noch,  aber  sie  war 
schon  im  Nachgeben.  Lothar  bestürmte  sie  mit 
Liebkosungen  und  hatte  es  bald  gewonnen. 

,,Aber  du  kommst  wieder,  sobald  ich  dich 
rufe.“ 

,,Jaaa  — oder,  Mutter,  wir  wollen  es  diesmal 
so  halten;  ich  gehe  fünfhundert  Schritte  weit, 
dann  kehre  ich  wieder  zurück.  Bis  du  auf 
tausend  gezählt  hast,  bin  ich  wieder  bei  dir.“ 

,,Du  mutest  mir  eine  lustige  Beschäftigung 
zu,“  sagte  die  Mutter  lächelnd.  ,,Nun  denn  in 
Gottes  Namen,  so  lauf!“ 

Sie  stand  und  sah  ihrem  Knaben  mit  stolzem 
Blick  nach.  Dann  spazierte  sie  langsam  vor  der 
Brücke  auf  und  nieder,  schaute  bald  in  die  Ebene 
hinaus,  bald  die  Gasse  hinunter,  bald  durch  das 
Schloßtor  in  die  grüne  Märchenwelt  hinein. 
Darauf  sah  sie  einer  grauen  Katze  zu,  die  am 
Ende  des  Mäuerchens  auf  der  warmen  Stein- 
platte lag  und  aufmerksam  hinunter  in  die 
Brennesseln  blinzte. 

Da  fiel  ihr  auf  einmal  ein,  daß  ihr  Gatte 
schon  lange  hätte  zurück  sein  müssen.  Er  wird 
etwas  gefunden  haben,  was  er  zeichnen  muß.  — 
Aber  Lothar!  — — 

Sie  trat  unter  das  Tor  und  schaute  in  die 
Wildnis.  Das  sind  die  Falter,  von  denen  er 
gesprochen  hat,  und  das  sind  seine  Vögel;  aber 
wo  ist  er  selbst? 

Ich  soll  auf  tausend  zählen;  warum  hab  ichs 
denn  nicht  getan? 

Und  nun  fing  sie  an,  das  Versäumte  nach- 
zuholen. 

Ehe  ich  bei  hundert  bin,  ist  er  da,  sagte  sie 
sich,  als  sie  über  die  dreißig  war.  Und  sie 


zählte  getrost  weiter,  aber  das  Herz  schlug  ihr 
immer  höher  hinauf. 

Sie  ging  zählend  bis  zu  ihrem  Sitz  zurück, 
ließ  sich  nieder,  schloß  die  Augen  und  zählte 
und  zählte,  bis  hundert;  — und  nun  war  sie 
bei  zweihundert,  bei  dreihundert  — und  er  war 
noch  nicht  da.  Weiter,  weiter.  Ehe  ich  bei 
fünfhundert  bin,  hab  ich  ihn  wieder.  Fünf- 
hundert — und  sechshundert  und  weiter  hundert 
— und  hundert.  Als  sie  neunhundertneunund- 
neunzig gezählt  hatte,  hielt  sie  eine  Weile  inne. 
Dann  sagte  sie  laut  vor  sich  hin;  tausend.  Und 
nun  war  es,  als  ob  alle  Geister  der  Furcht  wie 
auf  ein  Losungswort  auf  sie  einstürzten. 

Sie  sprang  auf,  eilte  durch  das  Tor  in  das 
Dickicht  hinein  und  rief;  ,, Lothar!“ 

Eine  Amsel  flog  erschreckt  aus  dem  Gebüsch 
und  flatterte  mit  schwerem  Flügelschlag  in  die 
Wildnis  hinein.  Es  raschelte  auf  dem  Boden. 
Aber  keine  Antwort. 

„Lothar!  — Lothar!“  rief  sie  in  kurzen  Unter- 
brechungen. Und  mit  jedem  vergeblichen  Ruf 
wuchs  ihre  Angst. 

Da  hörte  sie  hinter  sich  die  Tritte  ihres 
Gatten. 

Er  kommt,  und  ich  habe  das  Kind  verloren, 
sagte  sie  zu  sich.  Ich  muß  ihm  das  Kind 
bringen,  wenn  er  mir  entgegenkommt. 

,, Lothar!  Lothar!“  und  sie  lief,  ohne  des  Rufes 
ihres  Gatten  zu  achten,  mitten  durch  das  Ge- 
strüpp zwischen  den  Ruinen  hin,  die  rechts  und 
links  durch  die  Bäume  und  über  die  Büsche 
auf  sie  niederblickten. 

Hier  geht  es  in  den  Schloßhof,  sagte  sie  zu 
sich.  Hier  ist  er  nicht  hinein.  Er  wollte  zu 
dem  hohen  Turm,  von  dem  er  erzählte. 

Und  sie  arbeitete  sich  weiter  durch  Brom- 
beerhecken und  Efeugewirr  und  eine  grüne  Welt 
aller  Gesträuche  und  alles  Laubwerks  auf  das 
rotschimmernde  Gemäuer  zu. 

Ihr  Gatte  ging  ihr  langsam  nach.  Er  ahnte 
nichts  von  ihrer  Angst.  Sie  geht  dem  Kleinen 
nach,  der  ihr  den  Weg  zeigt,  dachte  er,  und 
ging  schauend  und  staunend  in  die  Märchen- 
pracht hinein. 

Da  hörte  er  vor  sich  einen  leisen  Schrei. 
Es  war  die  Stimme  seines  Weibes.  Er  schaute 
hin  und  sah  die  helle  Gestalt  vor  seinen  Augen 
verschwinden. 

War  es  Traum  oder  Wirklichkeit?  Er  schloß 
die  Augen  und  öffnete  sie  wieder.  Die  Käfer 
summten  und  eine  Waldtaube  gurrte;  grün- 
goldener Sonnenschein  flutete  über  die  stillen 
Zweige  hin. 

Er  legte  sich  die  Hand  vor  die  Stirne.  War 
sie  es,  oder  war  sie  es  nicht?  Sie  war  es  ge- 
wesen, ihre  Gestalt,  ihr  Kleid,  ihr  braungelocktes 
Haar.  Aber  sie  war  so  wundersam  vor  ihm 
hergeschwebt,  ohne  seiner  zu  achten,  und  doch 
so  lockend  und  ziehend,  wie  wenn  sie  hier  ihre 
Heimat  hätte  in  diesen  Trümmern;  und  sie  war 
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vor  ihm  verschwunden,  als  ob  sie  der  Boden 
verschlungen  hätte. 

„Karoline !“  rief  er,  aber  nur  mit  halber 
Stimme. 

Das  war  sie.  Er  hatte  sie  deutlich  rufen 
hören,  aber  aus  der  Ferne  und  aus  der  Tiefe. 
Lothar!  hatte  sie  gerufen.  Also  sucht  sie  den 
Knaben,  der  sich  in  der  Ruine  verirrt  hat. 

Er  ging  vorsichtig  der  Stimme  nach.  Aus 
dem  Gestrüpp  wurde  dichtes  Gebüsch,  Ahorn 
und  Birken,  Hainbuchen  und  Akazien.  Er  bog 
die  Zweige  auseinander  und  wollte  vorwärts 
schreiten.  Da  folgten  seine  Augen  dem  ein- 
brechenden Sonnenlicht,  und  er  sah,  daß  der 
Boden  aufhörte.  Jenes  Gebüsch,  durch  das  er 
schlüpfen  wollte,  waren  die  Wipfel  hoher  Bäume, 
die  aus  der  Tiefe  wuchsen. 

Hier  ist  mein  Weib  hinuntergestürzt,  sagte 
er  zu  sich,  trat  in  das  Gezweige  eines  Vogel- 
beerbaumes, hielt  sich  mit  den  Händen  fest  und 
kletterte  hinunter.  Vom  untersten  Ast  sprang 
er  in  die  Tiefe  und  fiel  auf  weiches  Moos. 
Ringsum  Moos  und  Farnkraut  und  Efeubüschel, 
und  dazwischen  wuchsen  die  dichtzweigigen 
Stämme  in  die  Höhe. 

Auch  sie  wird  weich  gefallen  sein,  sagte  er 
und  rief  „Karoline,  Karoline!“ 

Von  ferne,  ganz  leise,  kaum  hörbar,  kam 
Antwort.  Es  schien  ihm,  als  ob  es  Lothar 
gerufen  hätte. 

Er  wand  sich  zwischen  den  Stämmen  hin- 
durch, ging  dem  Tone  eines  Wassergeriesels 
nach  und  kam  an  einen  gemauerten  Brunnen, 
der  mitten  in  der  grünen  Wildnis  lag,  von 
Zweigen  überwölbt.  Aus  zwei  eisernen  Röhren 
sprudelte  das  Wasser.  Er  stieg  die  Stufen  hinab, 
beugte  sich  hinüber  und  trank.  Das  Wasser 
war  köstlich. 

Ob  wohl  mein  Weib  hier  getrunken  hat? 
fragte  er  sich.  Da  sah  er  etwas  aus  dem  Kiesel- 
grunde blinken.  Er  griff  hinein  und  hielt  einen 
wohlbekannten  Kamm  in  der  Hand. 

Sie  hat  hier  ihren  Durst  gelöscht,  sagte  er 
und  streichelte  mit  der  rechten  Hand  das  dunkle 
Wasser;  dabei  ist  ihr  der  Kamm  aus  den  Locken 
gefallen. 

,, Karoline!“  rief  er,  ,, Karoline!“ 

Aber  diesmal  bekam  er  keine  Antwort. 

Er  stieg  die  Stufen  hinauf  und  suchte  einen 
Ausgang  aus  dem  Zwinger.  Da  kam  er  an  ein 
rundes,  aus  gewaltigen  Quadern  errichtetes  Boll- 
werk. Er  ging  daran  hin  und  gelangte  an  einen 
Trümmerhaufen.  Er  stieg  hinauf  über  geborstene 
Quader  und  Geröll  und  kam  an  viel  klafter- 
dickem, zerrissenem  Mauerwerk  vorbei  in  das 
Innere  eines  Turmes,  der  von  dem  grünen 
Wachstum,  das  ihn  erfüllte,  auseinandergesprengt 
schien.  Durch  einen  schmalen  Ritz  schaute  der 
blaue  Himmel.  Über  ihm  hing  drohend  ein 
ungeheurer  Mauerklotz,  wie  festgebannt  mitten 
im  Sturz,  und  zur  Seite  und  rechts  und  links 


schossen  schlanke  Stämme  in  die  Höhe,  und 
die  grünen  Laubkronen  schmiegten  sich  an  die 
fürchterlichen  Mauern. 

Mit  Schauder  und  Freude  schaute  der  Mann 
in  die  Höhe  und  um  sich.  Das  Skizzenbuch 
flog  aus  der  Tasche,  und  während  er  zeichnete, 
sagte  er;  Ich  bin  in  einen  Turm  geraten,  den 
Giganten  auseinandergerissen  haben.  Sie  konnten 
ihr  Werk  nicht  vollenden.  Der  letzte  von  ihnen 
wandte  sich  noch  einmal  um  und  brach  diesen 
Brocken  vom  Gipfel  und  warf  ihn  in  die  dampfen- 
den Trümmer.  Aber  wie  komme  ich  heraus, 
wie  komme  ich  in  die  Höhe?  Dort  oben  steht 
noch  eine  Säule,  die  das  Gewölbe  trägt.  Dort 
hinauf! 

Er  begann  über  die  Trümmer  durch  die 
Haselbüsche  emporzusteigen  und  griff  nach  zotti- 
gem Lärchengezweig,  um  sich  daran  in  die 
Höhe  zu  ziehen. 

Während  er  sich  kletternd  mühte,  schweifte 
sein  Weib  in  der  weiten  Trümmerwelt  umher 
und  rief  von  Zeit  zu  Zeit  nach  ihrem  Sohne. 
Auch  sie  war  in  den  Schloßgraben  hinunter- 
geglitten, ohne  Schaden  zu  nehmen.  Sie  hielt 
sich  im  Fallen  an  den  hangenden  Efeuzweigen 
und  fiel  in  ein  dichtes  Nest  von  hochgewachsenem 
Farnkraut.  Die  Stengel  waren  so  stark  und 
die  Blätter  so  breit,  daß  die  Frau  über  dem 
Boden  in  der  Schwebe  gehalten  wurde.  Sie 
stellte  sich  auf  die  Füße  und  schaute  umher 
und  dann  in  die  Höhe  voll  bangenden  Ent- 
zückens. 

Ist  er  hier  heruntergefallen,  so  hat  er  keinen 
Schaden  genommen,  dachte  sie  und  arbeitete 
sich  aus  der  Wildnis  nach  einer  lichteren  Stelle. 
So  kam  sie  an  den  ummauerten  Brunnen;  sie 
stieg  die  Stufen  hinab  und  trank;  dann  ging  sie 
weiter  im  Graben,  der  Sonne  entgegen.  Sie 
hatte  zur  Rechten  eine  hohe  Wand,  zur  Linken 
und  vor  sich  wunderlich  gestaltete  Bollwerke 
und  Mauergänge.  Sie  kletterte  über  Trümmer 
durch  eine  Bresche  und  schaute  rechts  und 
links  in  die  schwarzen  Höhlen  hinein.  Dann 
trat  sie  hinaus  in  einen  freieren  Raum.  Hohe 
Bäume  wiegten  ihre  Wipfel  in  der  blauen  Luft, 
üppiges  Unkraut  bedeckte  den  Boden.  Von  der 
hohen  Mauer  zur  Rechten  strömte  der  Efeu 
hernieder,  und  links  hoch  oben  wuchsen  die 
Türme  des  Schlosses  über  dem  dunkeln  Mauer- 
teppich durch  die  Wipfel  der  Bäume  gen  Himmel 
empor. 

An  einer  düsteren  Bastei  vorüber,  die  sich 
wie  ein  Wurzelknorren  des  steinernen  Geästes 
an  den  Boden  schmiegte,  trat  sie  hinaus  in  eine 
Waldschlucht.  Der  Weg  neigte  sich  rasch  zur 
Tiefe.  Durch  die  Zweige  der  Akazien  und 
Maronen  schimmerte  eine  Waldwiese,  die  sich 
über  den  gegenüberliegenden  Abhang  breitete 
und  über  deren  oberem  Rande  hochgewölbte 
Steinbogen  sich  wider  die  Last  des  Berges  leicht 
und  anmutig  stemmten. 
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Die  junge  Frau  erkannte,  daß  sie  sich  vom 
Schlosse  entfernte.  Sie  hemmte  ihren  Fuß,  und 
nachdem  sie  Umschau  gehalten  hatte,  stieg  sie 
die  Schlucht  hinan,  an  dem  Zwinger  vorüber 
zur  Höhe  des  Schlosses  zurück. 

Als  sie  in  einen  verwilderten  Garten  ein- 
gebogen war,  der  in  den  Busen  der  Schlucht 
auf  einer  von  Mauern  umschlossenen  Terrasse 
gebettet  lag,  hörte  sie  rasche  Schritte  den  Berg 
heraufkommen.  Sie  spähte  hinunter  und  sah 
einen  Mann  in  werktäglicher  Kleidung.  Er  trug 
ein  Stemmeisen  auf  der  linken  Schulter  und 
stieg  eilfertig  wie  einer,  der  ein  Geschäft  vorhat, 
mit  langen  Schritten.  Dicht  unter  der  lauschen- 
den Frau  bog  er  in  den  Hain,  in  den  der  Graben 
mündete. 

Gott  sei  Dank,  dachte  die  junge  Frau,  daß 
ich  nicht  mehr  dort  unten  bin.  Wäre  mir  dieser 
Menscii  im  Dickicht  begegnet,  ich  wäre  er- 
schrocken. Er  zeigt  kein  gutes  Gesicht  und  hat 
V ohl  auch  nichts  Löbliches  im  Sinn.  Gott  be- 
hü«^e  mein  Kind,  daß  es  ihm  nicht  in  den  Weg 
lä. 

Und  sie  beschleunigte  ihren  Gang  und  rief 
,, Lothar!  Lothar!“  zu  der  Ruine  hinüber.  — 

Zu  der  gl  jichen  Z'At,  wo  der  Vater  aus  dem 
Geäste  der  Lärche  auf  das  Gesims  des  geborstenen 
Turrr-^s  kletterte  und  die  Mutter  aus  dem  ver- 
wilde  len  Garten  in  das  Dornengestrüpp  hinein- 
stieg, das  sich  um  den  oberen  Rand  des  Grabens 
legte,  saß  der  Knabe  in  der  Krönung  eines 
Renaissancekamm  *s  zwischen  zwei  pausbäckigen 
P itten  und  verzehrte  einen  Apfel. 

Warum  er  auf  diesem  sonderbaren  und  hohen 
Sitze  saß,  das  hät  e er  erzählen  können,  nicht 
aber,  wie  er  in  dies  Gemach  gelangt  war.  Er 
vvar  durch  ein  Fcnsterloch  aus  dem  Graben  in 
den  Palast  ges  iegen  und  von  Saal  zu  Saal  ge- 
gangen, dur  zertrümmerte  Türen,  an  Pfeilern 
ohne  GewöL  vorbei,  über  die  Reste  verkohlter 
Balkun  hinvv^eg.  Po  kam  er  in  das  Prunkgemach, 
/on  dessen  dereinstiger  Pracht  die  steinernen 
Fensterverkleidungen,  der  Türschmuck  und  vor 
^ :m  der  Kr.min  Zeugnis  gaben. 

A’s  der  Knabe  in  dies  Gemach  getreten  war, 
ging  er  z'./eifellosen  Schrittes  auf  das  Kamin 
IwS,  hob  ein  Brett  hinweg,  das  die  alte  Feuer- 
stätte zudeckte,  und  stieß  einen  Ruf  des  Ent- 
zückens aus.  Der  wohlbekannte  Duft,  der  ihn 
beim  Eintreten  begrüßt  hatte,  hatte  ihn  nicht 
betrogen,  und  mit  sicherem  Blick  hatten  die 
Augen  alsbald  den  Hort  gefunden.  Auf  Stroh 
gelagert  leuchteten  ihm  die  schönsten  Äpfel  ent- 
gegen, große  dunkelgelbe  mit  mattroten  Flecken, 
reif  und  mürb,  alle  noch  vom  vorigen  Jahr,  ein 
köstlicher  Schatz.  Ohne  Bedenken  suchte  sich 
der  Knabe  die  drei  schönsten  aus,  steckte  sie 
in  sein  Wämslein  und  dachte:  einen  für  mich, 
einen  für  die  Mutter  und  einen  für  den  Vater. 
Dann  griff  er  nach  zwei  weiteren,  um  sie  auf 
der  Stelle  zu  verzehren. 


Nun  sah  er  sich  nach  einem  Ruheplatz  um, 
damit  er  in  Behaglichkeit  schmausen  könne. 
Aber  da  war  weder  Stuhl  noch  Bank,  weder 
Gesims  noch  Schemel.  Hätte  er  sich  auf  das 
Brett  gesetzt,  so  hätte  er  die  köstlichen  Früchte 
zerdrückt,  denn  das  Brett  lag  nicht  auf  den 
Rändern  der  Feuerstätte  auf.  Da  sah  er  in  die 
Höhe  und  schaute  einem  lustigen  Knaben  aus 
weißem  Sandstein  ins  derbe  Angesicht,  und 
daneben,  hinter  breitem  Laubwerk,  lugte  ein 
anderer  hervor. 

Das  ist  gute  Kameradschaft!  dachte  Lothar; 
dort  hinauf  komme  ich  leicht.  Aber  er  dachte 
auch  an  seine  Mutter  und  wie  diese  schelten 
würde,  wenn  er  sein  schönes  Wämslein  schmutzig 
brächte.  So  zog  er  es  aus  und  legte  es  in  einen 
gesäuberten  Winkel  neben  den  Kamin.  Dann 
streifte  er  die  Ärmel  seines  Hemdchens  zurück, 
steckte  die  beiden  Äpfel,  die  er  zu  verzehren 
gedachte,  in  seine  Hosentaschen  und  kletterte 
an  dem  steinernen  Geranke  der  Kaminwand 
hinauf,  und  im  Nu  war  er  auf  dem  vorspringen- 
den Dach.  Allerdings,  es  war  hier  über  die 
Maßen  staubig;  der  Staub  eines  Jahrhunderts  lag 
dort  oben.  Wenn  ich  mich  da  hineinsetze,  sind 
meine  blauen  Samthöschen  verdorben,  dachte 
der  Knabe.  Was  tun?  Er  holte  seine  Äpfel  aus 
der  Tasche  und  legte  sie  in  ein  steinernes  Füll- 
horn, dann  streifte  er  seine  Höschen  von  den 
Beinen,  warf  sie  zu  seinem  Wämschen  hinunter, 
schwang  sich  auf  das  Gesimse  und  setzte  sich 
rittlings  über  ein  hervorquellendes  Trauben- 
gehänge. Rechts  und  links  vor  ihm  saßen  zwei 
andere  Knaben,  gerade  so  pausbäckig  wie  er, 
mit  gerade  so  drallen  Gliederchen,  wie  die  seinen 
waren.  So  saßen  sie  schon  seit  dritthalbhundert 
Jahren  und  hatten  auf  Liebliches  und  Grausiges 
heruntergeschaut,  aber  was  sie  heute  erlebten, 
das  war  etwas  ganz  Neues.  Einer  ihresgleichen 
saß  zwischen  ihnen  und  verzehrte  mit  beißenden 
Zähnen  wirkliche  Äpfel. 

Nun  aber  geschah  noch  etwas  ganz  Merk- 
würdiges. 

Als  der  eine  Apfel  verzehrt  und  der  andere 
angebissen  war  und  dem  kleinen  Lothar  gerade 
einfiel,  es  möchte  jetzt  die  Mutter  bis  auf  tausend 
gezählt  haben  und  für  ihn  die  Zeit  zur  Rück- 
kehr gekommen  sein,  da  trat  ein  Mann  mit 
einem  langen  Eisen  in  den  Saal,  und  ohne  sich 
weiter  umzuschauen,  ging  er  in  eine  Fenster- 
nische und  fing  an,  an  einem  Eisenstück  zu 
zerren,  das  in  der  Mauer  stak.  Als  er  es  nicht 
herausbrachte,  nahm  er  die  Eisenstange  und 
stieß  damit  in  die  Mauer,  daß  Wand  und  Boden 
zitterten.  Bald  sprangen  Stücke  des  Quaders  da- 
von und  auch  von  der  schönen  Fensterumrah- 
mung ein  spannenlanger  Streifen.  Unbekümmert 
fuhr  er  in  seinem  Werke  fort,  und  obgleich  das 
Eisen,  um  das  es  ihm  zu  tun  war,  auf  den 
Boden  gefallen  war,  stieß  er  erbarmungslos  ein 
Mal  über  das  andere  in  die  Steinwunde  hinein. 


388 


DIE  ENTDECKUNG  DES  HEIDELBERGER  SCHLOSSES. 


„Halt,  mein  Freund!“  rief  eine  bittende 
Stimme.  Sie  hatte  einen  fremdländischen  Klang, 
und  der  hochgewachsene  Mann,  der  in  das  Ge- 
mach eintrat,  sah  aus  wie  eine  Gestalt  aus  ver- 
gangener Zeit.  Er  hatte  etwas  Gebietendes  und 
zugleich  Bescheidenes  in  seinem  Wesen  und 
trug  sich,  wie  sich  die  Kavaliere  getragen  hatten, 
deren  Zeit  damals  vorüber  war.  Er  mochte  in 
den  Fünfzigern  sein,  hatte  aber  einen  leichten 
Gang  und  die  aufrechte  Haltung  des  Soldaten. 

Bittend  trat  er  auf  den  Mann  zu,  legte  ihm 
die  Hand  auf  die  Schulter  und  sagte: 

„Euer  Eisen  ist  ja  schon  da,  so  steckt  es  ein 
und  geht  eures  Wegs.  Was  verderbt  ihr  die 
unschuldigen  Zieraten?“ 

„Weil  es  mir  Spaß  macht,“  lachte  der  Geselle, 
und  schlug  ein  steinernes  Fensterkreuz  in  Trüm- 
mer. ,,Und  weil  es  niemanden  etwas  angeht, 
was  ich  hier  treibe,  und  weil  es  den  her- 
gelaufenen Franzosen  ärgert,  darum  schlag  ich 
zusammen,  was  ich  mag.“ 

Er  holte  aus,  um  den  zarten  Schmuck,  der 
sich  um  das  Fenster  schmiegte,  völlig  zu  zer- 
stören. 

Da  faßte  ihn  der  Kavalier  am  Kragen  und 
zog  ihn  vom  Fenster  weg. 

Der  Geselle  riß  sich  wütend  los  und  holte 
mit  seiner  Eisenstange  zu  einem  Schlag  aus. 

In  diesem  Augenblick  fuhr  ihm  etwas  wie 
ein  Faustschlag  mitten  auf  die  Nase,  daß  das 
Blut  herausspritzte.  Es  war  der  Apfel,  den  der 
Knabe  von  seinem  hohen  Sitz  herab  in  wohl- 
gezieltem Wurfe  dem  Burschen  mitten  ins  Ge- 
sicht geschleudert  hatte.  Zugleich  fing  der  Kleine 
an  zu  schreien  mit  gellendem  Ton,  der  wie 
Trompetenklang  die  Luft  durchschnitt:  „Vater! 
Mutter!  Vater!  Mutter!“ 

Die  Wirkung  war  wunderbar.  Der  Getroffene 
wischte  sich  mit  der  Hand  das  Blut  aus  dem 
Gesicht  und  sah  schreckensbleich  in  die  Höhe. 
Siehe!  Einer  von  den  Knaben  dort  oben  war 
lebendig  geworden;  er  ballte  beide  Fäuste  wider 
den  frechen  Zerstörer  und  rief  in  gellendem 
Geschrei  unausgesetzt:  ,, Vater!  Mutter!  Vater! 
Mutter!“ 

Der  Mann  taumelte  zurück,  warf  das  Eisen 
aus  der  Hand,  flüchtete  aus  dem  Saal,  und  bald 
hörte  man,  wie  er  heulend  den  Abhang  der 
Schlucht  hinuntersprang.  — 

Als  der  Kleine  in  seinem  Geschrei  eine 
Pause  machte,  sagte  zu  ihm  der  wunderliche 
Fremde: 

„Du  hast  mir  das  Leben  gerettet;  aber  du 
hast,  was  mehr  wert  ist,  vielleicht  auch  das 
Schloß  gerettet.  Was  bei  diesem  Volke  Gefühl 
und  Einsicht  nicht  vermögen,  das  vermag  viel- 
leicht die  Furcht  des  Aberglaubens.  Aber  nun 
steige  herunter,  du  Äpfeldieb  — du  bist  hinter 
meine  Äpfel  geraten  — und  wenn  du  unten 
bist,  dann  erzähle,  wie  du  hinaufgekommen. 
Tritt  sachte  auf,  daß  du  nichts  beschädigst;  so! 


Und  nun  sage,  pflegst  du  im  bloßen  Hemdlein 
die  Äpfel  zu  stehlen?  Geht  es  so  besser?“ 
,,Nein,  aber  die  Mutter  ist  betrübt,  wenn 
meine  Kleider  gar  zu  schmutzig  sind.“ 

,,Wie  heißest  du?“ 

„Lothar!  Und  mein  Vater  und  meine  Mutter 
sind  auch  da.“ 

,,Hier  ist  die  Mutter,“  sagte  eine  sanfte,  süße 
Stimme.  Der  Kavalier  verneigte  sich  tief.  Die 
schöne  Frau  schloß  den  Knaben,  der  sich  gerade 
die  Hosen  gürtete,  an  ihr  Herz. 

Dann  stand  sie  auf,  neigte  sich  anmutsvoll 
und  sagte:  „Ich  grüße  den  Herrn  und  Gebieter 
dieses  Märchenschlosses.“ 

,,Ach,  nicht  sein  Herr  bin  ich,  sondern  des 
Schlosses  unwürdiger  Diener,  der  seine  Herrlich- 
keiten hütet,  damit  sie  von  einem  stumpfsinnigen 
Volk  nicht  zerschlagen  werden.  Und  Gebieter? 
Zu  gebieten  habe  ich  hier  gar  nichts,  sondern 
demütig  zu  bitten,  daß  man  mir  erlauben  möge, 
das  schönste  Kleinod  Deutschlands  vor  der 
Zerstörungssucht  der  Deutschen  zu  schützen. 
So  suche  ich  gut  zu  machen,  was  meine  '*  or- 
fahren  hier  gesündigt  haben.  Vielleicht  kommt 
einmal  die  Zeit,  wo  ihr  Volk  erkennen  wird, 
welch  einen  Schatz  es  in  diesen  Trümmern 
besitzt.“ 

,, Gewiß,  sie  wird  kommen,“  rief  der  V'ater, 
der  unbemerkt  eingetreten  war  und  d(  i i Ge- 
spräch gelauscht  hatte;  ,,und  dann  wird  ma  i sich 
dankbar  des  treuen  Fremdlings  erinnern,  der 
unsern  Schatz  gehütet  hat.“ 

,,0,  nun  sind  wir  alle  da!“  rief  die  Mutter 
voller  Freuden.  „Wo  bliebst  du  so  lange?  Wie 
kommst  du  hierher?“ 

„Ich  habe  manches  gezeichnet;  hierher  bin 
ich  gelangt  auf  wunderlichen  Wegen,  aus  dem 
geborstenen  Turm  durch  manch  ;rlei  Gemächer 
und  Gänge.  Als  ich  in  den  Schloßhof  tra  , 
hörte  ich  des  Knaben  Hilferuf.  .Der  nun  er- 
zählt, was  ist  denn  geschehen?“ 

„Ja,  da  gibts  zu  erzählen,“  sagte  der  Ka\aliei , 
,,Aber  nicht  an  dieser  Stätte.“  Er  hob  die  Eisen- 
stange vom  Boden  und  wies  auf  den  Ausg  ■»g. 

Sie  waren  aus  dem  Saal  und  aus  de  n Pa  „ ^ 
geschritten  und  gingen  gerade  die  Treppe  hin- 
unter in  den  Schloßhof. 

,,Ich  bitte  Sie,  mit  mir  zu  kommen.  Dort 
hinter  der  Sonnenuhr  hause  ich  mit  meinem 
Diener.  Von  dort  beobachte  ich  die  Eintretenden 
und  spähe  in  ihren  Mienen,  was  sie  im  Sinne 
haben.  Die  feigen  Räuber  brechen  deswegen 
jetzt  von  hinten  herein. 

Vor  sieben  Jahren  kam  ich  hierher,  ein 
heimatloser  Flüchtling,  gescheucht  von  der 
Raserei  seines  Vaterlandes.  Ziellos  wandernd 
fand  ich  das  Schloß.“ 

,,Wie  wir,“  rief  die  schöne  Frau. 

,,Ich  wußte  nichts  von  ihm,  als  daß  mein 
Ahnherr  dabei  war,  als  die  Unerbittlichkeit  des 
Krieges  seine  Zerstörung  verlangte.  Als  ich  im 
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Schloßhofe  stand  und  das  alles  schaute,  was 
Sie  hier  sehen,  da  hatte  ich  für  den  Rest  meines 
Lebens  einen  Zweck  gefunden.“ 

„Dort  wohnen  Sie  beide  ganz  allein?  Fürchten 
Sie  sich  nicht  in  dem  weiten  Schloß?“  fragte 
der  Knabe. 

„Wie  kann  man  fürchten,  wo  man  liebt?  — 
Aber  nun  kommen  Sie,  treten  Sie  ein ! Es 
sitzt  sich  droben  bequem  am  eichenen  Tisch, 
und  etwas,  den  Hunger  zu  stillen,  wird  auch 
vorhanden  sein.“ 

,,Hier  hab  ich  drei  Äpfel,  meinen  Teil  hab 
ich  schon  gegessen!“ 


Der  alte  Herr  hob  lächelnd  den  Finger.  Dann 
schaute  er  sich  nach  den  Eltern  um,  die  zurück- 
geblieben waren  und  entzückt  im  Schloßhof  sich 
umschauten. 

,,Es  wird  nicht  lange  währen,“  rief  der  Vater, 
,,so  werden  die  Menschen  von  allen  Enden  der 
Erde  hierher  wallen,  damit  ihre  Seelen  erhoben 
werden  durch  dies  einzige  Werk,  das  Kunst  und 
Natur,  Wachstum  und  Zerfall  im  fruchtbaren 
Wettkampf  miteinander  geschaffen  haben.“ 

,,Die  Zeit  ist  schon  da,“  rief  der  Kavalier, 
„und  ihr,  meine  lieben  Gäste,  seid  die  ersten 
Pilger.  Tretet  ein!“ 


Hermann  Seidler,  Konstanz. 

Die  Herren  der  Welt.  Farbig  glasierte  Tonfliese. 


UM  FALL  BÖCKLIN. 

Von  Prof.  MAX  DIEZ,  Stuttgart.* 

Wenn  Meier -Gräfe,  Scheffler,  Rosenhagen 
und  Genossen  recht  hätten,  so  würde  es  sich 
in  der  Tat  nicht  verlohnen,  einen  Jahresbericht 
über  deutsche  Kunst  zu  schreiben.  Was  lassen 
sie  noch  übrig  als  Resultat  der  ganzen  reichen 
und  mannigfaltigen  Bewegung  auf  dem  Gebiete 
der  Malerei,  aller  dieser  Bemühungen,  den 
malerischen  Feinheiten  der  Natur  nachzugehen, 
aller  dieser  technischen  Experimente,  aller  dieser 
sorgfältig  aufgenommenen  Einflüsse  von  allen 
Himmelsgegenden ! Einen  einzigen  Berliner,  der 
französisch  malt,  als  Vertreter  der  deutschen 
Kunst. 

Aber  sie  haben  nicht  recht,  sondern  sie 
haben  das  alte  Unrecht  des  Deutschen,  das 
Fremde  zu  überschätzen  — das  einzige  Deutsche 
an  dieser  ganzen  Bewegung!  Es  sind  einige 
gute  ästhetische  Ideen  bei  Meier- Gräfe,  aber 
ihre  Anwendung  zeigt  bloß,  daß  zum  Kunst- 
urteil mehr  gehört,  als  ästhetische  Regeln  — 
vor  allem  der  unbefangene  Wille,  das  Kunst- 
werk als  das  zu  nehmen,  wofür  es  sich  gibt, 
und  die  Weitherzigkeit  des  Urteils,  der  Über- 
blick über  den  Reichtum  künstlerischer  Möglich- 
keiten, der  gegenüber  der  natürlichen  Einseitig- 
keit des  Künstlerurteils  das  beste  Recht  und 
die  heiligste  Pflicht  des  Kritikers  ist.  Aber  wo 
gibt  sich  heute  noch  ein  Kritiker  die  Mühe, 
sich  eine  gründliche  und  allseitige  ästhetische 
Bildung  zu  verschaffen!  Es  genügen  einige 
künstlerische  Impressionen,  eine  künstlerische 
Kneipgesellschaft  im  Hintergrund,  ein  geist- 
reichelnder Feuilletonstil,  um  Geschichten  der 
Malerei  zu  schreiben.  Solche  Geschichten,  bei 
denen  einem  die  Haare  zu  Berg  stehen,  wenn 
auf  der  einen  Seite  gelobt  wird,  was  man  auf 
der  andern  Seite  mit  Tadel  überschüttet,  in 
denen  allgemeine  Prinzipien  aufgestellt  werden, 
mit  deren  Anwendung  es  nirgends  Ernst  ist  und 

* Dem  Manuskript  eines  Jahresberichts  über  Stuttgarter 
Kunst  für  das  „Jahrbuch  der  bildenden  Kunst  1905“  ent- 
nommen. D.  Red, 
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dergleichen  mehr.  Ich  denke,  wir  hätten  nun 
bald  genug  an  dieser  in  Wahrheit  impressio- 
nistischen Ästhetik  und  Kunstgeschichte,  die 
schon  bei  Muther  wunderliche  Blüten  getrieben 
hat;  und  satt  haben  wir  Süddeutschen  nament- 
lich die  feuilletonistische  Berliner  Manier  in  der 
Behandlung  ernster  Gegenstände!  In  der  Tat, 
wer  nicht  ein  begründetes  System  philo- 
sophischer Begriffe,  eine  Übersicht  über  die  Ge- 
samtheit des  künstlerischen  Schaffens,  die  großen 
Zusammenhänge  in  den  höchsten  geistigen  Be- 
strebungen der  Menschheit  hat,  sollte  nicht  als 
Richter  eines  ganzen  Volkes  auftreten;  und  wer 
nicht  Persönlichkeit  genug  ist,  um  die  Persön- 
lichkeit in  Böcklin  zu  spüren,  die  über  alle 
Theorien  Herr  wird,  der  sollte  überhaupt  die 
Hand  von  künstlerischer  Kritik  lassen.  Böcklin 
hat  manches  Schlechte  gemalt,  aber  er  hat 
auch  den  Geist  in  der  Natur  empfunden,  die 
unendliche  Poesie  des  Naturlebens,  das  was 
uns  in  ihr  wie  ein  ewiger  Verjüngungstrank 
geboten  wird,  wie  keiner  vor  ihm ; er  hat  es  mit 
malerischen  Mitteln  ausgedrückt,  so  wie  es 
durch  keine  andere  Kunst  geleistet  werden  kann; 
darin  liegt  seine  künstlerische  Legitimation,  und 
das  ist  noch  mehr,  als  die  deliziöse  Feinheit 
von  Farbenflecken  nachfühlen,  die  niemals  eine 
Beziehung  zum  Höchsten  haben  können,  weil 
sie  nur  die  Seele,  aber  nicht  den  Geist  anregen. 

So  wenig  der  Deutsche  jemals  an  Feinheit 
des  kulinarischen  Geschmacks  mit  dem  Fran- 
zosen wird  wetteifern  können,  so  wenig  wird 
er  dazu  in  der  Farbenempfindung  imstande  sein. 
Dazu  ist  der  Deutsche  viel  zu  innerlich,  zu  männ- 
lich. Es  gehört  dazu  eine  Art  nervöser  Sinn- 
lichkeit, die  nicht  unsere  Art  ist.  Dagegen 
ist  die  Gemütsinnigkeit,  die  Gedankenschwere 
etwas,  worin  wir  uns  von  je  ausgezeichnet 
haben  und  worin  wir  nicht  übertroffen  werden 
können.  Die  alte  Regel  Friedrich  Schlegels  über 
die  Art  des  deutschen  Künstlers  trifft  noch  an 
die  Wahrheit.  Viel  Geist  und  gerade  so  viel 
Sinnlichkeit  als  die  Kunst  erfordert,  das  ist  die 
für  uns  natürliche  Art.  Eine  einseitige  Art 
sicherlich,  in  gewissem  Sinn  die  angeborene 
Schwäche  des  Volks,  das  einst  über  dem  Ernst 
seiner  religiösen  Erneuerung  seine  politische 
Existenz  darangegeben  hat;  aber  jedenfalls  ist 
es  auch  seine  Stärke  und  sein  innerstes  Wesen. 
Vielleicht  hat  das  Liebermann  nie  gewußt  oder 
nie  verstanden ; in  seiner  Umgebung  scheint 
man  es  jedenfalls  vergessen  zu  haben.  Denn 
daß  die  eigentliche  gedankliche  Tiefe,  ja  selbst 
das  was  wir  Gemüt  nennen,  mit  der  rein 
musikalischen  Farbenkunst,  wie  sie  Meier-Gräfe 
als  die  Kunst  der  Zukunft  ansieht,  sich  nicht 
vereinigt,  erkennt  er  selbst.  Er  mißachtet  z.  B. 
alles  Physiognomische,  soweit  es  nicht  un- 
mittelbar Ausdruck  der  Stimmung  ist;  er  hält 
die  schöne  innere  Bewegtheit  der  Köpfe  in 
Rembrandts  Anatomie  eher  für  störend;  er  bildet 


sich  ein,  daß  das  nur  eine  Sache  des  Verstandes 
sei,  daß  kein  künstlerisches  Vermögen  dazu  ge- 
höre, den  Ausdruck  der  inneren  Bewegungen 
im  Gesichte,  in  der  Haltung  nachzufühlen  und 
ohne  Künstelei  und  Pose  wiederzugeben  — 
bloß  weil  allerdings  Aufmerksamkeit  und  der- 
artige geistige  Regungen  sich  nicht  in  Farbe 
ausdrücken  lassen.  Aber  auch  Handlungen 
lassen  sich  nicht  in  Farbe  ausdrücken,  und  doch, 
wer  möchte  Raffaels  Teppiche  entbehren,  selbst 
um  den  Preis  von  zehntausend  impressionisti- 


Hermann  Seidler,  Konstanz. 
Versuchung  des  hl.  Antonius.  Farbig  glasierte  Tonfliese. 
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sehen  Malereien?  Brauchbar  ist  an  Meier-Gräfes 
Theorien  nur  das  Eine,  daß  wer  impressionistisch 
malen  will,  gut  daran  tut,  das  ganze  Bild  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  zu  gestalten  und  sich 
mit  den  niedersten  geistigen  Werten  im  Stoff 
zu  begnügen;  das  verlangt  die  ,, Einheit“  des 
Kunstwerks ; ebenso  gibt  es  Stoffe,  die  nur 
diskrete  Farbe  oder  gar  keine  Farbe  vertragen, 
wenn  das  Werk  eine  Einheit  sein  soll.  Aber 
wie  dürftig  ist  die  Begründung  dafür,  daß  der 
Impressionismus  das  einzige  sei,  was  der  Gegen- 
wart frommt.  Es  ist  genau  dieselbe  Sache 
wieder  wie  vor  zweihundert  Jahren;  wie  man 
uns  damals  französische  Zierlichkeit,  Formen- 
strenge und  Perückenhaftigkeit  auf  das  knorrige 
deutsche  Wesen  pfropfen  wollte,  so  jetzt  die 
Äußerlichkeit  impressionistisch  - musikalischer 
Auffassung  der  Malerei.  Mit  Befriedigung 
nehmen  wir  vielmehr  wahr,  daß  die  deutsche 
Kunst  sich  allmählich  wieder  auf  deutsches 
Wesen  zu  besinnen  angefangen  hat.  Und  der 
Ästhetik  und  Kritik  möchten  wir  eines  wünschen: 
nur  um  Gottes  willen  keine  absolute  Schönheit 
mehr!  Auch  nicht  unter  dem  Vorwand  des  einzig 
Modernen!  Es  gibt  tausend  Wege,  die  zur  Kunst 
führen,  aber  es  gibt  kein  äußerliches  Rezept, 
das  zur  Kunst  führt;  auch  nicht  die  mystischen 
Einheiten  Meier-Gräfes,  die  sehr  wahrscheinlich 
neben  jenen  alten  berüchtigten  Einheiten  fran- 
zösischer Provenienz  „qu’en  un  jour,  en  un 
lieu“  etc.  feil  haben.  Kunst  ist  ganz  Persön- 
lichkeit; aus  dem  Innersten  muß  sie  kommen, 
aus  dem  tiefsten  Interesse  des  Geistes.  Im 
Ganzen  muß  sie  Abbild  und  Spiegelung  des 
Volksgeistes  selbst  sein.  Das  haben  wir  leider 


über  all  den  technischen  Problemen  vielfach 
vergessen.  Und  das  rächt  sich  nun.  Wie  er- 
scheint, gegen  diese  selbstverständliche  For- 
derung gehalten,  die  ganze  Rezeptmeierei  Gräfes! 

Kalckreuth  hat  auf  der  Ausstellung  in  Berlin 
eines  seiner  gelungensten  Bilder, ,, Kostümprobe“, 
das  seine  guten  Eigenschaften,  das  Unbewußte, 
Ehrliche,  Treuherzige,  mit  gerade  so  viel  Farben- 
feinheit zeigt,  als  diese  Eigenschaften  vertragen 
können.  Kalckreuth  ist  eine  fein  organisierte 
Seele;  seine  Werke  lassen  sich  nicht  mit  dem 
Ellenmaße  messen;  es  ist  überall  ein  Ver- 
senken in  seine  Sachen  notwendig,  das  ihrer 
Seele  sorgfältig  nachfühlt;  sie  sind  fast  alle 
voll  zarter  Poesie  eines  feingestimmten  Geistes. 
Solche  Werke  sind  der  Kritik  gegenüber  übel 
daran.  Bringt  man  die  mindeste  vorgefaßte 
Meinung  mit,  eine  Theorie  etwa  über  das,  was 
für  die  Kunst  wünschenswert  ist  usf.,  so 
verliert  der  Geist  des  Kritikers  die  Fähigkeit, 
den  feineren  Nuancen  der  Darstellung  nach- 
zugehen; was  dem  unbefangenen  Nachfühler  als 
Ehrlichkeit  erscheint,  wird  Nüchternheit;  was 
ihm  als  wohltuende  Klarheit  erscheint,  wird 
handwerksmäßige  Dürftigkeit.  Was  soll  man 
von  einer  Kunstkritik  halten,  die  Kalckreuth 
den  Namen  eines  Künstlers  abspricht,  die  ganze 
deutsche  Kunst  für  nichtig  erklärt  mit  Ausnahme 
von  Liebermann  und  dem  halben  Trübner,  und 
dann  naiv  hinzusetzt,  eine  große  Kunst  sei  aller- 
dings auch  dies  nicht!  Nur  vom  höchsten  Stand- 
punkt kann  man  etwa  Kalckreuth  so  tief  her- 
untersetzen, wie  es  Scheffler  in  seiner  Kritik 
getan  hat;  aber  vor  ihm  ist  denn  auch  Lieber- 
mann nichts. 


Hermann  Seidler,  Konstanz.  Potpourri,  Schnelle  und  Krug. 


EIDLER-VASEN. 

Von  HEINRICH  ERNST  KROMER. 

Wenn  man  heute  die  mannigfachen  Er- 
zeugnisse der  Kunstkeramik  betrachtet,  so  ver- 
wirrt einem  ihre  Überfülle  fast  die  Sinne;  man 
kennt  sich  kaum  mehr  darin  aus  und  weiß  nicht 
mehr,  wohin  das  noch  gehen  soll;  man  glaubt, 
schon  die  Härte  der  Konkurrenz  müßte  ab- 
schrecken  oder  einen  Zusammenbruch  dieses 
Zweiges  des  Kunstgewerbes  herbeiführen.  Herr, 
hör  auf  mit  deinem  Segen ! Allein  — es  ist 
mit  dem  Verzweifeln  nicht  getan.  So  wenig, 
als  man  erwarten  kann,  das  Leben  müsse  in- 
folge der  Überfülle  seiner  Erscheinungen  und 
der  Härte  des  Existenzkampfes  selber  aufhören 
und  sich  zum  Tode  verurteilen.  Im  Gegenteil: 
wenn  das  Leben  einen  Sinn  hat,  einen  erkenn- 
baren und  lobenswerten 
Sinn,  so  ist  es  der,  durch 
fortwährenden  Wettkampf 
sich  selber  zu  steigern  und 
zu  jener  Pracht-  und  Prunk- 
fülle aufzusteigen,  die  wir 
Kultur  zu  nennen  pflegen ; 

Kultur,  deren  Mittel  und 
deren  Ausdruck  die  Kunst 
selber  ist. 

Die  Seidlertöpfereien 
sind  seit  nicht  allzulanger 
Zeit  bekannt.  Sie  sind 
dem  breiteren  Markte  bis- 
her ziemlich  fern  geblieben. 

Zumeist  gehen  sie  auch 
heute  noch,  wo  sie  die 
große  Anerkennung  der 
Weltausstellung  von  St. 

Louis  haben,  aus  der  Töp- 
ferei in  Konstanz  gerades- 
wegs  in  die  Hand  des  Lieb- 
habers und  Sammlers.  Man  mag  vom  geschäft- 
lichen Standpunkt  aus  darüber  denken  wie  man 
will:  Seidler  verschmäht  die  Herstellung  von 
Massenware,  womit  er  den  Markt  überschwem- 
men könnte,  und  hält  sich  im  großen  und 
ganzen  an  seinen  von  Beginn  an  gefaßten  Grund- 
satz: Handarbeit  und  Unika.  Wiederholungen 
sind  bei  ihm  selten;  schon  die  völlige  Ableh- 
nung des  Ornaments,  des  farbigen  wie  des 
linearen,  das  zu  Wiederholungen  nur  allzu 
leicht  verführt,  zwingt  ihn,  sich  ausschließlich 
der  Farben,  der  Flüsse  und  der  Glasuren  zu 
bedienen  und  hier  die  zahlreichen  Variationen 
zu  finden,  die  er  in  der  Tat  erreicht  und  die 
seine  Keramiken  auszeichnen. 

Seidler  hat  nicht  das,  was  man  gemeinhin 
Stil  nennt  und  woran  er  vor  anderen  sogleich 
zu  erkennen  wäre,  etwa  wie  Länger  oder  die 
Gebrüder  Heider  und  andere.  Eben  weil  er 
sich  weder  auf  eine  bestimmte  Form  noch  auf 


eine  enger  begrenzte  Farbenskala  oder  ein 
typisches  Ornament  festlegt,  muß  er  sozusagen 
als  wild  erscheinen.  Wollte  man  bei  ihm  von 
Stil  sprechen  — und  man  kann  das  heute  aller- 
dings — so  müßte  man  sagen,  er  läge  in  der 
Umfänglichkeit  seiner  keramischen  Palette,  auf 
dem  fast  unbeschränkten  Gebiete  seiner  kolo- 
ristischen Fähigkeiten,  hinzugerechnet  das  der 
Nutzbarkeit  seiner  Majoliken.  Wir  finden  bei 
ihm  eine  Stufenreihe  vom  simpelsten  graugrünen 
oder  altgrünen  bauchigen  Weinkrug  oder  der 
anspruchslosesten  gelblichen  Schnelle  bis  zur 
feinsten  Prunkschale,  die  an  Farbe  und  Glasur 
heute  überall  ihresgleichen  sucht.  Beim  An- 
blick dieser  Rauchschalen,  Schmuckschälchen, 
Tintenzeuge  und  Ziervasen  vergißt  man,  daß 
es  eine  japanische  Keramik  gibt,  die  wir  bisher 
für  unerreichbar  hielten. 

Bei  aller  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bestimmung 
und  der  ihr  entsprechenden 
Form  halten  sich  diese 
Keramiken  fast  durchweg 
an  das  Einfachste.  Ich 
habe  in  einer  großen  Kollek- 
tion von  Vasen  zwei  ein- 
zige gefunden,  die  durch 
barocke  oder  gesuchte 
Bauchungen  die  wunder- 
bare Einfachheit  und  Vor- 
nehmheit ihrer  Farbe  be- 
einträchtigten und  den 
ihnen  eigenen  Stil  verletz- 
ten. Sonst  treten  immer 
die  seit  Jahrtausenden  von 
den  Töpfern  für  schön  und 
praktisch  gehaltenen  For- 
men wieder  auf,  und  es 
müssen  Farbe  und  Glasur 
alles  tun  zur  Abwechslung 
und  Differenzierung  der 
Wirkung.  Aber  hierin  ist 
denn  auch  wirklich  das  Erstaunlichste  ge- 
leistet: Das  warm-altgrüne  Weinkrüglein,  das 
mit  seiner  satten  Farbe  und  behäbigen  Form 
jeden  vierhundertjährigen  Bauernkrug  schlüge, 
wie  er  auf  Teniers  Wirtshausbildern  eine  so 
aktive  Rolle  spielt;  daneben,  wie  eine  lange 
adlige  Jungfer,  die  schlanke  Salzburger  Schnelle 
im  Grün  unreifer  Äpfel;  hier  die  Wasserblumen- 
schale, auf  deren  Grund  ein  dunkles  Sumpfgrün 
mit  einigen  helleren  Mattglasurgrünflecken  einen 
beinahe  grausen  macht:  täuschend  ein  unheim- 
licher Sumpf;  einige  Rauchschalen  zeigen  außen 
ein  feines  Graublau  wie  Changeantseide,  innen 
das  klarste  Honiggelb  mit  eingespritztem  Muster, 
das  sich  wie  Apfelblüten  oder  wie  der  feine 
Flaum  von  Weidenkätzchen  ansieht.  Manche 
Prunkschalen  bringen  das  Muster  geschliffenen 
Achats  in  allen  erdenklichen  Farben  aber  stets 
prachtvoll  vornehm  zusammengestimmt;  wieder 
andere  gemahnen  im  Äußern  täuschend  an 
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japanische  Lackarbeiten.  Ein  Rot,  das  bisher 
nur  die  Japaner  besessen  haben  sollen,  gehört 
zum  Feinsten  und  Interessantesten,  was  Seidlers 
unermüdliche  Versuche  und  Pröbeleien  bis  da- 
hin erreicht  haben. 

Ich  möchte  nicht  unerwähnt  lassen  die  Zier- 
teller, Krüge  und  Bliesen,  die  meist  in  einem 
warmen  Olivgrün  mit  etwas  ockerigem  Gelb 
und  höchstens  einem  bißchen  Blau  lasierend 
getönt  irgend  eine  Begebenheit  der  Legende, 
der  Mariensage  oder  des  Volksbuchs  zeigen, 
eingeritzt  mit  der  Nadel  in  den  Begußton  und 
in  den  Scherben  und  anmutend  wie  ein  altes, 
etwas  unbeholfenes  Bild,  das  man  wohl  auf 
Krügen  oder  Ofenkacheln  zuweilen  finden  mag. 
Unsere  Reproduktion  zeigt  zwei  solche  Fliesen. 
Sie  haben  in  der  Wirkung  etwas  Altertümelndes, 
das  ich  als  solches  verwerfen  würde,  wüßte  ich 
nicht,  daß  diese  Wirkung  hauptsächlich  der 
spröden  Technik  und  nicht  einer  bewußten  Ab- 
sicht zuzuschreiben  ist.  Kenner  schätzen  diese 
seltenen  Stücke.  Die  Zeichnung  schildert  meist 
mit  einem  einfachen  fidelen  Humor,  z.  B.  die 
Versuchung  des  hl.  Antonius  — unsere  Ab- 
bildung — oder  den  hi.  Franziskus,  den  Tieren 
predigend.  Diese  beiden  Prachtstücke  hat  sich 
Dr.  Deneken  für  das  Kaiser-Wilhelm-Museum 


in  Krefeld  gesichert.  Man  pflegt,  wo  es  nicht 
praktische  Gegenstände  (wie  Krüge)  sind,  diese 
Arbeiten  in  verschiedener  Weise  als  Ausstattungs- 
stücke zu  verwenden:  eingerahmt  als  Hand- 
zeichnungen auf  Ton;  oder  eingelassen  in  die 
Wände;  oder  in  Öfen;  auch  als  Möbelfüllungen 
sind  sie  sehr  schön  . . . 

Im  Ganzen  betrachtet,  so  sind  es  Kunstwerke, 
diese  Seidlerkeramiken;  Kunstwerke,  so  gut  wie 
eine  Emailmalerei  oder  ein  Ölgemälde  ein  Kunst- 
werk sein  mag.  Man  wird  oft  des  Betrachtens 
nicht  müde.  Da  ist  z.  B.  — unsere  Abbildung  — 
ein  Tintenzeug,  ganz  einfach  in  der  Form:  eine 
mit  aufgebogenem  Rand  versehene  Platte  für 
die  Federn  und  ein  schlichtes  Töpflein  für  die 
Tinte.  Aber  die  Platte  mit  ihrem  tiefdunklen 
blauen  Grunde  und  dem  entzückenden  Wild- 
taubengefieder-Muster — : ich  bezweifle,  daß 
so  was  mit  Emailfarbe  zu  übertreffen  wäre. 
Oder  die  wunderbare  dunkle  Prunkschale  mit 
ihrem  vom  Grund  her  durchschimmernden 
Himbeerrot  auf  dem  Boden.  Oder  das  eine 
feine  Schälchen,  das  mit  seinem  matten  Gold- 
grund anmutet  wie  jene,  in  denen  nach  dem 
Kinderglauben  Gottes  Regenbogen  mit  seinen 
Enden  auf  der  Erde  ruht.  . . . 
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BODO  EBHARDT  als  RESTAU- 
RATOR. Von  W.  SCHÄFER. 

Wenn  die  Berichte  wahr  sind,  hat  sich 
Bodo  Ebhardt  jüngst  in  einem  Vortrag  zu 
Straßburg  sehr  gewundert,  daß  man  so  wenig 
von  seinen  Wiederherstellungen  spräche.  Auch 
sandte  er  ein  Schriftstück  in  die  Welt:  ,,Über 
Verfall,  Erhaltung  und  Wiederherstellung  von 
Baudenkmalen  mit  Regeln  für  praktische  Aus- 
führungen“, worin  er  uns  in  mildem  Ernst 
gleichsam  ein  Lehrbuch  gibt,  was  wir  mit 
unseren  alten  Burgen  machen  sollen.  Ich  kann 
mir  denken,  daß  mancher  die  ,, Grundsätze“ 
und  ,, Erläuterungen“  darin  ganz  harmlos  liest 
und  kaum  versteht,  wie  ein  rechtschaffener 
Mann  bei  so  viel  Ernst  und  Studium  noch 
Widerspruch  erfahren  kann.  Wer  aber  zufällig 
am  Fuß  der  Marksburg  wohnt  und  also  eine 
seiner  Wiederherstellungen  täglich  vor  Augen 
hat,  der  muß  den  Mut  höchlichst  bewundern,  bei 
solchen  Leistungen  das  Urteil  herauszufordern. 

Die  Marksburg  galt  bis  zum  Frühjahr  als 
die  einzige  noch  unzerstörte  Burg  am  Rhein. 
Als  die  Gerüste  in  diesem  Sommer  an  ihren 
Bergfried  kamen,  hat  mir  die  Besorgnis  die 
Feder  oft  in  die  Hand  gedrängt;  ich  habe  wohl 
geschrieben,  doch  nichts  drucken  lassen,  weil 
ich  mir  sagen  mußte:  daß  die  Vereinigung  zur 
Erhaltung  deutscher  Burgen  — deren  Eigen- 
tum die  Marksburg  ist  — sich  unmöglich  in 
ihrem  eigenen  Haus  verhöhnen  könne;  und 
nachdem  dies  doch  geschehen,  nachdem  durch 
einen  schornsteinartigen  Turm  die  wundervolle 
Silhouette  dieses  Berges  verhunzt  war,  hab  ich 
geschwiegen,  weil  ich  zweifelte,  ob  außerhalb 
von  Braubach  jemand  Anteil  nähme  an  dem 
Schicksal  dieser  Burg.  Erst  Bodo  Ebhardts 
Schrift  hat  mich  belehrt,  welche  Gefahr  dieser 
Mann  für  unsere  Rheinlandschaft  bedeutet;  und 
da  er  selber  ein  Urteil  fordert,  so  fühle  ich  mich 
nun  verpflichtet,  am  Beispiel  seiner  Braubacher 
Leistungen  zu  erläutern,  wie  wenig  er  befähigt 
ist,  aus  seinen  Studien  Taten  zu  vollführen. 

Ich  muß  nur  noch  bemerken,  daß  ich  nichts 
weniger  als  ein  Ruinenschwärmer  bin  — so 
gern  ich  auch  in  hellen  Nächten  vom  Burg- 
gemäuer in  die  mondflimmernden  Täler  schaue  — 
daß  ich  das  Heidelberger  Schloß  ungern  als  Ruine 
sehe,  und  nur  bedaure,  daß  es  gerade  ein  Opfer 
des  Verderbens  von  Jung  St.  Peter  in  Straßburg 
werden  soll.  Ich  bin  auch  nicht  der  Meinung, 
daß  durch  das  bloße  Alter  irgend  etwas  ge- 
heiligt werde,  das  vorher  nichts  war,  und  möchte 
des  malerischen  Stadtbilds  wegen  nicht  modrige 
Höfe  und  scheußliche  Spelunken  erhalten  wissen. 
Wohl  aher  weiß  ich,  daß  Natur  und  Kunst  im 
Bunde  Kunstwerke  schaffen  können,  die  keiner 
Künstlerhand  allein  gelängen.  Und  solch  ein 
Kunstwerk  war  die  Marksburg.  Wie  sie  auf 


ihrem  Tonschieferkegel  als  zackige  Krönung 
saß,  gleichsam  aus  dem  Berg  gewachsen  nicht 
aufgebaut,  von  jeder  Seite  mit  Dächern,  Türmen, 
Erkern  schön  aufstrebend  und  trotzig  nach 
oben  abgezackt:  man  konnte  nicht  im  Zweifel 
sein,  hier  waren  Jahrhunderte  ineinander  ver- 
baut und  verflickt  und  hatten  jenen  wunder- 
vollen Einklang  mit  der  Landschaft  erhalten, 
der  uns  vor  alten  Bauten  oftmals  einen  rätsel- 
haften Instinkt  vermuten  läßt  — wie  etwa  den 
Heimatssinn  der  Zugvögel  — der  unsern  Bau- 
meistern so  ganz  verloren  scheint. 

Daß  Bodo  Ebhardt  nicht  mit  diesem  künst- 
lerischen Instinkt  behaftet  war,  hatte  er  durch 
sein  Kriegerdenkmal  am  Fuß  der  Marksburg 
bewiesen.  Daß  ihm  nichts  anderes  einfiel  als 
ein  Baukastenturm  mit  kindlichen  Abmessungen 
und  lächerlichem  Schmuck,  war  sein  persön- 
liches Unglück;  daß  dieses  Musterstück  aber 
an  die  Stelle  gesetzt  werden  konnte,  wo  es 
heute  steht,  ist  eine  Roheit,  die  auf  jedem 
andern  als  auf  dem  künstlerischen  Gebiet  mit 
Gefängnis  bestraft  würde.  Ich  will  versuchen, 
dies  harte  Urteil  zu  erläutern:  Braubach  liegt 
dicht  gedrängt  in  einem  Halbkreis  um  den  Fuß 
des  Marksburgkegels;  und  namentlich  zum  Rhein 
hin  ist  der  Raum  vom  Felsen  so  beschränkt, 
daß  hier  nur  eine  Gasse  sich  lang  hinzieht,  die 
in  den  hohen  Schieferdächern  der  Philippsburg 
rechts  einen  schönen  Abschluß  findet.  In  dieser 
Gasse  steht  bis  heute  noch  kein  neues  Haus, 
und  auch  die  Eisenbahn,  die  mit  vorbildlicher 
Roheit  hier  wie  meist  am  Rhein  die  schönen 
Ortschaften  angeschnitten  hat,  vermochte  ihren 
Reiz  nicht  zu  zerstören;  sie  zieht  ihren  Damm 
so  davor  hin,  daß  die  oberen  Stockwerke,  die 
Erker  und  Schieferdächer  in  einem  langen 
lustigen  Band  darüber  hinaus  sehen.  Und  weil 
eine  einsichtige  Ortsverwaltung  vor  den  Bahn- 
damm eine  Doppelreihe  gestutzter  Kastanien 
gestellt  hat,  die  ihn  von  dem  Rhein  her  völlig 
verdecken,  so  ist  das  Uferbild  von  einem  seltenen 
Reiz:  unten  das  Doppelband  der  grünen  Bäume 
und  der  gezackten  Schieferdächer,  darüber  fast 
senkrecht  aufsteigend  die  schöne  durch  schräge 
Lagerung  des  Gesteins  gleichsam  schraffierte 
Pyramide  der  Marksburgfelsen.  Wie  vom 
höchsten  Kunstgefühl  erwogen  dient  jede  Linie 
dieser  Ansicht  einer  zauberhaften  Harmonie. 
Und  mit  jenem  instinktiven  Gefühl  für  eine 
solche  Landschaft  hat  ein  alter  Baumeister  links 
als  Abschluß  dieser  Kette  und  als  Stützpunkt 
für  die  Flanke  der  Felspyramide  einen  Kirch- 
turm hingestellt,  einen  dicken  massigen  Kerl 
mit  einer  schiefernen  Doppelkappe,  der  seines- 
gleichen sucht  am  ganzen  Rhein,  einen  Turm, 
der  noch  jeden  Künstler  (ich  nenne  Schönleber) 
entzückte. 

Links  von  dem  Turm  beginnt  die  Barbarei 
des  neuen  Deutschen  Reiches:  da  steht  — fast 
alles  in  Verblendstein  — ein  Hotel,  das  Amts- 
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gericht,  das  Rathaus,  der  Bahnhof,  die  Post, 
das  Villenviertel  und  die  neue  kümmerliche 
Kirche  — die  alte,  eben  die  mit  dem  schönen 
Turm,  innen  in  schönem  Holzwerk,  wurde  an- 
scheinend von  einem  neuerungssüchtigen  Pfarrer 
als  baufällig  erklärt;  sie  steht  aber  noch  immer, 
wie  sie  noch  tausend  Jahre  stehen  wird,  und 
hat  jetzt  Aussicht,  zu  einem  evangelischen 
Gemeindehaus  verarbeitet  zu  werden. 

Statt  nun  mit  seinem  Kriegerdenkmalsturm 
in  dieser  passenden  Umgebung  zu  bleiben,  stellte 
Bodo  Ebhardt  sein  klägliches  Muster  vor  das 
schöne  alte  Stadtbild,  so  nahe  an  den  Kirch- 
turm und  noch  auf  einen  angeschütteten  Hügel 
hin:  wie  wenn  ein  Anstreicher  in  eine  Rem- 
brandtsche  Landschaft  eine  Staffage  malte.  Es 
ist  kein  Zweifel,  in  zwanzig  Jahren  ist  der  Turm 
beseitigt  mitsamt  seinem  Hügel,  den  nur  die 
Unbeholfenheit  vor  dieses  Stadtbild  aufschütten 
konnte,  störend  vor  dies  schöne  langgestreckte 
Band  der  Bäume  und  Dächer;  aber  nachdem 
wir  es  in  seiner  Kläglichkeit  dastehen  sahen, 
wußten  wir,  daß  keiner  weniger  als  sein  Erbauer 
befähigt  sei,  das  Wunderbild  der  alten  Marksburg 
zu  empfinden  — geschweige  denn  zu  „restau- 
rieren“. 

Nun  muß  man  freilich  wissen,  daß  die  Marks- 
burg nur  insofern  unzerstört  war,  als  sie  den 
systematischen  Burgenverbrennungen  der  Fran- 
zosen am  Ende  des  siebzehnten  und  auch  des 
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achtzehnten  Jahrhunderts  entging.  Es  wäre 
auch  zu  schade  gewesen,  wenn  sie  im  Jahre  1688 
mit  ihren  Nachbarinnen  Stolzenfels  und  Lahn- 
eck schon  wieder  verbrannt  worden  wäre:  sie 
war  damals  gerade  neu  gebaut.  Die  alte  Veste, 
mit  der  Stadt  durch  Mauern  verbunden,  deren 
Reste  noch  heute  an  der  Bergwand  hängen,  war 
in  der  Marburger  Fehde  zur  Zeit  des  Dreißig- 
jährigen Krieges  so  mitgenommen  worden,  daß 
sich  Johann  der  Streitbare  von  Hessen-Epstein 
an  einen  umfangreichen  Wiederaufbau  gab, 
zwar  nach  dem  alten  Vorbild  und  auf  den 
alten  Mauern,  aber  jedenfalls  trug  die  Burg  nach 
diesem  Ausbau  (1643 — 1651)  einen  ganz  andern 
Charakter,  als  im  Jahre  1605,  in  dem  Dillich  sein 
großes  Bild  aufnahm.  Im  Jahre  1705  brannte 
sie  teilweise  wieder  ab,  hiernach  wurde  der 
Bergfried  zum  Teil  abgetragen  und  in  die  Ge- 
bäude vermauert.  Im  Reichsdeputationshaupt- 
schluß 1803  von  Darmstadt  an  Nassau  ab- 
getreten, wurde  aus  dem  ehemaligen  Fürsten- 
sitz ein  nassauisches  Staatsgefängnis  mit  einer 
Besatzung  von  Invaliden,  die  mit  ihren  Weibern 
und  Kindern  ein  solches  Volk  da  oben  bildeten, 
daß  der  Rheinische  Antiquarius  meint,  die  Be- 
satzung hätte  sich  aus  sich  selbst  rekrutieren 
können.  Daß  auch  diese  Zeit  ihre  Spuren 
an  der  Burg  ließ,  läßt  sich  denken : wer  noch 
vor  einem  halben  Jahr  die  Burg  besuchte  und 
ihre  leeren  staubigen  Löcher  teilweise  ohne 
Bewurf  und  ausgeplündert  sah,  dem  mochte 
wohl  ein  Lächeln  kommen,  wenn  er  von  ihrer 
Unzerstörtheit  hörte.  Innen  leer  und  ziemlich 
demoliert,  bot  sie  nur  in  ihren  Höfen  reizvolle 
Bilder,  namentlich  beim  Eintritt  in  den  inneren 
sehr  engen  Burghof.  Wer  sich  an  dem  viel- 
gestaltigen Bau  als  an  einem  Kunstwerk  freuen 
wollte,  mußte  ihn  von  außen  sehen.  Da  aller- 
dings entzückte  er  den  Blick,  wo  man  auch 
seinen  Standpunkt  hatte;  und  wer  z.  B.  auf 
dem  Südgrat  von  der  Martinskapelle  her  bis  an 
die  Bastei  heran  kletterte,  fand  sich  vor  einem 
Bauwerk  von  großer  Wucht  und  Schönheit, 
ähnlich  dem  Colleoni  des  Verrocchio  als  einem 
Symbol  der  trotzigen  übermenschlichen  Kraft 
der  Renaissance. 

So  konnte  man  sich  freuen,  daß  diese  Burg 
das  Eigentum  der  Vereinigung  zur  Erhaltung 
deutscher  Burgen  wurde.  Denn  obwohl  ohne 
dekorativen  Schmuck  wie  etwa  der  Otto-Hein- 
richsbau in  Heidelberg,  war  sie  ein  seltenes 
einziges  Kunstwerk;  und  zwar  im  gewissen  Sinn 
mehr  Baukunst  als  die  genannte  Fassade,  die 
nach  einem  treffenden  Ausspruch  von  Wilhelm 
Trübner  gar  nicht  als  Architektenwerk,  sondern 
als  die  Flächendekoration  eines  Malers  oder  Bild- 
hauers anzusehen  ist.  Sie  war  es  wert,  unverletzt 
erhalten  zu  werden;  und  sie  konnte  erhalten 
werden,  weil  sie  keine  Ruine,  sondern  eine  in 
allen  Gebäuden  noch  völlig  bedeckte  Burg  war. 
Was  ihr  fehlte,  war  ein  würdiger  Zustand  der 
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Innenräume.  Und  wenn  auch  ein  Berliner 
„Maler“  die  sogenannte  Markuskapelle  und  den 
Rittersaal  haarsträubend  ausmalte,  und  wenn 
auch  einige  Räume  wie  die  Schmiede  zum 
Panoptikum  gemacht  wurden,  so  muß  man  es 
jedem,  also  auch  der  genannten  Vereinigung, 
überlassen,  ihr  Heim  zu  schmücken. 

Völlig  unnötig  und  darum  unverantwortlich 
aber  war  es  — und  man  erstaunt,  wie  dies  in 
einer  Vereinigung  zur  Erhaltung  deutscher 
Burgen  möglich  wurde  ■ — daß  Bodo  Ebhardt 
auf  den  Bergfried,  der  nicht  etwa  baufällig, 
sondern  mit  seiner  Plattform  festgefügt  seit  zwei 
Jahrhunderten  stand,  einen  Aufsatz  machte,  der 
das  Bild  der  Burg  in  den  besten  Zügen  zerstörte. 
Und  warum  ? Der  Zufall  wollte,  daß  in  der 
Schloßbibliothek  zu  Wilhelmshöhe  ein  Werk  auf- 
gefunden wurde,  das  im  Jahre  1607  mein  Namens- 
vetter Wilhelm  Schäfer  genannt  Dillich  auf  Be- 
stellung des  Landgrafen  Moritz  machte.  Es 
enthält  genaue  Aufnahmen  hessischer  Burgen, 
also  auch  der  Marksburg.  Zuverlässiger  als  die 
phantastischen  Landschaftsbildchen  bei  Merian 
gibt  es  in  Schnitten,  Rissen  und  Ansichten  ein 
genaues  Bild  der  Marksburg  im  Anfang  des 
siebzehnten  Jahrhunderts.  Und  darauf  hat  der 
Bergfried  einen  Aufsatz.  Das  ist  wie  immer 
der  Ausgangspunkt  des  Restaurators.  Ob  sein 
Aufsatz  schön  ist  oder  nicht,  er  steht  auf  dem 
Papier:  der  sogenannte  Baukünstler  wird  Maurer- 
meister aus  Leidenschaft,  der  Steine  aufeinander 
schichten  muß.  Die  Dohlen  auf  dem  alten  Ge- 
mäuer werden  durch  ein  Gerüst  verscheucht,  im 
Nu  sind  dreizehntausend  Mark  verbaut  (oder 
warens  nur  elf?),  je  tausend  Mark  für  einen 
Meter,  und  eines  Tages  sehen  wir  Umwohner 
aus  der  schönen  Burg  ein  Ding  herauswachsen, 
das  einem  auseinandergezogenen  Perspektiv 
nicht  unähnlich  ist.  Aus  dem  Bergfried,  der 
früher  trotzig  die  zackige  Gruppe  beherrschte, 
ist  ein  Aussichtsturm  geworden,  wie  ihn  die 
Erfindungsgabe  deutscher  Maurermeister  auf  alle 
berühmten  Berge  unseres  Vaterlandes  gesetzt 
hat,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  dieser  nicht 
einmal  ganz  zu  besteigen  ist.  Ganz  abgesehen 
davon,  daß  durch  diesen  wirklich  wie  ein  Fern- 
rohr ausgezogenen  steinernen  Fahnenstangen- 
untersatz das  andere  nicht  mehr  ganz  lotrechte 
Gemäuer  namentlich  vom  Südgrat  aus  auf  ein- 
mal durcheinander  zu  fallen  scheint:  der  alt- 
gewohnte Zauber  der  Burgansicht,  der  Fluß  ihrer 
Linien,  das  Kunstwerk  aus  Natur-  und  Menschen- 
hand ist  zerstört.  Braubach  hat  eine  Post- 
karten-Weinreise-Sehenswürdigkeit  mehr  — es 
wird  auch  schon  zum  Nutzen  seiner  Hotels  da- 
nach besucht  — der  ehemals  so  schöne  und 
längst  schon  ach  so  verwüstete  Rhein  ist  um 
einen  Rest  von  Schönheit  ärmer. 

Während  solche  Barbarei  geschieht,  wird 
ein  rheinischer  Verkehrsverein  gegründet,  damit 
wie  einst  die  Fremden  wieder  an  seine  Ufer 
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kommen,  und  keiner  denkt  daran,  daß  hier  die 
beleidigte  Kunst  eine  Rache  im  Geldbeutel  ge- 
nommen hat:  ehemals,  als  seine  Ufer  noch  nicht 
durch  Eisenbahn-,  Hotel-,  Amtsgerichts-  und 
Kirchen-Neubauten  verhunzt  waren,  als  die  alten 
Orte  und  ihre  Burgen  — unrestauriert  — in 
wundervollem  Einklang  mit  der  Landschaft  dem 
entzückten  Künstlerauge  Bild  auf  Bild  darboten : 
da  wurde  von  Malern  und  Dichtern  (nicht  von 
Hotel-Reklamen)  der  Ruhm  dieser  Landschaft 
in  alle  Welt  getragen.  Und  alle  Welt  war  durch 
die  Rheinromantik  bezaubert.  Nun  sie  zerstört 
ist  und  die  Künstler  sich  immer  wieder  er- 
schrocken vor  den  Banalitäten  flüchten,  nun 
fängt  man  an  zu  locken  und  zu  trompeten  mit 
Reklamen:  es  wird  nichts  helfen.  Es  wird 
nichts  helfen,  solange  es  geschehen  kann,  daß 
selbst  die  letzte  Hoffnung,  die  Vereinigung  zur 
Erhaltung  (nicht  zur  Wiederherstellung,  warum 
nicht  ehrlicher  mit  dem  Namen?)  deutscher 
Burgen,  sich  an  ihrem  eignen  Heim  viel  eher 
als  eine  Vereinigung  zur  Verunstaltung  deutscher 
Burgen  erweist. 

Was  ist  dies  für  eine  Kurzsichtigkeit,  vor  einem 
solchen  Bauwerk  zu  sagen:  nach  Dillich  sah  es  im 
Jahre  1607  so  aus  und  darum  wird  es  neu  wieder 
so  gemacht  (wohlgemerkt  nicht  erhalten),  nur 
weil  einem  Architekten,  dem  kein  künstlerisches 
Gefühl  ein  Gewissen  gibt,  das  Bauen  in  den 
Fingern  juckt.  Oder  meint  Bodo  Ebhardt  im 
Ernst,  nach  Dillichs  Aufnahmen  einen  Bau- 
kasten herzurichten,  dies  habe  etwas  mit  Kunst 
zu  tun?  Wie,  wenn  nun  morgen  in  einer  andern 
Bibliothek,  z.  B.  in  Wiesbaden,  ältere  Pläne  auf- 
gefunden würden,  auf  denen  der  Bergfried  noch 
seine  Schieferkappe  hätte?  Gerade  weil  die 
Burg,  wie  sie  seit  zwei  Jahrhunderten  unzerstört 
so  wundervoll  dastand  und  jedem  Rheinfahrer 
vertraut  und  lieb  war,  nicht  aus  einem  Plan 
dahin  gebaut,  sondern  in  Jahrhunderten  geworden 
war,  muß  es  eine  Barbarei  genannt  werden, 
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daß  sie  nun  nach  den  zufällig  erhaltenen  Auf- 
nahmen von  1607  hergerichtet  wird.  Selbst  Bodo 
Ebhardt  wird  nicht  leugnen  wollen,  daß  sie  im 
Jahre  1507  wahrscheinlich  noch  ganz  anders 
aussah.  Und  hat  er  auch  nur  einen  Augenblick 
erwogen,  was  schöner  sei : die  Aufnahme  des 
Dillich  aus  dem  Jahre  1607  oder  der  überlieferte 
Zustand?  Wie  soll  ein  Architekt,  dem  eine 
zufällige  Aufnahme  die  historische  Richtigkeit 
und  also  das  oberste  künstlerische  Gesetz  scheint, 
auf  einen  solchen  Gedanken  kommen?  Obwohl 
er  die  Beschreibung  der  Marksburg  in  der  ersten 
Lieferung  seiner  „Deutschen  Burgen“  mit  den 
amüsanten  Worten  beginnt:  ,,Eine  der  wenigen 
Burgen,  welche  allen  Stürmen  der  Jahrhunderte 
getrotzt  haben,  und,  Gott  sei  Dank,  auch  ohne 
einer  verderblichen  , Restauration'  in  unserm 
Jahrhundert  unterworfen  worden  zu  sein,  auf 
uns  gekommen  sind,  ist  die  Marksburg.“ 

Und  in  seiner  neuesten  Schrift  sagt  dieser 
Restaurator,  nachdem  er  von  den  ,, Barbareien“ 
spricht  (nur  darum  gebe  ich  ihm  das  Wort  so  oft 
zurück),  im  Kölner  Dom  ein  Renaissance-Denk- 
mal als  stilwidrig  abzubrechen:  ,, Halten  wir  uns 
an  die  besten  Beispiele,  z.  B.  an  die  Arbeiten  auf 
der  Veste  Coburg,  auf  der  Wartburg,  an  die  da- 
mals wieder  aufgebauten  rheinischen 
Burgen!  Ja,  heute  fragen  wir  uns,  wie 
war  es  möglich,  daß  ein  nur  leidlich 
gewissenhafter  Architekt  solche  Dinge 
bauen  konnte,  solche  W iederherstel- 
lung  als  echten  und  wahren  Ausdruck 
der  mittelalterlichen  Baukunst  aus- 
geben, ohne  daß  ein  einhelliger  Protest 
der  gesamten  geb  ildeten  We  It  dagegen 
sich  erhob?“ 

Ja,  wie  ist  es  möglich? 

Ich  aber  als  leidlich  gewissenhafter  Mensch 
bin  täglich  Augenzeuge  und  will  nun  mein  Ge- 
wissen reinigen.  Obwohl  ich  kaum  erwarte, 
daß  meine  Worte  etwas  aufhalten.  Der  Ver- 
einigung zur  Erhaltung  deutscher  Burgen  werden 
weiter  ordentliche  und  außerordentliche  Beiträge 


zufließen,  damit  ihr  Prinzip  von  Bodo  Ebhardt 
auf  den  Kopf  zu  stehen  kommt.  In  den  Zimmern 
der  Marksburg  wird  der  Berliner  Maler  noch 
weitere  Wände  ver — zieren,  und  draußen  wird 
dem  alten  Bauwerk  der  letzte  Zauber  fortgebaut 
werden  — der  schöne  Südturm  muß  doch  seine 
Erker  haben  — bis  ein  echter  Dillich,  vielleicht 
ein  Bodo  Ebhardt  daraus  wird.  Und  dieser  Burg 
werden  die  anderen  folgen,  rheinauf,  rheinab, 
soweit  sie  nicht  durch  Privatbesitz  gerettet  sind 
vor  der  ,, Erhaltung“. 

Freilich,  die  Restauratoren  sprechen  ver- 
ächtlich von  ,, Kunsthistorikern“,  wo  es  nichts 
weiter  gilt,  als  den  allereinfachsten  Kunst- 
verstand, der  früher  selbst  den  Maurermeistern 
geläufig  war.  Traurig  genug,  daß  drei  Jahr- 
zehnte unkünstlerischer  Architektenwirtschaft 
die  Anschauungen  in  Deutschland  so  verwirrt 
haben,  daß  wir  wie  nach  dem  Dreißigjährigen 
Krieg  wieder  um  die  einfachsten  Einsichten 
ringen  müssen. 

Nachschrift. 

Wie  wenn  mich  irgendwer  um  dieser  Zeilen 
willen  begrüßen  wollte,  kommt  mir  ein  Buch 
ins  Haus,  das  in  die  traurigen  Gedanken  wie 
eine  Hoffnung  blitzt:  O.  Hoßfeld,  Geheimer 
Oberbaurat  zu  Berlin,  hat  es  veranlaßt  und  ge- 
schrieben: ,, Stadt-  und  Landkirchen“.*  Während 
geschäftige  Reklamegrößen  ihren  Namen  in  aller 
Mund  bringen,  haben  in  treuer  Arbeit  preußische 
Regierungsbaumeister,  die  nicht  einmal  ihre 
Namen  nennen,  Entwürfe  für  Kirchenbauten 
geschaffen  und  ausgeführt,  die  das  höchste  Lob, 
man  möchte  jubeln,  verdienen;  die  nicht  nur 
sinnvoll  und  vernünftig,  sondern  schön  wie 
gute  alte  Bauten  und  zum  Teil  trotz  ihrer  Neu- 
heit — man  wagt  es  kaum  zu  glauben  — 
malerisch  sind.  Vielleicht  ist  es  doch  nicht 
unmöglich,  daß  die  staatliche  Denkmalspflege 
unsere  Bauten  einmal  vor  den  Restauratoren 
schützt,  statt  ihnen  sie  auszuliefern. 

* Wir  kommen  noch  ausführlich  auf  das  Buch  zurück. 
(Verlag  von  Wilhelm  Ernst  & Sohn,  Berlin.)  D.  Red. 
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OM  PODIUM  AUS. 

Konzertskizze  von  PETER  HILLE. 


Drei  Tage  Bach. 

Das  tut  wohl. 

Was  für  eine  große  deutsche  Seele,  dieser 
Organist,  was  für  eine  selbstherrliche  Natur, 
dieser  Kantor. 

Diese  Frische,  diese  Vielseitigkeit,  diese 
perlende  Hurtigkeit,  in  die  Meister  Joachims 
Bogen  und  ein  Paar  notenwitternde  Flügelhände 
zusammenrannen. 

So  und  soviel  Instrumente  heranziehen,  daß 
sie  ihr  Bestes  hergeben  und  nun  damit  auf  un- 
gezählte Zeit  auf  ungezählte  Menschen  wirken,  — 
es  ist  doch  etwas  Schönes  ums  Komponieren. 

Es  ist  eine  Art  Regieren;  das  beste,  ver- 
edelndste,  seelenvollste  Regieren,  das  sich 
denken  läßt,  ein  platonischer  Staat. 

Ich  weiß  nicht,  wär  ich  Komponist,  ich 
wäre  bang  um  mich. 

Über  so  eine  wesenhaft  alle  Kräfte  auf- 
spielende Natur  kann  man  sich  doch  nicht 
nennenswert  hinaus  entwickeln,  und  eine  Größe, 
die  uns  erfaßt  und  in  eine  Nervenmühle  steckt, 
ist  doch  nicht  das  letzte  Wort. 

Und  mindestens  ebensoviel  wie  eine  kühne 
Neuerung  bringt  auch  Bach.  Bei  Bach  wogt 
Empfindung,  Freude. 

Gewiß,  man  kann  weiter  erwerben,  soll  aber 
die  Güter,  die  Seele  und  Leben  bereits  kräftigen, 
nicht  forträumen,  um  mehr  Platz  zu  machen. 

Und  so  mitten  darunter,  vor  sich  die  zier- 
lichen Rüschen  und  Saumranken  der  Geigen- 
spielerinnen, wie  sie  zu  gleicher  Zeit  sich  die 
kleinen  braunen  Kissen  auf  die  Achsel  legten, 
gegen  die  sie  die  schwingenden  Böden  ihrer 
Violinen  stellten  und  mit  der  bebenden  Festig- 
keit ihrer  rosigzarten  Finger  alle  zu  einer  Zeit 
denselben  Strich  ziehen,  alle  Bögen  ein  einziger 
Strich  — staccato,  leis  gleitend,  von  oben  nach 
unten  — zu  zweien  durch  das  gemeinsame  Heft 
auf  dem  Pulte  noch  aufeinander  besonders  an- 
gewiesen: man  ist  damit  so  vertraut,  man  fühlt 
sich  förmlich  in  diese  Musikfamilie,  die  Kapell- 
meisterseele hinein,  wie  er  alles  so  in  sich  hat, 
diesen  ganzen  Tonorganismus  mit  schichtenweis 
aufforderndem  oder  zum  Schwingen  bringendem 
Taktierrhythmus  belebt,  man  spürt  ein  Musik- 
werk entstehen,  den  Komponisten  in  sich. 

Und  da  sind  so  allerlei  Romane  und  Skizzen, 
von  denen  man  Zeuge  wird.  Hier  der  alte  Herr 
auf  dem  widerspenstigen  Klappstuhl,  das  innere 
Feuer,  mit  dem  er  an  besonders  begeisternden 
Stellen  den  Rhythmus  markiert  und  dann  mit 
eins  sein  längliches  Skizzenbüchlein  losbindet 

Anknüpfend  an  die  Bach-Bekenntnisse  in  voriger  Num- 
mer übergibt  uns  Herr  Ludwig  Schröder  in  Iserlohn  dieses 
Manuskript  des  verstorbenen,  leider  noch  immer  kaum  ge- 
kannten Peter  Hille.  D.  Red. 


und  mit  sicheren  Strichen  den  seines  Amtes  wal- 
tenden Dirigenten  zeichnet. 

Und  in  der  Tat:  eine  dankbare  Aufgabe  stellt 
dieser  Professor  Joachim,  dieses  weise  freund- 
liche Geigerantlitz.  Eigentlich  gehört  die  veilchen- 
farbene  kettenschmucke  Pracht  seiner  schönheits- 
freudigen Amtstracht  dazu  und  der  Pokal.  So 
sieht  man  Joachim  nur  ganz,  nicht  im  Schwalben- 
schwanz. 

Dann  der  freundlichschelmische  Krauskopf, 
dessen  Augen  ein  verhaltenes  Lachen  spielen, 
wie  er  für  seine  augenscheinlich  noch  nicht 
ganz  feste  Partnerin,  die  sich,  während  der  Part 
pausiert,  leise  fragend  herüberneigt,  für  diese 
Kunstnovize  mit  aufpaßt.  ,,An  die  Tempi  denken, 
Fräulein!“ 

Ob  nicht  ein  dritter  Bogen  da  mit  im  Spiel 
ist?  Der  des  kleinen  Geflügelten? 

Das  ist  noch  mehr  Genuß  als  die  Musik:  die 
Musik  werden  sehn,  das  Leben  darin. 

Das  hatte  ich  darüber  hinaus  auf  meinem 
Podiumplatz.  Und  wenn  ich  bedenke,  wie  ich 
dazu  gekommen  bin! 

Ein  ganzer  Roman! 

Am  Nachmittag  hatte  ich  die  Generalprobe 
zur  letzten  Aufführung  gehört.  Die  Aufführungen 
selbst  — die  zweite  heute,  die  letzte  morgen  — 
alle  beide  ausverkauft.  Da  fange  ich  auf  der 
Treppe  ein  paar  Worte  auf:  eine  Dame  will  ihre 
Karte  veräußern.  Ich  erkundige  mich  nach  dem 
Preise  und  erstehe. 

Draußen  sehe  ich  zu  meinem  Schrecken,  die 
Karte  gilt  nicht  für  heute,  sondern  erst  für  den 
letzten  Tag,  für  morgen  abend:  die  Aufführung, 
die  ich  eben  in  der  Generalprobe  gehört. 

Ich  hinein  zur  Kasse,  und  meinen  Bitten  ge- 
lingts,  daß  sie  mir  freundlich  die  Karte  aus- 
tauscht gegen  die  letzte,  die  für  heute  noch  da 
ist.  Und  diese  trägt  die  fremdartige  Bezeichnung 
„Podium“.  Und  da  fragt  man  sich  hinan:  vorbei 
am  Flügel,  da  irgend  einer  der  numerierten 
Stühle!  Bis  oben  hinauf  steigen  sie. 

Und  da  lernt  man  den  Segen  der  Bildung 
kennen:  Geduld,  Zwanglosigkeit,  Ausweichen  auf 
engstem  Raume.  Langsames  Entwirren,  herauf- 
quellende Mitwirkende,  niedersteigende  Zuhörer. 

Auch  das  gehört  zur  Menschheit,  ist  Errungen- 
schaft der  Gesellschaft. 

Und  diese  Freude  hier  oben  an  Darbietung 
des  Besten  und  dessen  Anerkennen:  wie  der 
Dirigent  sie  seinen  Mitgliedern  mit  Lächeln,  mit 
Händedruck,  mit  Teilnehmenlassen  am  Dank  für 
den  Applaus  so  feinsinnig  übertragend  zu  äußern 
weiß;  die  Selbstverständlichkeit,  mit  der  er 
Solisten  gegenüber  aufs  Markieren  verzichtet 
und  nur  ein  Blatt  nach  dem  andern  umwendet  : 
das  ist  gesellschaftlich  spielendes  Fluidum. 

Und  die  mythologische  Pausbäckigkeit  des 
,, beschwichtigten  Äolus“,  die  uns  aus  nächster 
Nähe  umbläst  aus  zum  Teil  verschollenen  In- 
strumenten, deren  possierliche,  sonderbar  freudige. 
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in  den  höchsten  Tönen  jubelnde  Originalität  — 
allen  voran  eine  merkwürdig  gestreckte  Klarin- 
trompete— eine  schier  ausbündige  Freude  äußert; 
die  Orgel  über  uns,  die  einer  Messe  weihevolle 
Worte  in  ihrer  weichen  Erhabenheit  vor  die 
Seele  bringt,  — alles  das  spricht  von  der  frucht- 
baren Gelegenheit,  die  dieser  einzige  Mann  vor- 
findet und  zu  benutzen  weiß. 

Bach  ist  ein  Symbol  der  ganzen  deutschen  zu- 
sammengesetzten Kultur.  So  ein  Homer  mit  der 
jonischen  Fügsamkeit  der  Sprache  und  des 
heroischen,  in  großen  Gruppierungen  bedeutungs- 
voll sich  hinstellenden  Zeitalters:  mythologische 
Hoffeste,  Brandenburger  Konzerte,  Messen  für 
die  Dresdener  Hofkirche  und  die  ganze  Fülle 
seiner  innigfesten  jungen  Protestantenseele  und 
heldenhafter  Zuversicht  — sein  Liebstes,  Herz- 
innerstes für  seine  liebe  Thomas-Orgel. 

Um  Bach  zu  lieben,  braucht  man  nicht  Pro- 
testant, nicht  stofflich  gläubig  zu  sein.  Wie  denn 
überhaupt  die  Reformation  ein  Wald  ist,  ein 
deutscher  Wald,  der  die  seelisch  geistigen  Witte- 
rungsschroffen wohltätig  ausgleicht,  so  daß  viele 
Gemütsschwingungen  spielen  können  in  der  Auf- 
fassung des  Göttlichen.  So  auch  konnte  Bach 
bei  aller  Bestimmtheit  etwas  Weites  bewahren, 
und  sein  Geist  trug  in  alles  Enge,  in  die  Gelegen- 
heit einer  Bestellung  Kunst  hinein  aus  der  Fülle 
seiner  Seele.  Stark,  weit  und  von  großer  Freu- 
kraft mag  er  die  Zerrissenheit  unserer  Lebens- 
auffassung durch  seine  machtvoll  einheitliche 
Zuversicht  ausgleichen. 

So  möge  uns  denn  die  Bach-Gesellschaft  noch 
recht  viel  Märzfrische  von  diesem  deutschen 
Vorfrühlings-Tondichter  bescheren  in  nun  be- 
währter Mannigfaltigkeit,  wo  sie  Sonate  und  Kan- 
tate, Konzerte,  Präludien,  Messen  und  mytho- 
logische Darstellungen  bot.  Überhaupt:  es  könnten 
solcher  Gesellschaften  mehrere  sich  bilden:  um 
Händel,  Mozart,  Beethoven,  Schubert. 

Einheitlicher,  reichlicher  und  vertiefender 
können  sie  das  geistige  Vermächtnis  ihres  Mei- 
sters lebendig  machen  und  erhalten.  Auch  um 
der  neuen  Kunst  willen.  Das  Neue  hat  immer 
seine  Gegenwurzel,  das  große  Alte  nötig.  Sonst 
verengt  sich  der  Gesichtskreis. 

Und  soll  unsere  Zeit  wirklich  so  krank  sein,  wie 
man  sie  gemeinhin  macht,  nun,  gesunde  Musik 
faßt  das  Übel  in  der  Seele  an.  Ja,  sie  äußert  sich 
rein  physiologisch,  fühlbar  gesundend  im  Gegen- 
satz zum  Entnervenden,  zum  nur  Modernen. 

Es  war  das  Leben  in  all  den  Tonwerken,  die 
ich  auf  dem  Podium  entstehen  sah,  als  solches 
spürbar,  und  man  wandte  sich  vergeblich  nach 
den  sitzend  schweigenden  Sängern  um:  es  waren 
die  Geigen,  die  so  stark  sangen,  die  eine  wie 
menschliche  Stimme  hatten. 

Richard  der  Große;  nicht  fort  von  ihm,  aber 
eine  Gegenhygiene  ist  für  uns  notwendig,  eine 
Ergänzung  des  Lebens:  Bach. 


SPRACHDUMMHEITEN? 

Zum  zweitenmal  kommt  mir  ein  Aufruf  in  die  Hände, 
der  folgendermassen  beginnt;  „Am  26.  November  1857 
schloss  Joseph  Freiherr  von  Eichendorff  die  Augen 
zum  ewigen  Schlummer.  Bald  ist  ein  halb  Jahrhundert  ver- 
flossen, seit  Deutschland  den  Sänger  des  deutschen  Waldes 
verloren.  Nicht  mehr  allzu  lebendig  ist  leider  sein  Andenken 
in  unserem  Volke.  Und  vielleicht  hören  gar  manche  des 
deutschen  Waldes  Preis  in  seinen  Liedern,  ohne  des  Mannes 
zu  gedenken,  der  sie  uns  geschenkt.  Und  doch:  wenn  wir 
seinen  begeisterten  Sängen  lauschen: 


Wer  hat  dich,  du  schöner  Wald, 

Aufgebaut  so  hoch  da  droben?  — 

O Täler  weit,  o Höhen,  I Da  draussen  stets  betrogen, 

O schöner,  grüner  Wald,  1 Saust  die  geschäftge  Welt, 

Du  meiner  Dust  und  Wehen  Schlag  noch  einmal  die  Bogen 

Andächtger  Aufenthalt!  1 Um  mich,  du  grünes  Zelt! 


dann  muss  jedes  deutsche  Herz  mit  singen  und  klingen.  In 
unserer  materiellen  Zeit,  die  nur  das  Einmaleins  will  gelten 
lassen,  die  nur  Rad  und  Walz  und  Hammer  zu  schätzen 
vorgibt,  tönen  Eichendorffs  Lieder  freilich  herein  wie  Klänge 
aus  vergangenen  Tagen;  aber  sie  wecken,  was  im  Herzen 
nicht  erstorben,  nur  verschüttet  war:  die  unzerstörbare  Natur- 
freudigkeit des  deutschen  Gemütes.“ 

Bin  ichs  allein,  der  schamrot  wird  bei  diesem  Sprach- 
gemantsch,  das  unterschrieben  von  berühmten  Namen  (dar- 
unter Gerhart  Hauptmann,  Richard  Dehmel,  Detlev  von  Lilien- 
cron),  dem  deutschen  Volk  die  Notwendigkeit  eines  Eichendorff- 
Denkmals  ans  Herz  legen  will?  Und  zwar  in  der  ,, Haupt- 
stadt des  Reichs“,  wo  der  „liebenswürdige  waldfrische  Sänger“ 
,.so  lange  als  pflichttreuer  Diener  seines  Königs  gewirkt". 
„Dort,  wo  so  viele  herrschgewaltige  Fürsten,  geistesmächtige 
Staatsmänner  und  schlachtenberühmte  Feldherren  nieder- 
schauen von  den  Sockeln,  dort  soll  auch  der  Dichter  nicht 
fehlen,  der  das  oft  so  herbe  Leben  voll  rauher  Wirklichkeit  mit 
dem  Schimmer  der  Poesie  zu  umkleiden  gewusst.“  Scheint  dies 
nicht  von  einem  Parodisten  geschrieben  ? Wenn  das  kommende 
Denkmal  diesem  „Deutsch“  entspricht  — und  wer  zweifelt 
noch  daran  — wird  es  vielleicht  nach  Berlin,  aber  gewiss 
nicht  zu  dem  Dichter  passen.  Sind  die  wenigen  Leute,  die 
in  Deutschland  mit  der  , .Muttersprache“  umzugehen  wissen, 
wirklich  am  Aussterben,  so  dass  man  keinen  fand,  dem  hier 
ein  paar  Worte  vom  Herzen  kamen?  Oder  hat  ein  „Komitee“ 
gewurstelt?  Es  ist  ein  trauriges  Zeichen  unserer  sprachlichen 
Verlotterung,  dass  dieser  Aufruf  von  einigen  hundert  be- 
kannten und  berühmten  Namen  unterzeichnet  wurde;  und 
weil  ein  Schelm  stets  dabei  sein  muss,  steht  auf  der  vierten 
Spalte  auch  der  Name  ,, Wustmann“,  der  Sprachdumm- 
heiten-Wustmann.  S. 


ER  SONDERBÜNDLER. 

Roman  von  Carl  Albrecht  Bernoulli. 
Verlag.) 


(S.  Fischers 


Dieses  sonderbare  Buch  habe  ich  fünfmal  vergebens  zu 
lesen  versucht  und  immer  wieder  geärgert  durch  seine  knollige 
Sprache  beiseite  gelegt.  Zufällig  geriet  ich  neulich  an  die 
Stelle,  wo  dem  Hieseb  sein  Sohn  vom  Stier  getötet  wird, 
und  las  weiter  bis  zum  Schluss  und  hernach  das  ganze 
Buch.  Es  hat  einen  lauen,  auch  etwas  verwurstelten  An- 
fang; aber  von  dem  Augenblick  an,  wo  das  arbeitsame  Leben 
des  flüchtigen  Sonderbündlers  auf  der  Seeau  beginnt,  setzt 
eine  Erzählung  ein,  deren  Vorzug  — ähnlich  wie  bei  Gott- 
helf — nicht  der  sprachliche  Stil,  sondern  die  innere  Haltung 
ist.  So  etwas  wie  einen  modernen  Hiob  sehen  wir  wachsen, 
zu  Ehren  kommen  und  untergehen,  wobei  der  äussere  An- 
lass nur  wenig,  der  Eigensinn  alles  ist.  Der  schönste  Vorzug 
dieses  Romans  ist.  dass  er  frei  von  Sentimentalität  bleibt, 
die  bei  unseren  modernen  Romanschreibern  allmählich  triefend 
wird.  Vielleicht,  dass  es  dadurch  manches  berühmte  Buch 
überdauert.  Sein  Nachgeschmack  wenigstens  ist  ein  sehr 
reiner.  S. 


Herausgegeben  im  Auftrag  des  Verbandes  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein  durch  Wilhelm  Schäfer, 
Braubach  a.  Rh.;  Verlag  von  Fischer  & Franke,  Düsseldorf;  Druck  von  A.  Bagel,  Düsseldorf. 


PallUan  Parhön  werden  nach  einem  Verfahren  her- 
1 ölll\d.il-r  a.riJbil  gestellt,  dessen  Überlegenheit  durch 
neueste  Patente  anerkannt  und  geschützt  ist.  Überall  vor- 
rätig. Bei  Bezugnahme  auf  dieses  Blatt  Kataloge  kostenfrei. 


st.  Louis  1904:  Goldene  Medaille. 
GÜNTHER  WAGNER,  HANNOVER  und  WIEN. 

Gegründet  1838.  — 30  Auszeichnungen. 
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GLENK 

BERLIN  NW.7 

59,  Unter  den  Linden 
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Alf- Japan-Farbendrucke 

Lacke  • ♦ Bronzen  • • Keramik 

Europäische 

AI  lerlümer 

englische  Kupferstiche 
Meißener  Porzellane  etc. 

^ Alf-China-Porzellane  ^ 

Jades  • • Cloisonnes  • • Bronzen 

ft» 

I 


„Dante" 


feinste  Sumatra 
Havanna,  mittelhräftig 


Kistchen  ä 50  St.  M.  5,50. 


Ferner  empfehlen  wir  in  jeder  andern  Preislage  bewährte  erstklassige  Fabrikate,  von  der  billigen 

Konsumzigarre  bis  zur  feinsten  Dessertzigarre. 

ln  Offerten  unobhöngiger,  trustfreier  Fabriken  stets  Extraangebnte.  - Spezialntferten  and  Muster  auf  Hnnsch. 

Carl  Schmidt  & Co.,  Zigarren- Grosshandlung,  Hannover  C. 
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HERVORRAGENDER  WANDSCHMUCK 


„NUR  AM  RHEINE  WILL  ICH  LEBEN“. 


Mit  dieser  in  vier  Farben  gedruckten  Originalsteinzeichnung|hat  ihr  Schöpfer,  der  Düsseldorfer  Maler  Erich  Nikutowski, 
so  recht  ein  typisches  Rheinbild  geben  wollen,  das  im  Herzen  des  Beschauers  die  Empfindung  der  Poesie  und  Romantik 
auslöst,  die  für  jeden  Deutschen  untrennbar  mit  dem  Namen  des  Vater  Rhein  verbunden  ist.  Vorn  thront  auf  steiler 
Felsenhöhe  die  Burg  Gutenfels,  an  deren  Fuß  sich  traulich  das  alte  malerische  Städtchen  [Caub  schmiegt.  Weit 
schweift  der  Blick  über  Berge  und  Hügel,  zwischen  denen  hindurch  der  majestätische  Strom  sich  windet,  das  alte 
Gemäuer  der  Pfalz  bespülend.  — Größe  des  Bildes  beträgt  40  X 88  cm  ohne  den  Rand.  Preis  Mk.  9, — . 

Durch  sein  langes,  schmales  Format  ist  das  Bild  besonders  als  Supraporte,  als  Dekoration  über  Schreibtischen  etc.  geeignet. 


LIMBURG  AN  DER  LAHN. 


'ünffarbige  Originalsteinzeichnung  von  Erich  Nikutowski. 
Bildgröße  45  / 58  cm.)  Preis  Mk.  6,  — . 


RUNKEL  AN  DER  LAHN. 


Fünffarbige  Originalsteinzeichnung  von  Erich  Nikutowski 
(Bildgröße  42,5  X 54  cm.)  — — Preis  Mk.  6, — . 


)ie  Landschaftskunst  unserer  Zeit,  die  ihre  besondere  Aufgabe  darin  sieht,  die  feinen  Luft-  und  Farbenstimmungen 
i^iederzugeben,  scheint  die  Poesie  und  Romantik,  die  in  unseren  malerischen  alten  Städten  liegt,  fast  vergessen  zu  haben 
der  vernachlässigt  solche  Motive  absichtlich,  weil  sie  durch  die  minderwertige  Vedutenmalerei  für  einige  Zeit  etwas 
a Mißkredit  gekommen  war,  und  doch  bieten  gerade  die  alten  malerischen  Städte  für  Bilder  mit  dekorativem  Zweck  die  dank- 
arsten  Motive.  Erich  Nikutowski  hat  mit  den  oben  abgebildeten  prächtigen  Bildern  von  der  Lahn  zwei  hervorragende  Werke 
ar  den  Schmuck  des  deutschen  Hauses  geschaffen,  die  Poesie  und  Empfindung  mit  hoher  künstlerischer  Vollendung  vereinigen. 

= FISCHER  & FRANKE,  KUNSTVERLAG,  DÜSSELDORF  = 


NEUHEIT 


Preis  je  nach  Optik  M.  i35  bis  SSO. 


NEUHEIT 

Nettei -Schlitzverschluß-Camera, 

das  Ideal  aller  Amateure,  gestattet  Aufnahmen  bis  zum  ISOOsten  Teil  einer  Sekunde 

jggort  Photographische  Manufaktur  Export 

E.  vom  Werth  & C2: 

Frankfurt  a.  Main  Hoflieferanten  2 Friedensstraße  2.- 

Sämtliche  Bedarfsartikel  für  Amateur-  und  Fachphotographen 
Größte  Auswahl  in  Apparaten  und  Objektiven 
Jfljustrierte  Preisliste  gratis  und  franko. 


Brend^moun 

Simbart 

GRAPHISCHE  KÜNSTflNSTOLT 

DUSSELDORPOBERKflSSEL 


6IND  MÜNCMELN 

Autotypie  ^ Sinkograptjfg  Drel= 
unb  Pkrfarbenäbung  ❖ Oaloano» 
plaftik  ^ Aölzfdtnitt  ^ Pboto- 
littjograpliie  Od]tbrudk  o Aello» 
graoure  ^ Collobiurn  = emu!sion, 
Farbenriditige  Rufnabmen  oon 
öemSlben,  Plaftfken  etc.  ^ ^ 


Cebr-  u.  Ucrsucb-Btdicrs  »TuS« 

Eeiiert  CPiiftelm  bOtt  Debscbifö,  miiicben, 

^o^engoUernftrü^e  2\,  L Hufgong,  Hücfgebäube. 

StudlMin  naiÄ  der  Hattir  in  neuseitlit^em  Seifte.  « Ctitwerfcti  für  das  ge» 
samt«  BeWet  des  Ktinstgewerfecs  (Budjfdjmatf,  _It)anbmaletei,  Sapete,  snetaU= 
arbeiten,  Keratnif,  tteytilarbeiten,  3nnenbeforation,  SRöbel,  piafate  zc.)  « 
risdbes  Hrbeiteti  auf  dem  ®eblete  der  freien  MMwst  (Xanbf^aft,  Sigur  zc.) 
H®pf»  und  HWltlassen  für  iltaler  nnb  Büb^auer  (getrennt)  « idbendakt. 

Eehrwcrlistitfeii:  metallwerhstitte  « IPerkstatte  für  keramisdie 
MMd  melallgtiss»  Plastik  • Stukkatur »UJerkstitfe  • fasksdjule  für 
arapbisäie  Künste  « öOerkstitte  für  Bandtapetendruek  « lü«rl4= 
stitten  ©der  Kurse  für  0las=  und  Censtlltedünlk,  CeÄriologie  des 
Ittetalles  u.  a.  ni.  in  Bocbereitung  « Uortrige  über  Kunft  unb  Sectjnit  « 
Wortragskurse  über  ttecbnologie  bes  ^olge»  « Kursus  für  Perspektive, 
projetticifd)««  unb  geometrift^es  Setc^nen  « Eesezimmer. 

niberes  ft«  Prospekte.  Die  Ceitiing  der  Scbwle  wber^ 
itimmt  JlMfträge  (etttwtirf  ««ö  iMsfiibrMng)  für  alle 
gebiete  der  angewandten  nnd  freien  RMn$t  «««« 


Breitkopf  St  Bärtels  Kunstblätter 


0®tifried  li©fer,  IttaflcwBa.  « « ürösse  4® »so  cm,  mh.  2,— 


neue  zeitgenässiscbe  Kunstblätter 

nr.  Ul.  Gottfried  ffofer«  llladonna. 

Rr.  132  — I3b.  Hrlur  UolHmanii,  Einsiedler, 
UJaldfraii,  Sommer,  Der  Rächer,  Reigentanz. 

Jedes  Blatt  (Brösse  40 »so  cm)  kann  einzeln 
bezogen  werden.  « « « « • Preis  je  ntk.  2,— 

Reidilflustrierter  Prospekt  frei.  « 


Breitkopf  t)  Bärtel,  Ceipzig. 


[jBSundiiBits- 
ObBr-lülBtratzB. 

Neu ! D.  R.  P.  124132. 

= Vorzüge  dieser  Patent -Matratze:  ■ ■ 

1.  Jeder  Käufer  kann  sich  von  der  gekauften  Füllung  stets  überzeugen  durch  Öffnen  der  Stofiliülle  ohne  StoSVerletasung. 

2.  Keine  Staub-Ecken,  flaches  und  bequemes,  durchaus  elastisches  und  haltbares  Lager. 

3.  Leichte  Aufarbeitung,  Desinfizieinng,  Reinigung  und  Lüftung  des  Füllmaterials,  besonders  wichtig  für  Krankenhäuser, 
Anstalten  und  Hotels. 

4.  Durchlochung  des  Stoffes  durch  den  Polsterer  ausgeschlossen  und  dadurch 

5.  Bedeutend  längere  Haltbarkeit  des  Stoffes  und  keine  Verteuerung  dieser  Patent-Matratze. 

6.  Jede  Art  Füllung  kann  für  diese  Patent-Matratzen  benutzt  werden. 

==^==  Prämiiert  auf  der  Sanitäts -Aussteilung  Frankfurt  a.  M.  1901.  — ....  

Alleiniges  Änfertigungsrecht  für  Düsseldorf  und  Umgegend  und  Neub: 
Breitestrasse  ö F-  l”l  Q.  T R R Breitestrasse  S 

Telephon  2994.  Vi4  La  O ll  ■ rV  W W I b 11  Telephon  2094. 

{Inhaber:  CARL  KÜSTER) 

Ältestes  Spezial-Qeschäft  für  Betten,  Bettwaren  und  Bettwäsche.  — Lieferanten  der  Betteinrichtungen  und 

Wäsche  für  Park-H6tel,  Breidenbacher  Hof  etc.  etc. 


Die  testen  Häliniaschiiiai 

wie  Langschiffchen  (Singer),  Schwingschiffchen  (V.  S.), 
Ringschiffchen,  Bobbin  und  Rundschiffchen. 


Katalog 

gratis. 


Händler 


Rabatt. 


Bevorzugte  Mascliinen  für  Kunststickereien. 

5 Jahre  Garantie. 

Cangscbiffchtn-IRaschlnen  von  4$  IRk.  an. 

Auf  Wunsch  bequeme  Zahlungsbedingungen. 

HainmoDia-Falirrad-Fabrik  und  Metall- 
warea-Nanufaktnr  v.  A.  H.  Ueltzea 

Hamburg  u.  Berlin  S.W.  13. 


|llÜRK0PP&.Ct.A.6.  BIELEFELü. 


Figuren-  und  Portraitmaler, 

tüchtig  im  Kopieren  alter  und  moderner  Meister,  sowie  historischer 
Portraits  aut  Elfenbein,  Porzellan,  in  Pastell,  auch  in  Öl,  sonst  sehr 
vielseitig  und  gründlich  vorgebildet,  wünscht,  wenn  zurzeit  auch 
in  ungekündigter  Stellung,  mit  guten  Geschäften  in  Verbindung  zu 
treten  und  würde  selbiger  auch  seinen  jetzigen  Ort  verändern. 

Offerten  erbeten  unter  F.  St.  4874  an  RUDOLF  MÜSSE, 
Strafiburg  i.  Eis. 


ErstB  RhBinischB  FatBnt-StalilliiissBn-FiibPih  August  Colditz,  G.in.b.H.,  Köln  u.  Rh. 


Patent-Rahmenriegel  Schränke 

mit  Schubkurbel- Getriebe  

D.  R. -Patent  Nr.  75960. 

Patent  - Protector  - Verschluss. 

Feuer-,  fall-,  einbruchsichere  Panzerfabrikate. 


Stahlkammern-,  Panzergewölbe-, 
Panzerkassen-  und  Geldschrank-Bau. 

30  jährige  prnhtische  Erfahrungen  im  Fach. 

Feinste  Referenzen 

von  Behörden,  Banken,  Sparkassen  und  aus  Industrie-, 
Geschäfts-  und  Privatkreisen  Deutschlands. 


Fernsprecher  6425.  • Fabrik  und  Lager  Köln  a.  Rhein,  Rosenstrasse  Nr.  17. 


MOTOR 


Di  Fr.  Sctioenfelb  & 

fflalerfarben°  unb  maltudifabrib 

••  Düffelborf. 

Kfinpier=ÖI=  unb  IPafferfarben 
Ölfarben=St!fte  T.=f.  RaffaelH  e-i  rempera=rarben 
IDafferedjte  nuszfebtufcben  nialtud). 

■ ■ — Prdslifte  CDirb  auf  üerlangen  gefanbt. = 


C.  9.  BEUMERS 

Hoflieferant 

Juwelier,  Gold-,  Silberschmied  u.  Emailleur 
Königsallee  90  Düsseldorf  Königsailee  90 

Ateliers  für  kunstgewerbliche  Arbeiten 

in  Edelmetall  und  Bronze  — 

Staats-Medaille  und  goldene 
Medaille  Düsseldorf  1902 

höchste  Auszeichnung  für  Kunstgewerbe,  te 

Goldene  Medaille  St.  Louis  1904. 


Gemäldcsaal  in  ^rank/urta.jvl. 

permanente  l^unstausstellung 

Verkauf  von  6eiT\älden  erster 
moderner  und  älterer  jVIeisler 
l^unstauklionen  * ZIaxalionen 

pudolj  pangel, 
Segründd  1869  --  l^unsthandlung 


Kunftfalon  Lenobel  ^ 

Kreuzgaffe  22  Köln  Kneuzgaffe  22  |j 

gegenüber  dem  alten  Stadt-Theater 

'/f  \T 

Permanente 
Kunffauspellung 

4 vornehm  ausgeffahefe 
□ □□  Säle  I.  Efage  □□□ 


Im 


I mod 


Parterrelokal  Kunffhandel,  Werke 
moderner  und  alter  Meifter.  Übernahme 
Gemälden  zum  freihändigen  Verkauf. 


Jos.  Herkenrath,  Düsseldorf 


Kasernenstr.  1 — 5 
Ecke  der  Wallstr. 


— Telephon  1560 

Fabrik-Niederlage  der  Schalker  Herd-Fabrik, 
der  besten  amerikanischen 
Junker  & Ruh-,  Riessner-  und  Schalker 
Dauerbrand  - Ofen. 

Irische  Öfen  verschiedener  Systeme, 

==  Geldschränke  in 

Reparatur-Werkstätte  im  Hause. 


Gegründet  1876 


Gas-Öfen  und  Bade- Einrichtungen. 
Eis-Schränke.  Wasch-  und  Vieh-Kessel. 

Sämtliche  Öfen  und  Herde  sind  in  einfachster  und  reichster 
Ausführung  stets  auf  Lager. 

$ Mayazin  tor  sämtliche  Haus-  u.  KuchenyBräte. 

grosser  AuswahL  — 

Prompte  und  reelle  Bedienung. 


Prämiiert 

Düsseldorf  ig02 

Silb.  Staatsmedaille 
Goldene  Medaille 

St.  Louis  igo4 

Silberne  Medaille. 

Gegründet  i8jg 

Nur  eigene 

Fabrikation 

unter  Garantie, 


fi,  Strouclien  ♦ fCrefeld 


Kunstmöbel  - Fabrik 


Dekorations  - Geschäft 


SPEZIALITÄT 

Feine  Bau-Arbeiten 

Mobiliar  - Einrichtungen  in  allen  Preisen  und  Stilarten 
Tapeten,  Wandstoffe,  Teppiche,  Gardinen  msw. 
Perser -Teppiche  und  Kelims  ab  Zoll-Lager 


C.52IMIPT 

DÜSSELDORF 

Künstlerfarbenfütihk 


Gegründet 

1844 


iT.  präp,  Öl-  und 

üqiiarellfarden. 

Feine  Ölfarben  zor  dekorativen 
.y'"  Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizzen  etc. 
" 

Malutensilien. 


Llhfl  3TOFPrL&R 
DÜ33DLX)ORr 
3CMflD0W3TRfl33C.  46 


000 


Kunst-Öfen  u.  Kamine 

Heizkörper-Verkleidungen 

jeder  Stilart 


KACHEL-  HÄUSLEITER 

FABRIK  &EISENBEIS 

Hoflieferanten 

Frankfurt  a.  Main 

Telephon  438  Neue  Mainzersträße  66-— 68 


Hervorragender  ZimmersciiinuGk. 


August  Gerber,  Gölna.  Rh.  25 


Alt-xaiidi’rzu,f  Ton  ThorwalUson.  Löwengruppc. 


Original-Abgüsse,  Kopien  und  Imitationen 
klassischer  Skulpturen  der  Antike,  des 
Mittelalters  und  der  Neuieit. 

Statuen,  Büsten,  Reliefs  in  künstlerischer  Ausführung. 

gröfstes  institu!  Beutschlands. 
Für  künitlsrisciis  Imitation  naoh 
risn  Originalen  seit  lÄ  mit  dar 
Silberaen  Staatsmedaille  sus- 
liisiehnBl.  o Farasprsehar  274. 

Weltausstellung  St.  Louis  1904:  Grand  prix  und  Goldene  Medaille. 

Lieferant  fast  sämtlicher  Museen,  Universitäten,  Hochschulen  etc. 

' Ateliers,  Verkauf  und  Ausstellung  Belfortstr.  9,  Eingang  Cleverstr.  29. 

Zur  freien  Besiehtlguni;  wird  eingeladen,  tgj  Katalog  auf  Wunsch,  tg»  Versand  nash  allen  Weltteilen. 
Anfragen  finden  prompte  Erledigung. 


gehoben  wenden  muss^ 


Garantie 

für  einen 

knusperigen,  wohlschmeckenden 

und 

delikaten 


haben  Sie  nur  dann,  wenn  Ihnen  unser 
Fabrikat 

aus  Blechdosen  verkauft  wird. 

Alhert-Cakes  aus  Kartons  und  Holnkisten 
schmecken  stets  nach  Hols  und  Pappe. 

Stratmann  (ß  Meyer 
Knusperchen- Fabrik,  BIELEFELD. 


Kunsthandlung 

WILH.  ABELS 

KÖLN  am  Rhein,  Schildergasse  3 — 7.  | 


Moderne  Kunstblätter, 

Original- Radierungen,  Original-Lithographieen, 
Kupferätzungen,  Braunsche  Kohledrucke. 

A I , TAyi  • . i.  d.  vorzüglichsten  Reproduktionen 

/xlLC  IVldolCI  ^ in  allen  Größen  und  Preislagen. 

Kupferstiche  und  Schabkunstblätter 

erster  Meister  des  17. — 19.  Jahrhunderts. 
Angebote  guter  alter  Blätter  stets  erwünscht. 

Stilgerechte  Einrahmungen, 

auf  deren  künstlerische  Wirkung  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet  wird. 

Geschmackvoll  gerahmte  Bilder  in  anerkannt 
größter  Auswahl  stets  vorrätig. 

Bronzen  und  künstlerisch  getönte 
Abgüsse  nach  Antiken  .... 


1 1 

Hof- Apotheke 

Heinrich  Wrede 
CÖLN 

Ecke  Hohestraße.  Wallraf-Platz  No.  1,  Ecke  Hohestraße 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Domes  und  des  Haupt- Bahnhofes. 

PHARMACIE  INTERNATIONALE. 

Lager  Verbandstoffe, 

in-  und  ausländischer  Spezialitäten.  Mineralwässer.  Harnanalysen. 

Aufträge  per  Post  finden  prompte  Erledigung. 

II  II 


W\\).  Stüttgen 


Pn[)aber  €,  :0iefenbad)  ä Fr.  6ale) 

üutvelentvarenfabrik 

8d)adotvflraj^e  50  X)üffeIdorf  6d)aclorujtra^e  50 
0roj^e  filberne  Staatsmedaille. 


r 

- - .. 

1 

Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896  Exposition  Internationale  de  Bruxelles  1897 

Goldene  Medaille  t i i Ars-7-7  Midaille  d’or. 

Spezial-Ausstellung  Kairo.  Alleestrasse  38  fft  Telephon  1077 

Berlin  W.  Constantinopel 

Potsdamerstrasse  129/130  Kumbru-hau 

Größtes  Spezial-Haus 

für 

Orientalische  Teppiche. 

Permanente  Ausstellung  antiker  und  seltener  Exemplare. 

Orientalische  alte  und  moderne  Handstickereien  etc.  etc. 

Direkter  Import. 

L 

J \ 

bü 

Lichtlien  E Friederichs « Röln 


Preufi. 

Staats-Medaille. 


Möbelf  abpih  u.  Oehopationsgcscbaft. 

Große  Ausstellung 
selbstgefertigter  Möbel  und  Zimmereinricbtungen 


Düsseldorfer 

Ausstellung  1902. 


— " Brautausstattungen  -■ 

in  jeder  Preislage. 

Ausführung  feinerer  Bauarbeiten. 


ff 

f 


].  Buyten  & Co.,  e.  m. b.  fi.,  Döffelborf 

lücl}rl)al}n  9—11,  an  bcr  Stabt.  Tonballe 


Spezfal=fiaus  erften  Ranges  für  Oeferung 
kompletter  lDol]nungs=einrlcbtungen  Ed  Ed 

ln  allen  Preislagen,  auch  nach  befonberen  Cnttpürfen. 

Bgcis4C>jcä4Csjcsjesjc>jejcsjcäjesicisiBJC>4CsJU3Ui3uau3U3Ui3uauouau3U3uauauä3U3 

Großes  flusftellungsgebäube  bomplefter  lüufterzimmer. 


Paris  1900 

öolbene  Staatsmebaille 

Düffelborf  1902 
öolbene  TTIebaille 
Düffelborf  1902 
Preuß.  Staatsmebaille 

St.  fouis  1904 
öolbene  HTebaille 
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eurasthenie 

(Nervenschwäche) 


deren  Ursachen,  Wesen  und 
Heilung.  Preisgekröntes,  nach 
den  neuesten  Erfahrungen  be- 
arbeitetes Werk  (350  Seit.). 
Wirklich  brauchbarer  Rat- 
geber und  sicherer  Wegweiser 
zur  Heilung.  Für  Mk.  1.60  in 
Briefmarken  zu  beziehen  von  der  Dr.  Rumler’schen 
Spezial=Heilanstalt  „Silvana“,  Genf  Nr.  233  (Schweiz). 


PfOsp.  gratis  4 frco. 


Wer  Handschuhe,  Spitzen, 
Cravatten,  Bänder  etc. 

schonender,  schöner  * billiger 

reinij^en  will 

benutze  Hamann's 

Cliem.  Handschuh- 
Reinig.  Maschine 

C.  Hamann 


Köln  a.  Rh.,  Sionsthal  6. 


HeizkörpeF 


Majo 

Kache 


-VBFhleitiungBn, 
ika-GasliBizDfBn, 
öfBn  und  KamiuB. 


Treib-  und  Ciselierarbeiten,  Kunst- 
schmiede, Beleuchtungskörper, 
Kaminverzierungen,  Wandbrunnen, 
Garteneinfriedigungen, 
Treppengeländer,  Feuergeräte  etc. 
— Entwürfe  nach  Wunsch.  — 


Ofenfabrik  Köln,  A.-G, 

Köln, 

Kunstgewerbl.  Werkstätten 
für  Metallbearbeitung. 

Muster-Ausstellung : 
Iturflirstenstraße  Bür.  6. 

Fernsprecher  2704. 


ETÄBLISSE/v\ENT  FÜR  TAPETEN.  TEPPICHE,  GARDINEN.  POLSTER/AÖBEL 
1 — \ A T T I 1 — > I — ^ R I * UND  KO/APL.  DEKORATIONEN 

PAUL  BRAESS 

KASERNENSTR,  27  FERNSPRECHER  543  J | F“  J F“ 

AUSWAHLSENDUNGEN  FRANKO  GEGEN  FRANKO  J— ^ V-X  'n — J l ^ I J— ^ 1 V 1 

DIREKTER  IMPORT  FÜR  ORIENTALISCHE  TEPPICHE  U.  VORHÄNGE 
PERSÖNLICHER  EINKAUF  IN  DEN  PRODUKTIONSGEBIETEN  DES  ORIENTS. 
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P Wollen  Sie  im  Jahre  1905  1 

von  Nervosität,  Verdauungsstörunyen,  Blähungsbeschwerden,  Bleichsucht, 

Neurasthenie,  Gicht,  Fettleihigkeit,  Schlaflosigkeit,  träger  Blutzirkulation  usw. 

verschont  bleiben  und  sich  in  voller 
© Gesundheit  Ihres  Lebens  freuen,  © 

dann  greifen  Sie  zu  der  bis  jetzt  schon  in  mehr  als  SO 000  Familien  eingeführten 


Ruberes  Zimmergymnasfik. 


Dieses  ist  ein  System  von  Übungen,  das,  ganz  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut, 
aus  langjähriger  Erfahrung,  Beobachtung  und  recht  eingehendem  Studium  hervorgegangen 
ist  und  Ihnen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann. 

Ausnahme-Preise  meiner  Muskelstärker. 


Infolge  der  riesigen  Nachfrage  gebe 
ich  auch  jetzt  noch  die  Apparate 
bis  auf  weiteres  zu  folgenden  ganz 
ausnahmsweise  billigen  Preisen  ab. 


Nr.  1 für  Kinder  äufserst  zu  Mk.  8, — p.  St. 
,,  2 ,,  Damen  ,,  ,,  ,,  9,  ,, 

3 „ Herren  „ „ „ 10, 


ab  Fabrik  gegen 
Nachnahme 


M dusndiiiTioWcloo  uiiiiycii  r rcibcii  du«  \ß  iiwi  • vii 

H Hohenlimburger  Federnfabrik  Herrn.  Ruberg,  Hobenlimburg  i.  W. 


Vw 


Met  den 

• ' ersten  Preisen  '; 
^ prämiirt’.  ^ 

Münch  EN  1888 
i Stuttgart  1889  C 
Lonj'oon1S9I 
Stuttö  ART  1896 
Pa  b I s 1900 


Auf  d 


er 


1 ffloderner  kuosHerisc^er  Se^mu'c'k 

ln  einfachster  bis  reichster  Ausführung  für  Zimmer  & - Salorretnriehfangen-- 
Salondornpfer  &-Wagen  “ Piaraos.riugel  - W^andgetä-far,  Plafgjiiis,  Fussböd^- 
sowie  für  Esnzelgegerasfände  jeder  ArK 

1 G.W ÖLFEL  * Sebwabafr.  74  STUTTGART. 

Weltausslellang  in  St  Louis  1904  ««if  der  Goldenen  ATedaill©  pramürk! 


Glück  aufi 

Kunstguss  von  ß- 

I % ^ Gonsenheim  b.Masnz 

Spezialität 

in  Anfertigung  von  Guss  in  Gold,  Silber 
und  ff.  Bronze. 

Plaketten,  Reliefs,  Figuren  in  ieder  Gressz,  Kirchen- 
ornamente etc. 

Sauberste  und  billigste  Ausführung. 


HochliBFZ'  HeforinstuliI  in  Rohr. 

Der  ausziehbare  Fufsteil  ermöglicht, "sofort  eine  voll- 
kommen ruhende  Lage  einzunehmen,  während  der 
verstellbare  Rücken  sich  genau  dem  Körper  anpafst. 

Dabei  steht  der  Stuhl  unbedingt  fest  ohne 
zu  balancieren,  wie  bei  andern  Systemen. 

Die  Seitenlehnen  folgen 
selbsttätig.  Auf  Wunsch 
»mit  abnehmbarem  Polster. 


Carl  Hochhepz 

KÖLN,  EigeMeifl  31 


Preisliste  Nr.  25  kostenlos, 
i eingeschobenem  Fubteil  als  Sessel  zu  benutzen. 


Patentamtlich  geschfikt 
Nr.  167  610. 


Schweizer  Patent 
Nr.  29285. 


!m  Sebraum! 


baijjzigarst!’.  Z§, 


Berlin 

(Ed?e  FricdrirtiBtp.) 


SBIickensöerfer 

rfireibmasdiine 

Uollhsmmensffs,  wieFfadi  ptentiepfes  und 
PFeisgeliröntea  Sistem ; «ieiieitigste  Vor- 
züge und  Hiuerangen ; größte  Einfathheit 
und  Dauerliaftigkeit.  — Katalog  franko. 

Preis  Wk.  175.  u.  Hk.  2Z5. 

Groyen  & Kithfmann,  RSIn. 


IMPERIAL 


Zusammensetzbare  * 
* * * Bücherschränke 


Neues  verbessertes  System.  Eleg.  Ausführung 
Seitenwände  mit  Füllungen.  — — 
Illustrierter  Prospekt  franko. 

Oroyen  & Richiniann 

KÖLN  a.  Rh. 

Filiale:  Berlin,  Leipziger  Str.  29. 


^^»nioöerne  Boreau-fHöbel 

ii  SfhreiMIldie  unfl  SefW, 

’ WS  zöfammenfeijbore  Büiherfdiränke, 

*fii|ai1  lalaüfiefthränke  für  Akten  unö 

iiliili  in  groger  fiusu/dhl.  ca 
inaftrigrter  Kotolog 
gratis  und  franko, 

EROYEO  & Rirarrnnnn  ß«  KöLn, 

Filiele  Berlin,  Lripzigersfr.  29 


Hermann  Sommer 

Königl.  Hoflieferant 


Düsseldorf,  Hohestrasse 

Ecke  Bastionsstrafse. 


Glas,  Kristall,  Porzellan,  Kunst-Fayencen. 

Niederlage  der  Kgl.  Porzellanmanufaktur  Berlin.  * Niederlage  der  Kgl.  Porzellanmanufaktur 
Rozenburg  i.  d.  Haag.  Lager  der  Kgl.  Manufakturen  Meißen  und  Nymphenburg. 

Ferner  Kunstfayencen  und  Porzellane  erster  Fabriken  des  Auslandes  wie  Delft,  Wedgwood,  Ginori, 

Coalport,  Massier  etc. 

Kristalle  erster  deutscher,  französischer,  belgischer  und  englischer  Fabriken. 


öabriel  flermeHng 

(Inl).:  Jof.  Kleenrdj) 

fiofgolbfclimfeb  unb  Cmailleur 


Canggaffe  21 


Köln 


Eanggaffe  21. 


Qolbene  niebanie  Rom  1SS8  • ei]ren=niebanie  Clifcago  1893 
öolbene  RTebanie  Düffelborf  1902. 


Düffelborf  1880. 

KunftgetperbUdie  IDerkftättc  für  Urbeiten  in  Cbelmetall  unb  Bronze 

SlibertDarenfabrfk  - ^ . -v- 


Parfs  1900. 


Tmbarbdten, Atmungen, nielljerungen.emaillen etc.  ^odizelts», Jubjläums=  u.fonftlge öelegenbeitsgefdjenke. 


H.  PALLENBERQ 

KÖNIGL.  PREUSS.  HOFLIEFERANT 

MCEBELF  ABR I K • A U S F Ü fi  R U N G 
FEINSTER  BAUARBEITEN  UND 
VOLLSTAENDIGER  WOMNUNGS- 

AUSSTATTUNGEN. 

TEFFICHE  ■ TAFETEN  • DÜSTRES 

KOElü  A.  Rit.  ' AA\  ALTEN  UFER  4L 


MAND 


Flügel  u. 
Pianinos 


1902  Düsseldorf 

mit  gold.  Medaille  und  höchstem  Staatspreis 
prämiiert,  erhielten  in  24  Jahren 

^ — ■ ■ ■'  25  allererste  Preise 

zul.  in  St.  Louis:  Grand  Prix  u.  gold.  Medaille 


Patentamtlich  geschützte 
Spezialitäten: 


Mand- Olbrich-,  Mand’s  Glocken-  und  Mand’s  Eck -Flügel 

1,90  m lang  nur  1,48  m lang  nur  1,70  m lang. 


Carl  Mand’s  Hofpianofabrik,  Coblenz. 


SEIDEL  & NAUMANN 


Aktiengesellschaft  für  Feinmechanik 
2500  Arbeiter.  DRESDEN  2 500  Arbeitet.'  ' 


2 500  Arbeitet." 


NAUMANN ’S  Nähmaschinen  * smd  weliberühmt 


PRODUKTI  ON  bis  dato  ca.  2 Millionen  Stück. 
Jahresproduktion  lOO.OOOStUck. 

NAUMANN-S  Fahrräder  ..GERiHANlA“  “ 

■ _ _ \ <£?  besten-. 

PRODUKTION  bis  dato  über 4.50, OOOStiick. 
Jahresproduktion  30,000  Stück 

NAUMANN  S Schreibmaschine  a 1“  senYatfo n 

Sichtbare  Schrift  vom  ersten  bis  letiten  Buchstaben 
BISHERIGER  VERSAND  22,000  Stück. 


GNaktc  Ulerke  der  Jeinmecbanik. 


Saaledker  Werkjlätten 

©cfellfd)aft  mit  befcljränhter  Raftung 

Saaleck  bei  Köfen  in  Cbüringen 

Künftierlfdje  teitung:  prof.  Sidjul^e-Daumburg 

©efdjäftliche  lieltung:  Direktor  Rclmutl)  Koegel 

T\bt.  I;  Architektur  ^ Abt.  II:  ©artenanlagen 
Abt.  III:  fDöbel  unci  Dnneneinrici)ttitt9en  ’h 


Die  Saaledser  Werhfldtten  ühernehmen  den  Idau,  die  Anlage  von  Rdufern,  Villen  und  ©örten.  forole 
jt  Jt  jßi  jit  die  Ijieferung  einzelner  fBöbel  und  ganzer  PCohnungseinricbtungen.  j/t  j/t  j/t 


rotoro  ebelfter 
unb  rootjlfeilfter 
TDanbfdiinuck  fint) 
R.  Voigtlänbers 
Farbige  Ktinftler= 
Steinzeidinungen 

Farbige 

Kataloge  poftfrei  oon 
R.Doigflänbers  Derlag 
in  Ceipzig 


Originaie 

hcroorragenber 
zeitgenöfnfdii^r 
Künftler  ^ ^ ^ 

fd]on  für  febr  billiges 
Gelb  als  lOanbfchinuck 
zu  befdiaffen,  ift  er= 
möglicht  burd]  bie 

Original«  SS 
Steinzeichnungen 


bes  Kunftoerlags 
Don  f ifdier  & franke 
Düffelborf 

üerzeidinis  zu  Dienften. 
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Crema  de  Cuba  No.  153-  Edelste  Sumatra-Vuelta  Havanna,  bester  Ersatz  für  Havanna-Import,  weil 
bedeuiend  leiclitcr  und  bekömmlicher,  per  Stück  24  Pfg.  Kistchen  ä 25  Stück  Maik  6.—  mit  5“/u 
Kassa-Skonto.  Beträge  von  Mark  20.—  franko! 


Als  Auswahlsendung  empfehlen  ferner:  Muster- 
Sortiment  A.  8 Sorten  ä 5 Stück  10 — 30  Pfg.  = 
Mark  8.20,  feinste  inländische  Fabrikate. 

LENZ  & ZENKER 

Zigarren-Import  und  Export 
Frankfurt  a.  M.,  Schiiierpiatz  8. 


Die  öräfl.  o.  Baubiffin'rdie 
[Deingutsoern7aItung 
TTierftein  a.  Rb.  147 

bringt  zum  üerfanb  ftire 

beroorragenb  preisiperte 
ITlarke: 


Kunstschule  Adolf  Beyer 

Saalbaustp.  73  □armsiadi  Saalbaustr.  73 

Zeichnen,  Malen,  Modellieren,  Anatomie,  Kunstgeschichte, 
Abend-Akt,  Skizzierkurs,  Landschaft,  Graphik. 


Leitung  der  Bildhauerklasse:  Prof.  Ludwig  Habich 

Ausführliche  Prospekte  kostenfrei.  M 


K 

> 


P2  1903r  TTierfteiner  Domtbal  PS 

Probekifte  Don  12  flafcljen  TOk.  15,— 

Frachtfrei  jeher  beutfdien  eifenbahn  = Station  gegen  Hachnahme 
= = = = . = „ = ober  Doreinfenbung  bes  Betrages  = = = = ==  = = 

ln  Falf  Don  30  Eiter  an  bezogen  per  Eiter  ülk.  1,- 

Fradit  ab  llierftein  zu  Caft.!n  bes  Cmpfängers. 


Kunft  für  das  Kind! 

?^l3C=13ilderbu(^  von  lians  'CI)oma 

Ladenpreis  Tl^k.  4, — . 

Verlag  des  „IDeutfcbcn  :6ilderbuct)es“  (hünfllerifd)c 
t3ilderbü(d)er)  und  des  „Ceutfcben  fPalbucbes" 
(hün|tlerifct)c  Hhalhefte),  cntruorfcn  von  erjten  Kün(t= 
lern,  ntie  Viez,  Rans  ühoma,  R.  Lcfler  und 
3-  Urban,  Scbtnidhammer,  ?td.  flhün^er,  6d)ol3;, 
— = F.  (]üttner,  F.  Kun^  u.  a.  m.  — 

^of.  5d)oIz,  n^ainz. 


r 


Zur  gefl.  Beachtung! 


Dieser  Nummer  liegen  bei  Prospekte 
der  Firmen 

Verlagsanstalt  Alexander  Knch,  Darinstadt 

betr.  Deutsche  Kunst  und  Dekoration. 

Fischer  & Franke,  Düsseldorf 

über  die  Neuauflage  des  „Deutschen 
Balladenborn“. 

Neuer  Frankfurter  Verlag 

betr.  Halbmonatsschrift  „Das  freie  Wort“. 

Josef  KoeseFsche  Buchhandlung,  München 

über  die  Monatsschrift  „Das  Hochland“. 

Wir  empfehlen  die  Beilagen  der  Auf- 
merksamkeit unserer  Leser. 


Ant.  Richard,  DÜSSELDORF»  fabricirt  als  Specialitäten: 

z;ur  Selbstanfertigung  von  Casefnfarben,  teils  mit 
o V>aodll~0111LlClllllld  Wasser,  teils  mit  flüchtigen  Oelen  verdünnbar, 
Gerhardt’»  Casemfarben  in  mehreren  Arten,  Panische  Wachsfarhen,  Eünstler-Oelfarhen  etc.  in  Tuben. 
Casein  - Anstrichfarben,  Tränkungsmittel  zur  Festigung  von  Malflächen,  Casein-Malleinewand,  Sgrafflto- 
mörtel,  Kalkpräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Frescoputz  etc. 

Cierhardt’a  CaaeVn-Halerei  auf  dem  SIteiten  Malmittel  der  Welt  beruhend,  ist  abeolut  matt,  dauerhaft,  unveränderlich, 
lelcbnet  sich  ans  durch  •jmpathUchen  Reiz,  Feuer  und  Tiefe,  wurde  mit  grossem  Erfolg  bei  vielen  bedeutenden  Kunstwerken,  Dekorations- 
und  Anstiicbarbelten  angewendet. 

Protpekte,  mehr  als  400  Zeugnisse  und  Muster  auf  Verlangen  gratis  und  franko.  — Man  vermelde  minderwertige  Nachahmungen. 


i 

t 
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Inbalt: 


Kunftbeilaggn  unb  PollbUber: 

Rembranbt. 

Das  liunbertgulbenblatt 361 

Der  prebigenbe  Cbriftus  (Ca  petite  tombe)  . 364 

Der  Inumpt]  bes  THarbo^ai 36S 

Carl  Bios. 

Der  IDanberer 373 

Bbolf  Bengeler. 

Tüabonna 375 

Ceo  Samberger. 

Bllbnis 377 

Prinz  £rnft  oon  Sadifen^nieiningen. 

Damenbilbnis 379 

Blbert  IDelti. 

Familienporträt 3X1 

Tnufikbgilagg : 

Jol).  Seb.  Badi. 

Prälubium  ber  erften  Partita.  - Sinfonia  IX. 


Dicl]tunggn : 

Bb.  Sdimittlienner. 

Die  entbeckung  bes  fi<i\bzMrq<ir  Sdiloffes  oor 


bunbert  Jabren  (TlDDelle) 3X4 

bermann 

ein  Dörflein  (öebicbt) 370 

Peter  biH^- 

Dom  Pobium  aus  (Konzertfkizze) 399 


Ubbanblunggn : 

R.  baniann. 

Das  bunbertgulbenblatt  (mit  3 Bbbilbungen)  361 
Bug.  bact^emann. 

Bbalbert  Stifter.  £in  Crinnerungsblatt  zum 
Tage  ber  100.  IDieberkebr  feines  Geburtstages, 


23.  Oktober 365 

Benno  Rüttenauer. 

Dom  TBündjener  ölaspalaft  (mit  11  Bbbilb.)  371 

IBax  Diez. 

3um  Fall  Böcklin 390 

beinr.  €.  Kromer. 

Selbleroafen  (mit  6 Bbbilbungen)  ....  393 

ro.  Schäfer. 

Bobo  ebbarbt  als  Reftaurator  (mit  3 Bbbilb.)  395 

Spracbbummbeiten 400 


Der  Sonberbünbler  (Roman  non  C.  B.  Bernoulli)  400 
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Stegmann  & 
Wachtelin 

Inhaber  Paul  Becker 

= IN  KÖLN  A.RH.  = 
Schildergasse  91 


Etablissement'^“"™^“^^ 
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3.  i/erhAgen  8 P 

Uhrenhandlung 

KÖLN 

HohestrafsB  101  Fernsprecher  173Z 

Präzisions-Taschenuhren  | 

von 

A.  Lange  & Söhne,  Glashütte 
Vacheron  & Constantin  \ ■ ^ f 

Patek,  Philippe  & Co.  / 

Spezialität:  Patentierte  Kalender-Taschenuhren 

in  Stahl,  Silber,  Gold. 

Neuheit:  Extra  flache  Kavalier-Taschenuhren 

für  Herren  und  Damen. 

Automobiluhren  — Geschwindigkeitsmesser. 


V. 


].  ölückert  DarmftaM 

(löf=niöl7elfal7rik 

öroßiierzoglid]  liefrirct)er  unb  Kaiferlidi  Rurfifdicr  Qoflieferant. 

□ □ □ □ □ Preis  = inebaille  Darmftabter  fiusftellung  tS76.  a □ b □ □ 

Cetfte  fluszeidinungen : Paris  1900  2 golbene,  1 filb^rne  IHebaille.  Darm= 
ftabt  1901  Preisplakette  ber  Künftlerkolonie.  Turin  1902  1 golbene 
THebaille,  1 niP<zrne  TTlebaille.  o St.  Couis  1904  einzige  HTöbelfabrik 
Herfens,  roeldie  bie  bödifte  RuszeicHnung,  ben  „öranb  Prix'*  ertjielt. 


Die  Firma  ölückert  nimmt  eine  füHrenbe  Rolle  im  mobernen  Kunftgeroerbe  ein.  >cr  Pollftänbiger 
]nnen=Flusbau  nornebrnfter  roie  aud)  bürgerlidjer  IDobnräume  nad]  FntiPürfen  erfter  Könftler, 
foirie  foldien  bes  eigenen  Rteiiers.  o nusfcbließlidi  OriginahMobelle  unb  nur  eigene  Fabrikate. 

örofie  flusftellungsräume  unb  Eager  fertiger  möbel: 
Bleidiftra&e  29,  31  32  unb  bas  neu  eingerichtete 
,, Große  6lüd^ert=ijaus'^  Tnatl)ilbenl]ö[}(^ 


Für  Befudi  bes  letzteren  ift  oorheriqe  Rnmelbunq  erroünfdit. 


INTERNATIONAL  VERBREITETE  ZEITSCHRIFT  FÜR  KÜNSTLER  UND  KUNSTFREUNDE! 


DEUTSCHE  KUMST 
undDEKORATION 


7 ^ ■ 


Dlbiunjs™  “ MI^HMirSHElFTr’ 

IFÜIK  tMlCDinUBroNE  MlHilLiEIKIBn“^ 
iPiüK\ST?niK'=H\ira>0iHmpEiwTp[U[ß 
WCDIHMaJWOSß^QJMSTP-  (UMEO) 
KOMSTnUEMnSClHE  [PtSHilUENg 
ÄIKiaEDTFIEM 

DHRMSTAOT 

JAIHP(5Mf1@  OKTOBER  1005 


JIRHPEB“HIB@NiNIISlMIEINIT:112IHEFTE 


Prof.  Heinr.  Metzendorf—  Bensheim. 


Haus  in  Darmstadt. 


DEUTSCHE  KUNST  UND  DEKORATION 


::  Anregendes  Vorbilder=  :: 
Material  für  das  Kunstgewerbe 


:::  Hinsichtlich  Buch=  ::: 
Ausstattung  unübertroffen 


:::  Hochinteressant  für  ::: 
Künstler  und  Kunstfreunde 


Bei  Beginn  des  vorigen  Jahrgangs  wurde  die 
»Deutsche  Kunst  und  Dekoration«  in  einer  bekannten 
Fachschrift  wie  folgt  beurteilt : 

Mit  dem  vorliegenden  Hefte  tritt  diese  an  erster 
Stelle  stehende  Kunstzeitschrift  in  ihren  achten  Jahr- 
gang ein,  nachdem  sie  sieben  Jahre  lang  eine  un- 
gemein  belehrende,  vermittelnde  und  anregende 
Tätigkeit  ausgeübt  und  damit  namentlich  an  der 
erfreulichen  Bilanz,  die  man  jet3t  hinsichtlich  des 
deutschen  Kunstgewerbes  ziehen  kann,  einen  wesent- 
lichen Anteil  gehabt  hat.  Sie  ist  während  dieser  Zeit 
immer  ein  treuer,  unparteilicher  Mentor  für  Künstler 
und  Publikum  gewesen  und  hat  zu  ihrem  Teile  den 
Kontakt  zwischen  Kunst  und  Leben  der  Gegenwart 
in  freimütiger  und  wegeweisender  Art  unterhalten. 
Ohne  Originalitätensucht  mitzumachen,  hat  sie  den 
Geschmark  ihrer  Leser,  bewußt  oder  unbewußt,  zum 
modernen  — nicht  modischen  — Empfinden  und 


Schauen  reformiert,  hat  vor  allem  die  erwachende 
Abneigung  des  Publikums  gegen  billigen  Magazin- 
plunder und  sinnlose  Stilfälscherei  mit  hellem  Feuer 
geschürt.  . . . 

Ein  weiterer  Verdienst  dieser  mit  großer  Sorgfalt 
redigierten  Zeitschrift  beruht  darin,  daß  sie  nicht  nur 
den  aktuellen  Zeitfragen  der  Kunst,  sondern  auch 
entlegeneren  oder  ganz  unbekannten  künstlerischen 
Erscheinungen  und  Persönlichkeiten  ihre  Aufmerksam- 
keit zugewendet  und  so  manches  junge  Talent  geweckt, 
ermutigt  und  bekannt  gemacht  hat.  Ihre  ganz  be- 
sondere. Stärke  bilden  auch  die  reichhaltigen  und  in 
sehr  guter  Manier  ausgeführten  Illustrationen,  in  denen 
dem  Leser  stets  eine  Fülle  von  Anschauung  und  An- 
regung vermittelt  wird.  Gerade  hiervon  gibt  das  erste 
Heft  des  neuen  Jahrgangs,  das  neben  Malerei  und 
Plastik  wieder  in  ausgedehntem  Maße  die  moderne 
Wohnungskunst  behandelt,  eine  erneute  Probe. 


BESTELLEN  SIE  OKTOBERHEFT  1905  MIT  120  ILLUSTRATIONEN  U.  2 DOPPELBEILAGEN. 


ORIGINAL-ABBILDUNGEN  AUS  »DEUTSCHE  KUNST  UND  DEKORATION«. 


Baillie  Scott — Bedford. 


Kaminpartie  eines  Wohnzimmers. 


OKTOBER-HEFT  1905  BRINGT  ARCHITEKTUREN,  INTERIEURS,  GARTENBAU-KUNST,  MALEREI, 
PLASTIK,  STICKEREIEN,  FRAUEN-KLEIDER,  BUCH-EINBÄNDE,  SCHMUCKSACHEN  etc. 


ORIGINAL-ABBILDUNG  AUS  »DEUTSCHE  KUNST  UND  DEKORATION«. 


Max  Klinger — Leipzig.  Modell  zum  Richard  Wagner-Denkmai  für  Leipzig. 


JEDER  JAHRGANG  ENTHÄLT  ÜBER  1000  ILLUSTRATIONEN  UND  VIELE  FARBIGE  BEILAGEN. 


ORIGINAL-ABBILDUNG  AUS  »DEUTSCHE  KUNST  UND  DEKORATION«. 


16  STARKE  SEMESTER-BÄNDE  MIT  ÜBER  8000  ILLUSTRATIONEN  BEREITS  ERSCHIENEN. 


Charles  Rennie  Mackintosh  — Glasgow,  . Entwurf  zur  Villa  »Hill-House«. 


DIE  MONATLICH  ERSCHEINENDE  ZEITSCHRIFT 


DEUTSCHE  KUNST  UND  DEKORATION 

veröffentlicht  regelmäßig  die  Arbeiten  der  bedeutendsten  lebenden  Künstler  des  In-  und  Auslandes. 


Entwurf  zu  einem  Gesellscliaftskleid  im  Empire-Stil. 


JEDE  BUCHHANDLUNG  LEGT  OKTOBER-HEFT  1905  ZUR  ANSICHT  VOR. 


Aus  der  kaum  übersehbaren 
Reihe  der  Meister,  deren 
Werke  in  der  »Deutschen 
Kunst  und  Dekoration«  schon 
veröffentlicht  worden  sind 
oder  in  nächster  Zeit  noch 
publiziert  werden , seien  nur 
einige  hier  genannt : 

Becker,  Benno,  München. 
Beckerath,  Willy  v.,  München. 
Behrens,  Prof.  P.,  Düsseldorf. 
Billing,  Prof.  H.,  Karlsruhe. 
Brauchitsch,  M.  v.,  München. 
Bürde,  Paul,  Magdeburg. 
Christiansen,  Prof.,  Darmstadt 
Cissarz,  J.  V.,  Darmstadt. 
Debschi^,  Wilh.  von,  München 
Eckmann,  Otto,  Berlin. 
Erler-Samaden,  Erich. 

Erler,  Fri^,  München. 
Geyger,  Ernst  Mori^,  Florenz. 
Grenander,  Prof.  Alfr.,  Berlin. 
Kodier,  Ferdinand,  Genf. 
Hoffmann,  Prof.  Jos.,  Wien. 
Huber,  Anton  und  Patriz. 
Klinger,  Prof.  Max,  Leipzig. 
Lalique,  Rene,  Paris. 
Leistikow,  Walter,  Berlin. 
Mackintosh,  Ch.  R.,  Glasgow. 
Meiner,  Franz,  Wien. 

Moser,  Prof.  Koloman,  Wien. 
Olbrich,  Prof.  J.,  Darmstadt. 
Rebel,  C.  M.,  Berlin. 
Riemerschmid,  R.,  München. 
Sandreuter,  Hans,  Basel. 
Scott,  Baülie  M.,  Bedford. 
Schneider,  Sascha,  Weimar. 
Stoeving,  Prof.  Curt,  Berlin. 
Thoma,  Prof.  H.,  Karlsruhe. 
Vogeler,  Heinr.,  Worpswede. 
Volkman,  Prof.  Arthur,  Rom. 

usw,  usw. 

Inaen^Dakoration.  Weihnachtsband 
I90S:  Die  A&isschmückung  und  Ein- 
richtung moderner  Wohnräume  in  Wort 
und  Bild=  Wir  empfehlen  Weihnachts- 
band  1902,  1903,  1904  und  2905  (mit  je 
SOOIlIustr.)  geb.äMk. 25,  -;  di€4ßänd€ 
zusammen  bezogen  Mk.  SO.-—. 
iCIiid  und  ICuost»  lUustr.  Monats- 
schrift zur  Pflege  der  »Kunst  im  Leben 
des  Kindes«.  Weihnachtiband  1905 
(I.  Jahrgang)  enthaltend  auf  400  Seiten 
Aufsätze , Berichte , Erzählungen, 

Märchen,  Oedichte  und  S|>iele  mit  über 
600  Abhlidungesi  und  farbigen  Beilagen 
von  Kunstwerken  aller  Art,  Kinder- 
zeichnungen , Spielzeugen , Kinder- 
zimraern,  Kinderszenen ; von  Tanz  und 
Reigen  -=  Musikbeilagen,  Preis  geb. 
in  Leinw.  Mk.  14.—,  in  Perg.-lmit. 
Mk.  16.-. 

Das  ICiatd  der  Pra«  von  Alfred 
Mohrbuiter , mit  weiteren  Beiträgen 
von  j^of.  ii.  van  de  Velde,  Frau  Anna 
Mutheslus,  Frlukin  Else  Oppler,  Prof. 
P.  Bchreni  u.  v.  a»,  ca.  100  Seiten  mit 
ca.  100  Abbild.  Preis  geb.  Mk.  12.—. 

Moderne  Stickereien.  (11.  Auflage) 
mit  ca.  100  Abbildungen  und  vielen 
mehrfarbigen  Beilagen.  Eine  Auswahl 
moderner  Stickerelarbeiten  in  jeder 
Technik,  sowie  mustergültige  Entwütfe 
hervorragender  Künstkr  und  Künstle« 
rinnen.  Preis  geb.  Mk,  6.—, 


DamuTADT. 


Sect-Keii^rei 


BeSiefcnst  Sr.  M&j.  des  Kslsm  md  KOoifi^ 
» • j*  M JtSiügB  ▼.  Bsfwn, 


7ANDERS 


Bütten- 
Zeichen-  u. 
Aquarell- 


Papiere 


die  deutschen  und  englischen  Whatmanpapiere;  sind  Torxfig* 
lieh  radierFest  und  abwaschbar,  nehmen  die  Farbe  sehr  gut 
an,  dehnen  sich  nicht  und  fallen  durch  schSne  Färbung  auf. 

«=  Erhältlich  in  allen  Fachgeschäften,  ss 


LEIHEHHAUS.H.UFBECKER 

HOFUEFERAHT.DARM^APT 


.SPeCinaASTEtUyKG 
'FOR.KOH^ERIGCHE 
'suorhMhge.wnos 

ITAFEL-TOCHER  S 
NROi.ENTWOFCFEH 
lERErErC.rcON^ER 
VORHEHME 
BRAVTAV^^SmirVHEEH 


= VergnDpgs-  bMI  = 
Erholungsreisen  znr  Set 

mit  den  grofsen  dfstklassigen«  mit  allen  Bequemlicli- 
keiten  versehenen  Dampfern  der  regul&ren  Linien  des 

Norddeutsäien  Lloyd  in  Bremi» 

SodkGste  Englands,  Portugal,  Spanien 

AEGYPTEN 

itaiienp  Ceylon,  Ostindien 


Rundreise  - Billets  um  die  Weit 


Spezial  «Prospekte  werden  von  sämtl.  Agenturen 
kostenfrei  ausgegeben 

HonUtotssher  Loji,  Bremtn 


Ff ^ 

CHAMPAGNER 
m BORDEAUX 


.S 


GESCHÄFTSHÄUSER  UND  KELLEREIEN: 
FÜR  DEUTSCHLAND:  KÖLN  AM  RHEIN 

PARIS.  INGRANDES  Vt.  REIMS. 
BRISSAC.  ' LONDON.  BRÜSSEL. 


J ■ 


MONATLICHE 

MITTEILVNQEN 

DES  VERBAMDE5  DER 
K VMSTFREVrOE  1MDEM 
lAMDERhAMRHElIi 

inVERBIMOVNQ  MIT 
DER  MVliSTZEITSCHRIFT 
^DIB  RHEIMLANDE 
HERA\/S<äEaeBEN  OVRCM 

WILHELM  SCHÄFER 


NOVEMBER 


1905 


V 


& H.  SchminEbe  E B,  # DüssBldopf-Grafenliiiro 

* S«kMiMAc.  * 


Fabrik  feinst  präparierter 

Öl*,  Aquarell*  und  Temperafarben 

für  feine  Künstlerarbeiten,  für  Studien  und  dekorative  Malerei 
wie  zum  Schulgebrauch 

Spezialitäten:  Mnssini-Öliarben  und  Horadams  Patent«Aquarellfarben 
Reichhaltige  Auswahl  gefüllter  Malkasten 


m 


fi  ^acnaer  äsfjamt»urg 

Ratljausmarkt  13— 14. 

Tllte  unb  moberne  japanffcbe  unb  (tfimfifite  Kunft » Objekte 

tafk2,  Cmafllen,  Porzellane  unb  fayenzen,  Bronzen,  Qolz-  unb  Clfenbefn- 
fc^nflferefen,  Jabes,  Scbon^ilzferaten,  Stoffe  unb  Stickereien  etc.  -■=*-■--  . 


m 


m 


m 


IE 


FRIEDRICH  COHEN 


30  Am  Hof  30 


Bonn 


Femeprecbcr84 


Monatlich  wechselnde 

Kuost-Aussteilung 

von  Gemälden,  Aquarellen,  Graphischer  Kunst, 
Plastik  und  Kunstgewerbe. 

eintfUt  M.  <^50. 

AbmMaMi  Mr  U AauliltaBS«i  M.  3^  FandllcBtertwi  M.  a 


Kunst-Handlung 

Vornehmes  Ltger  von  Rsdieningea,  Sdchesb 
Gravüren,  Llthograpbisa,  Kohledmckea  usw. 
Blgens  Rahmsrei, 

Keramik, 

Plakattea, 

Orifinai-Abgflsae  Idaaatsdiar  5lnilpSareB 
Jar  Aotlk«,  4e*  Mittelalt«»  «aÜ  4tt  NcuMit, 
Kladerapiolzauga, 

5atamuck, 

Ladararbelten, 
Handarbaitaa 

* Mcb  laraiHaa  «nlar  Kinsüsr. 


IE 


IE 


Jungljanß  & Korifjer 

Intjaber:  Franz  Eenbers 
Srapbffcbe  Kunftanftalt 
Illeinfngen  = 


Spezialität: 

Odjfbruck  einfarbig  Doppelten 
Bunt  * BromfilbeMmltatlon  etc. 


Qerftellung 


oon  Kunp-Blättem  • Blufter^ 
Tafeln  * Katalogen  • Blben 
Hnfldits  « Karten  etc.  nadj 
Photograpljlen  * abziehbaren 
Begatloen  * 3elchnungen  fn 
Tufche  • Kohle  * Blefftlft  etc. 
nach  Stichen  • Graoflren  u.  bgl. 

^ i -ST— I 
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Robert  Haug. 
Zug  der  Gewerke.  Wandmalerei 
im  Rathaus  zu  Stuttgart. 


Robert  haugs  Wandbilder 

IM  STUTTGARTER  RATHAUS.* 

Von  Dr.  G.-KEYSSNER. 

Die  Gemeinde  von  Dingshausen  hat  be- 
schlossen, ihr  neues  Rathaus  mit  Wandgemälden 
schmücken  zu  lassen.  Kann  man  irgend  in 
Zweifel  sein,  welche  Stoffe  in  den  Bildern  dar- 
gestellt werden  sollen?  Nein,  es  müssen  natür- 
lich Szenen  aus  der  Vergangenheit  der  Stadt 
sein ! Mit  Hilfe  des  Stadtarchivars  ist  das  Pro- 
gramm rasch  entworfen ; ein  bewährter  Historien- 
maler, der  noch  das  Banner  des  Wahren,  Guten, 
Schönen  hochhält,  wird  aus  einer  der  Kunst- 
städte des  Reiches  berufen  und  malt,  verständnis- 
voll auf  die  Intentionen  der  Stadtväter  eingehend 
und  sorgfältig  die  Angaben  des  Archivars  be- 
nutzend, der  eine  Autorität  in  Kostümkunde  und 
heimatlicher  Topographie  ist,  folgende  sechs 
Bilder:  Chatten  und  Sueven  kämpfen  um  Weide- 
plätze auf  der  Stelle,  wo  später  Dingshausen  ge- 
gründet wurde  (4.  Jahrh.  n.  Chr.);  König  Hein- 
rich I.  umgibt  Dingshausen  mit  steinernen 
Mauern  (10.  Jahrh.);  Bischof  Wunnibald  legt 
den  Grund  zur  Dingshauser  Stadtkirche  (12. 
Jahrh.);  Einführung  der  Reformation  in  Dings- 
hausen (16.  Jahrh.);  Tilly  brandschatzt  die  Stadt 
im  30jährigen  Krieg  (17.  Jahrh.);  Gründung  der 
Dingshauser  gemeinnützigen  Sozietät  (18.  Jahrh.); 
die  25jährige  Feier  des  Sedantages  auf  der 
Bürgerwiese  (19.  Jahrh.).  Auf  der  Mehrzahl 
dieser  Bilder  werden  Pergamente  entrollt,  Ur- 
kunden unterzeichnet,  Tücher  geschwenkt;  bunt- 
gekleidete Knaben  sind  damit  beschäftigt,  das 
Stadtwappen  zu  halten,  und  ernstblickende 
Männer  sinnen  nach,  daß  das  gemeine  Wesen 
keinen  Schaden  erleide.  Das  Ganze  aber  wird, 
wie  der  Herr  Bürgermeister  in  der  Einweihungs- 
rede hervorhebt,  dazu  beitragen,  den  Sinn  für 
das  Gemeinwohl,  die  Liebe  zur  Heimat  und 
zum  angestammten  Herrscherhause  mächtig  und 
dauernd  in  den  Herzen  unserer  lieben  Mitbürger 
von  Dingshausen  zu  fördern. 

Es  kann  nicht  verschwiegen  werden,  daß 
die  Stadt  Stuttgart,  als  sie  an  die  malerische 
Ausschmückung  ihres  neuen  Hauses  herantrat, 
es  verschmäht  hat,  dem  Vorgänge  von  Dings- 
hausen (das  auf  der  Landkarte  des  Deutschen 
Reiches  ungetähr  an  dreißig  bis  fünfzig  ver- 
schiedenen Stellen  zu  finden  ist)  zu  folgen. 
Robert  Haug,  dem  die  Ausmalung  des  großen 
Sitzungssaales  und  eines  daranstoßenden  kleineren 
Raumes  übertragen  wurde,  hat  dort  ein  paar 
schwäbische  Landschaften,  hier  einen  Zug  der 
Gewerke  an  die  Wände  gemalt.  Sollen  wir 
den  Künstler  schelten  oder  ihm  danken  für 
diese  Stoffwahl?  Suchen  wir  uns  vorerst  darüber 
klar  zu  werden,  was  ihn  bestimmt  haben  mag, 
gerade  diese  Wahl  zu  treffen. 

* Der  Stuttgarter  Morgenpost  entnommen.  D.  Red. 


Haug  ist  als  Maler  in  der  Wahl  seiner 
Gegenstände  durchaus  kein  wirklichkeitscheuer 
Ästhet.  Er  gehört  sogar  zu  den  sehr  seltenen 
Künstlern,  die  wirklich  volkstümliche  Stoffe  zu 
packen  und  allgemein  verständlich  zu  gestalten 
wissen,  ohne  im  geringsten  die  Vornehmheit 
ihrer  Ausdrucksmittel  aufzugeben  und  ins  trivial 
Anekdotische  zu  verfallen : man  erinnere  sich 
an  Bilder  wie  den  ,, Morgen  vor  der  Schlacht“ 
oder  den  „Blücher  am  Rhein“.  Sollte  also  der 
Versucher  an  ihn  herangetreten  sein  und  ihm 
zugeflüstert  haben:  ,, Lieber,  male  uns  einen 
Zyklus  aus  Stuttgarts  Vergangenheit!“,  so  hätte 
gewiß  nicht  ein  Gefühl  des  Nichtkönnens  oder 
prinzipielle  Abneigung  gegen  alles,  was  nach 
„Historienmalerei“  schmeckt,  ihn  die  Versuchung 
zurückweisen  lassen.  Ja,  man  darf  sagen:  wenn 
Einer  einen  solchen  Zyklus  so  malen  könnte, 
daß  er  noch  einigermaßen  künstlerisch  wirkte, 
so  wären  es  nicht  die  zu  Unrecht  patentierten 
Wand-Historienmaler  wie  Prell  oder  Peter 
Janssen,  sondern  am  besten  würde  es  immer 
noch  Haug  machen.  Aber  er  sagte  sich  wohl  — 
oder,  wenn  jener  Gedanke  überhaupt  nicht  an 
ihn  herangekommen  ist,  so  sagen  wir  es  uns : 
Jene  Zyklen,  wie  sie  heute  zusammengestellt 
und  ausgeführt  werden,  können  gar  nicht 
künstlerisch  wirken.  Ihre  ganze  Konzeption  ist 
unkünstlerisch,  denn  sie  ist  rein  verstandes- 
mäßig. Das  war  nun  freilich  das  Programm 
für  die  Zimmer  im  Vatikan,  die  Raffael  ausmalte, 
auch ; aber  Raffael  durfte  auf  der  Grundlage  des 
gegebenen  Stoffes  weiterschaffen , frei  nach 
Herzenslust  und  Phantasie.  Wollte  er  im  selben 
Geiste  heute  den  Dingshausern  ihre  Rathaus- 
bilder malen,  so  würde  ihm  der  trachtenkundige 
Herr  Archivar  schön  aufs  Kollett  steigen ! 
Denn  — und  das  ist  vielleicht  die  Hauptsache  — 
nicht  nur  die  Konzeption,  sondern  auch  die 
Ausgestaltung  im  einzelnen  wird  bei  diesen 
historischen  Serienbildern  durch  gelehrtes  Wissen 
und  politisch -historische  Nebengedanken  be- 
stimmt. In  jedem  Gemälde  der  Serie  soll  ein 
„Bild  der  Zeit“  gegeben  werden  — und  es  wird 
nur  ein  bis  auf  jeden  Knopf  und  jede  Tresse 
genaues  Bild  des  Zeitkostüms  gegeben;  es 
soll  bürgerlicher  Gemeinsinn,  ausharrender  Opfer- 
mut, aufblühende  geistige  Kultur  geschildert 
werden  — und  wir  sehen  leere  Zeremonien, 
falsches  Pathos,  selbstgefällig  gespreizte  Posen. 
Ferner:  diese  Bilder,  die  doch  auf  die  Wand 
gemalt,  also  für  einen  ganz  bestimmten  Raum 
geschaffen  sind,  logischerweise  also  eben  diesen 
Raum  mit  den  Mitteln  der  Malerei  künstlerisch 
gestalten  helfen  sollten  — sie  könnten  in  den 
meisten  Fällen  an  jeder  beliebigen  Wand  hängen, 
den  Raum  aber,  in  dem  sie  sich  nun  einmal 
befinden,  helfen  sie  nicht  ausgestalten,  sondern 
sie  verengern  ihn  und  machen  ihn  unruhig  mit 
dem  Wirrwarr  ihrer  aus  der  Fläche  heraus- 
agierenden Gestalten,  mit  diesem  Durcheinander 
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einer  Kostümsammlung  aus  sechs  Jahrhunderten, 
mit  dem  sinnlosen  Nebeneinander  der  auf  ihnen 
dargestellten  Räumlichkeiten:  nur  durch  schmale 
Pfeiler  von  den  Nachbarn  getrennt,  tut  sich 
hier  der  Blick  in  einen  Wald  auf,  hier  in  eine 
Straße,  hier  in  einen  Saal.  Der  Sitzungssaal 
selbst  aber,  der  mit  einem  solchen  Zyklus  be- 
glückt wurde,  ist  kein  einheitlicher  Raum,  vor 
allem  kein  festlich  ernster  Saal  mehr,  sondern 
eine  Bildergalerie,  in  der  eine  Reihe  ganz  dis- 
parater, einander  störender  Bilder  nebenein- 
anderhängen. 

Treten  wir  aber  in  das  Vorzimmer  ein,  in 
dem  Haug  den  Zug  der  Gewerke  gemalt  hat! 
Da  ist  nichts  Unruhiges,  nichts  Zerrissenes. 
Über  der  hochhinaufreichenden  Vertäfelung, 
von  dieser  durch  ein  Spruchband  getrennt, 
bewegt  sich  um  drei  Seiten  des  nicht  sehr 
großen  Gemachs,  mild  und  gleichmäßig  be- 
leuchtet von  dem  großen,  nach  dem  Markt- 
platz gehenden  Fenster  in  der  vierten  Wand, 
als  ein  ununterbrochenes  Ganzes  der  Zug  der 
Vertreter  des  einheimischen  Gewerbes  und 
Landbaues,  der  seinen  Ausgang  genommen  hat 
von  einer  mit  Keltern  beschäftigten  Winzer- 
gruppe an  der  Fensterecke  der  Westwand, 
während  die  Spitze,  gebildet  von  einem  kleinen 
Vorreiter  auf  hohem  Roß,  an  der  entsprechenden 
Ecke  der  Ostwand  angelangt  ist.  Keines  der 
bodenständigen  und  im  alten  städtischen  Betrieb 
unentbehrlichen  Gewerke  fehlt.  Außer  den 
Winzern  erblicken  wir  Ackerbauern,  Vieh-  und 
Pferdezüchter,  Stellmacher  und  Steinmetzen 
neben  Schuster  und  Schneider,  Weber  und 
Färber,  Bäcker  und  Tischler  usw.,  alle  nicht 
in  phantastischen  ,,Renaissance“-Trachten  oder 
feierlichen  Bratenröcken,  sondern  in  ihren  ein- 
fachen, abgebrauchten  Arbeitsanzügen,  zwischen 
die  nur  hier  und  da,  wie  Blumen  zwischen  dem 
nützlichen  Getreide,  Kinder  in  bunten  Pagen- 
kleidern eine  kräftigere,  aber  doch  feinverhaltene 
Farben-Note  bringen.  Keine  ,, schönen“  Menschen 
und  nichts  von  phrasenhaft  stolzierender  Bürger- 
tugend; und  doch  klingt  gerade  in  dieser  Schlicht- 
heit und  Ungeziertheit  vielleicht  am  beredtesten 
und  überzeugendsten  das  Lob  tüchtiger  ernster 
Arbeit.  Kein  aufdringlich  bunter  Ton,  aber  ein 
voller,  reiner  Zusammenklang;  keine  theatralische 
Bewegtheit,  aber  ein  edler,  gemessener  Rhythmus 
in  den  reliefmäßig  angeordneten  Figuren,  deren 
Silhouetten  gegen  einander  und  gegen  den  licht- 
wolkigen Himmel,  der  sich  über  ihnen  wölbt, 
klar  und  in  feinem  Wechsel  sich  abheben. 

Das  Ganze,  um  es  im  ganzen  zu  sagen,  eines 
jener  seltenen,  völlig  reifen  Werke,  die  aus 
echtem  Künstlergeist  heraus  geschaffen  sind,  in 
allem  Einzelnen  auf  treueste  Naturbeobachtung 


gegründet,  als  Gesamtheit  in  einem  starken 
künstlerischen  Gedanken  aufgehend.  So  voll- 
endet als  formales  Gebilde,  daß  man  aus  ihm  die 
innersten  Gesetze  der  Raumkunst  wie  an 
einem  Schulbeispiel  entwickeln  könnte,  und 
doch  so  fern  von  allem  schulmäßig  Akademi- 
schen, so  bodenständig  und  gesund,  daß  aus 
ihm  sich  nicht  minder  eine  Charakteristik 
schwäbischer  Stammesart  herauslesen  läßt,  wie 
aus  den  kernigsten  Schöpfungen  der  alten 
schwäbischen  Malerschule. 

Und  mit  der  gleichen  untrüglichen  Sicher- 
heit eines  reifen  Kunstverstandes  ist  das  land- 
schaftliche Wandbild  (von  elf  Meter  Länge!), 
das  die  eine  Schmalseite  des  Sitzungssaales 
schmückt,  erdacht  und  ausgeführt.  Es  gibt  den 
Blick  vom  Weißenhof  in  das  Neckartal  wieder, 
dessen  sanft  gedehnte,  ruhige  Linien  wunder- 
bar ausdrucksvoll  die  Vorstellung  einer  reichen, 
friedevoll  sich  hinstreckenden  Weite  wecken. 
Neutrales  Licht,  wie  es  schon  der  alles  be- 
denkende Leonardo  da  Vinci  als  das  beste  für 
landschaftliche  Darstellungen  empfohlen,  hält 
Nähe  und  Ferne  in  feinen  gedämpften  Tönen 
zusammen.  Jede  Spur  panoramenhafter  De- 
taillierung und  Plastik  ist  vermieden,  aber 
gerade  darum  ist  der  Eindruck  des  Räumlichen, 
das  eine  Weinberghütte  ganz  im  Vordergrund, 
dann  weiterhin  Baumgruppen  und  Terrainfalten 
aufs  beste  gliedern,  von  so  eindringlicher  Größe. 
Wie  hier,  bei  dem  in  die  Breite  komponierten 
Bild,  die  Horizontale,  so  ist  bei  den  zwei  Land- 
schaften, die  das  Fenster  der  gegenüberliegenden 
Wand  flankieren  sollen,  gemäß  dem  Hochformat 
die  Vertikale  bestimmend.  Die  gewaltigen 
Ruinen  des  Neuffen  und  des  Rechberg,  auf 
stolzer  Höhe  über  breiten  Baumwipfeln  sich 
erhebend,  grüßen  hier  den  Beschauer  und 
führen  ihm  vor  Augen,  daß  neben  dem  Lieb- 
lichen und  Milden,  wie  es  dem  Neckartal  eigen 
ist,  auch  das  Ernste,  kühn  Romantische  in  dem 
reichen  Bild  der  schwäbischen  Landschaft  seinen 
Platz  hat. 

So  braucht  denn  niemand  in  Stuttgart  zu 
bereuen,  daß  unser  neues  Rathaus  nicht  nach 
Schema  F ausgemalt  wurde;  wohl  aber  wird 
man  zu  den  vorbildlichen  Werken  neuerer 
Raumkunst,  wie  den  Versuchen  des  genialen 
Grüblers  Hans  v.  Marees  und  den  vollkommenen 
Schöpfungen  des  edlen  Puvis  de  Chavannes  im 
Pantheon  zu  Paris,  auch  die  Stuttgarter  Rat- 
hausbilder Robert  Haugs  zählen.  Ihm  ge- 
bührt neben  dem  Dank  der  Stadt  der  volle, 
herzliche  Dank  aller,  denen  die  Betrachtung 
eines  echten,  reinen  Kunstwerks  den  edelsten 
Genuß  und  die  feinste  Verschönerung  des 
Lebens  bedeutet. 
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Von  W.  SCHÄFER. 

„Zum  Beispiel  Thomasschlacke,“  sagte  der 
aus  Soest,  der  rote  Müller,  und  wollte  dem 
Studenten  sein  Beispiel  auf  der  flachen  Hand 
vor  Augen  halten.  Darüber  kam  der  Stoß  und 
schmiß  ihn  von  der  Bank:  ,, Notbremse,“  wollte 
er  noch  sagen,  da  gedachte  der  Kaplan  mit 
einem  Sprung  zur  Tür  sich  noch  zu  retten  und 
traf  ihn  mit  dem  Stiefelabsatz  an  das  Ohr, 
daß  er  aufbrüllend  ihm  mit  seinen  Schultern 
zwischen  die  Beine  fuhr  und  ihn  schräg  auf 
den  Kopf  zu  stehen  brachte.  Es  gab  noch 
einen  Ruck,  der  beide,  wie  beim  Sturm  ein 
Scheunendach,  auf  den  Studenten  warf,  dann 
stand  der  Zug. 

Da  wurde  auch  das  Kindchen  der  jungen 
Frau  am  Fenster  wach,  die  bei  dem  Stoß  nur 
beide  Arme  vorgebreitet,  sonst  stillgesessen 
hatte.  Sie  nahm  es  fester  in  ihr  Tuch,  fing 
an  zu  tuscheln  und  zu  wiegen. 

Und  das  Getuschel  einer  blassen  Mutter, 
der  jetzt  erst  nach  dem  Schrecken  die  Tropfen 
aus  den  Augen  rannen,  löste  die  anderen  aus  der 
Todesangst.  Der  rote  Müller  stellte  den  Schwarz- 
rock auf  die  Beine,  nicht  ohne  Artigkeit,  und 
griff  den  Riemen,  um  das  Fenster  aufzumachen. 
Sogleich  war  im  Getrappel  vieler  Schritte  auf 
dem  Kies  auch  eine  Antwort  aus  dem  Nebel- 
schwall zu  hören,  die  wie  ein  Gummiball  ge- 
worfen entlang  den  Wagen  an  den  Müller  kam. 

Ein  Pferd  war  überfahren  worden,  ein  junges 
Tier,  das  auf  der  Weide  im  Morgennebel  die 
blanken  Schienen  für  den  Weg  gehalten  oder 
sonstwie  Sprünge  gemacht  hatte.  Nun  hing 
sein  Fleisch  in  Stücken  an  den  Rädern,  und  im 
Blut  von  hundert  Menschen  siedete  der  Todes- 
schrecken, der  ihm  ins  junge  Leben  gefahren  war. 

,,Da  sagen  sie,  man  soll  nicht  in  den  letzten 
Wagen  steigen,“  fing  der  Müller  an,  der  sich 
kaltblütig  zeigen  wollte,  und  zog  das  Fenster 
wieder  hoch.  „Wenn  aber  jetzt  um  den  ver- 
rückten Gaul  da  vorn  der  ganze  Zug  sich  auf- 
gewickelt hätte“  — er  äugte  rechts  und  links 
mit  Schellfischaugen;  die  anderen  aber  waren 
nicht  gestimmt  auf  Späße.  Die  Mutter  stand 
noch  totenblaß  und  tuschelte  mit  ihrem  Kind, 
der  Schwarzrock  bastelte  mit  vorgestrecktem  Hals 
an  seinem  Kragen,  den  er  ihm  aufgerissen  hatte, 
der  Student  war  auf  dem  Gang  verschwunden. 


Er  drängte  sich  ihm  nach,  an  dem  Kaplan 
vorbei,  traf  aber  an  der  Tür  mit  einem  dicken 
Herrn  im  Reisepelz  zusammen,  der  vom  Stu- 
denten hereingeschoben  wurde,  während  über- 
all die  Wagentüren  klappten  und  die  Schaffner 
zum  Einsteigen  riefen.  So  pätschelte  er  dem 
Schwarzen  auf  den  Rücken:  ,, Setzt  Euch,  Herr 
von  der  Geistlichkeit!  Der  Herrgott  hat  den 
Urlaub  noch  einmal  verlängert!“ 

Der  aber  wehrte  ihn  mit  beiden  Händen  ab 
und  setzte  sich  ans  Fenster,  der  jungen  Mutter 
gegenüber,  die  jetzt  ihr  Kindchen  leise  schau- 
kelte, so  daß  für  den  Studenten  zwischen  Müller 
und  Kaplan  ein  breiter  Platz  blieb;  auch  für 
den  Herrn  im  Reisepelz,  der  neben  die  Frau  zu 
sitzen  kam.  Der  Zug  tat  einen  Ruck,  blieb 
aber  stehen. 

,,Der  hat  den  Glauben  noch  nicht  wieder,“ 
fing  der  aus  Soest  schon  wieder  an  und  zwinkerte 
vor  dem  Studenten  her  nach  dem  Kaplan,  der 
mühsam  schweigend  durch  das  Fenster  in  den 
Nebel  sah.  Dem  dicken  Herrn  schien  das  nicht 
angenehm;  er  richtete  die  goldene  Brille  unver- 
wandt auf  den  Studenten  und  tippte  ihm  mit 
seinem  Ring  am  kleinen  Finger  scherzend  auf 
die  Hand:  ,,Wie  kannst  du  dritter  Klasse  reisen. 
Da  müssen  wir  ein  Pferd  zuschanden  fahren, 
sonst  hätten  wir  bis  Minden  im  selben  Zug  ge- 
sessen und  nichts  davon  gewußt.“ 

Der  aber  sah  ihn  an  aus  blauen  und  ver- 
träumten Augen;  so  fand  der  Soester  Zeit  zu 
einem  Einfall,  der  ihm  ein  paarmal  um  die 
Lippen  zuckte:  dann  möchten  sie  gefälligst 
auch  dem  Bauer  sein  Pferd  bezahlen,  wenn  sie 
es  sich  zum  Wiedersehn  geopfert  hätten.  Dar- 
über mußte  der  Student  doch  lachen,  obwohl 
er  nach  dem  Dicken  sah;  der  schließlich  auch. 
So  kamen  sie  in  ein  Gespräch  vom  Tod  und  Leben, 
vornehmlich  aber  von  dem  Tod  und  wie  man  sich 
vor  ihm  benähme.  Nun  war  der  Mann  im  Reise- 
pelz — ein  Fabrikant  aus  Minden  und  der  Onkel 
vom  Studenten  — trotz  seiner  Dicke  ein  ge- 
wandter Kopf,  der  sich  in  solchen  Fragen  nicht 
unbelesen  zeigte  und  manches  Wort  vom  Da- 
sein klüglich  wiedergab:  Der  Tod  sei  grausam 
und  nicht  auszudenken,  wenn  man  ihn  nur  vom 
Leben  aus  als  Sensenmann  betrachte.  Man  müsse 
sich  gewöhnen,  ihn  als  die  Quelle,  vielmehr  den 
rätseltiefen  Urgrund  alles  Lebens,  als  Ewigkeit, 
und  unser  Leben  als  das  Wunder  zu  betrachten, 
für  eine  Stunde  aufzusteigen  und  Gott  gleich  das 
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geheimnisvolle  Herz  der  Welt  zu  sein;  daß  in 
den  Blutströmen  sich  Farben  und  Gedanken 
und  die  große  Furcht  und  grenzenlose  Herrlich- 
keit zur  Harmonie  verflössen:  dann  sei  das  Leben 
nicht  der  Weg  zum  Tod,  den  keiner  furchtlos 
geradeaus  zu  gehen  mächtig  sei,  weit  mehr  ein 
Aufschwung  herrlich,  unfaßbar,  und  sein  Ab- 
schluß gleich  einem  Abschied  von  einem  rasch 
verrauschten  Fest! 

Der  Müller  aber  war  von  Soest  und  wußte 
nichts  aus  Büchern:  Er  hätte  sich  nicht  selber 
auf  die  Welt  gebracht.  Die  andern  möchten  sich 
mit  Schwätzen  wichtig  machen : er  könnte  sich 
mit  Schweinerippchen,  mit  Bier  und  Tingeltangel 
und  mit  Weibern  helfen.  Hier  drehte  er  den  Kopf 
schon  wieder  höhnisch  nach  dem  Schwarzen. 
Dem  waren  bei  den  Worten  des  Fabrikanten  schon 
die  schwarzen  Augen  hin  und  her  gesprungen, 
jetzt  vermochten  die  Lippen,  die  vom  Rasieren 
schwärzlich  waren,  vor  Zittern  kaum  zu  sprechen: 
Wenn  beide  Herren  nach  solchem  Finger  Gottes 
nichts  Besseres  vom  Leben  wüßten  — 

Weil  aber  der  Student  schon  lange  keine 
Lust  an  solchen  Reden  fand,  warf  er  mit  vor- 
gestreckten Armen  gleich  einem  Schwimmer 
die  Männer  auseinander:  ,, Schluß  mit  dem  Tod! 
Was  geht  der  mich  an?“  Und  weil  der  Zorn 
des  Schwarzen  nun  auf  ihn  fiel,  wie  wenn 
ihm  diese  junge  vom  Trinken  heisere  Stimme 
etwas  nehmen  wollte:  ,,Wir  wissen  weder  Zeit 
noch  Stunde!“  so  strahlte  er  mit  seinen  blauen 
Augen:  ,,Ich  weiß  die  Stunde  und  die  Zeit, 
Kaplan ! Ich  weiß,  daß  diese  Arme“  — er 
streckte  sie  mit  allen  Fingern  hin  — „daß  diese 
Fäuste,  die  ich  schließen  und  öffnen  kann, 
daß  diese  Augen  und  daß  mein  Mund,  der 
Euch  das  sagen  und  küssen  kann,  und  trinken, 
lachen  und  küssen  und  küssen  — “ Er  saß  mit 
roten  Backen  erhitzt  und  wonnig  da  und  faßte 
mit  den  Händen  in  die  Luft  und  zitterte  vor 
Kraft:  „Ich  wette,  daß  ich  morgen  lebendig  bin! 
Noch  übers  Jahr!  Noch  über  zwanzig  Jahre!“ 

Vor  solchem  Ausbruch  unbemerkt,  kam 
durch  die  Tür,  die  leise  schurrte,  ein  Arbeits- 
mann herein  im  blauen  Kittel,  der  sich  be- 
scheiden an  die  Ecke  setzte,  da  wo  der  Herr 
im  Reisepelz  die  Bank  einnahm,  und  mit  den 
Füßen  sein  Handwerkszeug  aus  Eisen  zurück- 
schob unter  den  Sitz,  wie  wenn  es  gleich  schon 
wieder  Arbeit  für  ihn  gäbe.  Er  hatte  aber  nur 
die  Bremsen  nachgesehen.  Indes  sie  draußen 


schon  wieder  mit  ihren  Pfeifen  zur  Abfahrt  riefen, 
hörte  er  den  Männern  und  den  Gesprächen  zu, 
die  sie  noch  immer  vom  Sterben  führten. 
Denn  wenn  der  Tod  erst  seinen  Schrecken  den 
Menschen  ins  Blut  gejagt  hat,  bleibt  es  am 
Sieden;  und  weil  der  Soester,  den  Kaplan  zu 
ärgern,  auf  besseres  Benehmen  hielt,  ging  das 
Gespräch  noch  lange  einen  ernsten  Gang. 

Derweilen  saß  die  Mutter  betroffen  da  mit 
ihrem  Kind  und  hatte  nichts  als  ihren  Schoß 
und  ihre  Arme  und  sah  aus  tiefen  Augen  die 
Männer  an,  die  solche  Dinge  sprachen,  und 
sah  den  Reisepelz  und  seine  ringgeschmückten 
feinen  Finger  und  die  Hände  von  dem  Arbeits- 
mann, und  breitete  die  beiden  Arme  dem  Leben 
und  dem  Schlaf  auf  ihrem  Schoß  wie  eine 
Decke  über. 

So  gaben  sie  in  ihrem  Abteil  wohl  ein  Bild 
der  Menschheit,  die  sich  mit  Holz  und  Messing 
wohnlich  eingerichtet  hat,  doch  manchmal 
durch  die  Scheiben  hinaus  in  grauenvolle  Nebel 
sieht.  Und  keiner  sah  das  Leben,  das  außerhalb 
von  ihrer  Zelle  seine  Bahnen  ungeheuer  und 
tausendstimmig  zog;  und  daß  sich  rasch  im  Bogen 
ihr  Schienenstrang  zum  Berg  hinschlängelte, 
und  daß  ihr  Wagen  der  letzte  war  und  schon 
lange  stand;  und  daß  ein  Schnellzug  — eine 
andere  Welt  — im  Fahrplan  war  und  ihr 
Geleise  befahren  mußte.  So  machten  sie  noch 
Worte  von  dem  Tod,  als  der  schon  hundert 
Räder  schnurren  ließ,  an  sie  zu  kommen. 

Wohl  fuhr  in  alle  ein  Posaunenton,  der  ein- 
mal mitten  aus  der  Erde  in  alle  Ohren  bricht, 
wohl  schrillte  ein  Pfiff  hindurch,  wie  wenn  die 
Erde  mitten  durchgeschnitten  würde:  Hoch 
von  dem  Anprall  auf  den  letzten  Wagen  sprang 
die  keuchend  hergeraste  Dampfmaschine  mit 
ihrem  runden  schwarzen  Bauch  und  ihren 
Rädern,  die  noch  schnurrten,  steil  auf  — so 
springt  ein  Schlitten  aus  der  Bahn  — und 
fiel  mit  zentnerschwerem  Eisen,  mit  Männern, 
die  noch  fest  an  ihren  Hebeln  standen,  mit 
Kohlen,  Dampf  und  Feuer  zermalmend  auf  den 
D-Zugwagen  dritter  Klasse,  auf  das  Messing 
und  das  Holz  und  alles  Fleisch  und  die  Ge- 
danken, auf  den  Soester  Müller  und  den  Kaplan 
aus  Köln,  den  Herrn  im  Reisepelz  und  auf  den 
Arbeitsmann  mit  seinem  Werkzeug,  auf  den 
Studenten  und  die  schützend  vorgebreiteten 
Mutterarme  und  auf  den  Schoß  darunter  mit 
seinem  jungen  süß  atmenden  Leben. 
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Von  G.  FRANCK. 

Wer  sich  ein  Bild  machen  will  von  der  Kultur 
eines  Volkes,  der  darf  nicht  achtlos  vorübergehen 
an  seinen  Friedhöfen  und  Grabmälern;  sie  werden 
dem,  der  ihre  Zeichen  zu  deuten  weiß,  zu  eigen- 
artigen Spiegelbildern  ihrer  Zeit.  Man  stelle 
nur  einmal  attische  Grabstelen  und  ägyptische 
Toten-Statuen  nebeneinander,  diese  Denkmäler 
einer  aufblühenden  und  einer  absterbenden 
Kultur,  Zeugnisse  von  einem  Kultus  des  Lebens 
und  einem  Kultus  des  Todes,  Pole  zweier  Welten. 
Auf  der  Stätte  des  Todes  wird  die  Stellung  des 
Menschen  zum  Leben  offenbar,  das  was  das 
Leben  trägt  und  treibt,  das  was  die  Menschen 
aneinander  und  ans  Leben  bindet,  was  sie  hebt 
oder  erdrückt;  wieviel  im  Sichgebaren  eines 
Geschlechtes  naive  Kraft  ist  und  wieviel  Pose, 
wieviel  Ruhe  ist  und  Selbstsicherheit  und  wie- 
viel Unruhe  und  Zweifel.  Von  dem  allen  wird 
sich  auch  auf  unseren  Friedhöfen  etwas  zeigen. 
Aber  noch  etwas  anderes  zeigen  sie,  etwas  Selt- 
sames: wir  sehen  auf  den  Friedhöfen  unserer 
Zeit  die  Formen  und  Rudimente  der  Kulturen 
aller  Zeiten  durcheinandergären.  Man  braucht 
nur  einmal  durch  die  Gräberfelder  einer  Groß- 
stadt zu  gehen,  und  man  hat  da  eine  Übersicht 
über  einige  Jahrtausende  Kultur-  und  Kunst- 
geschichte. Man  findet  sie  da  alle  beieinander 
die  verkleideten  Gestalten  der  Vorzeit:  ägyptische 
Pyramiden,  hellenische  Tempel,  sogenannte 
Heroa,  mit  ihren  Marmorbildwerken,  geflügelte 
Genien,  einst  die  Torwächter  der  Assyrer,  dann 
die  Engel  der  Juden  und  die  Niken  der  Griechen, 
attische  Grabstelen,  griechische  Trophäen  in 
römischer  Formgestaltung,  Altäre  von  Pompejis 
Gräberstraße,  lykische  Sarkophage,  halb  ver- 
hüllte, mit  Tänien  umwundene  Aschenurnen  und 
nordische  Steinsetzungen,  eine  seltsame  Samm- 
lung von  Formen  und  Gestalten  aus  aller  Welt. 

Je  bunter  das  Bild  ist,  desto  deutlicher  zeigt 
sich  auch  auf  unseren  Friedhöfen  der  verborgene 
Zug  unserer  Zeit:  ein  Tasten  und  Suchen  nach 
neuen  Gedanken  und  neuen  Formen,  eine  Sehn- 
sucht nach  einem  neuen  Stil. 

Andere,  naivere  Zeiten  hatten  ihren  Stil,  oft 
ohne  daß  sie  es  wußten.  Der  Norddeutsche  hatte 
einen  solchen,  als  er  seine  Gräber  mit  wuchtigen 
Steinplatten  deckte;  die  Athener  hatten  ihn,  als 
sie  auf  ihre  Steinsäulen  die  schlichten  Abschieds- 
und Familienszenen  meißelten;  die  Brüder- 
gemeinde hat  ihn,  wenn  sie  auf  der  Wahlstatt 
des  großen  Gleichmachers  kein  Denkmal  duldet; 
der  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  seinen 
Stil,  wenn  es  auch  nur  ein  Spiel  war  mit  antiken 
Formen,  mit  geborstenen  Säulen  und  verhüllten 
Urnen.  Heute  aber  suchen  wir  sehnsüchtig  nach 
einem  neuen  eigenen  Ausdruck  unserer  Emp- 
findungen und  unseres  Geschmacks.  Und  gerade 


in  diesem  Jahre  beginnt  man  allenthalben  dieser 
Zeitaufgabe  näher  zu  treten.  Auf  der  Ausstellung 
der  „Vereinigung  für  angewandte  Kunst“  in 
München  versucht  Paul  Thiersch  eine  künst- 
lerische Friedhofsstimmung  zu  geben.  Man  mag 
über  die  ausgestellten  Grabmäler  denken  wie 
man  will,  man  mag  es  bedauern,  daß  auch  die 
Friedhofskunst  nunmehr  in  den  Ausstellungs- 
betrieb hineingezogen  wird,  dennoch  ist  es  erfreu- 
lich, wenn  es  so  den  weiten  Kreisen  genügsamer 
Bürger  einmal  zum  Bewußtsein  kommt,  wie  lang- 
weilig und  stimmungslos  ihre  Friedhöfe  sind. 

Schon  vorher  hatte  die  „Vereinigung  erster  (!) 
Künstler  für  Grabmalplastik“  in  München  sich 
gebildet,  um  der  Formenverarmung,  fast  möchte 
ich  sagen  dem  Formenelend  der  letzten  fünfzig 
Jahre  zu  steuern.  Am  interessantesten  ist  es, 
wie  man  hier  z.  B.  durch  leise  Änderungen  und 
Abschwächungen  des  hergebrachten  Kreuztypus 
auch  das  Gesamtbild  erträglicher  und  weniger 
eintönig  zu  gestalten  sucht.  Denn  auch  das 
Kreuz,  so  stimmungsvoll,  wenn  es  einzeln,  auf 
der  Fläche  verstreut,  aus  Rosensträuchern  und 
Holunderbüschen  hervorschimmert,  es  verliert 
seinen  Sinn,  wenn  es  auf  neu  und  schnell 
besetzten  Gräberfeldern  herdenweise  auftritt, 
sektionsweise  ausgerichtet  und  offenbar  in  einer 
und  derselben  Fabrik  nach  einem  und  demselben 
Schnitt  und  Schema  angefertigt. 

Auch  das  Stuttgarter  „Christliche  Kunstblatt“, 
das  unter  seinem  neuen  Herausgeber  schon 


verschiedentlich  auf  eine  notwendige  Reform 
der  Grabmalkunst  hingewiesen  hat,  will  seine 
November-Nummer  diesem  neu  erschlossenen 
Kunstgebiet  widmen. 

Und  endlich  wird  die  „Wanderausstellung 
zur  Hebung  der  Friedhofs-  und  Grabmalkunst“, 
welche  die  Wiesbadener  Gesellschaft  für  bildende 
Kunst  in  Verbindung  mit  dem  von  Dr.  Deneken 
geleiteten  Kaiser-Wilhelm-Museum  in  Krefeld 
veranstalten  wird,  auch  hier  am  Rhein  die  neuen 
Bestrebungen  weiteren  Kreisen  vermitteln  und 
den  aufstrebenden  und  nach  Betätigung  sich 
sehnenden  Kräften  ein  neues  reiches  Arbeitsfeld 
eröffnen. 

Hoffentlich  wird  es  diesmal  eine  wirkliche 
Reform.  Schon  einmal  hatte  man  gehofft,  die 
schlimmsten  Zeiten  des  Ungeschmacks  über- 
wunden zu  haben:  die  schwarz  beschriebenen 
Porzellanplatten,  zuweilen  in  Buchform,  manch- 
mal mit  einer  Kabinettphotographie  des  Ver- 
storbenen geschmückt,  waren  im  Verschwinden 
begriffen.  Zur  vollen  Entwicklung  war  diese 
greuliche  Mode  zum  Glück  noch  nicht  gekommen, 
sonst  hätten  wir  es  vielleicht  noch  erlebt,  auch 
noch  den  angerauchten  Pfeifenkopf  des  Seligen 
und  die  Kaffetasse  ,,der  Hausfrau“  darauf  abge- 
bildet zu  finden.  Bei  der  steigenden  Wohlhaben- 
heit unseres  Volkes  war  mittlerweile  mit  Syenit 
und  Granit  ein  edleres  und  beständigeres  Material 
zur  Geltung  gekommen.  Aber  leider  ist  nun 
gerade  das  Prunken  mit  dem  Material  unseren 
Friedhöfen  erst  recht  zum  Fluch  geworden. 
Zuerst  waren  es  schlichte  Steine  mit  sauberer 
Inschrift;  aber  immer  auffälliger  wurde  die  Form 
und  immer  breiter,  reklamehafter  die  Goldschrift. 
Schließlich  waren  es  Turmspitzen  mit  Giebeln 
und  Gesimsen,  mit  Rosetten  und  Ziersäulen,  mit 
Quadern  und  Knöpfen  und  dem  ganzen  Plunder, 
den  man  bis  vor  kurzem  ,, Kunstgewerbe“  nannte. 
So  sieht  denn  ein  Teil,  und  gerade  der  den  Erb- 
begräbnissen vorbehaltene  Teil,  unserer  Friedhöfe 
aus  wie  eine  Niederlage  der  Steinmetzzunft  oder 
vielmehr  wie  ein  Musterlager  nordischer  Smirgel- 
und  Polierwerke,  und  man  wäre  gar  nicht  er- 
staunt, wenn  man  läse,  nicht:  Hier  ruht  der 
ehrenwerte  Herr  Soundso,  sondern:  ,,lala  Hoch- 
glanzpolitur der  Firma  Andersen  & Bendersen“. 
Der  einzige  Gedanke,  den  diese  vor  lauter 
Schleiferkunst  geschmacklosen  Steinblöcke  aus- 
sprechen, ist  doch  wohl  der:  „Ich  habs,  Gott 
sei  Dank,  dazu“,  d.  h.  gehabt.  Es  sind  Denk- 
mäler der  schönsten  Parvenukultur,  die  je  die 
Erde  gesehen,  Dekorationen  des  Todes,  wie  die 
schöne  Leichenrede  und  die  schöne  Kirchen- 
zeremonie und  wie  so  vieles  in  Kunst  und  Leben 
heute  eine  schöne,  leere  Dekoration  ohne  tieferen 
Sinn  geworden  ist,  ein  leichtes  Spiel  mit  den  For- 
men, die  einst  ernsten  Sinn  und  Gedanken  bargen. 

Wenn  man  aber  irgendwo  Sinn  und  Gedanken 
von  einem  Kunstwerk  verlangen  kann,  dann 
ist  es  auf  den  Friedhöfen,  nicht  bei  dem  ein- 
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fachen  Grabmalschmuck,  von  dem  ich  hier  nicht 
reden  will,  sondern  vor  allem  bei  der  eigentlichen 
Grabmalkunst.  Die  Friedhöfe  sind  ja  die  Stätten, 
wo  die  Philosophie  der  Menschheit  wahrschein- 
lich angefangen  hat,  wo  sie  sicher  zu  Ende  geht; 
es  ist  vielleicht  schon  mehr  als  bloße  Vermutung, 
daß  das  Rätsel  des  Todes  zuerst  den  Gedanken 
an  eine  jenseitige  Welt,  an  eine  Welt  des  Geistes 
und  der  Geister  vermittelt  hat.  Und  Leben  und 
Tod  sind  Rätsel  geblieben  bis  heute,  trotz  aller 
Deutungen  und  Erklärungen  und  Aufklärungen. 
Es  hat  ja  eine  Zeit  gegeben,  die  kein  Rätsel, 
kein  Geheimnis,  kein  Sinnen  und  Fragen  mehr 
kannte,  der  alles,  auch  Leben  und  Tod,  so  furcht- 
bar einfach  und  klar  war,  die  sich  so  hoch  über 
alle  Scholastik  erhaben  dünkte  und  doch  inner- 
lich ihr  so  nahe  verwandt  ist,  für  die  beide  die 
Welt  so  ungeheuer  einfach  ist,  daß  man  ihren 
Grund  und  Zusammenhang  in  mäßig  großen 
Lehrbüchern  vollständig  erklären  kann.  Und 
es  ist  durchaus  nicht  zufällig,  daß  diese  Zeit 
zusammenfiel  mit  der  Wertschätzung  toten 
Materials  und  mechanischer  Maschinenarbeit, 
mit  diesen  Formen  ohne  Sinn  und  Bedeutung, 
und  mit  einer  Kunst,  die  nur  Formen,  nur  eine 
Mache  mehr  kannte,  der  aber  jeder  Gedanke  im 
Kunstwerk  ein  Greuel  war. 

Aus  solcher  Betrachtungsweise  folgt  natürlich 
eine  andere  Gliederung  des  Stoffs  als  die  sonst 
übliche  nach  rein  formalen,  stilkritischen  Ge- 
sichtspunkten. Ich  weiß,  vor  kurzem  wäre  es 
noch  eine  sehr  gewagte  Sache  gewesen,  Kunst- 
werke nach  Gedanken  zu  ordnen  und  im  Kunst- 
werk nach  Weltanschauung  zu  fragen.  Aber 
heute  darf  man  es  doch  schon  wieder  aus- 
sprechen, daß  uns  am  Kunstwerk  je  länger  je 
weniger  allein  die  Form  und  Ausdrucksweise, 
die  bloße  Mache  interessiert,  sondern  vor  allem 
auch  das  ,,Wer“,  die  Künstlerpersönlichkeit,  das 
künstlerische  Ich,  das  sich  im  Kunstwerk  aus- 
spricht und  in  seiner  eigenen  Weise  seine  Welt- 
anschauung und  sein  Weltgefühl  offenbart.  Und 
wenn  des  Künstlers  Anschauungskreis  irgend 
mit  den  Ideen  seiner  Zeit  Berührung  hat,  wenn 
es  wahr  ist,  daß  die  feinfühlige  Künstlernatur 
die  kommende  Entwicklung  des  Zeitgeistes 
vorausahnt,  das  tiefste  Sehnen  seines  Volkes 
versteht  und  — erfüllt,  so  müssen  also  auch  die 
Kunstwerke  in  ihrer  Weise  den  Geist  der  Zeiten 
spiegeln.  Wenn  darum  heute  wie  selten  vorher 
die  Gedanken  der  Menschheit  im  Fluß  sind  und 
die  Ideen  einer  ganzen  Welt  und  von  Jahr- 
tausenden durcheinandergären,  so  wird  sich 
etwas  davon  auch  da  äußern,  wo  die  Probe  auf 
das  Leben  und  die  Kultur  gemacht  wird,  da  wo 
„der  Tod  das  Leben  verklagt“. 

Es  sind  in  der  Tat  die  verschiedensten  Gefühle 
und  Gedankengänge,  die  da  in  den  Grabmälern 
der  letzten  Jahrzehnte  anklingen:  Schmerz,Trauer, 
Wehmut,  Abschiednehmen  und  Wiederfinden, 
Auferstehungsglaube  und  Gerichtserwartung, 
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orientalische  Weltmüdigkeit  und  abendländische 
Weltbezwingung,  buddhistischer  Weltschmerz 
und  christlicher  Welttrotz,  der  Menschheit  ganzer 
Jammer,  aber  auch  ihre  ganze  Hoffnung.  Engel- 
und Christusstatuen,  Allegorien  und  geschicht- 
liche Gestalten,  Porträts  und  sog.  Idealfiguren 
sind  die  andeutenden  Träger  dieser  Gedanken. 
Nur  einer  Gestalt  begegnet  man  eigentümlicher- 
weise fast  nicht  auf  unseren  Friedhöfen,  einer 
Gestalt,  vor  der  man  eine  heimliche  Furcht  hat: 
dem  Tod.  Nur  der  Südländer  liebt  das  Schaudern, 
und  so  schreckt  z.  B.  der  italienische  Bildhauer 
nicht  davor  zurück,  auf  dem  Campo  santo  den 
Knochenmann  in  seiner  ganzen  Grausigkeit  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Aber  wenn  uns  dieses 
Gerippe  mit  den  fletschenden  Zähnen  abstößt, 
warum  fehlt  auf  unseren  Friedhöfen  der  Tod, 
wie  Rethel  ihn  sah,  der  Freund  der  Menschen, 
der  dem  müden  Erdenpilger  die  Arbeit  abnimmt, 
warum  fehlt  die  Stimmung,  die  Gustav  Falke 
zeichnet: 


Schweigend  führte  mich  der  Tod 
durch  ein  erlöschendes  Abendrot 
an  seine  gastliche  Pforte 
und  sprach  mit  gütigem  Worte: 

Tritt  ein  in  meinen  Garten,  Freund  . . . 

Es  hängt  mit  den  leidigen  Nebenerscheinun- 
gen unserer  Oberflächenkultur  zusammen,  daß 
die  Denkmäler  auf  Vorrat  gehalten  werden,  daß 
selbst  Leute,  deren  Stellung  und  Bildung  einen 
selbständigen  Geschmack  und  eigene  Lebens- 
anschauung, also  auch  eigene  Gedanken  über 
die  Bedeutung  des  Todes  erwarten  ließe,  ihre 
Grabmäler  vom  Lager  beziehen.  Der  Händler 
liebt  selbstverständlich  das  Allgemeine,  so  etwas, 
das  man  dem  einen  als  Glaube,  dem  andern  als 
Liebe  und  dem  dritten  als  Hoffnung  verkaufen 
kann,  und  liebt  noch  mehr  das  Allerallgemeinste: 
eine  Trauerfigur.  Früher  unter  der  Herrschaft 
der  Antike  war  es  der  trauernde  Genius  mit  der 
umgekehrten  Fackel,  der  an  Säulen  und  Bäume 
sich  lehnte,  jetzt  ist  daraus  eine  trauernde  Frau 
geworden,  ein  trauerndes  Mädchen  mit  ge- 
rungenen oder  kokett  gefalteten  Händen,  mit 
Blumen  oder  Kränzen.  Es  ist  marktgängige 
Ware,  weiter  nichts.  Aber  auch  eine  große 
Zahl,  und  wenn  man  den  Veröffentlichungen  in 
Zeitschriften  und  den  Erscheinungen  auf  Kunst- 
ausstellungen trauen  darf,  eine  Überzahl  der 
besseren  Grabmäler,  die  überhaupt  etwas  zu 
sagen  haben,  variieren  das  Thema:  Trauer. 

Ich  muß  allerdings  gestehen,  daß  mir  über- 
haupt der  Versuch,  Schmerz  und  Trauer  auf  den 
Kirchhöfen  durch  Einzelfiguren  zur  Darstellung 
zu  bringen,  wenig  sympathisch  ist;  je  stärker 
der  Gestus  ist,  desto  unliebsamer.  Es  ist  ja  ein 
naheliegender,  wohl  zuerst  immer  der  nahe- 
liegendste Gedanke,  das  Grabmal  zu  einem 
Denkmal  seines  Schmerzes  zu  machen,  denn 
Schmerz  und  Trauer  ist  die  eine  Reaktion  auf 
den  Verlust,  aber,  und  das  ist  mein  Bedenken, 
doch  bei  weitem  nicht  die  einzigste  und  auch 
nicht  für  alle  eine  durchaus  einfache.  Wie 
wirbeln  vielmehr  im  ersten  Augenblick  nach 
dem  Tode  eines  unserer  Lieben  die  Gefühle 
durcheinander,  je  nach  den  Umständen,  unter 
denen  der  Verlust  erfolgt;  je  nachdem  die  Gestalt 
des  Todes  dem  Menschen  genaht  ist;  je  nach 
den  Umständen,  unter  denen  er  sein  Recht 
geltend  gemacht  hat  über  das  Leben;  ob  leise 
seine  Hand  die  Augen  des  Alters  beschattet;  ob 
er  mit  schwebendem  Fittich  eines  Kindes  Seele 
hinweggetragen;  ob  er  als  Erlöser  gekommen  ist 
von  langer  schwerer  Körperqual,  oder  als  der 
Arzt,  der  die  einzige  Krankheit,  an  der  so  viele 
leiden,  das  Leben  im  Kerker  des  Leibes  zu 
heilen  vermag;  ob  er  als  tückischer  Feind  heim- 
lich sein  Opfer  umschlich,  oder  gleichsam  als 
ehrlicher,  wenn  auch  entsetzlicher  Gegner  in 
furchtbarem  Ringen  dem  seine  Nerven  bis  zum 
Reißen  und  seine  Pulse  bis  zum  Springen 
spannenden  Menschen  seines  Anspruches  Recht 
beweist.  Nicht  als  ob  man  diesen  Todeskampf 
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selbst  und  seine  Wirkung  auf  die  Angehörigen 
am  Sterbebett  darstellen  sollte,  um  seiner  Trauer 
den  fühlbarsten  Ausdruck  zu  geben,  wie  das 
wohl  auf  einem  italienischen  Campo  santo  ge- 
schehen ist  — ich  möchte  nur  darauf  hinweisen, 
wie  verschieden  der  Untergrund  ist,  auf  dem 
die  Empfindungen  der  Menschen  erwachsen. 
So  vielgestaltig  der  Tod  dem  Menschen  naht, 
so  vielgestaltig  das  Seelenleben  derer  ist,  die 
des  Schmerzes  dumpfen  Druck  ertragen  müssen, 
oder  auch  aufatmen  aus  einem  unerträglichen 
Mitleiden,  so  vielgestaltig  ist  das  Problem,  das 
dem  Künstler  sich  stellt,  wenn  er  auch  nur 
diesen  allgemeinsten  Gefühlen  der  Hinter- 
bliebenen Ausdruck  verleihen  will.  Und  wie 
wenig  kommt  davon  auf  unseren  Friedhöfen  zur 
Erscheinung.  Wie  wenig  erscheint  der  Tod  als 
Erlöser  und  Tröster,  obwohl  es  sicher  ist,  daß 
er  sehr  vielen  von  denen,  die  da  umständlich 
betrauert  werden,  in  dieser  freundlichen  Gestalt 
erschienen  ist. 

Meist  ist  es  eine  einzelne  Figur,  die  durch 
Haltung  und  Gebärde  Trauer  ausdrücken,  sie 
geradezu  personifizieren  soll.  So  steht  auf  dem 
Grabmal,  das  Viktor  Tilgner  seinen  Eltern  ge- 
setzt hat,  ein  trauerndes  Mädchen  mit  gesenktem 
Haupt  an  den  Stufen  des  Denksteins,  in  stillem 
Schmerz  die  Arme  hingestreckt,  wie  einer,  der 
sich  gibt  und  geben  muß,  und  die  Hände  leicht 
gefaltet  wie  zum  Gebet.  Nicht  immer  ist  es 
Tilgner,  dem  flotten  Wiener  Porträtbildner  der 
achtziger  Jahre,  gelungen,  seinen  Idealfiguren  den 
stillen  Ernst  zu  wahren,  der  dieses  Mädchen 
vor  ihren  zahlreichen  Genossinnen  auszeichnet. 
Ganz  freilich  ist  auch  hier  die  etwas  kokette 
Süßlichkeit  seiner  Frauen-  und  Mädchengestalten 
nicht  vermieden.  Das  kommt  einem  erst  recht 
zum  Bewußtsein,  wenn  man  diese  Figur  ver- 
gleicht mit  der  ernsten,  herben  Gestalt  des 
Schmerzes,  die  Johannes  Götz,  der  Schöpfer  der 
Quadriga  des  Berliner  Kaiser-Wilhelm-Denkmals, 
geschaffen  hat.  Ein  junges  Weib  ist  vom  plötz- 
lich ausbrechenden  Schmerz  überwältigt  auf  eine 
Steinbank  gesunken,  das  zur  Seite  gewandte 
Haupt  stützt  sie  auf  die  rechte  Hand  und  be- 
schattet mit  den  Fingern  zugleich  das  Auge, 
als  ob  das  Licht  ihr  wehe  tue.  Sehr  fein  ist 
die  erstarrte  Bewegung  des  linken  Arms,  an 
dem  das  Gewand  heruntergleitet;  es  ist,  als  ob 
die  Hand  vergeblich  einen  Halt  gesucht,  aber 
nichts  gefunden  hat  als  harten  kalten  Stein  und 
den  fließenden  Schleier.  Es  geht  ein  großer, 
ernster,  ein  monumentaler  Zug  durch  die  Bild- 
werke, ein  Zug,  den  die  moderne  Plastik  so  oft 
vermissen  läßt. 

♦ * 

* 

Bei  einer  weiteren  Gruppe  von  Grabmälern 
ist  die  Trauer  gedämpft  zu  wehmütiger  Erinne- 
rung, symbolisiert  durch  Blumen,  die  ein  mit- 
fühlendes Menschenkind  aufs  Grab  legt.  Dahin 


Johannes  Götz.  Trauernde  Frau  (Diisseld.  Ausst.  1904). 

gehört  das  Wüllner-Denkmal  auf  dem  Kölner 
Friedhof  Melaten.  An  die  mit  einem  Por- 
trät-Medaillon des  bekannten  Dirigenten  ge- 
schmückte Spitzsäule  tritt  seitwärts  von  hinten 
die  trauernde  Kunst,  eine  rührend  hilflose 
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Wüllner-Denkmal  (Köln -Melaten). 


Mädchen- 
gestalt, halb 
Kind  noch 
in  der  Unbe- 
wußtheit ih- 
rer Erschei- 
nung. Sie  hat 
den  Schoß 
ihres  Rockes 
voll  Rosen 
gepflückt 
und  schüttet 
nun,  weil  sie 
nichts  an- 
deres zu  ge- 
ben hat,  den 
armen 
Reichtum 
über  das 
Grab  ihres 
verehrten 
Meisters.  Es 
ist , als  ob 
eine  Waise 
ihrem  Be- 
schützer ei- 
nen letzten 
Liebesdienst 
erweisen 
wollte.  Eine 
Flechte  ihres 
Haares  hat 
sich  gelöst 
und  hängt 
seitwärts  im 
Bogen  von 
dem  etwas 
geneigten 
Köpfchen 

herab.  Sie  hat  offenbar  nicht,  wie  die  anderen 
Friedhofsdamen,  vorher  vor  dem  Spiegel  Toilette 
gemacht,  sorglich  jede  Gewandfalte  zurecht  ge- 
strichen und  jedes  Haarlöckchen  geordnet.  Sie 
hat  überhaupt  nicht  an  sich  und  den  Eindruck 
gedacht,  den  sie  in  der  Öffentlichkeit  machen 
wird,  und  so  ist  ihre  Erscheinung  lieblich  ge- 
mischt aus  rührender  schämiger  Verwirrung 
und  kindlicher  Trauer.  Und  eben  dies  Unbe- 
kümmertsein um  den  Eindruck,  dieser  Mangel 
an  Pose,  dies  Nichtsvorstellenwollen,  dies 
scheinbare,  wenn  auch  fein  berechnete  Nicht- 
rücksichtnehmen auf  den  Beschauer  gibt  dem 
Denkmal  einen  eigenen  seelischen  Reiz  und 
einen  eigenen  künstlerischen  Wert.  Es  ist 
wirklich  einmal  eine  neue  Note  und  ein  neuer 
Ton  zwischen  all  den  Ehrenjungfrauen,  die 
sich  an  den  Denkmälern  der  Großen  unsers 
Volkes  auf  irgend  eine  Weise  zu  beschäftigen 
und  zu  benehmen  suchen. 

* * 

* 

In  anderen  Fällen  hat  man  auch  versucht, 
in  eigenartiger  Weise  Bildnis  und  Grabmal  zu 


verbinden,  mit  der  Erinnerung  an  die  Gestalt 
des  Verstorbenen  zugleich  die  Wehmut  des 
Abschieds  vom  Leben  darzustellen. 

Der  Turiner  Bildhauer  Vincenzo  Vela  läßt 
die  Gräfin  della  Porta  mit  verhülltem  Haupt 
und  gesenkten  Augenlidern  wie  träumend  die 
Marmorstufen  zu  ihrer  Gruft  heruntersteigen. 
Die  Rechte  hängt  schlaff  herunter,  während 
die  Linke,  deren  Finger  sich  zu  lösen  scheinen, 
kaum  noch  die  Kraft  hat,  den  Rosenkranz  fest- 
zuhalten; das  Bild  einer  willenlos  gebrochenen, 
das  Los  aller  Sterblichen  willig  dahinnehmen- 
den Frau. 

Als  Gegenstück  verweise  ich  auf  die  von 
dem  ebenfalls  schon  erwähnten  Tilgner  ge- 
schaffene ,, unheimlich  Leben  atmende“  Grab- 
figur von  der  Liebig- Radetzkyschen  Familien- 
gruft. Zwischen  den  Säulen  eines  dorischen 
Tempels  öffnet  sich  die  Bronzepforte  des 
Grabes.  Die  jugendliche  Gestalt  der  Gräfin 
Radetzky  ist  im  Begriff,  die  unheimliche  Schwelle 
zu  überschreiten,  aber  nur  schwer  entschließt 
sie  sich  zu  diesem  letzten  Schritt.  Sie  will 
vom  Leben  nicht  scheiden.  Seitwärts  gewandt, 
wie  magisch  von  dem  Licht  und  der  Flut  des 
Lebens  zurückgezogen,  wendet  sie  den  Blick 
rückwärts  auf  die  Welt  und  die  Menschen,  die 
sie  lassen  muß.  Schon  steht  der  rechte  Fuß 
auf  der  Schwelle,  und  der  rechte  Arm  liegt 
ausgestreckt  an  dem  leichtgeöffneten  Türflügel, 
aber  die  Gedanken  des  letzten  Augenblicks 


Viktor  Tilgner.  Liebig-Radetzkysche  Familiengruft  (Wien). 


Vincenzo  Vela. 

Grabmal  der  Gräfin  della  Porta  (Turin). 
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wandern  nicht  vorwärts  in  das  Jenseits,  sondern 
zurück  zu  dem  heißen  Leben,  von  dem  sie,  die 
Linke  auf  die  Brust  gedrückt,  einen  letzten 
Abschied  nimmt.  Ein  echtes  Denkmal  Wiener 
Geistes  und  Wiener  Lebens  aus  Makartscher  Zeit. 

Beide  Grabmäler  gehen  von  dem  Gedanken 
aus,  daß  der  Abschied  von  der  Welt  einen  un- 
ersetzlichen Verlust  bedeute  für  den  Sterbenden 
selbst,  in  der  unwillkürlichen  Voraussetzung, 
daß  die  Toten  an  so  mancher  Freude  nicht 
mehr  teilnehmen  können,  auf  die  sie  bei  ihrer 
Jugend  noch  Anspruch  gehabt  hätten.  Es  mag 
das  von  einem  sehr  kurzsichtigen  Gesichtspunkt 
aus  geurteilt  sein,  ,,weil  wir“,  wie  Giordano  Bruno 
sagt,  ,,das  Licht  nicht  kennen,  dem  wir  zueilen“, 
es  ist  aber  doch  allgemein  menschlich  gedacht. 
Aber  es  gibt  noch  eine  andere  Art  der  Trauer, 
die  weniger  an  den  Abgeschiedenen  als  an  sich 
selbst  und  den  eigenen  Verlust  denkt.  Und 
auch  diese  Trauer  hat  sich  jezuweilen  ein  Denk- 
mal gesetzt,  am  naivsten  wohl  in  dem  Monu- 
mente Maccia  des  Bildhauers  Crippa,  das  allen 
Besuchern  des  Campo  Santo  von  Mailand  wegen 
seiner  charakteristisch- italienischen  Auffassung 
wohl  bekannt  sein  dürfte.  Da  hat  eine  trauernde 
Witwe  ihrem  Manne  ein  Denkmal  errichtet, 
indem  sie  sich  selbst  mit  ihren  beiden  Kin- 
dern auf  einer  Kondolenz-Visite  an  der  Gruft 
ihres  Mannes  porträtieren  ließ.  Das  ältere  der 


Griechische  Grabstele. 


Crippa.  Monumento  Maccia  (Mailand). 


beiden  Kinder  sitzt  auf  den  Denkmalstufen, 
hält  die  Grabschrift  auf  seinem  Schoß  und 
schaut  mit  großem  Auge  zu  seiner  Mutter  auf, 
die  das  jüngste  auf  dem  Arm  trägt  und  die 
Stufen  hinaufsteigend  eben  im  Begriff  ist,  die 
Bronzetür  des  Grabes  zu  öffnen,  um  einen  Kranz 
auf  dem  Sarge  ihres  Mannes  niederzulegen. 
Dies  dreifache  Bewegungsmotiv  gibt  der  Ge- 
stalt etwas  ungemein  Lebendiges,  Naturwahres. 
Man  wird  auch  dem  Bildwerk  die  Seele  nicht 
absprechen  dürfen;  aus  dem  schmerzlich  ge- 
öffneten Mund,  aus  Auge  und  Stirn  spricht  eine 
seltsame  mit  Grauen  gemischte  Trauer.  Die 
beiden  Kinder,  das  Unbewußte  des  jüngsten 
und  das  Fragende  des  älteren,  sind  trefflich  ge- 
geben, aber  es  mutet  uns  doch  seltsam  an,  daß 
die  Frau  das  Andenken  ihres  Mannes  dadurch 
ehrt,  daß  sie  sich  selbst  in  Marmor  aushauen 
und  dann  noch  dazu  in  intimer  mütterlicher 
Beschäftigung  auf  dem  Campo  santo  ausstellen 
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MODERNE  GRABMÄLER. 


läßt.  Dahinter  steht  eben  der  Geist  und  die 
Sitte  eines  uns  fremden  Volkes,  Leben  und 
Charakter  des  Italieners,  dessen  Familienleben 
sich  sozusagen  auf  der  Straße  abspielt,  für 
den  darum  das  Indieöffentlichkeittreten,  wir 
würden  sagen  das  Zurschaustellen  des  Familien- 
lebens, das  Kokettieren  mit  Schmerz  und  Trauer, 
mit  den  Gefühlen,  die  den  Nordländer  in  die 
Stille  treiben,  durchaus  nicht  das  Befremdende 
hat,  das  uns  diese  italienischen  Totenfelder  mit 
ihrem  Naturalismus  so  unsympathisch  macht. 
* 

* 

Im  Gegensatz  zu  solcher  raffinierten  Koketterie, 
wie  sie  das  Wiener  und  das  Mailänder  Denkmal 
uns  zeigen,  greifen  andere  zurück  zu  der  ernsten 
stillen  Sprache  einer  weit  zurückliegenden  Ver- 
gangenheit. Gerade  in  den  letzten  Jahren  be- 
gegnet man  auf  Ausstellungen  und  Kirchhöfen 
mehrfach  den  Formen  der  griechischen  Grab- 
stele des  5.  u.  4.  Jahrh.  v.  Christus,  von  denen 
wir  hier  ein  Beispiel  geben. 

Es  ist  wahrlich  kein  Wunder,  daß  jene 
wundersamen  Denkmäler  mit  ihrer  schlichten, 
nie  veraltenden  Seelensprache  auch  uns  und 
die  Künstler  unserer  Zeit  in  ihren  Bann  ziehen. 
Eine  gedämpfte,  gemäßigte  Trauer  liegt  über 
den  Szenen  des  häuslichen  Lebens,  wie  eine 
Frau  sich  ihr  Kind  reichen  läßt  oder  ein 
Schmuckkästchen,  oder  handreichend  Abschied 
zu  nehmen  scheint  von  ihren  Angehörigen. 
Es  ist  viel  gesagt,  aber  nicht  alles,  was  gesagt 
werden  kann,  das  Maß  der  Wehmut  ist  inne- 
gehalten, der  Sturm  des  Schmerzes  ist  vorüber, 
in  milder  Verklärung  steht  die  Gestalt  des  Ver- 
storbenen vor  unseren  Augen,  so  ähnlich  wie 


die  Seinen  sie  täglich  sahen  in  ihrem  Hause 
und  sie  geistig  schauten,  so  oft  sie  ihrer  ge- 
dachten. Und  vor  allem  das  Eigentümliche  und 
in  Wahrheit  Unnachahmliche  dieser  Kunst:  die 
Wehmut  liegt  nicht  bloß  in  den  Zügen  des 
Antlitzes  und  in  den  Gebärden  der  Hände, 
sondern  sie  geht  wie  ein  Rhythmus  durch  die 
ganzen  Figuren  in  ihrer  still  bewegten  Haltung, 
und  fast  am  meisten  sind  es  die  Nebenfiguren, 
in  denen  die  Trauer  sich  ausspricht.  ,,Es  liegt“, 
sagt  Michaelis,  ,,ein  eigentümlicher  Zauber  über 
diesen  Darstellungen  gehaltener  Empfindung, 
man  glaubt  sanfter  auftreten,  leiser  reden  zu 
müssen,  so  unmittelbar  nahe  treten  einem  die 
lieben  Toten  und  ziehen  einen  zu  trautem, 
stillem  Zwiegespräch  heran.  Welch  ein  Unter- 
schied von  der  Stimmung  eines  modernen 
Kirchhofes  mit  seinem  kalten  Monumenten- 
prunk  ....  vollends  von  dem  Eindruck  eines 
neuitalienischen  Campo  santo  mit  seiner 
virtuosen  Nachbildung  alles  Stofflichen  und 
seiner  aufdringlich  realistischen  Schilderung 
des  Schmerzes!  Ist  es  für  unsere  Bildhauer  so 
schwer  zu  lernen,  wo  die  Muster  so  reichlich 
und  so  anziehend  geboten  sind?“ 

Es  unterliegt  in  der  Tat  keinem  Zweifel, 
daß  man  mit  diesen  einfachen  Mitteln  attischer 
Bildhauer  stille  tiefe  Wirkungen  erzielen  kann. 
Aber  es  sind  doch  schließlich  nur  die  äußeren 
Formen,  die  wir  nachahmen,  der  Geist  aber, 
aus  dem  sie  geflossen,  wird  die  Welt  nicht 
zum  zweitenmal  wieder  beseelen.  Mag  man 
die  Formen  der  Stele,  des  Reliefs,  mag  man 
sogar  die  Gebärdensprache,  die  Handreichung, 
das  Fassen  an  Kinn  und  Bart  entlehnen,  es 
wird  doch  etwas  anders. 

Griechischen  Geist  atmet  z.  B.  das  Denkmal, 
das  Bauer  seinem  Vater  gesetzt  hat.  Aber 
trotz  der  reinen  Profilstellung  der  Figur,  trotz 
der  edlen  Ruhe  und  der  Zartheit  des  Reliefs 
verrät  sowohl  die  feine  detaillierte  Behandlung 
der  Körperoberfläche  als  auch  der  zugrunde 
gelegte  Gedanke  der  Pilgrimschaft  des  Lebens 
den  Geist  der  Moderne.  Ein  müder  Wanderer 
hat  Reisekleid  und  Pilgerflasche  abgelegt  und 
sich  auf  einem  vom  Gewände  bedeckten  Stein 
am  Wege  niedergelassen.  Beide  Arme  hat  er 
auf  die  Kniee  gestützt,  die  Linke  hält  das 
Haupt,  die  Rechte  ist  lässig  und  müde  am 
Wanderstabe  heruntergeglitten.  Allerdings  der 
zurückgesetzte  rechte  Fuß  scheint  anzudeuten, 
daß  der  Weg  noch  weiter  führt  in  ein  un- 
bekanntes Land,  und  das  Auge  des  erhobenen 
Antlitzes  scheint  dieses  Land  noch  zu  suchen. 
Insofern  gibt  das  Bildwerk  mehr  und  anderes, 
als  die  Aufschrift  andeuten  will. 

Auch  das  Grabmal  Leiendecker  auf  Melaten 
zu  Köln  hat  die  Form  der  Stele  beibehalten, 
aber  nicht  gerade  zu  seinem  Vorteil  um  das 
Mehrfache  vergrößert,  und  so  bleibt  trotz  der 
geschickt  nebeneinandergestellten  Figuren  die 
Denkmalfläche  etwas  leer.  Der  dargestellte 


A.  Bauer.  Grabmal  seines  Vaters. 
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Vorgang  ist  auch  ohne  Inschrift  deut- 
lich; Der  Vater  des  Hauses  nimmt 
Abschied  von  seiner  Familie.  Die 
Frau  lehnt  sich  fassungslos  auf  den 
halb  stützend,  halb  abwehrend  er- 
hobenen Arm  des  Mannes;  neben  ihr 
stehen  zwei  erwachsene  Kinder,  zu- 
nächst die  Tochter,  weinend,  mit  ge- 
senktem Haupt  in  einer  fein  gezeich- 
neten Haltung,  und  hinter  ihr  steht 
in  der  eigentümlichen  hilflosen  Ver- 
legenheit junger  Leute  bei  solchen 
Trauerszenen  der  gefaßtere  Sohn,  der 
Schwester  die  Hand  drückend.  Die 
Haltung  des  Mannes  scheint  anzu- 
deuten, daß  nichts  ihn  mehr  aufhalten 
kann;  die  ihn  lieben,  muß  er  lassen 
und  einsam  seine  Straße  ziehen.  Das 
Relief  mit  den  starken  Äußerungen 
des  Schmerzes,  die  sich  von  links 
her  steigern,  um  gleichsam  wirkungs- 
los an  der  Todesentschlossenheit  des 
Mannes  abzuprallen,  ist  also  trotz  der 
antiken  Verkleidung  gerade  ein  Gegen- 
satz zu  jenen  stillen  Genreszenen  attischen 
Lebens  mit  ihrer  nur  leisen  Andeutung  der 
Todesgedanken.  Auf  der  Darmstädter  Aus- 
stellung von  1904  war  ein  in  den  Maßen  an- 
genehmeres Relief  von  Ludwig  Habich  aus- 
gestellt, das  sich  noch  enger  an  die  antiken 
Vorbilder  anschloß;  selbst  der  attische  Bronze- 
stuhl und  die  Handreichung  fehlte  nicht.  Nur 
daß  hier  nicht  der  Sitzende  der  Verstorbene 
zu  sein  scheint,  von  dem  die  Familienglieder 
Abschied  nehmen,  sondern  die  stehende  Frau. 
Die  beiden  Grabreliefs  sind  einander  so  ähn- 
lich, daß  ich  Habich  wohl  auch  als  den  Ur- 
heber des  Leiendeckerschen  Monuments  an- 
sprechen darf. 

Scheinbar  noch  weiter  zurück  in  den  Stil 
des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  führt  die  Stele,  die  Robert 
Diez,  Dresden,  geschaffen  hat.  Wie  auf  den 
alten  griechischen  Grabmälern  erscheinen  die 
Figuren  in  reinster  Profilform,  fast  ohne 
perspektivische  Vertiefung,  wie  aus  einer  kera- 
mischen Form  auf  die  Fläche  aufgelegt.  Schlicht, 
wohltuend  schlicht  ist  die  Formensprache, 
schlicht  die  Behandlung  von  Gewand  und  Haar, 
außerordentlich  einfach  auch  die  Gebärden- 
sprache, und  doch  ist  dabei  der  Deutlichkeit 
nichts  vergeben.  Es  ist  ein  Wiedersehen  im 
Jenseits:  Die  längst  verstorbene  Tochter  be- 
grüßt die  Mutter  auf  den  Stufen  der  Ewigkeit 
in  dem  Augenblick,  wo  sie  aus  der  Fremde  in 
die  ewige  Heimat  kehrt.  Die  Mutter  steigt  rüstig 
aufwärts,  von  oben  herab  kommt  ihr  in  leichter 
Bewegung  die  Tochter  entgegen.  Die  Art,  wie  sich 
die  beiden  tief  ins  Auge  schauen,  wie  die 
Tochter  in  liebevollem  Sichwiederhaben  das 
Haupt  der  Mutter  liebkosend  umfaßt,  während 
die  Mutter  den  Arm  leicht  um  den  Leib  der 
Tochter  gelegt  hat,  all  das  gibt  dem  Bildwerk 


eine  gewisse  Innigkeit.  Allerdings  inniger  noch 
erscheint  mir  das  Bildwerk  von  Lucca  della 
Robbia  in  der  Kirche  St.  Giovanni  Fuorcivitas 
in  Pistoja,  die  sogenannte  Begegnung,  der  das 
Wiedersehen  von  Diez  bis  auf  Kleinigkeiten  so 
sehr  gleicht,  daß  man  doch  wohl  eine  bewußte 
Anlehnung  wird  annehmen  müssen. 

Im  Gegensatz  dazu  wird  man  durch  das 
Coubilliersche 
Wiedersehn  auf 
dem  Grabmal 
Pfeiffer  - Schieß 
mehr  an  die  dra- 
matische Kunst 
des  modernen 
Italien  erinnert. 

Ein  Knabe  an 
der  Grenze  der 
Jünglingsjahre 
hängt  in  seiner 
Mutter  Armen 
und  schaut  mit 
glückseligem 
Antlitz  zu  ihr 
auf,  die  über  ihn 
gebeugt  tiefbe- 
wegt einen  Kuß 
auf  seine  Stirn 
drückt.  Unten 
begleiten  Engel 
die  Szene  mit 
allerlei  reichlich 
lauten  Gesten 
und  Gebärden, 
wie  man  sie  ge- 
legentlich auf 
Hochzeitstisch- 
karten zu  finden 
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Rob,  Diez.  Grabstele. 
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Lucca  della  Robbia.  Grabmal  (Pistoja). 


Coubillier.  Grabmal  Pfeiffer- Schiess  ^Düsseldorf). 


gewohnt  ist.  Die  Mutter  steht  auf  der  Höhe  des 
durch  Wolken  und  Engel  angedeuteten  Himmels- 
gewölbes, und  der  Jüngling  stürzt  von  unten  her 
auf  sie  zu.  Findet  etwa  eine  jung  gestorbene 
Mutter  ihren  ebenfalls  früh  verstorbenen  Sohn  im 
Himmel  wieder?  Ich  weiß  nicht,  ob  die  Deu- 
tung richtig  ist,  jedenfalls  legt  die  Gruppierung 
der  Personen  diese  Deutung  nahe.  Die  Inschrift: 
Und  werden  hervorgehn,  die  da  Gutes  getan 
haben,  zur  Auferstehung  des  Lebens  — hat  ja 
mit  dem  Bildwerk  nichts  zu  tun.  Ob  man  über- 
haupt ein  passendes  Bibelwort  finden  würde? 

Es  ist  eigentlich  auffällig,  daß  dieser  Ge- 
danke des  Wiedersehens,  vielleicht  die  un- 
mittelbarste, sicher  die  beliebteste  Hoffnung 
der  Abscheidenden  und  Zurückbleibenden  auf 
unseren  Friedhöfen,  so  selten  eine  bildliche 
Darstellung  gefunden  hat,  während  man  ihm 
unter  den  Grabinschriften  häufiger  begegnet. 
Und  doch  ist  es  auch  wieder  erklärlich.  Schön 
ist  er,  solange  er  naiv  und  unbestimmt  bleibt, 
aber  ein  Grübeln  verträgt  er  nicht.  Gibt  es 
nach  dem  Tode  eine  Entwicklung,  wie  wird 
sich  dann  das  Wiedersehen  gestalten?  Schon 
auf  der  Erde  ist  es  die  Trauer  der  Mutter,  daß 
die  Kinder  ihrer  Hand  und  Pflege  entwachsen,  — 
wird  sie  es  leichter  tragen,  wenn  sie  das 
Kindlein,  das  ihr  hier  entrissen  ward,  und  das 
sie  einst  droben  wiederzufinden  hofft,  sich 
entwachsen  sieht  zu  einer  Gestalt,  die  ihr 


vollständig  fremd  ist?  Bestreitet  man  aber  die 
Weiter-  und  Höherentwicklung,  was  wird  dann 
aus  denen,  die  unmündig  oder  mit  gebroche- 
nem, gestörtem,  geschwächtem  Geist  hinüber- 
gehen? Erscheinen  sie  wieder  in  blühender 
Jugend?  Ob  uns  da  die  Milde  und  Reife  des 
Alters  nicht  doch  lieber  wäre?  Was  naive 
Zeiten  und  Menschen  straflos  wagen,  das  paßt 
heute  nicht  mehr,  wir  zucken  die  Achseln,  und 
die  Wirkung  der  lieblichen  Vorstellung  ist 
vorbei.  Daß  sie  heute  dennoch  wiederkehrt 
und  sich  hervorwagt  auch  in  der  bildenden 
Kunst,  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  ein  neues 
Zeitalter  aufkommt,  das  der  Sprache  des  Ge- 
müts wieder  lauschen  möchte  und  dem  Be- 
dürfnis des  Herzens  zu  folgen  bereit  ist,  selbst 
gegen  die  nüchterne  Überzeugung.  Man 
möchte  wieder  glauben,  was  man  liebt.  Und 
doch,  das  Kultur-  und  Lebensproblem  der  Gegen- 
wart und  die  Frage,  die  unsere  Zeit  der  Zukunft 
stellt,  ist  hier  nur  erst  leise  gestreift.  Uns  sind 
schwerere  Rätsel  aufgegeben  als  das  der  Be- 
deutung von  Familie  und  Freundschaft  für 
Leben,  Tod  und  Ewigkeit.  Ich  komme  zum 
Schluß  noch  darauf  zurück.  Denn  ich  bin 
allerdings  der  Meinung,  daß  die  großen  Kunst- 
werke nicht  bloß  Dekorations-  und  Versatz- 
stücke sein  sollen,  sondern  etwas  künden  sollen 
vom  Suchen  und  Ringen  und  der  Sehnsucht 
unserer  Zeit. 
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Wir  kommen  zu  einer  weiteren  Gruppe  von 
Grabmälern,  deren  Gedankengehalt  weit  aus- 
einandergeht, die  aber  alle  das  eine  gemeinsam 
haben,  daß  sie  Gestalten  und  Vorstellungen  zu 
Hilfe  nehmen,  deren  Ursprung  sich  im  Dunkel 
der  Vorzeit  verliert.  In  der  Tat,  bei  den  Bildern 
vom  Himmel  und  den  Engeln,  die  so  leicht 
verständlich  aus  der  Kindheit  herüberwinken, 
fühlt  der  Kundige  sich  umrauscht  von  den 
Fittichen  grauester  Vergangenheit.  Es  sind  ge- 
heimnisvolle, verschleierte  Gestalten,  die  durch 
die  Zeiten  gehen.  Weltanschauungsbruchstücke 
früherer  Geschlechter  und  Völker  und  Rassen, 
religiöse  Ideen  und  Vorstellungen,  die  in  ver- 
schiedenen Verkleidungen  und  Wandlungen 
Jahrhunderte  und  Jahrtausende  durchziehen. 
Es  sind  seltsame  Fäden,  die  von  irgendwoher 
aus  der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  hinein- 
schweben, man  weiß  nicht  von  wo,  man  weiß 
nicht,  wer  sie  gesponnen  und  wer  sie  hält, 
Fäden,  an  die  neue  Weltanschauungen  sich  an- 
geknüpft und  aus  denen  neue  Religionen  ihr  Kleid 
gewoben  haben.  Nehmen  wir  den  bekanntesten 
Figurenschmuck  der  Gräber  und  Denkmäler: 
die  Engelgestalten.  Engel  legen  als  Abgesandte 
Gottes  den  Palmzweig  des  Sieges  auf  das  Grab 
eines  treuen  Kämpfers  und  Überwinders.  Engel 
übernehmen  die  uralte  Rolle  der  Seelenführer 
Hermes  und  Wotan  und  leiten  die  Seelen  der 
Verstorbenen  zur  Totenwelt,  sie  hüten  als  starre 
Sphinxgestalten  die  Ruhe  der  Gräber  und 
lauschen  auf  das  Zeichen  des  Himmels,  um  mit 
der  Posaune  den  Toten  den  Anbruch  des  jüngsten 
Tages  zu  verkünden.  Engel  geleiten  als  lieb- 
liche Genien  und  Göttinnen  des  Friedens  die 
Fürsten  bei  ihrer  siegreichen  Heimkehr,  ja  sie 
begnügen  sich  schließlich  mit  der  Rolle  eines 
Hofstallmeisters  und  leiten  als  stattliche  Frauen- 
gestalten die  Reitübungen  der  großen  Heerführer 
auf  hohem  gefährlichem  Postament.  Meist  sind 
sie  heute  aber  nichts  weiter  als  Allegorien, 
Träger  und  Versinnlichungen  menschlicher 
Empfindungen.  Sie  trauern  und  beten  an  den 
Gräbern,  sie  ergeben  sich  gelassen  in  Gottes 
Willen,  sie  blicken  gläubig  und  weisen  hoffend 
zum  Himmel  auf,  sie  erscheinen  als  Tröster  in 
der  Traurigkeit,  sie  verkündigen  und  predigen 
die  Auferstehung  oder  singen  zur  Harfe  das 
Liied  wehmütiger  Erinnerung,  während  in  der 
Ferne  die  Sonne  des  Lebens  hinter  den  Bergen 
hinabsinkt. 

Einst  aber,  vor  Jahrtausenden,  da  waren 
sie  weder  Allegorien  noch  hatten  sie  warmes 
Fleisch  und  Blut,  da  waren  sie  furchtbare 
Geisterwesen,  deren  Legionen  Himmel  und 
Erde  erfüllten,  segenbringende  Gesandte  der 
guten  Götter  oder  verderbenbringende  Mächte 
der  Unterwelt.  So  lebten  sie  im  Bewußtsein 
des  Orients,  ehe  sie  zu  uns  kamen  und  auf 
der  Wanderung  gen  Westen  ihre  Schrecknisse 
etwas  verloren  und  im  deutschen  Märchen  zu 
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den  schlichten  Kindlein  im  Hemde  werden, 
wie  sie  bei  Uhde  im  Dachgespärre  ihr  Ehre 
sei  Gott  in  der  Höhe  mit  kindlicher  Andacht 
singen. 

Vor  einigen  Jahrzehnten  glaubte  man  ihre 
Urheimat  bei  den  alten  Persern  gefunden  zu 
haben,  heute  wird  man  sie  noch  weiter  rück- 
wärts suchen.  In  der  Kunst  erscheinen  sie  zu- 
erst als  geflügelte  bärtige  Wächter  an  den  Bauten 
Assyriens  und  wehren  mit  dem  Pinienzapfen, 
dem  Urbild  des  Weihwasserwedels,  den  bösen 
Geistern,  ihren  Genossen,  den  Zutritt.  Sie 
schmücken  als  Cherube  den  Tempel  zu  Jerusalem 
und  schirmen  mit  zusammenstoßenden  Flügeln 
den  Gnadenstuhl  der  Bundeslade.  Im  Lande 
der  Schönheit  und  des  Menschentums  werden 
sie  zu  Niken,  die  in  sausendem  Flug  zur  Erde 
sich  senkend  den  Sieg  in  der  fernen  Seeschlacht 
verkünden,  oder  sie  stehen  als  Symbol  der 
siegenden  Gottheit  auf  den  Händen  ihrer  Gold- 
elfenbeinbilder. Im  Mittelalter  fangen  sie  das 
von  Händen  und  Füßen  tropfende  Blut  des  Ge- 
kreuzigten auf  und  vor  allem  sind  sie  tätig  beim 
jüngsten  Gericht;  sie  wecken  die  Toten  mit  der 
Posaune;  sie  tragen  die  Seelen  der  Gestorbenen, 
kleine  Menschen,  die  aus  dem  Munde  aufsteigen, 
zum  Himmel  hinauf;  sie  jagen  die  Teufel  zurück 
oder  treiben  umgekehrt  mit  flammendem  Schwert 
die  Verdammten  in  den  Feuerpfuhl.  Und  sie 
kehren  zurück  zu  ihrem  ersten  Amt,  und  wie 
einst  die  Palasttore  des  alten  Assyrien,  so  be- 
wachen sie  als  heiliger  Michael  die  Tore  unserer 
mittelalterlichen  Städte.  Und  so  stehen  sie  auch 
heute  wieder  als  Wächter  an  den  Gräbern  und 
Mausoleen  unserer  Zeit. 

Ein  ganz  eigenartiger  Typus  eines  solchen 
Wächters  an  heiliger  Grabstätte  ist  der  von 
Habich  in  Darmstadt  für  den  Großfürsten  Sergei 
geschaffene  Engel.  Er  weicht  weit  ab  von  der 
üblichen  Form,  er  ist  kein  Mädchen  in  der 
ersten  knospenden  Blüte  einer  nie  alternden 
Jugend,  auch  keine  mächtige  volle  Walküren- 
gestalt, noch  weniger  eine  jener  weichlichen 
Idealgestalten,  die  an  allerlei  Abgründen  ,, Kinder- 
mädchendienste verrichten“.  Hier  steht  ein 
Jüngling  vor  uns  in  den  herben  straffen  Formen 
der  Bronze,  die  Formen  seltsam  gemischt  aus 
feiner  Naturbeobachtung  und  hieratischer  Über- 
lieferung, scheinbar  konventionell  in  Kleinigkeiten 
und  doch  so  lebendig  bewegt  in  der  Haltung, 
wie  er  auf  dem  linken  Fuß  sich  leicht  nach 
vorwärts  schwingt  und,  den  Kopf  ein  wenig  nach 
hinten  gelegt,  abwehrend  die  Hand  erhebt,  als 
riefe  er  den  in  lärmender  Unterhaltung  sich 
Nahenden  ein  ernstes  Favete  linguis  zu.  Es 
geht  ein  wundervoller  Rhythmus  durch  die  leicht- 
beschwingte Gestalt,  ein  feines  Gefühl  für  künst- 
lerisches Gleichgewicht.  Man  könnte  allerdings 
meinen,  daß  der  Engel,  der  die  Ruhe  der  Toten 
unter  dem  Kreuze  schützen  will,  etwas  ehr- 
fürchtiger mit  diesem  Symbol  umgehen  müsse. 
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Dennoch  werden  die  Gegensätze:  die  etwas 
legere,  fast  rokokoartig  kokette  Handhabung  des 
Kreuzes  und  anderseits  die  fast  heraldisch 
strenge  Form  der  Flügel,  die  scheinbar  primitive 
Behandlung  von  Gewand  und  Haar,  alles  was 
auf  den  ersten  Blick  einen  unausgeglichenen 
befremdenden  Eindruck  macht,  das  alles  wird 
erklärlich,  ja  es  wird  zum  bewußt  gewollten 
Stil,  wenn  man  die  Bestimmung  des  Werkes 
für  eine  russische  Grabkapelle  im  Auge  behält. 
So  wird  diese  Figur  geradezu  ein  Sinnbild  dieser 
eigenartigen  Kultur  Halbasiens,  die  ja  auch  so 
seltsam  aus  byzantinischer  Starrheit  und  pariser 
Eleganz  gemischt  ist. 

Die  andere  Beziehung,  die  die  Engelgestalten 
in  der  christlichen  Welt  gewonnen  haben,  die 
zum  jüngsten  Gericht,  hat  Karl  Janßen  in  Düssel- 
dorf auf  dem  Grabmal  W.  Hiby  in  Cleve  ver- 
wertet. 

Ein  Engel,  eine  Mädchengestalt  von  Jugend- 
lich zarten  Verhältnissen,  hat  seinen  schweren 


Mantel  auf  einem  Sarkophag  abge- 
worfen und  sich  auf  demselben  zu 
längerer  Ruhe  niedergelassen.  Die 
Hände  falten  sich  über  einer  Posaune, 
die  auf  dem  Schoße  ruht,  und  das 
rückwärts  gelegte  Haupt  wendet  sich 
dem  Himmel  zu:  Es  ist  der  Engel 
des  jüngsten  Gerichts,  der  vom  Himmel 
das  Zeichen  des  jüngsten  Tages  er- 
wartet, um  die  Toten  mit  der  Posaune 
zum  Gericht  zu  rufen. 

Wir  bewegen  uns  hier,  wie  es 
scheint,  auf  dem  eigensten  Boden 
christlicher  Zukunftshoffnung.  Aber 
auch  dies  Kleid  hat  der  christliche 
Glaube  sich  nicht  selbst  gewoben,  er 
hat  es  nur  in  seiner  Weise  neu  ge- 
schmückt. Die  letzte  Wurzel  auch 
des  Gerichtsgedankens  liegt  im  Dunkel. 
Als  er  zum  erstenmal  auftritt,  hat  er 
schon  eine  lange  Geschichte  hinter 
sich,  ist  er  schon  Volksglaube  ge- 
worden, und  der  erste,  der  von  ihm 
redet,  Amos,  behandelt  ihn  als  eine 
feststehende  Sache,  über  die  nicht  zu 
streiten  ist,  die  nicht  etwa  geleugnet 
wird,  die  er  vielmehr  nur  richtig- 
stellen will : Gottes  Gerechtigkeit  soll 
einmal  offenbar  werden  über  alle  Un- 
gerechtigkeit der  Menschen  und  des 
Schicksals  auf  Erden.  Daher  die 
Sehnsucht  der  Frommen  und  Gequäl- 
ten : Ach  daß  du  den  Himmel  zer- 
rissest und  führest  herab ! Dort  oben 
im  Himmel  ist  die  bessere  Welt,  die 
einst  herniedersteigen  soll,  dort  oben 
lebt  alles,  was  einst  auf  Erden  er- 
scheinen soll  in  voller  Wirklichkeit 
und  Leiblichkeit,  nur  herrlicher  und  voll- 
kommener. Und  als  die  Zeit  kam,  wo  diese 
auf  semitischem  Boden  gewachsenen  Vor- 
stellungen in  das  große  Weltbild  der  antiken 
Menschheit  aufgenommen  wurde,  da  kam  ihnen 
auf  dem  Boden  der  hellenischen  Kultur  das 
platonische  Reich  der  Ideen  entgegen,  das  da 
oben  in  ewiger  Klarheit  und  Schönheit  thront 
und  seine  Schattenbilder  über  die  Erde  huschen 
läßt  und  die  durch  die  Scheinwelt  wandelnden 
Gestalten  der  Menschen  erfüllt  mit  einer  un- 
stillbaren Sehnsucht  nach  dem  oberen  Reich 
des  Geistes  und  der  Freiheit. 

Das  sind  die  Wurzeln  des  christlichen 
Volksglaubens  vom  Himmel,  aus  dem  die 
Menschen  stammen  und  zu  dem  sie  zurück- 
kehren, noch  heute  das  Land  der  Sehnsucht 
und  der  Hoffnung  für  die  Menschheit,  deren 
uralte  Feinde,  Leiden  und  Sterben,  nur  um  so 
drohender  ihr  Haupt  erheben,  nur  um  so  ver- 
nichtender empfunden  werden,  je  höher  die 
Güter  der  Kultur  sich  entwickeln  und  geschätzt 
werden. 


Es  ist  ein  ergreifendes 
Lied,  das  die  Menschheit 
von  diesem  Himmel  ge- 
sungen hat:  ein  Lied  voll 
Klage  und  Jubel,  Trotz  und 
Verzagen,  Bangigkeit  und 
Gewißheit,  Geduld  und 
brennender  Ungeduld;  von 
gelassenem  Warten  und 
zehrender  Sehnsucht;  von 
ohnmächtigem  Titanentrotz, 
der  ihn  stürmen,  und  stiller 
Ergebenheit,  die  ihn  mit 
gefalteten  Händen  und  er- 
hobenem starkem  Gemüt 
herunterhoffen  will;  von 
Prometheuskühnheit  und 
-gewalt,  die  das  heilige 
Himmelsfeuer  auf  Erden 
entzündet,  um  die  Erde 
zum  Himmel  zu  machen, 
und  mönchischemEntsagen, 
das  lebend  stirbt,  um  der 
künftigen  Herrlichkeit  nicht 
unwürdig  zu  sein;  von 
faustischem  Grübeln,  das 
über  die  Schranken  des  Möglichen,  über  die 
Grenzen  des  Erlaubten  hinaus  die  mächtigen 
Gewalten  sich  dienstbar  macht,  und  sanfter  Er- 
gebung, die  alles,  auch  das  Weh  der  Erde,  als 
Geschick  einer  höheren  Macht,  als  Geschenk  eines 
Vaters  ansieht  und  getrost  der  endlichen  Lösung 
harrt.  Man  sieht,  wie  reich  auch  hier  die  Ge- 
fühlsskala ist,  die  der  Künstler  zur  Auswahl  hat. 

Ein  einzelnes  Motiv  aus  dieser  reichen  Welt 
des  Gefühls  hat  Janßen  herausgeholt:  das  ge- 
duldige Warten  auf  das  Gericht  und  die  Offen- 
barung der  zukünftigen  Welt,  auf  die  Lösung 
aller  Rätsel  und  die  Stillung  aller  Schmerzen, 
vielleicht  auch  auf  ein 
Wiedersehen  und  Wieder- 
haben nach  jähem  Verlust 
und  zugleich  die  Zuversicht, 
die  der  Grund  der  Geduld 
ist.  Es  ist  natürlich  schwie- 
rig, in  dem  Antlitz  des 
Engels  den  herben  Ernst 
des  Gerichts  mit  der  Freu- 
digkeit auf  den  Tag  der 
Vollendung  zum  Ausgleich 
zu  bringen,  und  möglicher- 
weise hätte  der  Ausdruck 
des  Schmachtenden  bei 
schärfer  geschlossenen  Lip- 
pen und  weniger  seitwärts 
geneigtem  Haupte  gänzlich 
vermieden  werden  können, 
gleichwohl  steht  dieses 
Bronzedenkmal  weit  über 
der  Wiederholung  desselben 
Gedankens  in  Marmor,  auch 


Karl  Janssen.  Grabmal  W.  Hiby  ^Cleve). 

weit  Über  dem  die  Auferstehung  als  das  Aller- 
neueste aus  dem  Himmel  verkündigenden  Engel 
eines  italienischen  Bildhauers,  die  auf  dem 
Kölner  Friedhofe  einander  fast  gegenüberstehen. 

Den  stärksten  Gegensatz  dazu  bildet  wohl  das 
große  Denkmal  ,,aux  Morts“  von  A.  Bartholome. 
Wohl  steht  auf  der  Rückwand  des  Grabes  das 
Wort  des  Propheten:  „Über  denen,  die  da 
wohnen  im  finstern  Lande,  scheinet  es  helle“ 
— aber  das  Licht,  das  über  ihnen  leuchtet,  ist 
nur  das  der  Todesruhe  nach  dem  Leiden  des 
Lebens.  Die  Überschrift  müßte  heißen:  „Leben 
ist  Leiden“.  Das  Denkmal  ist  eine  Hymne 
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nicht  auf  das  Licht  des  Lebens,  sondern  auf 
das  Dunkel  des  Todes.  Als  Krönung  müßte  es 
den  „heimlichen  Kaiser“  der  Welt  mit  der 
Hippe  tragen,  wie  er  mit  finstrem  Lächeln  kalt 
und  grausam  auf  die  Menschen  schaut,  die  er 
für  sein  Reich  sammelt. 

Das  Grabmal  aux  Morts,  eins  der  eigen- 
artigsten Denkmäler  unserer  Zeit,  hat  ein  Maler 
geschaffen,  der  zum  Bildhauer  wurde,  als  der 
Tod  ihn  im  Innersten  seines  Lebens  getroffen 
hatte.  Er  verschwindet  nach  dem  Tode  seiner 
geliebten  Frau  aus  der  Öffentlichkeit,  und  er 
erscheint  auch  nicht  wieder,  nachdem  er  in  der 
Stille  seiner  Lebensgefährtin  ein  eigenartiges 
Denkmal  geschaffen  hat,  sondern  seine  wunde 
Seele  will  sich  weiter  aussprechen,  ausklagen. 
Denen  allen,  die  unter  den  Schlägen  des  Todes 
zusammenbrechen  und  den  schweren  Weg  ins 
Dunkel  antreten  müssen,  soll  sein  Denkmal 
gewidmet  sein:  der  leidenden,  sterbenden 
Menschheit. 

Das  Ganze  ist  so  unabsichtlich  rein  in  seiner 
künstlerischen  Wirkung,  auch  da,  wo  sein  Geist 
dem  Empfinden  unsers  Volkes  fremd  ist. 
Denn  allerdings  es  geht  etwas  Müdes  und 
Schweres  durch  dies  Werk,  fast  möchte  ich 
sagen,  daß  indisch-buddhistischer  Geist  eben- 
soviel Anteil  daran  habe,  als  germanisch-christ- 
licher, als  ob  Arbeiten  und  Wirken  etwas 
Minderwertiges  sei  gegenüber  dem  Erleiden  und 
der  Besinnlichkeit.  Das  Grundgefühl  des  Buddha 
Gautama,  daß  alles  Leben  Leiden  ist,  daß 
hinter  allem  Blühen  ein  Welken,  hinter  allem 
Gewinnen  ein  Verlieren  steht  und  hinter  allem 
Leben  der  Tod,  kann  fast  nicht  ernster  und 
eindringlicher  dargestellt  werden.  Das  ist 
der  ,, mystische  Hauch  einer  unbestimmbaren 
Frömmigkeit“,  von  der  L.  Benedite  nach  der 
Enthüllung  in  Art  et  Decoration  sprach. 

An  einer  Mauer  entlang  drängt  sich  von 
beiden  Seiten  der  Zug  der  Dahinfahrenden  zu 


der  in  der  Mitte  der  Mauer  sich  öffnenden 
Todespforte.  ,, Nicht  alle  sind  Sterbende,  doch 
alle  wenden  sich  der  verhängnisvollen  Pforte 
zu,  durch  die  die  beiden  Gatten  eintreten“,  so 
hat  der  Künstler  selbst  den  Zug  gedeutet. 
Eigenartig  sind  die  Gruppen  gebaut,  beide  von 
links  nach  rechts  sich  senkend,  wohl  nicht  ohne 
symbolische  Absicht,  denn  umgekehrt  würde 
man  unwillkürlich  die  Empfindung  des  An- 
steigens haben.  Zunächst  freilich  bemerkt  man 
die  Kunst  des  Aufbaus  nicht  vor  dem  inneren 
Leben  der  Gestalten. 

Schwer  lastet  das  Todesgeschick  auf  den 
Menschen,  auf  alt  und  jung;  es  hat  ihren  Trotz 
gebrochen,  ihren  Nacken  gebeugt,  die  Kniee 
gelähmt,  es  zwingt  ihnen  die  Arme  und  Hände 
vor  das  Antlitz,  sie  wollen  das  Grausige  nicht 
sehen,  das  ihrer  harrt.  Gleich  links  an  der 
Pforte  sitzt  eine  alte  Frau,  die  Ellbogen  auf 
die  Kniee  gestützt,  die  ineinandergekrampften 
Hände  gegen  das  gesenkte  Haupt  geschlagen. 
Ganz  seltsam  ist  das  tote  Kind,  das  sie  achtlos 
über  die  Schulter  gelegt  hat.  Hat  sie  es  ver- 
gessen über  der  Schwere  des  eigenen  Geschicks? 
Ihr  gegenüber,  rechts,  hält  sich  ein  mit  ge- 
knickten Knieen  und  gebogenem  Rücken  stehen- 
der Greis  an  der  Steinkante,  wie  einer,  der 
sich  mit  den  Händen  vorwärts  ziehen  will,  wo 
der  Fuß  zurückbebt.  Es  ist  eine  fein  belauschte 
Gebärde,  wie  auch  wir  sie  unwillkürlich  machen, 
wenn  statt  des  bewußten  Wollens  ein  unbe- 
wußtes Müssen  mit  Mühe  uns  auftreibt  und 
wir  mit  den  Händen  uns  im  Aufstehen  den 
Ruck  geben,  den  der  müde  Geist  dem  Körper 
nicht  geben  will.  Hinter  diesem  alten  Mann 
drei  Figuren  in  verschiedenen  Graden  der 
Empfindung,  von  der  ruhigen  Gefaßtheit  des 
knieenden  Mädchens,  das  die  zum  Kinn  er- 
hobenen Hände  halb  flehend,  halb  entsagend 
gefalten  hat  und  in  innerer  Seelenstärke  Ober- 
körper und  Haupt  gestrafft  aufrecht  hält,  bis 
zu  der  völligen  Fassungslosigkeit  des 
vornübergeworfen  am  Boden  liegenden 
Mädchens,  das  ihr  mit  einem  Tuch 
verhülltes  Antlitz  gegen  die  Erde  preßt, 
eine  fast  unmöglich  gewaltsame  Lage, 
in  der  nur  maßloser  Schrecken  und 
grausige  Angst  den  Menschen  fest- 
zuhalten vermag.  Und  zwischen  den 
beiden  hockt  ein  kleines  armseliges 
Wesen,  von  dem  man  nur  den  Kopf 
von  hinten  und  ein  Stück  des  Rückens 
sieht,  die  rechte  Schulter  von  dem 
sich  aufstemmenden  Arm  unschön 
hochgedrückt.  Es  ist  keine  Menschen- 
blüte, die  hier  geknickt  ist.  Zur 
Blüte  ist  dies  Gewächs  nicht  ge- 
kommen. Ob  es  überhaupt  von  dem 
Leben  schon  etwas  anderes  gehabt 
hat,  als  Leiden  und  Not?  Es  wußte 
nicht,  was  das  Leben  war,  darum 
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weiß  es  auch  jetzt  so  recht  nicht,  was 
der  Tod  von  ihm  will. 

Die  übrigen  Figuren  sind  mit  Aus- 
nahme des  Mädchens,  das  dem  Leben 
mit  halbgeschlossenen  Augen  eine 
letzte  Kußhand  zuwirft,  in  Gruppen 
von  je  zwei  Personen  zusammen- 
gefaßt, die  durch  die  Motive  des 
Tröstens,  Stützens,  des  Abschieds  und 
einer  letzten  Liebkosung  miteinander 
verbunden  sind.  Der  heftigen  Be- 
wegung der  linken  Seite  steht  rechts 
eine  ruhigere,  breitere  Gruppe  gegen- 
über: Eine  Frau,  die  mit  gesenktem 
Haupt,  gebeugtem  Rücken,  mit  hängen- 
dem Haar  und  hängenden  Armen  in 
der  Haltung  vollständiger  Trostlosig- 
keit und  Erschlaffung  dem  Grabe  zu- 
wankt, wird  von  einem  Manne  um- 
faßt, in  dessen  Gebärde  und  Haltung 
so  etwas  zutage  tritt  von  der  rühren- 
den Hilflosigkeit  des  Mannes  bei  dem 
fassungslosen  Schmerz  der  weiblichen  Natur. 

In  den  bewegteren  linksseitigen  Gruppen 
kehrt  im  Grunde  dasselbe  Motiv  dreimal  wieder, 
von  links  nach  rechts  zur  Grabespforte  hin 
sich  in  der  Bewegung  steigernd.  Links  sitzt 
ein  Mädchen  mit  verhülltem  Antlitz  auf  einem 
Stein,  der  hinter  ihr  stehende  ältere  Mann  legt 
leise  seine  Stirn  auf  ihren  Kopf,  und  die  das 
Antlitz  deckende  Hand  streicht  zart  über  den 
Schleier,  wie  um  ihr  tröstend  seine  Nähe  an- 
zudeuten. Stärker  ist  die  Bewegung  des 
Menschenpaares  vor  ihnen.  Es  ist  wohl  nicht 
ohne  Absicht,  daß  die  wesentlichsten  Linien 
der  vorigen  Gruppe  in  dieser  zweiten  bewegter 
wiederkehren.  Das  sitzende  Mädchen  ist  gleich- 
sam vom  Steine  herunter  vorwärts  auf  die  Kniee 
geglitten,  das  vorher  lose  hängende  Gewand 
strafft  sich  jetzt  vor  dem  Oberschenkel.  Bei 
dem  Manne  ist  aus  der  leise  tastenden  eine 
fest  auf  die  Schulter  der  Frau  sich  legende 
Hand  geworden,  während  er  den  andern  Arm 
um  das  Haupt  seines  Weibes  schlingt,  um  ihr 
weit  vornübergebeugt  einen  Abschiedskuß  auf 
die  Wange  zu  drücken.  Noch  heftiger  ist  die 
dritte  Gruppe  bewegt.  In  einer  eigentümlich 
hockenden  Stellung,  in  der  man  nur  kurze  Zeit 
verweilen  mag,  stützt  ein  Jüngling  ein  Mädchen, 
das  mit  weitausgestrecktem,  an  der  harten 
Steinwand  vergeblich  einen  Stützpunkt  suchen- 
den Arm  über  einen  Grabstein  hinsinkt. 

Wenn  Zeichnen  die  ,, Kunst  ist  auszulassen“, 
und  wenn  es  zum  Wesen  des  Stils  gehört,  daß  der 
Künstler  nicht  alles  gibt  und  macht,  was  er 
geben  und  machen  kann,  so  ist  hier  ein  Bei- 
spiel für  die  Richtigkeit  des  Satzes.  Der  Künstler 
hat  nur  das  gegeben,  was  zum  Ausdruck  des 
Gedankens,  der  Stimmung  nötig  war,  was  ihm 
half,  sein  Innenleben,  sein  Gefühl,  seine  innere 
Anschauung  uns  mitzuteilen.  Was  er  darüber 
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getan  hätte,  wäre  vom  Übel  gewesen.  So  gibt 
er  Natur,  aber  nicht  um  der  Natur,  sondern 
um  der  Seele  willen.  Das  ist  sein  Stil,  der 
Stil  der  Innerlichkeit.  Und  wenn  mich  nicht 
alles  täuscht,  wird  das  Schlagwort  der  neuen 
Kunst  nicht  mehr  lauten : „Ein  Stück  Natur 
gesehen  durch  ein  Temperament“,  sondern  statt 
ein  Stück  Natur  wird  man  lieber  sagen  wollen: 
das  Wesen  der  Natur,  und  über  das  Tempera- 
ment hinaus  wird  man  weiter  und  tiefer  greifen 
dürfen : empfunden  und  dargestellt  durch  eine 
menschliche  Seele.  Denn  die  Kunst  rückt  wieder 
in  die  Nähe  der  Religion ; Dichter  und  Künstler 
werden  zu  Propheten,  Schauer  und  Künder 
des  Unsagbaren,  der  Geheimnisse,  die  in  Tiefen 
ruhen,  in  die  das  Forschen  und  Fragen  ge- 
wöhnlicher Menschen  niemals  dringt  und  nach 
denen  sie  doch  sich  sehnen,  deren  Stimme  so 
viele  gerne  lauschten,  wenn  nur  immer  einer 
wäre,  der  sie  ihnen  zu  deuten  vermag. 

In  der  Milte  zwischen  den  beiden  Gruppen 
öffnet  sich  dunkel  und  schwarz  das  Tor  des 
Todes;  ein  Menschenpaar  ist  im  Begriff,  in 
demselben  zu  verschwinden.  Kalt  weht  der 
Hauch  des  Todes  aus  der  geöffneten  Unterwelt 
und  läßt  das  Haar  des  Mannes  rückwärts 
flattern  und  drückt  die  Gewänder  an  Leib  und 
Beine  der  Vorwärtsschreitenden.  Auch  hier 
ist  das  Motiv  des  an  der  Wand  Entlang- 
schreitens  und  Sichhintastens  beibehalten.  Aber 
diese  beiden  Figuren  stehen  doch  in  einem 
Gegensatz  zu  den  Mühseligen  und  Beladenen  da 
draußen.  Sie  haben  des  Lebens,  der  Krankheit 
Mühsal  hinter  sich.  Nun  geht  es  hinein  ins 
dunkle  Land,  und  da  straffen  sich  die  Glieder 
zum  letzten  Weg.  Besonders  in  der  Haltung 
des  Mannes  ist  dieses  Darangehen  mit  dem 
Aufwand  der  letzten  noch  verbliebenen  Willens- 
kraft durch  die  Spannung  der  Muskeln  an  dem 
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zurückgesetzten  Bein,  an  Arm  und  Rücken  ver- 
ständlich ausgedrückt.  Weicher,  fließender, 
gleitender,  bewegter  ist  die  Haltung  des  Weibes. 
Zu  der  starren  harten  Bewegung  des  Mannes 
bildet  hier  der  leichte  Rhythmus  der  Glieder  ein 
natürliches  Gegengewicht.  Die  Bewegung  ist 
komplizierter,  wie  auch  der  zugrunde  liegende 
Gemütszustand.  Williges  Gehen,  banges  Zurück- 
beben, so  etwas  wie  ein  Wiederzurückwollen 
zum  Licht  in  der  leichten  Rückwärtsneigung 
des  Hauptes,  und  dann  vor  allem  die  rührende 
Bewegung  des  Armes,  den  sie  langgestreckt, 
suchend  dem  Manne  auf  die  Schulter  gelegt 
hat,  während  sie  mit  der  ausgestreckten  Linken 
sich  in  dem  Dunkel  des  Weges  an  der  Wand 
entlang  tastet,  das  alles  dient  dazu,  diese  kompli- 
zierte Gemütsbewegung  deutlich  zu  machen. 
Selten  ist  der  Charakter  und  die  Gemütsart 
des  Weibes,  das  Bedürfnis,  Liebe  zu  suchen 
und  Liebe  zu  spenden,  rührender  dargestellt 
worden,  als  in  dieser  Frau,  die  auf  dem  letzten 
Weg,  dem  Weg  des  Todes,  der  sonst  die 
Menschen  vereinsamt  wie  nichts  anderes  in  der 
Welt,  im  Trostsuchen  selber  Trost  spendet. 
Sie  erschrickt  und  neigt  im  Erschrecken  das 
Haupt  zur  Seite  und  ist  doch  willig,  mit  dem 
Geliebten  auch  diesen  letzten  und  schwersten 
Weg  zu  gehen,  getreu  bis  in  den  Tod. 


Vor  allem  von  dieser  Gruppe  kann  sich  Auge 
und  Gedanke  schwer  losreißen.  Und  das  alles  ist 
auch  hier,  wie  schon  in  der  linken  Seitengruppe 
gegeben,  ohne  daß  man  von  den  Gesichtszügen 
etwas  sieht,  nur  durch  die  Bewegung  des 
Körpers  und  die  Sprache  der  Glieder.  Man 
achte  nur  einmal  auf  die  Hände  und  was  sie 
alles  zu  sagen  und  auszudrücken  vermögen, 
hier  wie  auch  in  anderen  Werken  des  Künstlers. 
Es  ist  geradezu  überraschend,  wie  neu  und 
ursprünglich  und  wenig  abgebraucht  diese 
Gebärdensprache  ist,  die  man  immer  nur  bei 
Südländern  zu  suchen  gewohnt  ist.  Ich  habe 
schon  einmal  darauf  hingewiesen,  daß  in  dieser 
eigentümlichen  Ausdrucksfähigkeit  der  ganzen 
Körpererscheinung  der  Reiz  der  alten  hel- 
lenischen Kunst  beruht.  Wieviel  davon  findet 
sich  in  diesem  so  gänzlich  ungriechischen  Werk; 
es  lebt  in  der  Tat  in  den  Werken  dieses 
Künstlers,  der  seine  Vorbilder  weit  mehr  unter 
den  französischen  Meistern  des  Realismus  aus 
dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  als  in  dem  alten 
Attika  gesucht  hat,  dennoch  mehr  antiker,  mehr 
hellenischer  Geist,  als  in  aller  gehauenen  Mytho- 
logie in  den  Stelen  und  Giebeln  der  ganzen  Welt. 

Und  dennoch  steigert  sich  die  Kraft  des 
Künstlers  noch  in  dem  Schlußakkord  seines 
Werkes.  Man  könnte  es  den  dritten  Akt  eines 
Dramas  nennen,  wenn  das  Werk  in  Wahrheit 
dramatisch  und  nicht  vielmehr  lyrisch,  ja 
vielleicht  noch  richtiger  musikalisch  wäre. 
Diese  Schlußgruppe  im  Sockel  des  Grabmals 
bringt  den  Trost  des  Friedens  nach  der  Bitter- 
keit des  sterbenden  Lebens : den  Frieden  des 
Grabes. 

Man  würde,  glaube  ich,  den  Künstler  miß- 
verstehen, wenn  man  sich  durch  die  Inschrift 
verleiten  ließe,  hier  unten  den  Auferstehungs- 
gedanken dargestellt  zu  finden.  Das  Paar,  das 
da  unten  ruht  im  Grabe  unter  dem  Schutz  des 
Todesengels,  es  schildert  die  Ruhe  derer,  die 
da  „schlafen  ganz  im  Frieden“ ; das  Licht  aber, 
das  über  ihnen  glänzt  nach  der  Inschrift,  das 
ist  nicht  ein  höheres  Leben  im  Geist  und  in 
der  Freiheit,  zu  dem  sie  erwachen,  sondern 
das  Licht  der  Liebe,  die  auch  im  Tode  nicht 
aufhört  und  auch  über  den  Toten  wacht;  das 
sagt  die  rührende  Bewegung  der  Hände  der 
beiden  Gatten  und  das  mitleidige  barmherzige 
Antlitz  des  Todesgenius,  der  seine  Hände  über 
ihnen  ausbreitet. 

Wunderbar  ergreifend  ist  vor  allem  die  Be- 
wegung der  Hände  bei  diesem  im  Grabe 
ruhenden  Ehepaar,  das  Tasten  und  Suchen  und 
der  leise  Druck  der  Finger,  so  leise  wie  die 
letzte  Bewegung  eines  Sterbenden  oder  viel- 
mehr eines  nur  Schlafenden.  Was  das  Antlitz 
mit  den  geschlossenen  Augen  nicht  mehr  sagen 
kann,  das  sagt  die  Bewegung,  die  Wendung 
des  Kopfes,  stärker  beim  Weibe  als  beim 
Manne,  und  die  Bewegung  der  Hände,  während 
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der  Körper  im  Tode  gestreckt  und  die  Glieder 
gelöst  sind. 

Nun  aber  etwas  Seltsames,  etwas,  für  das 
ich  auch  heute  noch  ebensowenig  eine  Er- 
klärung weiß,  als  das  erste  Mal,  da  ich  es  sah : 
Über  den  Schoß  der  beiden  Eltern  hingestreckt 
liegt  ein  totes  Kind,  halb  auf  der  Seite,  mit 
verhülltem  Antlitz,  die  Händchen  auf  Hüfte  und 
Leib  der  Mutter  gelegt.  Das  ist  fast  ebenso 
seltsam  wie  die  bekannte  Darstellung  von  Klinger: 
ein  Kind  auf  der  Brust  der  toten  Mutter  hockend. 
Fast,  sagte  ich,  denn  hier  bei  Bartholome  ist 
das  Gräßliche  gemildert,  das  Kind  ist  tot,  ein- 
geschlafen auf  dem  Körper  der  beiden,  denen 
es  sein  Leben  verdankt,  und  nicht  elend,  ver- 
lassen zurückgeblieben  in  der  kalten  Welt.  Den- 
noch seltsam!  Denn  sein  bewegtes  Körperchen 
steht  in  einem  offenbar  gewollten  Kontrast  zu 
der  Starre  des  Todes,  in  der  die  Eltern  liegen. 
Es  ist  scheinbar  auf  die  Körper  vor  kurzem 
hinaufgekrochen,  das  eine  Knie  ist  noch  ge- 
krümmt, die  Ärmchen  haben  den  Körper  nach- 
ziehen wollen,  und  in  dieser  Haltung  ist  es 
eingeschlafen,  schlafend  hinübergegangen  in  den 
ewigen  Schlaf. 

Aber  ist  die  Deutung  des  Ganzen  richtig? 
Ist  das  Finale  dieses  großen  Gesanges  vom 
Elend  des  Lebens  und  vom  Frieden  des  Todes 
richtig  verstanden,  oder  ist  es  nicht  doch  die 
Hoffnung  der  Vie  eternelle,  die  in  dieser  letzten 
Gruppe  angeschlagen  wird,  und  ist  der  Todes- 
genius nicht  vielmehr  ein  Esprit  de  vie  et  de 
lumiere,  wie  L.  Benedite  ihn  genannt  hat?  Da 
muß  ich  freilich  sagen:  wenn  ein  Künstler,  der 
so  die  Sprache  der  Seele  beherrscht  wie 
Bartholome,  das  hätte  als  seine  eigene  Botschaft 
der  Welt  verkünden  wollen,  er  hätte  es  deut- 
licher getan  als  in  dem  Genius,  der  mit  liebe- 
vollen Augen  herabschaut  auf  die,  die  ausgelitten 
haben,  der  die  schwere  Grabplatte  zurückschlägt. 
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auf  daß  Licht  hineinströme  in  die  finstere  Grube, 
aber  nicht  die  geringste  Bewegung  macht,  sie 
zurückzurufen  zu  neuem  Leben,  zu  neuem  Leiden, 
und  auch  nicht  im  geringsten  andeutet,  daß 
hinter  diesem  Lebenstorso  ein  Geheimnis 
schlummert,  das  zum  Leben  und  zur  Lösung 
hat  kommen  wollen,  ein  Rätsel,  ein  Mysterium, 
dem  er  nachsinnen  muß.  Der  Auferstehungs- 
glaube geht  durch  dies  Werk  nur  wie  ein  leiser 
Klang  aus  der  Erinnerung  der  Kindheit  und  aus 
dem  naiven  Glauben  des  Volkes,  nicht  aber  als 
die  feste  Überzeugung  des  Weisen,  des  Christen, 
nicht  als  ein  Trotz  des  Lebens  gegen  den  Tod 
und  gegen  alles  was  es  hemmt.  Nicht  als  ob 
ich  ein  starkes  Lied  des  Lebens  erwartete  an 
der  Ruhestätte  der  Toten,  aber  doch  ein  Lied 
vom  starken  Leben,  von  einem  Leben  in  uns, 
das  stärker  ist  als  der  Tod,  dem  Leiden  und 
Tod  schließlich  nur  Stufen  sind  zur  vollen 
Herrlichkeit. 

Ich  vermisse  unter  den  gebückten,  mühsam 
mit  gesenktem  Blick  und  geschlossenen  Augen 
sich  vorwärts  schleppenden,  von  einem  blinden, 
schweren  Verhängnis  vorwärts  getriebenen 
Menschen,  die  schließlich  mit  äußerster  Kraft- 
anstrengung, mit  gespannten  Sehnen  und  ge- 
schwellten Muskeln  ihren  letzten  Gang  gehen, 
ich  vermisse  da  die  starken  und  großen 
Menschen,  die  nicht  sentimental  dem  Leben 
eine  letzte  Kußhand  zuwerfen,  sondern  geraden 
Hauptes  mit  voller  Klarheit  und  Ruhe  dem 
Tode  entgegengehen,  die  im  Leben  feststehen 
und  doch  in  ihrer  Rechnung  das  Ende  nicht 
außer  acht  gelassen  haben  und  darum  zu  ihrer 
Zeit  dem  Rufer  folgen  ohne  Härmen  und  Grämen. 

Überhaupt:  Ist  dieses  Lied  von  der  müh- 
seligen Menschheit,  die  da  todmüde  durch  das 
Leben  zum  Grabe  sich  schleppt,  um  zu  ruhen 
von  aller  Erden-  und  Lebensmühe  — ist  das 
die  Melodie,  die  uns  das  heutige  Leben  singt?  — 
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Wenn  je  ein  Geschlecht  der  Menschen  in  seiner 
Kultur,  in  seinem  Werk  und  Leben  dem  Todes- 
gedanken nur  geringe  Zugeständnisse  gemacht 
hat,  dann  ist  es  das  unsere.  Über  unserer  Zeit 
steht  das  Goethesche  Wort  vom  Kämpfer  und 
vom  Recht  des  Lebenden.  Leben  ist  nicht 
Leiden,  Leben  ist  Wirken. 

Ob  nicht  wirklich  der  Tod  auch  unter  die 
Förderungen  des  Lebens  zu  rechnen  ist?  Und 
vielleicht  gerade  unter  die  größten?  Aber  freilich 
nur  für  den,  der  des  Lebens  habhaft  geworden 
ist,  dem  die  Entdeckung  des  inneren  Lebens 
das  Nichtsein  des  Todes  verkündet  hat.  Und 
ob  ein  Romane,  auch  wenn  er  so  viel  Seele 
hat  wie  Bartholome,  ganz  die  Eigenart  dieses 
Gedankens  zu  fassen  vermag?  Oder  ist  er  nur 
der  Philosophia  teutonica  eigen,  der  Mystik,  die 
den  Deutschen  im  Blute  liegt,  seiner  Innerlich- 
keit und  Kindlichkeit,  seiner  grüblerischen,  an 
Geheimnissen  und  am  Hineingeheimnissen  sich 
erfreuenden  Natur?  Ich  denke  hier  an  den 
deutschesten  der  deutschen  Künstler  unserer 
Zeit,  an  Hans  Thoma. 

Doch  bevor  ich  von  ihm  rede,  möchte  ich  im 
Vorübergehn  ein  paar  Denkmäler  erwähnen,  die 
in  eigenartigerweise  den  Charakter  zweier  Völker 
widerspiegeln.  Diesmal  ist  es  der  Gedanke  der 
Auferstehung,  den  Bartholome  dargestellt  hat, 
aber  offenbar  nicht  die  allgemeine  Auferstehung 
am  jüngsten  Tag,  sondern  die  uralte  Volksan- 
schauung, daß  die  Seele  nach  kurzem  Verweilen 
aus  dem  Grabe  sich  erhebe,  um  den  Weg  in  die 
Heimat  zu  suchen.  Nicht  der  Schrecken  des  Ge- 
richts hat  diese  Tote  aufgescheucht;  es  liegt  zu 
viel  Fragendes,  Vorsichtiges  in  der  Bewegung, 
der  aus  einer  Art  Heroon  aufsteigenden  geflügelten 
Mädchengestalt;  es  ist  kein  Auffahren  im  Ent- 
setzen, sondern  ein  vorsichtiges  Sichhinaus- 
tasten  aus  der  Finsternis  des  Grabes  in  die 
Weite  und  die  Freiheit  einer  andern  höheren 
Welt.  Es  liegt  in  dieser  eben  aus  dumpfem 


Todestraum  erwachten  Gestalt,  die  mit  der 
Rechten  unter  der  schweren  Decke  des  Heroons 
hinauslangt,  etwas  von  dem  Suchen  der  Seele 
überhaupt,  von  der  Sehnsucht  nach  dem  Lande 
der  Freiheit,  aus  dem  sie  stammt,  und  von  dem 
ihr  eine  dunkle  Erinnerung  als  leises  Heimweh 
nach  Freiheit  und  Schönheit  geblieben  ist. 

Wieviel  näher  steht  unserm  Empfinden 
dies  stille  innerliche  Werk  eines  Franzosen,  als 
die  große  Bronzegruppe  mit  der  Himmelfahrt 
einer  Frauengestalt  auf  dem  Familiengrabmal 
Stefano  Branca  auf  dem  Campo  santo  zu  Mailand. 
Der  Gedanke  ist  derselbe:  die  Auffahrt  einer 
Seele  aus  dem  Grabe.  Aber  es  ist  eine  große 
Haupt-  und  Staatsaktion  daraus  geworden,  ein 
richtiger  Theatercoup.  Man  vermißt  nur  in 
etwa  noch  den  Embarras  der  Kirche  mit  Wedeln 
und  Laternen  und  Kreuzen  und  großer  Kirchen- 
gala. Man  meint,  der  Lärm  müsse  noch  etwas 
größer  sein.  Eine  Frau  mit  selig  verklärtem 
Lächeln  fährt  zum  Himmel  auf.  Eine  weibliche 
Gestalt  schwebt  mit  gefaltet  ausgestreckten 
Händen  über  ihr,  eine  andere  Figur,  vielleicht 
auch  ein  flügelloser  Engel,  hinter  ihr,  den  etwas 
erhobenen  Arm  der  Frau  leicht  mit  der  Rechten 
stützend.  Von  unten  aber  scheint  ein  fast  nach 
rückwärts  fallender  Mann  sie  zu  halten.  Rechts 
liegt  eine  Figur  am  Boden,  und  von  links  stürzt 
entsetzt  ein  Mann,  vielleicht  der  Gatte,  in 
schnellstem  Laufe  herbei,  nur  ganz  flüchtig  be- 
rührt der  Fuß  den  Boden.  Das  muß  offenbar  ein 
großes  Malheur  sein,  das  sich  hier  ereignet.  Es 
ist  eben  jemand  in  den  Himmel  ,, verunglückt“, 
würde  man  im  Stil  dieses  Grabmals  sagen 
müssen.  Für  den,  der  nicht  hineinpaßt,  könnte 
es  in  der  Tat  ein  ziemliches  Unglück  sein,  und 
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so  will  ich  die  Möglichkeit  eines  solchen 
Unglücks  nicht  bestreiten,  aber  wenn  die  Sterbe- 
szenen in  Italien  so  vor  sich  gehen,  möchte  ich 
doch  lieber  nicht  dabei  sein.  So  viel  italienischer 
Grabmäler  ich  auch  gesehen  habe,  immer  sind 
sie  sehr  geschickt  gemacht,  die  Technik  ist 
blendend,  raffiniert,  auch  die  Seele  fehlt  nicht 
immer,  aber  diese  Seele  will  gesehen  sein,  will 
auffallen,  und  das  wirkt  auf  uns  unangenehm. 

Immer  wieder  tritt  einem  in  der  Kunst  der 
Tod  als  der  größte  Feind,  als  ein  Fluch  und 
finsteres  Geschick  entgegen,  Entsetzen  geht  vor 
ihm  her,  trauernde  welkende  Blüten  bezeichnen 
seinen  Weg,  Weinen  und  Geschrei  folgen  ihm 
und  willenlos  sinkt  die  Menschheit  unter  seinem 
Gifthauch,  unter  den  Hieben  seiner  Sense  zu- 
sammen. Steckt  aber  nicht  in  dieser  Dar- 
stellungsweise etwas  Konventionelles,  so  viel 
Konvention,  als  nur  je  in  einer  Form  mensch- 
lichen Denkens  und  Darstellens  hat  stecken 
können?  Wenn  der  Künstler  den  Krieg  so  malt, 
oder  die  Pest,  oder  Hunger  und  Krankheit,  dann 
lasse  ich  es  gelten,  die  sind  die  Peiniger  der 
Menschheit.  Aber  ist  das  immer  auch  der  Tod? 
Ergreift  er  denn  immer  nur  das  Lebenstrotzende 
oder  nicht  vielmehr  oft,  ja  meist  das  Welkende? 
Kommt  er  nicht  auch  als  Erlöser  und  Befreier, 
als  Friedensbote  und  Freund?  ,, Freund  Hain“ 
nannte  man  ihn  vor  hundert  Jahren,  und  der 
Wandsbecker  Bote  stellte  ihn  ,,als  Schutzheiligen 
und  Hausgott  vorn  an  die  Haustür  seines 
Buches“,  Nicht  als  ob  er  ein  „starker  Geist“ 
heißen  wollte,  ,,’s  läuit  mir,  die  Wahrheit  zu 
sagen,  jedesmal  kalt  über  den  Rücken,  wenn  ich 
Sie  ansehe.  Und  doch  will  ich  glauben,  daß 
Sie  ’n  guter  Mann  sind,  wenn  man  Sie  genug 
kennt;  und  doch  ists  mir,  als  hätt  ich  eine 
Art  Heimweh  und  Muht  zu  dir,  du  alter  Ruprecht 
Pförtner!“  und  ,,wenn  man  ihn  lange  ansieht, 
wird  er  zuletzt  ganz  freundlich  aussehn“. 

Sicher,  alles  Gesunde,  Kraltvolle,  Lebens- 
mutige hat  einen  natürlichen  Widerwillen  gegen 
den  Tod,  es  ist  der  unmittelbare,  unbewußte 
Gegensatz  des  Wirkens  und  Schaffens  gegen  das 
Nichtwirkenkönnen,  des  Genießens  gegen  das 
Verlieren  und  Entbehren.  Das  Ich,  das  sich  auf 
sich  selbst  stellt  und  seine  Sonderziele  verfolgt, 
haßt  den  Tod  und  fürchtet  in  ihm  das  Ende 
seiner  Seibstherrlichkeit.  Wo  aber  das  Ich 
sich  nicht  entgegensetzt  allem  andern,  wo  das 
Ich  das  Gefühl  nicht  verliert,  Gott  und  Welt  in 
sich  zu  tragen,  mit  dem  Ganzen  verflochten 
und  dem  Ganzen  verpflichtet  zu  sein,  da  löst 
sich  die  Angst  des  Todes,  und  während  das 
Leben  die  Gefahr  der  Vereinzelung,  also  auch 
der  Vereinsamung  birgt,  trägt  der  Tod  in  sich 
die  Freude,  die  Hoffnung  einer  Rückkehr  zu 
dem  Urquell  alles  Einzelnen,  zum  Alleinen.  Es 
ist  uns  ja  zuweilen,  als  lebten  wir  in  einem 
Traum,  als  müsse  im  nächsten  Augenblick 
hinter  dem  Leben  und  Weben  das  Geheimnis, 
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hinter  dem  Wechselnden  das  Unendliche,  das 
Eine  hervortreten.  Eine  Ahnung,  ein  Raunen 
von  dieser  Einheit  geht  durch  die  Menschen- 
seelen, eine  Sehnsucht  sie  zu  schauen,  ein  Be- 
dürfnis sie  darzustellen.  Religion  und  Kunst 
beruhen  auf  diesem  Gefühl  und  Bedürfnis. 
Dunkel  geht  die  Sage  von  dem  Alleinen  durch 
die  Jahrtausende  und  paart  sich  mit  den  ver- 
schiedensten Weltanschauungen  und  Religionen. 
Tat-tvam-asi  sagten  die  alten  indischen  Denker, 
,,das  bist  auch  du“,  und  wiesen  auf  Baum  und 
Strauch.  Und  der  heilige  Franziskus  von  Assisi 
singt  vor  seinem  Tode  seine  Hymne  an  die 
Sonne,  da  singt  er  das  Lob  „unserer  edlen 
Schwester,  der  Sonne,  und  dem  Bruder  Mond 
und  der  Schwester  Erde  und  dem  Bruder,  dem 
zeitlichen  Tod,  dem  kein  Lebendiger  ent- 
rinnen kann“. 

Das  ist,  soweit  ich  sehe,  der  Grundton  auch 
in  Hans  Thomas  Kunst.  Durch  seine  Land- 
schaften geht  es  wie  ein  Traum  von  der  großen 
Einheit  der  Natur,  Mensch  und  Natur  fließen 
ineinander,  Natur  und  Mensch  wachsen  aus 
einander.  Er  will  Eindrücke  malen,  aber  nicht 
bloß  Eindrücke  eines  raschen  Auges,  das 
Flimmern  der  Bewegung,  sondern  Eindrücke 
der  Seele,  die  in  allem  sich  selbst  findet,  zu 
der  die  Dinge  reden  wie  zu  ihresgleichen.  Die 
Kunst,  die  wahrhaftig  in  der  Natur  steckt,  wer 
sie  nur  herauszureißen  versteht,  das  ist  für  ihn 
die  Seele  der  Dinge,  die  sich  dem  Künstler 
offenbart,  die  er  reden  hört,  aber  auch  reden 
läßt.  So  ist  es  verständlich,  daß  auf  dem 
eigenen  Familien-Grabmal  in  Frankfurt  eine 
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Landschaft  gleichsam  die  Stimmung  weiter- 
spinnen soll,  die  in  der  Inschrift  angeschlagen 
wird:  ,,Von  des  reichen  Lebens  wechselnden 
Gestalten  — Ein  schwaches  Bild  — Der  tiefe 
Schmerz  versucht  es  festzuhalten.“ 

Um  so  mehr  scheint  das  Grabmal  Schümm 
auf  dem  Kessenicher  Friedhof  bei  Bonn  aus 
diesem  allgemeinen  Charakter  Thomascher 
Kunst  herauszufallen.*  Aber  doch  nur  schein- 
bar. Die  Sache  ist  allerdings  merkwürdig,  so- 
gar sehr  merkwürdig.  Ein  Mann  wandelt  durch 
eine  Gasmotorenfabrik,  und  durch  die  ver- 
schwimmenden Speichen  des  sausenden 
Schwungrades  leuchtet  das  Antlitz  Christi  im 
Strahlenglanze.  Eine  Erscheinung  Christi  in 
einer  Maschinenfabrik!  Allerdings  höchst  selt- 
sam. Aber  doch  nicht  so  schwer  zu  deuten, 
denn  auf  der  umrahmenden  Granitplatte  steht 
die  Erklärung:  „Christus  ist  mein  Leben.“  Die 
Sache  ist  also  klar:  Der  Mann  war  ein  Christ, 
und  er  war  ein  gläubiger  Christ,  „obgleich“  er 
— wie  es  scheint  — Ingenieur  war  und  also 
eigentlich  nur  mit  der  ordinären  Materie  zu 
tun  hatte. 

Wenn  nun  aber  einer  ein  solches  ,, obgleich“ 
nicht  anerkennt,  wenn  einer  statt  dessen  sagen 
wollte  „weil“  — ja  dann  ist  das  Problem  erst 
recht  da,  das  Problem  unserer  modernen  christ- 
lichen Kultur,  die  eben  ein  nichtchristliches 
Volk  nicht  erzeugt  hat,  selbst  nicht  der  rasse- 
verwandte, an  spekulativer  Kraft  uns  überlegene 
Inder,  selbst  nicht  der  zur  Naturwissenschaft 
wie  geschaffene,  von  Haus  aus  materialistische 
Mongole.  Und  schließlich:  Was  heißt  der  er- 
klärende Spruch:  Christus  ist  mein  Leben? 
Wer  kann  sich  etwas  Vernünftiges  dabei  denken? 
und  v/er  hat  sich  schon  etwas  bei  der  Be- 
hauptung gedacht,  daß  ein  anderer  unser  Leben 
sein  kann?  Da  haben  wir  das  zweite  Problem. 
Soll  ich  versuchen,  sie  zu  deuten?  Ich  bin 
nicht  sicher,  die  Gedanken  des  Künstlers  richtig 
zu  treffen,  aber  so  viel  ist  sicher,  daß  die  Ge- 
danken eines  Thoma  sich  nicht  auf  der  großen 
Heerstraße  vom  Strom  der  Zeit  mitziehen  lassen. 

Es  mag  sonderbar  erscheinen,  daß  ich  von 
einem  Worte  Schopenhauers  ausgehe,  um  zu 
einem  allgemein  menschlichen  Verständnis  zu 
kommen.  Aber  sie  stehen  sich  wirklich  im 
letzten  Grunde  nicht  so  fern,  sie  alle  die  Fürsten 
im  Reiche  des  Geistes,  die  im  Kampf  der 
Meinungen  und  Ansichten  von  ihren  Adepten 
so  gern  gegeneinander  ausgespielt  werden. 
Und  es  ist  wirklich  nicht  so  sehr  verschieden, 
ob  Paulus  sagt:  , .Christus  ist  mein  Leben,  und 
Sterben  ist  mein  Gewinn“,  oder  ob  Schopen- 
hauer eine  längere  Auseinandersetzung  schließt 
mit  dem  Wort,  daß  die  Quelle  aller  Realität  in 

* Das  Grabmal  stammt  im  Ganzen  von  Prof.  Dietsche 
in  Darmstadt,  nur  für  das  Modell  des  Reliefs  hat  Thoma 
einen  Entwurf  gezeichnet,  der  allerdings  in  dieser  Be- 
trachtung das  Entscheidende  ist.  Die  Redaktion. 


unserm  Innern  liegt,  und  weiter:  könnte  der 
Mensch  sich  zur  Anschauung  bringen,  was  er 
außer  dem  sich  äußerlich  darstellenden  Indivi- 
duum sonst  noch  ist,  so  würde  er  lächelnd 
sprechen:  Was  kümmert  der  Verlust  dieser 
Individualität  mich,  der  ich  die  Möglichkeit  zahl- 
loser Individualitäten  in  mir  trage?“  „Ein  so 
unendlich  kleiner  Teil  der  Welt  ich  bin,  ein 
ebenso  kleiner  Teil  meines  wahren  Wesens  ist 
diese  meine  persönliche  Erscheinung.“  Von 
dieser  Erkenntnis  der  Unendlichkeit  unseres 
wahren  Wesens  ist  nur  ein  Schritt  weiter  zu 
dem  Pauluswort:  Ich  lebe,  doch  nun  nicht  ich, 
Christus  lebet  in  mir.  Was  sie  beide  sagen 
wollen,  ist  doch  wohl  dies,  daß  hinter  der 
äußeren  Erscheinung  des  Menschen  nicht  nur, 
daß  auch  hinter  seinem  Seelenleben  noch  ein 
Geheimnis  liegt:  unser  Zusammenhang  mit  dem 
Grund  und  Wesen  der  Dinge,  daß  also  unser 
Empfinden  und  Denken  so  lange  unruhig  hin 
und  her  schwingen  wird,  bis  es  den  Akkord, 
den  Zusammenklang  mit  der  unsichtbaren  Welt- 
harmonie gefunden  hat.  Und  was  sie  suchen, 
ist  dasselbe,  mögen  die  Wege  himmelweit  aus- 
einandergehen; sie  alle  wissen,  daß  durch  diese 
Flucht  der  Erscheinungen,  daß  durch  Ebbe 
und  Flut  der  Menschheit,  durch  das  Auf  und 
Nieder  des  Lebens,  durch  den  Sturm  der  Ge- 
fühle, durch  den  Wirbel  der  Gedanken,  durch 
das  Surren  der  Räder,  durch  das  Flimmern  der 
Speichen,  durch  den  Takt  der  Motore  ein 
Ewiges  hindurchblickt.  Die  Menschen  habens 
immer  gesucht,  sie  habens  verschieden  genannt, 
die  Christen  nennen  es  Christus. 

Eben  hier  setzt  der  Gedanke  Thomas  ein: 
Christus  strahlend  erscheinend  unter  den  Er- 
scheinungen unserer  technischen  Kultur! 

Ob  ich  des  Künstlers  Gedankengänge  richtig 
verstanden  und  wiedergegeben  habe?  Ich  weiß 
zu  gut,  daß  das  künstlerische  Schaffen  seine 
eigenen  Wege  geht.  Vielleicht  habe  ich  aber 
die  Gedanken  wenigstens  gestreift,  die  er  in 
diesem  merkwürdigsten  aller  Grabmäler  hat 
niederlegen  wollen.  Liegen  sie  weit  ab  von 
dem  meist  gepflügten  Felde  des  Grabmals- 
gedankens, so  scheint  mir  doch,  daß  sie  nicht 
die  letzten  einer  Reihe  vergeblicher  Versuche, 
sondern  als  erste  Garbe  auf  dem  Felde  der 
Zukunft  gereift  sind:  auf  dem  Felde  der  Mystik. 
Der  Allwissenheitstraum  der  Menschheit  ist 
ausgeträumt.  Man  sträubt  sich  nicht  mehr, 
man  freut  sich  vielmehr  schon  wieder,  daß 
hinter  den  Dingen  Geheimnisse  stehen,  denen 
wir  mit  dem  Intellekt  nur  bruchstückweise 
näherzukommen  vermögen,  die  aber  in  ihren 
großen  Zusammenhängen  dem  ahnenden  Gemüte 
sich  erschließen.  Und  die  Dichter  werden 
wieder  die  Wegweiser  der  Menschheit,  die 
Führer  zu  der  wahren  Wirklichkeit,  die  hinter 
allen  Rätseln  in  stiller  Größe  leuchtend  thront. 

* * 
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Man  redet  heute  so  viel  von  künstlerischer 
Kultur,  und  der  große  Haufe  versteht  darunter 
Wiener  Möbel  und  Pariser  Bronzen  und  Kopen- 
hagener  Porzellan  und  orientalische  Teppiche 
und  Jugendstil  und  Impressionismus  und 
Zeichenunterricht  nach  der  Natur  und  wer  weiß, 
was  alles  sonst  noch  — und  man  ahnt  nicht, 
daß  das  alles  nur  der  Schaum  ist,  den  eine 
Bewegung  in  der  Tiefe  auf  die  Oberfläche  wirft, 
daß  künstlerische  Kultur  erst  da  anfängt,  wo 
die  Seele  des  Menschen  beginnt  sich  ihr  eignes 
Leben  zu  zimmern.  Da  erst  ist  Kultur,  wo 
aus  dem  Inwendigsten  heraus  die  Welt  neu 
angeschaut  und  in  Gedanken  neu  aufgebaut  und 
in  Werken  der  Kunst  neu  dargestellt  und  in 
der  Religion  neu  geeint  und  in  der  Sittlichkeit 
neu  überwunden  wird.  Das  ist  das  Neuland, 
wo  Weltanschauung  und  Kultur  und  Kunst- 
werk und  Religion  und  Ethik  aus  einer 
Wurzel  sprossen,  aus  einem  Boden  ihre  Nah- 
rung saugen,  in  einer  Luft  atmen,  wo  Natur 
und  Gott  und  Menschenseele  eins  werden. 
Man  nenne  das  Mystik,  man  nenne  es  künst- 


lerische Kultur,  man  nenne  es  religiöse  Kultur, 
in  ihrer  letzten  Wurzel  berühren  sich  alle  diese 
Regungen  der  Seele.  Was  man  sucht,  ist  nicht 
mehr  das  Äußerliche,  Laute.  Der  lauten 
Wirkungen  haben  wir  genug  und  übergenug, 
aber  Religion  und  Kultur,  Welt-  und  Gottes- 
anschauung wird  dadurch  nicht  gebaut.  Diese 
Reiche  sind  in  uns,  und  nur  von  innen  heraus 
können  sie  gebaut  werden. 

Was  unsere  Künstler  brauchen,  das  ist 
nicht  noch  mehr  Unterricht,  noch  mehr  Aus- 
stellungen, noch  mehr  Vorbilder  und  noch 
mehr  Schule,  sondern  was  sie  brauchen,  das 
ist  die  künstlerische  Kultur  der  Laien,  das 
ist  das  Verständnis  im  kleinen  Kreise,  der 
sie  trägt  und  sie  fördert  durch  Verständnis 
und  vor  allem  durch  Aufgaben,  die  er  ihnen 
stellt  gemäß  ihrer  Begabung,  zuweilen  auch 
darüber  hinaus. 

Auch  die  Zukunft  unserer  Friedhofskunst 
hängt  ab  von  der  Kultur  der  Kreise,  die  die 
Kunst  zum  täglichen  Leben  brauchen,  oder  doch 
brauchen  sollten. 


Friedr.  Dietsche  nach  einem  Entwurf  von  Hans  Thoma. 

Relief  vom  Grabmal  Hermann  Schümm  (Bonn). 
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IE  NORDWESTDEUTSCHE 
KUNSTAUSSTELLUNG  IN 

OLDENBURG.  Von  Dr.  Schaefen,  Bremen. 

Die  Oldenburger  Landesausstellung,  die  in 
diesem  Sommer  Gewerbe  und  Industrie  des 
Großherzogtums  zu  einem  bescheidenen  Gesamt- 
bilde vereinigt  den  Landeskindern  vorführte, 
war  eine  Durchschnittsleistung,  wie  es  deren 
viele  gibt.  Daß  in  diesen  Blättern  von  ihr  Notiz 
genommen  wird,  verdankt  sie  allein  dem  Um- 
stande, daß  eine  ausgezeichnet  angelegte  nord- 
westdeutsche Kunstausstellung  mit  ihr  ver- 
bunden war,  die  in  ihrer  energischen  Betonung 
des  heimatlichen  Charakters  an  sich  schon  ein 
sehr  nachahmenswertes  Vorbild  für  ähnliche 
Veranstaltungen  bieten  konnte,  und  daß  überdies 
für  diese  sorgfältig  gewählten  kaum  300  Bilder 
und  Plastiken  Peter  Behrens  eine  Kunsthalle 
schuf,  die  mit  ihrem  vornehmen  großzügigen 
Stil  und  mit  der  imponierenden  Sicherheit  ihrer 
Wirkung  der  gesamten  Ausstellung  etwas  von 
dem  Glanze  ernster  Künstlerarbeit  verlieh. 

Behrens  ist  als  Architekt  ein  Organisator 
großen  Stils.  Es  lebt  ein  Stück  von  den 
großen  akademischen  Theorien  L.  B.  Albertis 
in  ihm  und  zugleich  der  gestaltende  Tatendrang 
jener  Meister  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  die 
noch  in  der  beneidenswerten  Lage  waren,  ihre 
papierenen  Ideale  und  weitläufigen  Systeme 
von  Schloßbauten  mit  Pavillons,  Wachthäuschen 
und  Wandelgängen  auch  in  die  greifbare 


Wirklichkeit  übersetzen  zu  können.  Auch  sie 
brauchten  ein  großes  Terrain,  dessen  Gestalt 
sich,  angepaßt  an  den  Grundgedanken  der 
Architektur,  heben  und  senken  und  gliedern 
lassen  mußte,  um  das  System  unweigerlicher 
Symmetrie  weiterklingen  zu  lassen  und  um 
das  Spiel  der  strengen  geometrisch  klaren 
Architekturformen  wenigstens  in  einigen  Haupt- 
linien der  Landschaft  weiterzuleiten  in  die 
umgebende  Natur.  Ein  solcher  Baumeister  ist 
am  allermeisten  zu  der  Aufgabe  berufen,  die 
heute  unsere  Ausstellungsbauten  bieten;  die 
großen  und  kleinen  Häuser  und  Gelasse,  die 
sonst  in  unerträglicher  Willkür,  eines  des  andern 
Feind,  über  das  ganze  Ausstellungsgebiet  hin- 
gestreut zu  werden  pflegen,  wird  er  in  einen 
geschlossenen  Organismus  fester,  dem  Auge 
sofort  einleuchtender  architektonischer  Ordnung 
zusammenfassen;  nicht  ein  Haus  sondern  ein 
Gesamtbild  mit  ausdrucksvoller  Steigerung  der 
Architektur  und  mit  leichtem  Ausklingen  ihrer 
Linien  nach  der  Peripherie  hin,  ist  sein  Streben. 
Von  dieser  Art  war  Peter  Behrens’  Jungbrunnen 
in  Düsseldorf  1904  eine  erste  Probe,  eine  Vor- 
studie zu  dem,  was  er  in  Oldenburg  1905  in 
größerem  Wurf  und  auf  breiterer  Grundfläche 
aufgebaut  zeigen  konnte. 

In  der  Querachse  des  Ausstellungsfeldes 
baut  sich  die  Gruppe  der  Kunsthalle  vor  der 
dunkelgrünen  Rückwand  der  alten  Laubkronen 
eines  großherzoglichen  Parks  in  ruhiger  Breite 
auf.  Hinter  einem  vertieften  quadratischen 
Parterre,  in  dessen  Mitte  der  zyklopisch  schwere. 
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für  die  Nahwirkung  doch  wohl  zu  wenig  detail- 
lierte achtseitige  Musiktempel  sich  erhebt,  führt 
eine  Freitreppe  aus  blauschwarzen  Klinkern  zu 
dem  Marmorportal  des  Ausstellungsgebäudes ; 
dessen  Frontwirkung  erscheint  zu  kräftigerer 
Masse  gesteigert  durch  zwei  mit  Pergolen 
an  das  Hauptgebäude  angeschlossene  Seiten- 
pavillons — der  eine  das  Sekretariat,  der  andere 
einen  Erfrischungsraum  enthaltend.  Die  Mittel- 
halle, zugleich  der  Ehrenraum  unter  den  Aus- 
stellungssälen, erhebt  sich  über  die  ringsum 
angeordneten  Oberlichträume  mit  einem  Pyra- 
midendach aus  roten  Ziegeln,  unter  dem  jeder- 
seits  eine  Gruppe  von  großen  Rundfenstern  das 
Licht  einfallen  läßt;  im  Innern  wirkt  der 
Klinkerbelag  des  Bodens  und  die  dunkle  Holz- 
balkendecke mit  den  weißen  Putzflächen  und 
einer  einfachen  Flächenornamentik  von  dunklem 
Blau  in  den  Fensterzwischenräumen  zusammen 
zu  einer  kühlen  Feierlichkeit.  Im  Äußeren  ist 
der  Charakter  einfachster  Putzarchitektur  ge- 
wahrt durch  den  grauen  Rauhbewurf,  in  den 
mit  dunkleren  Linien  glattgezogenen  Putzes 
eine  sehr  einfache  Gliederung  eingezeichnet 
wurde.  Nur  der  farbige  Marmor  der  Portal- 
wand und  die  Wirkung  der  aus  Bronze  und 
Glas  gebildeten  Türen  steuern  einen  vornehmen 
Materialeffekt  zu  der  Massenwirkung  des  Ganzen 
bei.  Als  Ruhepunkt  in  der  Flucht  der  Aus- 
stellungsräume liegt  an  der  Rückseite  des  Ge- 
bäudes ein  einfaches,  in  weißlackiertem  Holz 
gehaltenes  und  an  Wänden  und  Polstermöbeln 
mit  einem  Behrensschen  hellen  Kretonmuster 


bespanntes  Lesezimmer,  das  wiederum  durch 
die  großen  Glastüren  nach  der  hinteren  Frei- 
treppe mündet  — in  der  anmutigen  Verbindung 
des  behaglichen  Raumes  mit  dem  Grün  der 
sonnigen  Landschaft  draußen  dem  ,, Gartensaal“ 
jener  alten,  fürstlichen  Landhäuser  des  i8.  Jahr- 
hunderts vergleichbar.  Und  der  Blick  hier 
hinaus  ins  Grüne  ist  vielleicht  das  Wertvollste 
dieser  ganzen  architektonischen  Anordnung: 
denn  auch  hier  setzen  sich  die  Linien  des 
Grundrißgedankens  über  die  Mauern  des  Hauses 
weiter  fort  in  der  Landschaft  und  bilden 
zwischen  der  Kunsthalle  und  dem  Saume  des 
Gehölzes  einen  entzückenden  Skulpturenhof  von 
intimster  Wirkung.  In  großem  Halbrund,  in 
dessen  Mitte  ein  Sandsteinbrunnen  nach  Behrens’ 
Entwurf  sich  erhebt,  grenzen  weiß  gestrichene, 
festgegliederte  Lattengitter  den  Ausstellungsplatz 
ab  und  geben,  teilweise  durch  rankendes  Grün 
bewachsen,  für  symmetrisch  angeordnete  Büsten, 
Brunnenfiguren  und  Bänke  reizvolle  Aufstellungs- 
gelegenheit. 

Nach  vorn,  nach  der  Ausstellungsstraße  hin, 
trennen  dieselben  weißgestrichenen  Gitter  die 
Bauten  der  Kunsthalle  von  dem  Marktgetriebe 
nebenan.  Sie  bilden  Wandelgänge,  die  ihren 
markanten  Abschluß  in  zwei  kleinen  Pavillon- 
bauten finden,  die  den  Eingang  zu  dem  ganzen 
Terrain  flankieren.  Im  Äußeren  von  der  gleichen 
geschlossenen  Putzarchitektur  mit  roten  Ziegel- 
dächern, sind  sie  im  Innern  mustergültige  Bei- 
spiele von  jener  geschmackvollen  Regisseurkunst, 
die  man  der  Aufmachung  des  Massenguts  auf 


ti 


429 


DIE  NORDWESTDEUTSCHE  KUNSTAUSSTELLUNG  IN  OLDENBURG. 


unseren  Ausstellungen  so  oft  wünschen  möchte 
und  die  so  selten  bisher  geübt  worden  ist.  In 
dem  einen  werden  Zigarren  verkauft,  in  dem 
andern  stellte  die  beste  der  Delmenhorster 
Linoleumfabriken,  die  Ankermarke,  ihre  Muster 
aus.  Schon  das  war  anerkennenswert  genug, 
die  ungefügen  Linoleumrollen  und  das  bunte 
Allerlei  der  Musterstücke  so  unterzubringen, 
daß  sie  gesehen  wurden,  ohne  zu  beleidigen.  — 
Der  große  programmatische  Wert  dieser  in 
wenigen  Wochen  geschaffenen  Architektur  ist 
ihre  Opposition  gegen  die  alles  Gefühl  für 
Gesetzmäßigkeit  und  Ruhe  vernichtende  Sucht 
nach  malerisch  aufgelöster  Gruppierung,  gegen 
das  Streben,  an  Stelle  der  klaren,  unver- 
schnörkelten Grundform  den  Ausputz  durch 
bunt  zusammengelesene  Motive  zur  Hauptsache 
des  Bauens  zu  machen. 

Man  zählt  hier  im  Norden  Peter  Behrens 
zu  den  Hanseaten ; und  wer  den  schweren,  auf 
gutes  Material  und  handfeste  Arbeit  gerichteten 
Geschmack,  die  wenig  bewegliche  konservative 
Kultur  der  alten  Hansestädte  kennt,  wie  sie  vor 
einem  Jahrhundert  in  der  soliden  Nüchternheit 
des  Empire  sich  besonders  gründlich  ausgelebt 
hat,  der  wird  in  der  ernsthaften,  monumentalen 
Einfachheit  eines  Peter  Behrens  tatsächlich  ein 
stark  persönlich  nuanciertes,  charakteristisch 
niedersächsisches  Wesen  verspüren.  Seine 
Zugehörigkeit  zu  diesem  Stammesgebiet  war 
auch  Veranlassung,  daß  man  ihn  gerade  zum 
Baumeister  der  Kunsthalle  nach  Oldenburg 


berief;  denn  das  war  die  Absicht  dieser  nord- 
westdeutschen Kunstausstellung,  daß  sie  zu- 
sammenfassen wollte,  was  von  Malern,  Plastikern 
und  Meistern  der  Graphik  aus  niedersächsischer 
Art  heute  geschaffen  wird.  Kaum  ein  anderer 
Teil  des  Deutschen  Reiches  lohnt  diesen 
Versuch  so  sehr  wie  gerade  dieser,  in  dem 
eine  ganze  Anzahl  wundervoll  ausgeprägter 
Charaktere  in  weltvergessener  Einsamkeit  abseits 
von  aller  erfolgebringenden  Vetterschaft  einzeln 
hausen  oder  zu  kleinen  Kolonien  sich  zusammen- 
gefunden haben.  Und  gar  mancher  darunter  ist 
trotz  seinem  hingebenden  rastlosen  Mühen,  trotz 
seiner  erfrischend  persönlichen  starken  Kunst  ein 
Unbekannter,  weil  die  großen  Ausstellungen,  die 
bei  uns  das  Kunsturteil  machen,  unter  der  Bot- 
mäßigkeit von  Vetterschaften  und  Prinzipien 
stehen  und  den  ignorieren,  der  nur  mit  ehr- 
lichem Wollen  und  tüchtigem  Können  an  sie 
herantritt.  Deshalb  war  die  Oldenburger  Aus- 
stellung für  den,  dem  ein  ruhiges  Ausreifen  der 
gesunden  eigenen  Saat  mehr  wert  scheint,  als 
eine  neue  Ausstellungssensation,  ein  herzhafter 
Schritt  vorwärts.  Sie  hat  unter  den  beteiligten 
Künstlern  den  Erfolg  gehabt,  daß  sie  das 
moralische  Gewicht  ihrer  Stammesgemeinschaft 
erkennen  lernten.  Vielleicht  hilft  sie  auch, 
den  Ausstellungen,  soweit  sie  nicht  sich  als 
internationalen  Markt  gerieren  müssen,  ein 
ähnlich  gesund  und  heimatlich  gedachtes 
Rückgrat  zu  geben;  und  das  wäre  gewiß  recht 
heilsam. 


Peter  Behrens.  Nordwestdeutsche  Kunstausstellung  in  Oldenburg.  Teil  aus  dem  Garten. 


RUCKNER 

Von  Dr.  GUSTAV  KÜHL. 

Schließlich  gibt  uns  alle  Kunst  Natur:  nur 
intensivste,  die  Natur  der  Natur.  Und  das  ists, 
warum  wir  oft  so  langsam  sind  ihr  zu  lauschen 
und  zu  glauben. 

Denn  die  Natur  ist  dem  Tagesmenschen 
fremd.  Er  nimmt,  was  er  für  sein  augenblicklich 
Handeln  braucht,  hier  und  da,  und  ist  zufrieden, 
wenn  ihm  das  Lebendige  ringsum  inseinen  großen 
Zusammenhängen  nicht  die  kleinen  Kreise  stört; 
und  ebenso  gleichgültig  und  ablehnend  ist  er 
gegen  die  Lebensmächte  im  eigenen  Innern. 
Die  Stunden,  wo  wir  unsere  Seele  der  Welt 
überlassen,  sei  es  einer  Landschaft,  einem  Feste, 
einem  geliebten  Menschen,  sind  selten;  noch 
seltener  jene,  wo  wir  sie  dem  Brodeln  und 
Rinnen  der  Naturkräfte  in  sich  selber  lauschen 
lassen.  Nur  in  schlaflosen  Nächten,  oder  wenn 
wir  uns  bei  einer  großen  Sünde  ertappen  oder 
auch  bei  einer  kleinen  unerwarteten  Tugend, 
stocken  wir  plötzlich  wie  vor  einem  Abgrund 
und  fragen  erstaunt:  also  das  bin  ich? 

Dies  ist  der  Grund  — die  Gegnerschaft  von 
hundert  Hanslicks  würde  nicht  so  viel  aus- 
machen - — weshalb  Anton  Bruckners  gewaltiges 
Lebenswerk  erst  so  wenigen  Menschen  ein 
unveräußerlicher  Seelenbesitz  ist.  Weniger 
nämlich,  ein  Künstler,  den  man  „schätzt“,  den 
man  „gelegentlich  sehr  gern  hört“,  kann 
Bruckner  nicht  sein.  Wer  nicht  für  ihn  ist,  muß 
ihn  verachten.  Er  ist  ein  Prophet.  Und  wer  unter 
euch,  meine  Brüder,  auf  der  Suche  ist  (immer 
noch  auf  der  Suche,  so  oft  er  schon  fand)  nach 
dem  Mund  und  Herzen  des  all-einen  Lebens, 
das  in  uns  pulst,  wie  es  in  den  Wellen  der 
Milchstraße  zittert,  der  horche  auf  Seinen  Gesang. 

Mit  dem  ersten  Ton,  noch  ehe  sich  die 
Melodie  entfaltet,  sind  wir  entrückt.  Oder  nein, 
nicht  wir;  vielmehr  das  Diesseitige,  Kleine, 
Alberne,  Vergängliche  rückt  von  uns  fort,  und  wir 
sind  allein  mit  uns  und  den  großen  Gewalten 
des  Gottweltlebens.  Wir  geben  uns  hin  — und 
sie  umfangen  und  wiegen  uns;  wir  spähen  und 
horchen  — und  sie  türmen  sich  um  uns  her 
wie  riesige  Tempel  mit  Pfeilern,  Toren  und 
brückenden  Kuppeln;  wir  lassen  uns  von 
schwebenden  Traumschritten  weitertragen  — 
und  vor ‘uns  öffnen  sich  schattige  Kapellen  und 
farbenglühende  Hallen  ins  Unermeßliche,  in  die 
wir  mit  Staunen  hineinblicken,  nicht  etwa 
gelockt  wie  von  sinnlichen  Augen  und  Armen, 
nein,  auch  das  Fernste  ist  unser  eigen : sondern 
aller  Sehnsucht  überhoben,  denn  jeder  Augen- 
blick bringt  Erfüllung.  Und  dann,  wie  mag  es 
gekommen  sein,  auf  einmal  gefällt  sich  unsere 
Seele,  wie  eine  Taube  mit  ihren  Gespielen  um 
die  hohen  Kapitäle  zu  flattern,  an  Friesen  und 
Blumengehängen  entlang  entzückende  Reigen- 
spiele aufzuführen,  heiter  den  leichtesten,  wohl- 
lautendsten und  zugleich  unerhörtesten  Biegungen 


hingegeben.  Plötzlich  indessen  verstummt  dies 
Spiel:  wir  blicken  hinab  in  den  riesigen  Bau, 
an  dessen  Flanke  wir  hängen;  und  während 
seine  Pfeiler  sich  von  neuem  gründen  und  türmen 
und  seine  Bogen  sich  krachend  begegnen, 
stürzen  wir  mitten  in  ihn  hinein,  verschwinden, 
Schwinden  in  seinem  Raume,  und  nichts  ist 
mehr  als  ein  Eines,  sich  ewig  Gleiches,  das 
monumentale  Sein. 

So  ist  mir  oft  bei  Bruckners  großen  sym- 
phonischen Sätzen  zu  Sinn : Ich  habe  den 
Eindruck  einer  Monumentalität,  die  über  alles 
irdisch  Erfaßbare  hinausgeht.  Einer  Monumen- 
talität nun  aber,  die  nicht  befremdet  und 
erschrickt  (wie  etwa  Beethoven  und  Michel- 
angelo erschrecken  und  befremden  können), 
sondern  die  mich  selbst  in  ihren  Formen  har- 
monisch mit  enthält.  Pfeiler,  in  denen  mein 
Blut  emporsteigt  wie  der  Saft  in  den  Bäumen ; 
Hallen,  die  mein  umherstreifender  Blick  mit 
dem  Stoff^  meines  Geistes  erfüllt;  nichts,  ich 
sagte  es  schon,  das  zu  steil  und  zu  hoch  wäre 
für  meine  Fliegelust.  Das  Gefühl  sichern  Rühens 
verläßt  uns  nie  bei  Bruckner,  trotz  aller  atem- 
raubenden Überraschungen,  die  er  bringen  kann. 
Es  ist  Religion  in  ihm.  Man  könnte  ihn  viel- 
leicht den  letzten  Romantiker  nennen,  bei  dem 
das,  was  Beethoven  zuerst  erahnte,  was  Schubert, 
was  Mendelssohn,  Schumann  und  Brahms 
träumten  und  sehnten,  was  Wagner  mit  der 
Romantik  Schopenhauerscher  Philosophie  durch- 
setzte und  mystisch  verkleidete,  nun  schließlich 
gefunden  und  gewonnen  ist.  Seine  Musik  ist 
endlich  wunschlos.  Die  Liebesfülle  seiner 
Adagios  schwelgt  in  einer  Umarmung  von 
Glück;  seine  Scherzi,  schwerer  und  derber  als 
die  Beethovens,  Bauerntänze  hat  man  sie  ge- 
nannt, rammen  ihren  Rhythmus  in  den  Körper 
der  Erde,  ohne  durch  Gewitter  und  Sturm 
unterbrochen  zu  werden;  und  seine  trium- 
phierenden Marschthemen,  seine  Choräle  und 
Fanfaren  scharen  alle  Heere  und  Völker,  alle 
Lawinen  und  Meereswogen,  alle  Planeten  und  — 
alle  Blutkügelchen  unserer  Adern  in  ihren  Zug. 

Seit  Johann  Sebastian  Bach  hat  keine  Musik 
ein  so  gutes  Gewissen  gehabt  wie  die  des  alten 
Bruckner;  im  neunzehnten  Jahrhundert  wenig- 
stens steht  sie  völlig  einsam  da,  und  nur  drüben 
in  der  neuen  Welt  hat  es  einen  Dichter  gegeben, 
der  mit  gleicher  Unbeirrtheit  und  rhythmischer 
Macht  Welt  und  Mensch  in  Eines  band:  Walt 
Whitman. 

Bruckner  hat  seine  Grenzen.  Er  ist  zu  sehr 
selber  von  seinen  musikalischen  Funden  hin- 
genommen, um  ein  letzter  künstlerischer  Voll- 
ender heißen  zu  können.  So  thematisch  be- 
ziehungsvoll alles  bei  ihm  ist,  dank  eben  dem 
übermäßigen  Reichtum  an  Motiven,  die  ihm  aus 
allen  Ecken  zufliegen,  so  war  er  doch  nicht 
der  Mann,  um  mit  so  schmerzlicher  Energie 
wie  Beethoven  die  Partikelchen  ineinanderzu- 
schweißen, oder  mit  solcher  Selbstverständlich- 
keit wie  Mozart  oder  Wagner  vom  einen  zum 
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andern  hinzuleiten.  Er  ist  wie  ein  Kind : 
unvermittelt,  von  einer  neuen  Idee  geblendet, 
springt  er  über.  Ein  Glück  für  ihn  und  uns,  daß 
die  Grundform  der  Symphonie  schon  feststand, 
so  daß  er  einen  Halt  hatte;  und  ein  Wunder,  daß 
er  nun  in  dieser  Form,  trotz  jenes  Mangels, 
Sätze  von  ganz  ungeheuren  Ausdehnungen  schuf, 
ja  in  seiner  Weise  dennoch  eine  neue  musi- 
kalische Architektonik  begründet  hat.  Wir 
nennens  Impressionismus:  bei  Bruckner  eine 
einfache  Folge  seiner  kindlichen  Schlaffzügelig- 
keit,  die  durch  die  Gewohnheit  des  Orgelspiels, 
wo  ihm  in  jedem  Augenblick  alle  Register  zur 
Verfügung  standen,  noch  unterstützt  wurde. 

Stendhal  sagt  im  Hinblick  auf  Mozart:  Un 
grand  artiste  se  compose  de  deux  choses:  une 

ETRACHTUNG.* 

Von  ERNST  SCHUR. 

Was  ist  Kultur? 

Und  was  soll  das  ewige  Reden  von  Kultur? 
Was  soll  das  naserümpfende  Betrachten 
des  Ästheten? 

Renaissance,  Antike  und  Christentum, 

all  die  tüftelnden  Untersuchungen  der  Gelehrten, 

all  die  naseweisen  Formeln  der  Dichter, 

die  nur  auf  Wissen  beruhen 

und  angelesener  Gelehrsamkeit, 

mit  der  sie  vor  der  Masse  prunken  — 

Wiederkäuer  der  Entwicklung! 

Hier  ist  die  Gegenwart! 

Hier  ist  der  Platz  zum  Ringen ! 

* 

Was  ist  Natur? 

Und  was  soll  das  ewige  Reden  von  Natur? 
Kultur  und  Natur  — beides  sind  wir. 

Und  von  uns  und  unseren  Werken 
sei  die  Rede! 

Was  sollen  die  idyllischen  Rückblicke? 

Und  was  soll  die  Sehnsüchtelei? 

Und  das  dumpfe  Behagen  in  der  Enge 
der  vier  Pfähle?  Blickt  hinaus  — 
da  wogt  das  Flammenmeer  des  Lebens! 

Hier  ist  Gegenwart! 

Hier  ist  der  Platz  zum  Ringen ! 

* 

Es  gibt  für  dich  nur  einen  Stern. 

Der  heißt:  Erde! 

Mit  Steinen,  Pflanzen,  Mensch  und  Tieren 

und  mit  dem  Sinn 

des  ewigen  Ineinander  Übergehens. 

Es  gibt  für  dich  nur  eine  Zeit. 

Die  heißt:  Gegenwart! 

Mit  Haß  und  Mord 

und  Liebe  und  Feindschaft  und  Wollust  — 
und  der  tiefen  Schönheit  des  Ausgleichs. 

Es  gibt  für  dich  nur  ein  Leben. 

Das  heißt:  Kampf! 

Rastlose  Betätigung  der  Kräfte ! 

* Aus:  Ernst  Schur,  „Die  steinerne  Stadt“.  Selbstverlag. 
Siehe  die  Besprechung  am  Schluss  dieses  Heftes. 


äme  exigeante,  tendre,  passionnee,  dedaigneuse, 
et  un  talent  qui  s’efforce  de  plaire  ä cette  äme, 
et  de  lui  donner  des  jouissances  en  creant  des 
beautes  nouvelles.  Das  Wort  ist  wie  auf  Bruckner 
gemünzt.  Das  Spielen  und  Komponieren  war 
ihm  ein  frommer  Selbstgenuß.  Im  reinen 
Glauben  eines  gottgefälligen  Tuns  verlor  sich 
der  weltverlassene  und  verspottete  Mann  hor- 
chend in  den  himmlischen  Klängen,  die  ihm 
sein  Herz  offenbarte,  und  spielte  damit  in  seiner 
wunderbaren  Kontrapunktik,  kaum  anders  als 
die  Musa  in  Kellers  Tanzlegendchen  der  Ma- 
donna in  der  Kirche  ihr  Tänzchen  darbringt. 
Sein  Schaffen  war  Lust  und  Gottesdienst  zugleich. 

Gott  hat  es  ihm  belohnt ! Mit  der  Märtyrerkrone. 


Der  Dieb  und  der  Mörder, 
die  auf  Beute  und  Zerstörung  ausgehen, 
stehen  höher  als  der,  der  in  satter 
Bequemlichkeit  die  Hände  in  den  Schoß 
legt,  nichts  tut,  nichts  denkt, 
dumpfer  als  ein  Tier  vegetiert. 

Da  gleichst  du  der  Maschine  — 

am  blanksten  funkeln  die  Teile, 

die  in  immerwährender  Bewegung  sind. 

* 

Stell  dich  auf  den  vordersten  Platz! 

Da  wo  am  heißesten  gerungen  wird. 

Wo  das  Menschliche  am  heftigsten 
in  Frage  gestellt  und  die  Helle  am  tiefsten 
verdunkelt  wird  — da  stell  dich  hin! 

Ohne  Gelehrsamkeit  und  ohne  Tüftelei! 

Ohne  Formeln  und  ohne  die  geprägten  Worte! 
Ohne  die  ewige,  endlose  Variation 
des  Wissens. 

Hier  ist  die  Gegenwart. 

Es  gab  nichts  Größeres  als  die  Gegenwart. 
Alles  andere  ist  in  Nacht  versunken 
und  vergessen. 

Hier  ist  der  Platz  zum  Ringen. 

Bist  du  schwach  ? Egoistisch  ? 

Sehnsüchtelnd?  Und  genießend? 

Nie  war  der  Kampf  so  heiß. 

Keine  Vergangenheit  hat  so 
allseitig  gestritten. 

Wer  dieser  Gegenwart  entflieht, 

wird  nicht  einmal  Vergangenheit  gewinnen. 

Wer  klüglich  sich  beiseite  stellt, 

wird  nur  das  eigene  Ich  entdecken, 

wird  schelten,  klagen,  und  verächtlich  tun, 

mit  eingebildeten  Gespenstern  schrecken. 

Dabei  nur  sich  im  Auge  haben, 

seinen  Vorteil,  seine  Geltung,  seinen  Ruhm. 

Was  ist  im  Weltall  Ruhm  des  Einzelnen? 
Verliere  dich,  dann  wirst  du  dich  gewinnen. 
Dich  und  die  tieferen  Gesetze! 

Hier  ist  die  Gegenwart. 

Hier  ist  der  Platz  zum  Ringen. 

Stell  dich  in  die  vorderste  Reihe! 

Stell  dich  an  den  vordersten  Platz! 
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U DEN  JUBILÄUMS-AUS- 
STELLUNGEN  DES  FRANKFURTER 
KUNSTVEREINS. 

Von  Dr.  ANTON  KI  SA. 

I. 

Der  Kunstverein  der  stolzen  Mainstadt  rühmt 
sich  einer  stattlichen  Reihe  von  Semestern.  Er 
ist  einer  der  ältesten  unter  seinen  Kollegen, 
nur  um  sechs  Jahre  jünger  als  der  Münchener. 
In  den  Jahren  1855  und  1856  erfuhr  er  eine 
Umgestaltung,  die  einer  Neugründung  gleich- 
kam und  auch  eine  teilweise  Änderung  seines 
Tätigkeitsgebietes  bedeutet.  Während  er  in 
seiner  ersten,  mit  1829  einsetzenden  Periode 
neben  der  Veranstaltung  von  Ausstellungen  auch 
direkt  durch  Bestellungen  oder  durch  Beiträge 
zu  Sammlungen  für  Denkmäler  öffentliche  Kunst- 
pflege betrieb,  legte  er  später  das  Hauptgewicht 
auf  Ausstellungen  und  Ankäufe  zu  Verlosungen 
von  Kunstwerken  unter  seine  Mitglieder.  So 
verwendete  er  seine  Gelder  zur  Anschaffung 
eines  Bronzereliefs  für  das  Gutenbergdenkmal 
in  Mainz,  trug  einen  Teil  der  Kosten  des 
Goethedenkmals  und  des  Buchdruckerdenkmals 
in  Frankfurt,  stiftete  das  große  Gemälde  Rethels, 
die  ,, Aussöhnung  Kaiser  Ottos  III.  mit  seinem 
Bruder  Heinrich“,  und  einige  Kaiserbilder  in 
das  Rathaus.  Mit  der  Entwicklung  des  Aus- 
stellungswesens trat  diese  Tätigkeit  allmählich 
zurück  und  wurde,  wie  anderwärts,  der  städ- 
tischen Verwaltung  und  privater  Initiative  über- 
lassen. Die  Ausstellungen  nahmen  an  Größe 
und  Bedeutung  immer  mehr  zu.  An  Stelle 
der  Kunstmärkte,  systemlos  angehäufter  Zu- 
fallskollektionen, wo  sich  alt  und  neu,  gut 
und  schlecht  brüderlich  zusammenfanden, 
traten  sorgfältiger  gewählte,  einheitlich  ge- 
leitete Unternehmungen,  die,  von  langer  Hand 
vorbereitet,  einzelne  Gruppen  vorführten  und 
dem  Publikum  die  Kenntnis  der  modernen 
Kunstbestrebungen  ohne  Voreingenommenheit 
vermittelten.  Die  Ausstellungen  des  Frank- 
furter Kunstvereins  erfreuen  sich  seit  einigen 
Jahren  eines  guten  Rufes  und  unterscheiden 
sich  vorteilhaft  von  so  vielen  anderen  Kunst- 
vereinen, den  Ablagerungsplätzen  mittelmäßiger 
Marktware,  die  von  einigen  Kunsthändlern 
geliefert  wird.  Selbstverständlich  ist  der 
heimischen  Kunstschule  der  erste  Platz  über- 
lassen, aber  auch  die  ,, Fremden“  kommen 
nicht  zu  kurz,  obwohl  das  Ausland  mehr 
auf  die  kleineren  privaten  Kunstsalons  ange- 
wiesen ist,  an  welchen  Frankfurt  sehr  reich 
ist.  Die  Frankfurter  und  Kronberger  Künstler- 
vereinigungen treten  seit  sieben  Jahren  in 
größeren  Jahresausstellungen  auf,  die  sämtliche 
Räume  des  Vereines  füllen.  Außer  diesen 
haben  in  den  letzten  Jahren  die  Wiener  und 
die  Münchener  Sezession,  der  Verband  der 
Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein,  die 
Belgier  und  Holländer  sich  sehr  stattlich  vor- 


geführt, der  schönen  Gedächtnisausstellung  beim 
Goethefest  des  Jahres  1899,  welche  zahlreiche 
Original-Jllustrationen  zu  den  Werken  des 
großen  Frankfurter  Meisters,  und  jener  Moriz 
von  Schwinds  im  vorigen  Mai  nicht  zu  ver- 
gessen, welche  180  Originalarbeiten  dieses 
liebenswürdigen  Künstlers  vereinte,  den  die 
Frankfurter  auch  einmal  den  Ihren  nennen 
konnten.  Außer  der  geschickten  Auswahl  der 
Ausstellungsgegenstände  trägt  zu  den  letzten 
Erfolgen  die  vortreffliche  Anlage  der  Aus- 
stellungsräume und  das  sorgfältige  Arrangement 
bei.  Das  im  Sommer  1861  bezogene  Haus  in 
der  Junghofstraße  wurde  vor  drei  Jahren  durch 
Franz  von  Hoven  teilweise  umgebaut  und  bei 
dieser  Gelegenheit  in  den  Beleuchtungsver- 
hältnissen wesentlich  verbessert,  so  daß  nun 
die  beiden  Hauptsäle  zu  den  besten  Ausstellungs- 
räumen Frankfurts  gehören.  Auch  den  Ab- 
messungen nach.  Sie  sind  breit  genug,  um 
wenn  nötig  eine  Teilung  durch  Scherwände 
zu  erlauben,  und  niedrig  genug,  um  nicht  wie 
eine  Tapetenausstellung  zu  wirken,  wenn  die 
Bilder,  wie  gewöhnlich,  nur  in  einer  Reihe 
gehängt  werden.  Dieses  Hängen,  bald  in 
majestätischen  Abständen,  bald  in  dichterer 
Folge,  verrät  gewöhnlich  eine  kundige  Hand, 
auch  die  Wandbespannung  zeugt  von  einem 
feineren  Geschmacke,  als  man  ihm  sonst  in 
Kunstvereinsausstellungen  begegnet. 

Dem  Frankfurter  Kunstverein  wird  eine 
praktische  und  elegante  Ausstellungstechnik 
schon  durch  die  zahlreichen  Kunsthandlungen 
aufgedrängt,  welche  zum  Teil  vorzüglich  ge- 
leitet sind,  über  gute  Verbindungen  verfügen 
und  von  den  Sammlern  bevorzugt  werden.  Auf 
ihr  zahlreiches  und  kaufkräftiges  Stammpublikum 
bauend,  vernachlässigen  sie  die  Aufmachung 
oft  in  einer  Weise,  die  den  fremden  Besucher 
überraschen  muß,  da  sie  selbst  hinter  Städten 
mittleren  Ranges  zurückbleibt.  Es  ist  merk- 
würdig, was  sich  die  sonst  so  eleganten  und 
geschmackvollen  Frankfurter  darin  bieten  lassen. 
Manchmal  sieht  es  bei  Kunsthändlern  hier  nicht 
viel  besser  aus  als  im  Lempertzschen  Auktions- 
hause in  Köln.  Oberlichtsäle  stehen  freilich 
nicht  immer  zur  Verfügung,  sind  aber  auch 
nicht  immer  nötig.  Aber  ebensowenig  ist  es 
nötig,  der  Marktware  die  besten  Plätze  anzu- 
weisen und  die  guten  Sachen  zwischen  ihnen 
zu  verstecken  oder  sie  ins  Halbdunkel  zu  ver- 
bannen. Es  ließe  sich  wohl  auch  vermeiden, 
dem  Besucher  tagelang  leere  Stellwände  zu 
zeigen,  während  andere  nebenan  zum  Brechen 
voll  sind,  ihn  über  Kisten  voltigieren  zu  lassen, 
die  eben  ausgepackt  werden,  damit  er  schließ- 
lich vor  einer  mit  Bildern  gespickten  Wand 
lande  und  in  deren  Ecken  mühsam  nach  dem 
Künstlernamen  herumschnüffle,  weil  man  es 
versäumt  hat,  Etiketten  anzubringen.  In  einigen 
Kunstsalons  sind  die  Stühle  nicht  etwa  zum 
Sitzen  da,  sondern  um  wie  Staffeleien  mit 
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Gemälden  beladen  zu  werden.  Besonders  statt- 
lich macht  sich  eine  ganze  Reihe  solcher  Stühle 
in  militärischer  Ordnung  nebeneinander.  Es  ist 
schwer  begreiflich,  daß  Künstler,  die  manch- 
mal selbst  an  der  sorgfältigen  Anordnung  ihrer 
Bilder  in  Museumsausstellungen  herumzu- 
mäkeln haben,  eine  solche  Behandlung  ihrer 
Bilder  ruhig  hinnehmen.  Dabei  handelt  es  sich 
um  Kunstsalons,  die  nicht  etwa  bloß  was  ,.gut 
geht“  ausstellen,  sondern  um  solche,  welchen 
die  besten  Leistungen  moderner  Kunst  anver- 
traut werden,  welche  bei  richtigem  Vorgehen 
die  Ungeheuer  von  nationalen  oder  inter- 
nationalen Jahresausstellungen  mit  ihrer  Sintflut 
von  Gemälden,  Skulpturen  und  Stichen  endlich 
überflüssig  machen  könnten.  Denn  sie  wären 
am  meisten  geeignet,  ,, intime“  Kunst  zu  bieten. 

Lange  Jahre  hatte  der  Verein  mit  der  Knapp- 
heit der  Geldmittel  zu  kämpfen.  Er  schreibt 
die  geringe  Teilnahme  des  Publikums  dem 
Mangel  an  Verständnis  und  der  damit  ver- 
bundenen Lauheit  der  Tagespresse  zu.  Nicht 
mit  Unrecht  nennen  Berlage  und  Schultze- 
Naumburg  das  vergangene  Jahrhundert  das 
, Jahrhundert  der  Häßlichkeit“.  In  Frankfurt 
ging  es,  wie  leider  fast  in  allen  größeren 
rheinischen  Städten:  man  zahlt,  um  eine  Stunde 
lang  einen  geckenhaften  Musikvirtuosen  oder 
Gaukler  mit  dem  Fiedelbogen  zu  hören,  unbedenk- 
lich einen  Eintrittspreis,  den  man  als  Jahres- 
abonnement für  eine  Kunstausstellung  zu  hoch 
findet.  Am  Rhein  und  in  Österreich  ver- 
schlingt das  Theater-  und  Konzertwesen  im 
städtischen  Budget  Summen,  gegen  welche  die 
Ausgaben  für  Zwecke  der  Kunst  geradezu 
bettelhaft  erscheinen.  Und  was  hier,  an  den 
ältesten  Stätten  deutscher  Kultur,  den  Leuten 
fast  selbstverständlich  erscheint,  wiederholt  sich 
anderwärts  zur  Karikatur  gesteigert. 

Die  Klagen  über  die  geringe  Unterstützung 
durch  die  Presse  ziehen  sich  wie  ein  roter 
Faden  durch  die  Chronik  des  Vereins,  die  Franz 
Rittweger  als  Rückblick  auf  dessen  Tätigkeit 
aus  Anlaß  seines  fünfundsiebzigjährigen  Be- 
standes vor  kurzem  herausgegeben  hat.  Im 
Jahre  1835  bringen  die  Frankfurter  Zeitungen 
zwar  regelmäßige  und  ausführliche  Berichte 
über  — Zirkus  und  Affentheater,  aber  eine 
Rubrik  über  bildende  Kunst  gibt  es  nicht.  Zwei 
Jahre  später  unterhält  ein  Frankfurter  Blatt 
seine  Leser  zwar  drei  Spalten  hindurch  über 
eine  Kunstausstellung  in  Dresden,  findet  aber 
hie  und  da  eine  spärliche  Notiz  über  heimische 
Kunstleistungen  für  vollkommen  hinreichend. 
Könnte  uns  da  nicht  der  schwarze  Verdacht 
aufsteigen,  daß  Stadel  seine  Stiftung  aus  Miß- 
trauen gegen  das  Kunstgefühl  seiner  Mitbürger 
mit  so  vielen  Wenn  und  Aber  verklausulierte  ? 
Auch  später  scheint  der  Verein  in  der  Presse 
nicht  die  Beachtung  gefunden  zu  haben,  die 
er  verdiente,  namentlich  den  Ausstellungen  der 
Kunsthändler  gegenüber.  Ob  damals  der  Fehler 


allein  auf  seiten  der  Presse  lag,  wird  sich  nicht 
mehr  feststellen  lassen.  Wohl  aber  läßt  es  sich 
feststellen,  daß  dies  heute  nicht  der  Fall  ist.  * 
Der  Verein  jubiliert  in  diesem  Jahre  aus 
zwei  Anlässen.  Er  kann  zwei  Geburtstage  zu- 
gleich feiern : vor  75  Jahren  ward  der  alte 
Frankfurter  Kunstverein  gegründet,  vor  50  Jahren 
der  neue,  der  den  alten  fortsetzt  und  ver- 
jüngt. Zur  Erinnerung  daran  wurde  be- 
schlossen, eine  Geschichte  der  Kunst  Frank- 
furts im  19.  Jahrhundert  herauszugeben  und 
diese  dankbare  Aufgabe  den  bewährten  Händen 
Heinrich  Weizsäckers  anzuvertrauen.  Im  An- 
schluß daran  bearbeitet  A.  Dessoff  ein  Lexikon 
der  Frankfurter  Künstler,  während  F.  Rittweger 
die  Vereinstätigkeit  aktenmäßig  schildert.  Die 
Vollendung  der  Arbeiten  hat  sich  verzögert, 
nur  der  letzte  Teil  ist  bis  jetzt  erschienen. 
Außer  dieser  literarischen  Aufgabe  hat  man 
eine  Jubiläumsausstellung  in  zwei  Teilen  ver- 
anstaltet, deren  erster  im  April  und  Mai  Ge- 
mälde Frankfurter  Künstler  von  der  Zeit  der 
Vereinsgründung  an  bis  zum  Tode  Philipp  Veits, 
der  zweite  von  da  ab  bis  1900  umfaßte.  Beide 
boten  weit  mehr  als  lokales  Interesse,  weil 
sie  eine  Zeit  behandelten,  in  welcher  Frankfurt 
eine  führende  Rolle  im  deutschen  Kunstleben 
einnahm.  Auch  waren  sie  sorgsam  vorbereitet ; 
bei  der  Auswahl  der  meist  aus  Privatbesitz 
stammenden  Gemälde  verband  sich  Sachkenntnis 
mit  Lokalpatriotismus. 

Die  glänzendsten  Namen  leiten  uns  in  die 
Zeit  des  Nazarenertums  zurück,  das  hier  nach 
der  römischen  Sturm-  und  Drangperiode  in  ein 
ruhigeres  Fahrwasser  gekommen  war.  Das 
Nazarenertum ! Schon  der  Name  erregt  bei 
den  heutigen  Künstlern  ärgerliches  Kopfschütteln 
und  Bedauern  über  diese  „literarische“  Ver- 
irrung der  deutschen  Kunst.  Man  denkt  an 
Cornelius,  der  sich  rühmte,  durch  seine  ge- 
dankenschweren Kompositionen  den  philosophi- 
schen Doktortitel  verdient  zu  haben.  Man  be- 
dauert, daß  diese  künstlerischen  Asketen  durch 
ihren  Verzicht  auf  alle  materiellen  Mittel  die 
glänzende  Entfaltung  der  Technik,  wie  sie  noch 
im  Rokoko  das  Auge  verführerisch  umschmei- 
chelt, jählings  unterbrochen,  uns  für  ein  Jahr- 
hundert zurückgeworfen  haben,  während  die 
Franzosen,  stolz  auf  ihre  Tradition,  unberührt 
von  pietistischen  Schrullen,  ruhig  weiterarbei- 
teten. Der  Historiker,  welcher  diese  Bewegung 
im  Zusammenhänge  mit  der  Kulturentwicklung 
auffaßt,  wird  weniger  hart  urteilen  und  auch  hier 
sagen:  Tout  comprendre  c’est  tout  pardonner. 
Er  wird  sich  gestehen,  daß  über  den  einst 
schwärmerisch  bewunderten,  jetzt  verhöhnten 
Cornelius  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen 


* Anmerkung  der  Redaktion.  Die  „Rheinlande“ 
hätten  auch  gern  den  vorliegenden  Bericht,  wie  alle  der- 
artigen Berichte,  illustriert.  Wenn  ihm  der  Bilderschniuck 
versagt  ist,  so  fällt  die  Schuld  daran  nicht  auf  unsere 
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ist,  daß  eine  glänzende  malerisch  - sinnliche 
Entfaltung  noch  nicht  das  Wesen  der  Kunst 
erschöpft.  Die  Nazarener  sind  die  ersten  Se- 
zessionisten.  ,, Wahrheit  und  Einfachheit“  war 
ihre  Losung.  Dem  geschminkten  Rokoko  war 
der  theatralisch-gespreizte  Klassizismus  gefolgt, 
welcher  sich  von  der  Natur  noch  weiter  ent- 
fernte und  technisches  Raffinement,  malerische 
Finessen  mit  aufgeblasenen  Phrasen  füllte.  Was 
nützte  die  Technik,  wenn  sie  im  Grunde  eine 
Lüge  war  und  Lügen  verbarg?  Da  an  den 
Akademien  diese  künstlerischen  Lügen  herr- 
schend waren,  flohen  die  Wahrheitssucher  nach 
Rom.  Nicht  die  verhaßte  Antike,  sondern  das 
christliche  Mittelalter,  des  eigenen  Volkes  Kind- 
heit, zog  sie  an ; in  den  schlichten,  frommen,  zu 
Herzen  sprechenden  Formen  des  14.  Jahrhunderts 
glaubten  sie  den  Weg  zu  finden,  der  sie  von 
einer  fremden,  erborgten  Kultur  zur  eigenen, 
zu  Natur  und  Einfachheit  zurückführen  konnte. 
In  Reaktion  gegen  den  Überschwang,  die  deko- 
rative Theatralik,  zogen  sie  ihre  einfachen  be- 
scheidenen Linien,  legten  sie  den  Hauptwert 
auf  schlichte  klare  Zeichnung.  In  der  Linie 
liegt  der  Geist,  die  Reinheit,  in  der  Farbe  die 
Sinnlichkeit.  Die  Bestrebungen  der  Nazarener 
waren  erfolglos.  Es  gelang  ihnen  nicht,  sich 
zur  Natur  durchzuringen,  weil  sie  von  Anfang 
an  in  der  Nachahmung  fremder  Formen,  in  der 
Manier  stecken  blieben.  Die  folgende  Ent- 
wicklung ging  über  sie  hinweg.  Es  war  ein 
Irrtum  gewesen,  aber  es  lag  Großes  in  ihm 
und  deshalb  sollten  wir  Späteren  jenen  kühnen 
Idealisten,  welche  der  übrigen  Welt  trotzten, 
die  Achtung  nicht  versagen. 

Wahrlich,  es  gehörte  Mut  dazu,  auf  alles 
zu  verzichten,  wodurch  die  Malerei  bisher 
Herzen  und  Sinne  gewonnen  hatte,  auf  bewegte 
Stellungen,  kühne  Verkürzungen,  malerische 
Gruppierungen,  auf  den  Reiz  blühender  Farbe, 
und  sich  mit  einer  Kunst  in  Sack  und  Asche 
zu  begnügen.  Die  Opposition  gegen  die  falsche 
Antike  und  technisches  Raffinement  rief  mneder 
das  Verständnis  für  stille,  einfache  Größe,  für 
die  Schönheit  der  Linie  hervor.  Aber  die 
Flucht  vor  den  verführerischen  Geistern  trieb 
die  Unzufriedenen  anstatt  zur  Natur  und  zum 
eigenen  Volkstum  doch  wieder  einer  andern 
fremden  Kultur  in  die  Arme.  Nicht  Deutsch- 
tum und  Freiheit  fanden  sie,  sondern  die 
Gebundenheit  halbentwickelten  Welschtums. 
Manchem,  welcher  der  römischen  Circe  beinahe 
verfallen  wäre,  half  die  deutsche  Romantik  zum 
Teile  wieder  heraus.  Und  Frankfurt  ist  die 
Hauptstätte,  in  der  sie  zu  deutschem  Wesen 
wieder  zurückfanden. 

Das  Oberhaupt  der  Klosterschüler  von  San 
Isidoro,  Peter  Cornelius,  führte  auf  der  Aus- 
stellung seine  Scharen  selbst  an.  Er  war  durch 
zwei  in  Frankfurt  entstandene  Bildnisse  des 
Kunsthändlers  Willmann  und  seiner  Gattin  ver- 
treten, die  beide  noch  stark  in  klassizistischem 


Stile  posieren.  Sein  Genosse  in  der  Casa 
Bartholdi  und  Villa  Massini,  der  Sohn  Dorothea 
Schlegels,  Philipp  Veit,  wurde  der  eigentliche  Be- 
gründer der  neuen  Kunstanschauung  am  Rhein. 
Er  begründete  die  noch  heute  mit  dem  Städel- 
schen  Kunstinstitute  verbundene  Kunstschule 
und  schuf  als  deren  erster  Direktor  in  Frankfurt 
seine  bedeutendsten  Werke,  darunter  die  große 
, .Darstellung  im  Tempel“,  die  in  ihrer  erhabenen 
Ruhe  und  Feierlichkeit  an  sein  Vorbild  Perugino 
erinnert.  Dem  Ideale  der  Nazarener  kam  ja 
die  Kompositionsweise,  welche  man  in  der 
Renaissancekunst  als  „Santa  conversazione“  be- 
zeichnet, sehr  nahe,  jene  stillen  großen  Ge- 
stalten, die  sich  in  andächtiger  Verehrung  um 
den  Thron  der  Gottesmutter  versammeln,  die, 
gleichsam  von  der  Majestät  des  göttlichen 
Kindes  gebannt,  in  himmlischer  Ruhe,  erhaben 
über  alle  irdischen  Leidenschaften,  aufzu- 
gehen scheinen.  Diese  feierlichen  Darstel- 
lungen des  göttlichen  Hofstaates  stehen  im 
schärfsten  Gegensätze  zu  der  Kunst  des  Barock 
und  späterer  Zeiten.  Durch  himmlischen 
Frieden  geläutert,  zeigen  sie  ihre  Wundmale 
und  Marterwerkzeuge,  als  wären  es  Ordens- 
dekorationen. Die  moderne  Kunst,  welche 
den  Flauptwert  auf  das  innere  Erlebnis  legt, 
vermißt  in  ihnen  die  starke  Empfindung.  In 
der  Tat  sind  sie  nicht  mehr  Fleisch  von 
unserem  Fleische,  sondern  Wesen  einer  höheren 
Welt,  die  den  Schmerz  nicht  mehr  an  sich 
fühlen,  sondern  nur  noch  mit  anderen  mitfühlen. 
Man  wnrft  Veit  Vernachlässigung  des  Kolorits, 
schematische  Steifheit  in  der  Linienführung 
vor.  Nicht  immer  mit  Unrecht.  Der  Zwang, 
den  er  sich  mit  anderen  Gleichgesinnten  auf- 
erlegte, tritt  oft  für  unser  Gefühl  unangenehm 
hervor,  da  wir  den  oppositionellen  Charakter 
seiner  Kunst  nicht  mehr  ganz  begreifen.  Daß 
er  malen  konnte,  zeigt  eine  kleine  Madonna 
und  eine  andere  kleine  Darstellung  der  beiden 
Marien  am  Grabe,  die  voll  feinsten  Empfindungs- 
gehaltes sind,  wie  ihn  nur  ein  in  Farben 
denkender  Künstler  hervorzubringen  vermag. 
Auch  sein  lebensgroßes  Damenbildnis  ist  trotz 
einzelner  Härten  auf  ruhig- vornehme  Wirkung 
berechnete  Stimmungsmalerei.  Von  seiner 
besten  Seite  als  Freskomaler  kann  man  ihn 
auf  der  Ausstellung  freilich  nicht  kennen 
lernen.  Zu  diesem  Zwecke  muß  man  den  Weg 
nach  Sachsenhausen  herüber  machen,  wo  sein 
Hauptwerk,  die  ,, Einführung  des  Christentums 
in  Deutschland“,  durch  die  neue  Aufstellung 
sehr  gewonnen  hat.  Der  große  einfache  Zug 
der  Linien  kommt  hier  im  Verein  mit  den 
blassen  klaren  Farben  zu  wahrhaft  imposanter 
Wirkung. 

An  demselben  Orte  hat  auch  Veits  Schwieger- 
sohn und  hervorragendster  Schüler,  Eduard 
Steinle,  einige  Meisterwerke  hinterlassen,  die 
ihn  als  den  eigentlichen  Koloristen  der  Schule 
zu  erkennen  geben.  Wenn  diese  auch  ihr 
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Bestes  im  Fresko  geschaffen  hat,  bei  welchem 
er  von  seinen  italienischen  Vorbildern  viel 
lernen  konnte,  so  bot  Steinle  gerade  die  ihm 
diametral  entgegengesetzte  Kunstform,  das  kleine 
zierliche  Aquarell,  Gelegenheit,  neben  dem  Reize 
seiner  edlen  und  klaren  Linienführung  auch 
seinen  Farbensinn  in  geschmackvoller  und  de- 
korativ wirksamer  Weise  zu  betätigen.  Man 
betrachte  einmal  das  kleine  Bild  des  ,,Grofl- 
pönitenziärs“.  In  einer  fast  an  die  Japaner 
erinnernden  Weise  sind  hier  die  Farben  in 
vollem  Glanze,  wirkungsvoll  auf  die  Fläche 
verteilt,  die  Linien  der  Gruppe  wie  mit  Natur- 
notwendigkeit zusammengeschlossen  und  auf 
das  unbedingt  Nötige  reduziert.  Selbst  die 
leeren  Flächen  sind  zur  Komposition  heran- 
gezogen. Steinle  leistete  sein  Bestes,  seit  er 
das  römische  Element  des  Nazarenertums  ab- 
gestreift und  sich  der  deutschen  Romantik 
genähert  hatte.  Wie  überwiegt  Formalismus 
und  südländisch  theatralische  Pose  in  dem 
fremdartigen  Stoffe  des  Dante,  der  im  Kreise 
Beatrices  seine  Verse  vorliest,  selbst  noch 
in  dem  gemeinsam  mit  Peter  Becker  aus- 
geiührten  großen  Aquarelle  des  ,,h.  Römischen 
Reiches  deutscher  Nation“!  Und  wie  bestrickend 
dringt  deutsche  Gemütstiefe  bei  dem  Bilde  des 
fiedelnden  Türmers  der  Schackgalerie  aus  den 
dunklen  Harmonien  des  goldigen  Kolorits  her- 
vor! Merkwürdig  ist  sein  Kinderbildnis,  eine 
der  merkwürdigsten  Leistungen  jener  inter- 
essanten Zeit,  in  welcher  die  neue  Kunst  ge- 
boren wurde.  Pose  und  Natur,  Zopf  und  Gemüt 
liegen  hier  im  Kampfe.  In  vollen  reinen 
Tönen  spricht  dieser  Kopf  zu  uns,  aber  er  sitzt 
auf  einem  puppenhaft  hergerichteten  Körper, 
dessen  Bewegungen  man  alles  kindlich  Un- 
befangene genommen  hat. 

Steinle  leitet  mit  seiner  Gemütlichkeit  und 
seinem  Humor  zu  Moriz  von  Schwind,  seinem 
Landsmanne  über,  der  eine  Reihe  seiner  glück- 
lichsten Jahre  in  Frankfurt  zubrachte.  Seine 
friesartigen  Skizzen  zum  Aschenbrödel  sind  wie 
eine  Vorahnung  der  Melusine;  reifer  im  Stile 
ein  anderer  aquarellierter  Fries,  der  mit  frischem 
Humor  eine  Hochzeit  schildert,  mit  einem 
Ritterkampfe  beginnend,  mit  einem  andern 
schließend.  Und  auch  der  fröhliche  Schrötter, 
welchem  wir  den  köstlichen  Typus  des  Don 
Quichotte  verdanken,  gibt  in  Frankfurt  Gastrollen. 
Er  hat  einen  drolligen  Malvolio  gemalt,  ein 
Meisterstück  feiner  Karikatur,  glänzend  im  Tone 
und  — anno  dazumal!  — mit  einem  Garten- 
hintergrunde  in  feiner  Luftperspektive,  leise 
verklingend,  die  Umrisse  in  Duft  aufgelöst. 
Gleichfalls  aus  Düsseldorf  kam  sein  Antipode, 
der  heroische  Rethel,  der  letzte  Großmaler,  der 
in  Veit  seinen  ,, irdischen  Wegweiser“  gefunden 
hatte  und  bei  ihm  das  verhaßte  Düsseldorf  ver- 
gaß. Sein  großes  Gemälde  der  ,, Aussöhnung 
Kaiser  Ottos  I.  mit  seinem  Bruder  Heinrich“ 


aus  dem  Römer  beweist,  daß  er  wenigstens  im 
Kolorit  manches  ohne  Schaden  vergessen  durfte. 
Harmonischer,  ruhiger,  wenn  auch  durch  seine 
Glätte  etwas  befremdend,  ist  das  kleine  Bild 
der  „Rettung  des  Kaisers  Max  auf  der  Martins- 
wand“. Für  kurze  Zeit,  von  1836 — 38,  war 
Frankfurt  auch  die  Stätte  lür  Andreas  Achen- 
bachs Wirksamkeit.  Es  war  der  Anfang  seiner 
holländischen  Periode,  in  welcher  er  die  Welt 
zum  erstenmal  mit  natürlich  gemaltem  Wasser 
verblüffte,  das  Toben  der  Brandung,  das  ge- 
waltige Schauspiel  wilder,  sich  gegenseitig  ver- 
schlingender Wogen  mit  erstaunlichem  Realis- 
mus auf  die  Leinwand  bannte. 

Aber  Andreas  Achenbach  ist  ein  weißer 
Rabe.  Er  steht  mit  seinem  Realismus  in 
Deutschland  allein.  Wie  überall,  macht  sich  auch 
in  Frankfurt  die  Abkehr  von  der  Natur  geltend, 
ohne  daß  die  Künstler  in  selbständiger  Schöpfer- 
kraft dafür  etwas  anderes  zu  bieten  vermöchten. 
Selbst  der  Kunstzweig,  welcher  zur  Beobachtung 
der  Natur  unter  allen  Umständen  zwingt,  die 
Bildnismalerei,  wird  schemenhaft,  ja  sie  erscheint 
geradezu  ruiniert.  Das  Auge  konnte  eben,  der 
Naturbeobachtung  entwöhnt,  auch  da  nicht  mehr 
richtig  sehen.  Man  betrachte  nur  die  öden 
geleckten  Puppen  des  ehemals,  besonders  an 
den  Höfen,  verhimmelten  Winterhalter  und 
Karl  Bennerts.  Auch  Josef  Binder  und  M. 
Oppenheim  sind  metallisch  hart,  letzterer 
immerhin  als  Schilderer  des  jüdischen  Familien- 
lebens interessant,  wenn  er  auch  überall  eine 
rosige  Brille  aufsetzt.  Merkwürdig  ist,  daß  die 
Genremalerei  von  ihrem  Zentrum  Düsseldorf 
aus  nicht  stärkere  Wellen  hieher  geschlagen 
hat.  Der  gewissenhafte  Berichterstatter  ver- 
zeichnet außer  dem  Genannten  eigentlich  nur 
noch  Jakob  Becker  als  Maler  von  häuslichen 
Szenen  und  Volkstypen,  bei  dessen  „Weinlese“ 
einige  hübsche  Frauen  und  Kinder  posieren. 
Sein  Namensvetter  Christian  vereinigt  in  einer 
Ölbergszene  nach  späterer  Nazarenerweise  einige 
halbwegs  gut  gezeichnete  aber  buntkolorierte 
Gestalten.  J.  D.  Passavant  und  Franz  Brentano 
können  leider  nur  mit  dem  Klange  eines  voll- 
tönenden Namens  aufwarten.  Ihre  Kollegen 
von  der  Landschafterei,  von  welcher  später  das 
Heil  kommen  sollte,  fallen  mit  wenigen  Aus- 
nahmen in  die  Kategorie  der  Touristenmaler 
vom  Stile  Rottmanns  und  Calames.  Sie  ver- 
brauchen Unmengen  von  rosenroten,  veilchen- 
blauen und  türkisfarbigen  Tinten,  mögen  sie 
den  Rhein,  den  Main  oder  den  sonnigen  Süden 
schildern.  Ein  modernes  Auge  wird  vielleicht 
vor  zwei  italienischen  Bildern  C.  Morgensterns, 
einer  Ansicht  Gibraltars  von  J.  Bamberger  und 
einer  Partie  aus  dem  Frankfurter  Walde  von 
C.  Th.  Reiffenstein  noch  am  wenigsten  er- 
schrecken, ja  vielleicht  bei  näherem  Zusehen 
in  der  Luftstimmung  einige  stille  Reize  ent- 
decken. 
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Deutsche  kunstausstel» 

LUNG  ZU  KÖLN  1906. 

(DAS  GEBÄUDE  VON  PETER  BEHRENS.) 

Im  Anschluß  an  die  Darstellung  des  Olden- 
burger Kunstausstellungsgebäudes*  können  wir 
hier  die  Pläne  für  seinen  Bau  auf  dem  Gelände 
der  Kölner  Ausstellung  mitteilen.  Das  Haupt- 
gebäude von  Billing  liegt  in  der  Längsachse  eines 
Teiches  und  öffnet  sich  nach  ihm  mit  einem 
breiten  durch  Säulengänge  eingeschlossenen 
Vorhof.  An  diesem  Teich  links  vor  dem  Billing- 
Bau  wird  Behrens  eine  Halbinsel  sowie  das 
anliegende  Terrain  zu  einem  strenggegliederten 
Garten  umbilden,  um  fast  versteckt  unter  dem 
Grün  hoher  Bäume  (namentlich  einer  schönen 
Trauerweide)  ein  Bauwerk  aufzuführen,  das  im 
Äußeren  ernst  wie  ein  Tempel  gebildet  einen 
feierlichen  Raum  umfassen  soll. 

Der  Eingang  in  den  Garten  geschieht  durch 
ein  Halbrund,  das  rechts  und  links  von  hölzernen 
Lauben  begrenzt  den  Blick  auf  eine  Brunnen- 
anlage von  Bosselt  richtet.  Die  linke  Laube 
führt  in  einen  Laubengang,  der  wiederum  in 
einer  quadratischen  Laube  endigt  und  nach 
links  über  Rasenflächen  den  Blick  auf  das  Ge- 
bäude öffnet,  dem  sich  rechts  und  links  Lauben- 
gänge anschließen,  die  auf  hohem  Mauerwerk 
das  Ufer  umsäumen.  Der  Eingang  öffnet  sich 

* Siehe  Seite  428  dieses  Heftes. 


zum  Wasser  mit  einem  Blick  auf  den  Vor- 
hof von  Billing;  sein  Schmuck  mdrd  eine 
massive  Bronzetür  unter  einer  Säulenhalle 
sein.  Die  innere  Bildung  des  Raumes  zeigt, 
wie  aus  dem  Schnitt  ersichtlich,  über  dem 
Eingang  eine  Empore  mit  einer  Orgel,  gegen- 
über eine  Apside,  die  durch  ein  Mosaikbild  von 
E.  R.  Weiß  besonders  reich  geschmückt  wird. 
Die  Abmessungen  des  Raumes  sind  keine  be- 
sonders großen : 13/10  m ; doch  soll  die  Strenge 
seiner  Ausbildung  das  Intime  zur  feierlichen 
Würde  steigern.  Zum  erstenmal  wird  Behrens 
jenen  Versuch  einer  feierlichen  Raumbildung, 
den  er  im  Musikzimmer  seines  Darmstädter 
Hauses  räumlich  beschränkt  zeigte,  in  größerer 
Form  wiederholen.  Man  muß  annehmen,  daß 
die  Art  seiner  Kunst  sich  darin  am  eindring- 
lichsten offenbaren  wird. 

Die  punktierten  Linien  im  Gartenplan  zeigen 
die  alten  Wege  und  Teichufer;  desgleichen  sind 
die  dort  stehenden  alten  Baumgruppen  einge- 
zeichnet. Trotzdem  die  ursprüngliche  Anlage 
zu  der  von  Behrens  den  denkbar  größten  Gegen- 
satz bildet,  wird,  wie  man  nachprüfen  möge, 
nur  wenig  geändert;  nur  ein  einziger  kleiner 
Baum  muß  fallen.  So  verdient  Behrens  schon 
darin  von  vornherein  Anerkennung,  daß  er 
nicht,  wie  es  leider  üblich  ist,  durch  seine 
Anlage  die  vorhandene  Natur  zerstört,  sondern 
sich  anpassend  ihr  Bild  durch  seine  Hand 
künstlerisch  steigert.  S. 
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Längsschnitt. 


Rückansicht. 


ER  SPIELMANN. 

Eine  Rheinsage  erzählt  von  W. 


Schäfer. 


In  Mainz  ein  Spielmann  war  so  alt  und 
wunderlich,  daß  keiner  mehr  nach  seiner  Geige 
tanzen  mochte.  So  ging  er  auf  die  Straßen 
gleich  einem  Bettler  und  spielte  seine  Lieder 
den  Leuten  vor,  die  da  vorüber  gingen.  Doch 
weil  schon  damals  jeder  seine  eigene  Plage 
auf  dem  Rücken  trug,  so  gab  es  wenig  Ohren, 
die  ihn  geigen  hörten,  und  noch  weniger  Batzen 
in  den  Hut,  so  daß  er  immer  mehr  den  bittren 
Hunger  leiden  mußte.  Da  ging  er  eines  Tages 
in  die  Kirche,  der  Mutter  Gottes  seine  schwere 
Not  zu  klagen.  Und  wie  er  vor  dem  Gnaden- 
bild die  Kerzen  sah  und  das  Geschmeide,  was 
ihr  geopfert  worden  war  und  seine  Taschen 
waren  leer:  da  nahm  er  seine  Geige  vor  und 
dachte,  sie  möchte  wohl  um  seiner  leeren 
Armut  willen  sich  mit  seinem  Spiel  begnügen, 
wenn  auch  die  Menschen  es  nicht  mehr  von 
ihm  begehrten.  So  fing  er  gläubig  an  zu  geigen, 
und  obwohl  die  Hand  sehr  mit  dem  Bogen 
zitterte,  so  floß  die  Traurigkeit  mit  in  sein  Spiel, 
so  daß  er  selber  dabei  fröhlich  wurde  wie  in 
der  Jugend.  Da  sah  er,  wie  die  milden  Augen 
lieblich  nach  ihm  sahen  und  wie  die  schmalen 
Lippen  freundlich  lächelten.  Und  als  er  fertig 
war  mit  seinem  Lied,  da  warf  sie  ihm  den 
goldenen  Schuh  von  ihrem  Fuß  herunter.  Ob- 
wohl er  wunderlich  erschrocken  war,  nahm  er 
ihn  eilends  auf  als  ihre  Gabe  und  ging  zum 
Goldschmied,  um  ihn  einzulösen. 

Wie  der  den  alten  Mann  besah,  schien  ihm 
der  goldene  Schuh  verdächtig,  so  daß  er  nach 
den  Häschern  schickte.  Die  nahmen  ihn  sogleich 
gefangen,  und  weil  dem  alten  Mann  das  Märchen 
von  dem  Schuh  kein  einziger  glauben  wollte,  so 
wurde  er  am  dritten  Tage  mit  einer  Schlinge 
um  den  Hals  hinausgeführt.  Da  bat  er  sich  als 
letzte  Gnade  aus,  daß  er  noch  einmal  vor  dem 
Gnadenbilde  spielen  dürfe;  und  weil  den 
Menschen  die  letzte  Bitte  eines  der  vom  Leben 
geht  von  jeher  heilig  war,  so  ließen  sie  den 
alten  Mann  gewähren,  trotzdem  sie  seine 
wunderliche  Art  verspotteten.  Doch  wie  die 
Häscher  noch  lachend  mit  ihm  vor  dem  Bilde 
standen  und  ihm  die  Geige  gaben,  trotzdem  der 
Strick  ihm  an  dem  Halse  hing,  fing  er  an,  das 
gleiche  Lied  zu  spielen.  Und  wieder  sahen 
ihn  die  milden  Augen  lieblich  an  und  ihre 
schmalen  Lippen  lächelten,  und  wie  er  fertig 
war  mit  seiner  Melodie,  da  warf  sie  ihm  den 
andern  goldenen  Schuh  in  seinen  Hut.  Darüber 
bekamen  die  Häscher  und  alle  die  dahinter- 
standen, einen  schweren  Schrecken,  daß  manche 
in  die  Kniee  hinsanken  vor  dem  Wunder,  und 
ihn  die  Häscher  eilends  nach  dem  Richter 
führten;  worauf  die  Stadt  für  seine  alten  Tage 
so  reichlich  sorgte,  daß  er  den  Spielmannshut 
fortab  auf  seinem  Kopf  behalten  konnte. 


u NTERM  RAD. 

Der  neue  Roman  von  Hermann  Hesse  (Verlag 
S.  Fischer)  trägt  diesen  Titel  im  Sinn  der  volkstümlichen 
Redensart,  dass  einer  „unter  die  Räder  gekommen“  sei. 
Weil  es  diesmal  Hans  Griebenrath,  ein  Klosterschäler  aus 
Maulbronn  ist,  wird  man  das  Buch  den  Erziehungsgeschichten 
zurechnen,  die  jetzt  an  der  Mode  sind;  auch  lockt  ein  Ver- 
gleich mit  dem  ,, Freund  Hein“  seines  Landmannes  Emil 
Strauss.  Vor  allem  aber  wird  man  den  ,,Camenzind“  darin 
suchen;  denn  dass  Hermann  Hesse  ein  anderer  sei,  als  der 
Held  seines  ersten  Romans,  mag  mancher  nicht  glauben. 
Mit  all  diesen  Beziehungen  aber  täte  man  dem  schlichten 
Buch  unrecht,  das  gleich  nach  dem  Camenzind,  also  vor 
dessen  Erfolg  geschrieben  wurde  und  jetzt  erst  erscheint. 
Es  ist  weniger  drastisch  in  der  Wirkung,  einfacher  im  Stoff, 
an  keiner  Stelle  pathetisch,  in  vielem  aber  feiner  und  tiefer, 
dem  Tragischen  in  dem  humorvollen  Sinn  nahe  kommend, 
wie  etwa  Böcklins  „Gartenlaube“. 

Ein  schmächtiger  Knabe  an  Leib  und  Seele  aus  einer 
kleinen  Stadt  wird  durch  unablässig  eingeträufelten  Ehr- 
geiz zu  einer  Begabung  aufgeblasen;  bis  in  den  entschei- 
denden Jünglingsjahren  alles  zusammenschrumpft  gleich 
einem  jener  roten  Gummiballons  von  der  Kirmes,  die  über 
Nacht  im  warmen  Zimmer  so  jämmerlich  vergehen.  Der 
im  Landexamen  „Zweiter“  wurde  und  auf  der  Theologen- 
schule zunächst  eine  Leuchte  war,  muss  an  sich  selbst  zer- 
gehen, als  in  dem  Jüngling  die  unterdrückte  Menschlichkeit 
seiner  Knabenspiele  wieder  erwacht.  Und  das  ist  das  er- 
greifend Schöne  an  diesem  Buch,  wie  ganz  zuletzt  die  miss- 
handelte Natur  in  ihm  ihre  schmächtigen  Arme  nach  dem 
übervollen  Leben  verlangend  ausstreckt.  Was  an  Grimm 
über  einen  tölpeligen  Vater  und  schlechte  Lehrer  doch  an 
den  Leser  kam,  das  verfliegt,  wenn  in  der  wundervollen 
Herbst-  und  Kelterzeit  auch  diesem  armen  Körper  ein  Teil 
von  Gottes  Reichtum  gespendet  wird.  Nicht  einer,  der  vom 
Leben  zerstört,  sondern  einer,  der  von  ihm  aufgesogen 
wird:  so  geht  Hans  Griebenrath  von  uns.  Und  noch 
lange,  wenn  wir  längst  erfuhren,  wie  seine  Leiche  im  nächt- 
lichen Wasser  still  abwärts  treibt,  ist  ein  Gefühl  in  uns 
von  einer  schönen  Landschaft  und  einem  bunten  Leben 
darin ; und  es  will  uns  fast  wenig  verschlagen,  dass  darin 
einer  unter  die  Räder  kam.  Und  erst  ganz  zuletzt  merken 
wir:  diese  Landschaft  und  dieses  Leben  scheinen  nur  so 
schön,  weil  wir  unmerklich  mit  den  Augen  eines  Jünglings 
hinein  sahen,  dem  eine  törichte  Pädagogik  verwehrte,  darin  zu 
wachsen  und  zu  blühen,  und  der  es  sterbend  um  so  inniger 
aufnahm.  Es  hiesse  gering  von  dem  Buch  sprechen,  wollte 
man  es  Lehrern  und  Eltern  ans  Herz  legen,  obgleich  es 
gerade  denen  nichts  schaden  könnte : trotz  langer  Schil- 
derungen und  auch  Betrachtungen  ist  es  eine  Dichtung  ; von 
jener  schlichten  Art,  die  uns  noch  lange  «rändeln  lässt  wie 
staunend,  dass  solche  wunderbaren  Dinge  alltäglich  um 
uns  sind.  S. 


Der  ROSENDOKTOR. 

Im  „Rosendoktor“  (Deutsche  Verlagsanstalt,  Stutt- 
gart) erzählt  Ludwig  Finckh  seine  Jugendgeschichte,  nicht 
als  Literat,  aber  als  Dichter.  Es  wäre  leicht,  dem  Buche 
Fehler  nachzuweisen,  aber  schwer  wäre  es,  unter  den 
heutigen  Bücherschreibern  einen  wärmeren,  unverdorbeneren 
und  keuscheren  Menschen  zu  finden.  Künstlerisch  mag  es 
ein  Fehler  sein,  dass  er  nicht  nur  Überwundenes  erzählt, 
dass  das  Erlebte  beim  Aufschreiben  noch  in  ihm  brannte 
und  stürmte;  dafür  fehlt  aber  auch  jede  Eitelkeit  und  falsche 
Schönheit,  und  das  Werkchen  quillt  von  heissem  Leben 
über.  Unbekümmert  unterbricht  der  Rosendoktor  seine 
Geschichte  mehrmals,  um  in  bitterer  Entrüstung  allerlei 
faule  Dinge  im  Staate  Deutschland  mit  Namen  zu  nennen, 
die  nicht  lieblich,  aber  auch  nicht  unschön  und  böse  sind. 
Ohne  es  zu  wissen,  predigt  er  aber  besser  und  eindring- 
licher durch  sein  Beispiel,  durch  sein  treues  Leben  und 
Glauben  und  durch  den  Glanz  wahrhafter  Liebe,  der  das 
ganze  Buch  erfüllt  und  zu  einer  köstlichen  Gabe  macht. 
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DER  ROSENDOKTOR. 


Zugleich  mit  seinem  tapferen  Bekenntnisbuche  gibt 
Finckh  ein  Bändchen  Gedichte  heraus.  Es  heisst  ,,Rosen‘‘ 
(im  selben  VerDg)  und  ist  ein  liebenswerter,  merkwürdiger 
Kamera  1 des  Rosendoktors.  Nicht  als  ob  dieser  die  Er- 
gänzung und  Erläuterung  nötig  hätte,  die  er  durch  die 
Gedichte  erfährt.  Aber  wer  in  jenem  glühenden  Buche 
das  Wesentliche  erfühlt  und  Liebe  zu  diesem  Bilde  einer 
lodernden  Jugend  gefasst  hat,  sieht  in  den  ,, Rosen“  dies 
Bild  erweitert  und  überraschend  ergänzt;  denn  jedes  von 
den  Gedichten  ist  eine  Stufe,  ein  Stück  Leben  und  Kampf, 
und  kaum  eines  macht  den  Eindruck  des  Spielerischen, 
ohne  Not  Entstandenen.  Manchen  merkt  man  sogar  die  Not 
des  Werdens  noch  zu  deutlich  an,  aber  jedes  hat  seinen  Kern, 
und  manche  davon  sind  ganz  Kern,  ganz  Notwendigkeit, 
ganz  Lied.  Man  weiss,  der  Dichter  wird  nicht  so  bald 
ein  neues  Buch  Verse  beieinander  haben,  denn  er  dichtet 
nicht  zum  Vergnügen  und  aus  Langeweile.  Seit  seiner 
ersten  und  bisher  einzigen  Publikation  sind  sechs  Jahre  ver- 
gangen. 

Möglich,  dass  der  ,, Rosendoktor“  Aufsehen  macht. 
Dann  entgehen  vielleicht  auch  die  ,, Rosen“  dem  üblichen 
Schicksal  der  Versbücher.  Hermann  Hesse. 


D 


IE  STEINERNE  STADT. 


Ich  bin  unbesorgt,  das  auf  Seite  432  dieses  Heftes 
abgedruckte  Gedicht  wird  keinen  Leser  verleiten,  in 
diesem  Gedichtbuch  Liebes-,  Wander-  oder  Spielmannslieder 
zu  suchen.  Doch  sind  immerhin  manche  Stücke  in  dem 
Buch,  die  sich  wenigstens  der  psalmenartigen  Dichtung  mehr 
nähern  als  diese  trotzige  ,, Betrachtung“.  Aber  der  moderne 
Geist  von  diesem  leidenschaftlichen  Bekenntnis  fiebert  durch 
das  ganze  Buch.  Man  kann  ohne  Übertreibung  von  „fiebern“ 
sprechen;  auch  in  dem  Sinn,  dass  vieles  überstürzt  heraus- 
gesagt, verschleudert  wird,  was  sich  zu  grossartigen  Bildern 
runden  könnte.  Aber  vielleicht  war  nur  so  die  Unmittelbar- 
keit dieser  Niederschriften  zu  erhalten,  die  mich  zwang, 
das  Buch  in  einem  Zug  zu  lesen. 

Ausser  dem  ,,Zeit-  und  Reisebuch“  von  Alfons  Paquet, 
das  aber  nur  erst  Handschrift  ist,  kenne  ich  kein  Werk,  in 
dem  das  ungeheure  Leben  der  modernen  Grossstadt  so  zur 
Dichtung  würde. 

In  seiner  strengen  Beziehung  könnte  man  Ernst  Schur 
den  ersten  Dichter  nennen,  den  Berlin  gefunden  hat.  Dass 
er  selbst  kein  Berliner  ist,  war  wohl  eine  Vorbedingung, 
um  das  Wesen  dieser  Millionenstadt  in  Sandwüsten  so  als 
eine  ungeheure  Welt  für  sich  zu  empfinden.  Dass  ein 
solches  Buch  im  Selbstverlag  erscheinen  musste,  ist  gerade 
kein  Ehrenzeichen  für  das  deutsche  Volk;  aber  es  war  ja 
schon  eine  von  den  Sorgen  Nietzsches,  ob  er  bis  zum  Ende 
Mittel  genug  zur  Hand  behalten  würde,  um  seine  Bücher 
herauszugeben,  wenn  der  letzte  Verleger  versagte.  S. 


"JJNSERE  MUSIKBEILAGE. 

Seitab  von  den  Orchester-  und  Chorwerken  Bruckners, 
der  nur  in  grossen  Dimensionen  schaffen  konnte,  von  seinen 
neun  Symphonien,  dem  Te  Deum  und  den  drei  Messen, 
steht  wie  eine  seltene,  blütenvolle  Pflanze  sein  Streich- 
quintett in  F-Dur:  das  einzige  in  seiner  Art,  und  auch  wirk- 
lich einzig.  Die  Wärme  und  träumerische  Klangschönheit 
des  Adagios,  der  feierliche  Schritt  des  grossen  Seitenthemas 
darin  und  die  Glückseligkeit,  mit  der  am  Schluss  das  Haupt- 
thema ganz  verloren  das  Rheingoldmotiv  aus  der  Erinnerung 
weckt,  wird  sich  schon  aus  unserer  Notenbeilage  mitteilen, 
obgleich  das  Stück  hier  leider  gekürzt  und  verschnitten 
werden  musste.  Es  ist  aber  für  15  Groschen  in  jeder 
Musikhandlung  ungekürzt  zu  haben.  Die  treffliche  Be- 
arbeitung rührt  von  Joseph  Schalk  her,  dem  wir  auch 
andere  Klavierbearbeitungen  Brucknerscher  Werke  ver- 
danken, und  der  zusammen  mit  seinem  Bruder  Franz  zu 


den  ersten  und  echtesten  Jüngern  des  Meisters  gehört  hat. 
Für  das  Studium  der  Symphonien  seien  neben  den  sämt- 
lichen vierhändigen  die  zweihändigen  Ausgaben  der  III.  und 
IV.  Symphonie  empfohlen;  neuerdings  hat  August  Stradal 
noch  einige  weitere  zweihändig  übertragen,  an  sich  sehr 
dankenswert,  aber  meistenteils  im  Konzertstil  ä la  Liszt  und 
so  schwer,  dass  man  an  ihrer  Stelle  dann  besser  gleich 
Partiturspielen  lernt.  Man  beginne  mit  der  dritten  und  vierten 
Symphonie  und  lasse  dann  bald  die  siebente  folgen;  die 
fünfte,  achte  und  neunte  spare  man  bis  zuletzt  auf.  Sehr 
zu  empfehlen,  am  dankbarsten  von  allen,  ist  die  vorzügliche 
Bearbeitung  der  herrlichen  VII.  Symphonie  für  zwei  Klaviere 
von  Hermann  Behn,  der  auch  so  manche  andere  wertvolle 
Orchesterkompositionen  vorzüglich  für  zwei  Klaviere  arran- 
giert hat;  erst  auf  zwei  Instrumenten  kommt  die  reiche  und 
intime  Kontrapunktik  Bruckners  zu  einer  Geltung,  die  das 
Orchester  wenigstens  halbwegs  entbehren  lässt;  nicht  nur 
linienklar,  sondern  auch  in  den  eigenartigen  Klangwirkungen, 
die  sich  bei  Bruckner,  und  nur  bei  Bruckner  finden  G.  K. 

]y[EIER-GRÄFE 

hat  im  Oktoberheft  von  ,, Kunst  und  Künstler“  aus- 
führlich auf  die  Darlegungen  von  Prof.  Voll  geantwortet. 
Wir  werden  in  der  nächsten  Nummer  eingehender  darauf 
zurückkommen.  S. 


JN  WIESBADEN 

hat  die  ,, Gesellschaft  für  bildende  Kunst“  unter  dem 
Vorsitz  von  Herrn  Dr.  v.  Grolman  eine  Ausstellung  von 
Grabmälern  veranstaltet,  der  wir  durch  die  eingehende 
Arbeit  von  G.  Franck  eine  selbständige  Ergänzung  gegen- 
überstellen. Gleichzeitig  kam  ein  Preisausschreiben  der 
Gesellschaft  zur  Erlangung  von  einfachen  Entwürfen  für 
Grabmäler  (im  Herstellungspreise  von  700  bis  1000  Mk.) 
zur  Entscheidung.  Namentlich  Münchener  Künstler  hatten 
sich  lebhaft  beteiligt,  was  wohl  auf  die  dortige  Vereinigung 
für  Grabmalplastik  zurückzuführen  ist.  Der  erste  Preis 
wurde  Ernst  Haiger  in  München  zugesprochen.  S. 


jN  STRASSBURG 

hat  sich  unter  dem  Vorsitz  von  Karl  Spindler  ein  ,, Ver- 
band Strassburger  Künstler“  gebildet,  dessen  Schriftführer 
G.  Stoskopf  ist.  In  Verbindung  damit  steht  die  Gründung 
eines  ständigen  Ausstellungslokals  für  Kunst  und  Kunst- 
gewerbe, das  bislang  in  der  alten  Reichsstadt  fehlte.  Es 
wird  gegenüber  dem  Rathaus  in  der  Brandgasse  eingerichtet 
und  neben  einem  Oberlichtsaal  Ausstellungs-  und  Verkaufs- 
räume für  Kunstgewerbe  haben.  Dass  dies  möglichst  elsäs- 
sisch  werden  möge,  ist  vielleicht  der  beste  Wunsch,  den  man 
dieser  Veranstaltung  entgegenbringen  kann.  S. 


Die  MARKSBURG. 

Meine  Beleuchtung  dieser  sonderbaren  Burgen- 
erhaltung hat  lebhafte  Zustimmung  gefunden;  wie  mir 
scheint,  nicht  gerade  von  unberufener  Seite.  So  habe  ich 
dem  Architekten  Bodo  Ebhardt  auf  sein  Ansuchen  „einen 
gleich  grossen  Raum“  zur  Antwort  in  unserer  Zeitschrift  zur 
Verfügung  gestellt,  ,, falls  er  sich  zu  einer  Antwort  ent- 
schliessen  sollte“.  Bei  der  Gelegenheit  möchte  ich  aus- 
drücklich bemerken,  dass  der  Verband  der  Kunstfreunde 
als  solcher  natürlich  nichts  mit  dieser  Angelegenheit  zu 
tun  hat.  Die  Gründe,  die  mich  persönlich  verpflichteten, 
gegen  diese  Erhaltung  einer  deutschen  Burg  aufzutreten, 
habe  ich  in  dem  Artikel  deutlich  genug  dargelegt. 

W.  Schäfer. 


Herausgegeben  im  Auftrag  des  Verbandes  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein  durch  Wilhelm  Schäfer, 
Braubach  a.  Rh.;  Verlag  von  Fischer  & Franke,  Düsseldorf;  Druck  von  A.  Bagel,  Düsseldorf. 
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DEUTSCHE  KUNST- 
AUSSTELLUNG IN  KÖLN  1906. 

Nicht  um  rheinische  Kunst  gegen  deutsche 
auszuspielen  ist  unser  Verband  der  Kunst- 
freunde in  den  Ländern  am  Rhein  gegründet 
worden,  sondern  um  auf  dem  alten  Kulturboden 
Deutschland  einen  Sammelpunkt  deutscher 
Kunst  zu  geben.  So  kann  auch  die  erste  Aus- 
stellung des  Verbandes  in  Köln,  die  durch 
großes  Entgegenkommen  der  Stadt  und  ihrer 
Bürger  vom  1.  Mai  bis  Ende  Oktober  1906  in 
den  Gartenanlagen  der  Flora  stattfinden  soll, 
nur  eine  deutsche  sein ; nicht  aus  dem  Gefühl 
heraus,  daß  unsere  Kunst  wertvoller  sei  als 
eine  fremde,  sondern  daß  sie  uns  mehr  angehe. 

Wenn  nicht  ganz  mit  Unrecht  gesagt  wird, 
die  deutsche  Kunstgeschichte  sei  eine  Reihe 
von  Zufällen,  so  daß  unsere  großen  Künstler 
mangels  einer  künstlerischen  Tradition  in 
Deutschland  jeder  für  sich  ihre  Methode  neu 
schaffen  müßten,  wodurch  Verschwendung  mit 
den  kostbarsten  Kräften  getrieben  würde;  so 
gibt  es  für  einen  Verband  der  Kunstfreunde 
keine  würdigere  Aufgabe,  als  diesem  Mangel 
nach  seinen  Kräften  abzuhelfen.  Er  steht  in 
ursächlicher  Beziehung  zum  Erbübel  der  Deut- 
schen, alles  Fremde  zu  überschätzen.  Wenn 
schon  die  Verständigung  der  Künstler  unter- 
einander und  mit  ihrem  Volk,  also  die  bewußte 
Pflege  einer  künstlerischen  Tradition  fehlt,  so 
muß  der  maßlose  Import  von  fremder  Kunst 
noch  mehr  verwirren.  Die  gern  genannte 
Universalität  der  Deutschen  (nur  teilweise  ein 
Vorzug)  hat  uns  statt  zu  Herren  der  Welt,  wie 
wir  vermeinten,  in  künstlerischer  Beziehung 
vielfach  zu  Knechten  gemacht,  so  daß  zugunsten 
abwechselnd  der  Holländer,  Schotten  und  Fran- 
zosen diejenigen  Künstler,  in  denen  wir  die 
Träger  einer  deutschen  Tradition  sehen,  als  alt- 
modisch, als  Heimatkünstler,  als  Malerpoeten 
verächtlich  gemacht  werden. 

Auch  der  alten  deutschen  Kunst  ist  diese 
Unterschätzung  zugunsten  der  italienischen  zu- 
teil geworden ; und  wenn  wir  bedenken,  daß 
selbst  Dürer  lange  damit  zu  kämpfen  hatte,  so 
wundern  wir  uns  nicht  so  sehr,  wenn  wir  ver- 
kündigen hören:  daß  es  niemals  eine  deutsche 


Malerei  gegeben  habe,  daß  wir  immer  durch 
fremde  Vorbilder  angeregt  nur  als  barbarische 
Anhängsel  in  die  Geschichte  der  Malerei  ge- 
hörten, daß  wir  wohl  bedeutende  Künstler, 
aber  nie  eine  innere  Fortentwicklung  deutscher 
Malerei  gehabt  hätten. 

Wenn  dem  so  wäre,  wenn  sich  in  der 
bildenden  Kunst  unsere  Volksart  nicht  aus- 
prägte, wenn  wir  nicht  in  der  deutschen  Malerei 
von  Anfang  an  bis  heute  bestimmte  Wesens- 
züge unseres  Volkes  künstlerisch  verwertet 
sähen:  hätte  die  deutsche  Kunst  ihre  innere 
Berechtigung  verloren,  sie  wäre  nur  ein  Not- 
behelf für  etwas,  was  uns  eigentlich  versagt 
bliebe,  ginge  also  das  deutsche  Volk  im  Grunde 
nichts  an.  So  gibt  es  für  die  Kunstpflege  wie 
für  die  Kunstübung  in  Deutschland  keine  ent- 
scheidendere Frage  als  diese. 

Sie  kann  nur  untersucht  und  deutlich 
gemacht  werden  durch  eine  vergleichende 
Zusammenstellung  deutscher  Malerei  aus 
allen  Zeiten  und  Schulen,  nicht  geschicht- 
lich, sondern  wesentlich  geordnet. 

Dieser  Versuch  soll  in  Köln,  an  der  Stätte 
ruhmreicher  deutscher  Malerschulen  gemacht 
werden,  um  ein  gemeinsames  Vertrauen  wieder 
zu  gewinnen,  aus  dem  allein  deutsche  Kunst 
schaffen  und  wirken  kann. 

In  dem  großen  Hauptsaal  dieser  Ausstellung 
sollen  charakteristische  Werke  deutscher  Malerei 
aus  allen  Zeiten  und  Schulen  vereinigt  werden, 
Leibi  neben  Holbein,  Böcklin  neben  Grünewald, 
und  Steinhausen  neben  Schwind;  und  wenn  der 
Plan  gelingt,  wird  hier  für  einen  Sommer  eine 
Ruhmeshalle  deutscher  Kunst  beisammen  sein, 
unserm  Volk  zur  Ehre,  unsern  Künstlern  und 
Kunstfreunden  zur  Verständigung  und  Mahnung. 

Was  sonst  an  neuer  Kunst  gezeigt  wird,  soll 
diesen  Eindruck  nur  verstärken  und  unterstützen. 
Es  kann  kein  Zufall  sein,  daß  unsere  deutschesten 
Meister  in  den  Ländern  am  Rhein  ansässig 
sind;  Bohle,  Dill,  Gebhardt,  Haug,  Gerh. Janssen, 
Kalckreuth,  Sattler,  Schönleber,  Steinhausen, 
Thoma,  Trübner  — um  nur  einige  Namen  zu 
nennen  — werden  deutlich  die  Fäden  zeigen, 
die  zu  den  Rethel,  Schwind  und  Cornelius, 
sowie  zu  den  Alten  führen.  Und  Welti,  Haider, 
Feddersen,  B.  Winter;  alles  was  sonst  im  Reich 


deutsche  Malerei  in  persönlichen  Werken  gibt, 
wird  diese  Wirkung  unterstützen.  Nicht  zum 
wenigsten  aber  soll  der  ganze  Heerbann  rhein- 
ländischer Malerei  vom  Künstlerbund  Karlsruhe 
bis  zu  der  jüngsten  Künstlergruppe  in  Hagen 
Mann  an  Mann  zur  Stelle  sein,  um  das  Bild 
deutscher  Malerei  auch  in  unseren  Tagen  reich 
und  lebendig  zu  zeigen. 

Nicht  nur,  weil  Leibi  ein  geborener  Kölner 
war,  sondern  weil  sein  Münchener  Kreis  auf 
malerischem  Gebiet  vielleicht  das  merkwürdigste 
Ereignis  der  deutschen  Kunstgeschichte  im 
vorigen  Jahrhundert  darstellt,  soll  ihm  und 
seinen  Genossen  ein  Ehrensaal  gewidmet  sein, 
der,  von  dem  Hauptgebäude  durch  einen  schön 
ausgebildeten  Hof  getrennt,  sich  auch  schon 
äußerlich  durch  die  Architektur  von  Bernhard 
Pankok  als  etwas  Besonderes  abhebt.  In  an- 
schließenden kleineren  Räumen  werden  sich 
delikate  Kollektionen  rheinischer  Meister  mit 
dieser  Malerei  messen. 

Das  Hauptgebäude  wird  nach  den  Plänen 
von  Hermann  Billing  gebaut;  auch  sein  Haupt- 
schmuck wird  ein  reich  ausgebildetes  Portal 
sein.  Neben  ihm  werden  Behrens  und  Olbrich 
besondere  Gebäude  mit  Gärten  zeigen.  Olbrich 
einen  klösterlichen  Bau  aus  roten  Sandstein- 
quadern mit  einem  Brunnenhof,  köstlichen 
Schmuck  bergend,  Behrens  einen  feierlichen 
Saal,  ernster  Vortragskunst  bestimmt.  So 
werden  vier  rheinische  Baumeister  wetteifern, 
auch  in  dem  äußeren  Bild  der  Ausstellung 
persönliche  Beispiele  deutscher  Kunst  zu  geben. 

Das  Kunstgewerbe  soll  in  dem  Haupt- 
ausstellungsgebäude nur  zum  Schmuck  dienen ; 
dagegen  wird  die  große  Glashalle  der  Orangerie 
einheitlich  ausgebaut,  um  kunstgewerbliche 
Gegenstände  aller  Art  nicht  nur  auszustellen, 
sondern  auch  zu  verkaufen. 

Gleichzeitig  wird  eine  Empire-Ausstellung 
namentlich  durch  das  Entgegenkommen  rhei- 
nischer Fürsten  einiges  von  dem  Reichtum 
zeigen,  den  die  Schlösser  im  westlichen  Deutsch- 
land in  dieser  Stilart  bergen.  Eine  erlesene 
Sammlung  von  Porträts  Kölnischer  Bürger, 
gemalt  von  Meisterhand,  von  Barth,  Bruyn  bis 
Leibi,  wird  die  Kultur  der  alten  Hansestadt  in 
eine  interessante  Beziehung  zu  dieser  Aus- 
stellung bringen. 

* * 

* 

ALS  VERBANDSGABE 

für  dieses  Jahr  war  laut  Beschluß  der  Vor- 
standssitzung vom  28.  Mai  d.  J.  ein  Gedicht- 
buch von  Alfons  Paquet  mit  dem  Titel  ,,Auf 
Erden,  ein  Zeit-  und  Reisebuch“,  vorgesehen. 
Es  sollte  durch  J.  V.  Cissarz  geschmückt  werden. 
Leider  stellten  sich  unvorhergesehene  Ver- 
zögerungen ein,  so  daß  eine  rechtzeitige  Fertig- 
stellung unmöglich  schien.  Es  mußte  ein  Er- 
satz in  Aussicht  genommen  werden. 


Ein  solcher  ist  in  schöner  Weise  gefunden 
dadurch,  daß  Hans  Thoma  seinen  „Immer- 
währenden Bilderkalender“  für  eine  Wiedergabe 
zur  Verfügung  stellte.  Sie  wird  erscheinen  in 
Verbindung  mit  einem  „Rheinländischen  Haus- 
freund 1906“.  In  Erinnerung  an  die  wunder- 
vollen Kalender  von  Johann  Peter  Hebel  wird 
damit  der  Versuch  gemacht,  aus  Erzählungen, 
Dichtungen  rheinländischer  Dichter  und  einigen 
Abhandlungen  ein  gutes  Hausbuch  zu  gewinnen, 
das  zugleich  so  etwas  wie  ein  Ehrenbuch  rhein- 
ländischer Dichtung  und  Prosa  ist,  ohne  daß 
die  Vollständigkeit  einer  Anthologie  irgend- 
wie erstrebt  worden  wäre.  Die  Auswahl  der 
einzelnen  Arbeiten  geschah,  indem  der  Schreiber 
dieser  Zeilen  aus  seiner  Erinnerung  solche 
Stücke  aneinander  reihte,  die  ihm  um  ihrer 
künstlerischen  Form  oder  sonst  eines  inneren 
Vorzugs  wegen  lieb  und  unvergeßlich  geworden 
waren.  So  wird  das  Buch  Erzählungen  ent- 
halten von  Paul  Ernst,  Heinrich  Hansjakob, 
Hermann  Hesse,  Alfons  Paquet,  Wilhelm 
Schäfer,  Wilhelm  Schmidt-Bonn,  Adolf 
S chmitthenner ; Dichtungen  von  Emanuel 
v.Bodman,  Ludwig  Finckh,  Albert  Geiger, 
Hermann  Hesse,  Albert  Matthis,  Alfons 
Paquet,  Wilhelm  von  Scholz,  Heinrich 
Vierordt,  Vollmöller,  Christian  Wagner. 
Ein  Reisebriel  von  Benno  Rüttenauer  und 
ein  Gespräch  mit  C.  F.  Meyer  von  Fritz 
Koegel,  sowie  eine  erbauliche  Jahresbetrachtung 
neuzeitlicher  Malerei  von  Ernst  Reinhart 
bilden  eine  zum  Teil  launige,  zum  Teil  ernste 
Ergänzung.  Auch  Meister  des  Wortes  unter 
den  Malern,  wie  Trübner  und  Steinhausen, 
werden  nicht  fehlen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  wird  eine 
kalendermäßig  derbe.  Das  Papier  wird  be- 
sonders dazu  hergestellt.  Die  zwölf  Kalender- 
blätter von  Hans  Thoma  erfahren  eine  farbige 
Wiedergabe.  Die  Deckelzeichnung,  der  Um- 
schlag sowie  viele  Zeichnungen,  die  den  Text 
des  Buches  schmücken,  stammen  von  Hans 
Thoma.  Das  Format  ist  21  cm  zu  27  cm,  die 
Stärke  annähernd  200  Seiten.  So  wird  das 
Ganze  äußerlich  zwar  kein  „Prachtwerk“  im 
alten  Sinn,  aber  ein  ansehnliches  Geschenkwerk 
darstellen,  das  auf  dem  Weihnachtstisch  be- 
sonders willkommen  sein  dürfte.  Die  Ausgabe 
wird  Mitte  Dezember  erfolgen. 

DIE  WANDERAUSSTELLUNG 

ist,  wie  schon  mitgeteilt  wurde,  nunmehr  in 
Mannheim  geschlossen  worden.  Sie  wurde 
nacheinander  in  Darmstadt,  Frankfurt,  Wies- 
baden, Straßburg,  Kalsruhe,  Stuttgart,  Freiburg 
und  Mannheim  gezeigt;  nicht  überall  mit 
gleichem  Erfolg.  Durch  Verkäufe  und  dadurch 
bedingten  Ersatz  verlor  sie  ihre  anfängliche 


Haltung;  auch  war  die  Aufmachung  sehr  ver- 
schieden. Am  besten  wirkte  sie  nach  Darm- 
stadt in  Straßburg,  wo  ihr  auch  der  größte 
äußere  Erfolg  zuteil  ward.  Als  Vorläufer  unserer 
großen  Ausstellung  in  Köln  gab  sie  uns  die 
Lehre,  daß  nur  durch  eine  einheitliche  Jury  ein 
einheitlicher  Gesamteindruck  erzielt  werden 
kann. 

Das  Bild  der  Verkäufe  ist  kein  ungünstiges, 
indem  genau  ein  Drittel  der  ausgestellten  Werke 
verkauft  wurde,  und  zwar  23  Ölgemälde,  3 Pastelle 
und  farbige  Zeichnungen,  10  graphische  Arbeiten, 
4 Plastiken  und  i Glasfenster:  im  ganzen 
41  Werke,  einschließlich  unserer  eigenen  19 
Verlosungsankäufe,  die  zwar  schon  früher  be- 
kannt gegeben  wurden,  hier  aber  noch  einmal 
aufgeführt  sein  sollen : 

Hermann  Osthoff,  Drohendes  Gewölk. 

Robert  Hoffmann,  Hof  in  der  Eifel. 

Ernst  Gabler,  Der  Radierer. 

Hans  Schroedter,  Der  Frühling. 

Adolf  Schönnenbeck,  Nachbarn. 

Ernst  Hardt,  Vom  Rhein. 

E.  R.  Weiß,  Frühling. 

Richard  Hoelscher,  Wasserholendes  Mädchen. 

Georg  Daubner,  Dorfstraße. 

Fridolin  Dietsche,  Hansjakob  (Bronze-Statuette). 

Jos.  Körschgen,  Persischer  Windhund  (Bronze). 

Paul  Braunagel  und  August  Cammissar,  Heim- 
kehr (dreiteiliges  Glasfenster). 

Ett.  Cosomati,  Schloß  Schadeck  (Radierung). 

Erich  Nikutowski,  Laufenburg  (Lithographie). 

H.  Otto,  Mondnacht  (Lithographie). 

H.  Otto,  Alte  Bauernhäuser  (Lithographie). 

H.  Otto,  Auf  harter  Scholle  (Radierung). 

Ad.  Schönnenbeck,  Erleichtert  (Lithographie). 

Ad.  Schönnenbeck,  Schlafender  Bauer  (Litho- 
graphie). 

Von  diesen  Gewinnen  fiel  Robert  Hoffmann 
„Hof  in  der  Eifel“  auf  die  ,, Freie  Vereinigung 
Düsseldorfer  Künstler“  und  wurde  in  der  Frank- 
furter Ausstellung  wieder  verkauft.  Desgleichen 
wurde  dort  durch  den  Gewinner  das  Bild  von 
Georg  Daubner  „Dorfstraße“  wieder  veräußert. 

Im  übrigen  geschahen  folgende  Verkäufe : 
In  Darmstadt: 

Wilhelm  Bader,  Dämmerung. 

Nelson  C.  Kinsley,  Winter. 

Hans  Thoma,  Herbstlandschaft. 

G.  Schönleber,  Scheldemündung. 

K.  Roman-Försterling,  Caltha  palustris. 

In  Frankfurt  a.  M. : 

R.  Poetzelberger,  Am  Bodensee. 

Ad.  Luntz,  Obstgarten  im  Schnee. 

Emil  Schneider,  Lesender. 

Ad.  Schönnenbeck,  2 Lithographien. 

H.  Otto,  Radierung. 

L.  Staudinger,  Plakette. 

(Außerdem  die  beiden  oben  genannten  Wieder- 
verkäufe von  Hoffmann  und  Daubner.) 


In  Wiesbaden: 

Gerhard  Janßen,  En  dolle  Boel. 

Erich  Nikutowski,  Altes  Städtchen. 

Frieda  Best,  Vorfrühling  (Pastell). 

In  Straßburg: 

Max  Clarenbach,  Wintertag. 

Nelson  C.  Kinsley,  Winterstimmung  im  Taunus. 

Viktor  Weishaupt,  Mädchen  am  Bach. 

Georg  Bäumler,  Sklavin  (Bronze  und  Marmor). 
In  Stuttgart: 

Hermann  Bahner,  Winterlandschaft. 

Luise  Kurtz,  November. 

In  Mannheim: 

Joh.  Lippmann,  Gemüseernte  (Pastell). 

Vier  von  diesen  Werken  sind  in  öffentliche 
Galerien  gekommen:  Schönleber  nach  Darm- 
stadt, Janßen  nach  Wiesbaden,  Clarenbach  und 
Weishaupt  nach  Straßburg;  letztere  durch 
Schenkung  des  Kaiserlichen  Statthalters. 

♦ * 

* 

Der  Stadt  Koblenz,  Patronin  des  Verbandes, 
hat  der  Verband  ein  Gemälde  von  Ernst  Hardt 
für  die  Städtische  Galerie  überwiesen  zur 
Erinnerung  an  seine  Generalversammlung  am 
29.  Mai,  sowie  zugleich  an  die  schöne  Rhein- 
fahrt nach  der  Pfalz  bei  Caub,  aus  deren 
Überschüssen  das  Bild  erworben  werden  konnte. 

* ^ 

Zum  neunzigsten  Geburtstag  von  Andreas 
Achenbach  hat  auch  der  Vorstand  des  Ver- 
bandes ein  Huldigungstelegramm  an  den  ruhm- 
vollen Künstler  gesandt. 

* * 

* 

Seine  Exzellenz,  Oberpräsident  der  Rhein- 
provinz Kammerherr  Dr.  Freiherr  v.  Schorlemer 
ist  dem  Verband  beigetreten. 

* * 

* 

Erfreulicherweise  haben  wir  schon  eine 
Anzahl  der  handschriftlich  gezeichneten  Radie- 
rung von  Hans  Thoma  als  Prämie  an  solche 
Mitglieder  senden  können,  die  dem  Verband 
seit  dem  i.  Oktober  fünf  neue  Mitglieder  zu- 
führten. 

* * 

* 

VERLOSUNGSANKÄUFE  DES  VERBANDES 
FÜR  DAS  JAHR  1905. 

Die  Verlosung  findet  Anfang  Dezember  statt. 
Neu  eingetretene  Mitglieder  für  1905  nehmen 
noch  teil,  wenn  sie  bis  zum  i.  Dezember  ihren 
Beitrag  an  die  Berg.-Märk.  Bank,  Düsseldorf, 
einzahlen. 

1.  A.  Faure : Sommertheater.  Ölgemälde. 

2.  F.  Gräf:  Frühling.  ,, 

3.  Geist:  Schäfer.  ,, 


4-  De  la  Forgue:  Landschaft.  Ölgemälde. 

5.  De  la  Forgue:  Ziegenherde.  ,, 

6.  Lachenmeyer:  Landschaft.  ,, 

7.  Volz:  Besigheim.  ,, 

8.  Aug.  Trapp : Stilleben.  ,, 

g.  Hafner:  Trüber  Sonntag.  ,, 

10.  Molvender:  Landschaft.  ,, 

11.  Finkbeiner:  ,,  „ 

12.  H.  Schroedter:  ,,  ,, 

13.  Strich-Chapel : „ ,, 

14.  V.  Seebach:  Rabenbrücke.  ,, 

15.  Rohlfs:  Aus  Soest.  ,, 

16.  Ad.  Beyer:  Garten.  ,, 

17.  J.  V.  Cissarz:  Thüringer  Landschaft.  Öl- 
gemälde. 

18.  J.  V.  Cissarz:  Frachtkahn.  Ölgemälde. 

19.  J.  V.  Cissarz:  Nebelstimmung  auf  Rügen. 
Ölgemälde. 

20.  Bauer:  Der  Morgen.  Ölgemälde. 

21.  Wulf:  Nachtfest.  ,, 

22.  F.  Brütt:  Ölskizze. 

23.  Mutzenbecher:  Garten.  Pastell. 

24.  L.  Schnug:  Straßburg  zur  Zeit  der  Bur- 
gunderkriege. Farbige  Zeichnung. 

25.  H.  Voelcker:  Flut.  Aquarell. 

26.  P.  Woltze:  Aus  Brügge.  Aquarell. 

27.  C.  Sutter:  Landschaft.  Kolorierte  Zeich- 
nung. 

28.  Richter:  Aquarell. 

29.  Küstner:  Kreidezeichnung. 

30.  Fries:  Kohlezeichnung. 

31.  Schwenzer:  Tuschzeichnung. 

32.  G.  Janssen:  Zeichnung. 

33.  Hambüchen : Kohlezeichnung. 

34.  V.  Seebach:  Radierung. 

35.  V.  Seebach:  ,, 

36.  Graeser:  Färb.  Holzschnitt. 

37.  Graeser:  ,, 

38.  Kamm:  Lithographie. 

39.  StrüdeT.  Aquarell. 

40.  Loeschhorn:  Lithographie. 

41.  Hirth:  Ölbild. 

42.  Kuder:  Aquarell. 

43.  Schmurr:  Aquarell. 


44. 

F.  Redelsheimer : 3 Radierungen  in 
Rahmen. 

einem 

45- 

A.  Versel:  3 Radierungen  in  einem  Rahmen. 

46. 

H.  Otto:  Radierung. 

47- 

M.  Clarenbach:  Radierung. 

48. 

M.  Clarenbach:  ,, 

49. 

Ad.  Schönnenbeck:  Lithographie. 

50. 

0.  Boyer:  Färb.  Holzschnitt. 

51- 

E.  Kromer:  Radierung. 

52. 

E.  Kromer:  „ 

53- 

E.  Kromer:  ,, 

54- 

E.  Kromer:  ,, 

55- 

E.  Kromer:  ,, 

56. 

E.  Kromer:  ,, 

57- 

E.  Kromer:  ,, 

58. 

A.  Haueisen:  Jockgrim.  Radierung. 

59- 

Schinnerer:  Stiller  Tag.  ,, 

60. 

Schinnerer:  Kleiner  Garten.  „ 

61. 

K.  Langhein:  Lithographie. 

62. 

E.  Hardt:  Radierung. 

63- 

Leo  Kaiser:  Radierung. 

64. 

Leo  Kaiser:  ,, 

65- 

Leo  Kaiser:  ,, 

66. 

Leo  Kaiser:  ,, 

67. 

Elkan:  Thoma-Plakette. 

68. 

Elkan : Plakette.  Männerporträt. 

69. 

Elkan:  ,,  Mädchenporträt. 

70. 

B.  Hoetger:  Bronzegruppe. 

71- 

Rettenmaier:  Judith.  Bronze. 

72. 

J.  Kowarzik;  Plakette  in  Silber. 

73- 

A.  Steuer:  Anhänger,  weiß  Achat  mit  Gold- 

netz. 

74- 

A.  Steuer : Anhänger  mit  Opalen. 

75- 

A.  Steuer:  Manschettenknöpfe  mit 
thysten. 

Ame- 

* * 
* 


EHRENGEHÄLTER 

wurden  vom  Verband  für  1906  gestiftet  für 
Maler  Ernst  Hardt,  Düsseldorf;  Maler  G.  Leb- 
recht,  Stuttgart;  Bildhauer  Dr.  Daniel  Greiner, 
Darmstadt;  Maler  Rud.  Gudden,  Frankfurt; 
Maler  Dietrich,  Straßburg;  W.  Lachenmeyer, 
Karlsruhe. 


MOTTO  „GERTRAUD" 


Willy  Harnisch,  Dresden. 


Matheus  Müller  EMviu«jRh 

Sect- Kellerei.  Gc6r.  1838. 

Hoflieferant  Sr.  Maj.  des  Kaisers  nnd  Königs,  Hoflieferant  Sr.  KgL  Hoheit  des  Grossherz.  t.  MecUenbnrg-Strelitz, 

» „ „ „ Königs  V.  Bayern,  „ » „ Oldenburg, 

» n « „ „ „ Sachsen,  „ „ „ „ „ Herzogs  Karl  in  Bayern, 

n » n „ „ „ Württemberg,  „ „ „ „ „ Pr.  Christian  v.  Schleswig-Holstein. 

„ „ Kgl.  Hoheit  des  Grossherzogs  v.  Baden,  „ „ „ „ „ Fürsten  Leopold  t Kohenz.-Sigmar. 

Hoflieferant  Sr.  KgL  Hoheit  d.  Kronprinzen  v.  Schweden  u.  Norwegen. 


Reichhaltiges  Lager 

kunstgewerbl.  Arbeiten. 

Bronzen,  Plastiken,  Pendulen 
Fächer,  Schmuck,  Kayserzinn. 


Vertretung  der  Societe 
des  Bronzes,  Paris. 

Verkauf  zu  Original- Preisen. 


\oV'* 

Hoflieferant 

^^sseldo'''^ 

Allee-  u.  Elberfelderstr.-Ecke 

Telephon  Nr.  749 

ladet  zur  Besichtigung  seiner 

Heiiinotiits-Siissteiiung 

höflichst  ein. 


Schwer  versilberte 
Bestecke  u.  Tafelgeräte. 


— Prämiiert  Düsseldorf  1904.  — 
Langjährige  Haltbarkeit  garantiert. 


Verkaufsstelle  der 

BerndopfeF  Metailwapen-Fabpili 

(Arthur  Krupp),  Berndorf. 

Jllustrierte  Kataloge  gratis  und  franko. 


STAATS- 


Tapeten-,  Teppich-,  Möbelstoff-,  Möbel-  und  Decorations-Magazine. 

A.  Jacques 


MEDAILLE. 


Hoflieferant 


Älleeatrasss  19 

beim  Stadt -Theater  und 
— Telephon  197. 


Etablissement  für  vollständige 

Feine  Decorationen  , 

in  geschmackvolister 

und  Polstermöbel  • Ausführang. 

Smyrna  -T  eppiche 

in  überraschend  grossartiger  Aaswahln.jederPreislage. 

Gobelins 

alte  und  neue,  in  verschiedenen  Dimensionen. 


Düsseldorf 


Neuatrasse  12 

'i  Kaiser  Wilhelm -Denkmal. 

Telephon  197.  


Wohnungs-Einrichtungen 

spedaiitftt:  Magazlfl  echtcf 

orientalischer  Teppiche. 

Möbel  in  jeder  Stilart 

für  Salon-,  Wohn-,  Speise- und  Schlafzimmer. 

Braut- Ausstattungen 

in  jeder  Preislage. 


englische  und  deutsche  Fabrikate,  bester  Fusabodenbelag  für  Speise-, 
Wohn-  und  Schlafzimmer,  sowie  Comptoirs  und  Fabrikräume. 

Grösstes  Fabriklager  in  Uni,  Granit-,  Parquet-  und  Teppich-Mustern,  sowie  sämmtliche  Neuheiten  zu  Fabrikpreisen 

Prämiirt  1880  u.  1902,  Industrie-,  Gewerbe-  u.  Kunstausstellung,  Düsseldorf. 


Gegründet 

1825 


Jofef  Krifd^ep  Nachf.  Büffeldopf 

Telegr.-Adrefre:  Krirchenboleg  Dü[’|’eldopf  Fernfprecher  No.  1472  Königsallee  9~-10  Ecke  Schadowftr. 


Fabrikation  und  Lager  in  Goldwaren  aller  Art  von  den  reichften  Juwelenarbeiten 
— zu  bis  zu  den  billig[ten  Schmuckfachen.  

Reiche  Auswahl  in  nibernen  Befteckfachen  in  allen  erdenklichen  Zufammenftellungen. 
Silberne  Geräte  zu  Hochzeits-,  Paten-  und  Gelegenheits-GeCchenken.  Ehrenpreife. 


PoÜL-fln  Fsrhon  GÜNTHER  WAGNERS  KÜNSTLER- 
r emAd.M-r  dl  UBII  Wasserfarben  werden  nach  einem 
Verfahren  hergestellt,  dessen  Überlegenheit  durch  neueste 
Patente  anerkannt  und  geschütxt  ist.  Überall  vorrätig.  Bel 
Bezugnahme  auf  dieses  Blatt  Kataloge  kostenfrei. 

St.  Louis  1904;  Goldene  Medaille. 

GÜNTHER  WAGNER,  HANNOVER  und  WIEN. 


Gegründet  1838. 


30  Auszeichnungen. 
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„Dante“ 


feinite  inifra 
Hiiinni,  mitteiPiftfi 

Kistchen  ä SO  St.  M.  5,50.  — 


Wir  liefern  zu  Vorzugspreisen  Sortiments-Pakete.  Paket  I:  250  St.  je  50  St.  zu  Mk.  50,  68,  68,  75,  78  per  ®/oo  zu  nur 
Mk.  15,85  franko  Nachnahme.  Paket  II:  300  St.  je  50  St.  zu  Mk.  75,  77,  84,  91,  91,  110  per  “/oa  zu  nur  Mk.  25  franko  Nachnahme. 


Carl  Schmidt  & Co.,  Zigarren- Grosshandlung,  Hannover  C. 


Wodurd)  zeid)net  fid)  „Kupferberg  ©old“ 
uor  anderen  Sektmarken  au»? 


1.  durd)  feine  tadellofen  Cigenfdjaften, 

2.  durd)  feine  Qeganz  und  leidjte  ftrt, 

3.  dur(^  feine  h^rworragende  @üte_^und 
ÄekömmÜ^heit  Ciefe  Vorzüge  haben  feinen 
unbejtrittenen  'fluf  begründet  und  der  flDarke 
„Kupferberg  ©old“  den  erften  plah  unter  den 
deutfdjen  Erzeugnifen  angeiviefen. 

Sektkellerei  Kupferberg,  fDain^. 
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Vf/ 

Vf/ 

VI/ 

Vf/ 

Vf/ 

Vf/ 

Vf/ 

Vf/ 

Vf/ 

Vf/ 

Vf/ 

Vf/ 


iild 

Kempten  unli 


€.  von  ßnndel’inaüztni, 


£in  Xloman  aus  bem  Sonaulanbe.  2 23be.  8“.  preis:  brofd). 
in.  8. — , geb.  in  2 elegante  ©riginalleincnbänbe  ilT.  \0. — . 

3)et  'Hoinaii.  in  !3ctfir5tt'r  Raffung  im  smeitcn  .^ocfilanbs' 

eric[)icnen,  nun  in  bei  Bucbauogabe  ijarmonifd}  abgefci)ioffcn.  rciijt  fid) 
bcm  Bebeutenbften  an,  »as  in  ben  lebten  j^Jabren  an  gro|3en  Bomanj 
ici)öpfungen  geboten  njnrbe.  £s  ift  djarafterijtifd)  für  bas  iXtert,  bab  es 
bei  feinem  erften  £rfd)einen  in  .^odjlanb'  ebenfo  non  tat^o!ifd)en  inie 
protcftantifd)cn  Kritifern  als  antitati)olifd)er  refp.  antiproteftans 
tifd)er  Senbensroman  bc^cidinet  mürbe.  Bis  tünftlerifdje  Sd)öpfung 
ift  er  natürlid)  roeber  bas  eine  nod)  bas  anbete,  fonbern  bie  objeftioe 
TO ib erf pieg el un g einer  mit  genialer  p b out a Jief r af t jum 
icben  crroad)ten  Hielt  innerer  unbäubeterKompfe  inben 
Sagen  6er  geg enr ef o r m a t o r if d; eu  Beroegung  in  ben  Sonaus 
länbern.  TOet  fid)  für  objeftinc  ®cfd)id)te  ber  religiöfen  Kämpfe 
5n)ifd)en  KatboUjismus  unb  proteftantismus  intereffiert,  wirb  bas  Bud) 
nicht  ohne  tiefe  £rfcbütterung  Icfcn. 

Hnronto  Togazzaro,  Die  Hieinwelf  ttw$erer 

Uätef  ^oinan.  Hns  bem  3talienifc^en  ü&erfetjt  non 

1 ilt.  ®agliarbi.  iHit  einer  biograp^tfe^en  £in= 

leitnng  non  Z.  Sagliarbi  unb  bem  Siibnis  gogej^aros. 
^meite  Hufiage.  8“.  4:04  Seiten,  preis : brofi^tert  iH.  3.50, 
elegant  gebunben  iTt.  4*50. 

Hntonio  fogazzaro>  Die  Hl^iwwelt  unserer 

^ioman.  £in5ige  beredjtigte  Überfe^ung  aus  bem 

— 1 3talienifd)cn  non  iTtap  non  IDei^ent^urn.  8". 

387  Seiten,  preis:  brofd).  ilT.  3.50,  eleg.  gebb.  iTl.  4*50. 

Siefc  beiben  Bomane  gogajsaros,  bes  ®eifteserbeät  TOanjonis  unb 
geiftig  bebeutenbften  unter  ben  lebenben  Bomanciets  Stoliens,  finb, 
obmobt  Seite  einer  Bomantrilogie,  bie  in  bem  Boman  ,3er  ^eilige', 
ber  ebenfalls  in  turser  _3eit  in  unferem  Perlage  erfd)eint,  ihren  BbftbluB 
erhält,  in  fief)  gefd)Ioffcne  Sichtungen,  gogojäoros  Bonuine,  bie  eine 
SüUe  Schönheiten,  tiefer  Sebanfen  unb  roohrer  petfonen  enthalten,  follten 
in  feiner  Ifausbibtiothet  fehlen. 

£loman.  Hutori= 
fierte  Überfe^ung 

aus  bem  §ran5Öfifd)en  non  §.  non  Heu§.  8“.  preis:  brofe^iert 
iTl.  3, — , elegant  gebunben  iTE.  4* — • 

^loman.  8®. 
preis:  brofd). 


Rene  Bazin,  Schwester  Pascale. 


Rene  Bazin,  Die  blaue  Rrickenle- 

iTl.  2.50,  elegant  gebunben  ilt.  3.50. 

Ben^  Bnsin  ift  einer  ber  gefeiertften  Bomanfd)tiftftetlet  bes  heutigen 
Srantrei^,  obwohl  fein  Iiterarifd)es  Slaubensbefenntnis  ein  chriftlich» 
fünftterifches  ift.  .Schmefter  pascate'  fd}ilbett  er  uns  ein  paefenbe« 

Stücf  Seben  aus  ben  jfingften  S>rbensuerfoIg«ngen  in  ^ronfrciih^,  roähtenb 
in  bcm  Boman  ,3ie  blaue  Krictente'  fo  recht  feine  Kunft  ber  S)a 
bes  Sehens  in  ber  prooins  jum  HusbrueJ  fommt. 


DorfteEung 


Ceo  Balet,  Tm  Banne  der  Bernfnng. 

Hberfe^ung  aus  bem  §oUänbifd)en  non  £lfe  (Ptten.  8°. 
preis:  brofdjiert  ilE.  2.50,  elegant  gebunben  iTE.  3.50. 

3n  §oEanb  h^it  ber  Boman  gro^e  Bufmerffamfeit  erregt  unb  mürbe 
uon  ber  literorifdjen  Kritif  als  bie  erfte  größere  Schöpfung  eines  ju 
hohen  Erroartungen  bcred)tigenbcn  Salentes  begrü|t. 

Bernard  Ulieman,  ,€r  zog  mit  seiner  Pinsel 

53ud)fd)mutf  non  §ran5  ^eder.  8“.  ]f78  Seiten,  preis: 
brofdfiert  iTE.  2.50,  elegant  gebunben  HE,  3.50. 

Mlle  Sreunbe  ftiller,  finniger  Sebensbetrachtungen  unb  ed)tcn  Humors 
roerben  biefem  uon  Künftlerhanb  mit  reijenben  geberjeichnungen  auch  fürs 
Buge  belebten  Buche  eines  Sichters  reine  Stunben  bes  Senuffes  oerbanfen. 

W 

Rarl  Domanig,  RIeine  €rzaMungen  aus  CiroL 

2.  Huflage.  8®.  Brofd).  HE.  2.50,  efeg.  geb.  HE.  3,50. 

Set  rühmlid)ft  betannte  Siroter  poct  h“t  '«  biefem  in  ^weiter  Buf= 
läge  uorlicgcnben  Banb  feine  ticinen  ETjähtungen  uoEjählig  gefammelt.  %|# 
Sic  Sid)tungen  bes  .Sefreggers'  auf  bem  Sebiet  ber  rebenben  Kunft  ftnb 
eine  eSuctIc  lauterftcn  Polfstuins  unb  atmen  Beinheit  unb  §rifche  ber  \I4 
tfiriginalität. 


Emil  IDauerbof,  Sbakespeareprobkme. 


312  Seiten.  Brofd).  HE.  4.50,  geb.  iTE.  5.4O. 


VIII  u. 


Ser  butd)  feine  litctacifdjcn  nnb  äfthetifd)en  llorträge  in  uiclen  Stabten 
leutfdilanbs  befonnte  Butov  bietet  hier  eine  00m  Stanbpuntt  abfoluter 
Kunft  unb  reiner  iUenfd)Iid)tcit  ausgehenbe  tritifd)c  TOürbigung  Shafe= 
ip-täi.’ffhcr  Scamen,  bie  ,vtm  3t'tercffantcften  gehört,  mns  auf  biefem  (?e= 
bicts  gdeiftet  loorbcn  ift.  Soiuohl  ber  pofttiuc  luie  ber  poleinifd)  tcitifd)e 
ifil  :t  Brbeit  finb  reid)  au  tiefen  Blicten  in  bas  TOefen  cd)ter  Sicht* 
funft,  io  vaB  bae  Buch  ^iiglcid)  als  „eminent  gegcnftnnblid)e  Einführung 
tn  ='ii  Srapen  (ingciuaubtec  höhnet  Bffhetif  gcfd)äht  merben  muh- 


VI/ 


VI/ 

VI/ 


y y y y y ^ 


etiietflß  Setliigsioniilung,  fteiöutg  i.  St. 


Iu5  Sunjl  unii  gefifn.  K“'ppF.“r?‘uw,Öf’’'.on 

Bottenburg.  HEit  IfOO  Hbbilbungen  unb  6 Safeln.  ®ro^sCS)ftar» 
(320  S.).  ®ebunben  . . , . , pft.  7.—  u.  8.40 

ieriiers  ^iliietafltts  pr  Sutijlge®i|f6.  = 

Erfter  Seil:  ilfferfwm  unb  ^iüefafier.  (VI  unb  76  Safeln, 
®uer=§oIio,  mit  720  Bilbern)  ....  ^ß.  8.— 

Ser  II.  (Sdflu^s)  Seil,  bie  „fleujeit“,  mirb  £nbe  i^905  erfc^einen. 

Sca  ®i0t)iinnt  Sngelito  ta  Sicfole.  ItS  w” 

JDerte.  Bon  Stephan  Beiffel  S.  J.  HEit  5 Safeln  unb  89 
Seftbilbern.  3™®We,  nerme^rte  unb  umgeorbeitete  Huflage. 
•Suart  (XII  u,  i^28).  ®ebb.  in  ©rig.sSeinmanbbanb.  ^ß.  II. — 

®6Si|te  iier  öiliieniien  ^un|lc. 

befferte  unb  ermeiterte  Huftage.  HEit  einem  Sitetbilbe,  36  Safetn 
unb  940  Hbbilbungen  im  Seft,  iefifons^Itan.  (XX  unb  786.) 
®ebb.  in  ®rig.59albfran5bQnb  ....  ^ß.  25. — 

™ fünf  Seiten.  Don  ®erl)arb  ® ietmann  S.  J. 

3oI)annes  Sörenfen  S.  J,  ®ro|5®ftao. 
ErfterSeil:  JtlTgemfine  ,Ä(ißetifi.  Bon  ®.  ®ietmann  S.  J. 
HEit  Hbbilbungen.  (VI  u.  34O.)  ®eb.  in  §atbfran5  Mß.  6.— 
^meiter  Seil;  S?oettß  unb  SStmiß.  Bon  ®.  ®ietmonn 
S.  J.  HEit  7 Hbbilbungen.  (X  u.  520.)  ®eb.  ^ß.  8. — 
dritter  Seil:  Bon  ®.  ®ietmann  S.  J. 

HEit  6 Hbbilbungen  unb  sielen  fur5eren  HEufifproben.  (VIII 

u.  370.)  ®eb pß.  6.20 

Bierter  Seit:  SHnferet,  ptfbnerei  unb  f^tnü^enbr  .^unO. 
Bon  3.  Sörenfen  S,  J.  HEit  2 garbenbtuden  unb  92  Hb* 
bilbungen  auf  40  Safetn.  (XIV  u.  334-)  ®eb.  Pß.  8. — 
günfter  (Scf)lu^=)  Seil:  t^ftßefiß  ber  33außunft.  Bon 
®.  ®ietmann  S.  J.  HEit  26  Safeln  unb  1^00  Hbbilbungen 
int  Seft  nebft  einem  Sad)*  unb  Hamenregifter  ju  QÜen  fünf 
Banben  ber  Kunftle^re.  (X  u.  390.)  ®eb.  . pß.  8.— 


Derlag  oon  Breftkopf  unb  fjärtel  in  feipzig 


ein  neues  IDerk  pon 

♦ feH;c  Datin  • 
Die  öermanen 

üoIkstümlid]e  Darftellungen  aus 
0efd)ict]te,  Red}t  n)irtfd}aft  u.  Kultur 

116  S.  X®.  Brofd).  3.--,  in  Cnipb.  geb.  4.— 

niles,  roas  Feifjc  Dabn  fdjrefbf,  bat  feine  TOurzein  in  unferer 
germanifdjen  Oorzeit  unb  ift  burdjroelit  oon  fenem  ed)t  oater« 
lünbifdjen  ödfte,  ben  er  in  bfe  Dorte  gefaßt  bat:  „Cs  biefbt 
babei,  bas  tjödifte  Qut  bes  Deutfdjen  auf  Crben  Ift 
(ein  beutfdjes  Doli?  feibfti"  Dom  Anfang. bis  ans  Cnbe 
ber  Darftellung  erkennt  man  bas  Beftreben,  all  bfe  Ijfngebung 
unb  Ciebe,  bie  ber  Derfaffer  feibft  für  ben  Stoff  Ijegt,  aud) 
bem  Cefer  einzuflößen.  Ilameeitlicl]  auf  bie  Sd)ilberung  ber 
ööfterleOre,  iijre  Begrönbung  aus  bem  UoIkscljaraWer  unb  ißre 
Dergleidjung  mit  ber  gried]ffd|=r§mifdjen  Wyfljoioife  barf  in 
biefer  Ifinfidit  perroiefen  roerben. 


für  alle  Daterlanbsfreunbe 


Berühmte  Musiker. 

» • 

Uber  die  auf  den  letzten  Weltausstellungen  in  Paris 
und  St.  Louis  prämiierte  illustrierte  Monographiensammlung 
„Berühmte  Musiker“  schreibt  die  „Schweizerische  Musikzeitung“  u.  a. 
folgendes : 

„In  unserer  Zeit,  die  den  Autoritäten  auf  jedem  Felde  mensch- 
licher Leistungen  mit  der  gebührenden  Achtung  und  Verehrung 
entgegenkommt,  muss  es  wundernehmen,  dass  das  geschichtliche 
Interesse  unserer  grossen  Musikwelt  nicht  rege  genug  ist.  Die  Ver- 
lagsgesellschaft  „Harmonie“  in  Berlin  W (Schöneberger  Ufer  32  rh.j 
scheint  nun  aber  das  richtige  Mittel  gefunden  zu  haben,  mit  dem 
man  dem  Publikum  die  Geschichte  seiner  Lieblingskunst  mund- 
gerecht macht.  Sie  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  alle  bedeutenderen 
deutschen  und  fremdländischen  Komponisten  alter  und  neuer  Zeit 
durch  kurze,  allgemein  verständliche,  illustrierte  Monographien  aus 
der  Feder  bedeutendster  Fachleute  in  ganz  ausnahmsweise  hervor- 
ragender und  origineller  künstlerischer  Ausstattung  weiteren  Kreisen 
bekannt  zu  machen.  Diese  Sammlung  könnte  man  als  ein  Gegen- 
stück zu  den  bekannten  K n a c kfus s’ sehen  Künstlermono- 
graphien betrachten,  nur  dass  sie  dieses  Vorbild,  was  Ausstattung 
und  Inhalt  betrifft,  noch  bei  weitem  überragt. 

Die  Sammlung  soll  ausser  der  historisch-getreuen  Darstellung 
des  Lebens  und  Wirkens  der  grossen  Tondichter  durch  den  ausser- 
ordentlich reichen  Bilderschmuck  (Porträts  aus  allen  Lebensaltern 
der  Komponisten,  Abbildungen  der  Stätten  ihrer  Wirksamkeit, 
Bilder  von  Freunden  und  Verwandten,  zeitgenössische  Karikaturen, 
Szenen  und  Kostümbilder  aus  Opern  usw.)  ein  möglichst  anschau- 
liches Bild  jedes  Meisters  geben,  vor  allem  aber  durch  eine  ein- 
gehende Darlegung  des  Inhaltes  seiner  Werke  das  Verständnis  für 
dieselben  erschliessen  und  so  zur  Förderung  der  Kunst  in  weiteren 
Kreisen  beitragen.  Für  die  Gediegenheit  des  Inhaltes  bürgen  die 
Namen  des  bekannten  Herausgebers  (Professor  Dr.  Heinrich 
R eimann,  Oberbibliothekar  an  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek 
und  Organist  an  der  Kaiser  Wilhelm-Gedächtniskirche,  Dirigent 
des  Bach-Vereins  usw.  usw.)  und  hervorragendster  Mitarbeiter.*) 
Künstler  allerersten  Ranges,  wie  die  Professoren  Franz  v.  I/enbach, 
Max  Klinget,  Franz  Stuck,  Sascha  Schneider,  Fidus, 
Hanns  Fechner,  Melchior  Lechter  und  viele  andere,  liefern 
wertvolle  Beiträge  zur  Jllustration  der  Bände.  Jeder  Band  der 
Sammlung  (einzeln  käuflich)  ist  selbständig  in  sich  abgeschlossen 
und  behandelt  je  einen  Komponisten,  so  dass  sich  jeder  zunächst 
die  Biographie  seiner  Lieblingskomponisten  erwerben  kann ; bei  der 
geschmackvollen  Ausstattung  auf  feinstem  Kunstdruckpapier 
in  elegantem  weiss  und  goldenem  Prachtbande  ist  der  Preis  von 
4 Mark  pro  Band  unbegreiflich  billig.  Wir  wüssten  kaum 
ähnlich  schöne,  vornehme  Oeschenkwerke  zu  diesem  Preise  zu 
nennen.  **) 

Das  Bild  eines  grossen  Mannes  wirkt  nur  dann  wahr  und  ver- 
ständlich, wenn  man  es  stets  im  Hinblick  auf  seine  Zeit  betrachtet. 
Hierauf  wird  bei  der  Darstellung  des  Lebens  besonderer  Nach- 
druck gelegt  und  gewissermassen  das  Lebensbild  auf  dem  kultur- 
historischen Hintergründe  seiner  Zeit  entworfen.  Es  wird  dar- 
gelegt, welchen  Einfluss  der  betreffende  Künstler  auf  die  Entwicklung 
der  Tonkunst  im  allgemeinen  ausgeübt  hat,  und  anderseits  inwie- 
fern er  durch  die  vorhergegangene  Entwicklung  beeinflusst  worden 
ist.  Der  musikalische  Teil  bietet  Freunden  und  Verehrern  des 
betreffenden  Meisters  eine  Handreichung  zur  richtigen  Wertschätzung 
der  Werke  und  erschliesst  denen,  die  den  betreffenden  Komponisten 
noch  nicht  genügend  kennen,  das  Versfändnis  für  seine  Eigenart. 
Nirgends  aber  wird  einseitig  der  Musiker  behandelt,  sondern  über- 
all der  Künstler  und  Mensch  zu  gleicher  Zeit!  Hierüber  schrieb 
das  „Daheim“  : „Das  Neue  dieser  Musiker-Biographien  besteht  in 
dem  glücklichen  Betonen  des  Persönlichen;  wir  erhalten  nicht 
nur  ein  geistiges  Bild  des  Künstlers,  der  uns  geschildert  werden 
soll,  er  tritt  uns  vor  allem  auch  als  Mensch,  als  Person  in 
voller  Greifbarkeit  entgegen.  In  seinen  Beziehungen  zu  Menschen, 
zur  Welt,  in  seinem  Verkehr  mit  Freunden,  mit  der  Natur,  in 
seinem  Hause,  im  Schlafrock  und  in  dem  vollen  Natürlichkeits- 


••  * Zu  letzteren  ffehören:  Professör  Dr.  Fritz  Volbach,  Leiter  der  bekannten 
Mainzer  Händolfeste;  Dr.  Leopold  Schmidt,  der  hervorragende  Musikkritiker 
des  „Berliner  Tageblattes“ ; Professor  Dr.  RichardHeuberge  r-Wien ; Professor 
IwanKnorr,  Direktor  des  Frankfurter  Konservatoriums ; Professor  Dr.  S.  J a d a s- 
«ohn  vom  Leipziger  König!,  Konservatorium;  Professor  Dr.  OttoNeitzel  von 
der  „Kölnischen  Zeitung“;  Rud.  FreiherrProchazka,  der  Komponist  der  Oper 
., Das  Glück“;  der  bedeutende  Dramaturg  Professor  Dr.  Hejnr.  Bulthaupt;  der 
Komponist  Professor  Friedr.  Gernsheim,  Mitglied  und  Senator  der  „Königl. 
Akademie  der  Künste“  zu  Berlin;  der  bekannte  Beethovenforscher,  Galeriedirektor 
Dr.  Th.  von  Frimmel;  Professor  Dr.  H.  Abert  von  der  Hallenser  Universität; 
Richard  Wagners  ergrauter  Freund,  Professor  Wilh.  Tapp  er  t;  Dr.H.Qehrma  nn 
von  der  „Frankfurter  Zeitung“  usw.  usw. 

♦*  Bisher  erschienen  die  Biographien  vonHändel,  Haydn,  Beethoven, 
Schubert,  Schumann,  Chopin,  Mendelssohn,  Brahms,  Jenaen, 
Lortzing,  Web  e r,  Marschner,  S ai  n t-S  a e ns , Tsch  aik  0 wsky , Ver  di, 
Joh.  Straus  s und  Carl  Loewe.  — Die  Sammlung  wird  fortgesetzt! 


klang  seines  Wesens:  so  lernen  wir  ihn  kennen.  Eine  sehr  ver- 
nünftige Nutzanwendung  des  unzweifelhaft  richtigen  Gedankens, 
dass  der  Künstler  und  der  Mensch  ein  untrennbares  Ganzes  bilden. 
Diese  neuen  Musiker-Biographien,  sie  sind  wirklich  neu,  illu- 
strieren das  Aussen  und  Innen  des  Künstlers,  sie  durchleuchten 
den  Menschen,  sie  legen  seine  Organe  und  seine  Daseinsbedingungen 
klar.  — Überaus  reicher  Bilderschmuck,  Porträts,  Briefe,  Hand- 
schriftliches und  Intimes  bringen  uns  den  Menschen  nahe  und 
vereinigen  sich  zu  harmonischem  Ganzen  mit  der  Analyse  des 
Künstlers  und  seines  Schaffens.  Ferdinand  Pfoh  1.“ 


„Sin  künstlerisch  vollwertiges  Kinderbuch,  das  sich  von 

den  zahllosen,  kunstlos  illustrierten,  inhaltlich  minderwertigen  Mach- 
werken und  Massenartikeln  äusserst  vorteilhaft  abhebt“  — 
nennen  die  „Dresdener  Nachrichten“  das  kurz  vor  Weihnachten 
vorigen  J ahres  erschienene  neue  Märchen-  und  F abelbuch  von  Etzel 
und  Ewers,  das  unter  dem  Titel  „Singwald“  im  Verlag  von 
„Bühne  & Brettl“  in  Berlin  W.  35  rh.  zum  Preise  von  4 Mark 
(elegant  gebunden  und  illustriert)  erschienen  ist. 

Statt  jeder  Empfehlung  dieser  hervorragenden  Publikation  seien 
hier  einige  massgebende  Pressstimmen  mitgeteilt: 

„Strassburger  Post“  : „ . . . Die  hervorragendste,  poetisch- 
künstlerische  Gabe  auf  dem  Weihnachtsmarkt  dieses  Jahres!  . . . 
Die  Sachen  lesen  sich  leicht  und  schmeicheln  sich  einem  ins 
Herz  . . . Neben  dichterischer  Tiefe  weisen  die  Märchen  und 
Fabeln  ein  hervorragendes  pädagogisches  Geschick  auf  . . . Zu 
dom  wertvollen  Inhalt  hat  der  bekannte  Leipziger  Maler  Horst- 
Schulze  einen  Bilderrahmen  geschaffen,  der  sich  aufs  glücklichste 
der  Märchenwelt  anpasst,  die  die  Dichter  vor  unseren  Augen 
erstehen  lassen.  Wer  sich  vielleicht  an  dem  Namen  der  Dichter 
als  „moderne“  Dichter  stossen  wollte,  für  den  sei  hier  ausdrück- 
lich festgestellt,  dass  das  Schöne  auch  modern  sein  darf,  und 
dass  die  Kinder,  denen  man  das  Buch  in  die  Hand  geben  wird, 
die  Schönheit  tief  empfinden  werden.“ 

„Allgemeine  Zeituns'“  (München):  „ ■ . ■ Ein  Buch,  das 
„von  dieser  poetischsten  aller  Wertkunstgattungen“  nicht  bloss  die 
Form  geborgt  hat,  sondern  auch  wirklich  etwas  von  dem  Geist 
und  dem  wohligen  Zauber  märchenhafter  Gemütstiefe  in  sich 
birgt ! . . . Wir  empfehlen  das  vornehm  ausgestattete  Kinderbuch 
zum  Ankauf  für  den  Weihnachtstisch!  . . . etc.“ 

„KÖillische  Zpitimg““^  I»  • • • stattlicher  Quartband  präch- 
tiger gereimter  und  Prosa-Märchendichtungen  etc.,  die  überall 
den  Kleinen,  aber  auch  der  reiferen  Jugend  angenehme  Unter- 
haltung bereiten  werden  . . . etc.“ 

„Hambnrgisrlier  Korrespondent“:  „ Das  Buch  wird  mit 
vollster  Berechtigung  Aufsehen  erregen!  . . . Zur  Weihnachtszeit 
aufs  wärmste  empfohlen!  . . . etc.“ 

„Vossisclie  Zeitung“  (Berlin):  „ ■ . . Das  Buch  wird  nicht 
verfehlen,  Aufmerksamkeit  zu  erregen  und  Beifall  zu  finden!  . . . 
Autoren  und  Jllustrator  haben  in  künstlerischer  Weise  vornehmen 
Geschmack  an  den  Tag  gelegt!  . . . etc.“ 

„Neue  freie  Presse“  (Wien):  „ . . . Inhalt  und  künstlerischer 
Schmuck  kann  eigentlich  nur  von  den  „grossen  Kindern“  voll- 
ständig gewürdigt  werden.  In  dem  Buch  steckt  Originalität  und 
ein  phantastischer  künstlerischer  Zug,  dabei  — in  den  Bildern 
wie  im  Texte  — viel  fein  zugespitzte  Ironie  und  Satire,  sowie 
ein  eigenartiger  Humor!  . . 

,,'Pford  und  Süd“:  „ • • • Als  gute  und  künstlerisch  wertvolle 
Jugendschrift  sehr  zu  empfehlen.  Die  Märchen  bergen  einen  an- 
sprechenden Gedankenkern  in  einer  bunten  glänzenden  Schale, 
wie  das  Kind  sie  liebt,  und  haben  auch  für  den  Erwachsenen 
poetischen  Reiz.  Die  Fabeln  erinnern  an  Geliert  und 
Hey  . . . Ungezwungene  Treuherzigkeit,  ungesuchte  Natürlich- 
keit! — Frei  von  Auswüchsen  in  Wort  und  Bild!  . . .“ 

„Neue  Züricher  Zeitung’“:  „ . . . Die  Verfasser  sind  bekannt 
als  erfolgreichste  Überbrettldichter.  Dennoch  brauchen  sich  selbst 
die  biedersten  Seelen  vor  diesem  Buche  nicht  zu  bekreuzen,  denn 
die  Märchen  und  Fabeln  können,  obschon  die  in  ganz  moderne 
Gewänder  gekleideten  Pointen  und  Sentenzen  der  letzteren  für 
Erwachsene  bestimmt  sind,  von  den  Kindern  ganz  naiv  genossen 
werden.  Vollends  die  Märchen  dürften,  was  echte 
Märchenstimmung  anbetrifft,  den  Grimmschen  nicht 
viel  nachstehen!  — Die  Märchen  und  Fabeln  sind  — und 
darauf  kommt  es  ja  an  — echt  poetisch  empfunden  und  ebenso 
poetisch,  d.  h.  gegenständlich  und  plastisch  ausgeführt.  . . . Wirk- 
lich modern,  dem  Text  gut  angepasst,  sind  die  Jllustrationen, 
künstlerisch  vortreffliche  Federzeichnungen!  — Dieses  Kinder- 
buch der  modernsten  Muse,  von  wahrhaft  altvaterischer  Ge- 
diegenheit, darf  mit  bestem  Gewissen  warm  empfohlen  werden. 

5, Bremer  Courier“:  „ • • • Das  Buch  wird  mit  vollster  Be- 
rechtigung Aufsehen  erregen  und  bei  gross  und  klein  Anklang 
finden!  . . . etc.“ 


HERVORRAGENDER  WANDSCHMUCK 


„NUR  AM  RHEINE  WILL  ICH  LEBEN“, 


Mit  dieser  in  vier  Farben  gedruckten  Originalsteinzeichnung  hat  ihr  Schöpfer,  der  Düsseldorfer  Maler  Erich  Nikutowski, 
so  recht  ein  typisches  Rheinbild  geben  wollen,  das  im  Herzen  des  Beschairers  die  Empfindung  der  Poesie  und  Romantik 
auslöst,  die  für  jeden  Deutschen  untrennbar  mit  dem  Namen  des  Vater  Rhein  verbunden  ist.  Vorn  thront  auf  steiler^ 
Felsenhöhe  die  Burg  Gutenfels,  an  deren  Fuß  sich  traulich  das  alte  malerische  Städtchen  Caub  schmiegt.  Weit 
schweift  der  Blick  über  Berge  und  Hügel,  zwischen  denen  hindurch  der  majestätische  Strom  sich  windet,  das  alte 
Gemäuer  der  Pfalz  bespülend.  — Größe  des  Bildes  beträgt  40  X 88  cm  ohne  den  Rand.  Preis  Mk.  9,—.  — — 

Durch  sein  langes,  schmales  Format  ist  das  Bild  besonders  als  Supraporte,  als  Dekoration  über  Schreibtischen  etc.  geeignet. 


LIMBURG  AN  DER  LAHN. 

Fünffarbige  Originalsteinzeichnung  von  Erich  Nikutowski. 
(Bildgröße  45  X 58  cm.)  Preis  Mk.  . 


RUNKEL  AN  DER  LAHN. 


Fünffarbige  Originalsteinzeichnung  von  Erich  Nikutowsk 
(Bildgröße  42,5  X 54  cm.)  — Preis  Mk.  6,— - 


Die  Landschaftskunst  unserer  Zeit,  die  ihre  besondere  Aufgabe  darin  sieht,  die  feinen  Luft-  und  Farbenstimmungei, 
wiederzugeben,  scheint  die  Poesie  und  Romantik,  die  in  unseren  malerischen  alten  Städten  liegt,  fast  vergessen  zu  habeii 
oder  vernachlässigt  solche  Motive  absichtlich,  weil  sie  durch  die  minderwertige  Veduterimalerei  für  einige  Zeit  etwas! 
in  Mißkredit  gekommen  war,  und  doch  bieten  gerade  die  alten  malerischen  Städte  für  Bilder  mit  dekorativem  Zweck  die  dank 
barsten  Motive.  Erich  Nikutowski  hat  mit  den  oben  abgebildeten  prächtigen  Bildern  von  der  Lahn  zwei  hervorragende  Werk« 
für  den  Schmuck  des  deutschen  Hauses  geschaffen,  die  Poesie  und  Empfindung  mit  hoher  künstlerischer  Vollendung  vereinigen; 

= FISCHER  & FRANKE,  KUNSTVERLAG,  DÜSSELDORF  = 


3 ■ ■ ■ 


J.  ölückert  DarmftaM 

fiof-mobelfabrik 

örofilierzoglid]  (ieffifcfter  unb  Kaiferlid)  RuffiCcber  fjoflieferant. 

C3  □ □ □ CI  Preis sMebaille  Darmftäbter  Husftdiung  1E76.  o □ □ 5 o 
Cetfte  Puszeidinungen : Paris  1900  2 golbene,  1 fllberne  Ifebaille.  o Darm= 
ftabt  1901  Prdsplakdte  ber  Künftlerkolonie.  Turin  1902  1 golbene 
PTebaille,  1 filberne  UTebaille.  ^ ❖ St.  Couis  1904  einzige  fHöbelfabrik 
^effens,  roeldie  bie  böcbfte  Ruszeidinung,  ben  „öranb  Prix“  erbieit. 


Die  Firma  ölüdcert  nimmt  eine  füljrenbe  Rolle  im  mobernen  Kunftgeroerbe  ein.  o Dollftänbiger 
Innen^Dusbau  Dornebmfter  roie  audi  bürgerücfjer  IDobnräume  nadj  Cntroürfen  erfter  Könftler, 
foroie  foldien  bes  eigenen  Ateliers.  ^ flusfdjHejllid]  öriginahMobelle  unb  nur  eigene  Fabrikate. 

öroße  Tiusftdiungsräumc:  unb  Cager  fertiger  Hlöbel: 
Bieidjftrape  29,  31,  32  unb  bas  neu  efngeridttete 
„örofie  6lü^ert~ßaus"^  llilatbilbenböl]^ 


Für  Befuch  bes  letzteren  ift  oorheriqe  Bnmelbunq  erroönfcht. 


□ 


Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896 


D.  L.  Haim&C2; 

Düsseldorf 


Exposition  Internationale  da  Bruxelles  1897 


Emi 


Goldene  Medaille 

Spezial-Ausstellung  Kairo.  AuBBStrESSB  38  0 TBiephon  1077 


Midaiile  d’or. 


Berlin  W. 

Potsdamarstrassa  129130 


Constantinope! 

Kumbru-hau 


Größtes  Speziai-Haus 


für 


Orientalische  Teppiche. 

Permanente  Ausstellung  antiker  und  seltener  Exemplare. 


Orientalische  alte  und  moderne  Handstickereien  etc.  etc. 


Direkter  Import. 


6* 


gehoben  mepden  muss 


Garantie 

für  einen 

knusperigen,  wohlschmeckenden 

und 

delikaten 


CJ 


haben  Sic  nur  dann,  wenn  Ihnen  unser 
Fabrikat 

ans  Blechdosen  verkauft  wird. 

Albert-Cakes  aus  Kartons  und  Holßkisten 
schmecken  stets  nach  Holz  und  Pappe 

Stratmann  Meyer 

Knusperchen  - Fabrik,  BIELEFELD. 


Als  jederzeit  willkommene  und  nicht  minder  Ehre  ein- 
legende Geschenke  vornehmster  Art,  insbesondere  als  An- 
denken an  Verstorbene  eignen  sich  vorzüglich 

Photograph.  Vergrösserungen, 

welche  überdies,  wenn  mit  geschmackvollen  Rahmen  versehen, 
einen  bewundernswerten  Wandschmuck  bilden.  Dieselben 
werden  von  einem  Porträtmaler,  dessen  Arbeiten  bereits 
mehrfach  prämiiert  sind,  in  vollendeter  künstlerischer  Aus- 
führung nach  jeder  guten  Photographie  angefertigt  und  wird 
für  sprechende  Ähnlichkeit  garantiert. 

Versand  bei  Beträgen 
über  M.  20, — franko 
geg.  Nachnahme  oder 
Voreinsendung  des  Be- 
trages. 

Carl  Haupt 

Vertrieb 

moderner  Neuheiten. 

Münster  i.W. 


Passep.-(Karton-)GrÖße  i,  cm 

40  50 

50  : 60 

60  70 

Lebens- 

groß 

66  : 88 

Bildgröße  In  cm  |30  ; 40  35  : 45|40  : 50 

50  60 

Schwarz,  ret-  Brust-Bi'd  M. 

,,  Knie-Bild  od.  g.  Fig.  ,, 
PastaH,  je  n.  dem  Kostüm  ,, 
Ölgemälde  a f Leinwand  u. 
Keilrah'men  ohne  Passep.  M. 

30—35 

12,— 

14,- 

36—40 

18,— 

21,— 

50—60 

28,— 

35,— 

75—90 

Preise  oh. Rahmen  u.  oh.  Glas 
40,—  50,—  75,—  lOü,— 

IXUNSTHANDLUNG 

1\W1LH.  ABELS 

KÖLN  am  Rhein,  SchUdergasse  3—7. 


Moderne  Kunstblätter, 

Original-Radierungen,  Original-Lithographieen, 
Kupferätzungen,  Braunsche  Kohledrucke. 

Ä I . Ttyi  . , i.  d.  vorzüglichsten  Reproduktionen 

iVldolCl  j in  allen  Größen  und  Preislagen. 

Kupferstiche  und  Schabkunstblätter 

erster  Meister  des  17.-— 19.  Jahrhunderts. 

Angebote  guter  alter  Blätter  stets  erwünscht. 

Stilgerechte  Einrahmungen, 

auf  deren  künstlerische  Wirkung  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet  wird. 

Geschmackvoll  gerahmte  Bilder  in  anerkannt 
größter  Auswahl  stets  vorrätig, 

Bronzen  und  künstlerisch  getönte 
Abgüsse  nach  Antiken  • • • • 


v^. 


Di  Fr.  Sdioenfelb  & 

lUalerfarben«  unb  Hlaltudifabnk 

Düffelborf. 

Kün|'tler=ÖI=  unb  tPafferfarben 
Ölfarben=Sfifte  l.<=r.  Raffaelli  retnpera=farben 
IDafferedile  T)uszfel)tufcl]en  Itlaltud). 

=====  PrdsHfte  roirb  auf  Derlangen  gefanbt.  ^ — ■ ■ ' • 


C.  i).  BEUMERS 

Hoflieferant 

Juwelier,  Gold-,  Silberschmied  u.  Emaüleur 

Königsallee  90  Düsseldorf  Königsallee  90 

ntellBPs  für  kunstgewepbliche  arbeiten 

in  Edelmetall  und  Bronze  

Staats-Medaille  und  goldene 
Medaille  Düsseldorf  1902 

höchste  Auszeichnung  für  Kunstgewerbe. 

Goldene  Medaille  St.  Louis  1904. 


Gemäldesaal  in  y'rank/utia.jvi. 

permanente  ^Kunstausstellung 

Verkauf  von  6enf\älden  erster 
moderner  und  älterer  jVleister 
l^unstauktionen  * Taxationen 

pudolj  pangel, 

Gegründet  1869  l^^l^^lh^i^dlung 


Kunfffalon  Lenobel 

Kreuzgaffe  22  Köln  Kpeuzgaffe  22 
gegenüber  dem  alten  Stadt-Theater 

Jj  ^ 

Pepmanenfe 
Kunr^ausCfeliung 

4 vornehm  ausgeffahefe 
□ □□  Säle  I.  Efage  □□□ 


Im  Parterrelohal  Kunffhandel,  Werke 
moderner  und  alter  Meifter.  Übernahme 
von  Gemälden  zum  freihändigen  Verkauf. 


1.  Buyten  8c  Co.,  e.m.b.  f}.,  Düffelborf 

IDctjrbabn  9—11,  an  ber  Stabt.  Tonballc 

Speziahhaus  erften  Ranges  für  Oeferung 
kompletter  lDohnungs®Cfnrid]tungen  ei 

in  allen  Preislagen,  audi  nad)  befonberen  Cntipürfen. 


Paris  1900 

Oolbene  Staatsmebaille 


Großes  nusftellungsgebäube  Irompletter  ülufterzimmer. 


Dflfrelborf  1902 
öolbene  RTebaille 
Düffelborf  1902 
Preuß.  Staatsmebaille 


St.  Couis  1904 
Oolbene  Tnebaille 


WILH.  MAUS 

BRONZEWARENFABRIK 

BELEUCHTUNGSKÖRPER 

oooooUfsiD  BRONZENooooo 


FRANKFURT  A.  M. 

GR.  GALLU55TRAS5E.  19 


RA/AINE, GELÄNDER 
BAUBRONZEN 
GRABSCH/AUCK 


SPEC.  ARBEITEN  NACH  ALTEN  ITALIENISCHEN,  FRANZÖSISCHEN  UND 
DEUTSCHEN  ORIGINALEN  UND  IM  STIL  SOLCHER.  - 


c.  5(±ImipT 

DÜSSELDORF 


Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844 


feinst 

präp.  Öl-  und 
Jlduurellfarben. 

Feine  Ölfarben  zur  dekorativen 
Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizzen  etc. 


Malutensilien.  ^ ^ Ji  .ß’ 


Llh<q  3ToLrriXR 
DÜ33DLDORr 

3CliflDOW3TRfl53E.  46 


o o o 


Kunst-Öfen  u.  Kamine 

Heizkörper-Verkleidungen 

jeder  Stilart 


““EL-  HAUSLEITER 

FABRIK  &EISENBEIS 

Hoflieferanten 

Frankfurt  a.  Main 

Telephon  438  Neue  Mainzerstraße  66 — 68 


Alexandr*rzu|^  von  Thorwaldsen.  Löwengrupp«. 


Hervorragender  Zimmerschmuck. 


Originai>Abgüsse,  Kopien  und  Imitationen 
klassischer  Skulpturen  der  Antike,  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit. 


Statuen,  Büsten,  Reliefs  in  künstlerischer  Ausführung. 


August  Gerber,  Cölna.  Rh.  25 


Grölstes  Institut  Deutschlands. 
FUr  künstlerische  Imitation  nach 
den  Originalen  seit  1883  mit  der 
Silbernen  Staatsmedaille  aus- 
gezeichnet. o Fernsprecher  274. 


Weltausstellung  St.  Louis  1904:  Grand  prix  und  Goldene  Medaille. 


Lieferant  fast  sämtlicher  Museen,  Universitäten,  Hochschulen  etc. 


Ateliers,  Verkauf  und  Ausstellung  Belfortstr.  9,  Eingang  Cleverstr.  29. 

Zur  freien  Besichtigung  wird  eingeladen.  cg>  Katalog  auf  Wunsch.  <g>  Versand  nach  allen  Weltteilen. 
Anfragen  finden  prompte  Erledigung. 


Flügel  u. 
Pianinos 


1 902  Düsseldorf 

mit  gold.  Medaille  und  höchstem  Staatspreis 

prämiiert,  erhielten  in  24  Jahren 

=^=  25  allererste  Preise  ■ 

zul.  in  St.  Louis:  Grand  Prix  u.  gold.  Medaille 


Patentamtlich  ^ Mand  - Olbpich-,  Mand’s  Glocken-  und  Mand’s  Eck -Flügel 

opeziaiiiaien . ^ ^ ^ 

Carl  Mand’s  Hofpianofabrik,  Coblenz. 


nur  1,70  m lang. 


Hof- Apotheke 

Heinrich  Wrede 
CÖLN 

Ecke  Hohestraße.  Wallraf-Platz  No.  1,  Ecke  Hohestraße 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Domes  und  des  Haupt-Bahnhofes. 

PHARMACIE  INTERNATIONALE. 

Lager  Verbandstoffe, 

in-  und  ausländischer  Spezialitäten.  Mineralwässer.  * Harnanalysen. 

Aufträge  per  Post  finden  prompte  Erledigung. 


ANDERS  ^ 


Bütten- 
Zeichen-  u. 
Aquarell- 


Papiere 


übertreffen  nach  den  Urteilen  heruorragender  Fachlente 

die  deutschen  und  englischen  Whatmanpapiere;  sind  vorzüg- 
lich radierfest  und  abwaschbar,  nehmen  die  Farbe  sehr  gut 
an,  dehnen  sich  nicht  und  fallen  durch  schöne  Färbung  auf. 


= Erhältlich  in  allen  Fachgeschäften.  = 


H.  PALLENBERQ 

KÖNIGL.  PREUSS.  HOFLIEFERANT 

MCEBELF  ABR IKAUSPÜHRUNG 
FEINSTER  BAUARBEITEN  UND 
VOLLSTAENDIGER  WOHNUNGS- 
........  AUSSTATTUNGEN.  "••••••• 

TEFEICME  • TAPETEN  • LÜSTRES 

KOEIN  A.  Rtl.  • AA  ALTEN  UFER  41. 


Lichthen  & Friederichs  • Köln 

liliibBlfabPih  u.  OBhopationsyescböft. 

Große  Ausstellung 

staatÄiiie.  selbstgefertiflter  Möbel  und  Zimmereinrlcbtungen  auSI-TiV 

— : Brautausstattungen  — 

in  jeder  Preislage.  ^ . 

Ausführung  feinerer  Bauarbeiten. 


c; 


□.I 


deren  Ursachen,  Wesen  und 
Heilung.  Preisgekröntes,  nach 
den  neuesten  Erfahrungen  be- 
arbeitetes Werk  (350  Seit.). 
...  . . . Wirklich  brauchbarer  Rat- 

(NervenschwäcIiB)  "1;  ÄS 

Briefmarken  zu  beziehen  von  der  Dr.  Rumler’schen 
5peziaI=Heilanstalt  „Silvana“,  Genf  Nr.  233  (Schweiz). 


eurasthenie 


□ 


Wer  Handschuhe,  Spitzen, 
Gravatten,  Bänder  etc. 

schonender,  schöner  & billiger 

reinigen  will 

benutze  Hamann's 

Cbem.  Handschuh- 
Reinig.  Maschine 


Prosp.  gratis  4 frco. 


[.  Hamann 

Köln  a.  Rh.,  Sionsthal  6. 


ÜEizttörpBF-yeFiilBldungRn. 
Majolilia-GasliBiziifBn, 
KachelöfEn  und  KamiUE. 

Treib-  und  CIselierarbeiten,  Kunst- 
schmiede, Beieuchtungskörper, 
Kaminverzierungen,  Wandbrunnen, 
Garteneinfriedigungen, 
Treppengeländer,  Feuergeräte  etc. 
— Entwürfe  nach  Wunsch.  — 


Ofenfabrik  Köln,  A.-G., 

Köln, 

Kunstgewerbl.  Werkstätten 
für  Metallbearbeitung. 

Muster-Ausstellung : 
KurlTirstenstraße  Xr.  6. 

Fernsprecher  2704. 


C^ill).  Stüttgen 

(nnl)aber  6. 13icfenbac^  & Fr.  Sale) 

Dutvelentvarenfabrlk 

Sd)adorv(^raj5e  50  jOüffeldorf  Sd)adorvjtraj^e  50 
0ro^c  filberne  Staatsmedaille. 


Leichteste  Handhabung. 


Preis  je  nach  Optik  M.  135  bis  310. 


NEUHEIT  NEUHEIT 

N ettel  - Schlitzverschluß  - Camera, 

das  Ideal  aller  Amateure,  gestattet  Aufnahmen  bis  zum  ISOOsten  Teil  einer  Sekunde 

\E22il  Photographische  Manufaktur  Export 

E.  vom  Werth  & C2: 

Frankfurt  a.  Main  Hoflieferanten  2 Friedensstraße  2. 


Sämtliche  Bedarfsartikel  für  Amateur-  und  Fachphotographen 
Größte  Auswahl  in  Apparaten  und  Objektiven 

Jllustrierte  Preisliste  gratis  und  franko. 


leinehhr\:/s.h.v.f:becker 

HOFUEFERRHT.DARM^RPT 


SPECIRL..»BTEIL^yHG 
FÜR. KÜNSTLERISCHE 

svorhHmge.vhds 
=trfe:l.tücher  = 
hrch.entwOrfeh 

ERSTER.I>fÜNSrLER 

VORNEHME 

BRAVTAVSSTAirVHGEH 


Die  öräfl.  o.  Baubirnn'r^he 
[Deingutsoerroaltung 
TTierftein  a.  Rlj.  147 

bringt  zum  Derfanb  ihre 

lierDorragenb  prcisroerte 

marke : 

ta  1903''  TTierfteiner  Domthal 

Probekifte  oon  12  riafdjen  lük.  15,— 

Frachtfrei  jeber  beutfchen  Eifenbahn*  Station  gegen  ITachnahme 
s»  = = = = „ = ober  Doreinfenbung  bes  Betrages  = = = = = = = = 

ln  Faß  Don  30  Eiter  an  bezogen  per  Eiter  mk.  1,- 

fractjt  ab  Ilierftein  zu  Caftzn  b«s  Cinpfängers. 


Die  besten  IliliinascliiiiEii 

wie  Langschiffchen  (Singer),  Schwingschiffchen  (V.  S.)> 
Ringschiffchen,  Bobbin  und  Rundschiffchen. 


Katalog 

gratis. 


Händler 


Rabatt. 


Bevorzugte  Maschinen  tür  Kunststickereien 

5 Jahre  Garantie. 

Cand$chiffchcn--111d$cbinen  von  45  IHK.  an 

Auf  Wunsch  bequeme  Zahlungsbedingungen. 


Hanimonia-Falirrad-Fabrik  und  Metall 
waren -Manufaktur  v.  A.  H.  Feltzen 

Hamburg  u.  Berlin  S.W.  13. 


Erste  Rheinische  Patent-Stahihnssen-Fahrih  August  Coiditz,  E.iii.b.H.,  Ruin  u.  Rh. 


Patent-Rahmenriegel  - Schränke 

mit  Schubkurbel- Getriebe  — 

D.  R.-Patent  Nr.  75960. 

Patent  - Protector  - Verschluss. 


Stahlkammern-,  Panzergewölbe-, 
Panzerkassen-  und  Geldschrank-Bau. 

SOjatiPige  ppahtische  Epfahrungen  im  Fach. 

Feinste  Referenzen 

von  Behörden,  Banken,  Sparkassen  und  aus  Industrie-, 
Geschäfts-  und  Privatkreisen  Deutschlands. 


Feuer-,  fall-,  einbruchsichere  Panzerfabrikate. 

Fernsprecher  6425.  « Fabrik  und  Lager  Köln  a.  Rhein,  Rosenstrasse  Nr.  17 


v. 


J 


Wollen  Sie  im  Jahre  1905  5 

von  Nervosität,  Verdauungsstörungen,  Blähungsbeschwerden,  Bleichsucht, 

Neurasthenie,  Gicht,  Fettleibigkeit,  Schlaflosigkeit,  träger  Blutzirkulation  usw. 

verschont  bleiben  und  sich  in  voller 
® Gesundheit  Ihres  Lebens  freuen,  © 

dann  greifen  Sie  zu  der  bis  jetzt  schon  in  mehr  als  30000  Familien  eingeführten 


Ruberg’s  Zimmergymnasfik 


Dieses  ist  ein  System  von  Übungen,  das,  ganz  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut, 
aus  langjähriger  Erfahrung,  Beobachtung  und  recht  eingehendem  Studium  hervorgegangen 
ist  und  Ihnen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann. 

Ausnahme-Preise  meiner  Muskelstärker. 


Infolge  der  riesigen  Nachfrage  gebe 
ich  auch  jetzt  noch  die  Apparate 
bis  auf  weiteres  zu  folgenden  ganz 
ausnahmsweise  billigen  Preisen  ab. 


Nr.  1 für  Kinder  äufserst  zu  Mk.  8,- 
,,  2 ,,  Damen  ,,  ,,  ,,  9,- 

3 „ Herren  „ „ „ 10, 


p.  St. 


ab  Fabrik  gegen 
Nachnahme 


M dusiidiiiiis  Vf  CISC  uiiiiycii  rrciscii  du.  \ß  iivi  i vii  99  1^9  99 

H Hohenlimburger  Federnfabrik  Herrn.  Ruberg,  Hobenlimburg  i.  W. 


J 


Universo  No.  105  ist  als  7 Pf. -Zigarre  die  höchste  Leistunf. 

Muster  10  Stück  70  Pf.  In  Kisten,  50  und  100  Stück,  Mk.  7. — mit  570  Rabatt. 


Muster-Sortiraenie  je  10  Sorten  ä 5 Stück,  enth.: 
f feinste  Sumatra,  Havanna,  Brasil,  Mexico,  V orsten- 
land  etc.  Preislage  5 — 7 Pf.  50  Stück  Mk.  3.10, 
Preislage  8 — 10  Pf.  50  Stück  Mk.  4. SO,  Preislage 
10— !S  Pf.  50  Stück  Mk.  6.40,  Preislage  16—30  Pf. 
SO  Stück  Mk.  9.1s. 

LENZ  & ZENKER 

Frankfurt  a,  IVI.,  Schiiierpiatz  8. 


?l>al6rinnen  - S(^ule 

Karlsruf)e  i.  = 

U.  d.  Protektorat  3.  K.  R,  @rogf)erz.  v.  Baden 


Ijel)rplan  und  näl)ere  Auskunft  dur^ 

Prof.  fDax  T^oman.  ?DaIer 


und 


prof.  Otto  Kemmer.  finaler. 


r 


'\ 


Kunsfschule  Adolf  Beyer 

Saalbauslr.  73  Darmsfadf  Saalbausfr.  73 

Zeichnen,  Malen,  Modellieren,  Anatomie,  Kunstgeschichte, 
Abend-Akt,  Skizzierkurs,  Landschaft,  Graphik. 

Leitung  der  Büdhauerklasse:  Prof.  Ludwig  Habicli 

Ausführliche  Prospekte 


1.  ipezial- Schule  fui*  feinste  Forzellan  ~ Handmaleref. 

Unterrichtskurse  jederzeit  beginnend. 

P.  Assmann,  Frankfurt  a.  M.,  Schiiierstr.  27. 

Anfertigung  von  Porzellanmalereien,  auch  nach 
eigenen  Angaben  und  Entwürfen,  in  einfacher  bis 
künstlerisch  vollendetster  Ausführung. 


Kunft  für  das  Kind! 

ABC^Bilderbud)  v.  Rans  ^1)01110 

Ladenpreis  fPk.  4, — . 

Verlag  des  „®eutfcf)en  Bilderbudjes“  (künftlerif<^e 
Bilderbücher)  und  des  „X)eutfcf)en  fßalbudjes“ 
(künpierifcl)c  ?Pa!I)efte),  entworfen  von  crjten 
Künfllern,  wie  fj.  Siez,  Rans  ül)oma,  R.  Lefler 
und  (|.  Urban,  Sd}midl)animer,  ?^d.  fDün'^er, 
13.  F.  '^üttner,  F.  Kun^  u.  a.  m. 

■Jof.  Scholz,  ?Daiiiz. 


Juilgbrunn6n5  ein  Scliatzbehalter  deutscher  Kunst  und  Dichtung 

Eine  Sammlung  der  schönsten  deutschen  Sagen,  Märchen,  Schwänke  und  Volkslieder.  Jllustriert 
von  den  hervorragendsten  deutschen  Künstlern.  — ■ — — 

In  Einzelbänden  ä Mk.  1,25  oder  Mk.  1,50 

Die  Bändchen  eignen  sich  durch  ihre  künstlerische  Ausstattung  für  jeden  Kunstfreund  als  delikate 
kleine  Gelegenheitsgeschenke.  Jede  bessere  Buchhandlung  ist  in  der  Lage  sie  zur  Ansicht  vorzulegen. 

VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE.  DÜSSELDORF'. 


Reiche  Holle  spielen  die  Nersen  im  Organismus? 

Bei  der  intensiven  Arbeit  in  unserer  hastenden  Zelt,  bei  den  großen  Anforderungen,  die  das  moderne  Kulturleben 
im  Kampf  ums  Dasein  an  den  einzelnen  stellt,  bringen  die  Überanstrengung  geistiger  Tätigkeit  sowie  die  moderne  Genuß- 
sucht es  mit  sich,  daß  bei  den  gebildeten  Klassen  sich  fsühzeitig  eine  nervöse  Abspannu'ng  geltend  macht,  die  den 
40jährigen  Mann  als  Greis  erscheinen  läßt,  dem  jugendlichen  Weibe  den  Stempel  der  Bleichsucht  aufprägt  und  Jenes 
vielgestaltige  Nervenleiden  zeitigt,  das  das  Familienglück  untergräbt.  Rückenscbmerzen,  Müdigkeit,  Abgespanntheit,  Ver- 
dauungsstörungen und  die  mannigfachsten  Krankheitserscheinungen  gehen  damit  Hand  in  Hand.  Sie  gehen  aus  Nerven- 
störungen hervor,  bei  denen  der  beobachtende  Arzt  oft  erst  nach  sehr  langer  Zeit,  nachdem  alle  ärztlichen  Behandlungs- 
methoden feblgescblagen  haben,  die  -wlikliche  Ursache  des  Leidens  erkeEBt.  Die  Nerven  beherrschen  nämlich  den  ganzen 
Organismus.  Vom  Gehirn  und  Rückenmark,  den  beiden  großen  Nervenzentren,  ausgehend,  verbreiten  sie  sich  über  den 
ganzen  Körper.  Diese  haarfeinen  Stränge  sind  da.s  Telegraphennetz  und  die  Batterie  des  Organismus,  Elektrizität  ist  ihre 
Nahrung.  Eine  kleine  Unterbrechung  eines  derartigen  Nervenstranges  zieht  eine  Störung  im  dazugehörigen  Körperteile 
nach  sich,  setzt  dessen  Tätigkeit  herab  und  zeigt  sich  vom  kleinsten  Unbehagen  bis  zur  Lähmung  einer  ganzen  Körper- 
hälfte  in  tausenderlei  verschiedenen  Formen. 

Dr.  Clemens  führt  in  seinen  geistreichen  Abhandlungen  alle  Lebensfunktionen  auf  elektrische  Vorgänge  zurück 
und  betrachtet  in  Übereinstimmung  mit  vielen  medizinischen  Autoritäten  die  meisten  Krankheitserscheinungen  als  Stö- 
rungen des  elektrischen  Gleichgewichts  im  Organismus,  das  durch  nichts  besser,  einfacher  und  rascher  wiederhergestellt 
werden  kann,  als  durch  Zuführung  geeigneter  fertiger  feiner  Elektrizität.  Wenig  ist  bisher  geschehen,  dieses  mächtige 
Naturheilmittel  der  Allgemeinheit  zugänglich  zu  machen.  Es  war  bisher  ein  Privileg  der  Reichen.  Die  neueste  Zeit  hat 
jedoch  auch  darin  Wandel  geschaffen,  seitdem,  wir  mit  unseren  elektrischen  Apparaten  — deren  Preise  so  niedrig  gestellt 
sind,  daß  sich  auch  der  Miaderbemitteite  deren  Anschaffung  leisten  kann  — die  glänzendsten  Resultate  erzielt  haben. 

Speziell  mit  unserem  Elektro -Suspensor  werden  Neurasthenie  (Nervenschwäche),  Rückenmarks- 
erschöpfung, Nervenleiden,  Schwächezustände,  Rheumatismus,  Gicht,  Ischias, 

Verdauungsbeschwerden,  Schlaflosigkeit  und  viele  andere  Krankheiten  mit  größtem  Erfolge  bekämpft.- — 

Eine  interessante  Broschüre  „Die  Elektrizität  als  Naturheilmittel“,  die  Wege  angibt,  wie  sich  Jedermann  der  Elektrizität 
im  eigenen  Hause  in  diskretester  Weise  bedienen  kann,  mit  Aussprüchen  der  hervorragendsten  Autoritäten,  aus  deren  Er- 
fahrungen interessante  Heil-  und  Erankheitsberichte  wledergegeben  werden,  versenden  wir  gratis  gegen  30  Pfg.  für  Porto. 

Äiister  As  C7o.,  Franlsfuirt  a.  M.  Fabrik  elektr.-mediz.  Apparate. 


nOoderner  künsHerisc^er  Sc^mu'tk 
in  einfaclpster  bi»  reict)s^er  Ausfuljrung  für  Zimmer  & - So loiTOlürlc^tangen - 
Salondampfer  &-Wagen  - Pi  araoi  , Tl  ügel  ~ Wondgeföfer,  Plafonds,  Fussböden- 
3owie  für  Eirizelgegensfände  jeder  Arh. 

^c/r^sse..-  G.W ÖLFEL,  9cb  wabafr.  74  Stuttgart.  7lUon/60f. 
Weltausstellung  in  St.  Louis  1904  mit  de.-  Goldenen  ö'ledaille  promürf! 


im  Gebrauih! 


SßlickenBÖerfer 

chreibmaschinc 


Uollhommenstes,  uielfath  patentiertes  und 
preisgekröntes  System ; uielseitigste  Uor- 
. Züge  und  Ileuerungen;  grögte  Einfadiheit 
» und  Dauerhaftigkeit.  — Katalog  franko. 

_ . Preis  Pik.  175.  u.  Plh.  225. 

heipzigerstr.  29,  (Ecke  Friedridistr.)  GrOyßll  & RlChtmSnn,  RÖltl. 


IMPERIAL 


Zusammensetzbare  * 
• * • Bücherschränke 

Neues  verbessertes  System.  Eleg.  Ausführung 
- Seitenwände  mit  Füllungen.  — — — 

Illustrierter  Prospekt  franko. 

Groyen  & Richtmann 

KÖLN  a.  Rh. 

Filiale:  Berlin,  Leipziger  Str.  29. 


frioöeme  Bureau-fTlöbel 

amerik.  Sthreibtifthe  und  Seffel, 
zurammenrei3bare  Bütherfdiränke, 
laloufierchränke  für  Flkten  und 
Hoten,  Regiftraturenetc. 
in  großer  flusu/ahl.  Ba 

inuftrierter  ftafalog 

gratis  und  franko. 


EROYEH  & RICHTmonn  1«  KÖLH. 
Filiale  Berlin,  Leipzigerstr.  29 


mt-  u.  U«r$ucl)-Jittlim  MÄ 

ceiter«  vott  DcbscDitz,  muncben, 

§o^cn5ol;Icrnftra'|e  2\,  1.  Huf  gang,'' Hütfgebäube. 

Studium^nacb  der  natur'm'neuseitlidiem  (Seifte.  • €iitwerfen  für  das  ae« 
sanfte  Gebiet  des  Kunstaewerbes  (Bucbfcbmucf,  'tDanbmalerei,  Sapete,  HtelaU: 
arbeiten,  Keramit,  Sejtilarbeiten,  ^mtenbeforation,  iltöbel,  piafate  zc.)  • SdtSpfe» 
risches  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  freien  Kunst  (£anbfd)aft,  Sigur  zc.) 
Hot>f=  und  Akthlassen  für  Blaler  unb  Bilbbauer  (getrennt)  • Abendaht. 

CClirwerkStättcn : metallwerhstätte  • Olerhstätte  für  keramische 
und  metallauss  Plastik  * Stukkatur  «Ulerkstätte  • fachschule  für 
graphische  Künste  « Ulerkstätte  für  Aandtapetendrucfc  • Ulerk> 
Stätten  oder  Kurse  für  Glas>  und  Ceactiltechnik.  Cechnoloaie  des 
metalles  U.  a.  m.  in  Oorbereitung  « Uorträge  über  Kunft  unb  Sedjnif  • 
Uortragskurse  über  Secbnologie  bea  Rotzes  « Kursus  für  Perspektive, 
proieltioifcbes  unb  geontetrifefjes  * Eesezimmer. 

näheres  im  Prospekte.  Die  Eeitung  der  Schule  äher« 
nimmt  Aufträge  (Entwurf  und  Ausführung)  für  alle 
Dehiete  der  angewandten  und  freien  Kunst.  « « • « 


Oie  neueste  Familien-Zeitschrift 

oKIND  UND  KUNST» 

Hprsuigahtr:  Hoträt  ALEXANDER  KOCH  — Darmttsdt. 


erregt  allgemeines  Aufsehen  und  erobert  sich  im 
Sturme  die  Herzen  aller  Eltern,  Lehrer  und  Kinder 


Das  soeben  erschienene  I.  Heft  des  iL  Jahrgangs  (Oktober  190$)  enthllt  60  Illustrationen  und 
d ein*  und  mehrfarb.  Bellegen  und  bringt  u.  a.  Beitrage  aus  allen  Gebieten  der  »Kunst 
im  Leben  des  Kindes":  der  Zeichen*Kunst,  dem  Spiel,  demtans,  der 
Musik,  der  Dicht*  und  Märchenkunst  in  vortrefflichen  Originalleistungen. 

Bestellen  Sie  umgehend  das  Oktoberhefl  f90S  zum  Preise  von  nur  Mk. 
Weifanachtsband  (1905)  mit  Gb.  600  illuslr.  eleg.  gebunden  Mk.  14. 


len  dei 

1 


25 


Originale 

tjerporragenber 
zeitgenöffifcber 
Künftler 

rd]ön  für  felir  billiges  öelb  als 
IDanbfd]muck  zu  befdjaffen, 
ift  ermöglicl]t  burd]  bie 

Original 

Steinzeidinungen 

bes  Kunftperlags 
pon  Firdier  & franke 
Düffelborf 

Derzeidinis  zu  Dlenften. 


I 


Mlfi 


Je^enVcrwöhnfcn  Ocschmackimponier^n 
Luxusbaumschwamm  GScgensidnüc 
von(f^<^rl:ltpy  Frie^ipichroäa  '/Th. 
Epfinöer  unöyillei  ni  ger  Fobrikani. 


Saale(iier  Werk|i:ätten 

@efcIlfcf)oft  mit  befc^ränkter  Raftung 

Saaleck  bei  Köfen  in  'C^üringen 

KünftierSfcbe  Leitung:  'Prof.  Sc^ulke-Haumburg 

©efdjäftiicbe  Leitung:  Direktor  Relmutl)  Koegel 

Abt.  I:  Architektur  ^ Abt.  II:  Gartenanlagen 
Abt.  III:  fDöbel  und  Onneneinricbtungen  % ^ 


Ole  öaalecüer  Werhflätten  übernebtnen  den  Bau.  die  Anlage  von  Röufern.  Villen  und  ©drten.  fowie 
die  Lieferung  einzelner  rßöbel  und  ganzer  Wobnungeeinrid;tungen.  ^ jit  jßi  jit 


J 


tnbalt 


Kunftbeilagen  unb  Pptlbllber: 

„nieffter  TD." 

Die  Eautenfpielerin 432 

Robert  baug. 

3ug  ber  öeroerke 401,  403,  405 

Tnufikbeilagg : 

Rnton  Bruckner. 

Bbagio  aus  bem  Streidiquintett  in  F=Dur. 

P!d]tunggn : 

ID.  Sdiäfer. 

Im  lebten  D=3ugiDagen 406 

Crnft  Sd]ur. 

Betrachtung 432 

ID.  Schäfer. 

Der  Spielmann  (Rheinfage) 439 

Tlbl)anblunggn : 

Dr.  6.  Keyffner. 

Robert  haugs  IDanbbilber  im  Stuttgarter  Rat^ 
haus  (mit  3 Bbbilbungen) 402 

6.  Franck. 

IRoberne  örabmäler  (mit  24  Bbbilbungen)  . 40S 
Dr.  Sdjaefen. 

Die  norbmeftbeutfche  Kunftausftellung  in  01ben= 
bürg  (mit  3 Bbbilbungen) 42S 

Dr.  Suftan  Köhl. 

Bruckner 431 

Dr.  Bnton  Kifa. 

3u  ben  JubiläumssBusftellungen  bes  Frankfurter 
Kunftoereins 433 

ro.  Schäfer. 

Deutfche  Kunftausftellung  zu  Köln  1906  (mit 

5 Bbbilbungen) 437 

Unlerm  Rab 439 

hermann  h^ffe. 

Der  Rofenboktor 439 

ro.  Schäfer. 

Die  fteinerne  Stabt 440 

e.  Köhl. 

Unfere  TRufikbeilage 440 

ro.  Schäfer.  Ilotizen:  Rleier^eräfe.  - ln  roies= 
baben.  - In  Straßburg.  - Die  Rlarksburg  . 440 


T 


TT 


Stegmann  & 
Wachtelin 

Inhaber  Paul  Becker 

IN  KÖLN  A.  RH.  = 
Schildergasse  91 


r-TADi  lOotrRflcrMT-F'ÜRVOLLSTÄNDlGE 

LTA  BLIESE  ME  NT  Einrichtungen 
Wohnhäusern,  Villen  u.  Hotels 


AUSFÜHRUNG  FEINERER  BAU- 
UND  MÖBELARBEITEN 
HOLZDECKEN 
VERTÄFELUNGEN 

£ 


Zahlreiche  Referenien 
zur  Verfügung 


T T 


♦ 


T 

TT 


T T 


r 


1 Magen  2 0 

Uhrenhandlung 

KÖLN 

Hohestpalse  101  FernspFecher  I73Z 

Präzisions -Taschenuhren 

von 

A.  Lange  & Söhne,  Glashütte 
Vacheron  & Constantin  \ • /-.  p 

Patek,  Philippe  & Co.  / 

Spezialität:  Patentierte  Kalender-Taschenuhren 

in  Stahl,  Silber,  Gold. 

Neuheit:  Extra  flache  Kavalier-Taschenuhren 

für  Herren  und  Damen. 

Automobiluhren  — Geschwindigkeitsmesser. 


PLANOXYLl  HANDWERK? 

Ein  neuer  Industriezweig. 

Es  ist  eine  nur  zu  bekannte  Tatsache,  daß  in  Essen  und  nächster  Umgebung  die  Großbetriebe  in  einer  solch  eminenten  Weise 
überwiegen,  daß  die  Mittelbetriebe  hiergegen  ganz  verschwinden,  während  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  in  Dortmund,  die  mittleren  Betriebe 
auch  der  Zahl  nach  eine  ganz  erhebliche  Rolle  spielen.  Es  ist  daher  freudig  zu  begrüßen,  daß  sich  in  unmittelbarer  Nähe  Essens  ein 

solcher  Betrieb  seit  einiger  Zejt  niedergelassen  hat  und  einen  ganz  neuen,  hochinteressanten 
Industriezweig  kultiviert.  Es  handelt  sich  um  das  Planoxylwerk,  Industrie  für  Holzverwertung, 
gegründet  als  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftpflicht,  jetzt  umgewandelt  in  eine  Aktiengesellschaft, 
ein  Werk,  das  in  Altenessen  in  der  Nähe  der  Bergeborbecker  Grenze  errichtet  ist. 

Zum  Verständnis  dieses  neuen  Industriezweiges  mögen  folgende  Erläuterungen  voraus- 
geschickt werden : 

Bekanntlich  werden  die  verschiedenen  Holzarten  bei  ihrer  Verwendung  zu  Bauten  oder 
zur  Innendekoration  durch  Temperatur  und  Witterungswechsel  in  hohem  Grade  beeinflußt;  das 
Holz  zieht  und  wirft  sich;  es  zerreißt  oder  platzt,  mit  einem  Wort,  es  fängt  an  zu  „arbeiten“, 
wie  der  Fachmann  diese  eintretenden  Veränderungen  bezeichnet.  Diesen  Übelständen  suchte 
man  im  handwerksmäßigen  Gebrauche  schon  lange  durch  Anwendung  der  sogenannten 
Sperrung  des  Holzes,  einer  fünf-  und  mehrfachen  Aufeinanderlegung  einzelner  mehr  oder 
weniger  starken  Furniere  kreuzweis  zur  Richtung  der  Holzfaser  nach  vorhergegangener  Ver- 
leimung zu  begegnen,  welche  man  unter  Druck,  so  hoch  er  ohne  maschinelle  Einrichtungen  zu 
erreichen  war,  zu  einem  Ganzen  vereinigte.  Die  Planoxyl-Technik  bedient  sich  eines  ähnlichen 
Verfahrens,  setzt  aber  die  mit  einem  wasserfesten  besonderen  Bindemittel  versehenen  einzelnen 
Furniere  einem  hohen  hydraulischen  Drucke  bis  zu  400  Atmosphären  aus  und  erzielt  mittels  er- 
probter Hilfsmittel  eine  ca.  7 Millim.  starke  Normal-Planoxyl-Platte,  in  welcher  die  einzelnen  Fur- 
niere unlöslich  miteinander  verbunden  sind,  während  gleichzeitig  dem  Holze  infolge  dieser  gewalt- 
samen Vereinigung  die  Möglichkeit  des  „Arbeitens“  völlig  entzogen  wird.  Die  Normal-Planoxyl 
Platte  ist,  wie  gesagt,  nur  7 Millim.  stark,  kann  aber  auch  in  beliebiger  Stärke  bis  zu  £0  Millim. 
geliefert  werden.  Trotzdem  das  Planoxyl  sehr  dünn  ist,  besitzt  es  eine  sehr  hohe  Wider- 
standsfähigkeit. Seine  Leichtigkeit  und  Stabilität  lassen  es  jedem  Architekten  als  willkommenes  Mittel  zur  Innendekoration  erscheinen, 

Die  Verwendung  des  Planoxyl  ist  eine  sehr  vielseitige;  in  erster  Linie  dient  es  als  Wandbekleidung;  die  Holzplatten  werden  fünffach 
kreuzweise  aufeinandergelegt  und  gepreßt,  so  daß  das  Verfahren  an  die  Webetechnik  mit  Kette  und  Einschlag  erinnert.  Die  Widerstands- 
fähigkeit ist  größer  als  die  des  festen  gewachsenen  Holzes,  was  durch  Schießversuche  erwiesen  wurde.  Nie  kann  der  gefürchtete  Feind  des 
Holzes,  der  „Wurm“,  Planoxyl  angreifen ; der  Feuchtigkeit  widersteht  es  unbedingt;  es  ist  flammsicher,  d.  h.  es  verbrennt  nicht  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  vermöge  der  Imprägnierung  der  Einzelschichten  mit  bestimmten  Salzlösungen  verwandelt  es  sich  in  einen  harten, 
schwarzen  Körper.  Türen  aus  Planoxyl  schließen  den  Feuerherd  ab,  während  Eisentüren  rot  und  weißglühend  werden  und  so  das  Feuer 
weiterverbreiten.  Aus  hygienischen  Gründen  finden  Türen  und  Wandbekleidungen  aus  Planoxyl  in  Krankenhäusern  ausgedehnte  Verwendung. 

Mittels  der  Planoxyl-Technik  lassen  sich  überraschende  und  bei  Verwendung  massiver  Hölzer  absolut  unmögliche  Effekte 
erzielen,  indem  man  durch  Ausschneiden  eines  oder  des  anderen  Furniers  oder  durch  Einpressen  eines  Furniers  in  das  andere  die 
prächtigsten  Ornamente  in  Intarsia  oder  Relief  herzustellen  in  der  Lage  ist.  Die  verschiedenartigsten  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Intarsien  sind  bereits  durch  eine  ganze  Anzahl  Gebrauchsmuster  geschützt,  während  anderseits  acht  deutsche  Reichspatente  zur  An- 
meldung gelangten  und  zahlreiche  Patente  in  fast  allen  Kulturstaaten  bereits  erteilt  worden  sind.  — 

Prächtige  Wirkungen  lassen  sich  durch  Zusammenstellung  in  Struktur  und  Farbe  verschiedener  Hölzer 
erzielen,  deren  natürliche  Schönheit  dann  in  wunderbarer  Weise  hervortritt,  während  außerdem  ermöglicht 
wird,  die  kostbarsten  und  teuersten  Edelhölzer,  welche  die  Natur  hervorbringt,  mittels  der  Planoxyl- 
Technik  zur  Verwendung  zu  bringen  zu  einem  Preise,  welcher  in  einem  äußerst  günstigen  Verhältnis 
bezüglich  der  Verbilligung  steht  zu  Ausführungen  in  denselben  Edelhölzern,  wenn  diese  massiv  verwendet 
würden.  Ganz  besonders  hervorzuheben  ist,  daß  Planoxyl  auch  die  kräftigsten,  hochplastischen 
Architekturen  zuläßt,  daß  es  stärksten  Ausladungen  und  schwerstem  Charakter  zu  folgen  vermag. 

Wenn  wir  noch  einzelne  Spezialitäten  dieser  Technik  aufzählen  sollen,  so  müssen  wir  in  erster 
Linie  die  Telephonzellen  erwähnen,  die  bei  ganz  geringer  Raum-Einnahme  einem  langgefühlten  Bedürfnis 
durch  ihre  schalldämpfende  Wirkung  abhelfen,  welche  durch  ein  äußerst  sinnreiches,  zum  D.  R.  P.  an- 
gemeldetes Verfahren  erzielt  wird.  Seitdem  das  Telephon  die  Welt  beherrscht,  haben  Hunderte  sich 
bemüht,  dies  Problem  zu  lösen,  es  blieb  der  Planoxyl-Technik  Vorbehalten,  auf  diesem  vielumstrittenen 
Gebiete  eine  bahnbrechende  Neuerung  zu  bringen.  Zimmerdecken  können  in  jeder  gewünschten  Art 
in  Planoxyl  billiger  als  in  Stuck  ausgeführt  werden,  haben  den  großen  Vorzug  eines  äußerst  geringen 
Gewichtes  bei  denkbar  leichtester  Befestigung.  Planoxyl  findet  ferner  Verwendung  für  Nischen,  Schranken, 

Balustraden,  Schultafeln,  Heizkörper-Ummantelungen,  Truhen,  Schiffskabinen  usw. 

Bei  einem  Rundgange  durch  die  Fabrik  konnten  wir  die  geschmackvollen  Muster  der  Intarsien 
und  Reliefs  an  Paneelen,  Türen,  Truhen,  Balustraden,  Telephonzellen  usw.  bewundern.  U.  a.  war  die 
Porta  nigra  in  Trier  als  Motiv  verwandt,  und  zwar  in  vier  verschiedenen  Holzarten  zusammengestellt, 
von  hervorragend  schöner  Farbenwirkung. 

Das  Werk  hat  zurzeit  große  Aufträge  in  Arbeit,  auch  für  das  Ausland,  so  u.  a.  die  ganze  Ein- 
richtung eines  Jachtklubhauses  für  Rußland. 

Wenn  man  das  Werk  gesehen  hat,  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  daß  Planoxyl  ein  moderner  und  geradezu  idealer  Baustoff  ist, 
der  wohl  sämtliche  Vorzüge,  jedoch  nicht  einen  einzigen  Nachteil  des  gewachsenen  Holzes  besitzt,  dagegen  in  seiner  Stabilität  und  Halt- 
barkeit einen  so  gewaltigen  Vorteil  bietet,  daß  seine  Verwendung  selbst  überall  da  noch  möglich  gemacht  wird,  wo  bisher  eine  Ver- 
wendung von  Holz  ausgeschlossen  erscheinen  mußte,  und  daß  ihm  mithin  noch  eine  große  Zukunft  beschert  sein  wird. 

Schalllose  Telephonzelle  „Ellipsis“  D.  R.  P.  angem. 

Goldene  Medaille  Internationale  Ausstellung  für  Hotelwesen  etc.,  Frankfurt  a.  M. 


Dcriag  pon  (E.  Itifter  in  Itürnberg. 


Die  (Jrömcinnlein. 

Heue  ^llärd^cn,  bcr  er5ät]It  unb  mit  30,  ütelfad?  gan3feitigen  farbigen  Bilbern  gefd^mücft 

ron  3ulius  IDibnmann. 

(Brotes  ^^ormat,  r>ornet|mj^e  2Iusftattung.  preis  geb.  Blf.  3.50, 


t>on  allen  neueren  lllärdienfammlungen  barf  bte 
üorliegenbe  tnof]!  ben  Por3ug  größter  (Einfjeitlidjfeit  für 
fid]  in  2lnfprud]  nef^men.  Heben  bie  ZTTalerbid^ter 
2^einid  unb  Kopifd^  tritt  I]ier  ein  Dritter,  ber  es  »er« 
ftanben  Ijat,  feine  frot^en  ZTiärdjen  mit  prädjtigen 
Hilbern  3U  fd]mücfen.  Daburd^,  ba§  ein  tnirflidter  poet 
fie  fdjrieb,  ber  3ug[eid^  mit  2T(eifterfd]aft  ben  Stift  3U 
fütiren  rt>u|te,  eniftanb  ein  ZDerf  aus  einem  (Su§,  inie 
es  fid^  nur  Derein3elt  fiiiben  bürfte.  iDibnmann  gel^ört 
3u  ben  fettenen  2T(enfd;en,  bie  ben  Con  3U  treffen  Der» 

i’t 


ftef|en,  ber  bem  Stuffaffungsrermögen  unb  pf^antafieleben 
bes  Kinbes  entfprid^t. 

Seine  2Tcärd]en  finb  erfüllt  non  inniger  poefie, 
Bjäufig  Dermifd]t  mit  fd^alff^after  llainterfeit,  unb  Dom 
erften  IDort  an  tlingen  fie  ben  £aufd]ern  uertraut,  meil 
es  eben  ed]te  2T(ärd]en  finb.  2Ttan  fütjit  auf  jeber 
Seite  bie  naioe  5rßube  bes  (£r3äij[er5  am  frötjlid]en 
fabulieren  unb  begreift  baraus  bie  ungefud]te  frifdie, 
bie  gerabe  auf  Kinber  bebeutenben  «fiubrucf  mad]en 
mu§. 

* •«•  * 


(geeignet  für  bas  ^Iter  bis  3U  9 


Hllerliebfter  piunöer. 

Kinberlieber  r»on  Zlbolf  mit  üielen,  5.  C.  gan3feitigen  farbigen  Bilbern  t>on  Paul  b^ey. 

(Brotes  j5<^rmat,  uornel^mjtc  2lu5j!attung.  preis  geb.  IHf.  3.50. 

3di  glaube  bic[c5  23ud?,  rnotjl  eines  ber  fd]önjien  beutfd]en  3ugenbbüd}etr,  nid|t  beffer  empfefjlen  3U  Pönnen,  als 
burd]  ben  2lbbrud  einiger  Ceytproben.  (Einen  hoppelten  Heis  gewinnt  ber  ftattlid]e  ^anb  baburd],  ba§  Paul  fjey, 
beffen  innige  Kunft  feines  f)inu)eifes  nicl]r  bebarf,  itjm  überrcid]en  23Ubfci]mucf  oerliel]. 

-x-  -X-  (geeignet  für  ZTiutter  unb  Kinb.  * -x- 

3m  (£infd7lummorn.'‘0 


Sdjiaf  nur,  mein  Süf^es, 
Siijiafe  in  Kui], 

(Bott  unb  bie  €nglein 
£äd]eln  bir  ju. 


Sd^meigt  es  unb  fddäft  es, 
So  fdjütteln  fie  gar 
luj^ige  Cräume 
3l]m  über  bas  i^aar. 


^Id^  unb  bie  Sternicin 
Blinfern  fo  [d]ön, 
^Höcbtcn  mein  Kinbdjen 
3m  (£in[d^Iummein  fel]n. 


Sd^üttclt  nur,  Sternlein, 
Sd^üttelt  gcfdjiuinb, 

2iber  fein  fad^t 

Denn  es  fd^Iummert  mein  Kinb. 


Die  brei  ^litfd^erd^en.'*') 


Drei  ^litfcberdjen,  brei  fliegen. 

Die  flirren  mit  (Befumm 
Ilm  meinem  Kitib  [ein  Stumpeictjen 
Sein  riäfefen  t|erum. 

IParum  ? 

Die  erjle,  bie  madjt:  Sum — [um— [um. 

Die  3meite,  bie  madjt:  Brum— brum— brum. 
Die  britte,  bie  mad^t:  S(d^rum! 


3ß^t  tun  fie  gar  [d]armen3eln, 

Spa3ieren  bin  unb  ber, 

Unb  b^ben  an  ein  Cän3eln, 

UIs  ob’s  im  Ballfaal  mär. 
bjeibi! 

Die  erfte,  bie  tan3t:  Sum— [um— [um. 

Die  3meite,  bie  tan3t:  Brum — brum — brum. 
Die  britte,  bie  tan3t:  Sdbrum! 


Dem  Hdsdjen  mirb  fo  fribblig, 

€s  3iebt  fidb  frumm  unb  fraus 
Unb  prujiet  bie  brei 
^ur  Stubentür  hinaus: 
fjatfebi— i— il 

Da  febimpfen  fie  mit:  Sum — fum— [um 
Unb  ärgern  ficb  mit:  Brum — brum — brum, 
^jeibi ! f^atfebi  1 Sdbrumbum ! 


')  Uadfbrurf  pcrboten,  bas  Hec^t  ber  Uompofltion  oorbelialtcn. 


Zins  „Jlßerliefcfier  piwnbet"  (not^  einem  farbijem  Silb), 


Ka$per=0l|in  un  i(Ji. 

Don  3obn  Z^rinifniaii/  neu  I^erausgegeben  r>on  lDiIt|eIm  Sd^mibt-Hoftocf,  mit  uielen  gan3[eiti9en 

§eid?nungen  üon  ^bolf  3öl]n[fen. 


Stattlid^es  ^format,  [el]r  gebiegene  Zlusftattung,  in  Ceimu.  geb.  preis  Zllf.  3. — 


5ntn  crfteiinuil  ci-[d]eiut  I]ier  ber  „Kasper=®I]in", 

inans  föftlid;fte5 
IDcrf,  bas  ibu  eben» 
bürtig  neben  Keuter 
[teilt,  in  einet  reid] 
illuftrierten  Slusgabe. 
lllbolf  3öbnffen  Ijat 
bamit  [einem  großen 
^©[toderCanbsmanne 
bas  fd]ön[te  Denfmal 
gefegt;  [ein  gan3e5 
beimatliebenbes  unb 
I]eiinatbur[tige5  £[er3 
mären  babei,  als  er 


biefe  Silber  [d]u[.  ybol[  3öf?n[fcn  i[t  ein  genauer 
Kenner  ber  PerEjäItni[[e,  bie  eine  [o  präd]tige  5i9ur 
mie  ben  Ka5per=0Ijm  3eitigen  fonnten,  babureb  er= 
beben  [idj  [eine  Silber  b^dl  über  ben  lanbläufigen 
3IIu[trations[ti[  unb  getuinnen  gerabe3u  fulturbi[torifcbe 
Sebeutung. 

Um  bem  Suche  bie  Verbreitung  3U  ermöglid]en, 
bie  es  in  rüeite[tcn  Kreifen  nerbient,  ruurbe  ber  preis 
tro^  ber  [ebr  gebiegenen  Kus[tattung  [0  niebrig  an* 
gefegt. 

(Beeignet  für  jebermann, 
and]  für  bie  l^eranmad^fenbe  3ugenb,  für  5d]nl= 
unb  Dolfsbibliottjefen. 


Stille  (Befd|i(^ten. 

(£r3äl]Iungcn  uon  (£Iifabetl]  HoI]n. 

\S)2  Seiten  in  uornet|mfter  Zlusftattung  unb  in  Ceinmanb  geb.  preis  ZTTf.  2.50. 


(£Iifabetb  Hobn  [d^reibt  nicht  anberen  jiad],  [ie 
mad]t  auch  ihre  <£r3äblungen  n':d]t;  [ie  [d^reibt  [ie  bem 
£eben  ab,  febreibt  bas  äu^erlid]  lüabrgenommene  unb 

innerlidj  (Erlebte  aus  bem 
bier3en  Daher  ber 

eigenartige  Hei3  ihrer  Dicht* 
ungen:  [ittlid]er  (Sehalt,  ge* 
mütüoller  lEon,  cpifd]e  Sreite, 
pla[tifcbe  2lnfcbaulid]feit  unb 
über  alles:  innere  U)ahr* 
haftigfeit.  Das  Sud?  mirb 
leinen  IVeg  in  uiele  5amilieu 
[inben. 

3iigenblu[t. 

(£s  i[t  ed|tc  Kun[t,  bie 
uns  hier  geboten  mirb,  u)ur3elnb  in  einer  tief[itt= 
lieben  tcbensauffa[[ung  unb  einer  großen,  Der[tehenben 


£iebc  3ur  3ugenb.  Die  „Stillen  <Se[diid]ten"  [eien  als 
(Sefd^enfmerf  be[tens  empfohlen;  [ie  [inb  gan3  ba3u 
gefebaffen,  [rohe  Stunben  311  bereiten  unb  Segen  3U 
[tiften. 

ITIonatsblätter  für  Ueutfdje  Siteratur. 

Ulancbes  erinnert  mich  an  5rie5  unb  [eine  Er* 
5äh!ungen  3um  Vater  Un[er  in  ber  Verbinbung  uon 
ge[unbem  Healismus  unb  poeti[cber  Erfinbung.  Ein3elne 
Er3ählungen  mie  „Der  Sei[ermalb"  unb  „Konrab,  ber 
flcine  I[ol3[chnifeer"  haben  mich  ent3Ücft  bureb  bie 
5einheit  ber  Charafteriftif  unb  bie  padenbe  Sebilberung 
bes  Ulilieus,  in  bem  [id]  bie  banbelnben  per[onen 
bemegen.  3”  erfter  Cinie  für  bie  herana)ad][enbe 
3ugcnb  beftimmt,  merben  boeb  auch  ältere  £e[er 
befonbere  5reube  an  ben  „Stillen  (Sefd^idUen" 
haben. 

irtonatsfchrift  für  Stabt  unb  £anb. 


■Stille 

ÖESCHICHTEN 


-x-  -x-  Sel]r  geeignet  aud^  für  Sdjul=  unb  DoIfsbtbIioÜ]efen.  * -x-  * 


$d|öne  alte  Kinöerlieöer. 

(Ein  beutj'djes  E^ausbud?,  tjerausgcgebcn  non  lllartin  Boeli^,  mit  5al]lreid]en  ^eidjnungen  unb 

bunten  DoIIbilbern  non  2lbolf  3öl?n[fen. 

Stattlicl^es  ^^ormat,  foftbarfte  2tnsftattimg^  Preis  in  0riginalleinenbanb  2TTf.  4.50. 

Diefc  Don  Zllartin  Socli^  befoi-gte  Shisgabe  ift  tiad]  bein  übercinftimmenbeit  llfteil  ber  ma^gcbeiiben  Kritif 
bie  befte,  bie  rt>ir  {]aben.  Die  Jlusroabl  ber  Cej-te  gilt  als  muftergültig  unb  umfaßt  alles,  mas  uoii  alten  Kinbei-' 
liebem  lieute  iiod]  Ccbeusfraft  be[i^t;  bie  ^Inorbmiiig  ift  überfid]tlid]  imb  flar.  Über  ben  lüert  ber  23ilber  lefe  man 
2flät]eres  in  ben  unten  ftel]enben  23efpred]ungen. 


45-  -X-  Das  ^nd^  gel]ört  in  jebes  bentfd^e  Ejans.  4;- 


Die  32nftrcitionen  uon  2lbolf  3öl]uffen  fönnen  als 
Dorbilblid]  gelten,  löir  fteljcn  nid]t  an,  biefe  Kinberlieber 
für  bie  befte  bies]äl]rige  (gäbe  unter  ben  Silberbüd]ern 
511  erflären,  an  ber  fid]  2llt  unb  3ung  erfreuen  mag. 

Hamburger  Hadjridjten. 

Köfttid]e  3fIiiftrationen  unb  t)or3Üglid]e  Jlusftattung 
mad]en  bas  Sud]  311  einer  I^errlidjen  lüeitjnaditsgabe 
für  Kinber. 


ilebcn  ben  Künftlern  beeifern  fid]  aud]  Did]ter 
Don  Huf,  bem  Kinbe  etmas  Seftes  311  fd]affen.  DIartin 
Soelife  I]at  bas  Sefte  an  Ktnberliebern  unb  Spielreimen 
gefammelt,  mas  pon  alters  l]er  porl]anben  ift.  Sein 
Sud]  „Sd]öne  alte  Kinberlieber"  mit  präd]tigen  Silbern 
Don  Kbolf  3ötliiffen  ift  ein  mal]res  Sd]a^fäftd]en,  ein 
bcutfd]es  ffausbud],  bas  für  alt  unb  jung  gleid] 
rei3DolI  fein  tuirb. 


pübagogifc^e  IParte, 


Per  (Eag. 


Der  fjerausgcber  Ijat  burctj  bie  gro§e  §alil,  tute 
btc  gIü(JIid]c  2tu5rüaI]I,  alle  Bereits  Dorljanbeneii  JDerfe 
biefer  (Sattung  übertrojfen.  Da^  bie  rüfjrige  Perlags» 
Ijanblung  bem  ^ud]e  nod]  au^erbcm  bie  gIan3DoIlfte 
2lusftattung  gab,  madjt  es  311  einem  F]odi= 
millPommencn  unb  preiswerten  (6e[d]enf= 
werfe. 

(D[tcrreid)ifd|e  5d)u[3citun3. 

IDie  gan3  anbers  als  bie  gefünftelten 
poefien  wirft  bod]  ein  fd^lid]tes  Kinber» 
lieb.  Boeliö  I?at  über  200  X^inberlieber 
mit  5Iei§  3ufammengetragen,  eine  [0  reid^e 
2Ui5w>a[7t,  ba^  jebe  illntter  für  il]r  Kleines 
etwas  paffenbes  finben  wirb.  Die  2lus« 
ftattung  mad]t  bem  Derleger  alle  (£f|re. 

j^ranPfiu'tcr  §citung. 

Die  wonnigen  Dersdien  unb  £iebd]en, 
beutfd^em  (6emüt  entftammt,  mit  uns  »er* 
wadjfen  unb  eins  mit  bem  (ßlücf  unferer 
Kinbl]eit,  finb  »on  Kbolf  3öf]iiffen  mit 


ber  liebeooUfien  .^ingabe  unb  3artem,  gemütstiefen 
5id]Derfenfen  in  feine  Aufgabe  illujtriert  worben. 

lTtonatsfd;rift  für  Stabt  unb  £anb. 

2lboIf  3öJluffen  Ijat  bas  Bud|  einen  3üi-ifti'ator 
gefunben,  ber  in  Iiebe»olIftem  Deiftänbnis 
unb  mit  genialer  Sidierfjeit  bas  (ßefüfjis* 
leben  bes  Kinbes  bargeftetit  Ijat. 

Ogiidje  Hunbfdjau. 

IDaljrlidj,  es  ift  eine  feiten  gelungene 
Santmlung  alles  beffen,  was  bie  Kinber* 
ftube  »on  jeljer  an  finblid]er  poefie  ben 
erften  Cebensjatjren  gegeben  I]at. 

£eip3iger  3ü“ft>^iertc  geitung. 

Das  23ud]  beweift  wieber  einmal,  ba§ 
über  allen  „Kid]tungen"  Siebe  unb  Können 
ftel^t. 

Die  Kunft  im  £eben  bes  Kinbes. 

(£s  ift  bie  befte  Deröffentlid^ung  alter 
Kinberreime,  bie  mir  bisljer  3U  (6efid}t 
gefommen  ift. 

Säd;ftf(^e  Krbeiter3eitun9. 


nteifter  £ampe’$ 
luftige  $treid)e  unö  Hbenteuer. 

^•ür  bie  bearbeitet  »on  2Hartin  Boeti^, 

mit  üielen  Bilbern  üon  BTayimilian  Ciebenmein. 

Stattlidjes  foftbarfte  2lusftattung,  preis  in  0riginalleinenbanb  BTf.  3.— 

Unfer  Bcfife  an  Iiumoroollen  3ii9ßnbbüd]ern  ift  nidjt  gro§ ; neben  ben  altüberlieferten  Sd^wänfen  unb  ben 
un»ergänglid)en  Sd^öpfungen  eines  Bufdj  unb  .^offmann  fommt  nur  weniges  nod]  ernftlid]  in  3etrad]t.  3''^  „DTeifter 
Campe"  wirb  ber  3ugcub  ein  neues  Sud]  »oll  B]cr3be3wingenber,  golbener  ffeiterfeit  geboten,  unb  ber  bisl]erige  (Erfolg 
3eigt,  wie  fel]r  bie  Kinber  biefen  luftigen  5reiinb  3U  fd]äfeen  wiffen. 

* * * (geeignet  für  bas  Filter  üon  6—\2  3(1^?^^«.  * * * 


Unb  eine  gan3,  gan3  präd]tige  (Sabe  ift  „UTeifter 
Sampe’s  luftige  5treid]e  unb  Kbenteuer".  IDie  Iad]t 
man  bei  all  ben  föftlid]en  5treid]en,  bie  ber  fleine 
graue  Kerl  ausl]ecft  I 2T{eifterf]aft  in  il]rer  Krt  finb  bie 
3eid]nungen  Ciebenweins,  ber  fid]  als  l]er»orragenber 
<Eier3cid]ner  erweifi. 

Kllgemeine  Deutfe^e  Unioerfltäts«§eihing. 


3d]  fann  mir  »orfteHen,  wie  Kinber  biefer  artigen 
Ciergcfdjid]te  atemlos  Iaufd]en  müffen,  wie  fie  mit  tjei^en 
IDangen  bie  (SefaBjren  2Tieifter  Campe’s  teilen  unb  feine 
5d]wänfe  bejubeln.  UTartin  Soelife  l]at  es  aber  aud] 
»erftanben,  bie  alteljrwürbige  .^ifiorie  »om  <Sefd]nörfel 
»ergangener  Cage  3u  befreien;  nun  ifi  es  ein  Dergnügen, 
barin  ju  lefen.  Die  §eit  — JDien. 


Sliet  tji  einmal  mieber  fröljltd|er  £iumor,  ber  in 
unferen  3u9enb£»üdjern  fonft  leiber  immer  nod]  fo  ftief» 
mütterlid]  bel^anbelt  rnirb. 

iPeftermanns  HTonatstjeftc. 

2TEit  einem  lüort  gefagt:  „^Tleifier  Campe’s  luftige 
5treid]e  unb  Jlbenteuer"  bilben  einen  erjten  Treffer. 

nionatsblätter  für  Z)ealfd;e  Literatur. 


Das  ^uef?  bürfte  batb  3U  ben  beliebteren  in  ber 
Kinberftube  salbten. 


ZTorb  unb  Süb. 


tDenn  einmal  uon  ber  Kunfi  im  Ceben  bes  Kinbes 
gerebet  merben  foll,  fo  mag  man  auf  bem  fjier  betretenen 
iPege  meiterfebreiten.  2Tlei[ter  Campe  ift  ein  ed]t  beutfdies 
23ud]  gemorben. 

Püffciborfer  geitung. 

3cb  mu^  aud?  bei  biefem  23anbe,  ber  fid^erlid] 
halb  3U  ben  Cieblingsbücbern  ber  3iigenb  3äblen  toirb, 
auf  bie  aurerorbentlicb  ftiluolle  unb  ftiled^te  2tus[tattung 
binmeifen,  bie  alles  übertrifft,  mas  uns  bisher  geboten 
mürbe. 

Peutfebe  Hunbfdjau. 


Kunterbunt. 

Heue  unb  alte  Heime  mit  bunten  Hotlbilbern  unb  geid^nungen  Don  H.  fjitd?. 

(5ro§es  ^^ormat,  präd^tige  Husftattung,  in  0riginaIeinbanb  Hlf.  2. — . 

Sei  ber  .Verausgabe  biefes  Sucres  mar  ber  IPunfd)  ma|gcbenb,  ein  burebaus  gebiegenes  unb  uornebm 
gefd^müdtes,  babei  aber  äurerji  billiges  JPerf  für  bie  meiteften  Kreife  3U  febaffen.  Die  teptlid^en  Seiträge  finb 
bem  Perftänbnis  ber  Kinber  angemeffen  unb  ohne  2lusnabme  mertooCe  Did^tungen,  feine  Heimereien,  aber  aud^ 
! feine  »erfünjtelten  Unoerjidnblidjfeiten.  Das  Such  enthalt  fieben  gan3feitige,  foloriftifch  gelungene 

Suntbilber  unb  3ahlreiche,  ebenfalls  gansfeitige  Zeichnungen. 

j * * * (Beeignet  für  bas  HIter  bis  5U  7 3al]ren.  * * * 


(£d]te  Kinbemime,  leiditfa^Iid^  unb  munbgcred]t, 
5.  ?E.  altbcfannte,  5.  C.  oon  ben  beftcn  Didjteni  bcr 
2feii3eit.  X)ci5u  frifd^c,  fräftige,  ins  2lugc  fallcnbe 
5d]irar3=  unb  5flr&enbilbct:  oon  padenber  IDirfung. 

3n9cnblu[i 

(£in  fabclf^aft  billiger  preis  für  bas  (Sebotene. 

Don  ffaus  311  Ifaus. 

3(ud]  Kunterbunt  3eigt  nid]t  ininber  eine  rei3enbe 
SanunUing  präd]tiger  £ieber  unb  5rc«0efpiele-  Kb= 
tr'cdjfelnb  in  23unt  unb  5d]n:'ar3bru(J  illuftriert,  uerfudit 
hier  bas  i3ilb  in  feiner  einfadjen  2lrt  gerabe  bas  311 
geben,  ir>as  bas  Kinb  im  23i!be  fel|en  ruill  unb  eigent= 
lidi  nur  felgen  fann. 

fcip3iger  3IIuftricrte  gcituug. 


X)ie  Heprobuftionen  aller  Bilber  finb  uollfommen. 
2)ie  befannte  Derlagsanftalt  Ijat  im  Derein  mit  Ztid^tern  unb 
Künfttern,  bie  3ugleid7  5rßnnbe  ber  Kinber  finb,  IDerfe 
gefd]affen,  bie  gerabe3u  uorbilblid]  genannt  tcerben  bücfen. 

Hf;cinifd;<IDeftfäIifcf;c  gcitnng. 

Cuftiges  unb  (£rnftl|aftes  fteljt  Ijier  bunt  burd]* 
einanber.  23.  ffitd]  Ijat  bas  23ud?  mit  Bilbern  uerfeljen, 
bie  uon  föftlidier  Komif  erfüllt  finb. 

23oimcr  Leitung. 

„Kunterbunt"  birgt  eine  J^eifje  r»on  rei5enben 
Kinberliebern  uerfdjiebener  beutfdier  2)idjter.  'öer 
3ßnftratioit  Ijat  fid^  ber  tüd]tige  Künftler  23.  ^itd^  mit 
feinem  gan3en  Können  gemibmet. 

(fiänfifcf;er  Knrtcr. 


Die  I]ier  atige5eiöiten  Büdjer  finb  in  jeber  befferen  Bud^i]anbhmg  crlfältlidj.  JDo  ber  Be3ng 
auf  Sd^nJterigFeiten  ftojjen  [ollte,  tnenbe  man  fid?  bireft  an  ben  Perlag  €.  Bifter  in  nürnberg. 

CUdfcs  unb  Druef  von  Hlfler,  nünibsrg. 
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RHEINISCH-WESTFÄLISCHER  KALENDER 

Der  Rheinisch-Westfälische  Kalender  für  das  Jahr  1906  will  neben  Erfüllung  seines 
praktischen  Zwecks  die  den  Ländern  am  Rhein  eigentümliche  Schönheit  ihrer 
Natur  und  ihrer  Kunstdenkmäler  zur  Anschauung  bringen.  Sind  es  bei  ähnlichen 
Erscheinungen  in  anderen  Landesteilen  zumeist  Schwarz-Weiss-Zeichnungen,  durch 
welche  Landschaften  und  Architekturen  dargestellt  werden,  so  hat  Liebermann  bei 
unserem  Kalender  zu  der  sechsfarbigen  Original-Lithographie  als  Ausdrucksmittel 
gegriffen.  Die  8 Bilder  sind  die  neuesten  Steinzeichnungen  Liebermanns  und 
vereinigen  in  sich  alle  Vorzüge  des  auf  diesem  Gebiet  so  erfolgreichen  Künstlers. 
Durch  ganzseitige  Aufsätze  werden  geschichtliche  und  andere  Erläuterungen  zu 
den  Bildern  gegeben.  Die  Verfasser  sind:  Dr.  Renard,  Bonn,  Lehrer  Wehrhan, 
Elberfeld,  Prof.  Dr.  Schmid,  Aachen,  Hofrat  Trinius,  Waltershausen,  Lehrer  Schell, 
Elberfeld.  Die  ganze  Gestaltung  des  Buches  ist  von  dem  Streben  geleitet  gewesen, 
ein  einheitlich  schönes  Buch  zu  schaffen.  Es  ist  28  Seiten  stark,  28  auf  18  cm 

gross  und  kostet  1 Mark. 

HESSISCHER  KALENDER 

Der  Hessische  Kalender  1906  ist  in  der  Ausstattung  ähnlich  dem  Rheinisch-West- 
fälischen. Die  herbe,  schlichte  Schönheit  des  hessischen  Landes  hat  Liebermann 
gut  charakterisiert.  Prof.  Dr.  Anthes,  Darmstadt,  der  genaue  Kenner  von  Land 
und  Leuten,  hat  die  Erläuterungen  zu  den  7 Bildern  in  klarer  und  fesselnder 
Weise  geschrieben.  Ebenso  wie  bei  dem  Rheinisch-Westfälischen  Kalender  ist  die 
Absicht  massgebend  gewesen,  ein  in  allen  Teilen  stilvolles  Buch  zu  schaffen. 
Grösse  und  StärkeGst  die  gleiche  wie  bei  dem  Rheinisch-Westfälischen  Kalender, 

der^  Preis  ist  ebenfalls  1 Mark. 

SONDERDRUCKE 

Als  Sonderdrucke  sind  noch  erschienen:  12  Bilder  aus  Rheinland  und  Westfalen 
und  12  Bilder  aus  Hessen.  Die  ersteren  stellen  dar:  „Der  Dom  zu  Köln“,  „Das 
Rathaus  zu  Minden“,  „Die  Kaiserstadt  Aachen“,  „Ruine  Casselburg  bei  Gerolstein“, 
„Schloss  Burg  an  der  Wupper“,  „Das  Rathaus  zu  Münster“,  „Burg  Rheinstein“, 
„Burg  am  Rhein“,  „Burg  Cochem  an  der  Mosel“,  „Der  Dom  zu  Trier“,  „Porta 
Westfalica“,  „St.  Ludgerikirche  in  Münster“.  □ 

Die  12  Hessischen  Bilder:  „Auf  dem  Turm  der  Stadtkirche  zu  Darmstadt“, 
„Lindenfels  i.  O.“,  „Der  Dom  zu  Mainz“,  „Vogelsberg“,  „Das  Rathaus  zu  Heppen- 
heim“, „Odenwaldlandschaft“,  „Das  Rathaus  zu  Alsfeld“,  „Das  Schloss  in  Erbach“, 
„Das  Friedberger  Schloss“,  „Das  Auerbacher  Schloss“,  „Schloss  Fürstenau“,  „Der 
Dom  zu  Worms“.  □ 

Die  Bilder  sind  ebenfalls  sechsfarbige,  teilweise  den  Kalendern  entnommene 
Original-Lithographien  Ernst  Liebermanns.  Sie  haben  die  gleiche  Grösse  wie 
die  Kalenderbilder  und  sind  auf  dunklen  Karton  in  Grösse  von  35:23  cm,  Hoch- 
format, aufgelegt.  Der  Preis  eines  Bildes  beträgt  1 Mark,  der  Preis  der  ganzen 
Serie  der  12  Bilder  aus  Rheinland  und  Westfalen,  ebenso  wie  der  der  12  hessischen 
Bilder  in  einer  Mappe  beträgt  je  10  Mark. 


ÖS  war  einmal 

2)aö  ^drc^en  oom  ^e||ifd)ett  5prm5e^cl)en 


5)em  Sinbenfen  iinfere§  ^rin^efedien^  in  ßiebe  geiuibmet  üon  31- 

(Sefd)miicft  mit  33ud)5ierrat  imb  6 farbiflcii  33ilbern  iiad)  yiquareCleii  üoii 

^rofe([or  ■Olbrid)  in  Sarmftabt 

©ebrucft  imb  öerlegt  ooii  ber  ^ofbrucferet  ^obmaiin  in  ^Darmftabt. 

^rei^  1 tmarf. 
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dö  war  einmal 

3)aö  tCRärd)en  üom  ^e||ifd)en  ^prittjejjcl^en 


C?ine  eigene  2Belt  tut  fiel)  üor  un§  auf  beim  Jöetractjteu  biefe§ 
S3ücblein§,  eiue  Seit,  bie  eiu  boeflfinuiger  ^ürft,  ber  neue  Schönheit 
liebt,  um  feiu  eiu^ige^  teurem  ^inb  gefebaffen.  ift  ba§  §äu§cbeu 
mar  eiumal"  mit  feiuem  Qnuereu  unb  mit  feiner  Umgebung. 
©röBbrrgog  (Srnft  ßubmig  non  Reffen  bat  e§  non  ißrofeffor  Olbricb 
im  3abrc  1902  für  bie  bamalS  fiebeujäbrige  ^riuseffin  ©lifabetb  un= 
meit  feiner  Smumerrefibeug  ^agbfcbloü  „Solf^garten"  bauen  laffen. 

Sn  bem  23ücblein  [eben  mir  bnreb  Sort  unb  33ilb  ba§  anmutige 
^iub  mitten  in  feinen  ^errlicbfeiteu,  bei  feinem  Xun  unb  Treiben 
in  @tube,  ^üebr.  ©arten  unb  ^.f^arf.  3)ie  Sorte  finb  oon  einer  bem 
^ofe  nabeftebenben  2)ame.  Snnige  ßiebe  fpriebt  au§  ibuen,  poetifebe 
®eftaltung§fraft  lüBt  bie  ©cbilberungen  licbtoott  unb  oerföbnenb  au§= 
flingen  unb  ba§  brrbe  @cbicffal  be§  ^inbey  im  fernen  9ftuBIanb 
milber  empfinben. 

Olbricb  begleitet  bie  Sorte  mit  ftimmung^üollen  Silbern.  Ser 
nicht  febon  bie  feinfinnigen  ^ilguarelle  biefe§  9Jteifter§  fennt,  mirb 
ftaunen,  mie  ber  ftrenge  Steuerer  ficb  in  bie  meicbe  Seit  be§  Sär= 
cben§  finbet,  mie  er  bie  ©eftalt  be5  ^inbeö  geiebnet  auf  feinem  Sonp 
reitenb  ober  in  ber  ^ücbe  bantierenb.  Me  Silber  in  ihrer  einfachen 
2^ecbnif,  mit  ihren  teil§  fiibn  aufjubelnben,  teil§  j^art  ^ufammen^ 
tlingenben  färben  merbeu  oon  bem  ^inbe  oorpglicb  oerftanben. 
Olbrich  mar  natürlich  mit  Schaffung  ber  Silber  aEein  nicht  ^ufrie^ 
ben.  ©r  bat  bem  gangen  Such,  bem  Umfcblag  unb  ben  Xejtfeiten 
eigenartige,  feböne  %oxm  gegeben. 

Oa§  Sücblein  ift  24  ©eiten  ftart  unb  24  auf  24  cm  grofe.  ©§ 
foftet  1 Sarf.  ©ine  ßiebbaber  = 2lu§gabe  auf  Sütteupapier  mit 
eigenbäubiger  Unterfebrift  Olbrich^  auf  jebem  Silbe  foftet  5 Sarf. 

,^.§ol)mann,.^of=Sucl)=u.6teint)rucferei,Sarin|ial)t 


Webrudl  son  £).  ^lohtnann,  ®Qmftflbt. 


Jabrbud]  ber  bilbenben  Kunft 

begrünbet  oon  TFla^  TTlarterfteig  unter  ITlittDirkung  oon  Dr.  lOolbemar  oon 
SeibUt^  c>juo  fjerausgegeben  non  tPUbelm  Schäfer  csjua  Jahrgang  1905/6 

CsJOsJ  CisJCSsJ  CsJC^  CiJCä«4  CSvJOJ  (^CisiC^OsJCäslOsJUOLOUOUOUOUO  L^UO  LOU3  VOVQ  LOLO 

'It  bem  Jahrgang  1905/6  tritt  bas  Jaljrbudi  bgr  bilbenben  Kunft  zum  fünftenmal  oor 
bas  kunftgebilbete  beutfctie  Publikum,  unb  zroar  roieber  gegen  bie  früheren  Jahrgänge 
nerbeffert  unb  oeroollkommnet.  o IDährenb  es  in  ben  oergangenen  Jahren  im  Frühjahr 
zu  erfdieinen  pflegte,  fo  bah  bie  Berichte,  befonbers  über  bie  lebten  Kunftausftellungen, 
etroas  post  festum  kamen,  haben  mir  in  biefem  Jahre  zum  erftenmal  fein  Crfcheinen 
auf  ben  h^rbft  nerlegt  unb  laffen  es,  roie  bie  meiften  Jahrbücher,  als  Jahrbuch  auf 
bas  Jahr  1906  erfcheinen;  es  ift  burch  biefen  ITTobus  ermöglicht,  alle  bie  groben  unb  bebeutenben 
Ausheilungen,  roelche  zur  3eit  feines  Frfcheinens  gerabe  gefchloffen  mürben  ober  zum  Teil  fogar 
noch  mähren,  In  ben  Kreis  feiner  Betrachtung  zu  ziehen,  moburd]  ihm  gegen  früher  eine  erhöhte 
aktuelle  Bebeutung  oerliehen  mirb.  Damit  In  ber  Reihe  ber  Kunftberidite  burch  biefe  Deränberung 
ber  Crfcheinungsmeife  keine  Tücke  entfteht,  finb  auch  bie  großen  Ausheilungen  oon  1904  in  biefem 
Jahrgange  mit  berückfichtigt. 

Das  IDerk  gibt  fich  äußerlich  als  ein  oornehm  ausgeftatteter  unb  folib  gebunbener  Quartbanb 
mit  überaus  zahlreidjen  Illuftrationen  aus  allen  Gebieten  ber  großen  unb  ber  angeroanbten  Kunft, 
Beigegeben  finb  außerbem  eine  größere  Reihe  non  Kunftbellagen,  oon  melchen  befonbers  bie  mehr= 
farbigen  öriginaUSteinzeichnungen  heroorgehoben  fein  follen. 

Der  textliche  Teil  beriditet  über  alle  michtigen  üorgänge  aus  ben  genannten  Kunftgebieten,  alfo 
nicht  etma  bloß  über  bie  großen  Ausheilungen,  über  bie  bas  Publikum  fchon  burch  3eitungen  unb 
3eltfchriften  unterrichtet  ift,  fonbern  auch  über  alle  Grelgniffe,  bie  nidit  gleich  ben  Ausheilungen  fich 
Don  Dornherein  an  ein  großes  Publikum  menben  unb  baher  ber  Kenntnis  ber  Allgemeinheit  oielfach 
entzogen  bleiben. 

Die  ITTitarbeiter  bes  Jahrbuches  finb  bie  bebeutenbften  beutfdien  Kunftfdiriftfteller,  barunter  Diele 
Perfönlichkelten,  bie,  mie  z.  B.  bie  Direktoren  ber  großen  lAufeen,  einen  leitenben  Cinfluß  im  Kunft= 
leben  ausüben.  Außer  ben  Kunftberid}ten  aus  13  beutfehen  Kunftzentren  feien  befonbers  herDor= 
gehoben  bie  folgenben  großen  Auffäße:  Die  Ausheilungen  bes  Jahres  1905,  oon  IDilhelm  Sdiäfer  o 
Die  Ausheilungen  bes  Jahres  1904,  oon  bemfelben  o Die  Kunft  Im  ßanbrnerk,  oon  Dr.  Grich  haenel  o 
Die  Denkmale  bes  Jahres,  Don  Grieß  Schur  o Die  reprobuzierenben  Künfte,  oon  (Jans  ID.  Singer 
Die  Kunft  im  Buchgemerbe,  oon  K.  Aiemeyer  Die  Toten  bes  Jahres. 

Das  Jahrbuch  ber  bilbenben  Kunft  enthält  außer  biefem  reich  illuftrierten  kunftliterarifchen  Teil 
eine  zmeite  Abteilung  mit  genauem  Derzeldinis  ber  IRufeen,  Prloatfammlungen,  Akabemien  unb  Kunh= 
gemerbefchulen,  Künftler^,  Kunh=  unb  Kunftgeroerbeoerbänbe,  Ausheilungen  unb  Kunftfalons  ufm.  für 
Deutfchlanb,  öfterreich  unb  bie  Schmelz,  melches  Derzeießnis  auch  genaue  ftatiftifeße  unb  fonftige  Angaben 
enthält,  bie  für  bas  Publikum  in  bezug  auf  jebes  biefer  Inftitute  oon  Bebeutung  finb  unb  bas  IDerk 
zu  einem  unentbehrlichen  ßanb=  unb  Abreßbueß  machen  für  jeben  Gebilbeten  unb  oiele  Gefcßäftsleute. 

Der  Preis  bes  Jahrbuches  beträgt  basfelbe  Ift  zu  beziehen  bureß  alle  Bucß=  unb  Kunft= 

ßanblungen. 
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Neuere  Erwerbungen  der 

NATIONALGALERIE. 

Von  BENNO  RÜTTENAUER. 

In  zwei  deutschen  Hauptstädten  hat  man 
der  neuen  Kunst  ■ — einstweilen  die  Kunst  des 
XIX.  Jahrhunderts  — einen  besonderen  Palast 
gebaut,  und  beide  sind  wenig  glücklich  aus- 
gefallen. In  München  steht  neben  der  alten 
die  neue  Pinakothek;  sie  ist  in  ihrer  äußeren 
Erscheinung  wie  in  ihrer  inneren  Einrichtung 
ebenso  unbeholfen  und  plump,  wie  die  alte 
monumental,  graziös  und  zweckmäßig  ist.  Es 
scheint  fast,  als  ob  sich  in  dem  Stil  der  beiden 
Paläste  eine  Wertung  ihres  Inhalts  aussprechen 
solle.  Von  allen  Kunstpalästen  der  Welt,  die 
mit  Vorbedacht  ihres  Zweckes  geschaffen 
wurden,  ist  vielleicht  die  alte  Pinakothek  der 
schönste  und  rationellste,  wie  er  zugleich,  wenn 
ich  nicht  irre,  der  älteste  ist;  er  hat  sogar  den 
Parisern  jüngst,  bei  der  teilweisen  Umgestaltung 
des  Louvre,  unverhohlen  als  Muster  gedient. 
Die  neue  Pinakothek  dagegen  ist  nach  außen 
ein  toter  Kasten,  und  vom  Innern  läßt  sich 
nicht  viel  Besseres  sagen. 


Charles  Schuch.  Stilleben. 

Die  Berliner  Nationalgalerie  wirkt  nach 
außen  unbestreitbar  monumental.  Aber  gerade 
ihre  strenge  Form  eines  griechischen  Tempels 
läßt  schon  vom  Innern  nicht  viel  Günstiges 
erwarten.  Der  griechische  Tempel  war  keine 
Raumschöpfung.  Er  wollte  nur,  ganz  ähnlich 
der  Statue,  als  beseelte  Masse  wirken,  nicht 
als  Raum,  sondern  als  Bild  im  Raum;  und  das 
Bild  des  Gottes  war  das  Einzige,  was  er  in 
sich  einschloß. 

Eine  Nationalgalerie  aber  soll  das  gesamte 
Kunstschaffen  einer  Nation  in  ihrem  Inhalt 
präsentieren.  Der  Widerspruch  zwischen  der 
äußeren  Form  und  dem  inneren  Zweck  liegt 
da  auf  der  Hand,  und  man  wird  sich  kaum 
verwundern,  die  innere  Raumgestaltung  ebenso 
zerhackt,  verworren  und  werktäglich  anzutreffen, 
als  die  Außenerscheinung  sich  anspruchsvoll 
und  feierlich  darstellte.  Bei  einem  griechischen 
Tempel  ist  der  Innenraum,  die  Zelle,  so  be- 
schränkt sie  sein  mag,  in  Form  und  Struktur 
vollkommen  übereinstimmend  mit  dem  Äußern, 
und  so  muß  es  sein.  Bei  einem  Scheintempel, 
wie  dieser  Nationalgalerie,  aber  ist  das  Äußere 
eine  Lüge.  Und  die  noch  dazu  mehr  lügt 
als  nötig  wäre.  Denn  daß  da  drin  auch  nicht 
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der  leiseste  Versuch  einer  künstlerischen  Raum- 
gestaltung und  Raumverteilung  gemacht  worden 
ist,  überrascht  sogar  den  bösesten  Pessimisten. 
Besonders  der  Eindruck  im  unteren  Geschoß  ist 
auf  den  ersten  Blick  lamentabel.  Und  wenn 
einer  gar  vom  nahen  Pergamon-Museum  herüber- 
kommt, wo  man  den  spärlichen  Trümmern 
einer  Kunst,  ich  weiß  nicht  wievielten  Ranges, 
ein  wahrhaft  königliches  Haus,  richtiger  gesagt 
einen  echten  und  nicht  verlogenen  Tempel, 
erbaut  hat,  so  überkommt  es  einen  hier  wie  ein 
tiefes  Mitleid  mit  dem  armen  Aschenbrödel  der 
nationalen  neuen  Kunst. 

* 

* 

Verzeihung.  Ich  wollte  ja  nicht  über  die 
. Nationalgalerie  als  solche  reden,  sondern  nur 
über  die  neueren  Erwerbungen  für  dieselbe. 

Sie  sind  pauvre  genug.  Sie  sind  auch  aschen- 
brödelmäßig. Die  Mittel  scheinen  von  äußerster 
Beschränktheit  zu  sein.  Oder  werden  sie  ge- 
legentlich für  andere  Museen  verwendet?  Ich 
kenne  die  Bestimmungen  darüber  nicht,  ich 
sehe  nur,  wie  in  den  amtlichen  Mitteilungen 
über  die  königlichen  Museen,  wobei  es  sich  in 
der  Regel  um  Neuerwerbungen  handelt,  die 
Nationalgalerie  in  jeder  Beziehung  hintan- 
gestellt ist.  Man  erinnert  sich  an  das  eigen- 
tümliche Angebot,  das  der  Kaiser  vor  ein  paar 
Jahren  dem  Prinzregenten  Luitpold  gemacht  hat. 
Es  scheint  aber,  daß  trotz  Ultramontanismus 
die  Münchener  neue  Pinakothek  reichlichere 
Ankäufe  zu  machen  imstande  ist,  als  die 
Nationalgalerie. 

Übrigens  sind  die  materiellen  Mittel  nicht 
allein  entscheidend  für  das  Schicksal  einer 
Galerie.  Wo  die  Besorgung  der  Ankäufe  in 
falschen  Händen  liegt,  z.  B.  einer  Kommission, 
in  der  jeder  für  den  Vorschlag  der  anderen 
stimmt,  nur  damit  gegebenenfalls  alle  anderen 
für  den  seinigen  stimmen,  wo  überhaupt  per- 
sönliche Rücksichten,  Cliquen  und  Konnektionen 
ausschlaggebende  Faktoren  sind  und  das  Geld 
für  Schund  ausgegeben  oder  auch  Besseres 
planlos  und  verständnislos  angehäuft  wird,  da 
nützen  die  reichsten  Mittel  nichts,  und  tatsächlich 
wurde  in  München  in  dieser  Beziehung  schon 
viel  gesündigt.  Man  hat  da  fast  immer  mehr 
mit  Rücksicht  auf  die  Personen  als  mit  Rück- 
sicht auf  die  Galerie  gekauft;  damit  kann  noch 
unter  Umständen  Gutes  gestiftet  werden,  wenn 
man  nur  keine  Mißgriffe  macht.  Noch  schlimmer 
wirkt  das  planlose  Herumtasten  aus  Mangel  an 
ehrlicher  künstlerischer  Überzeugung.  Bei  diesem 
System  wünscht  man  heute  in  die  Rumpel- 
kammer, was  man  gestern  mit  schwerem  Geld 
bezahlt  hat.  Die  Menge  tuts  — hier  eben  nicht. 

Wenn  man  in  der  Münchener  neuen  Pinako- 
thek einmal  die  Bilder  der  Reihe  nach  durch- 
geht, die  heute  in  den  oberen  Regionen  der 
Wände  — sie  hingen  auch  einmal  unten  — - 


ein  kaum  beachtetes  Dasein  fristen,  da  fällt  es 
einem  mit  Wucht  ins  Bewußtsein,  was  für  eine 
schwere  und  verantwortliche  Sache  es  ist,  aus 
Staatsmitteln  für  eine  öffentliche  Galerie  Kunst- 
werke anzukaufen.  Bei  keiner  andern  Gelegen- 
heit kann  man  sich  so  leicht  unsterblich 
blamieren.  Und  es  ist  darum  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  man  die  Sache  gern  so  deichselt, 
daß  die  Verantwortung  selten  einem  Einzelnen 
zugeschoben  werden  kann.  Aber  wenn  man 
damit  die  Gefahr  für  die  Personen  vermindert, 
für  die  Sache,  in  diesem  Falle  für  die  Galerie, 
wird  sie  leicht  größer,  denn  nichts  fördert  eine 
zerfahrene  Planlosigkeit  mehr  als  das  Fehlen 
einer  dominierenden  persönlichen  Verantwor- 
tung. Vielköpfige  Kommissionen  mit  Mehrheits- 
beschlüssen und  Gesamtverantwortung  haben 
bis  jetzt  in  Kunstangelegenheiten  fast  immer 
verhängnisvoll  gewirkt. 

„Es  scheint,“  sagt  in  diesem  Sinn  Hugo  von 
Tschudi,  ,,daß  ein  wirkliches  Mäcenatentum  an 
die  Persönlichkeit  gebunden  ist.  Der  Staat  hat 
kein  Talent  dazu  . . . Der  Schöpfung  einer  guten 
öffentlichen  Sammlung  stehen  fast  unüber- 
windliche Hindernisse  entgegen.“* 

Die  Ankäufe  für  die  Nationalgalerie  werden 
vor  der  Welt  von  einem  Manne  vertreten. 
Und  das  ist  gut,  denn  da  gibt  es  kein  Ver- 
stecken des  einen  hinter  den  andern,  wie  man 
es  so  oft  erlebt.  Und  so  wird  denn  von  dem, 
was  die  Nationalgalerie  ankauft,  allgemein  ge- 
sagt: Tschudi  hat  es  angekauft.  Ihm  wird  ohne 
weiteres  alle  Verantwortung  zugeschoben. 

Ob  das  auch  wirklich  ganz  gerecht  ist  und 
den  inneren  Vorgängen  völlig  entspricht?  Nach 
der  positiven  Seite  wohl  zweifellos.  Ich  meine : 
die  tatsächlichen  Anschaffungen  sind  offenbar 
geschehen  aus  der  freien  Initiative  und  Über- 
zeugung des  einen  Mannes.  Ob  es  sich  aber 
auch  mit  den  Unterlassungen  so  verhält  ? 

Es  ist  auffallend,  daß  die  Nationalgalerie 
schon  mehrere  Jahre  her  von  deutscher  Gegen- 
wartsmalerei fast  nichts  mehr  angekauft  hat. 
Und  doch  weiß  man,  daß  der  Direktor  der 
Galerie  dieser  Malerei  persönlich  mit  viel 
Sympathie  gegenübersteht,  die  in  der  Ver- 
gangenheit sogar,  wie  man  raunt,  gelegentlich 
bis  zur  Einseitigkeit  und  Ungerechtigkeit  ge- 
gangen sein  soll.  Man  vermutet  also  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht  — an  Analogien  dazu  fehlt 
es  wahrhaftig  nicht  — , daß  ein  höherer  Wille 
in  dieser  Richtung  Schranken  setzt.  Wenn  dem 
so  ist,  dann  wäre  freilich  abermals  die  nament- 
liche persönliche  Verantwortlichkeit  eine  halbe 
Jllusion. 

Halten  wir  uns  aber  für  heute  an  die  positive 
Seite.  Die  Hauptsache  bleibt  doch  immer,  daß 

* Mappenwerk:  „Die  Werke  A.  B.  usw.,  München, 
Photogr.  Union“  — wo  über  Böcklin  sehr  viel  Schönes  zu 
lesen  ist,  sowohl  in  den  einschränkenden  wie  in  den  be- 
wundernden Partien. 
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das  wirklich  Erworbene  Wert  und  Bedeutung 
hat.  Eine  Versäumnis  im  Kaufen  kann  nach- 
geholt werden;  Nichtswürdigkeiten  leichtsinnig 
erworben  zu  haben,  ist  böser.  Auch  jene  Unter- 
lassungen können  andere  Gründe  haben  als  die 
angedeuteten.  Das  Ankäufen  von  Kunstwerken 
des  Tages  fördert  fraglos  einzelne  Künstler,  und 
die  Anschaffungen  der  neuen  Pinakothek  in 
München  scheinen  oft  einzig  diesen  Zweck  im 
Auge  zu  haben. 

Die  Galerie  ist 
dann  kein  Zweck 
mehr  an  sich, 
sondern  ein  Mittel ; 
oder  sie  ist  Zweck 
nur  noch  so  neben- 
bei. Wenn  man 
dagegen  bedenkt, 
daß  die  Galerie 
ihre  vorwiegend 
pädagogische  Auf- 
gabe mehr  in  der 
Zukunft  als  in  der 
Gegenwart  zu  er- 
füllen hat,  so  wird 
eine  weise  Zu- 
rückhaltung ge- 
rade den  letzten 
Produkten  des  Ta- 
ges oder  jeweiligen 
Jahres  gegenüber 
wohl  zu  recht- 
fertigen  sein.  Und 
diese  Rechtferti- 
gung steht  vollends 
außer  Frage,  wenn 
die  letzte  Entwick- 
lung der  Kunst  be- 
reits ziemlich  ver- 
treten ist,  während 
aus  den  Perioden 
der  jüngsten  Ver- 
gangenheit viel- 
leicht Lücken  aus- 
zufüllen sind. 

Das  könnte  in 
der  Tat  das  Leit- 
motiv bei  den  An- 
schaffungen der 
Nationalgalerie  ge- 
wesen sein.  Ich 
kann  mir  sehr  wohl  denken,  daß  ein  fein- 
sinniger Galeriedirektor,  auch  wenn  ihm  in 
der  Gegenwart  keine  Schranken  gezogen  sind, 
den  Ehrgeiz  hat  oder  vielmehr  das  Pflicht- 
bewußtsein, feine  Dinge  früherer  Perioden,  die 
in  den  letzten  Jahrzehnten  mißachtet  waren,  auf- 
zuspüren und  mit  ihrer  Aufstellung  zeitlichen 
Vorurteilen  und  Schiefurteilen  entgegenzutreten, 
und  Einseitigkeiten,  in  denen  er  vielleicht 
einmal  selber  befangen  war,  auszugleichen. 


Es  hat  denn  auch  durchaus  den  Anschein,  als 
ob  Herr  von  Tschudi  seit  einigen  Jahren  be- 
müht war,  das  Bild  von  der  Malerei  des 
XIX.  Jahrhunderts  in  diesem  Sinn  zu  vervoll- 
ständigen. 

Wir  können  ihm  dafür  nur  unsern  Beifall 
zollen.  Und  wir  müssen  sagen,  er  hat  dabei 
durchweg  eine  glückliche  Hand  bewiesen. 

Da  sind  gleich  zwei  feine  alte  Frankfurter, 

zwei  Landschaf- 
ten, die  eine  von 
Eysen,  die  andere 
von  Burnitz,  beide 
vorzügliche  intim 
empfundene 
Bilder,  besonders 
aber  die  letzte  eine 
so  weiche  und 
duftige  Malerei, 
daß  man  allen 
Respekt  bekommt ; 
die  Wirkung  ist 
freilich  nur  eine 
stille  und  leise. 
Es  ist  eine  Kunst, 
die  sich  noch  nicht 
das  Schreien  ange- 
wöhnt hat.  Nicht 
jeder  vernimmt 
ihre  Sprache. 

Auch  ein  Bild- 
niskopf von  Eysen 
verdient  Beach- 
tung. 

Eine  Sommer- 
landschaft von  Al- 
bert Brendel  aus 
den  fünfziger  Jah- 
ren und  ein  kleines 
Idyll  „Im  Haus- 
garten“ von  dem 
Wiener  Engert 
stellen  sich  den 
genannten  Frank- 
furtern würdig  zur 
Seite.  Diese  Bil- 
der sind  wie  in 
den  Dimensionen 
und  im  Gegen- 
stand so  auch  als 
Malerei  beschei- 
den und  anspruchslos ; sie  sind  aber  durchaus 
künstlerisch  empfunden  und  verraten  auch  nicht 
im  kleinsten  Punkt  ein  unzulängliches  Können. 

Von  einem  andern  alten  Wiener,  dem  1865 
verstorbenen  Waldmüller,  sind  mehrere  Sachen 
angekauft  worden.  Dessen  Landschaften,  fast 
immer  Motive  aus  dem  Wiener  Prater,  wirken 
in  gewissem  Sinn  nicht  so  günstig  wie  die  der 
Genannten.  Sie  sind  eben  auch  älter.  Es  ist 
eine  harte,  luftlose  Malerei. 


L.  Eysen.  Taunuslandschaft. 
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Aber  doch  spricht  eine  große  künstlerische 
Auffassung  der  Natur  aus  ihnen,  was  man  von 
so  vielen  Naturkopien  und  Skizzen  in  heutigen 
Ausstellungen,  wo  die  Luft  wie  zum  Greifen 
gemalt  ist,  eben  gerade  nicht  sagen  kann.  Und 
so  sind  auch  seine  Genrebilder  bunt,  ohne  Ge- 
fühl für  Farbe.  Sie  verdienen  nichtsdesto- 
weniger der  Vergessenheit  entrissen  zu  sein. 
Sie  wirken  frischer  und  unmittelbarer,  als  was 
viel  Berühmtere  in  jener  Zeit  gemalt  haben. 

Zu  diesen  gehört  nun  allerdings  nicht 
Spitzweg,  von  dem  die  Galerie  ebenfalls  zwei 
neue  Bildchen  zu  dem  älteren  Besitz  hinzu 
erworben  hat.  Und  die  neu  hinzugekommenen 
sind  die  besten.  Sie  sind  ganz  außerordentlich. 
Spitzweg  teilt  mit  einigen  anderen  deutschen 
Malern  das  eigentümliche  Los,  vom  großen 
Publikum,  wenn  es  je  groß  war,  mehr  wegen 
ihrer  Poesie  als  wegen  ihrer  , »Malerei“  geschätzt 
worden  zu  sein,  was  dann  leicht  das  Vorurteil 
gegen  ihn  erzeugte,  daß  seine  Malerei  sein 
geringstes  Verdienst  sei.  Wer  etwa  noch  heute 
in  diesem  Irrtum  befangen  sein  sollte,  den 
würden  vielleicht  die  beiden  neuen  Bildchen 
der  Nationalgalerie  endlich  bekehren.  Bei  mir 
hätten  sie  es  gründlich  getan,  wenn  es  noch 
nötig  gewesen  wäre.  Aber  so  überraschend 
gute  Malerei  wie  diese  hatte  ich  doch  von 
Spitzweg  noch  keine  gesehen.  Sie  behandeln 
Motive,  wie  man  sie  von  diesem  Idylliker  er- 
wartet. ,,Der  Herr  Pfarrer“  heißt  das  eine,  das 


andere  ,,Die  Dorfgasse“.  Aber  in  beiden  ver- 
schwindet das  Motiv  vollständig  hinter  der 
rein  malerischen  Wirkung.  Das  Stoffliche  ist 
wie  nicht  vorhanden.  Das  hatte  ich  bei  Spitz- 
weg noch  nicht  in  diesem  Grad  erlebt. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  recht  ein 
Wort  über  Viktor  Müller  am  Platz.  Er  war 
bis  vor  kurzem  überhaupt  nicht  in  der  National- 
galerie vertreten.  Nun  hat  dieses  Museum  den 
Vorzug,  sein  Schneewittchen  zu  besitzen.  Bis- 
her kannte  ich  von  Müller  nur  die  großen  Bilder, 
die  man  in  Frankfurt  und  München  sehen  kann, 
und  ich  muß  gestehen,  daß  ich  sie  nie  ganz 
in  Einklang  zu  bringen  vermochte  mit  dem, 
was  ich  sonst  von  ihrem  Autor  hörte.  Erst 
vor  diesem  Schneewittchen  mit  den  sieben 
Zwergen  ging  mir  ein  Licht  auf  und  konnte 
ich  einigermaßen  ahnen,  was  dieser  Künstler 
im  Malerischen  weit  über  seine  Zeit  hinaus 
angestrebt  haben  mochte,  ohne  es  freilich  in 
seinen  großen  Bildern  tatsächlich  verwirklichen 
zu  können.  Auch  für  diesen  Romantiker  wie 
für  Spitzweg  sind  die  neuen  Erwerbungen  der 
Nationalgalerie  überraschender  als  viele  andere 
ihrer  Werke.  Da  wie  dort  sehen  wir  in  auf- 
fallender Weise  das  rein  Stoffliche  aufgesaugt 
vom  Formalen,  und  das  poetische  Motiv  in  den 
Hintergrund  gedrängt  vom  malerischen  Interesse. 

Es  geht  nicht,  über  die  Romantik  in 
Bausch  und  Bogen  abzusprechen.  In  der  Dich- 
tung liegt  es  sonnenklar  zutage : Die  ersten 
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großen  Kommandierenden,  die  Wortführer,  die 
Programmacher  waren  herzlich  schlechte 
Dichter  oder  verdarben  wenigstens  mit  den 
Programmen  ihr  Talent;  auf  sie  aber  folgten, 
als  Nachzügler,  stille  Leute  und  wurden  bald 
erkannt  als  bedeutende  Dichter:  die  Kleist,  die 
Eichendorff,  die  Lenau,  die  Mörike.  Aus  der 
Malerei  ließe  sich  fast  eine  Parallele  dazu 
aufstellen. 

Die  Nationalgalerie  wurde  inauguriert  unter 
den  Auspizien  der  ersten  großen  Romantiker. 
Ihr  königlicher  Erbauer  selbst  war  der  Roman- 
tiker auf  dem  Thron.  Der  große  Cornelius  war 
sozusagen  der  Taufpate.  Auf  den  ersten  ro- 
mantischen Rausch  folgte  dann  aber  eine  allzu 
katzenjämmerliche  Ernüchterung,  und  in  keinem 
Zustand  ist  man  ungerechter  als  in  dem  des 
Katzenjammers.  Wer  sich  an  schlechtem  Wein 
betrunken,  der  will  in  seinem  Jammer  vom 
besten  nichts  wissen. 

Besonders  gegen  Böcklin  und  Thoma  wendete 
sich  diese  Ungerechtigkeit. 

Ausstellung  und  Galerie  wetteiferten  in  Berlin 
miteinander.  Bis  vor  zwei  Jahren  ungefähr  war 
Thoma  in  der  Nationalgalerie  eine  unbekannte 
Größe,  Wilhelm  Trübner  mußte  erst  mit  der 
Schenkung  eines  Bildes  von  Thoma  eine  Bresche 
hineinbrechen. 

Das  von  Trübner  geschenkte  Bild  ist  ein 
ganzer  Thoma.  Die  melancholische  Gesamt- 
stimmung und  die  charakteristischen  Einzel- 
heiten des  südlichen  Schwarzwalds  sind  darauf 
vorzüglich  ausgedrückt.  An  kleinen  Details  ist 
vielleicht  des  Guten  etwas  viel.  Man  möchte 
dennoch  nichts  wegwünschen,  weil  alles  so 
liebevoll  gemacht  ist.  Es  war  mir  interessant, 
wie  die  Ziegen  herausgebracht  waren.  Keine 
Spur  von  Zeichnung  — die  aber  damit  durch- 
aus nicht  als  ein  Verbrechen  hingestellt  sein 
soll  — sondern  ein  paar  Schattenflecke,  und 
das  Tier  lebt.  Ich  kenne  berühmte  Moderne, 
die  etwas,  das  die  Prätension  hat,  noch  ein- 
facher auszusehen,  nicht  so  einfach  machen, 
weil  sies  einfach  nicht  können.  Es  gehört 
überhaupt  zu  Thomas  größten  Stärken  und 
höchster  künstlerischer  Weisheit,  in  der  Mache 
niemals  etwas  über  das  Nötigste  hinaus  zu 
tun;  eher  sündigt  er  gelegentlich  im  entgegen- 
gesetzten Sinn. 

Auf  den  von  Trübner  gegebenen  Anstoß  hat 
dann  die  Nationalgalerie  vor  einem  Jahr  oder 
so  was  endlich  ein  Bild  von  Thoma  gekauft. 
Und  dieses  Bild  ist  sicher  nicht  angeschafit, 
um  von  Thoma  abzuschrecken  — was  auch 
schon  dagewesen  sein  soll.  Das  ist  ein  Thoma 
ersten  Ranges.  Die  Natur  ist  darauf  in  großen 
Zügen,  die  Mittel  und  Hintergründe  sind  so 
weich  und  duftig  gemalt  wie  nur  bei  irgend 
einem  großen  Landschafter. 

Mit  dem  Schwarzwaldbild  von  Thoma  mußte 
ich  immer  wieder  den  andern  Schwarzwald 


von  Emil  Lugo  vergleichen.  Die  beiden  im 
Leben  so  innig  Befreundeten  sind  doch  ganz 
verschiedene  Künstlernaturen.  Die  ,, Mittags- 
ruhe“ von  Lugo  ist  als  Bild  sehr  schön,  ein 
eigenartiger  bewußter  Küiistlergeist  spricht 
daraus.  Aber  man  sieht  darin  nicht  so  not- 
wendig ein  Stück  Schwarzwald  oder  gar  den 
allgemeinen  Charakter  des  Schwarzwalds  wie 
in  dem  Bild  von  Thoma  mit  gleichem  Motiv. 
Unerheblich  mag  sein,  daß  das  Lugosche  Bild 
zeichnerischer  behandelt  ist.  Es  wirkt  aber 
vor  allem  komponiert.  Thoma  ist  im  besten 
Sinn  des  Wortes  der  naivere  Künstler,  Lugo 
hat  andere  Eigenschaften. 

Das  Bild  von  Lugo  wurde  sehr  früh,  schon 
anfangs  der  achtziger  Jahre,  angekauft.  Um  so 
mehr  darf  man  sich  wundern,  daß  es  das 
einzige  geblieben  ist,  abgesehen  davon,  daß 
Lugos  Bilder  immer  auffallend  billig  zu  haben 
waren.  Dies  scheint  sich  nicht  einmal  nach 
seinem  Tod  geändert  zu  haben.  Von  der  Be- 
handlung, die  der  künstlerische  Nachlaß  Lugos 
in  seiner  Vaterstadt  Freiburg  erfährt,  der  er 
ihn  testamentarisch  vermacht  hat,  erzählt  man 
sich  haarsträubende  Dinge.  Zu  kaufen  freilich 
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sind  die  Bilder  jetzt  doch  nicht  mehr;  aber  vor 
ein  paar  Jahren  noch  wäre  das  Beste  daraus 
um  einen  Spottpreis  zu  haben  gewesen.  Allen 
Respekt  vor  den  Waldmüller  und  Engert  und 
Hausmann,  aber  ein  Künstler  andern  Kalibers 
ist  doch  Emil  Lugo. 

Ist  auch  Karl  Haider,  dem  sich  ebenfalls 
jetzt  erst  die  Pforten  der  Galerie  für  ein  Bild 
aufgetan  haben. 

Über  das  Schicksal  Böcklins  in  Berlin 
brauche  ich  mich  hier  nicht  auszulassen, 
es  ist  bekannt  genug;  aber  über  die  neueste 
Erwerbung  von  ihm,  die  berühmte  ,, Kreuz- 
abnahme“, ist  wohl  ein  Wort  zu  sagen. 

Nicht  nur  Bücher,  auch  Bilder  haben  ihre 
Schicksale.  Böcklin  hat  dieses  Bild  seinerzeit 
ausdrücklich  für  die  Nationalgalerie  gemalt.  Es 
wurde  ihm  zurückgewiesen,  und  an  seiner  Statt 
wurde  später  die  „Insel  der  Seligen“  bestellt.* 
Das  beispiellos  solid  gemalte  Bild,  dessen  tech- 
nische Struktur  Bayersdorfer  so  sehr  bewun- 
derte, hat  darauf,  ohne  Schaden  zu  leiden,  eine 
lange  Kellerexistenz  geführt,  bis  es  bei  Ge- 
legenheit einer  Münchener  Ausstellung  von 
einem  dortigen  Kunstverleger  für  20000  Mark 
angekauft  und  für  50000  wieder  verkauft  wurde. 
Auf  welchem  Wege  die  Nationalgalerie  jetzt  in 
den  Besitz  des  Bildes  gelangt  ist,  ist  mir  un- 
bekannt. Vielleicht  durch  Schenkung?  Es  wäre 
eine  rechte  Ironie. 

Böcklin  hat  nicht  viele  Bilder  gemalt  wie 
dieses.  Eine  solche  Fülle  lebensgroßer  Figuren 
ist  sonst  nicht  seine  Sache.  Und  es  ist  zu- 
gleich sein  farbenprächtigstes  Bild.  Aber  trotz 
dieser  Farbenpracht  steht  es  von  der  Grenze 
des  Bunten  weiter  ab  als  andere;  die  Farben 
sind  streng  harmonisiert  und  durch  einen 
einheitlichen  braunen  Ton  ruhig  zusammen- 
gehalten. Es  wird  außerdem  stilistisch  ge- 
hoben durch  die  streng  flächenhafte  Behandlung. 
Dadurch  wie  durch  die  Geschlossenheit  der 
Komposition  überragt  diese  „Kreuzabnahme“ 
bei  weitem  die  gegenüberhängende  „Insel  der 
Seligen“.  Sie  enthält  keine  der  diesem  Künst- 
ler eigentümlichen  Phantasiegestalten  und  Er- 
findungen und  ist  doch  in  höherem  Grade  ein 
,, Böcklin“  als  viele  andere.  Böcklin  hat  in  der 
,, Kreuzabnahme“  nicht  nur  die  Konsequenzen 
seiner  Technik  bis  aufs  äußerste  getrieben,  er 
hat  darin  auch  seine  Anschauung  von  Malerei, 
seinen  Gegensatz  zu  aller  großen  Malerei  seit 
dem  XVII.  Jahrhundert  in  höchster  Schärfe 
ausgeprägt. 

Man  kann  sich  über  diesen  Gegensatz  nicht 
klar  genug  werden.  Wer  darüber  im  Dunkeln 
tappt,  den  muß  notwendig  jeder  Einwand 

* So  wurde  mir  mitgeteilt  Dafür  garantieren  kann  ich 
nicht.  Tschudi,  der  zu  den  „Werken  A.  Böcklins  in  der 
Kgl  Nationalgalerie  zu  Berlin“  — München,  Phot.  Union  — 
eine  Art  Geschichte  dieser  Erwerbungen  geschrieben  hat, 
sagt  nichts  über  die  Kreuzabnahme. 


gegen  die  Kunst  Böcklins  verwirren  und 
schwankend  machen.  In  diesem  Gegensatz 
gerade  beruht  sein  Wesen.  Eines  ist  richtig, 
Böcklin  hat  keinen  sehr  feinen  und  untrüglich 
sicheren  Sinn  für  Farbenharmonie.  Er  macht 
oft  sogar  grobe  Fehler.  Aber  wo  ihm  solche 
Fehler  nicht  passieren,  hat  er  Kunstwerke 
geschaffen,  deren  formalen  Wert,  abgesehen 
von  ihrer  „Seele“,  erst  spätere  Zeiten  in 
seinem  ganzen  Umfang  erkennen  werden. 
Unsere  heutige  Zeit,  wo  doch  die  meisten  wirk- 
lich künstlerischen  Persönlichkeiten  so  durch- 
aus im  Banne  der  Malerei  des  XVII.  Jahr- 
hunderts stehen,  ist  zu  dieser  Erkenntnis  und 
Würdigung,  dem  populären  Ruhm  Böcklins  zum 
Trotz,  weniger  geeignet,  als  sie  selber  ahnen 
mag;  vielleicht  ebensowenig,  wie  jenes  Jahr- 
hundert der  drei  größten  absoluten  Maler  im- 
stande war,  etwa  den  künstlerischen  Wert 
gotischer  Glasfenster  in  seinem  ganzen  Umfang 
zu  begreifen  und  jubelnd  zu  begrüßen.  Der 
Gedanke,  das  damals  für  möglich  zu  halten, 
ist  geradezu  eine  Lächerlichkeit.  Jedes  Jahr- 
hundert hat  seine  besonderen  Stärken  und 
seine  — besonderen  Borniertheiten.  So  hat  z.  B. 
Ingres  ein  dreiviertel  Jahrhundert  auf  Meier- 
Gräfe  warten  müssen,  um  einen  Kritiker  zu 
finden,  der  seinem  Antipoden  Delacroix  und 
ihm  zugleich  gerecht  werden  konnte! 

Gerade  vor  der  genannten  „Kreuzabnahme“ 
in  der  Nationalgalerie  wurde  ich  in  dieser  Auf- 
fassung der  Dinge  wieder  von  neuem  bestärkt 
und  mehr  als  je. 

* * 

* 

Noch  einige  andere  Bilder  von  Böcklin  sind 
neu  in  der  Nationalgalerie:  ein  Frauenbildnis  aus 
der  Sammlung  Fiedlers  in  München  und  jenes 
alte  Bild  ,,Faun  und  Nymphe“  aus  den  fünf- 
ziger Jahren,  das  bekanntlich  in  letzter  Zeit 
eine  eigentümliche  Berühmtheit  erlangt  hat. 
Und  ebenso  neu  für  die  Galerie  ist  jener 
,, Innenraum“  von  Menzel  mit  dem  gleichen 
frischgebackenen  Ruhm.  Ich  habe  das  Bild 
leider  nicht  gesehen,  es  war  auf  Ausstellungen 
geschickt.  Die  Erwerbung  dieser  Frühwerke 
unserer  beiden  berühmtesten  Meister  ist  aber 
auf  alle  Fälle  eine  feine  und  dankbare  Tat. 
Ich  will  auch  gern  glauben,  daß  mich  der  ge- 
nannte ,, Innenraum“  wohl  nicht  so  enttäuscht 
hätte,  wie  das  ,, Flötenkonzert“  und  die  ,,Tafel- 
runde“,  die  ich  nur  von  Reproduktionen  her 
noch  deutlich  in  der  Vorstellung  hatte.  Rein 
auf  die  Malerei  hin  angesehen  — der  doch  der 
schärfste  Verstand  wohl  nichts  schaden  kann  — 
überragen  diese  berühmten  Leinwände  die 
Sachen  eines  Anton  v.  Werner  nicht  gerade 
in  verblüffender  Weise.  Ihren  Ursprung  von 
einem  Künstler  verraten  sie  in  ganz  anderen 
Dingen  als  in  dem,  wodurch  sie  Malerei  sind. 

:ii  * 

* 
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Eine  der  glücklichsten  Erwerbungen  der 
Galerie  in  letzter  Zeit  ist  fraglos  der  kleine 
Marees.  „Ruhende  Kürassiere“  ist  das  Bild 
betitelt  und  ist  ein  Werk  der  früheren  naiven 
Periode  Marees’.  Man  hat  nicht  oft  Gelegen- 
heit, von  diesen  seltenen  und  kostbaren  Dingen 
etwas  vor  Augen  zu  bekommen.  In  öffent- 
lichen Galerien  gar.  Der  Marees  der  National- 
galerie ist  aber  ganz  besonders  ein  Kleinod. 
Vor  dem  kleinen  Bildchen  ist  es  mir  end- 
gültig zur 
Gewißheit 
geworden; 
dieser  Mann 
war  im  rein 
malerischen 
Sinn  des 
Wortes  der 
größte  deut- 
scheKolorist 
seines  Jahr- 
hunderts. 

Und  ich  will 
nur  geste- 
hen, daß  mir 
ein  eigen- 
tümlicher 
Gedanke und 
Verdacht 
aufstieg, 
nämlich;  ob 
nicht  gerade 
Marees’  un- 
gewöhnliche 
koloristische 
Begabung 
ein  Hinder- 
nis war  zur 
Erreichung 
seiner  späte- 
ren hochge- 
stellten 
Ziele?  Denn 
die  dort  an- 
gestrebte 
Monumenta- 
lität verträgt 
sich  sicher 
nicht  mit 
einem  her- 
vorstechenden und  raffinierten  Kolorismus,  der 
wohl  so  stark  zur  künstlerischen  Wesenheit 
Marees’  gehörte,  daß  es  ihm  nicht  möglich  war, 
sich  davon  zu  emanzipieren.  Er  glaubte  dann 
wohl,  bewußt  oder  unbewußt,  auf  dem  Weg  des 
Kompromisses  zu  seinen  neuen  hohen  Zielen 
gelangen  zu  können,  das  war  aber  nicht  möglich. 


Von  den  großen  Berühmtheiten,  durch  welche 
die  Malerei  als  solche  die  höchste  Steigerung 


H.  von  Marees. 


bis  jetzt  bei  uns  erfahren  hat  --  und  wozu 
z.  B.  Menzel,  der  virtuose  Zeichner,  entschieden 
nicht  gehört  — von  diesen,  ich  möchte  sagen 
formal  höchsten  Talenten  des  deutschen  XIX. 
Jahrhunderts  (das  Wort  Genie  gäbe  in  diesem 
Zusammenhang  nicht  den  richtigen  Begriff) 
waren  bis  jetzt  Liebermann  und  Leibi  am  besten 
vertreten.  Die  beiden  Strich  für  Strich  mitein- 
ander zu  vergleichen,  ist  ein  interessantes  Stu- 
dium; ich  möchte  es  jedem  anraten,  der  auf 

einem  der 
schwierig- 
sten Gebiete 
zu  einem 
selbständi- 
gen eigenen 
Urteil  gelan- 
gen will. 
Wer  freilich 
mit  der  vor- 
gefaßten Ab- 
sicht ans 
Werk  ginge, 
den  einen  an 
dem  andern 
herabzuset- 
zen, würde 
einen  Teil 
des  Vorteils 
verlieren. 
Ohne  völlige 
Unbefangen- 
heit kommt 
man  nicht 
zur  Wahr- 
heit. 

Von  Lie- 
bermann ist 
nichts  Neues 
hinzugekom- 
men, von 
Leibi  wurde 
neu  erwor- 
ben ,,Die 
Dachauerin 
und  ihr 
Kind“.  Auch 
dieses  Werk 

Ruhende  Kürassiere. 

gehört  sei- 
ner breiten 

weichen  Malerei  an;  es  geht  darin  ganz  be- 
sonders weit.  Leibi  präsentiert  sich  nun  gewiß 
äußerst  glänzend  in  der  Nationalgalerie,  und 
doch  kann  man  den  ganzen  Leibi  dort  immer 
noch  nicht  kennen  lernen;  ein  Werk  aus  seiner 
Periode  des  mehr  zeichnerischen  Vortrags  be- 
sitzt die  Galerie  nicht. 

Aber  sie  besitzt  nun,  seit  kurzem,  einen 
dritten  Trübner,  den  sitzenden  Mann  in  Schwarz. 
Das  war  ein  ganz  außerordentlich  guter  Fang. 
Und  nicht  weniger  glücklich  war  die  Galerie 
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mit  der  Erwerbung  zweier  Stilleben  von  Schuch. 
Davor  auch  kann  man  lernen,  was  gute  Malerei 
ist.  Und  jeder  kann  sich  davor  selber  prüfen. 
Denn  diese  Sachen  sind  freilich  ein  ganz 
anderer  Prüfstein,  als  eine  Madonna  von  Raffael 
oder  eine  Meeresidylle  von  Böcklin.  Ihre  Er- 
werbung war  darum  auch  eine  pädagogische 
Tat  von  höchster  Wichtigkeit.  Für  die  Leibi- 
schule werden  die  beiden  Stilleben  ein  unver- 
wüstlicher Ruhmestitel  sein. 

* ^ 

* 

Ich  denke,  man  wird  aus  diesen  Betrach- 
tungen die  Überzeugung  gewonnen  haben,  daß 
die  neuen  Erwerbungen  der  Nationalgalerie 
vor  der  Kritik  wohl  bestehen  können.  Es  ist 
keine  einzige  darunter,  die  man  eigentlich  be- 
dauern müßte.  Auch  nichts  Gleichgültiges. 
Gewiß  nicht  unter  den  Ankäufen.  Und  wenn 
bei  der  geplanten  Zentenar-Ausstellung  deut- 
scher Malerei  dieselben  Prinzipien  maßgebend 


sein  werden  wie  bei  diesen  Ankäufen,  kann 
man  ihr  vertrauensvoll  entgegenblicken. 

Schenkungen  aber  unterstehen  nicht  der 
Kritik.  Doch  wären  auch  solche  dankbar  zu 
erwähnen,  von  der  Frau  Krupp  z.  B.  zwei 
„Goya“,  die  wohl  mit  den  Mitteln  der  National- 
galerie kaum  zu  kaufen  gewesen  wären  . . . 

Auffallend  kann  man  vielleicht  finden,  wie 
verschwindend  wenig  die  Berliner  Kunst  in 
diesen  neuen  Anschaffungen  vertreten  ist. 
Übrigens  nicht  nur  in  diesen,  in  der  ganzen 
Galerie.  Wenn  man,  wie  billig,  die  Parade- 
bilder und  sonstigen  offiziellen  Schund  abzieht, 
bleibt  für  Berlin  verdammt  wenig  übrig.  Und 
Berlin  bedeutet  hier  zugleich  Norddeutschland. 
Nein,  wahrlich,  in  der  Kunst  hat  der  Norden 
einstweilen  noch  nicht  die  Vorherrschaft,  und 
wenn  eine  gewisse  Berliner  Presse  imstande 
ist,  das  Gegenteil  zu  behaupten,  so  stellt  sie 
sich  damit  nur  selber  ein  höchst  eigentümliches 
Zeugnis  aus. 


Ringel -Jllzach.  Jago  (Wachs  und  Gusseisen). 


Ringel-illzach 

EIN  ELSÄSSISCHER  BILDNER. 

Von  TH.  KNORR. 

Das  Biographische  eines  Künstlers  darf  bei 
der  Betrachtung  seiner  Werke  oft  mit  Vorteil 
zurückgedrängt  werden.  Die  Mitteilungen  aus 
des  Künstlers  Leben  erinnern  nur  zu  leicht  an 
das  Konversationslexikon  und  beschäftigen  häufig 
die  Neugier  des  Lesers,  wo  es  angebrachter  wäre, 
dessen  Verständnis  für  die  Werke  des  Künstlers 
zu  wecken.  Doch  scheinen  bei  manchen  Per- 
sönlichkeiten Leben  und 
Streben  so  sehr  aus 
einem  Guß,  daß  die 
Werke  durch  nähere 
Kenntnis  des  Künstlers 
an  Interesse  gewinnen 
können.  Bei  Ringel  ist 
dies  meines  Erachtens 
der  Fall.  Auch  gehört 
er  nicht  zu  denjenigen 
Künstlern,  deren  Persön- 
lichkeit erst  durch  die 
Rückstrahlung  ihrer 
Werke  interessant  wird. 

Geboren  ist  Ringel 
im  Jahr  1847  in  Jllzach 
unweit  Mülhausen  im 
Elsaß.  Im  Alter  von 
fünfzehn  Jahren  zog  er 
mit  einem  kleinen  Sti- 
pendium nach  Paris,  um 
sich  auf  einen  künst- 
lerischen Beruf  vorzu- 
bereiten; ob  zum  Bild- 
hauer oder  Musiker,  das 
wußte  er  selbst  kaum. 

Er  hielt  sich  einstweilen 
beide  Wege  offen,  in- 
dem er  gleichzeitig  an 
der  Zeichenschule,  der 
heutigen  Ecole  des  Arts 
decoratifs,  und  am 
Konservatorium  Schüler 
wurde. 

Preise,  die  er  an  der  Zeichenschuie  erhielt, 
schlossen  ihm  die  Pforten  der  Musikschule;  denn 
die  Musik,  so  hieß  es,  könne  nicht  als  Sprung- 
brett zu  bildhauerischen  Erfolgen  betrachtet  wer- 
den. Zwar  blieb  die  Musik  eine  heimliche  Ge- 
liebte, seine  Arbeitskraft  jedoch  galt  zunächst 
ausschließlich  der  Bildhauerei.  Nach  Einrichtung 
des  Meisterateliers  an  der  Pariser  Kunstakademie 
trat  Ringel  in  das  Atelier  von  Jouffroy.  Während 
dieser  Zeit  verlor  er  sein  Stipendium  und,  um 
zu  leben,  nimmt  er  in  der  abendlichen  Freizeit 
die  Musik  zu  Hilfe.  Er  spielt  in  kleinen  Or- 
chestern, bläst  die  Flöte,  das  Instrument,  dem  sein 
Konservatoriumsstudium  in  erster  Linie  gegolten 


hatte.  Und  er  lebte  davon.  Die  Gesundheit  frei- 
lich hielt  nicht  lange  stand;  die  angestrengte 
Tätigkeit  tags  und  nachts  erschöpfte  seine  Kräfte 
bald  so  sehr,  daß  er  in  seine  elsässische  Heimat 
zurückkehren  mußte  und  im  Vaterhaus  ein 
ganzes  Jahr  zur  Genesung  bedurfte.  In  diesen 
Jahren  machte  Ringel  mehrmals  Konzertreisen 
durch  Deutschland  bis  nach  Wien  und  Prag; 
denn  es  galt  nun  nicht  mehr  allein,  sich  in  Paris 
durchzuschlagen,  sondern  es  galt  noch  ein 
weiteres:  Ringel  war  jetzt  in  dem  Alter,  Militär- 
dienst tun  oder  sich  davon  freikaufen  zu  müssen. 
Und  dazu  brauchte  er  Geld.  Nach  der  Welt- 
ausstellung von  1867  ver- 
ließ er  Paris  und  mo- 
dellierte in  der  Provinz 
ein  Medaillon  nach  dem 
andern.  Der  Zweck 
wurde  erreicht.  Der 
Bildhauer  und  der  Mu- 
siker stützten  einander 
gegenseitig  und  es 
schien  fast,  als  wollten 
ruhigere  Tage  anbrechen. 
Ringel  gedachte  sich  in 
seiner  elsässischen  Hei- 
mat niederzulassen  und 
ging  nach  Straßburg. 

Doch  war  hier  seines 
Bleibens  nicht  lange. 
Der  Krieg  führte  ihn 
hinweg,  er  trat  in  ein 
Linienregiment  in  Be- 
sancon  ein  und  machte 
unter  Bourbaki  den  Feld- 
zug mit.  Tätig  und  ener- 
gisch, wie  er  sich  im 
Leben  und  in  seiner 
Kunst  erwiesen  hatte, 
wurde  er  bald  zum  Offi- 
zier befördert;  doch  er 
erfror  sich  den  linken 
Arm  und  sah  sich  da- 
durch, nachdem  der 
Krieg  verrauscht  war, 
jahrelang  behindert.  Das 
Flötenspiel  mußte  jetzt 
ruhen,  da  der  steife  Arm  es  nicht  mehr  zu- 
ließ. Die  mageren  Jahre  waren  für  ihn  noch 
nicht  vorüber.  Er  machte  sich  wieder  rüstig 
an  die  Arbeit  und  verfertigte  Modelle  für  allerlei 
kleine  Gebrauchsgegenstände,  Schalen,  Lampen, 
Vasen  u.  dergl.,  welche  in  Bronzegiiß  ausgeführt 
wurden;  mit  den  Gipsabgüssen  ging  er  bei  den 
Fabrikanten  von  Haus  zu  Haus.  Die  Flöte  ver- 
tauschte er  mit  dem  Fagott,  dessen  Handgriffe 
dem  gelähmten  Arm  erreichbar  waren. 

Die  Lähmung  des  Armes  mag  auch  die 
direkte  Veranlassung  dafür  gewesen  sein,  daß 
der  Bildhauer  nach  einem  bildsameren  Material 
suchte,  als  es  der  harte  Stein  darbot.  Denn  mit 
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einem  Arm  ließ  sich  dem  Marmor  nicht  viel 
abgewinnen.  So  wurde  er  einesteils  von  neuem 
den  Bildnismedaillons  zugeführt,  dem  Kunstzweig, 
dem  er  sich  bis  heute  mit  wachsendem  Erfolg 
gewidmet  hat,  andernteils  brachte  er  in  jahre- 
langem Experimentieren  eine  Wachsmischung 
zustande,  die  seinem  Bestreben  nach  Polychro- 
mierung  günstig  war  und  nach  seinen  Erfah- 
rungen sich  unveränderlich  erhält.  Nach  ein 
paar  Jahren  Medaillenarbeit  in  Paris  und  im 
Lande  draußen  er- 
schien im  Jahre  1878 
sein  Johannes  der 
Täufer  in  polychro- 
mem Wachs,  dem 
schon  einige  andere 
Arbeiten  im  gleichen 
Material  vorangegan- 
gen waren.  Mit  dieser 
Arbeit  zog  Ringel  die 
Aufmerksamkeit  wei- 
terer Künstler-  und 
Laienkreise  auf  sich. 

Das  ungewohnte  Ma- 
terial, dessen  Aus- 
drucksfähigkeit durch 
die  tiefe  Farbenwir- 
kung verstärkt  wurde, 
der  Realismus  der 
Idee,  welcher  in  dem 
gespenstischen  Aus- 
druck dieses  fahlen 
Kopfes  mit  der  bluten- 
den Wunde  zur  Gel- 
tung kommt,  bildeten 
das  verblüffende  Neue, 
das  die  Beschauer,  je 
nach  ihrer  Natur,  zu 
freudiger  Anerken- 
nung oder  kühler  Ab- 
lehnung reizte.  Von 
dieser  Zeit  an  unge- 
fähr begannen  die 
Wege  des  Künstlers 
sich  allmählich  zu 
ebnen.  In  den  Aus- 
stellungen, besonders 
zu  Paris,  wo  er  ar- 
beitete, sammelte  sich 
um  seine  Skulpturen 
bald  eine  stets  wach- 
sende Gemeinde  von  Verehrern.  Die  Bildnis- 
masken in  polychromem  Wachs,  von  denen 
eine  (S.  452)  den  Künstler  in  jüngeren  Jahren 
darstellt,  bildete  bald  eine  gesuchte  Spezialität. 

Das  Wachs  hatte  es  Ringel  angetan;  seine 
Bildsamkeit  im  Verein  mit  der  Farbengebung 
ermöglichte  den  prägnanten  Ausdruck  dessen, 
was  er  darstellen  wollte.  Es  liegt  etwas  Musi- 
kalisches in  seiner  Kunst.  Der  Musiker  läßt  sich 
schon  in  der  Wahl  seiner  Gegenstände  erkennen. 


soweit  es  sich  nicht  um  Bildnisse  handelt;  wenn 
man  so  sagen  will,  sogar  in  diesen  letzteren. 
Musikerköpfe  scheint  er  mit  besonderem  Ver- 
ständnis und  Liebe  behandelt  zu  haben.  Die 
Bildnismaske  des  verstorbenen  Maurice  Rollinat, 
der  in  Paris  als  Musiker,  Sänger  und  Dichter 
eine  Rolle  spielte  (im  Besitze  des  bekannten 
Porzellanfabrikanten  Haviland),  ist  ein  gutes  Bei- 
spiel Ringelscher  Porträtkunst.  Sie  macht  auch 
ersichtlich,  in  welcher  Richtung  die  Polychromie 

zur  Gesamtwirkung 
beiträgt,  und  läßt  so- 
gar in  der  einfarbigen 
Wiedergabe  ahnen, 
wie  die  Farbentönung 
durch  das  von  der 
mattglänzenden  Ober- 
fläche zurückgewor- 
fene Licht  an  Ein- 
heitlichkeit gewinnt, 
eine  Wirkung,  die  bei 
getöntem  Stein  in  die- 
sem Maße  nicht  mög- 
lich ist. 

Auch  beim  Jago 
ist  der  Kopf  aus  ge- 
färbtem Wachs,  die 
Büste  aus  gegosse- 
nem Eisen,  dem  je- 
doch eine  so  eigen- 
tümliche Patina  ver- 
liehen ist,  daß,  als 
das  Stück  seinerzeit 
auf  der  Ausstellung 
erschien,  niemand  das 
Material  zu  erkennen 
wußte. 

Die  Köpfe,  in  denen 
Ringel  die  neun  Sym- 
phonien Beethovens 
charakterisiert,  sind 
gleichfalls  aus  diesem 
Material.  Sie  stam- 
men aus  der  zweiten 
Hälfte  der  achtziger 
Jahre.  Nur  ein  Mu- 
siker konnte  sich  einen 
solchen  Vorwurf  wäh- 
len und  nur  ein  Künst- 
ler von  großer  Energie 
und  völliger  Beherr- 
schung seines  Materials  ihn  ausführen.  All 
diesen  Arbeiten  hat  Ringel  einen  ganz  persön- 
lichen Charakter  eingehaucht,  eine  — wenn  man 
es  so  ausdrücken  darf  — zart  musikalische 
und  dabei  doch  eindrucksvolle  Stimmung. 

Zu  den  , .musikalischen“  Aufgaben,  die  er  sich 
in  seiner  Kunst  gestellt,  gehörte  auch  ,,der 
Marsch  Rakoczys“  und  die  Skizze  zu  einem 
Berlioz-Denkmal,  die  er  zu  seinem  eigenen 
Vergnügen  machte.  In  beiden  tritt  die  Eigenart 


Ringel-Jllzach.  Skizze  zu  einem  Berlioz-Denkmal. 


453 


Ringel  - Jllzach. 

Die  vierte  Symphonie  Beethovens  (gehärtetes  Wachs) 


des  Künstlers,  die  temperamentvolle  Gestaltung 
musikalischen  Empfindens,  sowie  eine  zu- 
sammenfassende Charakteristik  deutlich  zutage. 

Mit  der  Wachsbiidnerei  und  den  Bildnis- 
medaillons Ringel  -Jllzachs  — das  ist  die 
Namensform,  mit  welcher  der  Künstler  unter 
Beiziehung  des  Namens  seines  Geburtsorts  seine 
Werke  signierte,  und  damit  der  Name,  unter 
welchem  er  bekannt  wurde  — mit  den  Wachs- 
plastiken und  den  Porträtmedaillons  also  ist  sein 
Arbeitsgebiet  noch  nicht  erschöpft.  Wie  er  sich 
durch  unermüdliches  Experimentieren  seine 
Wachsmischung  als  geeignetes  Ausdrucksmittel 
erfand,  welche  — nebenbei  bemerkt  — eine 
Härte  besitzt,  die  selbst  heftige  Stöße  aushält, 
so  machte  er  auch  andere  Stoffe,  Steingut  und 
Porzellan,  Email  und  Glas  in  eigenen  Verfahren 
für  seine  Zwecke  dienstbar.  Ringel  hat  viele 
keramische  Arbeiten  gemacht.  Die  phantastische 
Steingutvase  auf  der  Wanderausstellung  des 
Verbandes,  die  aus  einem  seltsamen  Ungeheuer, 
einem  Marabu  mit  Schildkrötenrücken,  gebildet 


Ringel -Jllzach. 

Die  Pastorale  Beethovens  (gehärtetes  Wachs). 

wurde,  wird  noch  vielen  in  Erinnerung  sein. 
Besonders  bemerkenswert,  weil  technisch  her- 
vorragend, sind  die  großen  Brunnengruppen,  die 
er  modellierte  und  in  emailliertem  Steingut  aus- 
führte. Einer  von  diesen,  Delphin  und  Affe, 
wird  nächstens  in  der  Straßburger  Orangerie 
Aufstellung  finden,  andere  sind  in  Arbeit,  teils 
schon  modelliert,  teils  in  flüchtigen  Skizzen 
einstweilen  angedeotet.  Ringel -Jllzach  ist 
einer  von  den  Künstlern,  die,  unserer  Vor- 
stellung der  alten  Meister  gleich,  in  der  Aus- 
übung ihrer  Kunst  gänzlich  aufgehen.  Große 
Entwürfe,  dazwischen  kleinere  Arbeiten  ab- 
wechselnd mit  technischen  Versuchen,  füllen 
seine  Tage  aus.  Es  sollte  ihm  wohl  schwer 
werden  stille  zu  halten;  aus  dieser  fröhlichen 
Arbeitslust,  seinem  lebhaften  Temperament  und 
der  vollkommenen  Vertrautheit  mit  seinem 
Handwerk  kann  täglich  neues  Schöne  ent- 
springen : wer  könnte  sagen,  welche  neuen  Seiten 
er  seinem  Material  noch  abgewinnt  und  seinen 
Gedanken  und  Empfindungen  dienstbar  macht? 
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Die  frankfurter  Jubiläums- 
ausstellung. 

Von  Dr.  ANTON  KISÄ. 

II. 

Nach  dem  Intermezzo  der  auf  die  Wander- 
schaft geschickten  Menzelsammlung  der  Ber- 
liner Nationalgalerie  hat  der  Kunstverein  seine 
Jubiläumsausstellung  wieder  aufgenommen  und 
in  einer  zweiten  großen  Serie  die  heimischen 
Künstler  vereinigt,  welche  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  tätig  waren.  Wie 
lehrreich  ein  solcher  Überblick  gerade  dann  ist, 
wenn  er  im  Rahmen  einer  bestimmten  Lokal- 
schule gehalten  ist,  während  er  in  größerer 
Ausdehnung  (wie  etwa  auf  der  Pariser  Aus- 
stellung von  1900)  verwirrend  wirkt,  merkt  Jeder 
mit  freudiger  Überraschung,  welcher  der  Kunst 
jener  Zeit  in  irgend  einer  Form  näher  getreten 
ist.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  das  Beispiel 
Frankfurts  auch  anderwärts,  wo  eine  selb- 
ständige Malerei  emporgewachsen  ist,  nach- 
geahmt würde.  Manche  oberflächliche  An- 


schauung, manche  Uberhebung,  mancher  Ent- 
decker- und  Neuererstolz  würde  da  auf  sein 
rechtes  Maß  zurückgeführt  werden.  Unsere 
schnellebige  Zeit  vergißt  sehr  rasch  und  gern. 
Sie  ist  im  Hochgefühl  eigener  Schöpferkraft 
manchmal  geneigt,  gerade  über  die  jüngste  Ver- 
gangenheit, mit  welcher  sie  im  Kampfe  lag, 
etwas  geringschätzig  zu  urteilen,  und  wird  gegen 
die  einstigen  Widersacher  leicht  ungerecht. 

Schon  der  erste  flüchtige  Eindruck  ist  in 
einem  Punkte  dem  geschmähten  ,, Alten“  nicht 
ungünstig.  Mit  einer  gewissen  Wehmut  blickt 
man  auf  den  Reichtum  poetischer  Phantasie, 
das  Vielerlei  der  Motive,  das  sich  an  unsere 
Kindheitsträume  heranschmeichelt,  uns  mit  der 
Literatur,  den  Ereignissen,  den  Menschen  jener 
Tage  verknüpft,  die  in  trauter  Erinnerung  uns 
haften  geblieben  sind.  Man  fühlt,  daß  Jene 
unrecht  haben,  welche  der  früheren  Kunst  in 
Bausch  und  Bogen  Wurzellosigkeit  vorwerfen, 
sie  ein  ausgeklügeltes  Produkt  kalten  Verstandes 
und  gelehrten  Wissens  nennen,  das  nicht  mit 
Naturnotwendigkeit  aus  den  Kulturverhältnissen 
hervorgegangen,  sondern  auf  Akademien  künst- 
lich gezüchtet  worden  sei.  Im  Gegenteil!  Als 
ob  nicht  heutzutage  gedankenlose  Aktmeierei 
auf  dem  besten  Wege  wäre,  Empfindung 
durch  angelernte  Formen  zu  verdrängen  und 
an  die  Stelle  des  akademischen  Zopfes  einen 
Zopf  der  Kunstgewerbeschulen  zu  setzen.  Auf 
Schritt  und  Tritt  merkt  man,  wie  befreundet 
damals  Schaffende  und  Empfangende  waren, 
wie  gut  der  Künstler  seine  Leute  verstand, 
wie  diese  bei  der  Arbeit  förmlich  mithalfen. 
Der  Kunst  unserer  Tage  ist  es,  rühmliche  Aus- 
nahmen abgerechnet,  noch  nicht  gelungen,  sich 
ins  Herz  des  Volkes  einzuschmeicheln.  Fast 
nur  die  ,, Kenner“,  ästhetisch-technisch-histo- 
rische Feinschmecker,  verstehen  sie  und  wür- 
digen sie  ganz,  die  Masse  hält  sich  noch  immer 
kühl,  fast  ablehnend,  zurück.  Während  in  den 
beiden  früheren  Generationen  der  Kontakt 
zwischen  Künstler  und  Publikum,  der  beiden 
Teilen  zum  Vorteil  gereichte,  von  jenem  gern 
gesucht  und  erhalten  wurde,  spricht  man  heute 
von  „l’art  pour  l’art“  und  sucht  das  Laien- 
element aus  dem  Kunstleben  auszuschaltcn. 
Der  Laie  darf  loben  und  bezahlen,  im  übrigen 
als  minderwertiges  Wesen  nichts  dreinreden. 
Solch  exklusiven  Standpunkt  hat  keine  ältere 
Kunstperiode  gekannt.  Die  Kunst  rächt  sich 
für  die  mittelalterliche  Überhebung  des  Geld- 
sackes, die  den  Ruhm  des  Bestellers  der  Nach- 
welt überlieferte  und  den  Namen  des  Künstlers 
totschwieg. 

Ältere  Kunstperioden  sind  mit  ihren  Tugenden 
und  Fehlern  ein  Ergebnis  gegenseitiger  Kon- 
zessionen. Unsere  ,, Alten“  mögen  deren  zu 
viel  gemacht  haben.  Die  Historienmalerei 
schmeichelte  der  höheren  Bildung  des  Philisters, 
die  Sittenmaler  erzählten  harmlose  Anekdoten 
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oder  machten  kindliche  Späße,  die  Landschafter 
entzückten  durch  Theatereffekte,  rührten  durch 
Mondschein  und  hielten  praktische  Kurse  über 
Länder-  und  Völkerkunde  ab.  Die  Unterhaltung 
und  Belehrung,  das  Stoffliche,  überwog  ge- 
wöhnlich die  Form,  die  Kunstsprache  wurde 
vernachlässigt.  Man  begnügte  sich  mit  hand- 
werksmäßiger Routine,  glatter,  angenehmer 
Oberflächlichkeit  und  entlieh  die  wenigen  Aus- 
drucksmittel, mit  welchen  man  auszukommen 
glaubte,  älteren  Kunstweisen.  Die  Ausstellung 
bietet  dafür  genug  Belege,  das  wird  keiner 
leugnen.  Aber  ebensowenig  wird  jemand 
leugnen,  daß  die  Forderung  einer  selbständigen 
Kunstprache,  die  Rückkehr  zur  Natur,  das  Auf- 
stellen rein  malerischer  Probleme,  das  die 
moderne  Kunst  kennzeichnet,  der  Kunst  die 
Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes  entzog,  durch 
welche  sie  früher  hauptsächlich  auf  die  Laien 
wirkte.  Die  Natur  schlechtweg,  das  in  Formen 
einfache  Paysage  intime,  der  Mensch  an  sich 
bilden  den  überwiegenden  Teil  der  Vorwürfe, 
an  welchen  die  Malerei  ihr  gesteigertes  tech- 
nisches Können,  die  größere  Feinheit  und  Ein- 
dringlichkeit der  Beobachtung  entwickelt.  Be- 
sonders das  Überwiegen  der  Landschaft  gibt 
den  Ausstellungen  für  das  Publikum  etwas  Ein- 
töniges, zum  Teil  findet  dieses  sich  auch  durch 
die  Einbuße  an  formaler  Schönheit  abgestoßen, 
welche  sich  bei  den  Modernen,  wie  auch  bei 
allen  denen,  welche  in  früheren  Kunstperioden 
nach  neuen  Ausdrucksformen  suchten,  mitunter 
unangenehm  geltend  macht.  ,, Wollen  Sie 
Künstler  oder  Landschafter  werden?“  pflegte 
ein  bissiger  Düsseldorfer  Professor  die  neuein- 
tretenden  Schüler  zu  fragen.  Nun,  mögen  sich 
auch  gerade  in  das  Landschaftsfach  manche 
talentlose  Elemente  eindrängen,  so  kann  man 
doch  in  dem  Hochmute  des  Figurenmalers  im 
Grunde  nur  einen  Ausdruck  der  Anschauungen 
jener  vergangenen  Zeit  finden,  welche  Form 
und  Linie  auch  in  der  Malerei  höher  schätzte, 
als  die  Farbe.  Die  Landschafterei  ist  die  reine 
Malerei  der  Farbe,  die  geringe  Abhängigkeit 
von  der  Zeichnung  gestattet  ihr  ganz  besonders, 
malerischen  Problemen,  welche  die  moderne 
Kunstbewegung  aufwirft,  nachzugehen.  Der 
Kenner  freut  sich  der  Wendung  der  Dinge, 
wünscht  aber  nicht  minder  sehnsüchtig  wie 
der  Nichtkenner,  daß  das  Interesse  an  tech- 
nischen Experimenten  wieder  zurücktreten  und 
die  Kunst,  in  ihren  Ausdrucksmitteln  neu  ge- 
stärkt, ihren  früheren  Besitzstand  auch  inhaltlich 
zurückerobern  möge.  Dann  wird  sie  auch  die 
frühere  Herrschaft  über  die  Geister  in  vollem 
Umfang  wieder  üben  können. 

Und  tatsächlich  ist  seit  den  neunziger  Jahren 
des  vorigen  Säkulums  kein  neues  malerisches 
Experiment  mehr  aufgetaucht,  ein  merklicher 
Stillstand  in  der  Entwicklung  eingetreten.  Man 
denkt  von  künstlerischer  Technik  ähnlich,  wie 


von  den  Frauen.  Wie  unter  diesen  die  besten 
sind,  von  welchen  man  nicht  spricht,  so  scheint 
jene  Technik  die  beste,  welche  man  nicht  be- 
merkt. Es  ist  kein  Zufall,  daß  sich  in  Deutsch- 
land ebenso  wie  in  Frankreich  gewisse  Seiten 
der  alten  Kunst  wieder  geltend  machen.  Gerade 
die  führenden  Geister  der  deutschen  Kunst  sind, 
um  die  Herrschaft  über  die  Welt  der  Gefühle 
wieder  zu  erringen,  über  den  Impressionismus 
hinweggegangen  und  zum  Teil  zur  alten  Kunst 
der  Form  und  Linie  zurückgekehrt.  Karl  Lamp- 
recht  kennzeichnet  dieses  Stadium  im  neuesten 
Bande  seiner  deutschen  Geschichte  besser  als 
mancher  Kunsthistoriker  vom  Fach.  Nachdem 
er  das  treibende  Element  der  neuen  Kunst,  den 
Impressionismus,  treffend  als  Loslösung  von 
aller  Gedächtnistätigkeit  definiert  hat,  meint  er: 

,,Wir  stehen  im  Beginn  einer  Erscheinung, 
die  nach  Jahrzehnten  starker  seelischer  Ent- 
wicklung fast  regelmäßig  zutage  tritt.  Die 
neue  Bewegung  ist  bis  an  die  Grenzen  der 
Ausdehnung  ihrer  Lebensfähigkeit  gelangt,  sie 
fängt  an,  sich  wie  ein  durch  den  Pflug  ge- 
lockerter Acker  zu  setzen,  und  nun  beginnt  die 
Verschmelzung  mit  dem  Alten:  Noch  lebendige 
Kräfte  aus  den  tieferen  Schichten  der  Entwick- 
lung steigen  auf  und  beginnen  in  den  verschie- 
densten Verbindungen  mit  den  neuen  das  stän- 
dige, dauernde  Amalgam  einer  längeren  neuen 
Periode  des  Volkslebens  zu  bilden.  Denn  das 
Neue  kann  nicht  traditionslos  bleiben;  es  hieße 
die  Unterbrechung  des  Organischen,  jener  Lebens- 
form, die  psychischen  wie  physischen  Lebens- 
vorgängen hier  auf  Erden  in  gleicher  Weise 
eignet.“ 

Diese  Beobachtungen  ließen  sich  leicht  durch 
besondere  Hinweise  auf  einzelne  Künstler  zer- 
gliedern, doch  würde  dies  zu  weit  führen  und 
der  zur  Verfügung  stehende  Raum  kaum  hierzu 
ausreichen.  Es  sei  nur  bemerkt,  daß  nament- 
lich in  der  liebenswürdigen,  Herz  und  Sinne 
gleich  fesselnden  Kunst  des  vor  kurzem  ver- 
storbenen Anton  Burger  sich  manche  starke 
Fäden  zu  der  frisch  emporblühenden  Kunst  der 
Jungen  herüberziehen,  ebenso  deutliche  aber 
auch  von  W.  L.  v.  Lindenschmit,  Pidoll,  Schol- 
derer,  dem  leider  viel  zu  früh  verstorbenen 
Hugo  Elkan,  Fr.  C.  Hausmann,  Jakob  Maurer 
und  manchem  Anderen.  In  Burgers  Kunst  fin- 
det man  in  reichem  Maße,  was  man  jetzt  vor 
allem  schätzt,  echte  Heimatkunst,  nicht  im  Sinne 
lokaler  Beschränktheit,  sondern  im  Sinne  völ- 
ligen Aufgehens  in  die  Seele  des  Objektes,  voller 
Verschmelzung  der  Außenwelt  mit  dem  inner- 
lich Geschauten.  In  seiner  Vaterstadt  seit  jeher 
anerkannt,  hatte  er  persönlich  es  kaum  zu  be- 
dauern, daß  man  ihn  anderwärts  übersah,  wohl 
aber  die  Kunstschreiber.  Er  gehört  zu  denen, 
die  man  erst  spät  entdeckt;  sicher  wird  er  auch 
demnächst  in  Berlin  entdeckt  werden,  wo  man 
eine  Ausstellung  seiner  Werke  vorbereitet,  und 
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in  die  Kunstgeschichte  einregistriert  werden. 
Er  begann  als  Romontiker,  lernte  dann  in  Paris 
die  freie  Naturanschauung  der  Einsiedler  von 
Barbizon  kennen  und  wurde  durch  diese  all- 
mählich zu  den  alten  Holländern  gelenkt,  welche 
dann  für  sein  Schaffen  maßgebend  blieben. 
Sein  Bildnis  eines  alten  Frankfurters  von  1855 
zeigt  ein  tüchtiges  Können,  freien  Blick  und  die 
Gabe  zu  charakterisieren.  Aber  wie  weit  ist  es 
von  seinen  späteren  Charakterköpfen  entfernt, 
die  in  kleinem  Umfange,  mit  wenigen  Farben, 
im  Zauber  des  Helldunkels  eine  Fülle  feinster 
Beobachtung  enthalten!  Er  lernt  mit  großen 
Massen  operieren,  mit  wuchtigen  Kontrasten 
und  führt  die  Buntfarbigkeit  auf  den  Dreiklang 
der  alten  Holländer,  braun,  gelb  und  grau,  zu- 
rück. Hie  und  da  aber  blitzt  es  aus  dem  Dunkel 
auf,  feurigrot,  zart  blau  oder  goldig,  wie  bei 
Rembrandt,  und  die  Wirkung  ist  unfehlbar. 
Nicht  nur  ein  Frankfurter  wird  warm,  wenn 
die  trauten  Winkel  seiner  Altstadt,  die  idyl- 
lischen Gelände  des  Taunus  poesieverklärt  im 
Bilde  vor  ihm  erstehen;  überall,  wo  der  Mensch 
mit  der  Heimat  verknüpft  ist,  wird  seine  Kunst 
sympathische  Gefühle  auslösen. 


AS  HEIDEKREUZ.* 

Von  FRITZ  PHILIPPI. 

Ich  dachte,  ich  will  von  einer  großen  Tat 
schreiben.  Sie  haben  es  nötig,  die  Menschen, 
die  in  ihren  Kammern  wohnen  und  nach  Sonnen- 
aufgang und  Sonnenuntergang  Mauern  vor  sich 
schauen  und  Kohlendunst  vor  ihrem  Stück 
Himmel. 

Wenn  sie  von  einer  großen  Tat  hören, 
werden  sie  tief  aufatmen,  wie  unter  dem  Himmel 
unserer  Heide. 

Da  ging  ich  hinaus  zu  den  Leuten  im  Dorf 
und  fragte  nach  einer  großen  Tat,  die  sie  ge- 
sehen hätten. 

Ich  kam  auf  die  Osterwiese,  wohin  alle 
Leute  gegangen  waren;  die  Alten,  um  zu- 
zuschauen, und  die  Jungen,  um  den  Ball  zu 
werfen.  Denn  es  ist  früh  am  Ostermorgen,  und 
heute  allein  im  Jahr  ist  das  Ballspiel  auf  der 
Osterwiese. 

Und  gerade  sah  ich,  daß  Feldmanns  Karl, 
der  ein  Urlauber  war  in  des  Königs  Rock,  den 
besten  Wurf  tat.  Er  bog  den  Leib  gewaltig 
zurück  und  streckte  die  rechte  Hand  nach  der 
Erde,  als  empfange  er  etwas  von  ihr.  Dann 
schnellte  er  auf!  . . . Die  Mädchen,  schreiend 
vor  Lust,  das  Gesicht  nach  dem  flüchtigen  Ball, 
jagten  über  die  grüne  Wiese  und  hielten  in  den 
Händen  die  weiße  Schürze  ausgespannt  zum 
Fang.  — Allen  voraus  ist  Grobschmieds  Guste. 

* Aus:  „Unter  langen  Dächern“.  (Verlag  von  Eugen 
Salzer,  Heilbronn.) 


Ringel- Jllzach. 

Die  neunte  Symphonie  Beethovens  (Gehärtetes  Wachs). 


Sie  will  die  Vorderste  sein.  Wird  ihrs  gelingen? 
Sie  springt  über  den  Bach ! Der  Ball  kommt 
nieder.  Und  hoch  in  der  Schürze  springt  er  — 
gefangen ! 

Das  bedeutet  etwas,  das  Ballspiel  auf  der 
Osterwiese,  das  nur  einmal  im  Jahr  gespielt 
wird.  Grobschmieds  Guste  ist  eine  Erbtochter 
und  Feldmanns  Karl  eines  Beisässers*  Sohn.  — 
Und  sie  gehen  miteinander  Hand  in  Hand! 

Aber  ich  sagte;  Das  ist  die  große  Tat  nicht, 
von  der  ich  schreiben  will.  Sie  werden  darum 
neidisch  sein  in  ihren  Kammern  und  sprechen: 
,,Was  ist  das  für  uns?“ 

Weiter  ging  ich  bergan  der  Sonne  entgegen, 
während  hinter  mir  der  Schatten  in  den  Berg 
kroch  vor  dem  Licht.  Es  war  Ostermorgen, 
und  ich  fragte  nach  einer  großen  Tat. 

An  den  Äckern  kam  ich  vorüber  und  stand 
und  sah  zu  meinen  Füßen  ungezählte  kleine, 
grüne  Spieße,  aufrecht  herausgestreckt  durch 
dunkle  Schollen,  ein  tapfer  Fähnlein  neben  dem 
andern.  Und  als  meine  Schritte  bis  an  den 
Buchenwald  kamen,  den  Hickehain,  winkten 
tausend  Keime  von  allen  Zweigen  meinen  Augen 
zu : Sie  würden  die  Sonne  schauen  wie  ich ! 

* Einer,  der  kein  eigen  Haus  hat. 
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DAS  HEIDEKREUZ. 


Und  die  Glocken  läuteten  darüber  aus  dem  Tal. 

Da,  als  ich  auf  dem  Berge  stand,  wußte  ich 
die  große  Tat,  die  wert  sei,  am  Ostermorgen  zu 
erzählen. 

Denn  ich  sah  das  Kreuz  vor  mir,  das  mitten 
auf  unserer  Heide  steht,  umwallt  von  schwarzem 
Gestein.  Es  brannte  im  Licht,  daß  ich  die  Hand 
zu  den  Augen  hob,  und  verbrannte  doch  nicht. 

Rauh  gezimmert  aus  Eichenbalken  ist  das 
Heidekreuz,  vom  Wetter  geschwärzt.  Kein 
blutiger  Heiland  hängt  an  ihm.  Raben  ruhen 
auf  ihm  aus  vom  Flug  über  die  Heide.  So 
einsam  steht  es. 

Am  Fuß  des  Heidekreuzes  will  ich  sitzen 
und  erzählen,  was  ich  vom  Heidekreuz  weiß 
und  der  großen  Tat,  davon  es  zu  Land  und 
Wolken  spricht,  zu  dem  Wind  und  nachts  zu 
den  Sternen. 

Ich  aber  rede  zu  Menschen,  die  eine  große 
Tat  nötig  haben  — 

Es  ist  nicht  Brauch,  auf  unserer  Heide 
Kreuze  zu  errichten ; auch  kniet  man  nicht  davor 
vor  den  Leuten.  Es  ist  sonst  kein  Kreuz  auf 
der  Heide,  als  nur  das  Heidekreuz.  Viele  stehen 
auf  dem  Kirchhof,  wo  die  Toten  beisammen- 
schlafen, daß  sie  nicht  allein  seien. 

So  ist  auch  das  Heidekreuz  ein  Todeszeichen. 
Die  Hände,  die  es  aufrichteten,  wollten  es  groß 
und  sichtbar  machen  als  ein  Mal  vor  dem  Ge- 
schlecht der  Menschen,  wetterfest  und  standhaft. 

Über  dem  schwarzen  Basaltgestein  am  Fuß 
des  Kreuzes  liegen  morsche  Baumreste  von 
Fichten,  über  die  Stürme  und  Zeit  Herr  ge- 
worden sind  nach  dem  Faustrecht,  das  in  den 
Lüften  gilt. 

Wenn  ich  den  Kopf  nach  Mittag  wende,  wo 
die  Heide  sich  langsam  abwärts  neigt  nach  dem 
Aubach  zu,  schauen  mich  die  düsteren  Reste 
einer  Menschenwohnung  an.  Es  ist  kein  Ob- 
dach. Der  Wind  hat  das  Dach  abgedeckt,  der 
Regen  schlägt  durch  die  Gefache,  und  weil  auch 
die  Sonne  Zutritt  hat,  wuchert  eine  Wildnis  in 
den  Mauern  auf,  die  niemand  stört. 

Das  ist  die  Armenruh-Mühle,  die  vor  fünfzig 
Jahren  Armenhaus  war.  Sie  ist  auch  das  Denk- 
mal einer  Tat,  daß  damals  die  Gemeinde  ihre 
Armen  an  das  Ende  der  Gemarkung  wies,  weitab 
von  ihren  Dächern,  nachdem  die  Armenruh- 
Mühle  dem  Dorf  zugefallen  war  als  schlimmes 
Erbe  eines  verfehlten  Lebens. 

Das  Heidekreuz  soll  wieder  gut  machen  vor 
dem  Himmel,  was  das  Armenhaus  verschuldet 
hat  auf  Erden.  Denn  zur  Sühne  ist  das  Heide- 
kreuz errichtet  von  Menschen,  die  erschrocken 
waren. 

Die  Ostersonne  strahlt  so  froh,  daß  schon 
ein  Käferlein  wach  wurde  und  sich  mir  auf  die 
Hand  setzt.  So  warm  ist  es  schon.  Es  ist  ein 
Herrgotts-Tierchen.* 

* Auch  Marienkäfer,  Sommerkälbchen  genannt. 


Anna  Barbara  Birkenried  steht  ihr  Name  im 
Kirchenbuch.  Altpärrners  Annebärb  ist  sie  im 
Dorf  geheißen.  Sie  ist  ein  Mädchen  und  hat 
die  große  Tat  getan.  Ihr  Staub  ist  schon  lange 
zum  Staub  gekommen,  an  fünf  Jahrzehnte  schon. 
Sie  sollte  aber  nicht  vergessen  werden.  Das 
wollten  die  Altväter,  die  noch  härter  waren  als 
dies  Geschlecht. 

Darum  zuerst  steht  das  Heidekreuz. 

Als  es  dem  alten  Birkenried  so  dunkel  vor 
den  Augen  wurde,  daß  er  den  Text  nicht  mehr 
sah  auf  der  Kanzel  und  in  der  Scheuer  bei  der 
Fruchtlieferung  betrogen  wurde,  hielt  er  sich 
einen  Vikar,  der  sich  dann  das  Nervenfieber 
aus  dem  Dorf  holte  und  starb. 

Danach,  sagen  sie,  ist  die  Annebärb  Jahr 
und  Tag  umhergegangen  vor  den  Menschen- 
augen wie  ein  steinern  Bild,  das  keine  Be- 
wegung hat  und  starr  dreinsieht  zum  Fürchten, 
wenn  die  Leute  es  anreden. 

Dann  aber  ist  sie  die  Guttäterin  aller  Not 
gewesen,  und  ihr  Gesicht  bekam  darüber  wieder 
Blut  und  Leben. 

Ich  kann  sie  mir  denken,  als  sähe  ich  sie 
in  diesen  Tagen  durch  das  Dorf  schreiten.  Sie 
ist  eine  hohe  Gestalt  in  dunklem  Kleid.  Herb 
und  schlicht,  das  ist  der  Eindruck  der  Gestalt. 
Niemand  scherzt  und  tändelt  mit  ihr.  Sie  geht 
rasch,  denn  sie  weiß  Nötiges  und  hat  nicht  Zeit. 
Wenn  aber  eine  Not  zu  ihr  aufschaut  vom 
Schmerzenslager,  dann  ist  Trost  da,  und  stille 
Sterne  leuchten. 

So  sehe  ich  sie  und  habe  ein  Verlangen,  sie 
möchte  jetzt  aus  den  Schutztannen  hervorkommen 
über  die  Heide,  daß  ich  ihr  begegnete  und  sähe, 
wie  ihre  Augen  klar  sind  wie  Tau  vom  Himmel. 

Ich  will  zu  ihr  sagen : ich  weiß,  daß  du  durch 
ein  tiefes  Leid  zum  Mitleiden  gekommen  bist. 

Auch  zu  der  großen  Tat,  darum  das  Heide- 
kreuz steht,  das  nach  dem  verfallenen  Armen- 
haus schaut. 

In  dem  Armenhaus  wohnte  damals  ein  be- 
sonderes Elend,  so  groß  und  schwer,  daß  der 
Hund  des  Hirten  winselte  und  der  Hirt  sein 
Vieh  dort  nicht  mehr  zum  Wasser  trieb.  Wollte 
auch  sonst  niemand  hingehen,  nachdem  der 
Schultheiß  heimkam  und  dann  am  Herd  ins 
Feuer  stierte,  auch  vorerst  nichts  redete,  obwohl 
ihn  sein  Weib  an  der  Schulter  griff. 

Sie  sagen  im  Dorf:  die  Frau  im  Armenhaus 
habe  das  ,, brüllende  Fieber“  gehabt.  Weiß  aber 
keiner  zu  sagen,  was  das  sei.  Etliche  erzählen 
aus  ihrer  Väter  Mund:  niemand  habe  mit  dem 
Teufel  zu  tun  haben  wollen.  Darum  sei  es 
gut  gewesen,  daß  das  Armenhaus  weitab  lag 
vom  Weg. 

So  ist  Anna  Barbara  damals  diesen  Weg 
allein  gewandert,  der  aber  kein  Weg  ist,  sondern 
Heide,  die  jetzt  am  Ostermorgen  lächelt  im 
Sonnenschein  und  darüber  die  Glocken  jetzt  an- 
fangen zu  läuten  aus  allen  vier  Winden. 
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DAS  HEIDEKREUZ. 


Da  lehne  ich  am  Heidekreuz  und  denke,  ob 
schon  damals  die  Mauern  des  Armenhauses  sich 
hintüber  neigten,  als  noch  ein  Dach  darüber 
war,  und  was  Anna  Barbara  dort  tat,  wo  jetzt 
die  Wildnis  tut,  was  sie  mag. 

Sie  sind  ihr  entgegengesprungen  auf  der 
Schwelle,  die  fünf  Kinder  der  Frau,  deren 
Namen  jetzt  niemand  mehr  weiß.  Und  sie 
hat  dann  stundenlang  ausgehalten,  was  der 
Schultheiß,  der  zwei  Zentner  mit  einem  Arm 
zur  Schulter  rückte,  nicht  aushielt. 

Sie  hielt  es  aus,  weil  sie  anfaßte  und  half. 
Dienstbotenarbeit,  unansehnliche  Geschäfte,  sagt 
die  Hoffart,  die  zuletzt  ein  grinsender  Toten- 
schädel ist  im  Staub.  Aufopferung!  Gottesarbeit! 
sagen  die  Osterglocken. 

Es  war  aber  nicht  Ostern  damals,  und  die 
Heide  lächelte  nicht,  sondern  sie  lag  und  hielt 
tiefernst  mit  dunklen  Augen  dem  stand,  was 
sein  mußte,  weil  es  die  Gewalt  hatte.  Es  war 
die  Zeit,  da  des  Winters  Schneewind  herein- 
bricht über  alle  Schranken:  nieder!  nieder!,  und 
wo  ein  Kämpfen  anhebt  im  Hickehain  ums 
Leben,  wo  alles  Aufrechte  erprobt  wird  bis  ins 
Mark,  und  ob  die  Tannenmauer  dem  Schnee- 
wind den  Weg  sperren  darf  nach  dem  Dorf. 

Kommt  zu  solcher  Zeit  ein  Mensch  auf  die 
Heide,  dann  hetzt  der  Jäger  das  Wild. 

Anna  Barbara,  du  warst  das  Wild! 

Sie  sagen  im  Dorf:  draußen  vor  der  Schutz- 
hecke* spielten  sie  damals  um  den  Tod,  schon 
tagelang  und  immer  heftiger.  Wer  denn?  Das 
wisse  keiner.  Aber  etwas  Fürchterliches  vor 
Augen  und  Ohren!  Und  kein  Mensch  dürfe  einen 
Schritt  aus  dem  Dorf  tun.  Und  ein  Weibsbild 
zweimal  nicht. 

Da  stand  Anna  Barbara  in  der  langen  Stube 
vor  dem  Schultheiß,  dessen  Haus  jetzt  nicht 
mehr  „bei  seinem  Namen  und  bei  seinen 
Leuten  ist,“  Raabs  Henner,  der  an  dem  Mäd- 
chen vorbei  ein  Loch  in  die  Wand  guckte, 
„’s  woar  aut!“**  sagen  die  Alten  im  Dorf,  ,,’s 
woar  aut!“  Zweimal  sagen  sies,  und  mehr  kann 
keiner  sagen. 

Das  Wort,  das  sie  damals  sprach,  hat  sich 
eingeschnitten  mit  Messern,  wie  Kerben  im  Holz, 
die  nicht  mehr  überwachsen. 

„Schultheiß!  Am  jüngsten  Tag  fordere 
ich  von  Euch  das  Leben  der  Frau  und  ihrer 
Kinder!“ 

Darum,  sagen  sie,  ist  zuletzt  der  Raabs  Henner 
so  schwer  gestorben  und  hat  in  seiner  letzten 
Nacht  immerfort  mit  der  Hand  gewischt  und 
gesagt:  ,,Gih  weg,  Madche!“  — Denn  es  war 
schon  nach  drei  Tagen,  und  die  Frau  in  der 
Armenruh-Mühle  lag  im  brüllenden  Fieber  und 
die  Kinder  jammerten  um  Brot. 

Und  Raabs  Henner  hatte  gesagt:  ,,’s  is  naut 
z’mache!“ 

* Tannenpflanzung  zum  Windschutz. 

**  = Etwas. 


Mit  welchem  Blick  da  sich  Anna  Barbara 
umgesehen  hat  in  der  langen  Stube,  mit  welchem 
Blick  in  der  Runde  der  Männer ! 

Sie  ging  und  war  so  groß  gewachsen,  daß 
man  meinte,  die  Tür  reiche  nicht  aus.  Und  doch 
war  der  Raabs  Henner  ein  Zweistöckiger.  — 
So  sagen  die  Alten  im  Dorf. 

Schnaubend  wie  tausend  Pferde  fuhr  es  hin 
über  den  Köpfen,  das,  was  keine  Zeit  hatte  und 
vorwärts  mußte  durch  alle  Welt.  Ein  Heulen 
und  Pfeifen,  ein  Gellen  und  Brausen,  dazwischen 
ein  meckernd  Gelächter.  Schneewirbel  toste  an 
die  klirrenden  Scheiben. 

Und  alle  in  der  Stube  wußten,  daß  das 
Mädchen  zur  Tür  hinausgegangen  war  und  nicht 
wiederkäme. 

Da  sind  zwei  aufgestanden  aus  dem  Kreis 
der  Männer  und  sind  dem  Mädchen  nachgegangen 
bis  zur  Schutzhecke.  Es  waren  dieselben,  die 
dann  mit  den  Glocken  läuteten  bis  in  die  Nacht. 

Sie  haben  mit  dem  Mädchen  geschrieen ; 
denn  sprechen  konnte  hier  keiner.  Die  Tannen 
bogen  sich  wie  die  Gerten,  und  war  ein  helles 
Tönen  von  leibhaftiger  Angst. 

Und  Anna  Barbara  hat  dem  einen  geant- 
wortet, dem  Altvater  von  den  Weißflitschs 
im  Dorf,  die  bekannt  sind  durch  ihre  Tüchtig- 
keit. 

„Bleib,  du  bist  noch  nötig!  Nach  mir  fragt 
niemand  als  die  Armut.“ 

Das  ist  das  letzte  Wort,  das  sie  im  Dorf  von 
Anna  Barbara  wissen.  — — 

Wer  heute  am  Ostermorgen  unsere  Heide 
sieht,  ihr  kindlich  frohes  Staunen,  mit  offenem 
Mund  vor  der  Herrlichkeit  des  Unendlichen,  der 
kann  es  nicht  fassen:  hat  es  die  Heide  ver- 
gessen, wie  die  Welt  sich  so  verändern  kann, 
oder  empfindet  sie  es  nicht?  Gerade  wie  ein 
Kind  nichts  weiß  vom  Sterben? 

Die  Heide  ist  untergegangen  im  Meer  und 
ist  ein  Meeresboden  geworden.  Und  darauf,  im 
Gewog  und  Gejaig*  des  Meeres,  untergetaucht 
mit  allen  Sinnen,  wandelt  der  Mensch,  der  nur 
im  Licht  atmet  und  nicht  im  Meer! 

Sie  sagen  im  Dorf,  das  Mädchen  sei  wirklich 
bis  zur  Armenruh-Mühle  gekommen.  Wie?  das 
wisse  keiner,  würde  es  auch  nicht  glauben, 
wenn  nicht  danach  im  Armenhaus  der  Korb 
sich  gefunden  hätte,  den  Anna  Barbara  mitnahm. 
Auch  erzählte  das  älteste  der  Kinder,  das  allein 
noch  bei  seiner  Mutter  war,  und  dann  später 
irgendwo  bei  den  Menschen  in  der  Fremde  sich 
verlor:  als  Altpärrners  Annebärb  kam,  hätten 
sie  gegessen,  und  dann  sei  es  draußen  still  ge- 
worden. 

Die  Heide  tauchte  auf  aus  dem  Meer,  weiß 
und  langgedehnt;  und  der  Himmel  schaute  durch 
zerfetztes  Gewölk. 

Sie  sagen  im  Dorf,  es  sei  um  der  großen 
Guttat  willen  gewesen,  daß  der  Sturm  schwieg. 

* = Gejag.  Man  sagt  hier:  „Es  jaigt!“ 
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Andere  aber  sagen:  der  Woost*  habe  sich  ab- 
seits auf  die  Lauer  gelegt,  weils  sein  Vorteil 
gewesen  wäre. 

Anna  Barbara  machte  sich  auf  den  Heimweg 
mit  vier  Kindern. 

Auf  den  Heimweg!  . . — 

Und  nun  will  ich  unter  dem  Heidekreuz  auf 
den  Steinen  beide  Hände  legen  über  beide  Augen 
und  will  sehen  und  hören,  was  dann  geschah, 
und  was  keine  Zunge  im  Dorf  erzählen  kann. 

Ich  sehe  dich,  Anna  Barbara!  du  gehst  über 
den  Bach,  dessen  letztes  Leben  verborgen 
murmelt  tief  unter  dem  Eis.  Aufrecht  schreitest 
du  aus,  mit  starken  Schritten,  den  Rock  ge- 
schürzt bis  an  die  Knie.  Am  Rock  hängen 
zwei  Kinder,  und  auf  den  Armen,  an  deiner 
Brust  trägst  du  die  beiden  Kleinsten. 

Du  hast  das  durchdringende  Blau,  den 
Himmel,  gesehen  über  dem  blendenden  Weiß 
und  wolltest  dein  Werk  ganz  tun. 

O daß  du  Flügel  hättest,  Anna  Barbara,  und 
deine  Füße  nicht  einsänken  im  tiefen  Schnee 
und  der  Kinder  Füße  nicht! 

Ich  sehe  es,  hinter  dir  vom  Wetterloch  her, 
wo  die  stärksten  Tannen  stehen,  hebt  es  sich 
auf,  eine  weiße  Wolke  . . . und  an  dem  Himmel 
fährt  es  herauf,  den  Himmel  verschlingend. 

,,Hu  — ih!  hu  — ih!“ 

Das  Schneemeer  kommt!  Der  Woost  jaigt 
heran ! 

Und  nun  kämpfest  du  mit  Meer  und  Woost. 
O,  wie  du  kämpfest! 

Unsichtbare,  eisig  starre  Bande  bläst  der  Un- 
hold um  dich  und  will  das  Brünnlein  deines  Le- 
bens, das  rote  Blut,  dein  pochendes  Herz  erstarren. 

,,Hu  — ih ! hu  — ih!“ 

Hat  Gott  im  Himmel  nicht  mehr  die  Gewalt, 
zu  dem  wir  schreien  im  Vater  unser:  Dein  ist 
das  Reich  und  die  Kraft  und  die  Herrlichkeit!? 

Die  Kinder  weinen  und  wimmern,  schwer 
wie  Steine  hängen  sie  an  dir,  liegen  sie  auf 
deiner  keuchenden  Brust. 

Aber  zurück  kannst  du  nicht  mehr.  Du 
mußt  vorwärts ! 

Wohin  aber  vorwärts?  Wohin?!  . . . 

Anna  Barbara,  du  bist  ,,irr“!  Irr  im  Woost 
auf  der  Heide! 

Wärst  du  allein  und  könntest  du  die  Kinder 
von  dir  lassen,  du  könntest  vielleicht  dein  eigen 
Leben  retten! 

* Unwetter. 


Aber  du  kannst  es  nicht.  Du  bist  treu. 

Und  darüber  bist  du  müde  geworden,  du 
und  die  Kinder  ...  Es  muß  sein  ...  Es  wirbelt 
dich  nieder. 

„Hu  — ih!“ 

Schlaf  wohl,  Anna  Barbara!  Hörst  du  die 
Glocken?  Sie  läuten  aus  der  Heimat. 

Hier,  wo  ich  sitze,  bist  du  hingesunken  mit 
den  Kindern  an  der  Brust  . . . Hier  will  ich 
Ostern  halten  und  beten  . . . 

* * 

* 

Sie  sagen  im  Dorf : an  dem  Tage  sei  bei 
jedem  Schlag  der  Uhr  gefragt  worden,  ob  nie- 
mand nichts  wisse,  und  die  Weiber  hätten  ihre 
Männer  gescholten:  sie  sollten  künftig  in  Weibs- 
röcken laufen. 

Da  habe  Raabs  Henner,  der  Schultheiß,  auf 
den  Tisch  geschlagen  mit  der  Faust  und  habe 
sich  aufgereckt,  bis  sein  Haupthaar  an  die 
Stubendecke  rührte. 

Und  alle  Männer  in  der  Stube  seien  ihm 
gefolgt.  Und  die  Glocken  läuteten,  Sturm  gegen 
Sturm. 

Aber  sie  sind  dann  zurückgekommen  hinter 
die  Schutzhecke,  Bart  und  Kleider  übereist,  eine 
geschlagene  Mannschaft,  denen  die  Schneewand 
draußen  allenthalben  vor  die  Brust  stieß  und  sie 
zurücktrieb  unter  ihre  Dächer. 

Und  die  Glocken  wimmerten.  — 

Sie  sind  dann  am  andern  Tag  abermals  aus- 
gezogen . . . Und  der  Hund  des  Christmartin 
hat  das  Grab  gefunden. 

Dann  sind  sie  noch  zum  drittenmal  wieder- 
gekommen, auf  keines  Menschen  Geheiß,  als 
der  Schnee  die  Heide  frei  gab. 

Schwere  Tritte  kamen.  Hallende  Schläge 
geschahen. 

Da  haben  sie  das  Kreuz  aufgerichtet  mitten 
auf  der  Heide  und  haben  dabei  gesprochen, 
daß  die  Armenruh-Mühle  verfallen  soll  und  die 
Armut  künftig  im  Dorf  wohnen,  nachbarlich  bei 
ihnen.  — — 

Blütenweiße  Wölklein  ziehen  über  der  Heide 
dahin  wie  Schiffe  im  blauen  Meer,  von  Unend- 
lichkeit zu  Unendlichkeit.  Sonnenwind  lächelt 
darein  . . . 

Und  ich  sitze,  ein  Nachgeborner.  Meine 
Hand  faßt  an  das  Heidekreuz. 

Es  fühlt  sich  warm  an  am  Ostermorgen, 
Anna  Barbara! 


IM  SONNENLICHT. 


Wenn  Sonne  ihren  goldnen  Strom 
auf  diese  schöne  Erde  gießt, 
zum  Rande  füllt  des  Himmels  Dom, 
den  kleinsten  Blumenkelch,  der  sprießt, 
dann  reckt  sich  gern  die  alte  Kraft 
in  junger  Kraft  dem  Licht  entgegen 
und  sehnt  sich  nach  dem  hellen  Segen 
und  findet  ihn  und  wühlt  und  schafft. 


Und  glaubt  so  gern  an  Unvergänglichkeit, 
an  Taten,  Liebe,  an  Genuß; 
ein  jeder  Wunsch  steht  flügelweit 
und  träumt  Gewähr  und  Überfluß. 

Und  ist  mein  Herz  so  seligvoll, 
wie  mag  es  dann  das  eine  fassen, 
daß  es  den  Tag  muß  kommen  lassen. 

Da  ihm  die  Sonne  nicht  mehr  scheinen  soll! 
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Hans  Lücke. 


C.  D.  Friedrich.  Der  Regenbogen. 


In  den  „Rheinlanden“  1905,  S.  298,  steht 
ein  Aufsatz  von  Dr.  F.  Fries : Bemerkungen  zu 
der  Ausstellung  von  Werken  deutscher  Land- 
schafter des  XIX.  Jahrhunderts.  Dort  ist  auch 
ein  Landschaftsbild  des  Malers  Caspar  David 
Friedrich  abgebildet  und  besprochen,  das  den 
Namen  ,, Regenbogen“  führt.  Auf  eine  besondere 
Beziehung,  in  der  das  Bild  steht,  ist  aber  nicht 
hingewiesen  worden,  und  auch  in  Weimar,  wo 
ich  seinerzeit  im  Museum  das  Original  sah, 
wußten  die  Führer  nicht  darüber  Bescheid.  Das 
Bild  ist  nämlich  genau  nach  allen  Motiven  des 
Goetheschen  Gedichts  ,, Schäfers  Klagelied“ 
komponiert.  Man  möge  das  Bild  mit  dem  Ge- 
dicht vergleichen!  Wir  sehen  auf  der  Anhöhe 
des  Vordergrundes  den  Schäfer,  der  an  seinem 
Stabe  gebogen  hinab  ins  Tal  schaut.  Den  Berg 
hinab  zieht  die  Schafherde.  Unten  ist  die  weite 
Wiese.  Dort  auf  der  Wiese  steht  der  große 
Baum,  unter  ihm  wieder  der  Schäfer  mit  der 
Herde.  Vielleicht  hat  er  eben  dort  Regen,  Sturm 
und  Gewitter  verpaßt,  denn  der  Himmel  ist  noch 
von  dunkeim  Gewölk  bedeckt,  vor  dem  sich  der 
weite  Regenbogen  ausbreitet.  Unter  dem  Glanze 
des  Regenbogens  steht  auf  der  Ebene  das  Haus, 
dessen  Tür  verschlossen  bleibt.  Und  weiter  im 
Hintergründe  dehnt  sich  die  See  aus,  über  die  die 
Geliebte  vielleicht  weggezogen  ist.  Das  Bild  in 
seinem  Verhältnis  zu  Goethes  Gedicht  zeigt  den 
tiefen  Gegensatz  der  Malerei  zur  Dichtung;  die 
äußerlichen,  sichtbaren  Bestandteile,  von  denen 
das  Gedicht  redet,  sind  getreulich  verwertet ; aber 
wo  ist  die  Stimmung  des  Gedichts  geblieben? 


J^CHÄFERS  KLAGELIED? 

Da  droben  auf  jenem  Berge, 
da  steh  ich  tausendmal 
an  meinen  Stab  gebogen, 
und  schaue  hinab  in  das  Tal. 

Dann  folg  ich  der  weidenden  Herde, 
mein  Hündchen  bewahret  mir  sie, 
ich  bin  herunter  gekommen 
und  weiß  doch  selber  nicht  wie. 

Da  stehet  von  schönen  Blumen 
die  ganze  Welt  so  voll; 
ich  breche  sie  ab,  ohne  zu  wissen, 
wem  ich  sie  geben  soll. 

Und  Regen,  Sturm  und  Gewitter 
verpaß  ich  unter  dem  Baum. 

Die  Türe  dort  bleibet  verschlossen; 
doch  alles  ist  leider  ein  Traum. 

Es  stehet  ein  Regenbogen 
wohl  über  jenem  Haus! 

Sie  aber  ist  weggezogen, 
und  weit  in  das  Land  hinaus. 

Hinaus  in  das  Land  und  weiter, 
vielleicht  gar  über  die  See, 
vorüber,  ihr  Schafe,  vorüber! 

Dem  Schäfer  ist  gar  so  weh.  Goethe. 
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AS  NACKTE  IN  DER  KUNST. 

Von  Dr.  ANTON  KISA. 

Von  Zeit  zu  Zeit  wird  das  Publikum  gegen 
überstrenge  Tugendwächter  mobil  gemacht, 
welche  in  irgend  einer  künstlerischen  Dar- 
stellung eine  Verletzung  allgemein  sittlicher 
Anschauungen  erblicken.  Zumeist  sind  diese 
Tugend  Wächter  in  kirchlichen  oder  stark  kirch- 
lich gesinnten  Kreisen  zu  suchen,  was  ganz 
natürlich  ist,  weil  die  Religion  auch  heute  noch 
als  die  hervorragendste  Vertreterin  der  öffent- 
lichen Moral  erscheint.  Die  Urteile  dieser 
Kreise  können  mit  künstlerischen  nicht  immer 
übereinstimmen,  weil  Kunst  und  Moral  nichts 
miteinander  zu  tun  haben.  Sie  werden  noch 
verworrener  dadurch,  daß  die  Anschauungen 
über  Moral  ungefähr  ebenso  variabel  sind,  wie 
die  über  Schönheit. 

Der  kirchliche  Eiferer  findet  die  Nacktheit 
sittlich  unter  allen  Umständen  anstößig,  die 
wenigen  Fälle  ausgenommen,  wo  sie  als  solche 
nicht  mehr  empfunden  wird,  z.  B.  beim  Kruzi- 
fixe. Die  Gewöhnung  hat  hier,  wie  in  ab- 
geschwächtem Grade  bei  der  Darstellung  der 
Heiligen  Sebastian  und  Maria  von  Magdala,  der 
Nacktheit  den  sinnlichen  Reiz  — für  normale 
Menschen  — geraubt.  In  demselben  Falle  be- 
fanden sich  die  Griechen  und  Römer  der  Nackt- 
heit gegenüber,  in  unserer  Zeit  einzelne  un- 
kultivierte Völkerstämme,  ein  Teil  der  euro- 
päischen Südländer  und  — die  Künstler,  die 
von  Jugend  auf,  namentlich  von  den  kritischen 
Jahren  an,  gewohnt  sind  nach  dem  nackten 
Modelle  zu  arbeiten.  Doch  gab  und  gibt  es 
auch  hier  Ausnahmen ; Overbeck  z.  B.  ver- 
wendete, um  die  sittliche  Reinheit  seiner  Kunst- 
anschauung zu  wahren,  auch  zu  seinen  weib- 
lichen Gestalten  nur  junge  Männer  als  Modelle. 
So  kommt  es,  daß  in  Fällen,  bei  welchen  der 
Laie  zuerst  das  Nackte  sieht,  der  Künstler  oder 
der  intensiv  in  der  Kunst  Lebende  nur  das 
Kunstwerk  sieht  und  jenen  einfach  nicht  ver- 
steht. 

So  grundfalsch  es  daher  ist,  dem  Künstler, 
welcher  das  Nackte  unbefangen  darstellt,  eine 
bewußte  Verletzung  sittlicher  Anschauungen 
vorzuwerfen,  so  grundfalsch  ist  es  auch,  leugnen 
zu  wollen,  daß  das  Nackte  den  sittlichen  An- 
schauungen unserer  Zeit  nicht  entspricht.  Es 
handelt  sich  bei  diesen  um  etwas  Historisch- 
gewordenes. Der  nackte  Körper  erschien  als 
Werkzeug  der  Erbsünde  selbst  sündhaft  und 
wurde  von  der  Kunst  des  Mittelalters  verhüllt. 
Es  entsand  die  Kunst  der  körperlosen  Draperie, 
von  der  Gotik  zu  raffinierter  Eleganz  ent- 
wickelt. Wo  die  Nacktheit  künstlerisch  ver- 
wendet wurde,  wie  bei  den  Darstellungen  von 
Frau  Venus,  der  holden  Teufelinne,  der  Sa- 
tyren  und  Sirenen,  ist  sie  Verkörperung  der 


Sünde.  Die  Renaissance  als  Sieg  der  Natur 
über  die  transzendentale  Gotik  entschleiert  den 
Körper  und  freut  sich  der  Nacktheit  als  Offen- 
barung der  reinen  Schönheit.  Der  nackte 
Körper  wurde  nach  antikem  Vorbilde  der  vor- 
nehmste Gegenstand  der  Plastik  und  zugleich 
aller  Kunst,  die  sich  auf  Schönheit  der  Linien 
und  Formen  aufbaute,  d.  h.  also  auch  der 
florentinisch- römischen  Malerei,  die  in  Michel- 
angelo gipfelte.  Die  Kunst  der  Farbe  jedoch, 
die  in  Venedig  und  Flandern  begann,  hatte  für 
das  Nackte  nicht  mehr  diese  unbedingte  Wert- 
schätzung, sondern  benutzte  es  als  Kontrast- 
farbe in  Verbindung  mit  prunkenden  Stoffen, 
glitzerndem  Marmor  und  leuchtendem  Golde 
zu  koloristischen  Zwecken.  Wir  dürfen  uns 
auch  nicht  verhehlen,  daß  Tizian  seine  „Poesien“ 
nicht  aus  rein  künstlerischem  Interesse  an 
schöner  Nacktheit  schuf.  Als  er  die  Maitressen 
der  Este,  Farnese  und  der  Habsburger  in 
mythologischem  Gewände  auf  die  Leinwand 
zauberte,  gedachte  er  außer  ästhetischen  auch 
noch  andere,  rein  menschliche  Gefühle  im  Busen 
seiner  erlauchten  Gönner  hervorzurufen. 

Je  mehr  die  koloristische  Kraft  wuchs,  desto 
mehr  verlor  die  Darstellung  des  Nackten  an 
künstlerischer  Bedeutung,  an  Interesse  für  die 
Maler.  Bei  dem  größten  Koloristen,  Velasquez, 
spielt  es  gar  keine  Rolle,  bei  Rembrandt  ist 
es  nichts  als  gelegentliches  Studienobjekt,  mit- 
unter nach  Fromentins  Ansicht  Abschreckungs- 
mittel. Das  grünlich-goldige  Gefunkel  eines 
gestickten  Lappens  reizt  ihn  mehr  als  ein  ent- 
blößter Frauenbusen.  Im  Rokoko,  wo  das 
Nackte,  allerdings  in  pikanter  Kombination  mit 
dem  Gewände,  also  besser  gesagt,  das  Ent- 
kleidete, wieder  die  Maler  stark  beschäftigt,  ist 
seine  sinnliche  Bedeutung  unverkennbar,  im 
Empire  jedoch  nur  eine  Wiederbelebung  des 
antiken  Ideales.  Die  Ansichten  der  Gegenwart 
über  den  künstlerischen  Wert  des  Nackten 
gehen  im  wesentlichen  auf  die  Ara  Napoleons  III. 
zurück,  in  welcher  Carpeaux,  Cabanel,  Gerome, 
Henner  gleichzeitig  mit  dem  Kultus  der  Demi- 
monde  in  der  Literatur  das  Feld  beherrschten. 
Damals,  in  jener  Zeit  leichten  Lebensgenusses 
und  arger  Deroute  der  moralischen  Anschau- 
ungen ward  das  Wort  geprägt,  daß  die  Dar- 
stellung des  Nackten  das  Ideal  der  Kunst  sei. 
Jener  glänzenden,  leichtfertigen,  offiziellen  Kunst, 
welche  die  Sinne  blendete,  aber  tatsächlich 
unfruchtbar  im  Sande  verlief,  stand  eine  andere, 
ernste  gegenüber,  die  Leute  von  Barbizon  und 
ihre  Nachfolger,  die  Millet,  Manet,  Courbet, 
Monet,  welche  sich  nur  selten  mit  dem  nackten 
Körper  beschäftigten.  Während  ihre  Errungen- 
schaften die  moderne  Kunst  beherrschen,  stehen 
wir  Jenen  ganz  fremd  gegenüber.  Die  Phrasen, 
mit  welchen  sich  damals  kokette  Sinnlichkeit 
drapierte,  entlocken  uns  heute  ein  Lächeln. 
Mit  jener  Sinnlichkeit  war  bezeichnenderweise 
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eine  Vorliebe  für  Schauerszenen  Hand  in  Hand 
gegangen,  ganz  ä la  Nero.  Jetzt  sind  die 
,,Nuditäten“  so  gut  wie  ganz  aus  den  Gemälde- 
ausstellungen verschwunden,  während  ihnen  im 
Pariser  Salon  noch  vor  25  Jahren  ein  eigener 
dickleibiger  Katalog  gewidmet  werden  konnte. 
Der  Impressionismus  hatte  sich  allerdings  mit 
dem  Nackten  abzufinderi,  — es  ging  schnell  und 
glatt  und  dann  ließ  er  es  fallen. 

Allerdings  spielt  es  im  Neu-Ideaiismus  immer 
noch  eine  große  Rolle.  Dem  panüieistischen 
Naturgefühle,  der  arkadischen  Stimmungsmalerei 
ist  es  geradezu  unentbehrlich.  Böcklin  genügten 
die  natürlichen  Gestaltungen  nicht,  er  ergänzt 
sie  durch  Geschöpfe  seiner  Phantasie,  die  keine 
Beinkleider  und  keine  Schnürleiber  tragen.  Die 
ungebändigte  Kraft  heranbrausender  Meeres- 
wogen gestaltet  sich  ihm  zu  dreisten  Nereiden 
und  Tritonen,  die  Glut  italienischer  Mittags- 
sonne zaubert  den  scheuen  Pan  mit  seinem 
Flötenspiele  hervor.  Ludwig  von  Hofmann  und 
selbst  Thoma  können  den  warmen  Duft  heim- 
licher Sommerau  nicht  schöner  versinnlichen, 
als  durch  die  nackten,  halbbeschatteten  Körper 
badender  Jünglinge  und  Mädchen.  Es  wäre 
unwahr,  unnatürlich,  diesen  Gestalten  irdische 
Hüllen  anzuhängen,  der  keusche  Hauch  der 
Idylle  würde  dadurch  grobsinnlich  zerstört. 
Dazu  kommen  bei  Böcklin  wie  bei  Hofmann 
rein  koloristische  Motive,  wie  bei  den  Vene- 
zianern. Das  Nackte  bildet  bei  ihnen  zugleich 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  farbigen 
Komposition. 

Andere  Gründe  sind  bei  dem  Hauptdarsteller 
des  Nackten,  Max  Klinger,  maßgebend.  Ihm, 
der  von  der  Antike  ausgeht,  mit  ihren  Kunst- 
elementen operiert,  handelt  es  sich  haupt- 
sächlich um  den  nackten  Körper  als  solchen. 
Er  ist  genötigt,  das  abgestorbene  antike 
Schönheitsideal  durch  ein  modernes,  durch  die 
Freude  am  Sport  geschaffenes  zu  ersetzen,  den 
Körper  voll  Sehnen  und  Muskeln,  elastisch  wie 
Stahl  und  dennoch  nervös  empfindlich,  spirituell, 
einen  Athleten  voll  Geist.  Sein  Schönheitsideal 
ist  nicht  das  ruhig  beschauliche  der  Antike, 
das  sich  nach  Winkelmanns  Worte  ,,dem  Be- 
schauer darbietet“,  sondern  unserer  rastlosen 
Zeit  entsprechend,  in  tausendfachem  Spiele  der 
Muskeln  und  Sehnen  dramatisch  bewegt,  ein 
Mikrokosmus,  der  von  tiefen  seelischen  Emp- 
findungen erschüttert  erscheint.  Mit  diesem 
Ideal  entfernt  sich  Klinger  aber  auch  vom  rein 
Malerischen,  er  ist  ein  Plastiker,  bevor  er  noch 
zu  Marmor  und  Meißel  gegriffen. 

Daß  die  Plastik  nicht  auf  die  Darstellung 
des  Nackten  verzichten  kann,  ist  selbstver- 
ständlich. In  ihm  allein  findet  sie  den  straffen, 
geschlossenen  Umriß,  die  Einfachheit  der 
Gliederung,  auf  welcher  ihre  vornehmste  Wir- 
kung beruht.  Was  für  die  Malerei  ein  Mangel 
ist,  ist  für  sie  ein  Vorzug.  Meunier,  Hilde- 


brand, Minne  beherrschen  den  nackten  Körper 
mit  vollendeter  Meisterschaft,  obwohl  sie  das 
Vorurteil  gegen  die  moderne  Tracht  nicht  teilen 
und  auch  in  ihr  einfache  Größe  auszudrücken 
wissen.  Das  Nackte  ist  ihnen,  wie  den  Römern 
bei  den  „achilleischen“  Porträtgestalten  Aus- 
druck konzentrierter  Kraft,  Mittel  zur  Erhebung 
des  Individuellen  zum  Typischen. 

Wo  soll  man  derartiges  aber,  wo  Klinger- 
schen  Mikrokosmus  in  jenen  geistlosen,  nüch- 
ternen, unsäglich  trockenen  Aktfiguren  „herber“ 
Jünglinge  und  unreifer  Mägdlein  finden,  welche 
seit  einigen  Jahren  die  Sockel  öffentlicher  Plätze, 
Anlagen  und  Gebäude  einnehmen?  Diese  ge- 
dankenlose Aktkunst  ist  um  kein  Haar  besser 
als  der  Allegorienkram  von  früher,  sie  ist 
im  Grunde  nichts  anderes  als  ein  neuer 
akademischer  Zopf.  Ein  Akt  ist  noch  lange 
kein  Kunstwerk,  sondern  erst  die  Vorstudie  zu 
einem  solchen  ; aus  dem  Akte  soll  sich  erst 
mit  Hilfe  der  Idee  das  Kunstwerk  des  nackten 
Körpers  entwickeln.  Der  Vergleich  mit  den 
Athletenstatuen  der  Griechen,  welche  auf  den 
Straßen  zum  Stadion,  in  den  Gymnasien  auf- 
gestellt waren,  würde  in  keiner  Weise  passen. 
Diese  waren  Porträtfiguren  und  als  solche 
Selbstzweck,  die  Nacktheit  und  realistische 
Durchbildung  wohlbegründet  durch  ihre  Be- 
stimmung. Über  die  Bedeutung  der  modernen 
Aktfiguren  als  Denkmäler  zerbricht  man  sich 
dagegen  vergebens  den  Kopf;  finden  ja  oft  nicht 
einmal  die  Schöpfer  selbst  einen  Namen  für 
ihr  Kind.  Lieber  noch  als  auf  diesem  Wege 
sähen  wir  unsere  Denkmälerkunst  zu  der 
nackten  Schönheit  in  mythologischem  oder 
allegorischem  Aufputz  zurückkehren. 

Auch  unserer  neu  erstandenen  Plakatkunst 
droht  durch  die  Aktmeierei  Gefahr.  Anstatt 
die  Phantasie  ein  wenig  anzustrengen,  greift 
der  Künstler  in  seine  Studienmappe,  holt  eine 
nichtssagende  Aktfigur  hervor,  gibt  ihr  ein 
Attribut  in  die  Finger,  und  das  Plakat  ist  fertig. 
So  ein  Muskelmann  oder  so  eine  vollbusige 
Schöne  paßt  ja  auf  alles  und  zieht  immer. 
,, Nichts  leichter  als  einen  Akt  zeichnen“  hat 
kein  Geringerer  als  — Böcklin  gesagt,  auf  den 
sich  Mancher  zur  Entschuldigung  seiner  Ge- 
schmacklosigkeit berufen  mag.  Denn  ist  es 
nicht  ebenso  ein  Zeichen  dafür,  wie  für 
Phantasiearmut,  wenn  z.  B.  ein  Künstler  als 
Plakat  die  Halbfigur  einer  nackten , mageren 
Schönen  hinsetzt,  ihr  eine  Palette  in  die  Linke 
und  die  Statuette  einer  zweiten  nackten  Schönen 
in  die  Rechte  gibt? 

Und  nun  das  Fazit;  Die  Proteste,  welche 
gegen  die  Nuditätenschnüffelei  losgelassen 
werden,  der  Hohn  und  Spott,  welchen  diese 
, .bornierten  Tugendwächter“  ernten,  sind  jeden- 
falls gut  gemeint.  Aber  die  braven  Leute, 
welche  sich  in  der  Tagespresse  als  Schützer 
der  Kunst  aufwerfen,  sind  um  mehrere  Jahr- 


XU 


465 


4 


DAS  NACKTE  IN  DER  KUNST. 


zehnte  und  mehrere  Ideen  zurückgeblieben. 
Sie  sind  nicht  weiter  als  Jene,  welche  die 
Kunst  noch  nach  Darstellungsgebieten  klassi- 
fizieren. Sie  halten  das  Nackte  für  die  höchste 
Kunst,  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem 
Andere  die  Historienmalerei  für  die  höchste 
Kunst  erklären,  oder  manche  Architekten  die 
Baukunst  für  die  Führerin  unter  ihren  Schwestern 
halten.  Dabei  passiert  es  ihnen,  wie  allen 
Prinzipienreitern,  oft  gröblich  mißbraucht  zu 
werden.  Wie  früher  schlechte  Poeten  und 
Maler  vor  der  Kritik  besser  geschützt  zu  sein 

Denkwürdigkeiten  und  Erinne- 
rungen EINES  ARBEITERS. 

Der  Arbeiter  Karl  Fischer  hat  das  Glück 
gehabt,  durch  den  sozialen  Theologen  Paul  Göhre 
als  Schriftsteller  entdeckt  und  bei  Eugen  Diede- 
richs  in  Leipzig  in  zwei  Bänden  herausgegeben 
zu  werden.  Nun  ist  Paul  Göhre,  der  ehemals  drei 
Monate  Fabrikarbeiter  wurde,  um  ein  Buch 
darüber  zu  schreiben,  gewiß  befähigt,  all  das 
Interessante  zu  empfinden,  was  für  ,,uns  Ge- 
bildete“ darin  liegt,  einen  Vertreter  des  ,, vierten 
Standes“  so  ungeschminkt  von  seinen  Erleb- 
nissen, von  seinen  Hoffnungen  und  auch  An- 
sichten sprechen  zu  hören.  Er  hat  sich  darüber 
im  Vorwort  zum  ersten  Band  eingehend  ge- 
äußert. Aber  obwohl  er  auch  über  den  Stil 
und  zwar  mit  bezeichnenden  Worten  spricht, 
das  Soziale  lag  ihm  doch  zu  sehr  am  Herzen 
und  danach  das  Kulturgeschichtliche,  als  daß  er 
den  künstlerischen  Wert  dieser  Aufzeichnungen 
genügend  hätte  schätzen  können. 

Man  kann  wohl  sagen:  der  erste  Band  hat 
Sensation  gemacht,  so  viel,  daß  auch  der  zweite 
Band  erscheinen  konnte.  Nun  aber  der  vorliegt, 
ist  es  stiller  um  das  eigentümliche  Buch  ge- 
worden. Das  war  zu  erwarten,  aber  es  ist 
schade  und  zwar  schade  um  unser  Volk,  das 
dadurch  um  einen  Dichter  kommt,  den  einen 
großen  zu  nennen  ich  mich  nicht  scheue.  Je 
länger  ich  in  den  Büchern  lese,  und  es  ist  sehr 
oft  in  meinen  karg  bemessenen  freien  Stunden 
daß  ich  danach  greife,  desto  mehr  drängt  sich  mir 
ein  Vergleich  auf,  durch  den  ich  — wenigstens 
vor  mir  selbst  — das  Buch  in  seine  rechte  Be- 
deutung rücke:  es  ist  wahrhaftig  der  Simplizissi- 
mus  unserer  Zeit.  Mancher,  der  sich  besonders 
schöner  Episoden  aus  diesem  deutschesten  aller 
Romane  erinnert,  mag  denken,  was  hat  mit 
diesen  sprühenden  Dingen  der  langatmig  hin- 
fließende Gang  dieses  Arbeiterlebens  zu  tun? 
Und  ein  anderer  wird  meinen,  wenn  auch  die 
kräftige  Luthersprache  in  dem  Buch  etwas  an 
den  Simplizissimus  erinnere,  so  sei  dies  doch 
nur  äußerlich  und  fast  zufällig,  indem  dieser 
Arbeiter  ein  guter  Bibelleser  sei.  Auf  das  erste 
wäre  zu  erwidern,  daß  aus  diesen  beiden 


glaubten,  wenn  sie  einen  hochpatriotischen  oder 
dynastischen  Stoff  wählten,  der  dem  Tadler 
unter  Umständen  den  Vorwurf  mangelnden 
Vaterlandsgefühles  oder  mangelnder  Ehrfurcht 
vor  dem  Herrscherhause  zuziehen  konnte,  so 
nützen  mitunter  mittelmäßige  Künstler  die  gött- 
liche Nacktheit  als  Schutzwehr  und  zeihen  den 
Tadler  bornierter  Nuditätenschnüffelei.  So 
kommt  es,  daß  in  manchen  Fällen  Mut  dazu 
gehört,  gegen  eine  schlechte  Arbeit  aufzutreten, 
deren  Blößen  sich  gerade  unter  der  Nacktheit 
verbergen  zu  können  glauben. 

Bänden  eine  Fülle  von  kostbaren  Episoden  her- 
auszunehmen und  nach  moderner  Art  ein 
Dutzend  handlicher  Bändchen  damit  zu  füllen 
sei:  man  blättere  nur  einmal  die  Jugend- 
geschichte durch.  Oder  ist  so  etwas  wie  der 
Tod  des  Erdarbeiters  in  Vohwinkel  oder  sein 
hehlerischer  Abschied  aus  der  Eifel  nicht  mit 
unheimlicher  Sicherheit  erzählt? 

Das  aber  bringt  schon  auf  das  zweite: 
zwar  ist  die  Sprache  dieses  Mannes  luthersch, 
aber  den  konnten  wir  doch  alle  lesen,  warum 
war  so  selten  etwas  von  seiner  Kraft  in  unserer 
Sprache  zu  spüren?  Und  diese  Sprache  ist  es 
nicht  einmal,  was  den  Vergleich  mit  dem  großen 
Roman  aus  Deutschlands  wildester  Zeit  heraus- 
fordert, sondern  die  schlaftrunkene  Sicherheit 
und  Bildhaftigkeit  seiner  Anschauungen:  Niemals 
ein  Wort  zu  viel  oder  zu  wenig  und  immer  steht 
alles  mit  der  unbegreiflichsten  Deutlichkeit  vor 
Augen,  wir  sehen  jeden  Mann,  ja  jede  Land- 
schaft, die  er  beschreibt.  Und  dann  die  un- 
erhörte Weite  seines  Gedächtnisses.  Und  dies 
ist  es,  worin  seine  Begabung  am  meisten  eine 
geniale  genannt  werden  muß.  Sehen  wir  doch 
einmal  durch,  was  wir  an  „Lebensbeschrei- 
bungen“ haben,  von  den  modernen  meist 
kümmerlichen  Jugenderinnerungen  und  Schul- 
geschichten abgesehen:  einzig  allein  Goethe, 
an  dessen  ,, Dichtung  und  Wahrheit“  in  der 
Treue  trotz  seiner  ,, Dichtung“  sich  diese  Denk- 
würdigkeiten messen  können.  Sonst  überall 
einzelne  tiefeingeprägte  Episoden,  in  denen 
sich  die  Erinnerungen  ganzer  Jahre  zusammen- 
drängen. Bei  diesem  Mann  scheint  alles 
gleicherweise  klar  vor  Augen  zu  stehen.  Wenn 
man  dies  — rein  dichterisch  — einen  Mangel 
nennen  will,  und  man  muß  es,  weil  Dichten 
Verdichten,  Zusammenhänge  und  Rhythmen 
des  Lebens  finden  heißt:  so  ist  es  unleugbar 
bei  Karl  Fischer  ein  genialer  Mangel,  den 
anderseits  die  Einseitigkeit  seiner  Natur  trotz 
aller  geistigen  und  seelischen  Gebundenheit  über- 
reich wettmacht  durch  die  Fülle  ihrer  Bilder. 
Es  muß  auffallen,  wie  man  immer  wieder  bei 
diesem  Buch  ins  Lesen  kommt  und  daß  einem 
jedesmal  ein  Gefühl  bleibt,  wie  wenn  das 
große  gelassene  Auf-  und  Niederwogen  des 
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mäßig  bewegten  Meeres  uns  in  alle  Sinne  ge- 
drungen wäre.  Nämlich ; dieser  Mann  ist  nichts 
weniger  als  ein  Photographenkasten,  in  seine 
Vergangenheit  gerichtet.  So  gleichmäßig  treu 
alles  dazustehen  scheint,  längst  ist  alles  Natur 
geworden  durch  ein  Temperament  gesehen, 
vielmehr  Welt  durch  eine  Seele  erlebt  (wie 
neulich  G.  Franck  die  Kunst  schöner  defi- 
nierte), und  wenn  dieser  Seele  auch  die  Flügel 
großer  Gedanken  und  die  Krallen  heftiger  Leiden- 
schaft fehlen,  sie  war  immerdar  lebendig,  die 
Dinge  der  Welt  mit  wachen  Augen  aufzunehmen 
und  zu  bewahren ; und  daß  sie  trotz  ihrer 
Enge  und  Gebundenheit  bis  in  den  Grund  be- 
wegt sein  konnte,  dafür  gibt  cs  ein  paar  er- 
schütternde Stellen  in  dem  Buch.  Und  ge- 
rade das,  was  man  ihm  vorwerfen  möchte, 
seine  Kälte  und  anscheinende  Gleichgültigkeit 
gegen  die  ,, gärenden  Gedanken“:  das  wird 
dieses  Buch  als  Kunstwerk  in  Jahrhunderte 


hinüberretten.  Wer  aber  deutlich  spüren  will, 
aus  welchem  Holz  der  Kerl  geschnitzt  ist,  der 
lese  seine  Ankündigung  ans  deutsche  Publikum, 
seinen  „Prolog“,  der  ist  so,  daß  einem  Hören 
und  Sehen  vergeht  vor  der  Phantasie  und 
Sprachkraft  des  Mannes. 

Warum  ich  dieses  so  rasch  hinschreibe, 
was  viel  breiter  und  tiefer  begründet  werden 
müßte?  Weil  ich  möchte,  daß  statt  aller  mög- 
lichen Romane  erfindungsreicher  und  empfind- 
samer Schriftsteller  dieses  Ruhmeswerk  unserer 
Volksart  auf  die  deutschen  Weihnachtstische 
käme.  So  sehr,  daß  nach  dem  Fest  der  Ver- 
leger eine  neue  Auflage  machen  müßte,  damit 
wir  endlich  aus  den  willkürlich,  höchst  willkür- 
lich auseinandergerupften  Bänden  von  Paul 
Göhre  das  Dichtungswerk  des  Karl  Fischer  so 
beieinander  sähen,  wie  es  sich  gehört. 

W.  Schäfer. 


AS  BRUDERMICHELSTAL. 

Eine  Rheinsage  erzählt  von  W.  Schäfer. 


In  einem  Tal  bei  Boppard,  das  heute  diesen 
Namen  trägt,  lebte  einst  ein  Klausner  namens 
Michel,  von  dem  nicht  einer  wußte,  woher  er 
in  den  Wald  gekommen  war.  Er  hatte  sich 
aus  dürrem  Holz  und  Rasen  an  die  Felsenwand 
ein  Haus  gebaut,  das  nicht  viel  anders  aussah 
als  eine  Torburg  für  den  Berg,  und  es  gab  mehr 
als  eine  Sage,  daß  er  den  ganzen  Berg  zur 
Wohnung  hätte  und  vorne  nur  die  Kammer 
für  die  Kranken  brauchte.  Die  kamen  aus 
dem  ganzen  Land  zu  ihm,  und  es  gab  keine 
Krankheit,  da  er  nicht  Besserung  erreichte. 
Das  meiste  aber  tat  er  nicht  mit  Kräutern, 
sondern  mit  dem  Wort;  indem  er  sagte,  daß 
die  Körperschäden  zumeist  in  Seelennöten  ihre 
Wurzeln  hätten.  So  gab  es  keinen,  der  von 
ihm  nicht  fröhlicher  zum  Leben  fortgegangen 
wäre,  als  er  zu  ihm  kam.  Und  weil  das  viele 
Jahre  dauerte,  so  daß  die  Kinder  Eltern  wurden, 
die  ihn  mit  seinem  weißen  Bart  aus  ihrer 
Jugend  kannten:  fing  eine  Sage  an  zu  gehen, 
daß  er  nicht  sterben  könne.  Doch  wenn  im 
Winter  der  Schnee  durch  Wochen  fiel  und 
eine  Decke  darauf  fror  durch  blankes  Glas,  so 
daß  sie  Mühe  hatten  in  der  Stadt,  sich  Wege 


einzuschaufeln : da  sprachen  sie  an  manchem 
warmen  Feuer  von  dem  Bruder  Michel,  wenn 
er  jetzt  stürbe,  wer  ihn  begrübe,  und  ob  man 
ihn  nicht  doch  einmal  im  Frühjahr  von  Wölfen 
aufgefressen  fände.  So  geschah  es  nun  am 
letzten  Januar,  daß  mitten  in  der  Nacht  in 
Boppard  alle  Glocken  an  zu  läuten  fingen,  so 
daß  wohl  mancher  aus  dem  Schlaf  erwachend 
nach  Feuersbrünsten  Umschau  hielt.  Doch 
blieb  die  Nacht  in  ihrem  Dunkel,  nur  daß  sich 
Haus  für  Haus  sein  Licht  ansteckte  und  endlich 
keine  Seele  mehr  in  Boppard  am  Schlafen  war. 
Und  weil  das  Läuten  blieb  auf  allen  Türmen, 
so  lief  man  hier-  und  dorthin  nachzusehen, 
und  bald  war  es  der  ganzen  Stadt  bekannt, 
daß  niemand  an  den  Seilen  zöge.  Da  fiel  die 
Furcht  schwer  in  die  Häuser;  sie  fingen  an 
die  Kirchen  zu  erhellen  und  zogen  hin;  und 
war  in  dieser  Nacht  ein  Gottesdienst  und  Gebet 
zu  Boppard  wie  nie  zuvor  an  einem  Feiertag. 
Und  wie  der  Morgen  kam,  da  stand  am  Tor 
ein  Reh,  das  alle  kannten,  weil  es  mit  einem 
lahmen  Fuß  dem  Bruder  Michel  wie  ein  Haus- 
tier diente.  Da  zogen  sie  in  hellen  Scharen 
in  den  Wald  hinauf  und  schaufelten  sich  einen 
Weg,  und  fanden  ihn  gestorben  in  der  Nacht 
und  mußten  min  erkennen,  was  für  ein  Toten- 
amt sie  ihm  gehalten  hatten. 


Deutsche  Kunstausstel- 
lung 1906  IN  KÖLN. 

(DER  PAVILLON  PANKOK.) 

Wie  schon  mehrfach  erwähnt  wurde,  wird 
Professor  Pankok,  der  Leiter  der  Stuttgarter  Kgl, 
Lehrwerkstätten,  hinter  dem  Hauptgebäude  von 
Billing  einen  Hof  und  einen  Anbau  erstellen. 
Wir  bilden  hier  seinen  Grundriß  und  eine  Ge- 
samtansicht ab,  an  der  namentlich  die  köstliche 
Durchbildung  des  Portals  auffällt.  Die  Säulen 
werden  aus  edlem  Steinmaterial,  alle  Gitterwerke 
aus  getriebenem  Kupfer  gebildet.  Am  Dach 
werden  sich  keramische 
Friese  hinziehen.  Die 
Ansicht  stellt  eine  ent- 
zückende Variation  des 
Billingschen  Hauptpor- 
tals dar;  nur  alles,  was 
dort  massig  und  streng 
wirkt,  in  ein  graziöses 
Spiel  aufgelöst.  Wenn 
nicht  alles  täuscht,  wird 
Pankok,  dessen  üppige 
Phantasie  immer  ins 
Märchenhafte  drängt,  hier 
in  einem  Meisterstück 
Phantasie  und  Strenge 
schön  verbinden. 

Der  Grundriß  seines 
Hofes  zeigt  eine  ziem- 
lich einfache  Bildung, 
die  aus  dem  gedeckten 
Umgang  des  Hauptge- 
bäudes um  den  ovalen 
Brunnen  beiderseitig 
zum  Portal  hinleitet.  Ein 
kleiner  Vorraum  (5,20  m 
zu  3 m)  führt  nach 
rechts  und  links  in  klei- 


nere Säle,  so  daß  der  quadratische  Hauptraum 
nicht  direkt  zu  erreichen  sein  wird.  Nur  dieser 
soll  Oberlicht  erhalten,  während  den  anderen 
Räumen  durch  hoch  einfallendes  Seitenlicht 
der  Charakter  von  Hausräumen  gegeben  wird. 
Aber  auch  dem  Hauptsaal,  der  nur  Bilder 
von  Leibi  und  seinen  Münchener  Genossen 
zeigen  wird,  soll  durch  eine  prächtige  Aus- 
bildung durch  Pankok  der  Charakter  eines  Aus- 
stellungsraumes genommen  werden.  Meister- 
werke in  musterhafter  Ausstellung  zu  zeigen, 
also  eine  Anregung  zu  geben,  wie  sich  das 
heimatlose  Staffeleibild  ins  Haus  einfügen  läßt, 
daß  es  schmückt  und  doch  seinen  persönlichen 

Wert  behält:  das  soll 
der  Grundgedanke  aller 
Säle  in  diesem  Gebäude 
sein,  deren  jeder  ein- 
heitlich ausgebildet  das 
Werk  eines  Künstlers  in 
sorgfältiger  Aufmachung 
enthalten  soll : Saal  i 
Schönleber,  ausgebildet 
durch  Altherr;  Saal  2 
Dill,  ausgebildet  durch 
Läuger;  Saal  3 Leibi,  aus- 
gebildet durch  Pankok; 
Saal  4 Sattler,  ausgebil- 
det durch  Pankok;  Saal  5 
Kalckreuth,  ausgebildet 
durch  Haustein.  Natür- 
lich werden  auch  im 
Hauptgebäude  sogenannte 
Kollektiv  - Ausstellungen 
in  besonderer  Raum- 
ausbildung gezeigt  wer- 
den; nur  wird  dort  das 
Prinzip  nicht  so  unbedingt 
zur  Geltung  kommen 
können  wie  in  dem  Pa- 
villon Pankok.  S. 


L 


Bild  im  Besitz  von  Dr.  Müller,  Viktor  Müller. 

Frankfurt;  die  Skizze  dazu  wurde  von  ^ i.«.  u 

der  Nationalgalerie  erworben  Siehe  öcnneewittchen. 

den  ersten  Artikel  dieses  Heftes. 


7-  Jahresausstellung  der  Frankfurter  Künstler. 


Ferd,  Brütt.  Im  Foyer. 


7 JAHRESAUSSTELLUNG  DER 
, FRANKFURTER  KÜNSTLER. 

Von  W.  SCHÄFER. 

Unter  den  deutschen  Kunststädten  ist  Frank- 
furt seit  langer  Zeit  die  heimlichste.  Hier  hat 
nicht  nur  Hans  Thoma  die  langen  Jahre  seiner 
Verborgenheit  gelebt,  sondern  auch  Burnitz, 
Eysen,  Schulderer  sowie  Viktor  Müller  schufen 
dort  an  jenen  Werken,  die  nach  ihrem  Tod 
so  eigentümlich  zu  leben  begannen:  Es  ist  die 
Stadt  der  Peter  Becker  und  Anton  Burger,  die 
nun  auch  zu  den  Toten 
zählen,  trotzdem  die 
Wirkung  ihrer  Werke 
kaum  aus  der  Stille 
herausgedrungen  ist. 

Neben  Brütt,  Altheim, 

Kowarzik,  Gudden,  Hoff- 
mann,  Werner  usw. 
zählt  sie  heute  noch 
zwei  der  eigentümlich- 
sten unter  den  großen 
deutschen  Künstlern  zu 
ihren  Mitbürgern:  Wil- 
helm Steinhausen  und 
Fritz  Bohle.  So  geht 
man  in  die  Ausstel- 
lungen dieser  Stadt  stets 
mit  dem  heimlichen  Reiz 
einer  möglichen  Über- 
raschung; und  obwohl 


diesmal  der  Eindruck  ein  gemäßigter  ist,  eine 
kleine  Überraschung  wird  uns  doch  zuteil  im 
vorletzten  Saal:  Steinhausen  ist  unter  die 
Radierer  gegangen:  man  sieht  ein  großes  Blatt 
von  ihm  ,, Christus  reicht  Judas  den  Bissen“, 
das  — zwar  in  einigen  Stellen  anscheinend 
etwas  verätzt  — rein  technisch  die  glänzende 
Zeichenkunst  des  Meisters  bekundet.  Kommt 
man  von  diesem  Blatt  vor  sein  großes  Bild: 
,, Paulus  erblindet“,  möchte  man  das  fast  für 
eine  Riesenradierung  halten,  so  zeichnerisch  ist 
es  behandelt,  durch  einen  lichtbräunlichen  Ton 
gehoben.  Wenn  wir  einmal  in  unseren  Farben- 
problemen ,, durch  das 
Dickste“  hindurch  sind, 
werden  wir  uns  williger 
vor  der  Größe  eines 
solchen  Blattes  beugen. 

Dann  werden  wir 
suchen  bis  Rembrandt 
hinauf,  um  Ähnliches 
zu  finden. 

Das  Reiterporträt  des 
Großherzogs  von  Hessen 
war  schon  in  Berlin  zu 
sehen.  Es  tritt  hier 
nicht  so  beherrschend 
auf  wie  dort,  obwohl 
es  durch  seine  Bravour 
sowie  durch  die  meister- 
hafte Lösung  der  dunkel- 
grünen Uniform  vor  dem 
hellgrünen  Buchenwald 


7.  Jahresausstellung  der  Friedrich  Hausmann. 

Frankfurter  Künstler.  Pferdestudie  (Bronze). 


470 


immer  wieder  den  Blick  auf  sich  zieht.  Ferd. 
Brütt  triumphiert  in  seinem  „Foyer“,  das  nicht 
nur  in  der  Kühnheit  des  Vorwurfs  sondern  auch 
in  der  Virtuosität  der  Bewältigung  den  Vergleich 
mit  Menzel  herausfordert.  Noch  immer  nicht 
völlig  frei  von  der  Neigung  seiner  jüngeren 
Jahre,  ein  anekdotisches  Motiv  vorzuschieben, 
überrascht  er  jedesmal,  wenn  der  Maler  bei  ihm 
allein  auftritt,  wie  z.  B.  in  den  Interieurstudien, 
die  vor  einigen  Jahren  im  Kunstverein  zu  sehen 
waren,  oder  in  seinen  „Tennisspielern“,  oder 
auch  — wenn  auch  nicht  ganz  so  frei  — in 
seinem  „Aschermittwoch“  auf  dieser  Aus- 
stellung. 

Hans  Thoma  hat  seine  „Predigt  am  See“ 
da,  die  gelegentlich  seiner  Heidelberger  Aus- 
stellung besprochen  wurde;  und  ein  Hühner- 
bild, das  als  Malerei  aus  der  deutschen  Courbet- 
Zeit  stammt  und  eins  von  jenen  Werken  des 
viel  geliebten  und  viel  geschmähten  Meisters  ist, 
die  seinen  Ruf  als  Maler  behaupten  werden, 
selbst  wenn  — wie  gern  behauptet  wird  — 
die  Zeit  einmal  kommen  sollte,  wo  uns  der 
Gehalt  seiner  Werke  nicht  mehr  so  erfüllt  wie 
heute.  Bohle  fehlte  diesmal  ganz,  Gudden 
wirkte  mit  einem  ,, Zigeunerbub“  durch  eine 
vortreffliche  koloristische  Haltung,  Heinrich 
Werner  gab  sich  nicht  besonders  gut,  auch 
Robert  Hoffmann  trat  kaum  heraus.  Etwas 
verwundert  sah  man  Philipp  Frank  aus  Berlin 
sich  seiner  Frankfurter  Heimat  erinnernd. 
Ottilie  Roederstein  zeigte  in  einer  Porträtstudie 
eine  kräftige  Hand;  ziemlich  verborgen  hing 
M.  H.  Steinhausen  mit  einem  ,, Strauß  am 
Fenster“  und  „Blumen  am  Wegrain“;  sie  ist 
neben  E.  R.  Weiß  der  originellste  deutsche 
Blumenmaler.  Ein  großes  Bild  von  Nußbaum 


7.  Jahresausstellung  der  R Forell.  Vor  dem  Feind. 

Frankfurter  Künstler. 


hing  nicht  mit  Unrecht  etwas  allein;  mit  den 
meisten  Bildern  dieser  Ausstellung  hatte  es 
nichts  zu  tun,  ohne  ihnen  überlegen  zu  sein. 
Künstlerische  Absichten  muss  man  ihm  mehr 
als  vielen  anderen  zusprechen;  ein  wenig  Ver- 
wechslung von  Modernität  und  Originalität  ist 
freilich  auch  dabei. 


7.  Jahresausstellung  der 
Frankfurter  Künstler. 


Paul  Klimsch.  Dachau. 


7 Jahresausstellung  der 
Frankfurter  Künstler. 


M.  H.  Steinhausen. 
Blumen  am  Wegrain. 


Der  fall  Deutschland? 

Von  W.  SCHÄFER. 

Im  Oktoberheft  von  „Kunst  und  Künstler“ 
(Verlag  Bruno  Cassierer,  Berlin)  S,  41  u.  f.  hat 
Meier-Gräfe  ausführlich,  man  muß  schon  sagen 
gewunden,  auf  den  Angriff  von  Karl  Voll 
geantwortet,  der  seiner  etwas  heißblütigen 
Vergleichung  vom  Holbeinschen  Schatzmeister- 
bild in  München  und  vom  Böcklinschen  Selbst- 
porträt mit  dem  Tod  die  nicht  unübel  begründete 
Behauptung  entgegenhielt,  der  Sensemann 
auf  dem  Holbeinschen  Bild  sei  von  späterer 
Hand  dazugemalt.  Selbst  wenn  Meier-Gräfe 
damit  recht  behielte,  daß  diese  spätere  Hand 
auch  die  Holbeinsche  sei:  er  muß  zugeben,  daß 
es  eine  spätere  Übermalung  ist  und  damit  wird 
die  Sache  für  seine  Lehre  von  den  Einheiten 
lustig  genug.  Ganz  abgesehen  davon  aber  sei 
jedem  Leser,  den  es  interessiert,  geraten,  einmal 
die  Photographien  beider  Bilder  nebeneinander 
zu  legen,  um  die  gequetschte  Enge  des  Schatz- 


meisterbildes neben  der  Ruhe  des  Böcklinschen 
Porträts  zu  empfinden.  Daß  an  diesem  Eindruck 
der  farbige  Aufbau  der  Bilder  sonderlich  ändern 
könnte,  wie  Meier-Gräfe  behauptet,  ist  danach 
schwer  zu  glauben.  Noch  mißlicher  wird  die 
Sache,  wenn  man  das  Schatzmeisterbild  mit 
anderen  Porträts  von  Holbein  vergleicht;  und 
hierin  gibt  der  Herausgeber  von  „Kunst  und 
Künstler“  Emil  Heilbut  der  Meier-Gräfeschen 
Antwort  bittre  Worte  mit  auf  den  Weg:  „Ist 
es  immer  schon  mißlich,  einen  ausgezeichneten 
Künstler  darum  schlecht  zu  finden,  weil  er 
nicht  so  gut  wie  Holbein  male  — welche 
Maler  sind  es  denn,  die  so  gut  wie  Holbein 
malen!  wieviele  rühmt  Meier-Gräfe  in  seiner 
Entwicklungsgeschichte,  die  doch  auch  nicht 
so  gut  wie  Holbein  malen ! — so  ist  es  geradezu 
grotesk,  daß  Meier -Gräfe,  um  Böcklin  zu 
zermalmen,  den  Schatzmeister  Tuke  wählte. 
Wir  hätten  es  unrecht  aber  vom  Standpunkt 
der  Meier-Gräfeschen  Polemik  einleuchtend 
gefunden,  wenn  er  Böcklins  Selbstporträt  mit 
einem  der  guten  Bildnisse  von  Holbein  ver- 
glichen hätte.  Durch  die  Wahl  des  Schatz- 
meisters aber  muß  über  Meier-Gräfe  das  Urteil 
gefällt  werden,  daß  ihm  die  Sicherheit  im 
Erkennen  des  Wertes  von  Kunstwerken  doch 
in  bedenklichem  Grade  abgeht.“ 

Allerdings  muß  ich  hier  — nicht  nur  weil 
dies  heute  bei  den  Gerichten  so  Brauch  ist  — 
denn  doch  sehr  mildernde  Umstände  beantragen, 
indem  der  ,,Fall  Böcklin“  anscheinend  in  einer 
Stimmung  geschrieben  wurde,  wo  eine  nervöse 
Gereiztheit  diesen  Schriftsteller  so  verblendete, 
daß  er  sich  mit  seiner  Lehre  von  den  Einheiten 
wissenschaftlich  zu  bepacken  versuchte.  Es 
war  ein  unbegreiflich  törichtes  Buch,  in  unbe- 
greiflich kurzer  Zeit  geschrieben  und  noch  dazu 
anscheinend  in  einer  Zeit,  da  Meier-Gräfe  von 
einigen  guten  Geistern  verlassen  war.  Daß  er 
mit  diesem  Buch  das  erlebte,  was  man  auf 
den  Brettern  einen  Theaterskandal  nennt,  ist 
fast  schon  Tragikomik:  indem  diese  Kampfschrift 
die  Aufmerksamkeit  von  seiner  Entwicklungs- 
geschichte völlig  ablenkte,  was  doch  zum 
mindesten  nicht  beabsichtigt  war. 

Ich  denke  nicht  daran  zu  verhehlen,  daß 
ich  Meier-Gräfe  für  einen  der  beweglichsten 
Geister  in  Europa  und  für  einen  Schriftsteller 
halte,  dem  ich  selbst  seine  fahrige  Behandlung 
der  deutschen  Sprache  leicht  verzeihe,  weil 
seinen  Worten  eine  seltene  Schlagkraft  und 
seinem  Geist  eine  Gewandtheit  eigen  ist,  die 
ich  immer  von  neuem  bewundern  muß.  Nun  er 
aber  mit  einem  so  ganz  uneigen  geschriebenen, 
man  kann  sagen  langweiligen  Buch,  nicht 
nur  entrüsteten  Widerspruch,  sondern  auch 
Begeisterung  findet,  scheint  mir:  es  müßte 
ihm  selber  sonderbar  zumute  sein  vor  diesen 
Freunden,  wenn  er  in  einer  ruhigen  Stunde 
seine  Entwicklungsgeschichte  zur  Hand  nähme. 
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DER  FALL  DEUTSCHLAND  ? 


Auch  die  ist  in  der  Anlage  verunglückt,  vielmehr 
der  Rahmen,  in  den  er  seine  sprühenden  Essays 
über  die  moderne  französische  aufspannen 
wollte,  war  auch  eine  „wissenschaftliche“ 
Schrulle.  Warum  will  er  durchaus  aus  seiner 
Haut,  die  so  glänzend  und  geschmeidig  ist  und 
ihm  so  gut  paßt.  Er  ist  kein  kühler  Forscher 
sondern  ein  leicht  entzündlicher  Liebhaber,  der 
entzückte  Worte  besser  findet  als  andere.  So  ist 
er  ein  Interpret  der  französischen  Kunst  im  19.  Jahr- 
hundert geworden,  der  an  intimer  Kenntnis  und 
an  Beredsamkeit  seinesgleichen  sucht.  Daß 
ihm  die  deutsche  Kunst  dabei  gleich  selt- 
samen Protuberanzen  die  strahlende  Sonne  der 
Franzosen  umdunkelt,  ist  begreiflich  für  einen 
Deutschen,  der  ein  Jahrzehnt  in  Paris  leben 
durfte;  mehr  braucht  es  ja  für  uns  Deutsche 
nicht,  um  uns  zu  akklimatisieren.  Seine 
Schilderung  französischer  Kunst  bleibt  trotzdem 
eine  glänzende  Leistung  und  ein  Buch,  das  ich 
jedem  Kunstfreund  recht  ernsthaft  als  Weih- 
nachtsgabe wünsche.  Schon  allein  die  Auswahl 
der  Jllustrationen  zeigt  einen  originellen,  fein- 
gebildeten Liebhaber.  Es  wäre  nur  zu  wünschen 
gewesen,  er  hätte,  weil  ihm  jede  Liebe  und 
auch  wohl  die  Kenntnis  fehlte,  die  deutsche 
Kunst  ganz  beiseite  gelassen,  wie  er  ja  auch 
glücklich  Hodler  ganz  vergessen  hat;  wir  hätten 
ihm  dann  sein  Werk  über  das  19.  Jahrhundert 
der  französischen  Malerei  freieren  Herzens  ver- 
danken können.  Wenn  man  seine  leichtfertige 
Abfertigung  Thomas  liest,  fühlt  man  sich  leb- 
haft an  die  zeitgenössischen  Kritiker  des  von 
ihm  so  sehr  verehrten  Millet  erinnert. 

Wenn  somit  sein  „Fall  Böcklin“  keinem 
mehr  schadete  als  ihm  selber,  so  deckte  das 
Buch  anderseits  eine  Kluft  unter  Künstler 
und  Kunstfreunden  auf,  die  weder  durch  nase- 
rümpfende Thomaverachtung,  noch  durch  all- 
deutsche Begeisterung  zugedeckt  werden  kann. 
Daß  die  deutsche  Begeisterung  für  Böcklin  und 
Thoma,  über  Nacht  entbrannt,  auch  andere 
Gründe  hat,  als  deren  künstlerische  Qualitäten, 
wird  von  einer  nicht  kleinen  Partei  nicht  un- 
geschickt gegen  diese  Meister  ausgenützt,  wie 
wenn  die  Kunst  nur  auf  der  einen,  auf  der 
andern  Seite  nur  das  deutsche  Gemüt  wäre. 
Unbestreitbare  Vorzüge  fremder  Kunst  haben 
nicht  gerade  die  Schlechtesten  des  Volkes  in 
eine  begreifliche  Begeisterung  gebracht,  so  daß 
sie  — der  deutsche  Faust  muß  nach  Gretchen 
immer  wieder  seine  Helena  haben,  selbst  wenn 
sie  aus  Paris  käme  — in  unserer  Volksart  tiel 
begründete  Eigentümlichkeiten  deutscher  Kunst 
im  Gegensatz  zum  Fremden  nur  noch  als 
plumpe  Unzulänglichkeiten  sehen.  Und  diese  — 
echt  deutsche  — Strömung  wird  geschickt  von 
Künstlern  benützt,  deren  Talent  ebensosehr 
einer  Befruchtung  wie  eines  fremden  Geruches 


bedarf,  um  sich  neben  originellen  Naturen  zu 
behaupten.  Weil  vor  gewissen  Ohren  solche 
Worte  eine  Lästerung  am  heiligen  Impressio- 
nismus sind,  will  ich  nicht  unterlassen  auch 
diesmal  zu  wiederholen,  daß  Künstler  von 
eigener  Kraft  wie  Zügel,  Trübner  usw.  denn 
doch  mit  ganz  anderen,  nämlich  deutschen 
Händen  an  diese  Sache  gegangen  sind  und  sie 
wirklich  für  uns  Deutsche  erobert  haben. 

Meier-Gräfe  sieht  in  dem  Fall  Böcklin  den 
Fall  Deutschland  — nicht  ganz  mit  Unrecht. 
Nur  daß  dieser  Fall  sich  ganz  bestimmt 
etwas  künstlerischer  gestaltet  als  sein  Fall 
Deutschland,  der  eben  ein  Erbübel  ist. 

So  darf  uns  ein  durch  Liebermann  rasch  vom 
Zaun  gebrochener  Zeitungsstreit  auch  ander- 
seits nicht  darüber  täuschen,  daß  es  sich  bei 
den  Heidelberger  Vorträgen  von  Professor 
Thode  um  etwas  anderes  als  um  die  gar  nicht 
so  wichtige  Berliner  Sezession  und  ihren  Ge- 
schäftsführer Cassirer  gehandelt  hat.  Sie  liegen 
nun  als  Buch*  vor;  und  das  wäre  mein  anderer 
Weihnachtswunsch,  daß  man  dieses  Buch 
weniger  als  Streitschrift  denn  als  einen  Ver- 
such nehme,  über  das  Wesen  der  deutschen 
Kunst  zu  klaren  Anschauungen  zu  kommen. 
Uns  haben  nun  schon  seit  Dürers  Zeiten  so  viel 
fremde  Dinge  am  Hals  gelegen,  daß  wir  end- 
lich an  die  eigenen  denken  müßten. 

Als  der  große  Krieg  gegen  die  Franzosen 
und  damit  die  Einheit  Deutschlands  gewonnen 
war,  fing  allmählich  eine  verwunderte  Ent- 
täuschung an,  daß  dieser  nationalen  Waffentat 
so  gar  keine  nationalen  Kunstleistungen  folgten. 
Die  Gründung  des  Deutschen  Künstlerbundes 
hat  uns  allen  gezeigt,  wie  sehr  wir  noch  immer 
danach  verlangen.  Sollten  sich  für  diese  Sehn- 
sucht immer  nur  patriotische  Erfüllungen 
finden  lassen,  keine  volkstümlichen  in  jenem 
edelsten  Sinn,  daß  sich  in  höchster  Kunst 
unsere  Volksart  eigentümlich  offenbare  und 
durch  ein  stufenweises  Verständnis  wiederum 
auf  unsere  Volksart  wirke?  Wenn  nicht  alles 
täuscht,  so  beginnen  wir  allmählich  die  wirt- 
schaftlichen Folgen  des  neuen  Deutschen  Reichs 
auch  anders  als  wirtschaftlich  zu  ernten.  Und 
wenn  wir  da  nun  unbestreitbare  Meister  unseres 
Volkes  gewachsen  sehen,  die  sich  so  gar  nicht 
dem  einreihen,  was  von  Paris,  aus  der  alten 
Modestadt,  als  europäisch  gepredigt  wird:  warum 
sollte  es  uns  verwehrt  sein,  nach  einer  Ge- 
meinsamkeit dieser  einsamen  Künstler  zu 
suchen.  Dazu  ist  das  Buch  Thodes  der  erste 
große  Versuch ; und  darum  sollten  wir  Deutsche 
es  alle  in  die  Hände  nehmen,  auch  wenn  wir 
andere  Meister  mehr  als  die  von  ihm  geliebten 
schätzen. 

* Verlag  C.  Winters  Hofbuchhandlung,  Heidelberg. 
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AUS:  ROMAN  WERNERS 

JUGEND.*  Von  ALBERT  GEIGER. 

Man  hatte  wohl  schon  des  öfteren  Theater 
gespielt;  Faust,  Griseldis,  den  bayerischen  Hiesel. 
Der  Huschle -Steffen  hatte  dazu  eine  prächtige 
Galerie  über  dem  Hof  längs  des  Hauses,  die 
einen  guten  Zuschauerraum  und  mit  Hilfe  alter 
geblümter  Bettvorhänge  und  großer  Kisten  eine 
wohlansehnliche  Bühne  abgab.  Nur  war  sie 
am  anderen  Ende  durch  eine  sehr  morsche 
Bretterwand  abgeschlossen,  was  zur  Folge  hatte, 
daß  des  Huschle -Steffens  Kindermädchen,  die 
rote  Vren,  das  jüngste  Kind  auf  dem  Schoß, 
bei  einer  besonders  spannenden  Szene  mit  dem 
Stuhl  heftig  nach  hinten  rückte  und  mitsamt 
dem  Kind  durchbrach  und  hinunterfiel;  glück- 
licherweise auf  den  sehr  umfangreichen  Mist, 
so  daß  keines  von  beiden  sich  Schaden  tat. 
Dennoch  verlor  man  für  eine  Weile  die  Lust 
am  Theaterspielen. 

Was  Roman  nach  diesem  ausgesonnen  hatte, 
war  neu.  An  einem  Sonntag  im  Oktober,  da 
Vater  und  Mutter  über  Land  zu  einer  Be- 
erdigung gefahren  waren  und  auch  der  Werk- 
meister mit  Frau  und  Kind  in  einen  benachbarten 
Ort  zur  Weinlese  gegangen  war,  kamen  Ludwig 
Klingel  und  Adam  Huschle  zu  Roman.  Jeder 
hatte  drei  mächtige  Melonenköpfe  mitgebracht. 
Auch  Roman  hatte  deren  zweie.  Sogleich  nun 
ging  es  an  ein  Schnitzeln  und  nach  kurzem 
waren  acht  prächtige  Totenköpfe  hergestellt. 
In  jeden  ward  ein  sogenanntes  Groschenlicht, 
auch  „Schandlicht“  genannt  (von  chandelle), 
gesteckt,  und  dann  stieg  man  in  das  Häuschen 
an  der  Mauer  empor.  Die  Lichter  wurden  an- 
gezündet, die  Läden  geschlossen,  die  Jungen 
setzten  sich  auf  den  Boden  und  genossen  den 
eigentümlichen  Effekt,  den  die  von  innen  be- 
leuchteten Melonenköpfe  mit  ihren  Totenfratzen 
hervorbrachten.  Roman  besonders  fühlte  eine 
schauerliche  Erhobenheit.  Er  konnte  sich  in 
die  Zeiten  der  heiligen  Feme  träumen  oder  in 
die  Katakomben,  von  denen  er  neulich  in  der 
,, Gartenlaube“  gelesen  hatte;  er  konnte  denken, 
daß  die  Totenköpfe  der  Märtyrer  und  Heiligen 
plötzlich  anfangen,  von  innen  zu  glühen.  Wie 
beängstigend  schön  das  war!  Man  hörte  eine 
Weile  kein  Geräusch  als  den  Atem  der  Jungen. 

Endlich  sagte  Ludwig,  dem  die  Sache  lang- 
weilig wurde : 

,,Na,  nun  los,  was  wißt  ihr  für  Räuber-, 
Spuk-  und  Mordgeschichten,  die  einen  ordent- 
lich gruseln  machen  können?  Du,  Adam  Huschle, 
Bauernsohn,  mußt  ja  den  ganzen  Hirnkasten 
davon  voll  haben!“ 

Adam  Huschle  räuspert  sich  und  besinnt 
sich;  er  will  einen  Witz  machen,  um  das  Un- 

*  Verlag  Karl  Schnabel,  Berlin.  Siehe  die  Besprechung 
am  Schluss  dieses  Heftes. 


behagen  zu  vertreiben,  das  sich  seiner  bemächtigt 
hat.  Denn  er  hat  eben  an  den  verrückten 
Kappentoni  denken  müssen,  der  hier  sein  Ende 
gefunden  hat.  Wenn  der  nun  plötzlich  leib- 
haftig unter  ihnen  erschiene  und  ihnen  den 
Kragen  herumdrehte!  Er  fühlt,  wie  sich  seine 
Haare  sträuben.  Und  er  beginnt,  mit  rauher, 
stockender  Stimme,  was  Roman  nicht  entgeht, 
der  seinerseits  nur  noch  mehr  in  nervöse  Emp- 
fänglichkeit gerät: 

„Wißt  ihr  vielleicht  das  von  der  Lehener 
Brücke?“ 

„Beim  Galgenberg?“ 

,Ja!“ 

„Nein,  ich  weiß  nichts...  Erzähl  doch!“ 
,,Da  erscheint  jede  Nacht  eine  goldene  Katze, 
ganz  von  glühendem  Gold.  Und  einen  un- 
geheuren Schwanz  hat  sie.  So  groß,  daß  er 
ihr  in  den  Bach  hinunterhängt.  Die  geht  nachts 
um  zwölf  Uhr  dreimal  um  die  Brücke  herum, 
von  einem  Geländer  auf  das  andere.  Und  dabei 
hat  sie  eine  feurige  Zigarre  im  Maul . . .“ 

Es  ist  einen  Augenblick  Stille.  Dann  sagt 
Ludwig  lakonisch: 

„Huschle,  du  bist  ein  Simpach!“ 

Dann  fährt  er  fort: 

„Nun  will  ich  einmal  etwas  erzählen.  Ich 
hab  einen  Bruder  gehabt,  der  hat  ein  Mädel 
gekannt,  na,  ein  nettes  kleines  Mädel  von  neun 
oder  zehn  Jahren.  Mit  dem  hat  er  gern  gespielt. 
Sie  hat  Klothilde  geheißen.  Diese  Klothilde  wird 
krank  und  stirbt.  Mein  Bruder  ganz  weg.  Er 
hat  des  Nachts  nicht  geschlafen  und  ist  ganz 
abgekommen.  Was  man  machen  soll?  fragt 
der  Vater  den  Arzt.  Der  hat  Pulver  verschrieben, 
die  nichts  genützt  haben.  Es  wurd  so  arg,  daß 
er  bei  Tag  nicht  mehr  allein  in  die  oberen 
Zimmer  gehen  wollt,  wo  er  immer  mit  ihr  auf 
der  Nußbühne  und  im  Gang  gespielt  hat.  Sagt 
immer,  sie  tat  ihn  mit  der  Hand  streicheln  und 
sie  stünde  auf  einmal  oben  an  der  Bodentüre. 
Na,  es  war  arg.  Da  kommt  unser  früherer 
Knecht,  der  Dominik,  auf  den  Einfall:  er  zieht 
sich  abends  zwischen  Tag  und  Dunkel  ein 
weißes  Hemd  an  und  wartet,  bis  mein  Bruder 
an  der  Treppe  unten  vorbeigeht.  Er  will  ihn 
dann  erschrecken,  als  ob  er  die  Klothild  wäre, 
und  ihm  dann  sofort  zeigen,  daß  er  der  Dominik 
ist,  und  daß  es  gar  keine  Gespenster  gibt.  Gut, 
er  paßt  meinen  Bruder  ab  und  ruft  dann  mit 
verstellter  Stimme  herunter:  Ich  bin  die  Klothild. 
Der,  die  Erscheinung  sehen  und  in  Krämpfe 
fallen,  war  eins.  Ist  nicht  mehr  zu  Verstand 
gekommen  und  war  nach  vier  Tagen  eine 
Leiche  . . . Die  Leut  sagten  nachher,  die  Klothild 
hab  ihren  Kameraden  geholt . . . So,  da  habt 
ihr  eine  wahre  Gespenstergeschichte!“ 

Stille.  Roman  atmet  tief  auf. 

Nun  will  sich  aber  Adam  Huschle  auch 
nicht  länger  als  einen  „Simpach“  anschauen 
lassen,  und  er  beginnt  zu  erzählen: 
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„Mein  Großvater,  der  Huschle-Toni,  hat  einen 
Metzger  gekannt,  drüben  in  Moosreith,  das  war 
ein  wüster,  jähzorniger  Mensch.  Der  hat  hat, 
immer  geflucht  und  geschworen,  und  unterm 
Teufel  und  seiner  Großmutter  ists  gar  nicht 
abgegangen.  Da  war  er  einmal  auf  dem  Gäu 
Vieh  holen,  und  hat  gehörig  geladen.  Flucht 
und  schimpft  mit  den  Gäulen,  daß  es  eine  Art 
hat,  schlägt  auf  sie  los  und  fährt  so  heim,  so 
um  die  Betglockzeit  herum.  Da,  in  Gallenbach, 
dem  letzten  Ort  vor  Moosreith,  rufen  sie  ihm 
aus  der  Traube:  Komm  rauf,  Seppel!  Ein  frisch 
Faß  ist  angeschlagen.  Du  sollst  umsonst  trinken, 
soviel  du  willst,  aber  mußt  mit  deinem  Gaul 
die  Trepp  herauf!  Und  dabei  lachen  sie  und 
halten  die  Gläser  heraus.  Der  Metzger,  der 
wohl  gemerkt  hat,  daß  sie  ihm  einen  Spott 
antun  wollen,  spannt  also  seinen  Gaul  aus,  es 
war  ein  Scheck,  — und  ein  guter  Reiter,  wie 
er  war,  er  hat  bei  den  Kulanen  gedient  — reitet 
er  die  Trepp  hinauf.  Alles  war  still  zuerst  . . . 
Er  bindet  den  Gaul  oben  an  den  Pfosten  — und 
daß  sie  danach  mächtig  getönt  (gezecht)  haben, 
das  dürft  ihr  glauben.  Endlich  da  will  er  wieder 
herunter;  aber  der  Gaul  nicht.  Er  schreit  ihn 
an;  geht  nicht,  vielleicht  weils  schon  dunkel 
war.  Kurz,  jetzt  flucht  er:  In  Himmelheilig- 
donnerwetters Namen  . . . Alle  Teufel . . . Und 
nun  tappt  der  Gaul  vorsichtig  hinunter.  Der 
Metzger  spannt  ein  und  davon.  Hat  aber  nicht 
gesehen,  wie  hinterm  Nußbaum  bei  der  Kapell 
vor  dem  Dorf  Einer  in  einem  schwarzen  Wams 
gestanden  ist,  seinen  Namen  genannt  und  ein 
Zeichen  gemacht  hat ...  Er  kommt  also  heim, 
ißt  zu  Nacht,  und  dann  geht  er  in  den  Stall 
nach  den  Pferden  sehen.  Er  hat  das  Futter- 
maß in  der  Hand  und  will  den  Hafer  aufschütten. 
Da  sieht  er  auf  einmal : da  steht  er  selbst  leib- 
haftig an  der  Wand,  das  Futtermaß  in  der  Hand 
und  lacht.  Er  reibt  sich  die  Augen;  das  Ding 
geht  nicht  weg.  Er  will  darauf  zu,  kann  aber 
nicht;  kann  nicht  Arm  und  Bein  regen.  Und 
sieht  immer  sich  selbst  und  lachen . . . Wie 
er  hinausgekommen  ist,  wußt  er  hernach  nimmer. 
Hat  die  Sach  erzählt  und  sich  ins  Bett  gelegt  — 
war  in  drei  Tagen  hin  . . . 

,,Na,  gefällt  euch  die  Geschieht?“ 

Ludwig  Klingel  brummt  etwas.  Roman  er- 
widert nichts.  Ein  etwas  zu  kurzes  Licht  geht 
aus  und  verlischt  langsam.  Das  zuckende  bläu- 
liche Licht,  verlöschend  und  dann  wieder  auf- 
flackernd, paßt  zu  dem  Ganzen.  Es  sieht  aus 
wie  eine  verlöschende  arme  Seele  . . . 

Huschle,  stolz  auf  seinen  Erfolg,  fängt 
wieder  an: 

,,So  ists  auch  einer  Frau  in  Bodelsheim  ge- 
gangen. Vierzehn  Tag  vor  ihrem  Tod  hat  sie 
sich  selbst  die  Trepp  herunter  kommen  sehen; 
am  Lichtmeßtag,  wie’s  grad  gebuspert  hat  (in 
der  Dämmerung).  Sie  ist  grad  von  einem 
Seelenamt  gekommen  und  hat  eine  achteckige 


gefranzte  Schal  (Umhangtuch)  angehabt  und 
ein  Gebetbuch  in  der  Hand  . . . und  genau  so 
hat  das  Gespenst  ausgesehen  ...  ’s  ist  was 
Merkwürdiges  mit  den  Sachen  . . . Aber  wißt 
ihr  das  drüben  von  der  Mergelgrube  bei  Erbach, 
wo  früher  das  Kloster  gestanden  hat?  Da  ist 
dem  Wildemannwirt  ein  Mönch  in  einer  Kutte 
begegnet.  Im  selben  Augenblick  kann  der  Wirt 
nicht  weiter  mit  seinen  Pferden.  Die  Viecher 
schaudern,  bäumen  sich,  zittern,  stehen  wie  ein 
Mäuerlein.  Der  Pfaff  kommt  langsam  näher, 
dem  Wirt  gefriert  das  Herz  im  Leib.  Hinten 
in  der  Lehmgrube  leuchten  Fenster,  wie  in 
einem  Haus  . . . und  sie  fangen  an,  dort  zu 
singen,  ganz  tief  und  schauerlich.  Und  der 
Mönch  hat  Augen  ganz  weiß  und  in  der  Mitte 
rot,  schrecklich  anzuschauen  . . . Da  ruft  der 
Wirt  mit  klappernden  Zähnen:  Helf  mir  Gott! 
und  der  Spuk  war  vorbei  . . . Und  noch  eine 
Geschieht  von  einer  Nonne  weiß  ich  von  Lust- 
heim. Dort,  wißt  ihr,  liegt  ein  Weiher;  wir 
haben  schon  dort  botanisiert.  Es  ist  nicht  sehr 
geheuer  da,  wenn  es  dämmerig  wird  und  Nacht. 
Da  kommt  der  Hausierer-Jud  von  Moosreith  des 
Abends  vorbei  und  überzählt  in  Gedanken,  was 
er  hat  gemacht  for  Perzentcher.  Hört  er  da 
ein  Gewimmer,  wie  er  aufguckt,  was  sieht  er: 
eine  Nonne.  Die  steigt  aus  dem  Weiher  ans 
Land  und  geht  ihm  stöhnend  entgegen.  Und 
grad  vor  ihm  — er  hat  auch  nicht  mehr  weiter 
gekonnt  — nimmt  sie  ihr  Herz  aus  der  Brust  . . .“ 

In  diesem  Augenblick  tut  es  einen  Krach. 
Die  Kiste,  auf  der  die  Melonenköpfe  aufgestellt 
waren  zu  einem  gespensterhaften  Konzilium, 
war  über  eine  andere  heruntergerutscht.  Die 
Lichter  erloschen  zum  Teil,  andere  qualmten 
unruhig  weiter.  Adam  und  Roman  hatten  un- 
willkürlich aufgeschrien  . . . 

Da  löschte  Ludwig,  der  Überlegene,  bos- 
haft die  Lichter  völlig  aus.  Es  war  tiefes 
Dunkel.  In  dem  engen  Raum,  der  zudem 
durch  die  Magazinkisten  etwas  Stickiges  be- 
kam, ein  unheimlich  Brütendes.  Die  erzählten 
Geschichten  schienen  noch  darin  lebendig  zu 
sein  . . . 

,,Was  meint  ihr,“  sagte  Ludwig  Klingel, 
,,wenn  jetzt  der  Kappentoni  hereinträte  mit  dem 
Fernrohr  in  der  Hand  . . .“ 

,,Sei  still!“  wehrte  angstvoll  Adam  Huschle. 

Und  lausch:  in  diesem  Augenblicke  hörte 
man  schlürfende  Tritte.  Totenstille  . . . Die 
Türe  geht  auf  . . . Außen  Dämmerung. 

Frau  Marie-Seph  steht  in  der  Tür  . . . noch 
im  schwarzen  Seidenkleid  . . . 

,,Wir  haben  uns  Geschichten  erzählt  . . .“ 
erklärt  Roman. 

Frau  Marie-Seph  schüttelt  den  Kopf.  Aber 
sie  sagt  nichts  weiter.  Sie  schließt  die  Tür  des 
Gartenhauses  ab,  als  die  Knaben  draußen  sind. 
Und  sie  sieht  nicht,  daß  in  einem  Melonenkopf 
ein  Licht  weiterglimmt.  — 


Ausst.  Kölner  Künstler.  Nie.  Friedrich.  Badendes  Mädchen. 

Y JAHRESAUSSTELLUNG  DER  VER- 
• EINIGUNG  KÖLNER  KÜNSTLER. 

Seit  fünf  Jahren  veranstaltet  diese  Vereinigung 
im  Kunstgewerbe  - Museum  zu  Köln  Jahres- 
ausstellungen. Es  handelt  sich  zwar  größten- 
teils um  Künstler,  die  zwar  in  Köln  geboren 
sind,  aber  draußen  leben:  Neven  Dumont  in 
London;  Deußer,  Hardt,  Schreuer,  Schneider- 
Didam,  Reusing,  Vogts  in  Düsseldorf;  Nie. 
Friedrich  und  Peter  Breuer  in  Berlin;  F.  Bürgers 
in  München;  A.  Franz  in  Aachen  usw.  Aber 
die  Ausstellung  hat  sich  als  eine  kölnische  An- 
gelegenheit eingeführt;  sie  wird  gut  besucht  und 
es  wird  tüchtig  daraus  gekauft,  meist  wie  auch 
diesmal  schon  am  Eröffnungstag.  Da  die  Ver- 
einigung sehr  kritisch  mit  der  Aufnahme  neuer 
Mitglieder  ist,  bleibt  das  Niveau  ein  gutes  und 
einheitliches.  Auch  das  ausgestellte  Kunstge- 
werbe, meist  der  rühmlich  bekannten  Werkstatt 
von  Engelb.  Kayser  in  Köln,  der  Köln -Ehren- 
felder Glashütte  und  der  Hofgoldschmiederei  von 
Gabriel  Hermeling  entnommen,  ist  in  seiner 
Qualität  kaum  Schwankungen  ausgesetzt.  Zu 


bedauern  ist  nur,  daß  keiner  der  trefflichen 
Künstler  den  Weg  in  seine  Vaterstadt  zurück- 
gefunden hat.  Ehemals  an  den  Auftraggeber 
geknüpft,  scheint  die  moderne  Kunst  nicht  von 
der  Akademie  los  zu  können;  wenigstens  kleben 
dort  jedesmal  die  Künstler  aufeinander.  Ob  es 
für  das  Volk  und  auch  für  die  Künstler  nicht 
besser  wäre,  wenn  sie  sich  etwas  mehr  im 
Lande  zerstreuten?  S. 


JUNG- DÜSSELDORF. 

Wer  die  Geschichte  der  deutschen  Malerei  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Schulen  betrachtet,  wird  leicht  ins  Ge- 
dränge kommen,  indem  gerade  die  Meister,  in  denen  sich 
eigentlich  die  Geschichte  der  deutschen  Malerei  festgelegt 
hat,  kaum  einer  Schule  entstammen  (in  dem  Sinn,  dass  sie 
die  dort  gepflegten  Mittel  steigern  und  vollendeni  noch 
eigentlich  eine  Schule  begiünden.  Das  lässt  sich  auf  Stefan 
Lochner,  Dürer,  Cranach,  Grünewald,  Holbein,  Rethel, 
Schwind,  Feuerbach,  Böcklin,  Gebhardt,  Thoma,  Tiübner 
gleicherweise  behaupten.  Und  wenn  es  z.  B.  Leibi  gelang,  in 
seinem  Münchener  Kreis  eine  Reihe  von  Genossen  zu 
bannen:  so  scheint  uns  dies  heute  fast  wie  eine  Art 
Hypnose,  die  sogleich  ihre  Kraft  verlor,  als  der  Meister 
sich  nach  Aibling  verzog.  Es  wäre  voreingenommen, 
wollte  man  diese  im  geheimnisvollen  Ursprung  des  Genies 
begründete  Eigentümlichkeit  der  künstlerischen  Entwicklung 
als  eine  deutsche  beanspruchen.  Doch  lässt  sich  wohl  be- 
haupten, dass  sie  sich  bei  uns  stärker  ausgebildet  zeigt 
und  mit  einer  besonderen  Querköpfigkeit  gepaart  uns  als 
ein  Abbild  deutschen  Wesens  überhaupt  gelten  kann. 

Dies  alles  scheint  nun  durch  die  moderne  Entwicklung 
auf  den  Kopf  gestellt,  indem  wir  in  der  Berliner  Sezession, 
in  der  Münchener  Scholle,  im  Karlsruher  Künstlerbund  eine 
Reihe  von  Künstlern  ziemlich  gleichartig  arbeiten  sehen. 
Doch  scheint  dies  nur  so ; denn  an  und  lür  sich  sind 
solche  Gruppierungen  auch  im  Deutschen  nicht  neu : nur 
dass  wir  hinterher  ihren  Wert  gegenüber  den  Einspännern 
stets  geringer  einschätzen  mussten.  Weil  wir  aber  heut- 
zutage die  Malerei  zumeist  in  Ausstellungen  kennen  lernen, 
ist  es  erklärlich,  dass  die  geschlossen  auftretenden  Gruppen 
die  Augen  mehr  auf  sich  ziehen,  als  nötig  wäre,  während 
die  Einzelnen  sich  schwerer  einprägen. 

Dies  ist  der  Fall  von  Jung  - Düsseldorf;  indem  dort 
weder  eine  Schule  noch  eine  Gruppe  Gleichstrebender  sich 
bildet,  sondern  lauter  Einzelne  mit  grösserer  oder  kleinerer 
Begabung  sich  durchzusetzen  versuchen.  Einen  Grund 
hierfür  mag  man  wohl  in  den  sehr  günstigen  Kaufverhält- 
nissen suchen,  die  einen  „Export“  und  also  den  Massen- 
eindruck einer  Gruppe  unnötig  scheinen  lassen.  Diese 
haben  es  weiterhin  aber  auch  mit  sich  gebracht,  dass  die 
moderne  Heilslehre  der  Malerei  hier  nicht  so  eifrig  auf- 
gegriffen  wurde,  so  dass  den  Düsseldorfer  Malern  fast  aus- 
nahmslos ein  gewisser  altfränkischer  Zug  eignet,  der  ihre 
Bilder,  ganz  abgesehen  von  ihrem  künstlerischen  Wert, 
unauffällig  macht,  und  namentlich  draussen  auf  den  hellen 
Wänden  moderner  Ausstellungen  leicht  rückständig  scheinen 
lässt. 

Die  gegenwärtigen  Ausstellungen  geben  nun  eine  seit 
langem  nicht  mehr  erlebte  Gelegenheit,  für  , .Jung  - Düssel- 
dorf“ diese  Anschauungen  naebzuprüfen.  Da  möchte  man 
nun  allerdings  in  dem  grossen  Saal  der  sogenannten 
„Neunundneunziger“  (Gruppe  von  1899)  meinen,  sehr  wohl 
einen  gemeinsamen  Zug  zum  Dekorativen  zu  finden,  der 
ausserdem  für  Düsseldorf  noch  den  Reiz  der  Neuheit  hat. 
Doch  vermag  dieser  Eindruck  fast  in  keinem  Fall  der 
Prüfung  standzuhalten.  Allein  H.  E.  Pohle  war  eine 
dekorative  Begabung,  die  leider  nicht  zur  Entwicklung  ge- 
kommen ist:  alle  andern,  wie  CI.  Meyer,  L.  Keller,  E.  Kampf, 
Westendorp  usw.,  sind  durch  ihre  Begabung  auf 
kleinere  Formate  und  auf  andere  als  dekorative  Wirkung 
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angewiesen.  Besonders  gilt  dies  noch  für  Kiederich 
und  sein  histoiisches  Bild.  Vielleicht  Böninger 
wäre  auszunehmen,  in  dem  zwar  nicht  so  sehr 
die  Begabung  wie  eine  rein  geistige  Freude  an 
phantastischen  Entwürfen  geschäftig  ist.  So  ist  die 
Gemeinsamkeit  dieser  Gruppe  nur  eine  äusserliche  ; 
je  mehr  sich  die  Einzelnen  in  ihr  — soweit  sie 
entwicklungsfähig  sind  — entwickeln,  werden  sie 
von  dieser  Gemeinsamkeit  abstreben. 

Was  dabei  herauskommen  müsste,  zeigt  der 
Ausstellungsverband  Düsseldorf  bei  Schulte.  Diese 
Gruppe  von  i6  Leuten  betrachtet  sich  als  eine 
Auslese  Düsseldorfer  Künstler.  Ein  Blick  auf  die 
Namen  lässt  auch  nicht  leugnen,  dass  es  sich  tat- 
sächlich um  eine  Auslese  handelt,  wobei  allerdings 
einige  persönliche  Gründe  auch  mitgespielt  haben 
mögen.  Jedenfalls  gibt  diese  Gruppe  das  reinste 
Bild  dessen,  was  Düsseldorf  - von  einigen  Alten 
abgesehen  — gegenwärtig  bedeutet.  Und  dieses 
Bild  entspricht  genau  den  Andeutungen  im  Anfang 
dieser  Betrachtung:  Eine  Gruppe  von  Querköpfen  — 
womit  allerdings  einzelnen  wie  etwa  Funck  oder  in 
anderm  Sinn  Stern  oder  Clarenbach  zu  viel  nach- 
gesagt wird  — mit  altfränkischem  Anstrich.  Dabei 
aber  Persönlichkeiten  wie  Schreuer,  Gerh.  Janssen, 
Schönnenbeck  und  Dirks,  deren  Begabung  nicht 
nur  in  Düsseldorf  sondern  auch  in  Deutschland 
schwer  wiegen  muss.  Dies  nachzuprüfen,  dazu  gab 
mir  ein  Bild  von  Reifferscheid  eine  günstige 
Gelegenheit:  es  hing  nämlich  in  der  Künstlerbund- 
Ausstellung  zu  Berlin  und  fiel  dort  ebenso  günstig 
auf,  wie  es  hier  hinter  dem  Gesamteindruck  zurück- 
bleibt, obwohl  weder  Dirks  noch  Schreuer,  oder 
Wendling  und  Nikutowski  in  dieser  Ausstellung 
nach  ihrem  Können  vertreten  sind. 

Überraschungen  lassen  sich  von  einer  solchen 
Ausstellung  fertiger  Leute  im  allgemeinen  nicht  er- 
warten. Doch  gab  es  immerhin  einige:  so  diese,  dass 
Heinrich  Otto,  der  feine  Lithograph,  nachdem 
er  sich  die  Radierung  glänzend  eroberte,  nun  auch 
ein  höchst  beachtungswerter  Maler  wird.  Auch 
die,  dass  Schmurr  durchaus  nicht  im  Sinn  seiner 
ersten  raschen  Erfolge  auf  Ausbeutung  sondern 
nach  Vertiefung  drängt,  die  uns  Gutes  von  ihm  erhoffen 
lässt.  Die  eigentliche  Überraschung  aber  bot  Deusser,  der, 
den  sicheren  Besitz  seiner  Kunst  verlassend,  auf  einmal 
einen  Vorstoss  ins  Moderne  machte,  der  durch  seine 
Energie  weit  von  dem  abwich,  was  sich  sonst  als  modern 
gibt.  In  prima  hingeschriebenen  Erinnerungsskizzen  nach 
Manöverszenen  brachte  er  eine  Malerei,  die  fir  Düsseldorf 
zunächst  unerhört  ist.  Keine  Bravour  der  Hand  und  der 
Pinselstriche  — die  so  leicht  als  modern  gilt  — sondern 
eine  Kühnheit  des  Auges  und  der  treuen  Haltung: 
ohne  Zweifel  die  energievollste  malerische  Entwicklung 
in  Düsseldorf,  der  eine  sehr  geschulte  Zeichenkunst  eine 
feste  Stütze  gibt. 

Da  auch  Schönnenbeck  in  dem  Bild  eines  Mannes  am 
Fenster,  sowie  Hardt  und  Stern  eine  erhebliche  Steigerung 
ihres  Könnens  zeigten,  kann  man  Vertrauen  zu  dieser 
Gruppe  haben,  dass  dem  altfränkischen  Zug  ein  moderner 
beigesellt  bleibe.  Wenn  nun  auch  Gregor  von  Bochmann 
der  Gruppe  beigetreten  ist,  mit  einer  für  die  ironischen 
Niederrheiner  immerhin  seltenen  Begeisterung  begrüsst,  so 
wird  man  ferner  hoffen  können,  dass  auch  noch  der  eine 
oder  andere  von  den  Fehlenden  sich  anschliesst.  Das  lenkt 
den  Blick  wieder  auf  die  gleichzeitigen  Sonderausstellungen 
in  der  Kunsthalle.  Macco  allerdings  kommt  da  weniger  in 
Frage,  als  Fritzei,  Hermanns  und  E.  Kampf.  Namentlich 
Hermanns  gewinnt  in  seinen  neueren  Sachen  sehr  viel 
künstlerischen  Boden,  während  Fritzei  gerade  bei  seinen 
letzten  Dingen  sich  wieder  zu  verrennen  scheint.  Wenn 
auch  E.  Kampf  in  der  Energie  seiner  Absichten  gegen 
Hermanns  sich  selbstgefälliger  gibt,  so  zeigt  er  sich  ihm 
in  der  Haltung  doch  überlegen. 

Aus  der  Novembergruppe  freilich  ist  kein  Zuzug  zum 
Ausstellungsverband  zu  erhoffen,  viel  eher  natürlich  noch 


aus  den  eingangs  besprochenen  Neunundneunzigern,  wo 
neben  L.  Keller  namentlich  Westendorp  ausserordentlich 
gewonnen  hat.  Seine  Landschaft  mit  der  Mühle  würde 
nicht  nur  im  Saal  der  Neunundneunziger  den  Blick  immer 
wieder  auf  sich  ziehen. 

W.  Schäfer. 


Kunst-  und  Gartenbau- 
ausstellung MANNHEIM  1907. 

Ausser  der  von  Professor  Ludwig  D i 1 1 - Karlsruhe 
geleiteten  internationalen  Kunstausstellung  bereitet 
die  Stadt  Mannheim  zu  ihrem  300jährigen  Jubiläum 
im  Jahre  1907  eine  grosse  Gartenbau-Ausstellung 
vor,  die  durchaus  nach  künstlerischen  Grundsätzen  ange- 
legt werden  soll.  Die  Projektbearbeitung  und  Leitung  hat 
Professor  Max  Länger  in  Karlsruhe  übernommen,  dessen 
hervorragende  Leistungen,  namentlich  auf  dem  Gebiete 
künstlerischer  Innendekoration  und  moderner  Keramik,  weit- 
hin bekannt  sind.  Ihn  nun  mit  Behrens,  Olbrich  u a. 
in  der  Reihe  der  Gartenkünstler  zu  sehen,  wird  für  viele 
von  ganz  besonderem  Interesse  sein.  Die  Gartenbau-Aus- 
stellung wird  sich  unmittelbar  an  die  von  Professor 
Billin  g erbaute  Kunsthalle  anschliessen,  den  Friedrichs- 
platz und  die  Augusta- Anlage  mitumfassen  und  in  be- 
vorzugtester Lage  sich  über  ein  weites  Gebiet  der  östlichen 
Stadterweiterung  erstrecken,  schliesslich  in  einem  grossen 
Vergnügungspark  endend.  Die  bis  jetzt  vorliegenden  Ent- 
würfe lassen  nach  Umfang  und  Ausgestaltung  etwas 
Aussergewöhnliches  erwarten. 
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Ausst.  Kölner  Künstler.  August  Neven  Du  Mont. 

Diner. 


Trübe  frage. 

Sag  einmal,  was  liebst  du? 

Oder  liebst  du  gar  nichts  mehr? 

Weißt  du  noch,  wie  du  als  kleiner  Junge 
abends  im  Bett  allein,  wenn  Mutter  mit  dir 
gebetet  hatte  und  weggegangen  war,  auf  eigene 
Faust  weiterbetetest  und  alles  was  dir  lieb  war 
endlos  aufzähltest?  Wie  du  zuletzt,  der  ganze 
Schatz  erschöpft,  Menschen  und  Dinge,  wieder 
bei  deiner  Mutter  anlangtest  und  im  bloßen 
Gedanken,  daß  sie  dir  einst  genommen  werden 
könnte,  zu  weinen  begannest?  Wie  deine  ge- 
falteten Finger  sich  zusammenpreßten,  und  dein 
ganzer  Körper,  Arme  und  Beine,  in  Bewegung 
gerieten  und  mit  Gott  um  ihr  Leben  rangen, 
die  gar  nicht  einmal  krank  war,  bis  du  er- 
schöpft auf  dem  durchnäßten  Kopfkissen  ein- 
schliefst? 

Weißt  du,  wie  du  deine  Schwester  geliebt 
hast,  die  kleinste?  Wie  sie  dir  nachts  in  deinen 
Alpträumen  zu  schaffen  machte,  wo  du  sie  von 
Wagen  überfahren,  von  Soldaten  weggeschleppt. 


von  Drachen  ergriffen  und  verschluckt 
sahst,  und  wie  du,  mit  ersticktem 
Schrei  im  Dunkeln  aufgewacht,  voll 
Angst  in  die  geheimnisvolle  Musik 
der  Atemzüge  horchtest,  ob  du  auch 
ihr  leises  kurzes  Schnarchen  zwischen 
dem  Gestöhn  der  Geschwister  und 
Eltern  vernehmen  könntest;  und  wie 
du  aufstandest,  vorsichtig  und  lang- 
sam, um  an  keinen  Bettpfosten  oder 
Stiefelknecht  zu  stoßen,  dich  zu  dem 
Trallenbettchen  hintastetest,  sie  lut- 
schen hörtest,  und  entzückt  die  Wärme 
des  kleinen  Körpers  gegen  dein  Ge- 
sicht heraufströmen  fühltest! 

Und  denkst  du  noch  daran,  wie 
im  Heranwachsen  der  alte  Kanzler 
Held  deiner  Knabenbegeisterung  wurde, 
wie  du  ihn  im  offenen  Wagen  vorbei- 
fahren sahst  und  nicht  wagtest  aus 
der  Menge  herauszutreten,  um  ihm  die 
Hände  zu  küssen,  und  wie  du  in 
deinem  Herzen  zu  Gott  betetest  um 
einen  Revolverknecht,  der  die  Waffe 
gegen  den  Vergötterten  erheben  sollte, 
damit  du  vorspringen  und  ihn  retten 
dürftest  mit  deinem  Leben  und  Blut? 
Sag,  was  liebst  du  jetzt? 

Liebst  du  auch  nur  deine  Arbeit 
so  wie  du  einst  in  den  Schularbeiten 
die  kleinen  Allotria  triebst,  wenn  du 
beim  Landkartenzeichnen  den  schmalen 
Pinsel  mit  blauer  Farbe  an  der  Küste 
Italiens  herunterführtest  und,  ehe  es 
trocknete,  mit  dem  Wasserpinsel  die 
flauere  breite  Kante  nachzogst  ? Und 
wie  all  deine  andern  ''Liebhabereien 
und  Basteleien,  dein  Laubsägen,  deine 
Sammlungen,  deine  Tiere? 

Sprich,  liebst  du  jetzt  gar  nichts  mehr?  • — — 
Was  soll  ich  lieben!  Von  Mutter  und  Ge- 
schwistern bin  ich  fern,  was  sie  leben,  lebe  ich, 
nicht,  und  sie  wissen  nichts  von  meinen  Stunden. 
Weib  und  Kind  habe  ich  nicht,  und  ein  Held, 
sagt  selbst  ob  es  noch  einen  gibt!  Was  soll  ich 
lieben ! Die  Arbeit  ist  mir  fremd  und  verhaßt, 
denn  sie  ist  nicht  meine  Arbeit  sondern  etwas 
Totes,  das  jeder  andere  genau  so  machen  würde; 
ich  sehe  nicht,  zu  was  sie  frommt,  ich  erkenne 
nicht  was  das  Streben  der  Menschen  will,  der 
unübersehbaren  Millionen  io  dieser  Riesenstadt, 
Was  soll  ich  denn  lieben? 

Vielleicht,  meine  Heimat,  wenn  du  mir 
wiederkehrtest:  wenn  ich  den  Boden  täglich 
sähe,  der  mich  nährt,  und  die  Stadt  verstände, 
die  kleine,  deren  Teile  sich  sichtbar  verketten 
und  ein  Zusammenleben  erraten  lassen,  kein 
Durcheinander  — vielleicht!  Vielleicht  daß  eine 
Herde  weidender  Kühe  draußen,  oder  der  Laden 
des  Hökers  in  der  engen  Straße,  die  ich  bar- 
haupt durchlief  mit  dem  Korb  am  Arm,  oder 
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daß  die  'l'ürklingel  meines  Vaterhauses  — ich 
weiß  zwar,  auch  sie  ist  verschwunden,  und  die 
alte  Tür  öffnet  und  schließt  sich  stumm  — aber 
vielleicht  doch,  daß  solch  ein  Klang,  der  mich 
begrüßte  in  meiner  Behausung,  meine  alte  Seele 
wiedererweckte,  die  jetzt  nicht  herauszukriechen 
wagt  aus  ihrer  Schneckenschale,  aus  Angst  vor 
elektrischen  Glocken  und  Schlägen.  Vielleicht 
aber  muß  es  auch  so  sein,  und  ist  es  über- 
haupt Menschenschicksal,  daß  die  Welt  kennen 
lernen  heißt,  sie  zu  lieben  verlernen.  Wozu 
wäre  auch  der  Tod,  wenn  er  uns  nicht  ein 
Langentbehrtes  wiedergäbe:  die  Vereinigung 
mit  allem,  was  uns  durch  das  Leben  verloren 
gegangen  war. 


gRZÄHLUNGS  - BÜCHER. 

UNTER  DEN  LANGEN  DÄCHERN 

des  Westerwaldes  spielen  auch  diese  Geschichten  von  Fritz 
Philippi.  Schon  gelegentlich  seiner  früher  erschienenen 
Erzählungen  aus  dem  Westerwälder  Volksleben  (im  gleichen 
Verlag  E.  Salzer,  Heilbronn)  konnte  ich  auf  den  Er- 
zähler hinweisen,  der  nun  in  seiner  Sprechart  nur  un- 
merklich verändert  sich  doch  in  einem  Wesentlichen 
gereifter  zeigt;  in  der  inneren  Geschlossenheit  seiner 
Geschichten.  In  der  Beziehung  ist  namentlich  „Durch  die 
Wolfsschlucht“  seinen  früheren  Pfarrergeschichten  sehr  über- 
legen. Eigentlich  hätte  dies  Stück  allein  herauskommen 
müssen;  es  wäre  kein  gangbares,  nicht  einmal  ein  an- 
sprechendes, aber  ein  starkes  Buch  gewesen,  das  auch  von 
dem  Ernst  und  dem  Können  dieses  Pfarrer  - Poeten  ein 
rechtschaffeneres  Bild  gegeben  hätte,  als  seine  doch  etwas 
bunte  Zusammenstellung,  in  der  selbst  eine  — allerdings 
nicht  unüble  — Schnurre  von  einer  Pfarrerwahl  eingereiht 
ist.  Soll  ich  die  Art  dieses  Poeten  verdeutlichen : ein 
Pfarrer,  der,  auf  den  Westerwald  (das  Land  zwischen  Lahn, 
Sieg  und  Rhein)  verschlagen,  die  Rauheit  dieser  Natur  und 
ihrer  Menschen  etwas  zu  stark  empfindet  und  in  seltsamen 
Erlebnissen  zu  verdeutlichen  sucht.  Seine  Probleme  sind 
meist  diejenigen,  die  der  Pfarrer  in  seinem  Beruf  findet, 
seine  Poesie  ist  die  Herrlichkeit  Gottes  in  der  Steinwüste. 
Im  Grunde  missfällt  mir  seine  — impressionistische  — 
Art  zu  erzählen,  ein  Gehäcksel  von  kargen  Bildern  und 
kargen  Worten;  doch  weiss  ich  nicht  recht,  ob  ohne 
dies  die  starke  Wirkung  seiner  Bauernerlebnisse  zu  er- 
reichen wäre.  Aber  das  betrifft  nur  die  Sprechart,  sonst 
scheint  mir  Philippi  mehr  Erzähler  als  mancher,  dem 
das  Erzählen  leichter  vom  Munde  geht.  Wem  die  „grosse 
Tat“  (S.  459  d.  H.)  behagt,  wird  durch  das  Buch  nicht  ent- 
täuscht sein. 


ADOLF  SCHMITTHENNER, 

Stadtpfarrer  in  Heidelberg  am  Neckar,  von  dem  wir  im 
Oktoberheft  die  ,, Entdeckung  des  Heidelberger  Schlosses“ 
abdrucken  konnten,  ist  andern  Schlages:  weicher,  süd- 
deutscher, gemütlicher  und  auch  phantasievoller.  Meiner 
Absicht,  seinen  Büchern  eine  eingehende  Betrachtung  zu 
widmen,  fehlt  hier  der  Raum;  ich  will  sie  aber  jetzt  vor 
Weihnachten  wenigstens  schon  nennen:  Psyche,  eine  Er- 
zählung (i8gi),  Novellen  (1896),  Leonie,  Roman  (1899),  Neue 
Novellen  (rgoi).  Alle  im  Verlag  Fr.  Wilh.  Grunow,  Leipzig. 
Heute  schon  ein  Fünfziger,  ist  dieser  Dichter  — nach  den 
Auflagen  seiner  Werke  zu  schliessen  — seinem  Volk  noch 
ziemlich  ein  Unbekannter.  Wenn  mich  nicht  alles  täuscht, 
ist  er  ein  Spätreifender,  von  dem  wir  die  schönsten  Früchte 
noch  erwarten  dürfen;  aber  es  wäre  doch  Zeit,  sich  mit 
ihm  vorzusehen. 


GUSTAV  FRENSSEN, 

der  dritte  Pfarrer  in  diesem  Erzählerbunde,  der  Holsteiner, 
braucht  keine  Freiwerber  mehr;  wer  seinen  „Jörn  Uhl“  liebt, 
wird  auch  seine  ,,Hilligenlei“  lesen.  So  hat  eine  Aus- 
einandersetzung über  seinen  neuen  Roman  Zeit,  bis  er  in 
den  Weihnachtstagen  gelesen  wurde. 

ALBERT  GEIGER, 

kein  Pfarrer,  nur  Schriftsteller  in  Karlsruhe,  hat  mir  mit 
seinem  ,, Roman  Werners  Jugend“  (Berlin,  Karl  Schnabel) 
eine  ziemliche  Überraschung  und  Freude  gemacht.  Nicht 
unbekannt  mit  seinen  Gaben,  hätte  ich  ihm  nie  zugetraut, 
dass  er  mich  durch  eine  Erzählung  fesseln  könnte;  er  hat 
mich  mit  der  Jugend  seines  Roman  Werner  nicht  nur  ge- 
fesselt, sondern  durch  die  Süssigkeit  und  herbe  Trauer 
seiner  Erinnerungsbilder  innig  gerührt.  Dass  es  eigene 
Erlebnisse  sind,  in  einer  milden  Erinnerung  zu  behaglichen, 
farbigen  und  wehmütigen  Bildern  geläutert,  darüber  blieb 
mir  kein  Zweifel.  Solche  Dinge  kann  man  nicht  dichten, 
nur  als  Dichter  tiefer  empfinden  und  inniger  festhalten  als 
ein  anderer.  Weil  Geiger  im  Grunde  eine  lyrische  Natur 
ist,  kam  viel  Lyrisches  hinein,  das  sich  mit  farbigen  Schil- 
derungen wunderlich  mischt  und  dabei  nicht  nur  die  Ge- 
schichte einer  Jugend,  sondern  auch  die  Schattenrisse  zweier 
Eltern  mit  unerbittlicher  Treue  zeichnet,  wobei  einige  Kame- 
raden und  die  Jugendgeliebte  im  Umriss  nicht  übel  an- 
gedeutet sind.  Indem  diese  Erinnerungen  nicht  in  der 
nächsten  Nähe  der  Jugend  geschrieben  wurden,  wie  etwa 
der  Rosendoktor  des  Ludwig  Finckh,  haben  sie  etwas  bild- 
haft Verklärtes  bekommen,  worin  sich  selbst  die  Gestalt  des 
Vaters  sympathisch  gestaltet,  trotzdem  das  Muttersöhi  eben 
an  ihm  viel  zu  leiden  hat.  Die  Leiden  der  Schule  treten 
glücklicherweise  zurück,  es  sind  schon  Leiden  des  Lebens, 
was  sie  dem  von  sich  selbst  und  seiner  Bedeutung  Erfüllten 
bereiten.  Was  ich  schon  bei  dem  Buch  von  Philippi  sagte, 
muss  ich  hier  energischer  betonen:  Schade,  dass  dieser 
schönen  geschlossenen  Arbeit  ihre  beste  Wirkung  durch 
angehängten  Kleinkram  verdorben  wird.  Der  könnte  noch 
so  gediegen  sein:  Dinge  dieser  Art  verträgt  man  nur,  wenn 
sie  allein  daher  kommen.  Das  rührende  Menschenschicksal 
darin  wird  sonst  auf  einmal  wieder  Erzählerware.  Die 
zweite  Auflage  muss  das  Beiwerk  abschneiden;  ich  wenigstens 
lasse  mir  den  Roman  Werner  allein  binden.  S. 

AS  BÜCHLEIN  IMMERGRÜN 

möchte  ich  jedem  schönen  Mädchen  darbieten:  Sieh 
her,  so  leuchtende  Dinge  formten  die  Dichter  deines  Volkes 
und  formten  sie  auch  für  dich,  du  schöne  Menschenblüte! 
Und  eine  Dichterhand  erwählte  Perlen  daraus  zu  dieser 
herrlichen  Kette  und  sorgte,  dass  ein  Künstler  sie  fasste  in 
sehr  verziertes  Gold : damit  dir  aus  dem  Stapellager  und 
Marktgeschrei  der  Literatur  ein  Buch  der  Dichtung  in  die 
Hände  käme,  das  schön  wie  diese  Hände  und  selig  wie  die 
Ahnung  sei,  die  dir  aus  reinen  Augen  leuchtet. 

Ja,  Gustav  Falke,  du  feiner  kluger  Dichterinann  in 
Hamburg,  das  hast  du  schön  gemacht  und  tapfer,  und  nicht 
den  leisen  Spott  gescheut,  dass  du  ein  Dichter  seist  für 
junge  Mädchen.  Nur  das  Vorwort  hätte  fehlen  können; 
sonst  ist  alles  so  fein  und  edel,  dass  es  bei  Strafe  verboten 
sein  sollte,  einem  Mädchen  ein  anderes  Gedichtbuch  in  die 
Hand  zu  geben,  bevor  es  dieses  kannte:  Claudius,  Goethe, 
Uhland,  Eichendorff,  Droste-Hülshoff,  Lenau,  Mörike,  Hebbel, 
Geibel,  J.  G.  Fischer,  Storm,  Keller,  Fontane,  C.  F.  Meyer, 
M.  Greif,  das  sind  die  Dichter,  und  wie  man  sieht,  ist  Martin 
Greif  schon  zu  den  Toten  gerechnet,  eine  sonderbare  Grau- 
samkeit des  Buches.  Den  Schmuck  zeichnete  Vogeler- 
Worpswede  und  zeichnete  ihn  vom  Titelblatt  abgesehen 
schöner  als  sonst,  und  aller  Zierat  ist  in  Gold  gedruckt, 
das  zu  der  goldbraunen  Schrift  vortrefflich  stimmt.  Auch 
der  Verleger  muss  hier  mitgenannt  werden,  kein  anderer 
als  Schafstein  & Co.,  Köln,  der  uns  die  schönsten  deutschen 
Kinderbücher  gab  und  auch  in  diesem  Jahr  wieder  mit  neuen 
Gaben  kam,  darunter  den  beiden  lustigen  Seeleuten,  auch 
von  Gustav  Falke  mit  Bildern  von  Stewart  Orr,  womit  der 
Verlag  alle  früheren  Bilderbücher  übertrifft.  S, 
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Theodor  schüz. 

Das  schwäbische  „Wundermändle“  in  Düsseldorf  hat 
nun  auch  seine  Monographie  erhalten,  an  der  ich  nicht  ganz 
unschuldig  bin.  Es  ist  das  dritte  von  vier  gleichartigen 
Volksbüchern,  das  David  Koch  der  Herausgeber  des  Christ- 
lichen Kunstblattes  geschrieben  hat.  Das  erste  handelt  von 
W.  Steinhausen,  das  zweite  von  D.  Richter,  das  dritte  von 
Schüz  und  das  vierte  von  P.  Cornelius  (Das  erste  im  Ver- 
lag Eugen  Salzer,  Heilbronn,  die  anderen  im  Verlag  J.  F. 
Steinkopf,  Stuttgart).  Man  mag  diese  Zusammenstellung  ein 
wenig  sonderbar  finden;  jedenfalls  entspricht  sie  der  Art 
dieses  lebhaften  Kunstpredigers.  Ich  muss  gestehen,  ich 
hätte  mir  das  Buch  für  Schüz  schlichter  gedacht ; ich 
glaube,  er  selber  würde  einen  Schrecken  kriegen  vor  diesem 
breit  und  ausführlich  gemalten  Porträt,  wenn  ers  noch  erlebt 
hätte.  Aber  ich  habe  mich  gefreut,  in  guten  Reproduktionen 
das  Lebenswerk  des  bescheidenen  Künstlers  noch  einmal 
überblicken  zu  können.  Es  sind  ein  paar  Blätter  darin,  vor 
denen  auch  die  Inhaber  moderner  Malkunst  aufhören  müssen 
zu  spötteln.  Und  soviel  Genrekunst  er  auch  machte:  es  ist 
immer  etwas  anderes,  als  das  Motiv,  was  uns  insgeheim  an 
seinen  altmodischen  Blättern  anzieht.  Er  besass  das,  was 
einzig  schwache  formale  Begabungen  vor  der  Vergessenheit 
retten  kann:  eine  tiefe  Innerlichkeit  der  Seele;  mag  die 
Hand  künstlerisch  auch  schwach  und  unbeholfen  sich  zeigen, 
das  Blatt  bleibt  niemals  leer  wie  bei  so  vielen  trotz 
grösserer  Kunst. 

Wenn  ich  den  Verfasser  einen  ,, Kunstprediger“  nannte, 
so  meine  ich  damit,  dass  er  einer  jener  Theologen  sei,  die 
als  die  schönste  Hülle  religiöser  Gefühle  die  Kunst  erkennen 
und  so  von  ihr  predigen.  Das  ist  wertvoll  und  ein  erfreu- 
liches Zeichen,  dass  unsere  Zeit  die  grossen  Zusammen- 
schlüsse wieder  sucht.  Aber  es  liegt  auch  die  Gefahr  darin, 
dass  unser  Verhältnis  zur  Kunst  wiederum  nach  einer  Seite 
verschoben  wird,  wenigstens  für  weite  Volkskreise,  wo  nur 
ein  Teil  von  ihr  gelten  darf.  Bei  Theodor  Schüz  ist  da 
keine  Gefahr,  wohl  aber  bei  Steinhausen;  mir  scheint,  dass 
die  Kunst  dieses  grossen  deutschen  Künstlers  einer  ein- 
seitigen Anerkennung  anheimgefallen  ist,  an  der  das  Buch 
von  Koch  in  herzlich  gutem  Willen  mitschuldig  wurde.  Es 
sollte  bald  ein  neutrales  Steinhausenbuch  erscheinen,  damit 
das  ganze  Volk  auf  ihn  sähe.  S. 

Lieder  und  Gedichte  in  Auswahl 

VON  EDUARD  MÖRIKE. 

Es  ist  schade,  dass  die  G.  J.  Göschensche  Verlags- 
handlung sich  erst  jetzt  zu  dieser  Auswahl  entschliesst, 
nachdem  Mörike  billig  geworden  ist;  aber  man  muss  ihr 
sagen,  dass  sie  gut  gemacht  und  angenehm  ausgestattet 
ist.  Wenn  auch  der  Buchschmückler  Vogeler  durchaus 
nicht  so  dem  Dichter  Mörike  entspricht,  wie  der  Verlag 
vielleicht  glaubt,  so  ist  er  doch  Künstler  genug,  um  mit 
seinem  Schmuck  bescheiden  zurückzutreten.  Seit  zehn 
Jahren  hätten  wir  dieses  Buch  haben  können  und  es  wäre 
ein  Schatzkästlein  fürs  deutsche  Volk  geworden.  Heute,  wo 
die  Göschensche  Verlagsanstalt  selbst  mit  einer  vierbändigen 
Volksausgabe  auf  dem  Markt  ist,  wo  Max  Hesse  in  Leipzig, 
Reklam  usw.  die  seltene  Gelegenheit  eines  noch  nicht  allzu 
bekannten  Dichters  ausnützen,  wirkt  die  Auswahl  etwas 
kläglich  ; doch  sei  sie  herzlich  willkommen  um  des  wunder- 
vollen Dichters  willen.  S. 


K ARL  HOFER 

stellte  im  Kunstverein  zu  Karlsruhe  eine  Auswahl 
seiner  Werke  aus.  die  seine  grosse  Begabung  selbst  denen 
einprägte,  die  an  der  absichtlichen  Naivität  seiner  Zeichnung 
Anstoss  nehmen.  Wir  werden  uns  bald  einmal  eingehend 
über  den  Künstler  äussern.  S. 


o 


HOSSFELD 


Stadt-  und  Landkirchen.  (Verlag  von  Wilh. 

Ernst  & Sohn,  Berlin.)  Diese  verdienstvolle  Bro- 
schüre wurde  von  uns  bereits  an  anderer  Stelle  lobend  er- 
wähnt. Was  sie  Neues  und  Gutes  bringt,  ist  die  von  Ein- 
sichtigen längst  gestellte  Forderung,  die  besonders,  wenigstens 
für  Profanbauten,  Professor  Schulze-Naumburg  mit  uner- 
müdlichem Eifer  aufstellt:  nämlich,  in  jeder  Art  Architektur, 
bei  Neubauten  wie  bei  Renovierungen  und  Rekonstruktionen 
immer  auf  die  Landschaft,  ihre  Linie  und  auf  die  nächste 
architektonische  Umgebung  ein  besonderes  Augenmerk  zu 
haben,  um  nicht  Neubauten  in  Linien,  Farben  und  Maassen 
in  Widerstreit  mit  dem  Vorhandenen  zu  bringen.  Was 
noch  fast  bis  in  die  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts 
Instinkt  der  Architekten  war,  das  müssen  wir  heute  gegen 
den  puren  Interessen-  und  Geschäftsgeschmack  der  „Bau- 
meister“, der  Industriellen  und  der  Protzen  mühsam  wieder 
erkämpfen.  Es  scheint  aber  allmählich  doch  — Licht  zu 
werden.  Preussische  Regierungsbaumeister  haben  in  Stadt 
und  Land  Kirchen  gebaut,  die  man  in  malerischer  und 
architektonischer  Hinsicht  Vorbilder  nennen  darf.  Es  ist 
ihnen  dies  gelungen,  obwohl  oft  genug  die  Gemeinde  und 
der  Geistliche  dawiderstanden : „man  habe  genug  ländliche 
Bauten  und  genug  Fachwerk  im  Dorfe;  man  wolle  auch 
einmal  was  Städtisches  haben!“  Und  obwohl  der  Pfarrer 
, .himmelanstrebendes,  sich  von  der  Erde  und  ihrer  Schwere 
losringendes  Aufwachsen,  Auflösung  der  Mauermassen  in 
lichte  befreiende  Fensterflächen  verlangte  — für  seine  Dorf- 
kirche mit  200  Plätzen  usw.“  Es  war  aber,  wie  in  der 
bürgerlichen  Baukunst,  dem  Baumeister  immer  nur  der 
Auftrag  gegeben  ; die  architektonischen  Wünsche  aber  stellte 
der  Ungeschmack  der  Laien,  der  Besteller.  Es  gehörte 
jedenfalls  viel  Energie  und  Überzeugungskunst  dazu,  überall 
das  durchzusetzen,  was  so  erfreulich  Ereignis  geworden  ist. 
Man  glaubt  vor  alten,  ehrwürdigen  lieben  Mustern  zu  stehen, 
sieht  man  Kirchen,  wie  die  neue  evangelische  in  Lipowitz, 
in  Röxe  bei  Stendal,  in  Altengronau  — mit  Fachwerk!  — 
in  Neufahrwasser  und  die  mit  der  schönen  Pfarrhaus- 
verbindung in  Gosslershausen  . . . 

Wir  hätten  gern  aus  dem  Werke,  das  wir  den  Archi- 
tekten wie  den  bei  Kirchenbauten  oft  so  massgebenden 
Laien  empfehlen,  eine  Anzahl  Muster  im  Bilde  veröffent- 
licht und  eingehender  über  das  Werklein  berichtet;  eine 
unbegreifliche  Engherzigkeit  des  Verlags  hat  uns  einen 
Riegel  gesteckt,  indem  sie  uns  die  Klischeepublikation  nicht 
erlaubte.  H.  E.  K. 


Unsere  musikbeilage 

wünscht  fröhliche  Weihnacht.  Das  alte  Lied  aus  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  (aus  der  vortrefflichen  Sammlung 
von  Heinrich  Reimann:  Das  deutsche  geistliche  Lied,  sechs 
Bände,  Verlag  von  N.  Simrock  in  Berlin)  ist  als  eine  Art 
heitern  Wiegenlieds  zu  denken,  wie  das  ,,Susani  susani“ 
beweist,  das  auch  in  anderen  Liedern  jener  Zeit  vorkommt; 
so  lautet  z.  B in  dem  Liede  „Josef,  lieber  Josef  mein,  hilf 
mir  wiegen  mein  Kindelein“,  der  Refrain: 

Susa,  susa,  susa, 
mynne  here  Christ!  — 

,,Zu  Bethlehem  geboren“  ist  die  deutsche  Fassung  des 
alten  ,,Puer  natus  in  Bethlehem“;  die  Melodie  ist  jüngeren 
Datums,  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Die  ursprüngliche 
Melodie  des  lateinischen  Chorals  geben  wir  in  der  Form,  in 
der  es  den  Schluss  der  Bachschen  Epiphaniaskantate  bildet: 
,,Sie  werden  aus  Saba  alle  kommen“.  — Zu  dem  Gesänge 
von  Hugo  Wolf  aus  dem  spanischen  Liederbuch : ,,Ach  des 
Knaben  Augen“,  einem  der  einfachsten  und  schlichtesten 
dieser  Gattung,  gibt  es  noch  ein  Gegenstück  von  gleicher 
Schönheit,  „Führ  mich,  Kind,  nach  Bethlehem“,  das  denen 
empfohlen  sei,  die  „des  Knaben  Augen“  verstehen  und 
lieben  lernten.  G-  K. 


Herausgegeben  im  Auftrag  des  Verbandes  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein  durch  Wilhelm  Schäfer 
Braubach  a.  Rh.;  Verlag  von  Fischer  & Franke,  Düsseldorf;  Druck  von  A.  Bagel,  Düsseldorf. 


Monatliche 

des  Verbandes  der  Knnstfrennde 


Mitteilungen 

in  den  Ländern  am  Rhein.  = 

Dezember  1905. 


ROTOKOLL 

DER  VORSTANDSSITZUNG  AM 

19.  NOVEMBER  1905  IN  FRANKFURT  A.  M. 

1.  Auf  Grund  der  vom  Kunstrat  getroffenen 
Auswahl  standen  dem  Vorstand  zum  An- 
kauf für  die  diesjährige  Verlosung  80  Kunst- 
werke zur  Verfügung.  Es  war  möglich,  die 
vorgesehenen  Verbandsmittel  für  diesen 
Zweck  erheblich  zu  verstärken. 

2.  Auf  Vorschlag  der  Kommissionen  und  des 
Kunstrates  wurden  sechs  Ehrengehälter  für 
das  Jahr  1906  bewilligt  und  zwar,  wie  schon 
in  den  vorigen  Monatlichen  Mitteilungen 
aufgeführt,  an  die  Herren: 

Maler  Ernst  Hardt,  Düsseldorf, 

„ G.  Lebrecht,  Stuttgart, 

Bildhauer  Dr.  Daniel  Greiner,  Darmstadt, 
Maler  Rudolf  Gudden,  Frankfurt, 

,,  Dietrich,  Straßburg, 

„ W.  Lachenmeyer,  Karlsruhe. 

3.  Im  Jahr  1906  sollen  den  einzelnen  Kom- 
missionen keine  Gelder  zur  Verfügung  ge- 
stellt werden,  um  tunlichst  die  Mittel  für 
Ankäufe  in  der  Kölner  Ausstellung  beisammen 
zu  halten. 

4.  Statt  dem  in  Aussicht  genommenen  Buch 
von  Alfons  Paquet  soll  ein  ,, Rheinländischer 
Hausfreund  1906“  in  Verbindung  mit  einer 
Wiedergabe  von  Thomas  ,, Immerwährendem 
Kalender“  den  Mitgliedern  als  Verbandsgabe 
für  1905  geliefert  werden. 

5.  Das  Buch  von  Alfons  Paquet  soll  von  Ver- 
bands wegen  auf  Subskription  erscheinen, 
ausgestattet  durch  J.  V.  Cissarz. 

6.  Als  Verbandsgabe  1906  wird  ein  Bilderwerk 
über  die  Kölner  Ausstellung  in  Aussicht 
genommen. 

7.  Die  in  den  Monatlichen  Mitteilungen  bereits 
mitgeteilten  Gedanken  zur  Kölner  Aus- 


stellung igo6  und  besonders  die  Idee  eines 
deutschen  Saales,  bestehend  aus  Meister- 
werken aller  Zeiten  und  Schulen  deutscher 
Malerei,  wurde  eingehend  besprochen,  wo- 
bei namentlich  durch  Herrn  Geheimen  Hof- 
rat Thode  wertvolle  Hinweise  gegeben 
wurden.  Eine  besondere  Kommission  soll 
für  die  Auswahl  und  Erlangung  der  Bilder 
im  deutschen  Saal  tätig  sein.  Mit  beson- 
derem Interesse  wurde  die  Mitteilung  ent- 
gegengenommen, daß  in  der  zu  diesem 
Zweck  auszubauenden  Orangerie  Gelegen- 
heit gegeben  sein  wird,  gute  kunstgewerb- 
liche Arbeiten  auszustellen  und  zum  Verkauf 
zu  bringen. 

8.  Auf  Grund  von  Stiftungen  besonders  auch 
süddeutscher  Kunstfreunde  wird  der  Verband 
in  die  Lage  gesetzt,  dem  Maler  Wilhelm 
Schreuer  in  Düsseldorf  eine  größere  Aufgabe 
für  die  Kölner  Ausstellung  zuzuweisen. 

9.  Geringe  Anstände  seitens  des  Amtsgerichts 
(betreffs  Eintragung  des  Vereins)  sollen  durch 
entsprechende  Änderungen  der  Statuten  in 
der  nächsten  Mitgliederversammlung  er- 
ledigt werden. 

10.  Es  wurde  festgestellt,  daß  der  Verband  und 
sein  Vorstand  nur  verantwortlich  sind  für 
den  Inhalt  der  Monatlichen  Mitteilungen,  die 
jeweilig  der  Kunstzeitschrift  „Die  Rhein- 
lande“ vorgeheftet  sind.  Es  soll  auch  äußer- 
lich erkennbar  gemacht  werden,  daß  „Die 
Rheinlande“  ein  besonderes  Verlagsobjekt 
sind.* 

11.  Seitens  des  Vorsitzenden  wurde  eine  Kor- 
respondenz bekannt  gegeben , welche  mit 
Herrn  Architekt  Bodo  Ebhardt  und  der  Ver- 
einigung zur  Erhaltung  deutscher  Burgen 
geführt  worden  ist. 


* Eine  dementsprechende  Neuänderung  soll  mit  dem 
ersten  Heft  des  neuen  Jahrgangs  erfolgen. 


Gewinnliste 


der  Verlosong  1905,  getätigt 

1.  A.  Faure:  Sommertheater.  Ölgemälde  . . Nr. 

2.  F,  Graf:  Frühling.  ,,  . . „ 

3.  Geist:  Schäfer.  ,,  . . 

4.  De  la  Forgue:  Landschaft.  ,,  . . 

5.  De  la  Forgue;  Ziegenherde.  . . ,, 

6.  Lachenmeyer:  Landschaft.  ,,  . . 

7.  Volz:  Besigheim.  ,,  . . „ 

8.  Aug.  Trapp : Stüleben.  ,,  . . 

9.  Hafner;  Trüber  Sonntag.  „ . . 

10.  Molvender:  Landschaft.  ,,  . . 

11.  Finkbeiner:  ,,  . ,, 

12.  H.  Schroedter:  „ . „ 

13.  Strich-Chapel : „ . ,, 

14.  V.  Seebach:  Rabenbrücke.  ,,  . . 

15.  Rohlfs ; Aus  Soest.  ,,  . . 

16.  Ad.  Beyer:  Garten.  ,,  . . 

17.  J.  V.  Cissarz:  Thüringer  Landschaft.  Öl- 
gemälde   ,, 

18.  J.  V.  Cissarz:  Frachtkahn.  Ölgemälde  . . „ 

19.  J.  V.  Cissarz;  Nebelstimmung  auf  Rügen. 

Ölgemälde ,, 

20.  Baur:  Der  Morgen.  Ölgemälde ,, 

21.  Wulf;  Nachtfest.  Ölgemälde ,, 

22.  F.  Brütt:  Ölskizze 

23.  Mutzenbecher:  Garten.  Pastell  .....  ,, 

24.  L.  Schnug:  Straßburg  zur  Zeit  der  Bur- 
gunderkriege. Farbige  Zeichnung  ....  ,, 

25.  H.  Voelcker:  Flut.  Aquarell 

26.  P.  Woltze;  Aus  Brügge.  Aquarell  ...  ,, 

27.  C.  Sutter:  Landschaft.  Kolorierte  Zeichnung.  ,, 

28.  Richter:  Aquarell ,, 

29.  Küstner;  Kreidezeichnung „ 

30.  Fries:  Kohlezeichnung „ 

31.  Schwenzer:  Tuschzeichnung ,, 

32.  G.  Janssen : Zeichnung ,, 

33.  Hambüchen:  Kohlezeichnung 

34.  V.  Seebach:  Radierung ,, 

35.  V.  Seebach:  ,,  ,, 

36.  Graeser:  Färb.  Holzschnitt ,, 

37.  Graeser:  ,,  

38.  Kamm:  Lithographie ,, 

39.  Strüdel:  Aquarell „ 

40.  Loeschhorn:  Lithographie „ 

41.  Hirth:  Ölbild 

42.  Kuder:  Aquarell „ 

43.  Schmurr:  Aquarell ,, 

44.  F.  Redelsheimer : 3 Radierungen  in  einem 

Rahmen 

45.  A.  Versel:  3 Radierungen  in  einem  Rahmen  ,, 

46.  H.  Otto:  Radierung ,, 


am  6.  Dezember  d.  J. 

1026.  Frau  Ellen  Plate,  Bremen. 

421.  Bergrat  Graßmann,  Essen  a.  d.  Ruhr. 
1634.  W.  Leimgardt,  Borbeck. 

653.  Kunstmaler  Franz  Kiederich,  Düsseldorf. 

1 887.  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  Pfeiffer,  Wiesbaden. 
1631.  Richard  Fischer,  Hamburg-Eppendorf. 
2764.  Fritz  Frank,  Fabrikant,  Straßburg  i.  E. 
1701.  Hauptmann  Carl  Nicolai,  Berlin. 

2945.  Assessor  Zahn,  Düsseldorf. 

841.  Reg.-Rat  Aug.  Mader,  Anspach. 

529.  Walter  Hilger,  Remscheid. 

1355.  Theod.  Strötger,  Haidhausen  b.  Werden. 
866.  Emil  Mayrhofer,  Zeichner,  Düsseldorf. 
2797.  Leutnant  Nasse,  Metz,  Drag.-Rgt.  13. 
2079.  Dr.  F.  Stubmann,  Ruhrort. 

2685.  Dr.  Oppenheimer,  Arzt,  Straßburg  i.  E. 

272.  Andreas  Egersdorfer,  Kunstmaler,  Frank- 
furt a.  M. 

2751.  Dr.  Heilbronn,  Griesheim  b.  Darmstadt. 

889.  Heinrich  Mittelsten-Scheid,  Barmen. 
1895.  I.  Staatsanwalt  Leggemann,  Münster  in 
Westfalen. 

2547.  Kunstmaler  Alfred  Pellon,  Metz. 

929.  Dr.  Napp  in  Berlin. 

2856.  Architekt  von  Metzsch,  Neuwied  a.  Rh. 

344.  Freimaurerloge  Carl  und  Charlotte  z. 

Treue,  Offenbach  a.  M. 

935.  Reg.-Rat  Negenborn,  Düsseldorf. 

2523.  Architekt  Carl  Löffler,  Frankfurt  a.  M. 
1067.  Archivar  Dr.  Redlich,  Düsseldorf. 

2006.  Graf  von  Oriola,  Büdesheim  i.  Hessen. 
1748.  Fräulein  Minna  Hamann,  Niederlößnitz 
bei  Dresden. 

333.  Max  Foth  in  Odessa. 

2322.  J.  W.  Zanders,  Berg.-Gladbach. 

462.  Frau  Geheimrat  Hardt,  Lennep. 

1127.  Wilhelm  Ruoff,  Stadtrat  in  Minden. 
2493.  Ernst  Duvillard,  Mülhausen  i.  E. 

2015.  Chefredakteur  Pascal  David,  Straßburg  i.  E. 
1074.  Felix  Remy,  Bedburg. 

1537.  Amtsgerichtsrat  Wünnenberg  i.  Foerde. 
2101.  Dr.  Otto  Strecker,  Darmstadt. 

759.  Oberbibliothekar  Dr.  Ladewig,  Essen-R. 
1711.  Adolf  Hüttenbach,  Frankfurt  a.  M. 

230.  Kunstmaler  Degode,  Kaiserswerth. 

2112.  Dr,  Justus  Hendel,  Hamburg. 

1 175.  Kunstmaler  Carl  Sohn,  Düsseldorf. 

734.  Bildhauer  Franz  Krüger,  Frankfurt  a.  M. 
2614.  Kunstmaler  Adolf  Des  Coudres,  Karls- 
ruhe i.  B. 

1106.  Wilhelm  Rosellen,  Neuß. 


47.  M.  Clarenbach:  Radierung 

48.  M.  Clarenbach : ,,  

49.  Ad.  Schönnenbeck:  Lithographie  . . . 

50.  O.  Boy  er:  Färb.  Holzschnitt 

51.  E.  Kromer:  Radierung 

52.  E.  Kromer:  ,,  

53.  E.  Kromer:  ,,  

54.  E.  Kromer:  „ 

55.  E.  Kromer:  ,,  

56.  E.  Kromer:  ,,  

57.  E.  Kromer:  ,,  

58.  A.  Haueisen:  Jockgrim.  Radierung  - . . 

59.  Schinnerer:  Stiller  Tag.  Radierung  . . . 

60.  Schinnerer:  Kleiner  Garten  „ . . . 

61.  K.  Langhein:  Lithographie 

62.  E.  Hardt:  Radierung 

63.  Leo  Kaiser:  Radierung 

64.  Leo  Kaiser:  ,,  

65.  Leo  Kaiser:  ,,  

66.  Leo  Kaiser:  „ 

67.  Elkan:  Thoma-Plakette 

68.  Elkan:  Plakette.  Männerporträt  . . . . 

69.  Elkan:  „ Mädchenporträt  . . . . 

70.  B.  Hoetger:  Bronzegruppe 

71.  Rettenmaier:  Judith.  Bronze 

72.  J.  Kowarzik:  Plakette  in  Silber 

73.  A.  Steuer:  Anhänger,  weiß  Achat  mit 

Goldnetz 

74.  A.  Steuer:  Anhänger  mit  Opalen  . . . . 

75.  A.  Steuer:  Manschettenknöpfe  mit  Ame- 
thysten   

76.  H.  Seidler:  Die  Herren  der  Welt.  Farbige 

Tonfliese 

77.  H.  Seidler  : St.  Patrick.  Farbige  Tonfliese  . 

78.  H.  Seidler  : St.  Christopherus.  „ . . 

79.  H.  Seidler : Vier  Frauen.  ,,  . . 

80.  V.  Seebach  : Radierung 


1246.  Oberpostpraktikant  Keusch,  Königs- 
hütte in  Oberschlesien. 

1892.  Oberpostpraktikant  Wahl,  Krefeld. 

105.  Edmund  von  Boch,  Mettlach. 

1160.  Amtsrichter  Siedhoff,  Tecklenburg  i.  W. 
2802.  Kaufmann  Paul  Hahn,  Mannheim. 
1820.  Frau  Wilhelm  Hiby,  Cleve. 

2225.  Georg  Losekamm,  Worms. 

1601.  Professor  Bernhard  Pankok,  Stuttgart. 
1728.  Max  Bunsch-Schwalm,  Berlin. 

2409.  Dr.  Gleiß,  Marinearzt,  Wilhelmshaven. 
1817.  Victor  Jakobs,  Coblenz. 

585.  Oberförster  Hütterott,  Lindenberg,  Kreis 
Schlochau. 

2706.  Dr.  Herzberg,  Berlin. 

1906.  Bibliothekar  Meinhard  Hansen,  Dorpat. 
1322.  Hauptlehrer  Stallmann,  Witzhelden. 
1992.  Kunstverein  Freiburg  i.  B. 

2698.  Fräulein  Anna  Wacker,  Lehrerin, 
Karlsruhe  i.  B. 

2146.  H.  Kopsch,  Berlin. 

674.  Dr.  Victor  Klein,  M.-Gladbach. 

1561.  Franz  Wefers,  M.-Gladbach. 

1673.  Oberlehrer  Stempel,  Trier. 

451.  Rechtsanwalt  u.  Notar  Hugo  Hahn, 
Elbing. 

635.  Pfarrer  Karow,  Lüdersdorf  b.  Wriezen. 
458.  Dr.  Victor  Hänisch,  Duisburg-Hochfeld. 
3.  Drogist  Martin  Abels,  Grevenbroich. 
2145.  B.  Zinnecker,  Beuthen  i.  Oberschlesien. 

181.  Kunstmaler  M.  Clarenbach,  Düsseldorf- 
Oberkassel. 

2010.  Konservator  Camillo  Binder,  Straß- 
burg i.  E. 

952.  Dr.  Nießen,  Rheinbach. 

1408,  Dr.  Vermeil,  Baden-Baden. 

1830.  M.  Goldberg,  Karlsruhe  i.  B. 

25.  Lehrer  Ammer,  Gerresheim. 

2809.  Professor  H.  Metzendorf,  Bensheim  a.  d. 
Bergstr. 

1236.  Fabrikant  Carl  Schmidt,  Coblenz. 


* 


Bemerkungen  zum  vorliegenden  Dezemberheft  der  „Rheinlande“. 

Verfasser  der  Prosadichtung  „Trübe  Frage“  auf  S.  478  ist  Gustav  Kühl.  Die  Notiz  zu  dem  Bild 
von  Caspar  Friedrich  (Schäfers  Klagelied)  verdanken  wir  Herrn  Professor  Dr.  Charitius,  Lands- 
berg a.  d.  W.  Beide  Autornamen  sind  beim  Druck  durch  ein  Versehen  ausgelassen  worden.  S. 


MATHEUSMÜLLER 


Eltville  ^rh. 

SecfKelierei.  Geir.  1838. 


Hoflieferant  Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  Königs, 

„ „ „ „ Königs  V.  Bayern, 

„ „ „ „ » » Sachsen, 

„ „ „ „ w » Württemberg, 

„ „ Kgl.  Hoheit  des  Großherzogs  v.  Baden, 


Hoflieferant  Sr.  Kgl,  Hoheit  d.  Großherzogs  v.  Mecklenburg-Strelitz, 
„ „ „ „ „ Großherz,  v.  Oldenburg, 

„ „ „ „ „ Herzogs  Karl  in  Bayern, 

„ „ „ „ „ Pr.  Christian  v.  Schleswig-Holstein, 

„ „ „ „ „ Fürsten  Leopold  v.  Hohenz.-Sigmar., 


Hoflieferant  Sr.  Kgl.  Hoheit  d.  K ronprinzen  v.  Schweden  u.  Norwegen. 


f 


Reichhaltiges  Lager 
kunstgewerbl.  Arbeiten. 

\oV'- 

Hoflieferant 

Schwer  versilberte 
Bestecke  u.  Tafelgeräte. 

Bronzen,  Plastiken,  Pendulen 

— Prämiiert  Düsseldorf  1904.  — 

Fächer,  Schmuck,  Kayserzinn. 

Allee-  u.  Elberfelderstr.-Ecke 

Langjährige  Haltbarkeit  garantiert. 

Vertretung  der  Societe 
des  Bronzes,  Paris. 

Verkauf  zu  Original- Preisen. 

Telephon  Nr.  749 

ladet  zur  Besichtigung  seiner 

Reihnachts-Bussteilung 

höflichst  ein. 

Verkaufsstelle  der 

Berndorfiir  Metpllwanin-Fabrili 

(Arthur  Krupp),  Berndorf. 

Jllustrierte  Kataloge  gratis  und  franko. 

ifj) 


-"■J. 


EMIL  HENNIG  DÜSSELDORF 

Schadowstrafee  26  ^ Telephon  Nr.  1436 

Größtes  Spezialgeschäft  für  Mal-  und  Zeichenutensilien 

Abteilung  A Abteilung  B Abteilung  C 

Ölmalerei  nebst  Anhang  Aquarell-Malerei  Gegenstände  zum 

über  Pastell-,  Porzellan-,  und  Bemalen,  Brennen 

Chromo-,  Gobelin -Malerei  Zeichen-Utensilien  und  Schnitzen 

Spezial-Kataloge  über  jede  Abteilung  stehen  gratis  zur  Verfügung. 


Sechs  Festgeschenke  aus  der  Blumenstadt: 

8 dekorative  haltbare  schöne  Hyazinthen- 

gläser mit  8 echten  Haarlemer  Hya- 
zinthenzwiebeln 3 Mark.  **3}-  Haar- 
lemer Blumenzwiebeln,  zusam- 
men ICO  Hyazinthen,  Tulpen, 
Tazetten,  Narzissen,  Cro- 
cus  etc.  3 Mark.  :*{** 
Futterhäuser  f.  Vögel 
aussen  am  Fenster 
aufzuhängen  98  Pf.  Le- 
bende Tannen  in  Töpfen, 
3/4  bis  1 Meter  hoch  98  Pf 
Peterseims  berühmte 
Pflanzengruppe  „Winter- 
garten“ enthaltend  zusam- 
men 10  Araucarien,  Zim- 
merschmuck'Tannen,  knos- 
penreiche Alpenveilchen, 
Palmen,  Dracaena- Sorten, 
Gummibäume  etc.  etc.  6 M. 
***  Gesamter  Prospekt  über 
Festgeschenke  gratis. 
Thüringer  Wetterhaus  mit 

großem  Ther-Om 
mometer  "V-7 
2 Stück  Mark  1.95 
5 Stück  Mark  4.75 
25  Stück  Mark  22. — 
Unter  2 Stück  wer- 
den nicht  versandt. 


Kommt  der  Mann  mit  dem  Regenschirm  aus  dem  Haus,  so  gibt  es  schlechtes  Wetter; 
Kommt  die  Frau  heraus,  so  gibt  es  gutes  Wetter;  halten  sich  Mann  und  Frau  im 
Hause  auf,  so  ist  das  Wetter  sehr  ungewiß. 


V. 


Gärtnereien  Peterseim,  Hoflieferanten,  Erfurt. 

Dieses  Jahr  sehr  billig:  Gemüsesamen,  Blumensamen,  Obstbäume,  Rosen. 
Hauptkatalog  umsonst. 


Saaledter  Werkjldtten 

0efcllfc^aft  mit  bcfc^ränhtcr  Raftung 

8aaleck  bei  Köfen  in  ül^üringen 

Künfticrift^e  Leitung:  prof.  6d)ul^e-naumburg 

0efd)äfHicbe  Leitung:  jOircKtor  Relmutl)  Koegel 

?^bt.  I:  ^Architektur  Abt.  ll:  ©artenanlagen 
Abt.  III:  n^öbel  und  Inneneinrichtungen  ^ 

01«  ftaaledtcr  Wcrh(tdtten  übernehmen  den  Äau.  die  Bnlage  von  Rfiufern.  Villen  und  0<5rten,  fotuie 
„t*  ,.*t  die  Lieferung  einzelner  TOöbel  und  ganzer  Wohnungseinridjtungen.  ^ ^ 


üerlag 

oon  Flfdjer  & franke 
Düffelborf 

Soeben  erfdiien  in  neuer 
oermehrter  Hupage: 

Deutfdier 

Ballabenborn 

für  jung  unb  alt  heraus» 
gegeben  oom 

fjilbesbeimer 
Pröfungs=nus|'cl)uß 
für  jugenbfebriften. 

mit  Dielen  Bilbern 

pon 

f rz.  Staffen,  f]ans  0.  Doldtmann, 
CrnftEiebennann,  l]orft=Sd]ulze, 
Georg  B.  Ströbel,  Franz  Illüller» 
niünfter,  Franz  fjein, 

nebft  zahlreichen  Pignetten  unb 
Ranbleiften. 

mit  einer  Beigabe  oolkstümlidier 
SingcDeifen  zu  10  ballabenartigen 
Dolksliebern. 

Preis  gefcbiTiackPoll 
gebunben  2 lüark. 


jLx: 


Tl 


PoliUan  Farhon  GÜNTHER  WAGNERS  KÜNSTLER- 
reilNüll-l  dlUCII  WASSERFARBEN  werden  nach  einem 
Verfahren  hergestellt,  dessen  Überlegenheit  durch  neueste 
Patente  anerkannt  und  geschützt  ist.  Überall  vorrätig.  Bel 
Bezugnahme  auf  dieses  Blatt  Kataloge  kostenfrei. 


St.  Louis  1904:  Goldene  Medaille. 

GÜNTHER  WAGNER,  HANNOVER  und  WIEN. 

Gegründet  1838.  — 30  Auszeichnungen. 


GLENK 


BERLIN  NW.7 

59,  Unter  den  Linden 


I I □ ■ I 

flIf-Japan-Fapbendpucke 

Lacke  • • Bronzen  • • Keramik 


Europäische 
fli  ferfümer 

englische  Kupferstiche 
MeiDener  Porzellane  etc. 

^ fllf-China-Popzellane  ^ 


Jades 


□oisonnes  • • Bronzen 


m 


feinste  Sumatra 
Havanna,  mitteihräftig 


Kistchen  ä 50  St.  M.  5,50. 


Wir  liefern  zu  Vorzugspreisen  Sortiments-Pakete.  Paket  1:  250  St.  je  50  St.  zu  Mk.  50,  68,  68,  75,  78  per  ®/oo  zu  nur 
Mk.  15,85  franko  Nachnahme.  Paket  II:  300  St.  je  50  St.  zu  Mk.  75,  77,  84,  91,  91,  110  per  “/oo  zu  nur  Mk.  25  franko  Nachnahme. 

Carl  Schmidt  & Co.,  Zigarren- Grosshandlung,  Hannover  C. 


12  «TR.  HOHER  LICHTTRÄGER  AN  DER  KÖNIGS- 
BRÜCKE  IN  MAGDEBURG. 

ENTWURP  ARCHITEKT  G.  EBERLEIN.  CÖLN. 


oooooo  anmauser  & 

MANEBECK  ° CÖLN 

EISEN-  UND  BRONZE  - KUNSTSCHÄMEDE 

DÜSSELDORF  1902:  GOLDENE  MEDAILLE 
CÖLN  1904:  STAATSMEDAILLE. 


in.  Marterftefg 

eefdiidite  bes  beutfcben  Tbeaters 
UD  U3  im  19.  Jabrbunbcrt 

Qn  epodjemadienbes  IDerk 

735  S.  gr.  K»  in.  15.-  Ctpbb.  m.  16.50 

Breitkopf  ^ Partei,  Eeipzig 


Uerlag  von  ßrelner  % Pfeiffer,  Stuttgart 


0 


Vor  kurzem  erfd)ienen: 


Beetbooens  Briefe 


in  ftusmai)!  Ijerausgegeben  von 

‘Uatl  Stotd 

preis  gebunden  ?13.  2.50 

(ISiidjer  öfr  Prisljeit  «n!i  Si^öniielt) 


L 


Dr.  Karl  ßrunsHv  darüber  in  den 

„Äayreut^er  ißiättern“:  Zum  „€rfo!g‘‘  der  eiltiSiS' 
artigen,  fterrllclien  6al>e,  die  !)ier  dem  deutf^en 
Volke  gefd)cnkt  ivird,  dürfte  beitragen,  daj|  :ßeet- 
tiovens  «riefe  bisher  nid)t  iei^t  erreidjbar  und 
fcljr  unbequem  zu  genießen  waren.  Hun  ift  diefe 
riot  befeitigt.  8oweit  die  deutfdje  Zunge  klingt, 
müliite  das  «ud)  Il)inau8dringen:  ein  Denkmal  und 
Dank  für  den  fßeifter,  der  die  Welti)errf:^aft 
deutfd}cr  fDufik  gefi^ert  bfltl 


Universo  No.  105  ist  als  7 Pf.-Zigarre  die  höchste  Leistung. 

Muster  10  Stück  70  Pf.  In  Kisten,  50  und  100  Stück,  Mk.  7. — mit  5“/o  Rabatt. 


Muster  •Sortimente  je  10  Sorten  ä 5 Stück,  enth.: 
feinste  Sumatra,  Havanna,  Brasil,  Mexico,  Vorsten- 
land  etc.  Preislage  5 — 7 Pf.  50  Stück  Mk.  3.10, 
Preislage  8 — 10  Pf.  50  Stück  Mk.  4.50,  Preislage 
10— 15  Pf.  50  Stück  Mk.  6.40,  Preislage  16—30  Pf. 
50  Stück  Mk.  9.15. 

LENZ  & ZENKER 

Frankfurt  a.  M.,  Schiiierpiatz  8. 


Rheinische  Giashütten-Rctien-Geseilschaft 

Köln-Ehrenfcld. 

Verkaufs -Niederlage  Köln  a.  Rh.  Breitestraße  83. 

Reichhaltige  Auswahl  in  Modernen  Trink-Servicen,  Römern,  Vasen  etc. 


KunstgewerUiclie  Erzeugnisse.  - Passende  Festgesclienlie. 


Reiche  Rolle  spielen  die  Nerven  im  Orgonismus? 

Bei  der  intensiYen  Arbeit  in  unserer  hastenden  Zeit,  bei  den  großen  Anforderungen,  die  das  moderne  Kulturleben 
im  Kampf  ums  Dasein  an  den  einzelnen  stellt,  bringen  die  Überanstrengung  geistiger  Tätigkeit  sowie  die  moderne  Genuß- 
sucht es  mit  sich,  daß  bei  den  gebildeten  Klassen  sich  frühzeitig  eine  nervöse  Abspannung  geltend  macht,  die  den 
40jährigen  Hann  als  Greis  erscheinen  läßt,  dem  jugendlichen  Weibe  den  Stempel  der  Bleichsucht  aufprägt  und  jenes 
vielgestaltige  Nervenleiden  zeitigt,  das  das  Familienglück  untergräbt.  Rückenschmerzen,  Müdigkeit,  Abgespanntheit,  Ver- 
dauungsstörungen und  die  mannigfachsten  Krankbeitserscbeinungen  gehen  damit  Hand  in  Hand.  Sie  gehen  aus  Nerven- 
störungen hervor,  bei  denen  der  beobachtende  Arzt  oft  erst  nach  sehr  langer  Zeit,  nachdem  alle  ärztlichen  Behandlungs- 
methoden fehlgeschlagen  haben,  die  wirkliche  Ursache  des  Leidens  erkennt.  Die  Nerven  beherrschen  nämlich  den  ganzen 
Organismus.  Vom  Gehirn  und  Rückenmark,  den  beiden  großen  Nervenzentren,  ausgehend,  verbreiten  sie  sich  über  den 
ganzen  Körper.  Diese  haarfeinen  Stränge  sind  das  Telegrapbennetz  und  die  Batterie  des  Organismus,  Elektrizität  ist  ihre 
Nahrung.  Eine  kleine  Unterbrechung  eines  derartigen  Nervenstranges  zieht  eine  Störung  im  dazugehörigen  Körperteile 
nach  sich,  setzt  dessen  Tätigkeit  herab  und  zeigt  sich  vom  kleinsten  Unbehagen  bis  zur  Lähmung  einer  ganzen  Körper- 
hälfte in  tausenderlei  verschiedenen  Formen. 

Dr.  Clemens  führt  in  seinen  geistreichen  Abbaudlungen  alle  Lebensfunktionen  auf  elektrische  Vorgänge  zurück 
und  betrachtet  in  Übereinstimmung  mit  vielen  medizinischen  Autoritäten  die  meisten  Krankheitserscheinungen  als  Stö- 
rungen des  elektrischen  Gleichgewichts  im  Organismus,  das  durch  nichts  besser,  einfacher  und  rascher  wiederhergestellt 
werden  kann,  als  durch  Zuführung  geeigneter  fertiger  feiner  Elektrizität.  Wenig  ist  bisher  geschehen,  dieses  mächtige 
Naturbeilmittel  der  Allgemeinheit  zugänglich  zu  machen.  Es  war  bisher  ein  Privileg  der  Reichen.  Die  neueste  Zeit  bat 
jedoch  auch  darin  Wandel  geschaffen,  seitdem  wir  mit  unseren  elektrischen  Apparaten  — deren  Preise  so  niedrig  gestellt 
sind,  daß  sich  auch  der  Minderbemittelte  deren  Anschaffung  leisten  kann  — die  glänzendsten  Resultate  erzielt  haben. 

Speziell  mit  unserem  Elektro -Suspensor  werden  Neurasthenie  (Nervenschwäche),  Rückenmarks- 

erschöpfung,  Nervenleiden,  Schwächezustände,  Rheumatismus,  Gicht,  Ischias, 

Verdauungsbeschwerden,  Schlaflosigkeit  undviele  andere  Krankheiten  mit  größtem  Erfolge  bekämpft. — 

Eine  interessante  Broschüre  „Die  Elektrizität  als  NaturbeilmitteE*,  die  Wege  angibt,  wie  sich  jedermann  der  Elektrizität 
im  eigenen  Hause  in  diskretester  Weise  bedienen  kann,  mit  Aussprüchen  der  hervorragendsten  Autoritäten,  aus  deren  Er- 
fahrungen interessante  Heil-  und  Krankheitsberiebte  wiedergegeben  werden,  versenden  wir  gratis  gegen  80  Pfg,  für  Porto. 

KÄster  A Oo.,  Frankfurt  a.  M.  Rh.,  Fabrik  elektr.-mediz.  Apparate. 


rOoderner  kunsHerisc^er  Sc^mu'^k 
in  einfacljster  bia  reictjst-er  AustOi^rung  fOr  Zimmer  & - SoloiTetnricljtüngen- 
Salondampfer  &-Wagen  - Pianos,  Hügel  - Wondge^^ä^er, Plafojlds,  Fussböden- 
iowie  für  £ i nzel gegensfü nde  jeder  Arf. 

G.Wölfel,  9cbwob3fr.74  Stuttgart.  T^Uon/öof. 

Auf  der  WeUausslellung  in  St.  Louis  1904  mif  de.-  Goldenen  FF^edaille  prd 


ÜNSTGEIflERBÜCHE 

iDERhSTHTTEN 


/lltH  DRECGEH 
KÖiN-EhFCNreU. 


TREiBflRBEilEN 
SCHmiEDE/IRBEiTEN 
HEiZKijRrEKVERKLEjDUNGEN 

OFENFflBRiK-KÖLN 

RKT.-BES. 

KÖLN  ^RH 

KURFÜRSTENSTRFiSSE  6. 


Jc{«n\^rwöhnl^cnGcschmatk imponieren 
Luxusbaumschwamm  G^egenstän^e 
von(r.5^<S>rHipp  Frie^irichpoÖQ '/Th. 
ErfindcruHÖ/JiclnigerFabrikant.  ^ 


Petter 
Stuttgart  a 

Spezialfabilk  für  aparte 

Sit;möbet  unb  Kleintnöbel 


Ant.  Richard,  DÜSSELDORF»  fabricirt  als  Specialitäten: 

Gerhardt’s  Casein-Bindemittel 

Gerhardt’s  Caseinfarben  in  mehreren  Arten,  Panische  Wachsfarben,  Kfinstler.Oelfarben  etc.  in  Tuben. 
Casein  ■ Anstrichfarben,  Tränkungsmittel  zur  Festigung  von  Malflächen,  Case'm-Malleinewand,  Sgrafflto- 
mörtel,  Kalkpräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Frescoputz  etc. 

OAPi6Yn*]|I&l0i*d  auf  dem  äUeaten  Malmittel  der  Welt  beruhend)  ist  absolut  matt)  dauerhaft)  unTeranderlich) 
Belehnet  sich  aus  durch  sympathischen  RelS)  Feuer  und  Tiefe)  wurde  mit  g^rossem  Erfolg  bei  rielen  bedeutenden  Kunstwerken,  Dekorations> 
und  Anttricbarbelten  angewendet. 

Protpskts,  mthr  al»  400  Zsugnlate  und  Muster  aut  Verlangsn  gratis  und  franko.  — Man  vermaido  mlnderwartlgo  Nachahmungen. 


Flügel  u. 

Pianinos 


1 902  Düsseldorf 

mit  gold.  Medaille  und  höchstem  Staatspreis 
prämiiert,  erhielten  in  24  Jahren 

25  allererste  Preise  ==^= 

zul.  in  St.  Louis:  Qrand  Prix  u.  gold.  Medaille 


Patentamtlich  geschützte 
Spezialitäten : 


Mand- Olbrich-, 

1,90  m lan^ 


Mand’s  Glocken-  und  Mand’s  Eck -Flügel 

nur  1,48  m lang  nur  1,70  m lang. 


Carl  Mand’s  Hofpianofabrik,  Coblenz. 


Hof- Apotheke 

Heinrich  Wrede 
CÖLN 

Ecke  Hohestraße.  Wallraf-Platz  No.  1,  Ecke  Hohestraße 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Domes  und  des  Haupt- Bahnhofes. 

PHARMACIE  INTERNATIONALE. 

Lager  Verbandstoffe, 

in-  und  ausländischer  Spezialitäten.  Mineralwässer.  Harnanalysen. 

Aufträge  per  Post  finden  prompte  Erledigung. 


ANDERS 


Büiten- 
Zeichen-  u. 
Aquarell- 


Papiere 


ubEPtPBffen  nach  den  Urteilen  heFoorragender  Fachleute 

die  deutschen  und  englischen  Whatmanpapiere;  sind  vorzüg- 
lich radierfest  und  abwaschbar,  nehmen  die  Farbe  sehr  gut 
an,  dehnen  sich  nicht  und  fallen  durch  schöne  Färbung  auf. 


= Erhältlich  in  allen  Fachgeschäften.  = 


H.  PALLENBERQ 

KÖNIGL.  FREUSS.  HOFLIEFERANT 

MCEBELFABRIK- AUSFÜHRUNG 
FEINSTER  BAUARBEITEN  UND 
VOLLSTAENDIGER  WOHNUNGS- 

AUSSTATTUNGEN.  ••«••••• 

TEFFICHE  • TAPETEN  • LÜSTRES 

KOEIN  A.  Rtl.  • AA  ALTEN  UFER  41. 


6* 


NEUHEIT 


Preis  je  nach  Optik  M.  135?  bis  310. 


NEUHEIT 

Nettei- Schlitzverschluß -Camera, 

das  Ideal  aller  Amateure,  gestattet  Aufnahmen  bis  zum  ISOOsten  Teil  einer  Sekunde 

Photographische  Manufaktur  Export 

E.  vom  Werth  & C2: 

Frankfurt  a.  Main  Hoflieferanten  2 Friedensstraße  2. 

I 

Sämtliche  Bedarfsartikel  für  Amateur-  und  Fachphotographen  j 

Größte  Auswahl  in  Apparaten  und  Objektiven  i 

Jllustrierte  Preisliste  gratis  und  franko*  ^ 


Hochherz'  Reformstuhl  in  Rohi'. 

Der  ausziehbare  Fufsteil  ermöglicht,  sofort  eine  voll- 
kommen ruhende  Lage  einzunehmen,  während  der 
verstellbare  Rücken  sich  genau  dem  Körper  anpafst. 

Dabei  steht  der  Stuhl  unbedingt  fest  ohne 
zu  balancieren,  wie  bei  andern  Systemen. 

Die  Seitenlehnen  folgen 
selbsttätig.  Auf  Wunsch 
mit  abnehmbarem  Polster. 


Carl  Hochherz 

KÖLN,  Eigelstein  37. 


Preisliste  Nr.  25  kostenlos. 

Bei  eingeschobenem  Fubteil  als  Sessel  zu  benutzen. 


Patentamtlich  geschützt 
Nr.  167  610. 


Schweizer  Patent 
Nr.  29285. 


LEIHEHHnUS.H.vr.FBEa<ER 

HOFLIEFERRHT.DARM^RPT 


.SPECIRU.RBTElLVfHG 
FÜR.  KOH*SrLER  ISCHE 
= UORHj4HGE.>yHP= 

=:trfel.tücher  = 

HROH. ENTWÜRFEN 
E R STER  ÜNSr  LER 
VORNEHME 
BRRVTRVSSTRirVHGEH 


Die  MBn  Hähmasthincn 

wie  Langschiffchen  (Singer),  Schwingschiffchen  (V.  S.), 
Ringschiffchen,  Bobbin  und  Rundschiffchen. 


Katalog 

gratis. 


Händler 


Rabatt. 


Bevorzugte  Maschinen  tnr  Knnststickereien. 

5 Jahre  Garantie. 

Ciing$chiffcheii.l11a$cbin(n  von  «$  mk.  an. 

Auf  Wunsch  bequeme  Zahlungsbedingungen. 

Haininonia-  Fahrrad  -Fa, hrik  ud(1  Mall- 
waren-ManufaUnr  v.  A.  H.  lleltzen 

Hamburg  u.  Berlin  S.W.  13. 


Erste  Rheinische  Fatent-Stahihassen-Fahrih  August  Coiditz,  6.in.b.H.,  Köln  a.  Rh. 


. Patent-Rahmenriegel- Schränke 

4 mit  Schubkurbel- Getriebe  

D.  R.-Patent  Nr.  75960. 

Patent  - Protector  - Verschluss. 


> 

o: 


Stahlkammern-,  Panzergewölbe-, 
Panzerkassen-  und  Geldschrank-Bau, 

30  jährige  prahtische  Erfahrungen  ImPaEh. 

Feinste  Referenzen 

von  Behörden,  Banken,  Sparkassen  und  aus  Industrie-, 
Geschäfts-  und  Privatkreisen  Deutschlands. 


Feuer-,  fall-,  einbruchsichere  Panzerfabrikate. 

Fernsprecher  6425.  « Fabrik  und  Lager  Köln  a.  Rhein,  Rosenstrasse  Nr.  17 


■ ■ ■ 


3 ■ ■ ■ 


I öluckert  Darinftabt 

(löf^^IHöbelfabrik 

örofiljerzogHcb  fieffifctier  unb  Kafferlid)  Ruffifcber  lioflieferant. 

□ □ B □ □ Preis  = inebajlle  Darmftäbter  flusftellung  1X76.  □ □ □ □ □ 
f elfte  Fluszeictinungen : Paris  1900  2 golbene,  1 ITIebaille.  o Darm= 

ftabt  1901  Preisplakette  ber  Künftlerkolonie.  Turin  1902  1 golbene 
IHebaille,  1 filberne  TTTebaille.  o St.  Couis  1904  einzige  HTöbelfabrik 
beffens,  ipeldie  bie  böctifte  fluszeidinung,  ben  „öranb  Prix“  erhielt. 


Die  Firma  ölückert  nimmt  eine  föbrenbe  Rolle  im  mobernen  Kunftgeroerbe  ein.  -C”  Dollftänbiger 
lnnen=Dusbau  oornebmfter  mie  audi  bürgerlidier  IDobnräume  nach  Fntmürfen  erfter  Künftler, 
foroie  foldien  bes  eigenen  Dteliers.  ^ Husfcblielflidi  öriginal=TTTobelle  unb  nur  eigene  Fabrikate. 

öroße  Fiusftellungsräume  unb  £ager  fertiger  THöbel: 
Bleidiftra^e  29,  31,  32  bas  neu  eingerichtete 
„Große  6lückert=l]aus'^  Hlatliilbenböbe 

Für  Befuch  bes  letzteren  ift  oorherige  Bnmelbung  ercDünfcht. 


■ 

I 


Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896 


Goldene  Medaille 
Spezial-Ausstellung  Kairo. 


L.  Haim&C 

Düsseldorf 


Exposition  Internationale  de  Bruxelles  1897 


Alleestrasse  38  « Telephon  1077 


Medaille  d’or. 


Berlin  W. 

Petsdamerstrasse  129/130 


Constantinopel 

Kumbru-hau 


: — Größtes  Spezial-Haus  - 

für 

Orientalische  Teppiche. 

Permanente  Ausstellung  antiker  und  seltener  Exemplare. 


Orientalische  alte  und  moderne  Handstickereien  etc.  etc. 


Direkter  Import. 


V 


i 


Wollen  Sie  im  Jahre  1905  ^ 

von  Nervosität,  Verdauungsstorongen,  Blähungsbesctiwerden,  Bleichsucht, 

Neurasthenie,  Eicht,  Fettleibigkeit,  Schlaflosigkeit,  träger  Blutzirkulation  usw. 

verschont  bleiben  und  sich  in  voller 
@ Gesundheit  Ihres  Lebens  freuen,  @ 

dann  greifen  Sie  zu  der  bis  jetzt  schon  in  mehr  als  SB  000  Familien  eingeführten 


RuLerd’s  Zimmerdymnastik. 


Dieses  ist  ein  System  von  Übungen,  das,  ganz  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut, 
aus  langjähriger  Erfahrung,  Beobachtung  und  recht  eingehendem  Studium  hervorgegangen 
ist  und  Ihnen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann. 

Ausnahme-Preise  meiner  Muskelstärker. 


Infolge  der  riesigen  Nachfrage  gebe 
ich  auch  jetzt  noch  die  Apparate 
bis  auf  weiteres  zu  folgenden  ganz 
ausnahmsweise  billigen  Preisen  ab. 


Nr.  1 fUr  Kinder  äufserst  zu  Mk.  8,~ 
„ 2 ,,  Damen  „ „ ,,  9,- 
,,  3 ,,  Herren  ,,  ,,  ,,  10,- 


p.  St. 


ab  Fabrik  gegen 
Nachnahme 


Hohenlimburger  Federnfabrik  Herrn.  Ruberg,  Hohenlimburg  i.  W. 


V., 


Vorzügliche  Geschenke 


F.  Soennecken  • Bonn 

Schreibwaren-  und  Schreibmöbel  - Fabrik 


BERLIN  W8 

Taubenstr.  16—18 

LEIPZIG 

Stemwartenstr.  46 


SOENNECKEN- 

WERKE 


Fabrik- 


Marke 


PARIS 

26,  Rue  de  l’Entrepöt 

LONDON,  EC 

James  Street 


Fabrik  in.  Bonn-Poppelsdorf  Fabrik  in  Bonn-Soenneckenfeld 

Zwei  Königl.  Preufs.  Siaatsprelse,  K.  K.  Österreich.  Staatspreis  für  hervorragende  gewerbl.  Leistungen 


Soennecken’s  Schreibfedern 

Das  Beste,  was  die  Schreibfedern- 
Fabrikation  zu  leisten  vermag 


ÜMgliaBMSg' 

Nr  12  und  12w  (w  = weich)  1 Gros  M2.50 
* 4 Gros  70  Pf 


Nr  152  1 Gros  M 2.50  *,4  Gros  70  Pf 

1 Auswahl  (15  Federn)  30  Pf 


100 

Auflagen 

in 

4 Jahren 


Man  hüte 
sich  vor 
Nach- 
ahmungen 


Herausgeg.  v,  F.  Soennecken,  raitVorwort  von  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  F.  Reuleaux 
I.Teil  mit  25  Federn  (einfacher  LehYgang)  M 2.50  * Vollständig;  I.-lII.Teil 
in  Schachtel  mit  25  einfachen  und  doppelten  Federn  und  1 Halter ; M 5. — 
Rundschrift-Federn 
1 Auswahl 
(25  einf.  und 
dopp.  Fed.) 

M 1.— 

Einfache:  1 Gr.  M 3.— * 1/4  Gr.  80  Pf  | Doppelte : ^4 Gr.  M 2.50  «V12  Qr- 90  Pf 


Soennecken’s  Kugelfedern 

Gleiten  leicht  über  das  Papier 
und  kratzen  nie 


Nr  762  1 Gros  M 2.50  * */4  Gros  70  Pf 


F.SOENNEOKEN  J 


Nr  402  • 402  w (weich) 

1 Gros  M 3.—  * 1/4  Gros  80  Pf 
1 Auswahl  (15  Federn)  30  Pf 


Soennecken’s  Eilfedern 

Beste  Federn  für  schnelles  schreiben 


Nr  104  breit  * 105  mittel  * 106  schmal 


Nr  774  breit  * 775  mittel  » 776  schmal 
1 Gros  M 3, — * 1/4  Gros  80  Pf  1 
1 Auswahl  (12  Federn  u.  1 Halter)  50  Pf  j 

Schreiben  ohne  Druckanwendung,  | 
verschönern  die  Schrift  u.  spritzen  nie  I 


Soennecken’s 

Normalfedern 

• Beste  Federn 
für  flotte  Schönschrift 


Ermöglichen,  beim  schreiben  gerade  vor  dem 
Tisch  zu  sitzen 


/////////. 


Nr  181  grau  1 Hundert  M 2.50 

- 183  blau  1 „ „ 2.50 

„ 180  braun  1 „ „ 1.^ 

„ 182  grau  1 „ „1.25 


V4  Hundert  70  Pf 

1/4  . 70  „ 

Vi  n 30  „ 

Vi  . 35  „ 


1 Auswahl  (12  Federn  u.  1 Halter)  50  Pf 
In  EF-,  F-  und  M-Spitze 


]7 


180 


Soennecken’s  Neunietallfedern 

Rosten  nicht 


Nr  974  breit  * 975  mittel  * 976  schmal 
VrGros  M2.  — * '/4.2  Gros  75  Pf 


Goldmetall : Nr  984 
‘I4  Gros  M 3.—  * V12  Gros  Ml.lO 
Weifsmetall : Nr  981 
V4  Gros  M 2.—  * 1/12  Gros  75  Pf 
I Auswahl  (12  Federn)  75  Pf 


Soennecken’s  Goldfedern  und  Goldfüllfedern 

mit  Diamant-  (Iridium-)  Spitze 


Nr  3:  1 St.  M 7.- 


Nr  4:  1 St.  M 7.50  Nr  5:  1 St.  M 9.—  Nr  6;  1 St.  M 11.- 

Hartgummi-Umsteckhalter  dazu;  1 St.  M 1. — 


Goldeilfedern  1 St.  M 10. — 

Nr  105  breit  * lOS'/j  mittel 
Nr  106  schmal 


Goldfüllfeder  Nr  589,  mit  goldplattierten  Zierringen:  M 14.—  . Nr  588,  ohne  Zierringe:  M 10. — • 17  cm  lang 


In  be- 
liebiger 
Lage  zu 
tragen 


Goldfüllfeder  Nr  581,  mit  6 eckigem  Schaft:  M 10. — • 17  cm  lang 


In  EF-, 
F-,  M=, 
B-  und 
BB-Spitze 


Goldfüllfeder  Nr  642;  M 8. — • Nr  595,  einfachere  Sorte:  M 6. — » 17  cm  lang 


Für  Damen:  Goldfüllfeder  Nr  641,  mit  goldplattierten  Zierringen:  MIO. — » Nr  593,  ohne  Zierringe:  M 8.—  • 15  cm  lang  BB-Spitze 


Goldffillfcder  Nr  575,  Zunge  über  der  Feder:  M 10.—  » Nr  587,  mit  goldplattierten  Zierringen:  M 14.- 
Gewähr  für  feinste  Arbeit  * Federn  aus  echtem  Golde 


17  cm  lang 


Überall  vorrätig,  wo  nicht,  Lieferung  direkt  und  in  Deutschland  von  3 Mark  an  portofrei 


395.  10.  5. 


BERLIN 

LEIPZIG 


F.  SOENNECKEN 


BONN 


LONDON 

PARIS 


Gediegenste 

Arbeit 


Soennecken’s  Briefordner 

D.  R.-Patent 

Einfachere  und  bessere  Konstruktionen  gibt  es  nicht 


Vortrefflichste 

Ausstattung 

Für  den  Privat- Gebrauch: 


1 H 25X351 
1;0  16X241/, 


(2») 

(8») 


Bei  25  St. 

Bei  50  St. 

Bei  25  St. 

Bei  50  St. 

1 Stück 

1 Stück 

1 Stück 

1 Stück  1 Stück 

1 Stück 

M 1.— 

M 0.95 

M 0.92 

Nr  114A  28' .,X30'/2  cm  (4")  , M1.25'  M 1.20 

M 1.15 

, 1.25 

, 1.20 

,.  1.15 

,.  114H  28', '2X351/2  , (2»)  . „ 1.50  „ 1.42 

,.  1.38 

, 0.80 

— 

— 

. , 114/0201/2X241/,  „ (80)  . „ 1.—  — 

— 

Diese  Ordner  sollten  keiner  Hausfrau  fehlen 
Nr753  A 25X30i/jCtn  (4°),  mit  Locher  . M 2, — 
„ 753 H 25X351/,  , (29),  , „ 2.50 


Soennecken’s  schräge  Schreibmappen 
Aufserordentlich  angenehm  für  die  Augen 

Mit  Ledereinfassung 


Nr  75  43X33  cm  M 6.— 

„ 76  47  X 36  „ „ 7.50 

10  Ersatzlöschkartons:  M 1.— 
bezvr.  M 1.20 


Für 
Damen 
Mit  Ledereinfassung 
Nr  79  mit  Schlots  M 6.  — 
30X32  cm 

10  Ersatzlöschkartons : 80  Pf 


Soennecken’s 

Schreibmappen 

Leder- 
Ein- 
fassung 


Soennecken’s 

Schreibunterlagen 

Mit  Kalender-Aufdruck 


Soennecken’s  Briefhalter 

Unter- 
platle 


434  32X45  „ 


Kaliko-Einfassung 
Nr  435K  45X32  cm  M 3.- 
Ersatzkalender(12  Kartons)  M 1 .75 


Nr  169  H 28  x31cm 
170  H 28X36  ^ 


Soennecken’s  Reiseschreibmappen 

Eine  wirklich  für  den  Gebrauch  berechnete 
Mappe  * Erweiterbar 
Leinen-Überzug 
Mit  loser  Schreibunterlage 


Nr  746  26' .,X 35  cm  M 6.— 

Mit  Schlots:  Nr  747  27X35  cm  M 7.— 
Nr  927  27‘/,X39cm  M8.- 
Für  Damen:  Nr  926  21X27  cm  M 6. — 


Soennecken’s  Schriftenmappen 

Alts  starkem  schwarzen  Kaliko  * Beliebig  erweiterbar 
Mit  20  Fächern  (A  — Z) 

Mit  Metallecken 


Soennecken’s  Dokumentenmappen 


Mit  I Nr  756 E 35X26  cm  M 8.75 
Schlots  l ^ 757  E 40X26  „ ,10.— 

Ohne  I , 754  E 35X26  „ 6.50 

Schlots  ! , 755E  40X26  , „ 7.75 

Ohne  Metallecken  und  ohne  Schlots: 
Nr  754  35X26  cm  M 5.50 
,■755  40X26  „ , 6.50 


Nr  752  35X26  cm  . M 5.- 
„ 753  40X26  , . , 6.- 
Ersetzen  eine 
Menge  einzelner  Mappen 


30x38'/,  cm  -5  Mit  12  Taschen  (Nr  1 — 12) 
aus  starkem  dunkelblauen  Manilakarton 
Mit  Verschlutsband  = Nr  740  : M 6.50 
Mit  Schlots  = Nr  743  : M 8.50 


Soennecken’s  Handordner 

Gleichzeitig  Schreibmappe 


D.  R.-G.-M.  Soennecken’s  Ringbücher  d.  r.-g.-m. 

Als  Taschenbücher,  Merkbücher,  Kommissionsbücher  und  dergl. 

Für  Adressen,  Bezugsquellen,  Preise  usw 

Für  Kaufleute, 
Architekten,  Inge- 
nieure, Geschäfts- 
reisende, Private 


Dauernd 

alphabetische 

Folge  aller 
Eintragungen 


Zum  einordnen  unerledigter 
Briefe 

Nr  425  26X35'/,  cm  M 2.50 
„ 426  28'  ,X40  , . 3.  - 

10  Lt-ritzlöschkartons  80  Pf 
bezw.  M 1. 


Blätter 

auswechselbar 


Einband 
wird  dauernd 
benutzt 


Jede  Notiz  sofort 
zu  finden 


Ringmechanik  im  Nu  zu  öffnen,  neue  Blätter  sofort 
einzufügen,  erledigte  herauszunehmen. 


Mit  100  liniierten  Blättern  und  Register: 


In  Pegatnoid  (feiner  Kaliko): 
Nr  1234  912  9X12  cm  M 2.— 

. 1234  1 015  10X15',,  „ , 2.25 

, 1234  1117  11X17  „ , 2.50 

, 1234/1823  18  X 23  , , 4.- 


In  echt  Bockleder: 

Nr  1233/912  9X12  cm  M 3.50 

, 1233'1015  10X15'',  , , 4,— 

„ 1233/1117  11X17  „ , 4.50 

, 1233  1823  18X23  , , 8.50 


Ersatz-Einlagen  (liniiert) : 
FürGröfse  9xl2cm  = 100B1.30Pf 
„ , 10x151/2  , =-100  , 35  „ 

„ , 11X17  , =100  , 40  , 

„ , 18X23  , =100  , 90  „ 


Soennecken’s 

Musikmappe 

Zur  alphabetischen 
Aufbewahrung  der  Notenhefte 


Beliebig  erweiterbar 
Mit  21  Fächern  (A-Z) 
Nr  767  31X40  cm  M 9.- 
Kaliko-Überzug 


Soennecken’s  feine  Lederwaren 

Zeichnen  sich  durch  gediegenste  Ausstattung,  vorzüglichste  Arbeit  und  grofse  Zweckmäfsigkeit  in  besonderer  Weise  aus 


Schreibmappen 


■M'l 


Eli:  D.iim  n 


r.i  chen 


.Mil  ' I1I0.5,  21  X27  cm 
-’Til  ■ iyiiui  V.ichctU‘lcder 
9fi8  . 15. 


Mit  loser 
Schreibunterlage 


Für  Herren  ■:  26X37  cm 
Schwarz  oder  braun  Vachetteleder 
Nr  915  ; M 19.  ' 


Aktenmappen 

Mit  2 Schlössern,  zum  ziehen 
und  schliefsen  eingerichtet 


Zusammengelegt  41X16  cm 
Nr901  schw.Vachetteled.  M16.- 
„ 902modebr.  Rindled.  , 24.- 


Brieftaschen 


Nr  919  Vachetteleder,  rotbraun  od.  grün  M 6.50 
„ 920  modebraun  Rindleder  . . . . _ 7.50 


Überall  vorrätig,  wo  nicht,  Lieferung  direkt  und  in  Deutschland  von  3 Mark  an  portofrei 


BERLIN 

LEIPZIG 


® F.  SOENNECKEN  e BONN  ® 


LONDON 

PARIS 


Soennecken’s  Umlegkalender 

Unterplatte  aus  feinem  lackierten  | D.  R.-Q.-M. 
Gufseisen 


Bei  jedem  Tage  Kalender- Über- 
sicht vom  laufenden,  verflossenen 
und  folgenden  Monat  ' 

Nr  260  I6V2XIOI/,  cm  M 3.— 
Ersatzkalender  . " . . « 1 ■— 


Nr  799 

12>,3Xl6‘'2CmM2.50 
Für  Damen ; 

Nr  798 

91/2X13  cm  M 2.— 
Ersatzkalender 
75  Pf 


Soennecken’s  Wochenkalender 

überaus  zweckmäfsiger  Vernierkkalender 


Sockel  in  Gufseisen,  fein  lackiert 
Nr327  13i;.2X20V-.  cm  ....  M 3.- 
Ersatz -Kalender « T- 


Soennecken’s  Schreibblöcke 

Blätter  durch  unterlegen  unter 
die  Kugel  aufzubewahren 


Metallteile 
fein  vernickelt' 
Nr  273  101/2X16  cm 
M 2.- 

Ersatzblock  60  Pf 


Nr  264  20X16  cm  M 3.50 
Für  den  Damenschreibtisch: 
Mahagoni-Holz, 
Metallteile  fein  vergoldet 
Nr  745M  15X12  cm  M 4.— 
Ersatzblöcke  60  Pf 


Soennecken’s  Gummierglas  „Acara“  Soennecken’s  Kopierpressen 

D,  R.-G.-M.  in  Buchform  D.  R.-G.-M. 
Beste  Kopierpresse  für  den  Privatgebrauch 

Handhabung  Stahl  und 


Pinsel- 

füllung 

regulier- 

bar 


Schmiedeeisen 


Gummi-Arabikum 

' 1 Glas  m.  1/2  kg:  Nr  311  : M 1.50 


Viertelgröfse,  25^2X281/2  cm 
lofs  1 1 


1 m.  Buch  von 
i 1000  Blatt 


M 14.- 
16. 

1 m.  Buch  von  „ 13.- 
/ 500  Blatt  „ 15.- 


Soennecken’s 

Kartenständer 

Für  den  Schreibtisch 
Bügel  vernickelt,  Unterplatte 
fein  schwarz,  mit  vernickeltem 
Beschlag 


Soennecken’s  Federhalterständer 
Halten  den  Schreibtisch  von 
Schreibgeräten  frei 


Nr  800  16X9  cm,  5 Bügel  M 2.50 
Mit  schrägem  Boden: 

Nr  853  16X11  cm,  7 Bügel  M 3.- 


Aus  Metall,  mattschwarz,  mit 
Nickelbeschlag:  ■ 

Nr  398  12X16  cm  M 2.— 
Mit  5 Lagern 


Soennecken’s  Löscher 


Oberplatte  nickelplattierter  Stahl 
Nr  86  8 cm  breit  M 1 . — 

„ 87  7 „ . „ -.85 

- 88  6 „ „ „ —.75 


Oberplatte  fein  poliert  Eiche 
Nr  250  K Verzierg.  knpferfarb. 
„ 250M  „ Messing 

„ 250N  „ fein  vernickelt 

1 Stück  M 1 .75  • 7 cm  breit 


Für  den  Schreibtisch 

Aus  Metall, 
fein  lackiert 


Soennecken’s  Bücherstützen 

Bügel  verstellbar 
Vernickelter 
Beschlag 


Sehr  zweckmäfsig 


Bügel  in 
Altkupfer 


Nr  8 ; M 1 .25  » 16—25  cm  lang 
Für  Bücherschränke : 

Nr  9 13X15  cm  60  Pf 


Fein  polierte  Holzplatte 
Nr  344  30  cm  lang  M 5. — 

„ 344A  45  „ „ „ 7.50 

Ganz  aus  Metall : 

Nr  329  30  cm  lang  M 3.50 


Unterplatte  in  Altkupfer 
Nr  328  30  cm  lang  M 5. — 

„ 328A  45  „ „ „ 7.50 

„ 328B  60  „ „ „ 9.50 


Zweckmäfsigste  Tintenfässer  ♦ 


Soennecken’s  Tintenfässer 


Gediegenste  Arbeit 


Verhindern  zu  tiefes  eintauchen  der  Feder,  Doppel -Tintenfässer  aufserdem  ein  verwechseln  der  Tinte 

Untersätze  fein  poliert  Eiche,  bei  Tintenfässern  mit  vergoldeten  Beschlägen  (G)  fein  schwarz 
Beschläge:  M = fein  poliert  Messing  * K Altkupfer  * G =:  echt  vergoldet 


10x10 

11X12 

11X12 


12X10  cm  M 3.75 

12X10  „ „ 5.25 

15X12  „ „ 4.— 

15X12  „ „ 4.50 


Nr  287M  : M 6 — * Nr  287K  : M 6.50 
Nr287G  : M 8.- 

Deckel  fein  vernickelt;  Nr  288  : M 4.75 


16x12  cm 
16X12  „ 
18X12  „ 


Überall  vorrätig,  wo  nicht,  Lieferung  direkt  und  in  Deutschland  von  3 Mark  an  portofrei 


BERLIN 

LEIPZIG 


8 F.  SOENNECKEN  8 BONN  « 


LONDON 

PARIS 


Gediegenste  Arbeit  * Soennecken’s  Schreibtische 


Zweckmäfsigste  Einrichtungen 

In  Eichenholz,  fein  mattiert 


In  Eiche  * Feinste  Ausstattung 
Mit  ausziehbarem  Schränkchen 


* Mit  Zentralverschlufs 

Ausführliches  Preisbuch  über  Soennecken’s 
Schreibmöbel  kostenfrei 


Breite 

Tiefe 

Höhe  1 

Nr  1293 

150 

90 

76  cm  1 

M 230.— 

- 1294 

165  1 

90 

76  „ 1 

„ 240.— 

ln  Eiche  * Feine  Ausstattung 
Breite  | Tiefe  | Höhe  | 


In  Eiche  * Feinste  Ausstattung 


Nr  1261 

135 

80 

1 127  cm 

M 215.— 

„ 1262 

150 

80 

1 127  „ 

„ 230.— 

Breite 

Tiefe 

Höhe 

Nr  1275  . 135 

80 

95  cm 

M 240.— 

„ 1276  150 

90 

95  „ 

. 255.- 

„ 1277  165 

90 

95  „ 

„ 270.— 

Soennecken’s 

Bücherständer 


Soennecken’s  Akten-  und  Bureauschränke 

ln  Eiche  fein  mattiert  * In  Nufsbaum  fein  matt  poliert 

Mit  Zentralverschlufs' 


Mit  feiner  Holzschnitzarbeit 

Nr  896  144X60X60  cm 
Eiche  M 120. — * Nufsbaum  M 130. — 
Ohne  Holzschnitz-Arbeit: 

Nr  895  Eiche  M 60. — Nufsbaum  M 70.— 
117X55X55  cm 


Soennecken’s  Karten -System : 

Kundenregister  z-  Werberegister 
Bezugsquellen-Register 
Lagerregister  * Preisliste  kostenfrei 


Nr  1403  * Mit  10  Schiebern 
Höhe  182  cm,  Breite  61cm,  Tiefe  44cm 
In  Eiche,  matt.  ....  M 145 — 
„ Nufsbaum,  matt  poliert  „ 170.— 


Nr  828  B • Mit  20  Kasten 
Höhe  190  cm,  Breite  113  cm,  Tiefe  42  cm 

ln  Eiche,  matt M 170.— 

,,  Nufsbaum,  matt  poliert  . . . „ 190.— 


Soennecken’s 

Notenschränke 


mit  Rolladen 


Nr  880  128X50X49  cm 
Eiche  M 75.—  * Nufsbaum  M 80.— 
Fein  matt  schwarz  M 95. — 
Innenmafs  der  ausziehbaren 
Schiebladen;  Höhe  8cm,  Breite 
37  cm,  Tiefe  31  cm 


Soennecken’s  Preislisten -Ordner 

in  Vertikal-System, 
verbunden  mit 
Bezugsquellen  - Register 


Zum  zusammensetzen 


Gedie- 

genste 

Aus- 

sfattnng 


Die 

Abteile, 

Sockel 

und 

Kopf- 

stücke 

sind 

einzeln 

k.äuflich 


Köpfst.  4; 
Abt.  4: 

AbL3: 

Abt.  2 : 

Abt.  1 ; 

Sockel  1 : 


Soennecken’s  Ideal  - Bücherschränke 

* Mit  geschützten  Einrichtungen  * 

Zur  Aufbewahrung  von  Büchern,  Noten,  Sammlungen  u.  dergl. 

Mit  staubdicht  schliefsenden  Glastüren,  die  oben  eingeschoben  werden,  also  nie  im  Wege  sind 

Anfertigung  in  4 Gröfsen 

Die  Zusammenstellung  kann  aus  einer  oder 
mehreren  dieser  Gröfsen  erfolgen,'  je  nach- 
dem die  Schränke  für  Bücher  oder  andere 
Gegenstände  verschiedener  Gröfse  benutzt 
werden 


Nr  1123  zu  . iiini  iigc-etzt  aus  je  1 Abteil  in 
Gröfse  1 4,  1 -'ickcl  und  Kopfstück: 
l::  t : hl , i.hnc  Zi  nlralverschlufs  M 127. — 
rr  x 89X49  cm 

Idc-il-BiKh' I ,( In.iiili  mit  fi  incr  Holzschnitzarbeit 
l.uit  b<  ondi'ii  1 PrcislisIf 


Ansicht  eines  Abteils,  Sockels 
und  Kopfstückes 


Köpfst. 


Abteil 


Sockel 


Innenmafse 

der  Abteile: 

In 

cm 

Gröfse  1 

Höhe  43, 

Breite  83,  Tiefe  37 

„ 2 

„ 38, 

n 83, 

30 

„ 3 

n 32, 

„ 83,  „ 

24 

M 4 

27, 

„ 83,  „ 

24 

Preise  der  Einzelteile  z.  B.  Gröfse  3, 
Eiche:  Abteil  M 23.—,  Sockel  oder 
Kopfstück:  M 14. — 
Ausführliche  Preisliste  kostenfrei 


Beliebig  zu  vergröfsem 


Mit  oder  ohne 
Zentralverschlufs 


Der 

■Verschlufs  schliefst 
sämtliche  über- 
einanderstehenden 
Abteile  durch  ein- 
maliges umdrehen 
eines  Schlüssels 


Schränke 
für  Sammlungen 
und  Geräte,  für 
Ärzte  u.  a.  laut 
besonderer  Preisliste 


Nr  1112  zusammengesetzt  aus  4 Abteilen  Gröfse  3, 
1 Sockel  und  1 Kopfstück 
In  Eiche,  ohne  Zentralverschlufs  M 120.— 
172X89X36  cm 


Preise  einschliefslich  Verpackung,  ab  Bonn 


Preise  unverbindlich  » Ausführliche  Preisliste  auf  Wunsch 


Lichtlien  8 Friederichs » Köln 

MiibBlfabpih  u.  Dehorationsgeschäft. 

Große  Ausstellung 

sellstgefertlgter  lilöbel  und  Zimmereinrichtungen  Ausstellung  1902. 


PreuS. 

Staats-Medaille. 


- — Brautausstattungen  — -■ 

in  jeder  Preislage. 

Ausführung  feinerer  Bauarbeiten. 


9f 


eurasthenie 

(Nervenschwäche) 


deren  Ursachen,  Wesen  und 
Heilung.  Preisgekröntes,  nach 
den  neuesten  Erfahrungen  be- 
arbeitetes Werk  (350  Seit.). 
Wirklich  brauchbarer  Rat- 
geber und  sicherer  Wegweiser 
zur  Heilung.  Für  Mk.  1.60  in 
Briefmarken  zu  beziehen  von  der  Dr.  Rumler’schen 
Spezial=Heilanstalt  „Silvana“,  Genf  Nr.  233  (Schweiz). 


Wer  Handschuhe,  Spitzen, 
Cravatten,  Bänder  etc. 

schonender,  schöner  & billiger 

reinij^en  will 

benutze  Hamann's 

Chem.  Handschub- 
Reinig.  Maschine 

C.  Hamann 

Köln  a.  Rh.,  Sionsthal  6. 


Prosj.  gratis  4 frco. 


SBIickensöerfer 

chreibmasdiine 


Filiale:  Berlin 

lielpzigerstr.  Z9,  (Eche  Friedridistp.) 


UoIIbommensies,  vidfadi  patentiertes  und 
preisgehröntes  System ; vielseitigste  Uor- 
Züge  und  Reuerungen ; größte  Einfadihelt 
und  Dauerhaftigkeit.  — Katalog  franko. 

Preis  Mit.  175.  u.  Hb.  225. 

Groyen  & Rldhfmann,  Roln. 


r' 


IMPERIAL 


Zusammensetzbare  • 
• • • Bücherschränke 

Neues  verbessertes  System.  Eleg.  Ausiührung 
Seitenwände  mit  Füllungen.  ■■■— ■ 

illustrierter  Prospekt  franko. 

Groyen  & Richtmann 

KÖLN  a.  Rh. 

Filiale;  Berlin,  Leipziger  Str.  29. 


moderne  Bureau-möbel 


amerik.  Schreibttrihe  und  S^rtel, 
zurammenret3bare  Bücherfthränke, 
lalourierihränke  für  Bkten 
flöten,  Regiftraturenetc. 
in  großer  Ruswahl.  nu 

Illultrlerter  Katalog 
grotis  und  franko, 

EROYED  & Rimimfinn  k köld, 

Filiale  Berlin,  Leipzigerstr.  29 


10  ueiiei, 

Tihrönke,  ^ © 

tten  und 

m 


Hermann  Sommer 

Königl.  Hoflieferant 


Düsseldorf,  Hoäestrasse 

Ecke  Bastionsstrafse. 


Qlas,  Kristall,  Porzellan,  Kunst-Fayencen. 

Nied6rlüge  der  Kgl.  Porzellanmanufaktur  Berlin.  ® Niederlage  der  Kgl.  Porzellanmanufaktur 
Rozenburg  i,  d.  Haag.  ^ Lager  der  Kgl.  Manufakturen  Meißen  und  Nymphenburg. 

Ferner  Kunstfayencen  und  Porzellane  erster  Fabriken  des  Auslandes  wie  Delft,  Wedgwood,  Ginori, 

Coalport,  Massier  etc. 

Kristalle  erster  deutscher,  französischer,  belgischer  und  englischer  Fabriken. 


Begründet 


Biüch  auf! 


1899. 


k^unst’Qussvonfl-  BURGHU 

I \ “ Gonsenheim b.Mainz 

Spezialität 

in  Anfertigung  von  Guss  in  Gold^  Silber 
und  ff.  Bronze. 

Plaketten,  Reliefs,  Figuren  in  jeder  Brasse,  Kirchen- 
ornamente  etc. 

Snuberstg  und  billigste  Ausführung. 


I^UNSTHANDLUNG 

I\WILH.  ABELS 

KÖLN  am  Rhein,  Schildergasse  3 — 7. 


Moderne  Kunstblätter, 

Original- Radierungen,  Original-Lithographieen, 
Kupferätzungen,  Braunsche  Kohledrucke. 

Ä c-frö*»  ‘•^•’‘^o*’2Üglichsten  Reproduktionen 

if  JlClSlCrj  in  allen  Größen  und  Preislagen. 

Kupferstiche  und  Schabkunstblätter 

erster  Meister  des  17. — 19.  Jahrhunderts. 

Angebote  guter  alter  Blätter  stets  erwünscht. 

Stilgerechte  Einrahmungen, 

auf  deren  künstlerische  Wirkung  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet  wird. 

Geschmackvoll  gerahmte  Bilder  in  anerkannt 
größter  Auswahl  stets  vorrätig, 

Bronzen  und  künstlerisch  getönte 
Abgüsse  nach  Antiken  .... 


f 


). 

(■ 


J 


I 


Plastische  Photographie. 


Ideale  Vereinigung  von  Photographie,  Bildhauerei 
(mit  der  Hand  von  der  Vorderseite  modelliert) 
und  Malerei.  Frappierend  lebendige  Wirkung  bei 
größter  Naturtreue,  Garantiert  steinhart. 
Allseitig  größte  Anerkennung.  Aufsehen  erregend. 

Nach  jedem  Bilde  auszuführen,  deshalb  besonders  geeignet 
zu  Geschenkzweckeil,  sowie  als  Andenken  an  ferstorbene. 

Auskünfte  bereitwilligst,  ohne  Verpflichtung.  Mäßige  Preise. 

Photoplastisches  Atelier 


O.  m.  b.  H. 

Frankfurt  a.  M.,  Ecke  Bibergasse — Theaterplatz. 


D 


r. 


Fr.  Sdjoenfelb  & C 

naterfarben^:  unb  ülaltudifabnb 

Düffelborf.  ■= 


0. 


Kfinftler^ÖI»  unb  TPafferfarben 
Ölfarben=Stffte  T.=F.  RaffaeIH  reinpera=farben 
IDa|Tcred)te  Tlusziebtufcben  Rlaltudi. 

= Preislifte  ipirb  auf  Perlangen  gefanbt.  == 


[.  H BEUMERS 

Hoflieferant 

Juwelier,  Gold-,  Silberschmied  u.  Emailleur 

Königsallee  90  Düsseldorf  Königsallee  90 

ateliers  fDr  hunstgewEPbliclie  Arbeiten 

in  Edelmetall  und  Bronze  — 

Staats-Medaille  und  goldene 
Medaille  DOsseldorf  1902 

höchste  Auszeichnung  für  Kunstgewerbe. 

Goldene  Medaille  St.  Louis  1904. 


Gemäldesaal  in  ^rank/url  a.  jvl. 

permanente  l^unslausslellung 

Verkauf  von  Gen^älden  erster 
moderner  und  älterer  JVleister 
l^unstauktionen  * Taxationen 

pudolj  pangel, 

Segründd  1869  l^unstHancllung 


Kneuzgaffe  22  Köln  Kreuzgaffe  22 
gegenüber  dem  alten  Stadt-Theater 

fj  f 

Pepmanenfe 
Kunffausl'fellung 

4 vopnehm  ausgeffaffefe 
□ □□  Säle  1.  Efage  □□□ 


Im  Parterrelokal  Kunfthandel,  Werke 
moderner  und  alter  Meifter.  Übernahme 
von  Gemälden  zum  freihändigen  Verkauf. 


].  Buyten  & Co.,  6.m.b.  r.,  Düffelborf 

c5jc5jojcsjq4C54c>mbkicsjc5jcsj  9—11,  311  bcF  Stäbt.  Toiiballe 

Spezfahhaus  erften  Ranges  für  Lieferung 
kompletter  IDohnungs« Einrichtungen  Ed  Ed 

in  allen  Preislagen,  aud)  nadi  befonberen  Cntipürfen. 

Sroßes  Rusftellungsgebäube  kompletter  Rlurterzimmer. 


Paris  1900 

dolbene  Staatsmebaille 

Düffelborf  1902 
öolbene  RTeballle 
Düffelborf  1902 
Preul?.  Staatsmebaille 


St.  Eouis  1904 
Oolbene  nfebaille 


r 


ETABLISSE/AENT  PUR  TAPETEN,  TEPPICHE,  GARDINEN,  POLSTERAÖBEL 

UND  KO/APL.  DEKORATIONEN 


FAUL  BRAESS 


KASERNENSTR.  27  FERNSPRECHER  543 

AUSWAHLSENDUNGEN  FRANKO  GEGEN  FRANKO 


DÜSSELDORF 


DIREKTER  lAPORT  PÜR  ORIENTALISCHE  TEPPICHE  u.  Vorhänge 
PERSÖNLICHER  EINKAUP  IN  DEN  PRODUKTIONSGEBIETEN  DES  ORIENTS. 


0>  O 


UM<q  ÖTOErrLDR 
DÜDDDLDORr 
3CHflPOW3TRfl33E.  46 
ooo 


C SdlMIPT 

DÜSSELDORF 

Künstlerfarbsnfabrik 


Gegründet 

1844 


feinst 

präp*  Öl-  und 
Jlquarellfarben. 

Feine  Ölfarben  zur  dekorativen 
Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizzen  etc. 


Malutensilien, 


Kunst-Öfen  u.  Kamine 

Heizkörper-Verkleidungen 

jeder  Stilart 


JUJ_ 

'TTT 

SS 

Ha 

u 

1 

eil 

■■■  e 

■ ■■1 

“«L-  HAUSLEITER 

FABRIK  &EISENBEIS 

Hoflieferanten 

Frankfurt  a.  Main 

Telephon  438  Neue  Mainzerstraße  66 — 68 


Hervorragender  Zimmerscliinuck. 

^ Mittelalters  und  der  Neuzeit. 


Statuen,  Büsten,  Reliefs  in  künstlerischer  Ausführung. 

Grölstes  Institut  Deutschlands. 
FUr  künstlerische  Imitation  nach 
den  Originalen  seit  1883  mit  der 
Silbernen  Staatsmedaille  aus- 
gezeichnet. o Fernsprecher  274. 

Weltausstellung  St.  Louis  1904:  Grand  prix  und  Goldene  Medaille. 


Alnandffrzuif  tod  Thorwaldzen.  Löwcnf^ruppe. 


August  Gerber,  Cöina.Rli.  25 

Weltausstellung  St.  Louis  1904:  Grand  prix  ur 

Lieferant  fast  sämtlicher  Museen,  Universitäten,  Hochschulen  etc. 

Ateliers,  Verkauf  und  Ausstellung  Belfortstr.  9,  Eingang  Cleverstr.  29. 

Zur  freien  Besichtigung  wird  eingeladen.  cg>  Katalog  auf  Wunsch.  <8>  Versand  nach  allen  Weltteilen. 
Anfragen  finden  prompte  Erledigung. 


ftialerinnen  - Scf)ule 

= Karlsru()c  i.  = 

U.  d.  protehtorat  tJ.  K.  R,  0ro^|)erz.  v.  Äadcn 


Lehrplan  u.  nä()cre  Auskunft  dur<^  den  Vorhand 

prof,  Otto  Kemtner,  fDaler 

und 

prof.  n!)ax  ttoman,  finaler. 


mt-  u.  Umucb-Htcliers  ZZX 

cefter,  Ulilbelttt  i^ott  DebscDUz,  müneben, 

^p^enjollernftra^e  2{,  I.  Huf  gang,  Hiiefgebäube. 

Studium  nach  der  llatur  in  neujeitli^em  Seifte.  « entwerten  für  das  9e= 
Samte  Gebiet  des  Hunstgewerbes  (Buc^fi^ntuct,  Wanbmalerei,  Sapete,  iTtetan^ 
arbdten,  Keromit,  Septitatbeiten,  3nnenbetoration,  Sltöbel,  piatate  ec.)  « S^Öpfe>’ 
risÄes  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  freien  Kunst  (£anbf^aft,  §igur  ec.) 
Kepf'  und  nitthlassen  für  iTtalec  unb  Silbbauer  (getrennt)  • Kbendaht. 

Cdbl*WCrkStättCt1 : inetallwerl<$tätte  • aierhstätte  für  keramische 
und  metallguss  c Plastik  « Stukkatur  «Olerkstätte  • Tachsdsule  für 
graphische  Künste  « Olerkstätte  für  Kandtapetendrudt  • Ulerk= 
Stätten  oder  Kurse  für  Glas«  und  Cextiltedsnik,  Cedsnologie  des 
Itletalles  U.  a.  m.  in  Vorbereitung  « Uerträge  über  Kunft  unb  aed)nit  « 
Uertragskurse  über  Seibnologie  bes  ^oljes  « Kursus  für  Perspektive, 
projettiDifebes  unb  geometrifcljes  3ei^nen  « Cesezimmer. 


Kunstschule  Adolf  Beyer 

Saalbausfr.  73  Qarmsfadf  Saalbausfr.  73 


Zeichnen,  Malen,  Modellieren,  Anatomie,  Kunstgeschichte, 
Abend-Akt,  Skizzierkurs,  Landschaft,  Graphik. 


Leitung  der  Bildhauerklasse:  Prof.  Ludwig  Habich 

Ausführliche  Prospekte  kostenfrei. 


Die  neueste  Familien-Zeitschrift 

..KIND  UND  KUNSTn 

Herausgeber:  Hofrai  ALEXANDER  KOCH  — Oarmstadi, 


erregt  allgemeines  Aufsehen  und  erobert  sich  im 
Sturme  die  Herzen  aller  Eltern,  Lehrer  und  Kinder 


Das  soeben  erschienene  I.  Heft  des  tL  Jahrgangs  (Oktober  1905)  enthält  60  Illustrationen  und 
3 ein-  und  mehrtarb.  Beilagen  und  bringt  u.  a.  Beiträge  aus  allen  Gebieten  der  «Kunst 
im  Leben  des  Kindes“:  der  Zeichen-Kunst,  dem  Spiel,  dem  Tanz,  der 
Musik,  der  Dicht-  und  Märchenkunst  in  vortrefflichen  Originalleistungen. 

Bestellen  Sie  umgehend  das  Oktpberhelt  1905  zum  Preise  von  nur  Mk. 
Weihnachtsband  (1905)  mit  Ob.  600  Illustr.  eteg.  gebunden  Mk.  14. 


I.  Spezial -Schule  für  feinste  Porzellan  - Handmalerei. 

Unterrichtskurse  jederzeit  beginnend. 

P.  Assmann,  Frankfurt  a.  M.,  Schiiierstr.  27. 


Däherts  im  Prospekte.  Die  Ceitund  der  Schule  über« 
nimmt  Hufträde  (Entwurf  und  JTusfiihrund)  für  alle 
Gebiete  der  angewandten  und  freien  Kunst.  ««*« 


Anfertigung  von  Porzellanmalereien,  auch  nach 
eigenen  Angaben  und  Entwürfen,  in  einfacher  bis 
künstlerisch  vollendetster  Ausführung. 


Verlag  von  Xt*  0.  m.  b.  R.  in  ^erltttp  XVSin.  GS^ 


hervorragende  Fep:gefd)enke: 

^usgetvählte  Lieder  von  Johannes  33ral)ms 

in  8 Reften  ä fDark  3. — gebunden,  ä fßark  2. — brofd)iert. 

3ti  diefen  Rcften  find  die  beliebteren  und  bßi’vorragendlten  Lieder  des  fbeilters  vereinigt.  Die  Sammlung  i|t  als 

?e|tgef(^enh  ganz  befondere  beliebt, 


Brahm$*Cextc: 


Volirdndige  Sammlung  der  von  Jobaitties  BrablllS  komponierten  und  mufikalifct)  be- 
arbeiteten Dichtungen.  Rerausgegeben  von  Dr.  0.  Opifüls. 

elegant  gebunden.  Umfct)Iagzeicbnung  von  lllax  HltttflCl'.  AMt  portrdt  des  Komponijten. 
fDarh  6.  — . - ■==:c==:=:=::t  . , ...  i ■: 


für  Sammler  und 
Hunstliebbaber: 


tlldX  Klinget*«  ^ Citelzeichnungen  zu  Kompofitionen  von  3obanne$  Brabm$, 
ä fDark  8.—. 

€s  exiftieren  nur  noch  ganz  rvenige  ?\bdrüche  (auf  (d)inefifcbem  papier)  von  diefen 
feltenen  Lithographien.  Rach  Verkauf  können  folche  nicht  mehr  h^rgeftellt  rverden. 


Von  Johannes  Brabms.  fbark  2.—. 

Wir  geben  diefe  elegant  ausgeftattete  öammlung  von  0 der  fchönften  Lieder  heraus, 
um  einem  ganz  befonders  geäußerten  Wunf.^  des  fl5ei|ters  zu  entfprechen. 


alles  Obige  iß  vorrätig  und  mird  (außer  den  Klinger-DIättern)  bereitmilligß  zur  ?lnficht  verfandt  von  der 

FiofmufikaIient)andlung  vor  JVÜtiZ  (UcbCF  in  KOlttt  8d)ilderga|Te  6. 

Dlefelbe  empfiehlt  fleh  zur  Deforgung  aller  in-  und  ousländifchen  ?Dufikalien.  Verzeichniffe  werden  umgehend  poßfrei  zugefandt 


STAATS 


Tapeten-,  Teppicli-,  Möbelstoff-,  Möbel-  und  Decorations-Magazine. 

A.  Jacques 


Hoflieferant 


Älleestrasse  19 

beim  Stadt -Theater  rmd 
— — - Telephon  197.  — — — 


Etablissement  für  vollständige 

Feine  Decorationen 

und  Polstermöbel  • Ausfülirang. 

Smyrna  -T  eppiche 

1 0 Gberraschead  grossartiger  Atiswabl  a.  Jeder  Preislage. 

Gobelins 

alte  und  neue,  in  verschiedenen  Dimensionen. 


Düsseldorf 


Neustrasse  12 

Kaiser  Wilhelm -Denkmal. 

Telephon  197.  — 


Wohnungs-Einrichtungen 

spedaiitäti  gpjggigg  Magaein  echter 

orientalischer  Teppiche. 

Möbel  in  jeder  Stilart 

fir  Salon«,  Woh fl-,  Speise-  and  Schlafiimmer. 

Braut -Ausstattungen 

in  jeder  Preislage. 

engUiche  und  deutaclie  Fsbiäate,  beeter  Fussbodenbelag  für  Speiee-, 
telllvlvlllll  \IClVl  Wohn*  und  Schlafzimmer,  sowie  Comptoirs  und  Fabrikräume. 

Grösstes  Fabriklager  in  Uni,  Granit-,  Pargnet-  und  Teppicli-Mysterii,  sowie  simmtüohe  Hauheitan  zu  Fabrikpreisen 

Prämiirt  1880  u.  1902,  Industrie-,  Gewerbe-  u.  Kunstausstellung,  Düsseldorf. 


Optiker 


Pichen 

M Hohestraße  150 

nahe  Wallrafplatz. 

Brillen,  Kneifer,  StiellorgneUen, 

Operngläser, 

Stielgläser,  Feldstecher,  Prisiiiengliser 

Pichon’s  Weitwinkelglas,  bester 
Ersatz  für  Prismengläser. 

Modlei-ne  Barometer. 

Elektrische  Taschenlampen  für  Mornentbeleuchtung. 
Spezial-Institnt  für  wissenschaftliche  üntersncliung  der  Aagen. 


:i  □ i: 


Kunjt  für  das  Kind  t 

^BC-:6iIderbucb  v-Rans^boma 

Ladenpreis  ?Dk.  4,—. 

Verleg  des  „Deutfe^en  Bilderbuches"  (künftlerif^e 
Bilderbücher)  und  des  „Deutfd^en  fDalbudjes“  (künjt:- 
Icrifd)e  ?Dalf)efte),  entworfen  von  erften  Kün|llern,  wie 
Diez,  Rang  'Cl)oma,  R.  tefler  und  )J.  Urban, 
8d)mid|)ammer,  Rd.  fDünzer,  17.  S^olz,  F.  ^üttner, 
F.  Kunz  U.  a.  m.  : 

^of.  S^olz,  ?Dainz. 


WILH.  MAUS 


FRANKFURT  A.  M. 

GR,  GALLUSSTRASSE  19 


BRONZEWARENFABRIK 

BELEUCliTUNGSKÖRFER 

oooooU[s|D  BRONZENooooo 


KA/niNE,  GELÄNDER 
BAUBRONZEN 
GRABSCH/nUCR 


SPEC.  ARBEITEN  NACH  ALTEN  ITALIENISCHEN,  FRANZÖSISCHEN  UND 
= DEUTSCHEN  ORIGINALEN  UND  IM  STIL  SOLCHER.  ■ — 


Tnlialt: 

Kunftbeilagen  unb  PoUbflber: 


Seite 


IP.  Trübner.  Porträt  bes  UTalers  Charles  Sdiudi  443 

K.  halber.  Poralpenlanbfdiaft 445 

L Cyfen.  Porträt  feiner  ITIutter 449 

Ringel-Jllzad).  Porträt . 455 

Johannes  ber  Täufer  .........  457 

hans  Burgkmair.  inaria  mit  bem  Rinbe  in  einer 

Coggia.  holzfchnitt  . 461 

Piktor  TTIüller.  Sdineeroittdien  469 


Tnufikbgilagg : 

IPeihnaditslieb  aus  bem  xiv.  Jahrhunbert.  - 
IPeihnachtslieb  aus  bem  xvn.  Jahrhunbert.  - 
„Puer  natus  in  Bethlehem"  (Joh.  Seb.  Bad]).  - 
Bd],  bes  Knaben  Bugen  (fjugo  TPolf). 

Dichtungen : 


Fritz  Philippi. 

Das  h^ibekreuz  (Bonelle) 459 

hans  JIüd?e. 

Im  Sonnenlicht  (6ebid}t)  ........  462 

ro.  Sdjäfer. 

Das  Brubermidielstal,  eine  Rheinfage  ...  467 

BIbert  beiger. 

Bus:  Roman  Werners  Jugenb 474 

Trübe  Frage 47S 

Bbhanblungen : 


Benno  Rüttenauer. 

Heuere  Crroerbungen  ber  Hationalgalerie  (mit 

S Bbbilbungen) 441 

Th.  Knorr. 

Ringel sjlizad],  ein  elfäffifcher  Bilbner  (mit 

9 Bbbilbungen) 452 

Dr.  Bnton  Kifa. 

Die  Frankfurter  JubiläumssBusftellung  . . . 456 
Schäfers  Klagelieb?  (Bemerkungen  zu  bem  Bilbe 


I * vy  V 1 1 1/ vy  V 1 1 j •*«•••*•« 

Dr.  Bnton  Kifa. 

Das  Hadrte  in  ber  Kunft 464 

IP.  Sdjäfer. 

Denkipürbigkeiten  unb  Crinnerungen  eines 

Brbeiters  466 

Deutfche  Kunftausftellung  1906  in  Köln  . . . 46S 
7.  Jahresausfteilung  ber  Frankfurter  Künftler 

(mit  5 Bbbilbungen) 470 

Der  Fall  Deutfd]lanb7 472 

V.  Jahresausfteilung  ber  Pereinigung  Kölner 
Künftler  (mit  3 Bbbilbungen)  ......  476 

Jung-Düffelborf  476 

Kunft-  u.  bartenbau-Busftellung  Mannheim  1907  477 


Crzählungsbücher  ufro.  oon:  Frit?  Philipp!.  - 
Bbolf  Sd}mitthenner.  - öuftao  Frenffen.  — 

BIbert  beiger.  - buftao  Falke.  - Theobor  Sd]üz. 
Cbuarb  Hforike.  - Karl  Ijof^r  (Hotiz)  . 479,  4X0 

h.  C.  Kromer.  ö.  fjoßfizlb  4X0 

Dr.  b.  Kühl. 

Unfere  JTIufikbeilage 4X0 


4E1 — a 


■ a ■ o ■ □ ■ 


iniif 


T 


Stegmann  & 
Wachtelin 

Inhaber  Paul  Becker 

IN  KÖLN  Ä.  RH.  = 


SOHILDERGASSE  91 


tTÄBLßSEMENT  Einrichtungen 
Wohnhäusern,  Villen  u.  Hotels 


AUSFÜHRUNG  FEINERER  BÄU- 
UND  MÖBELARBEITEN 
HOLZDEGKEN 
VERTÄFELUNGEN 


s — 

Zahlreiche  Referenzen 
Verfügung 

1 


T 

?T 


? T 


].  üeriiogen  B 0 

Uhrenhandlung 

KÖLN 

ÜQliesfPifM  I@1  FeriisprecliiF  1?3Z 

Präzisions -Taschenuhren 

von 

A.  Lange  & Söhne,  Glashütte 
Vacheron  & Constantin  \ • r'  f 
Patek,  Philippe  & Co.  j 

Spezialität:  Pateiitiwte  Kalender-Taschenuhren 

In  Stahl,  Silber,  Gold. 

Neuheit:  Extra  flache  Kavalier-Taschenuhren 

für  Herren  und  Damen. 

Automobiluhren  — Geschwindigkeitsmesser, 


PLANOXYL 


KUNST  ODER 
HANDWERK? 


Bin  neuer  Industriezweig. 


Es  ist  eine  nur  zu  bekannte  Tatsache,  daß  in  Essen  und  nächster  Umgebung  die  Großbetriebe  in  einer  solch  eminenten 
Weise  überwiegen,  daß  die  Mittelbetriebe  hiergegen  ganz  verschwinden,  während  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  in  Dortmund,  die 
mittleren  Betriebe  auch  der  Zahl  nach  eine  ganz  erhebliche  Rolle  spielen.  Es  ist  daher  freudig  zu  begrüßen,  daß  sich  in  un- 
mittelbarer Nähe  Essens  ein  solcher  Betrieb  seit  einiger  Zeit  niedergelassen  hat  und 
einen  ganz  neuen,  hochinteressanten  Industriezweig  kultiviert.  Es  handelt  sich  um  das 
Planoxylwerk,  Industrie  für  Holzverwertung,  gegründet  als  Gesellschaft  mit  be- 
schränkter Haftpflicht,  jetzt  umgewandelt  in  eine  Aktiengesellschaft,  ein  Werk,  das  in 
Altenessen  in  der  Nähe  der  Bergeborbecker  Grenze  errichtet  ist. 

Zum  Verständnis  dieses  neuen  Industriezweiges  mögen  folgende  Erläuterungen 
vorausgeschickt  werden: 

Bekanntlich  werden  die  verschiedenen  Holzarten  bei  ihrer  Verwendung  zu  Bauten 
oder  zur  Innendekoration  durch  Temperatur  und  Witterungswechsel  in  hohem  Grade 
beeinflußt;  das  Holz  zieht  und  wirft  sich;  es  zerreißt  oder  platzt,  mit  einem  Wort,  es 
fängt  an  zu  „arbeiten“,  wie  der  Fachmann  diese  eintretenden  Veränderungen  bezeichnet. 
Diesen  Übelständen  suchte  man  im  handwerksmäßigen  Gebrauche  schon  lange  durch 
Anwendung  der  sogenannten  Sperrung  des  Holzes,  einer  fünf-  und  mehrfachen  Auf- 
einanderlegung einzelner  mehr  oder  weniger  starken  Furniere  kreuzweis  zur  Richtung 
der  Holzfaser  nach  vorhergegangener  Verleimung  zu  begegnen,  welche  man  unter  Druck, 
so  hoch  er  ohne  maschinelle  Einrichtungen  zu  erreichen  war,  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigte. Die  Planoxyl-Technik  bedient  sich  eines  ähnlichen  Verfahrens,  setzt  aber  die 
mit  einem  wasserfesten  besonderen  Bindemittel  versehenen  einzelnen  Furniere  einem 
hohen  hydraulischen  Drucke  bis  zu  400  Atmosphären  aus  und  erzielt  mittels  erprobter 
Hilfsmittel  eine  ca.  7 Millimeter  starke  Normal-Planoxyl-Platte,  in  welcher  die  einzelnen 
Furniere  unlöslich  miteinander  verbunden  sind,  während  gleichzeitig  dem  Holze  infolge 
dieser  gewaltsamen  Vereinigung  die  Möglichkeit  des  „Arbeitens“  völlig  entzogen  wird. 
Die  Normal-Planoxyl-Platte  ist,  wie  gesagt,  nur  7 Millimeter  stark,  kann  aber  auch  in 
beliebiger  Stärke  bis  zu  80  Millimeter  geliefert  werden.  Trotzdem  das  Planoxyl  sehr  dünn 
ist,  besitzt  es  eine  sehr  hohe  Widerstandsfähigkeit.  Seine  Leichtigkeit  und  Stabilität 
lassen  es  jedem  Architekten  als  willkommenes  Mittel  zur  Innendekoration  erscheinen. 

Die  Verwendung  des  Planoxyl  ist  eine  sehr  vielseitige;  in  erster  Linie  dient  es  als 
Wandbekleidung;  die  Holzplatten  werden  fünffach  kreuzweise  aufeinandergelegt  und 
gepreßt,  so  daß  das  Verfahren  an  die  Webetechnik  mit  Kette  und  Einschlag  erinnert.  Die  Widerstandsfähigkeit  ist  größer  als  die 
des  festen  gewachsenen  Holzes,  was  durch  Schießversuche  erwiesen  wurde.  Nie  kann  der  gefürchtete  Feind  des  Holzes,  der 
„Wurm“,  Planoxyl  angreifen;  der  Feuchtigkeit  widersteht  es  unbedingt;  es  ist  flammsicher,  d.  h.  es  verbrennt  nicht  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  vermöge  der  Imprägnierung  der  Einzelschichten  mit  bestimmten  Salzlösungen  verwandelt  es  sich  in 
einen  harten,  schwarzen  Körper.  Türen  aus  Planoxyl  schließen  den  Feuerherd  ab,  während  Eisentüren  rot  und  weißglühend 
werden  und  so  das  Feuer  weiterverbreiten.  Aus  hygienischen  Gründen  finden  Türen  und  Wandbekleidungen  aus  Planoxyl  in 
Krankenhäusern  ausgedehnte  Verwendung. 

Mittels  der  Planoxyl-Technik  lassen  sich  überraschende  und  bei  Verwendung  massiver  Hölzer  absolut  unmögliche 
Effekte  erzielen,  indem  man  durch  Ausschneiden  eines  oder  des  arideren  Furniers  oder  durch  Einpressen  eines  Furniers 
in  das  andere  die  prächtigsten  Ornamente  in  Intarsia  oder  Relief  herzustellen  in  der  Lage  ist. 

Die  verschiedenartigsten  Verfahren  zur  Herstellung  von  Intarsien  sind  bereits  durch  eine  ganze 
Anzahl  Gebrauchsmuster  geschützt,  während  anderseits  acht  deutsche  Reichspatente  zur  An- 
meldung gelangten  und  zahlreiche  Patente  in  fast  allen  Kulturstaaten  bereits  erteilt  worden 
sind,  — Prächtige  Wirkungen  lassen  sich  durch  Zusammenstellung  in  Struktur  und  Farbe  ver- 
schiedener Hölzer  erzielen,  deren  natürliche  Schönheit  dann  in  wunderbarer  Weise  hervortritt, 
während  außerdem  ermöglicht  wird,  die  kostbarsten  und  teuersten  Edelhölzer,  welche  die  Natur 
hervorbringt,  mittels  der  Planoxyl-Technik  zur  Verwendung  zu  bringen  zu  einem  Preise,  welcher 
in  einem  äußerst  günstigen  Verhältnis  bezüglich  der  Verbilligung  steht  zu  Ausführungen  in  den- 
selben Edelhölzern,  wenn  diese  massiv  verwendet  würden.  Ganz  besonders  hervorzuheben  ist, 
daß  Planoxyl  auch  die  kräftigsten,  hochplastischen  Architekturen  zuläßt,  daß  es  stärksten  Aus- 
ladungen und  schwerstem  Charakter  zu  folgen  vermag. 

Wenn  wir  noch  einzelne  Spezialitäten  dieser  Technik  aufzählen  sollen,  so  müssen  wir  in 
erster  Linie  die  Telephonzellen  erwähnen,  die  bei  ganz  geringer  Raum-Einnahme  einem  lang- 
gefühlten Bedürfnis  durch  ihre  sehalldämpfende  Wirkung  abhelfen,  welche  durch  ein  äußerst 
sinnreiches,  zum  D.  R.  P.  angemeldetes  Verfahren  erzielt  wird.  Seitdem  das  Telephon  die  Welt 
beherrscht,  haben  Hunderte  sich  bemüht,  dies  Problem  zu  lösen,  es  blieb  der  Planoxyl- 
Technik  Vorbehalten,  auf  diesem  vielumstrittenen  Gebiete  eine  bahnbrechende  Neuerung  zu 
bringen.  Zimmerdecken  können  in  jeder  gewünschten  Art  in  Planoxyl  billiger  als  in  Stuek 
ausgeführt  werden,  haben  den  großen  Vorzug  eines  äußerst  geringen  Gewichtes  bei  denkbar 
leichtester  Befestigung.  Planoxyl  findet  ferner  Verwendung  für  Nischen,  Schranken,  Balu- 
straden, Schultafeln,  Heizkörper-Ummantelungen,  Truhen,  Schiffskabinen  usw. 

Bei  einem  Rundgange  durch  die  Fabrik  konnten  wir  die  geschmackvollen  Muster  der 
Intarsien  und  Reliefs  an  Paneelen,  Türen,  Truhen,  Balustraden,  Telephonzellen  usw.  bewun- 
dern. U.  a.  war  die  Porta  nigra  in  Trier  als  Motiv  verwandt,  und  zwar  in  vier  verschiedenen 
Holzarten  zusammengestellt,  von  hervorragend  sehöner  Farbenwirkung. 

Das  Werk  hat  zurzeit  große  Aufträge  in  Arbeit,  auch  für  das  Ausland,  so  u.  a.  die  ganze 
Einrichtung  eines  Jachtklubhauses  für  Rußland. 

Wenn  man  das  Werk  gesehen  hat,  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  daß  Planoxyl  ein  moderner  und  geradezu  idealer  Bau- 
stoff ist,  der  wohl  sämtliche  Vorzüge,  jedoch  nicht  einen  einzigen  Nachteil  des  gewachsenen  Holzes  besitzt,  dagegen  in  seiner 
Stabilität  und  Haltbarkeit  einen  so  gewaltigen  Vorteil  bietet,  daß  seine  Verwendung  selbst  überall  da  noch  möglich  gemacht 
wird,  wo  bisher  eine  Verwendung  von  Holz  ausgeschlossen  erscheinen  mußte,  und  daß  ihm  mithin  noch  eine  große  Zukunft 
beschert  sein  wird. 

Schalllose  Telephonzelle  „Ellipsis“  D.  R.  P.  angem. 

Goldene  Medaille  Internationale  Ausstellung  für  Hotelwesen  etc.,  Frankfurt  a.  M. 


KUNSTBLÄTTER  AUS  DEM  VERLAGE  VON 
FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF 
NEUERSCHEINUNGEN  DES  JAHRES  1905 


DER  ABEND 

Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Fritz  Geyer 
Höhe  31  cm,  Breite  35  cm.  Auf  dunklem  Karton 
=====  Preis  M.  4. — ===== 


SCHULZENHOF 
Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Fritz  Geyer 
Höhe  29  cm,  Breite  39  cm.  Auf  dunklem  Karton 
= Preis  M.  4.—  = 


LAUFENBURG  AM  RHEIN 

Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Erich  Nikutowski 
Höhe  40  cm,  Breite  52  cm.  " . ■ . .:r-; Preis  M.  6. — 


ROTHENBURG  OB  DER  TAUBER 
Originallithographie  in  Farben  von  Erich  Nikutowski 
Höhe  49  cm,  Breite  57  cm.  - - Preis  M.  6.— 


Die  Maße  bedeuten  die  Bildgröße  und  nicht  Papiergröße. 


Der  vollständige  Katalog  (enthaltend  auch  die  früher  erschienenen  Blätter)  wird  gern  zugesandt. 
VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF.  


WEIDEN  AM  UNTERSEE 

Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Carl  Theodor  Meyer -Basel. 
Höhe  59  cm,  Breite  72  cm.  -r Preis  M.  8 — 


Auf  Wunsch  auch  Ansichtssendung. 

AM  STADTGRAB]|J 

Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Fritz  Gey 
Höhe  25  cm,  Breite  39  cm.  Auf  dunklem  Kart 
— — ^ Preis  M.  4 


BURG  RABENSTEIN 

Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Fritz 
Geyer.  Höhe  27  cm,  Breite  40  cm.  Auf  dunklem 
Karton.  Preis  M.  4. — 


SCHLOSS  BURG  A.  D.  WUPP 


]k 

r 


Originaisteinzeichnung  in  Farben  von  Ernst  Har 
Höhe  65  cm,  Breite  84  cm.  Preis  M.  9 


i 


VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF 


MÄRZTAG  IN  FLANDERN 

" ■ Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Eugen  Kampf. 
Höhe  38  cm,  Breite  50  cm.  Preis  M.  8. — 


ALTES  STADTTOR 
Originalsteinzeichnung  in  Farben  von 
Fritz  Geyer.  Höhe  37  cm,  Breite  29  cm. 
Auf  dunklem  Karton.  — Preis  M.  4. — 


WER  HAT  DICH,  DU  SCHÖNER  WALD, 
AUFGEBAUT  SO  HOCH  DA  DROBEN? 
Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Ernst 
Liebermann,  Höhe  54  cm,  Breite  41  cm. 

= Preis  M.  8.— 


AM  BACHE 


Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Carl  Theodor  Meyer -Basel.  Aui 
Japanpapier  gedruckt  und  in  Kulisse  gelegt.  Höhe  25  cm,  Breite  31  cm. 

Preis  M.  10 


VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF. 


Wjm 

[ul 

KLOSTER  MARIA  LAACH  AM  LAACHER  SEE  IN  DER  EIFEL 


==  Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Heinrich  Otto.  ' ■ 
Höhe  39  cm,  Breite  52  cm.  ===^^^^^^=======  Preis  M.  6.— 


PFERDE  IN  FREIHEIT 
Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Theodor 
Querfolio.  — Auf  grauem  Karton 


Rocholl. 


Preis  M.  1.25 


Vom  selben  Künstler  erschienen  in  gleichem 
Format  und  gleicher  Aufmachung  zum  selben' 

I 

Preise  drei  weitere  Originalsteinzeichnungen, 
das  Roß  in  der  Freiheit  darstellend. 


Der  vollständige  Katalog  (auch  ältere  Blätter  enthaltend)  steht  gern  zur  Verfügung. 


DAS  IST  DER  TAG  DES  HERRN 
Originalsteinzeichnung  in  Farben  von 
Ernst  Liebermann.  — r: — 

Höhe  36  cm,  Breite  31  cm.  Preis  M.  4. 


DER  DRACHENFELS  AM  RHEIN 
: Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Ernst  Hardt.  ■- 

Höhe  65  cm,  Breite  83  cm.  Preis  M.  9 — 


VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE.  DÜSSELDORF. 


ABEND  IM  DORFE 


Auf  Wunsch  auch  Ansichtssendung. 


FRÄNKISCHES  STÄDTCHEN 


: Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Heinrich  Otto.  : 

Höhe  38  cm,  Breite  52  cm.  Preis  M.  6. — 

Die  Maße  bedeuten  die  Bildgröße  und  nicht  Papiergröße. 


Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Fritz 
Geyer.  Höhe  32  cm,  Breite  40  cm.  Auf  dunklem 
Karton.  Preis  M.  4. — . 


NUN  ADE,  DU  MEIN  LIEB  HEIMATLAND 
Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Ernst 
'Liebermann,  uocisi  Höhe  54  cm,  Breite  41  cm. 
=-  ..  : Preis  M.  8.—  ' - 


DEUTSCHER  EDELSITZ 
Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Ernst  Hardt. 
Höhe  49  cm,  Breite  40  cm.  Cij  uo  Preis  M.  6.— 


H.  VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF. 

i 


„NUR  AM  RHEINE  WILL  ICH  LEBEN». 
Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Erich  Nikutowski. 
Höhe  40  cm,  Breite  88  cm.  Preis  M.  9. — 


Mit  dieser  in  vier  Farben  gedruckten  Originalsteinzeichnung  hat  ihr  Schöpfer,  der  Düsseldorfer  Maler  Erich  Nikutowski,  ! 
so  recht  ein  typisches  Rheinbild  geben  wollen,  das  im  Herzen  des  Beschauers  die  Empfindung  der  Poesie  und  Romantik  : 
auslöst,  die  für  jeden  Deutschen  untrennbar  mit  dem  Namen  des  Vater  Rhein  verbunden  ist.  Vorn  thront  auf  steiler 
Felsenhöhe  die  Burg  Gutenfels,  an  deren  Fuß  sich  traulich  das  alte  malerische  Städtchen  Caub  schmiegt.  Weit  il 
schweift  der  Blick  über  Berge  und  Hügel,  zwischen  denen  hindurch  der  majestätische  Strom  sich  windet,  das  alte  || 

Gemäuer  der  Pfalz  bespülend. 


Durch  sein  langes,  schmales  Format  ist  das  Bild  besonders  als  Supraporte,  als  Dekoration  über  Schreibtischen  etc.  geeignet.  1 


BILDNIS  EDUARD  MÖRIKES 
gezeichnet  von  Ernst  Würtenberger. 
Mehrfarbiger  Druck  auf  bestem, 
derbem,  naturfarbigem  Büttenpapier 
Großfolioformat.  = Preis  M.  i. — 


BILDNIS  FRIEDRICH  SCHILLERS 
gezeichnet  von  Ernst  Würtenberger. 

Mehrfarbiger  Druck  auf  bestem, 
derbem,  naturfarbigem  Büttenpapier 
Großfolioformat.  Preis  M.  i. — 


BILDNIS  LUDWIG  UHLANDS 
gezeichnet  von  Ernst  Würtenberger. 
Mehrfarbiger  Druck  auf  bestem, 
derbem,  naturfarbigem  Büttenpapier 
Großfolioformat.  = Preis  M.  i. — 


Der  vollständige  Katalog  (auch  ältere  Blätter  enthaltend)  steht  gern  zur  Verfügung. 


VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF. 


□ □□□aaaaa 


„O.  TANNENBAUM  . . 

Originalsteinzeichnung  in  Farben  von 
Ernst  Liebermann. 


= Höhe  36  cm,  Breite  31  cm.  = 
Auf  grauem  Karton.  — Preis  M.  4, — 


VOR  DEM  TORE 

..  Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Ernst  Liebermann. 

Höhe  42  cm,  Breite  56  cm.  cxiCi<Jc::iUCKic:^c^Cäsic::xicxJCiUCsJ  Preis  M.  8.— 

Die  Maße  bedeuten  die  Bildgröße  und  nicht  Papiergröße. 


FRÜHLINGSTAG 


BILDNIS  WOLFGANG  GOETHES 


=r.r:;„  : Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Heinrich  Otto.  . 

Höhe  38  cm,  Breite  51  cm.  Preis  M.  6 

Die  Maße  bedeuten  die  Bildgröße  und  nicht  Papiergröße. 


gezeichnet  von  Ernst  Würtenberger. 

Mehrfarbiger  Druck  auf  bestem, 
derbem,  naturfarbigem  Büttenpapier 
Großfolioformat.  :^==  Preis  M.  i. — 


VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF 


FELDWEG 

Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Carl  Theodor  Meyer- Basel. 

Auf  Japanpapier  gedruckt  und  in  Kulisse  gelegt,  Höhe  24  cm,  Breite  36  cm. 

Preis  M.  10. — 


BLÜHENDE  WIESE 

Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Carl  Theodor  Meyer- 
Basel.  Auf  Japanpapier  gedruckt  und  in  Kulisse  gelegt. 

Höhe  34  cm,  Breite  27  cm.  ..  Preis  M.  10. — 

= Die  Maße  bedeuten  die  Bildgröße  und  nicht  Papiergröße. 


ZEITUNGSLESER. 

Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Adolf 
Schönnenbeck.  Folioformat.  Auf  grauem 
Karton.  — Preis  M.  1.25.  — Frühdrucke  auf 
Japanpapier  unter  Kulisse  Preis  M.  10. — 
Ein  Blatt  von  Leibl’scher  Schönheit  wie  die 
folgenden. 

Vom  selben  Künstler  erschienen  in  selbem 
Format,  in  selber  Aufmachung  und  zu  gleichen 
Preisen:  „AM  OFEN“,  „SCHLAFENDER 
ALTER“,  „DER  BRIEFSCHREIBER“. 
Auch  von  jedem  dieser  drei  Blätter  sind 
Frühdrucke  zum  Preise  von  M.  10. — vor- 
handen. 


MÄRKISCHE  LANDSCHAFT 


Originalsteinzeichnung  in  Farben  von  Carl 
Keyser-Eichberg.  Querfolio.  Auf  grauem  Karton. 
Preis  M.  1.25 

Vom  selben  Künstler  erschienen  in  gleichem 
Format  und  gleicher  Aufmachung  zum  selben 
Preise:  Originalsteinzeichnungen  mit  Motiven 
aus  der  Märkischen  Landschaft. 


ILLUSTRIERTE  PRACHT  AUSGABEN  DEUT- 
SCHER LIEDER,  SCHWÄNKE,  SAGEN  u.  MÄRCHEN 


DEUTSCHE  LIEDER. 

Illustriert  mit  150  blattgroßen  Bildern  und  zahlreichen  Rand- 
leisten von  Erich  Kuithan,  Hans  von  Volkmann,  Herrn. 
Bek-Gran,  Franz  Stassen  und  Ernst  Liebermann.  Künst- 
lerisch gebundener  Klein-Quart-Band.  Preis  M.  9.  — Enthält 
die  schönsten  deutschen  Volkslieder  und  solche  Kunst- 
dichtungen, die  im  Munde  des  Volkes  leben  und  daher  den 
Volksliedern  gleich  zu  achten  sind.  Es  gibt  keine  illustrierte 
Liedersammlung,  die  sich,  was  den  künstlerischen  Wert 
der  Illustrationen  und  die  Gediegenheit  der  Ausstattung 
angeht,  auch  nur  entfernt  mit  dieser  und  den  folgenden 
Büchern  vergleichen  ließe.  Die  schönsten  Kinderlieder, 
Wanderlieder,  Soldatenlieder,  Liebeslieder  sind  darin  ent- 
halten, so  daß  das  Buch  von  jedem  Alter  und  in  jeder 
Stimmung  mit  Genuß  aufgeschlagen  werden  wird. 

DEUTSCHER  SANG. 

Illustriert  mit  120  blattgroßen  Bildern  und  zahlreichen  Rand- 
leisten von  Ernst  Liebermann,  Arpad  Schmidhammer, 
Horst-Schulze  und  Josef  Carben.  Künstlerisch  gebundener 
Klein-Quart-Band.  Preis  M.  7.50.  — Dieser  Band  enthält 
vorwiegend  Studentenlieder  und  Heimatslieder.  Wenn  man 
die  schönsten  deutschen  Lieder  in  künstlerischem  Gewände 
in  seiner  Bibliothek  vereinigt  sehen  will,  wird  man  außer 
diesem  Bande  auch  den  vorgenannten  und  die  beiden 
folgenden  erwerben  müssen. 

LIEDER  UND  SCHWÄNKE  AUS  DER  DEUTSCHEN 
VERGANGENHEIT. 

Illustriert  mit  120  blatigroßen  Bildern  u.  zahlreichen  Vignetten 
von  B.  Wenig,  Georg  Barlösius  und  Franz  Stassen.  Künst- 
lerisch gebundener  Klein-Quart-Band.  Preis  M.  7.50.  — 
Enthält  eine  Auswahl  der  schönsten  Minnelieder  des 
Mittelalters,  Romanzen,  Balladen  und  Legenden  aus  dem 
Wunderhorn  und  die  köstlichsten  Schwänke  des  Hans 
Sachs;  das  Buch  gibt  somit  einen  trefflichen  Überblick 
des  deutschen  Volks-  und  Kunstgesanges  der  vergangenen 
Jahrhunderte. 

LIEDERBUCH  DES  JUNGBRUNNEN. 

Illustriert  mit  120  blattgroßen  Bildern  und  zahlreichen  Rand- 
leisten von  Hans  von  Volkmann,  Hans  Heise,  Georg  A. 
Stroedel  und  Franz  Stassen.  Künstlerisch  gebundener  Klein- 
Quart-Band.  Preis  M.  7.50.  — Von  Inhalt  und  Ausstattung 
dieses  Buches  gilt  dasselbe,  was  von  dem  Bande  Deutsche 
Lieder  gesagt  wurde.  Wenn  es  auch  einzeln  ein  sehr 
schätzenswerter  Besitz  ist,  so  werden  doch  die  vier  Bände 
zusammen  erst  so  recht  eine  Zierde  jeder  Bibliothek  bilden 
und,  für  Geschenkzwecke  verwendet,  eine  Gabe  sein,  die 
den  Geber  ehrt  und  den  Ehnpfänger  entzückt. 

ERZÄHLUNGEN  UND  SCHWÄNKE. 

Illustriert  mit  150  meist  blattgroßen  Bildern  von  Max  Bernuth, 
Joh.  Bossard,  Wilh.  Stumpf  und  Ernst  Ewerbeck.  Künst- 
lerisch gebundener  Klein-Quart-Band.  Preis  M.  7.50.  — 
Enthält  Schwänke  aus  dem  Rollwagenbüchlein,  Volks- 
schwänke, wiedererzählt  von  Auerbacher,  die  schönsten 
Münchhausen-Schwänke  usw. 

DEUTSCHE  MÄRCHEN. 

Illustriert  mit  120  meist  blattgroßen  Bildern  von  Franz 
Hein,  Hugo  L.  Braune,  Arpad  Schmidhammer  und  Max 
Bernuth.  Künstlerisch  gebundener  Klein-Quart-Band.  Preis 
M.  7.50.  — Enthält  Märchen  von  den  Brüdern  Grimm, 
Hans  Christian  Andersen  und  J.  K.  August  Musäus. 


DAS  MÄRCHENBUCH  DES  JUNGBRUNNEN. 

Illustriert  mit  120  meist  blattgroßen  Bildern  von  Franz 
Stassen,  B.  Wenig,  Maxim.  Dasio  und  Georg  A.  Stroedel. 
Künstlerisch  gebundener  Klein-Quart-Band.  Preis  M.  7.50. 
— Enthält  eine  Auswahl  der  schönsten  Märchen  von  den 
Brüdern  Grimm,  Ludwig  Bechstein,  Hans  Christian  Andersen 
und  J.  K.  August  Musäus. 

VOLKSMÄRCHEN. 

Illustriert  mit  etwa  200  meist  blattgroßen  Bildern  und  zahl- 
reichen Randleisten  von  Jos.  Damberger,  Rieh.  Mauff,  Franz 
Stassen  und  Franz  Müller-Münster.  Künstlerisch  gebundener 
Klein-Quart-Band.  Preis  M.  10.  — Enthält  die  schönsten 
Volksmärchen  von  Gustav  Schwab  und  J.  K.  August  Musäus. 

ALLERLEI  MÄRCHEN  FÜR  JUNG  UND  ALT. 

Illustriert  mit  210  meist  blattgroßen  Bildern  von  Franz 
Müller-Münster,  Wilh.  Stumpf,  Maxim.  Dasio,  Erich  Kuithan, 
Fritz  Hass,  Richard  Mauff  und  Hugo  L.  Braune.  Künst- 
lerisch gebundener  Klein-Quart-Band.  Preis  M.  10.  — Ent- 
hält eine  Auswahl  der  schönsten  Märchen  von  den  Brüdern 
Grimm,  H.  C.  Andersen  und  Gustav  Schwab.  Dieses  Buch 
im  Verein  mit  den  drei  vorgenannten  enthält  das  Schönste, 
was  die  deutsche  Märchenliteratur  hervorgebracht  hat,  und 
es  bilden  diese  vier  Bände  eine  unschätzbare  Haus-  und 
Jugendbibliothek  in  so  künstlerischem  Gewände  und  mit 
Illustrationen  von  so  hohem  künstlerischen  Werte,  daß 
nichts,  was  jemals  in  Deutschland  auf  diesem  Gebiete 
erschien,  sich  diesen  Ausgaben  an  die  Seite  stellen  kann. 


Die  neun  Lieder-  und  Märchenbände  zusammen 
werden  als  treffliche  Hausbibliothek  zu  dem 
ermäßigten  Gesamtpreis  von  M.  64  (statt  M.  74) 
geliefert.  Wem  die  Äusgabe  auf  einmal  zu  groß  ist, 
der  kann  die  Jungbrunnen -Bibliothek  auch  gegen  monat- 
liche Teilzahlung  von  M.  5 beziehen.  In  diesem  Falle 
tritt  die  obengenannte  Preisermäßigung  jedoch  nicht  ein. 

DEUTSCHER  BALLADENBORN  FÜR  JUNG  UND  ALT 

herausgegeben  vom  Hildesheimer  Prüfungsausschuß  für 
Jugendschriften,  mit  70  Bildern  von  Franz  Stassen,  Herrn. 
Bek-Gran,  Hans  von  Volkmann,  Ernst  Liebermann,  Horst- 
Schulze,  Franz  Hein,  Georg  A.  Stroedel  und  Franz  Müller- 
Münster  nebst  zahlreichen  Vignetten  und  Randleisten,  in 
künstlerischem  Leinenband.  Preis  M.  2.  — Um  der 
deutschen  Ballade,  dem  Zweige  der  Dichtung,  der  Jugend 
und  Volk  am  ehesten  vom  rein  Stofflichen  zum  ästhetischen 
Genuß  der  Werke  unserer  großen  Dichter  hinleiten  kann, 
die  Schätzung  und  Verbreitung  zu  erobern,  die  sie  in 
neuerer  Zeit  zum  Schaden  unseres  Volkes  leider  verloren 
hat,  entschloß  sich  der  oben  im  Titel  genannte  Ausschuß 
für  Prüfungsschriften,  das  Schönste  auf  diesem  Gebiete 
von  der  alten  Volksballade  bis  zu  den  Hauptwerken  der 
Gegenwart  zu  sammeln  und  in  einem  von  ersten  Künstlern 
illustrierten  Bande  herauszugeben.  Allen,  denen  daran 
gelegen  ist,  die  verderbliche  Hintertreppenliteratur  und  die 
unkünstlerisch  moralisierende  Tendenzliteratur  bei  Volk 
und  Jugend  durch  treffliche  und  edle  geistige  Kost  zu 
ersetzen,  sei  dieses  Buch  zum  Ankauf  besonders  für  Ge- 
schenkzwecke empfohlen.  — Das  Buch  hat  in  zwei 
Monaten  in  20000  Exemplaren  Verbreitung  gefunden. 
Diese  Tatsache  spricht  wohl  besser  als  alle  Anpreisung 
für  seinen  Wert. 


VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF. 


] KÜNSTLERISCH  illustrierte  MÄRCHENBÜCHER  [ 
□ FÜR  JUNG  UND  ALT  — JUGENDSCHRIFTEN  C 


DAS  BUCH  VON  DER  FRAU  HOLLE 
von  M.  Geißler  mit  vielen,  teils  blattgroßen  Original-Illu- 
strationen von  F.  Stassen  und  vier  mehrfarbigen  Original- 
Lithographien  von  W.  Stumpf.  Künstlerisch  gebund.  Quart- 
band. Preis  M.  3.  — Dieses  Buch  ist  gewissermaßen  eine 
Fortsetzung  der  Sammelarbeit  der  Brüder  Grimm  auf  dem 
Gebiete  der  deutschen  Volksmärchen,  Die.  Märchen  und 
Sagen,  die  sich  um  die  Figur  der  Frau  Holle  (der  alten 
deutschen  Göttin  Frigg,  Freya,  Holda)  gruppieren,  sind  aus 
dem  Munde  des  Volkes  gesammelt  oder  aus  wissenschaft- 
lichen mythologischen  Werken  hervorgesucht  und  in  meister- 
hafter Weise  für  Jung  und  Alt  erzählt,  sowie  von  bedeutenden 
Künstlern  prächtig  illustriert. 

KINDER-  UND  HAUSMÄRCHEN  g DER  BRÜDER  GRIMM 
mit  nahezu  200  meist  blattgroßen  Illustrationen  von  B.  Wenig, 
H.  L.  Braune,  M.  Bernuth,  F.  Müller-Münster,  W.  Stumpf 
und  Erich  Kuithan,  sowie  vier  mehrfarbigen  Original-Litho- 
graphien von  W.  Stumpf.  Künstlerisch  gebundener  Klein- 
Quart-Band.  Preis  M.  7.50. 

VOLKSMÄRCHEN  DFR  DEUTSCHEN 

erzählt  von  J.  K.  A.  Musäus  mit  150  meist  blattgroßen  Illu- 
strationen von  G.  A.  Stroedel,  R.  Mauff,  J.  Damberger,  Arpad 
Schmidhammer  und  F.  Müller-Münsfer.  Künstlerisch  ge- 
bundener Klein-Quart-Band.  Preis  M.  6. 

MÄRCHEN  FÜR  DIE  DEUTSCHE  JUGEND 
mit  70  Bildern  von  Franz  Stassen,  Bernhard  Wenig,  Maxi- 
milian Dasio,  Georg  A.  Stroedel,  Franz  Hein,  Hugo  L.  Braune, 
Max  Bernuth  und  Franz  Müller-Münster.  Zusammengestellt 
und  herausgegeben  vom  Kölner  Jugendschriften-Ausschuß. 
Solider  Leinenband.  Preis  M.  2.  Prachtausgabe  mit  vier  mehr- 
farbigen Original-Steinzeichnungen  von  Wilhelm  Stumpf. 
Preis  M.  2 50. 


Probebild  (Franz  Hein)  aus  „Märchen  von  H.  C.  Andersen“. 


DEUTSCHE  VOLKSBÜCHER 

wiedererzählt  von  G.  Schwab  mit  150  meist  blatt- 
großen Illustrationen  von  H.  L.  Braune,  R.  Maufl 
und  F.  Stassen.  Künstlerisch  gebundener  Klein- 
Quart-Band.  Preis  M.  7.50. 

MÄRCHEN  VON  HANS  CHRISTIAN  ANDERSEN 

mit  150  meist  blattgroßen  Illustrationen  von  Maximilian 
Dasio,  Ernst  Ewerbeck,  Fritz  Haß  u.  Frz.  Hein.  Künst- 
lerisch gebundener  Klein-Quart-Band.  Preis  M.  6. 

ERZÄHLUNGEN  ZU  DEN  WUNDERN  DER  ALTEN 
WELT 

von  Marie  Gräfin  Witzleben  geb.  Prinzessin  Reuss  j.  L. 
Dritte  verbesserte  Auflage  als  Prachtausgabe  illu- 
striert von  Franz  Müller-Münster.  Ein  stattliches 
Buch  in  Quartformat.  In  künstlerischem  farben- 
prächtigen Einband  mit  Goldschnitt.  Ihrer  Majestät 
Königin  Karola  v.  Sachsen  gewidmet.  Preis  M.  6.  — 
Das  Werk  will  eine  Ergänzung  bieten  zu  den 
mancherlei  guten  Büchern,  welche,  wie  Baeckers 
Erzählungen,  Schwabs  Sagen  u.  a.  m.,  es  sich  zur 
Aufgabe  gemacht  haben,  der  Jugend  vom  klassischen 
Altertum  zu  berichten. 

RATIPUTZLI 

oder  ,,Der  Zuckerbäcker  Huckesbuckes“.  Ein 
Weihnachtsmärchen  von  Cäcilie  Wentzel  mit  Zeich- 
nungen von  Müller-Schönefeld.  Quartformat.  In 
solidem  Prachtband.  Ein  wirklich  künstlerisches 
Kinderbuch  für  Kinder  kunstsinniger  Kreise.  Preis 
M.  4.  — Herr  Professor  Karl  Emil  Doepler  der 
Ältere  hat  die  Widmung  des  Werkes  angenommen 
und  unter  seiner  Ägide  erscheint  es.  Dessen  Name 
und  der  Name  Müller-Schönefeld  wird  jedem  der 
Kunst  nicht  ganz  Fernstehenden  eine  Gewähr  sein, 
daß  auch  in  illustrativer  Hinsicht  hier  etwas  Hervor- 
ragendes geboten  wird. 


JUNGBRUNNEN-BÜCHEREI 

1 1 Die  nachfolgend  verzeichneten  Bändchen  enthalten  eine  Auswahl  der  schönsten  Deutschen  Märchen,  Sagen,  Schwänke 
und  Lieder  und  zwar  in  der  Hauptsache  Volkslieder  und  solche  Kunstdichtungen,  die  im  Munde  des  Volkes  leben,  den 
Volksliedern  mithin  gleichzuachten  sind.  Die  künstlerische  Ausstattung  und  der  reiche  Bildschmuck  von  der  Hand  erster 
deutscher  Künstler  stellen  diese  Ausgaben  hoch  über  alles,  was  bisher  in  Deutschland  in  dieser  Art  erschienen  ist.  Die 
1 1 Bändchen  der  gehefteten  Ausgabe  sind  umschlossen  von  einem  kräftigen  Büttenpapierumschlag  mit  je  einem  farbigen  Titelbild. 

A.  MÄRCHEN  UND  SAGEN  B.  SCHWÄNKE 


DER  BÄRENHÄUTER  UND  DIE  SIEBEN  SCHWABEN 
mit  Bildern  von  Franz  Stassen.  Geh.  M.  1.25;  geh.  M.  1.75. 

KÖNIGSKINDER.  Fünf  Märlein  von  Prinzen  und  Prin- 
zessinnen, mit  Bildern  von  Bernhard  Wenig.  Geh.  M.  1.50; 
geh.  M.  1.75. 

ZWEI  MÄRCHEN  VOM  RÜBEZAHL,  von  J.  K.  Aug. 
Musäus,  mit  Bildern  von  Georg  A.  Stroedel.  Geh.  M.  1.50; 
geh.  M.  1.75. 

DER  SCHWEINEHIRT  nebst  anderen  Märchen,  von 
H.  C.  Andersen,  mit  Bildern  von  Maximilian  Dasio.  Geh. 
M.  1.25;  geb.  M.  1.75. 

DER  REISEKAMERAD.  Märchen  von  H.  C.  Andersen, 
mit  Bildern  von  Franz  Hein.  Geh.  M.  1.50;  geb.  M.  1.75. 

LIBUSSA.  Märchen  von  J.  K.  Aug.  Musäus,  mit  Bildern 
von  Rieh.  Mauff.  Geh.  M.  1.50;  geb.  M.  1.75. 

STUMME  LIEBE.  Märchen  von  J.  K.  Aug.  Musäus,  mit 
Bildern  von  Josef  Damberger.  Geh.  M.  1.50;  geb.  M.  1.75. 

DIE  GÄNSEMAGD,  DER  EISENHANS,  zwei  Grimm’sche 
Märchen  mit  Bildern  von  Hugo  L.  Braune.  Geh.  M.  1.25; 
geb.  M.  1.75. 

RÜBEZAHL  UND  DAS  HIRSCHBERGER  SCHNEIDER- 
LEIN. Märchen  von  J.  K.  Aug.  Musäus,  mit  Bildern  von 
Arpad  Schmidhammer.  Geh.  M.  1.25;  geb.  M.  1,75. 

VOM  KLUGEN  SCHNEIDERLEIN.  DAS  GRUSELN. 
Zwei  Märchen  in  Bildern  von  Max  Bernuth.  Geh.  M.  1.25; 
geb.  M.  1.75. 

MARIENKIND  und  andere  Märchen  der  Brüder  Grimm, 
mit  Bildern  von  Franz  Müller  - Münster.  Geh.  M.  1,50; 
geb.  M.  1.75. 

FORTUNAT  UND  SEINE  SÖHNE.  Ein  deutsches  Volks- 
buch, wiedererzählt  von  Gustav  Schwab,  mit  100  Bildern 
und  Randleisten  von  Franz  Stassen.  Geh.  M.  4.50;  geb.  M.  6. 

DER  MEISTERDIEB  und  andere  Märchen  der  Brüder 
Grimm,  mit  Bildern  von  Wilh.  Stumpf.  Geh.  M.  1.50; 
geb.  M.  1.75. 

DIE  GLOCKENTIEFE  und  andere  Märchen  von  H.  C. 
Andersen,  mit  Bildern  von  Maximilian  Dasio.  Geh.  M.  1.25; 
geb.  M.  1.75. 

DIE  KLEINE  SEEJUNGFER.  Märchen  von  H.  C.  Andersen, 
mit  Bildern  von  Fritz  Hass.  Geh.  M.  1.25;  geb.  M.  1.75. 

DIE  NYMPHE  DES  BRUNNENS.  Märchen  von  J.  K. 
Aug.  Musäus,  mit  Bildern  von  Franz  Müller-Münster.  Geh. 
M.  1.50;  geb.  M.  1.75. 

FRAU  HOLLE  und  andere  Märchen  der  Brüder  Grimm, 
mit  Bildern  von  Erich  Kuithan.  Geh.  M.  1.25;  geb.  M.  1.75. 

GENOVEFA.  Ein  deutsches  Volksbuch,  wiedererzählt 
von  Gustav  Schwab,  mit  Bildern  ven  Rieh.  Mauff.  Geh. 
M.  1.50:  geb.  M.  1.75. 

DER  KLEINE  CLAUS  UND  DER  GROSSE  CLAUS.  DES 
KAISERS  NEUE  KLEIDER.  Zwei  Märchen  von  H.  C. 
Andersen,  mit  Bildern  von  Ernst  Ewerbeck.  Geh.  M.  1.25; 
geb.  M.  1.75. 

DER  GEHÖRNTE  SIEGFRIED.  Ein  deutsches  Volksbuch, 
wiedererzählt  von  Gustav  Schwab,  mit  Bildern  von  Hugo 
L.  Braune.  Geh.  M.  1.50;  geb.  M.  1.75. 


HANS  SACHSENS  LUSTIGE  SCHWÄNKE,  mit  Bildern 
von  Georg  Barlösius.  Geh.  M.  1.25;  geb.  M.  1.75. 

VOM  DUMMEN  TEUFEL.  Allerlei  Teufelsschwänke  (be- 
sonders Hans  Sachs),  mit  Bildern  von  Georg  Barlösius. 
Geh.  M.  1.25;  geb.  M.  1.75. 

VOSS  UND  SWINEGEL  ORE  DAT  BRÜDEN  GEIT  ÜM 
von  John  Brinckman,  mit  Bildern  von  Max  Bernuth.  Geh. 
M.  1.50;  geb.  M.  1.75. 

SCHWÄNKE  AUS  DEM  ROLLWAGENBÜCHLEIN  DES 
GEORG  WICKRAM,  mit  Bildern  von  Max  Bernuth.  Geh. 
M.  1.50;  geb.  M.  1,75. 

VOLKSERZÄHLUNGEN  (von  Auerbacher),  mit  Bildern 
von  Johannes  Bossart.  Geh.  M.  1.25;  geb.  M.  1.75. 

MÜNCHHAUSEN,  mit  Bildern  von  Wilh.  Stumpf.  Geh. 
M.  1.50;  geb.  M.  1.75. 

C.  LIEDER 

LIEBE,  LIED  UND  LENZ.  Deutsche  Volkslieder,  mit 
Bildern  von  Franz  Stassen.  Geh.  M.  1.25;  geb.  M.  1.75. 

HEUTE  ROT,  MORGEN  TOT.  Deutsche  Soldatenlieder 
in  Bildern  von  Hermann  Bek-Gran.  Geh.  M.  1.25;  geb.  M.  1.75. 

DEUTSCHE  WANDERLIEDER  in  Bildern  von  Hans  von 
Volkmann.  Geh.  M.  1.25;  geb.  M.  1,75. 

ROMANZEN,  BALLADEN  UND  LEGENDEN  in  Bildern 
von  Franz  Stassen.  Geh.  M.  1.25;  geb.  M.  1.75. 

LIEDER  DER  MINNESÄNGER,  ins  Hochdeutsche  über- 
tragen von  E.  Escherich,  in  Bildern  von  Bernhard  Wenig. 
Geh.  M.  1.50;  geb.  M.  1.75. 

KINDERLIEDER  in  Bildern  von  Erich  Kuithan.  Geh. 
M,  1.25;  geb.  M.  1.75. 

GOLDENE  ZEIT,  DER  LIEBE  LUST  UND  LEID  IN 
LIEDERN,  mit  Bildern  von  Ernst  Liebermann.  Geh. 
M.  1.50;  geb.  M.  1.75. 

AUS  DER  JUGENDZEIT.  Deutsche  Volkslieder  in  Bildern 
von  Arpad  Schmidhammer.  Geh.  M.  1.25;  geb.  M.  1.75. 

HEIMATERDE,  DER  HEIMAT  LOB  IN  LIEDERN,  mit 
Bildern  von  Ernst  Liebermann.  Geh.  M.  1.50;  geb.  M.  1.75. 

DIE  JAHRESZEITEN  IN  LIEDERN,  mit  Bildern  von  Horst- 
Schulze.  Geh.  M.  1.25;  geb.  M.  1.75. 

DEUTSCHE  BURSCHENLIEDER  in  Bildern  von  J.  Carben. 
Geh.  M.  1.25;  geb.  M.  1.75. 

WALD-  UND  WAIDMANNSLIEDER,  mit  Bildern  von 
Hans  von  Volkmann.  Geh.  M.  1.50;  geb.  M.  1.75. 

WINTERREISE  von  Wilh.  Müller,  mit  Bildern  von  Hans 
Heise.  Geh.  M.  1.50;  geb.  M.  1.75. 

LIEDER  DER  ROMANTISCHEN  LYRIK,  mit  Bildern  von 
Georg  A.  Stroedel.  Geh.  M.  1.50;  geb.  M.  i.75' 

DAS  FESTLICHE  JAHR.  Ein  Liedercyklus  mit  Bildern 
von  Franz  Stassen.  Geh.  M.  1,50;  geb.  M.  1.75. 


KÜNSTLERISCH  ILLUSTRIERTE  BÜCHER 
UND  MAPPEN  WERKE  — 


A,  KUNST  DER  VERGANGENHEIT 

DAS  KUPFERSTICHKABINET. 

Nachbildungen  von  Werken  der  graphischen  Kunst  vom  Ende 
des  XV.  bis  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts.  — Fünf  Bände 
respektive  Mappen  enthaltend  480  Tafeln  mit  Nachbildungen 
von  Holzschnitten,  Kupferstichen,  Radierungen,  Schabkunst- 
blältern  etc.  Alle  bedeutenden  Künstler  aller  Nationen  von 
Erfindung  der  graphischen  Künste  bis  zum  Beginne  der 
neuesten  Zeit  sind  mit  Nachbildungen  ihrer  Hauptwerke  ver- 
treten. Figurenbilder,  Bildnisse  und  Landschaften,  religiöse 
und  profane  Darstellungen  sind  in  gleicher  Weise  berück- 
sichtigt. Für  den  Kunstgelehrten,  Geschichtsforscher  und 
Kulturhistoriker  bietet  das  Werk  ein  unentbehrliches  Studien- 
material, für  den  Künstler  eine  unversiegbare  Quelle  von 
Anregungen,  sowie  Kostüm-  und  kulturgeschichtlichen  Vor- 
bildern, für  jeden  Kunstfreund  einen  reichen  Hausschatz 
bildender  Kunst.  — Jeder  Band  mit  96  Tafeln  ist  je  nach 
Wunsch  in  solidem  Kunstleinenband  oder  vornehmer  Mappe 
zum  Preise  von  M.  15  einzeln  käuflich. 

DAS  LEBEN  JESU  IN  BILDERN  ALTER  MEISTER. 

Sechsunddreißig  Tafeln  in  Groß-Folio-Format.  Mit  kunst- 
historischer  Einleitung  von  Prof.  Dr.  Jaro  Springer.  Ein 
prächtiges  Bilderwerk  für  das  christliche  Haus.  Zur  Erbauung 
und  Belehrung  für  jeden  Christen,  ohne  Unterschied  der 
Konfession.  Preis  für  das  gebundene  Exemplar  M.  6. 

FÜRS  CHRISTLICHE  HAUS. 

Kupferstiche  und  Holzschnitte  alter  Meister  in  Nachbil- 
dungen. 30  Tafeln  in  Folio  in  eleganter  Mappe.  Preis  M.  8. 

DAS  RADIERTE  WERK  DES  ADRIAEN  VAN  OSTADE 

in  Nachbildungen  herausgegeben  und  mit  biographisch- 
kritischer Einleitung  versehen  von  Professor  Jaro  Springer. 
Ein  Pracht-  und  Studienwerk  für  jeden  Kunstfreund, 
Künstler,  Kunstgelehrten  und  Kulturhistoriker.  Enthält 
getreue  Facsimile- Nachbildungen  sämtlicher  Radierungen 
Ostades  in  Originalgröße.  Quartformat.  Kartonniert.  Preis 
M.  5.  — Die  Werke  dieses  Künstlers  sind  durch  ihre  Ge- 
mütstiefe ein  köstlicher  Hausschatz  der  Kunst,  vergleichbar 
etwa  den  Werken  Ludwig  Richters.  Die  Billigkeit  dieser 
Ausgabe  wird  man  ermessen  können,  wenn  man  berück- 
sichtigt, daß  eine  französische  Facsimile-Nachbildung  der 
Radierungen  des  Ostade  hundert  Francs  kostet. 

ALBRECHT  DÜRERS  HOLZSCHNITTE  UND  KUPFER- 
STICHE. 

Nachbildungen  von  30  seiner  schönsten  Blätter.  Groß-Folio. 
In  künstlerisch  ausgestatteter  Mappe.  Preis  M.  8.  — Man 
verwechsele  diese  Nachbildungen  nicht  mit  ähnlichen 
Werken,  die  neuerdings  in  verständnisloser  Weise  repro- 
duziert und  auf  das  häßliche  Kreidepapier  gedruckt 
erschienen  sind.  Unsere  Reproduktionen,  durch  Hochätzung 
hergestellt,  sind  durchaus  getreu  und  wurden  auf  ein  vor- 
nehmes, dem  alten  genau  nachgebildetes  Papier  gedruckt. 
Die  Nachbildungen  der  Kupferstiche  sind  außerdem  sämt- 
lich auf  Karton  aufgelegt. 

RADIERUNGEN  VON  REMBRANDT  HARMENSZ 
VAN  RIJN. 

Zwanzig  Facsimile-Nachbildungen  der  schönsten  Blätter  des 
Meisters  (aufgelegt  auf  starken  Karton).  Groß-Folio-Format. 
In  künstlerisch  ausgestatteter  Mappe.  Preis  M.  6.  — Betreffs 
der  Nachbildungen  und  der  Ausstattung  gilt  dasselbe,  was 
vorstehend  in  bezug  auf  die  Dürer- Mappe  gesagt  wurde. 


VORBILDER  FÜR  HOLZBRANDMALEREI. 

Zwanzig  Blatt  nach  alten  Meistern.  Groß-Folio.  In  Karton- 
umschlag. Preis  M.  3.  — Die  schönsten  Vorlagen  für 
Freunde  einer  stilvollen,  edlen  häuslichen  Kunst. 

B.  KUNST  DER  GEGENWART 

DIE  MEISTERSINGER  VON  NÜRNBERG. 

Von  Richard  Wagner.  Mit  Bildern  und  Buchschmuck  aus- 
gestattet von  Georg  Barlösius.  Ein  kostbar  ausgestatteter 
Folioband,  gebunden  in  Schweinsieder  mit  Metallbeschlägen 
und  Schließen;  derselbe  enthält  eine  übergroße  Zahl  von 
Bildern  und  Vignetten,  darunter  viele  mehrfarbige  Vollbilder. 

— Im  ganzen  ein  monumentales  Werk,  wie  es  unter  den 
Erscheinungen  der  letzten  drei  Jahrhunderte  kaum  seines- 
gleichen hat.  Preis  M.  75. 

TRISTAN  UND  ISOLDE. 

Zwölf  Bilder  zu  Richard  Wagners  Tondichtung  von  Franz 
Stassen.  Mappe  in  Imperial- Folio  mit  14  Bildern  (bild- 
geschmückter Titel,  Index  und  12  Bilder)  auf  echtes  Japan- 
papier gedruckt  und  in  Passepartout  gelegt.  Preis  M.  75. 

— Luxusausgabe  auf  Atlas  gedruckt  in  prächtiger  Kalb- 
ledermappe M.  500.  Von  dieser  nur  in  ganz  geringer  Anzahl 
gedruckten  Luxusausgabe  sind  nur  noch  wenige  Exemplare 
verfügbar.  — ....  „Ein  zusammenfassendes  Urteil  aber 
kann  nur  aussagen,  daß  zartes  Gefühl,  dichterische  Phantasie 
und  feiner  Geist  in  ihrer  gegenseitigen  Durchdringung  ein 
Werk  geschaffen  haben,  welches  in  seiner  Art  einzig  genannt 
werden  darf“,  so  urteilt  Prof.  Henry  Thode  über  dieses  Werk. 

PARSIFAL. 

Fünfzehn  Bilder  zu  Richard  Wagners  Bühnenweihfestspiel 
von  Franz  Stassen.  Eine  kostbar  ausgestattete  Kunstmappe 
in  Groß-Folio-Format.  Jedes  der  fünfzehn  zweifarbigen  Bilder 
ist  auf  Japanpapier  aus  der  kaiserlich  japanischen  Papier- 
fabrik in  Tokio,  also  auf  das  kostbarste  aller  Papiere,  ge- 
druckt und  auf  tiefroten  stumpfen  Karton  aufgelegt;  zu  jedem 
Bilde  gehört  ein  vom  selben  Künstler  im  romanischen  Stile 
gezeichnetes,  schwarz  und  rot  gedrucktes  Textblatt.  Für 
die  Mappe  wurde  der  beste  und  vornehmste  erreichbare 
Stoff  verwendet,  das  reich  in  Gold  und  Farbe  gedruckte 
allegorische  Vorsatzpapier  wurde  vom  Künstler  besonders 
für  diese  Mappe  gezeichnet.  Preis  der  Mappe  M.  80.  — 

— Professor  Henry  Thode  schreibt  in  seinem  großen  Auf- 
sätze über  das  Werk  u.  a. : W^er  alles  dies  zu  schildern 
wagen  durfte,  mußte  inbrünstigen  Ernstes  in  sich  gewiß 
sein.  Stassen  ist  es  gewesen.  Aus  jedem  Blatte  spricht 
Versenkung.  Man  wird  in  manchem  seiner  Konzeption 
nicht  folgen  können,  die  Schöpfung  als  ein  Ganzes  ist  doch 
so  reich  an  Erfindungskraft,  an  Gefühl  und  Geist,  daß  sie, 
wie  des  Künstlers  ,, Tristan  und  Isolde“,  lebhafte  Teilnahme 
und  Bewunderung  bei  allen  Fühlenden  und  sinnig  Betrach- 
tenden finden  wird. 

HINTER  DEM  ERDENTAG. 

Träumereien  von  Th.  Volbehr  und  Franz  Stassen.  Ein 
Text-  und  Bilderwerk.  In  künstlerischem  Einband.  Klein- 
Folio.  Preis  M.  8.  — Theodor  Volbehr,  der  geistreiche 
Kunstkenner  und  Ästhetiker,  der  phantasievolle  Dichter, 
und  Franz  Stassen,  der  geistvolle  Zeichner,  der  gott- 
begnadete Künstler,  haben  sich  hier  zu  gemeinsamer  Arbeit 
nebeneinander  gestellt  und  ein  Werk  von  so  hervorragen- 
dem dichterischen  und  bildnerischen  Werte  geschaffen, 
daß  es  so  recht  ein  Juwel  für  .^riatokrnten  künstlerischen 
Genießens  ist. 


Verkleinerte  Nachbildung  einer  Seite  aus  ,,Die  Meistersinger  von  Nürnberg“  von  Richard  Wagner  Verkleinerte  Nachbildung  eines  Blattes  aus  rleni  Bildeizvklus  /u  Richard  Warner; 
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u lQrauof(^Qirtg’'auf  Dem  ißo^lrnntar^fe 
nio^ntf  fjo  ^Hefflmac^er  oamen» 
®^r!ffo|ftr.  -^u  Dem  gingEulenfpifgel, 
um  feine fc^raieren  3U  faffen,  unö 
fprac^:  „iHJeiffer,  moßt  'St^t  mir  meine 
•^fiefef  fpicöen,  öa^  ie^  (ie  anf  iHlonfag 
mieDer  ^aöen  6ann?“  Ser  iHJeifier 
fagfe:  „Sa“.  lEnfenfpiegei  ging  mieDer 


Probeseite  aus  der  Eulenspiegel-Ausgabe  von  Barlösius  unter 
Verwendung  der  dafür  gezeichneten  Eulenspiegel- Schrift. 


DIE  GESCHICHTE  VON  EINER  MUTTER. 

Ein  Märchen  von  Hans  Christian  Andersen  mit  begleitenden 
Bildern  von  Johannes  Bossard.  Ein  kostbares  künstlerisch 
gebundenes  Kunstbüchlein  in  Klein-Folio.  Preis  M.  6.  — 
Das  schwermutvolle  symbolische  Märchen  des  großen 
Dänen  hat  in  Johannes  Bossard  einen  künstlerischen  Inter- 
preten gefunden,  der  dem  Stoffe  gerecht  geworden  ist,  wie 
es  kaum  sonst  ein  Künstler  in  Deutschland  vermögen 
dürfte.  Kein  Buch  für  Kinder,  sondern  tür  denkende  und 
empfindende  Kunstfreunde. 

AUS  WORPSWEDE. 

Dreizehn  Originalradierungen  von  Hans  am  Ende,  Fritz 
Mackensen,  Fritz  Overbeck  und  Heinrich  Vogeler.  In  kost- 
barer Kunstmappe.  Preis  M.  30.  — Ausgabe  auf  Pergament 
(nur  in  sechs  numerierten  Exemplaren  hergestellt)  M.  300. 
— Der  Ruf  der  Künstlergemeinde  von  Worpswede  ist  weit 
über  Deutschlands  Grenzen  hinaus  so  verbreitet,  daß  es 
wohl  erübrigt,  zur  Empfehlung  dieser  beiden  Mappen  noch 
viele  Worte  zu  machen. 

DIE  VERSUNKENE  GLOCKE. 

Von  Gerhart  Hauptmann.  In  Bildern  von  Heinrich  Vogeler- 
Worpswede.  Zwölf  Blatt  in  mehrfarbigem  Druck.  Folio- 
Format;  in  Mappe.  Ausgabe  auf  Japanpapier  mit  des 
Künstlers  eigenhändiger  Unterschrift;  nur  in  92  numerierten 
Exemplaren  hergestellt  M.  30.  Ausgabe  auf  Kupferdruck- 
papier M.  3. 

LIEDER  UND  SPRÜCHE  VON  WALTHER  VON  DER 
VOGELWEIDE. 

In  den  besten  Übertragungen  ins  Neuhochdeutsche  heraus- 
gegeben von  Johannes  Nickol,  mit  60  Vollbildern  und  zahl- 
reichen Vignetten  und  Randleisten  von  Franz  Stassen.  Ein 
stattlicher  künstlerisch  gebundener  Klein-Folio-Band.  Preis 
M,  15.  Es  ist  dies  die  erste  Gesamt-Ausgabe  des  „Walther“ 


in  künstlerischer  Form.  Der  größte  deutsche  Dichter  vor 
j Goethe  fehlte  bisher  überhaupt  meistens  in  der  Bibliothek 
auch  solcher,  die  sich  eines  größeren  Bücherschatzes  er- 
freuten. Die  Schuld  daran  trug  wohl  hauptsächlich  der 
Umstand,  daß  die  W'erke  dieses  Großen  nur  in  unschein- 
baren wissenschaftlichen  und  Schul-Ausgaben  existierten, 
und  daran  mag  es  auch  liegen,  daß  so  mancher  der  Meinung 
war,  die  Lektüre  des  ,, Walther“  sei  eine  Sache  nur  für 
germanistisch  Gebildete.  Diese  Ausgabe,  die  neben  anderen 
Werken  des  Verlages,  in  dem  sie  erschien,  das  Vollendetste 
darstellt,  was  die  Buchkunst  der  Gegenwart  hervorgebracht 
hat,  wird  in  der  Schätzung  des  Dichters  in  den  weitesten 
Kreisen  des  deutschen  Volkes  Wandlung  schaffen,  indem 
man  inne  wird,  daß  , .Walther  von  der  Vogelweide“,  trotz- 
dem er  nun  700  Jahre  alt,  auch  heute  noch  durchaus 
modern  ist  und  von  jedem  noch  mit  demselben  Genuß 
gelesen  werden  kann,  wie  etwa  Goethe  und  die  anderen 
großen  Lyriker  der  neueren  Zeit,  und  besonders  die 
künstlerische  Form  und  die  Genuß  und  Verständnis  ver- 
mittelnden Bilder  werden  zu  solchem  Eindringen  in  die 
weitesten  Kreise  in  erster  Reihe  beitragen. 

TILL  EULENSPIEGELS  STREICHE 

aus  dem  alten  Volksbuche  ausgewählet  und  zur  Ergötzung 
von  Jung  und  Alt  aufs  neue  herausgegeben  von  Johannes 
Nickol,  dazu  mit  gar  lustigen  Bildern  gezieret  durch  Georg 
Barlösius.  Ein  künstlerisch  gebundener  Klein-Quart-Band. 
Preis  M.  5.  — Diese  Ausgabe  des  „Eulenspiegel“  unter- 
scheidet sich  von  allen  anderen  in  Beziehung  auf  den 
Text  dadurch,  daß  es  keine  verwässerte  Überarbeitung  für 
die  Kinder  ist,  sondern  eine  Neuherausgabe  des  alten  Volks- 
buches, die  nur  sprachlich  erneuert  wurde  und  in  welcher 
diejenigen  Schwänke  weggelassen  sind,  die  in  ihrer  Derb- 
heit über  das  Maß  desjenigen  hinausgehen,  was  wir  heute 
vertragen  können.  Es  entstand  somit  ein  Buch,  das  man 
zwar  auch  der  Jugend  ohne  Bedenken  in  die  Hand  geben 
kann,  an  welchem  aber  auch  der  Erwachsene  seine  Freude 
haben  wird.  Der  alte  echte  , .Eulenspiegel“  wird  dem 
deutschen  Hause  damit  neu  geschenkt.  Hat  somit  das 
Werk  textlich  seine  großen  Vorzüge,  so  liegt  der  Schwer- 
punkt dieser  Ausgabe  doch  in  der  künstlerischen  Ausstattung, 
denn  von  demselben  Künstler,  der  in  kongenialer  Weise 
die  70  humorvollen  Bilder  dazu  geschaffen  hat,  von  Meister 
Georg  Barlösius,  wurde  auch  eine  besondere  Drucktype 
dafür  entworfen,  welche  in  diesem  Werke  zum  allerersten 
Male  zur  Anwendung  kommt.  Außerdem  wurde  dafür  ein 
besonderes  Papier  gefertigt,  das  den  kräftigen  Zeichnungen 
und  der  kräftigen  Type  entspricht  und  beides  zur  künstlerisch 
vollwertigen  Geltung  bringt,  so  daß  ein  Buch  entstanden 
ist  von  einer  solchen  künstlerischen  Einheit,  wie  es  ohne 
Ausnahme  bisher  nicht  erschienen  ist. 

LIEDER  UND  BILDER  FÜR  JUNG  UND  ALT 

herausgegeben  vom  Kölner  Jugendschriften-Ausschuß,  mit 
100  Bildern  von  Franz  Stassen,  Herrn.  Bek-Gran,  Hans 
von  Volkmann,  Georg  A.  Stroedel,  Erich  Kuithan,  Ernst 
Liebermann,  Horst-Schulze  u.  a.,  in  künstlerischem  Leinen- 
band. Preis  M.  2.  — Die  warme  Aufnahme,  welche 

der  , .Deutsche  Balladenborn“  gefunden  hat,  ermutigte  den 
Kölner  Prüfungsausschuß  für  Jugendschriften  zur  Heraus- 
gabe dieses  Buches.  Die  Absicht  dieses  Buches  ist  gewisser- 
maßen, den  eisernen  Bestand  der  Lieder,  die  im  Munde 
des  deutschen  Volkes  leben,  seien  es  alte  Volkslieder 
oder  volkstümliche  Dichtungen,  in  einem  künstlerisch  aus- 
gestatteten Bande  zu  vereinigen;  denn  leider  besteht  die 
Gefahr,  daß  diese  schönen  alten  Lieder  mehr  und  mehr 
durch  die  verflachenden  und  verrohenden  Gassenhauer 
verdrängt  werden.  — Durch  die  Vermittlung  von  Bildern 
hervorragender  deutscher  Künstler  sollen  diese  Lieder  dem 
Herzen  des  deutschen  Volkes  näher  gebracht  werden. 
Es  ist  für  den  Schmuck  eine  Auswahl  des  Vorzüglichsten 
3US  der  bekannten  Jungbrunnen-Sammlung  getroffen  worden. 


VERLAG  VON  FISCHER  & FRANKE,  DÜSSELDORF. 
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Küster  Perry  & Co.  Nachf.,  Frankfurt  am  Main 


Spezialität:  Reisetaschen  mit  Einrichtung 

von  Mk.  36  bis  Mk.  975.  Anfertigung  nach  Angabe.. 


Handkoffer  u.  Taschen,  Reisenecessaires, 
Piknikkörbe,  TeekOrbe. 
Rohrplattenkoffer  unübertroffen  in  Qualität 


OMinenkoffer 


Herrenlioirer 

Sebiffa«  »der  Kablaenkeffer 


80X«X'*»  0OXMX5< 

Mk.  85.00  ■ MkT  102.50 

75X'*7X38  S0X<9X«> 

Mk.  67.Ö0  Mk.  73.00 

80XSJX32  S5XS2X32 
Mk.  8640  Mk.  71.00 


100X58X80  110X58X60  cm 

Mk.  «6.00  Mk.  134.50 

85X<9X<0  95X51  X<3  cm 

Mk.  76.50  Mk.  96.00 

90X52X32  100X52X32  cm 

Mk.  Mk.  91.00 


Braidbitioun 

$tntbarf 

GRAPHISCHE  KUNSTiRNST/ILJ 

OUSSELBORF’OBERKflSSEL 


CHEN 


nutotypfe  « 3fnko9rapbfe  « Drei» 
unb  Pferfarbena^ung  « Galoano» 
plaftffc  « fjolzf^nltt  « Photo» 
Uthographfe  ^ £khtbru(fc  « ^Ko» 
graoOre  ColtobiumBCmulsfon, 
farbenrfchtfge  ftufnahmen  oon 
Gemaiben,  Plaftiken  etc.  « « « ^ 


Dieser  Dtiiitter  Uegei  hü,  der 
IleslIDrige  OleibttacMsltdtalog 
der  firflietit 

f . Seegneekett,  Demi  mtd ' 
€ttgeit  Salier,  Denkrenn. 


Kunstgswcpbl.  WepkstStte 
S.  m.  b.  H. 

Sfuttgapt 

nnfsrKgung  feinep  Melall- 
BPbcitcn  jeder  Art  wie 

• • Beleuchtungskörper  • • 
Heizkörpervei^leidungen 

• • Qrabverzierungen  • • 

• FigOrlichen  Bronzegu&« 
....  jeder  Grö^e  * * • ! 


Sa  Brenzkatechin.  “Ä'."' 
“t"  PyrogaUol.  “ÄZ' 


Hydrochinon,  ■ehneeveUt- 
Collodium.  Formaldehyd. 


Mercks  photogr.  Präparate 

in  Form  Ton  Tabletten  und  Patronen,  sehr  be- 
quem zur  Heretellun«  «Iler  photocraphischen 
Bider  und  LOsoncen. 


Cyankedium.  Fixiernatron. 
Chemikalien 

für  Lichtpaue-  und  Reprodukttanererfehren. 


Gold*,  Silber*  u.  Platin*Salze, 
Bromkalium,  Bromammon, 
Jodkalium,  Ceriaulfat  usw. 
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Deutsche  Levante-Linie,  Hamburg 

Mittelmecr-  nnil  Drltirt- 
• gtriinflaaiiasfiilirttn  • 

ab  Hamburg  und  ab  Konstantinopef 

von  Februar« bis  Oktober  alle  20  Tage 

berührand 


Lissabon,  Algier,  Tunis,  Malta,  Piräus, 
Smyrna,  Konstantinopel,  Odessa. 

Passage  und  Verpflegung  I.  Klasse  r.; 
Hamburg  — Konstantinopei  von  300  M.  an. 

■ Man  verlange  ausführliche  Prospekte  / rmaa; 


= VergnQgungs-  und  = 
ErholiingsrBisiin  zar  See  ° 

mit  den  grofsen  erstklassigen,  mit  allen  Bequemlich- 
keiten versehenen  Dampfern  der  regulären  Linien  des 

Norddeutsebefl  Lloyd  in  Bremen 

SUdkUtte  Englands,  Portugal,  Spanien 

AEGYPTEN 

Italien,  Ceylon,  Ostindien 


Rundreise  - Billets  um  die  Welt 


Spezial  «Prospekte  werden  von  sämtl.  Agenturen 
kostenfrei  ausgegeben 

llonldziitscliiirUDyi!,Bniineii 


« DIN  & Pf, 

CHAMPAGNER  ^ 
Und  BORDEAUX 

GESCHÄFTSHÄUSER  UND  KELLEREIEN; 

• • 

FÜR  DEUTSCHLAND:  KÖLN  AM  RHEIN 

PARIS.  INGRANDES  Vl.  REIMS. 
BRISSAC.  LONDON.  BRÜSSEL. 
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